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VORREDE. 


Die  Bearbeitung  des  Exodus  und  Levlticus  erscheint  später, 
als  ich  gewünscht  und  gedacht  habe.  Der  Grund  davon  lag  in  der 
Schwierigkeit  der  Sache  und  in  der  Unergiebigkeit  der  vorhandenen 
exegetischen  Hilfsmittel.  Diese  Bücher  waren  bis  dahin  so  ver- 
nachlässigt worden,  dass  das  Meiste  neu  gethan  werden  musste. 
Mit  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich,  so  gut  ich  es  vermochte, 
dem  Mangel  abzuhelfen  gesucht. 

Man  wird  es  nicht  misbilligen,  dass  ich  bei  ihr  bisweilen 
über  die  Grenzen  eines  kurzgefassten  exegetischen  Handbuchs 
hinausgegangen  bin.  Der  Exodus  und  Leviticus  stellen  die 
Gründung  Israels  dar  und  enthalten  den  wichtigsten  Theil  des  Ge- 
setzes; sie  haben  an  und  für  sich  eine  hohe  Bedeutung  und  ihre 
Erklärung  ist  für  die  der  übrigen  Bücher  des  A.  T.ii*srichtig;  eine 
unverhältnissmässige  Kürze  wäre  nirgends  übler  als  bei  ihnen  an- 
gebracht gewesen.  Vom  Erklärer  des  Gesetzbuches  verlangt  und 
erwartet  man  auch,  dass  er  neben  der  Kritik  und  sprachlichen 
Erklärung  mit  Sorgfalt  auf  die  Sachen  eingehe,  um  der  Geschichts- 
und Alterthumsforschung  vorzuarbeiten  und  sichre  Grundlagen  zu 
verschaffen.  Dieses  Bewusstsein  leitete  mich,  wenn  ich  über  die 
Orte  des  Schauplatzes  der  Erzählung  z.  B.  Midian,  den  Sinai  und 
die  Lagerstätten,  über  das  Geschichtliche  z.  B.  die  ägyptischen 
Vorgänge,  den  Auszug  aus  Aegypten  und  den  Durchgang  durch  das 
rothe  Meer  und  über  wichtige  Partien  des  Gesetzes  z.  B.  Stifts- 
hütte, Priester-  und  Levitenthum,  Opferdienst,  Feste  und  Reinig- 
keit  e^was  umfassendere  Erörterungen  angestellt  habe.  Bei  der 
Erklärung  der  Gesetze  und  Gebräuche  ist  auf  das  übrige  Alterthum, 
welches  sehr  viel  Erläuterndes  darbietet  und  auf  manche  Dunkelheit 
erwünschtes  Licht  wirft,  vielfache  Rücksicht  genonmien,  darüber 
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aber  die  Eigenthüinliclikeit  Israels  nicht  aus  dem  Auge  verloren 
worden.  Talmud  und  Rabbinen  sind  ebenfalls  berücksichtigt  wor- 
den; sie  enthalten  aber  mehr  grundlose  EinOille  als  Tradition  und 
haben  ihr  Volk  mit  unzähligen  Dingen  belastet,  an  welche  der  Ge- 
setzgeber nicht  gedacht  hat. 

Das  mühevolle  Geschäft  der  Kritik  habe  ich  unverdrossen 
fortgesetzt  mid  wie  bei  der  Genesis  das  Absehen  vornämlich  dahin 
gerichtet,  die  Grundschrifl  auszumitteln  und  festzustellen;  die  übri- 
gen Bestandtheile  habe  ich  vorläufig  noch  unter  dem  Namen  des 
Jehovisten  zusammengefasst,  hier  und  da  aber  auch  ihre  Scheidung 
versucht,  z.  B.  Ex.  3 — 5.  19 — 24.  32 — 34.  Eine  schärfere  imd 
genauere  Ausfuhrung  kann  erst  nach  der  Erklärung  der  folgenden 
Bücher  geschehen  und  sie  wird,  wie  ich  hoffe,  zu  einer  Reihe  theils 
gewisser  theils  wenigstens  wahrscheinlicher  Ergebnisse  führen. 

Trotz  der  bei  der  Revision  angewendeten  Sorgfalt  sind  doch 
einige  Druckfehler  stehen  geblieben.  Man  hat  z.  B.  S.  93.  Z.  40. 
wo  für  wenn,  S.  241.  Z.  18.  hei  für  nach,  S.  463.  Z.  21.  den  für 
dem  zu  lesen  und  S.  488.  Z.  22.  die  Negation  zu  ergänzen. 

Giessen,  am  16.  October  1857. 


Der  Verfasser. 
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VORBEMERKUNGEN. 


1. 


Während   die    Genesis   es   mit   den  Vorvätern   des    israelitischen 
Volkes 'zu  thun  hatte  und  zeigte,  wie  dieselben  in  der  geraden  Linie 
der  Erstgeburt  Tom  Stammvater  der  Menschheit  abstammten,  auf  Got- 
tes Geheiss   nach  Kanaan   zogen,   hier   von  Gott    eines   näheren  Ver- 
hältnisses  (Bundes)    gewürdigt    wurden    und   die   Zusicherung  einer 
zahlreichen   Nachkommenschaft  sowie   des    Landes  Kanaan    erhielten, 
zuletzt  aber  nach  Aegypten  übersiedelten,    haben  es  der  Exodus  und 
Levitieus  mit  ihren  Nachkommen,  welche  sich  im  Laufe  von  4  Jahr- 
hunderten zu  einem  zahlreichen  Volke  vermehrt  hatten,   zu  thun  und 
stellen  dar,   wie  sich  an  ihnen  die  den  Erzvätern  zu  Theil  geworde- 
nen göttlichen  Verheissungen  erfüllten  und  der  Tempel   der  Theokra» 
tie  zu  Stande  kam,   zu  welchem  das  Verhältniss  der  Patriarchen  nur 
die  Vorhalle  bildete.   Der  Gegenstand  ist  also  hier  die  gedrückte  Lage 
der  Israeliten  in  Aegypten,  der  Wegzug  der  Gedrückten  nach  der  Si- 
naihalbinsel  unter  Anführung    des  Moses,   der  Zug   zum  Berge  Sinad 
und    der  Aufenthalt  an   diesem  Orte,   vornämlich    aber   d^r   daselbst 
zwischen  Jehova  und  Israel  abgeschlossene  Bund  und  das  von  Jehova 
durch  Moses   erlassene    Bundesgesetz.     Der  Schauplatz   der   erzählten 
Begebenheiten  ist  zunächst  Aegypten,  dann  der  Westen  der  Sinaihalb- 
iosel  und  zuletzt  die  Wüste  und  der  Berg  Sinai,    eine  uralte  heilige 
Gottesstätte,  ausgestattet  mit  hinlänglichem  Wasser  und  Pflanzenwuchse, 
daher  für   die  Ertheilung    des  göttlichen  Gesetzes   und  für  einen  län- 
geren  Aufenthalt   ein  geeigneter   Platz   (s.   unten  S.  24.  32  f.  191.). 
Der  Aufenthalt  der  Hebräer  an  ihm  dauerte  fast  ein  Jahr  (Ex.  19,  1. 
Nam.  10,  11.).     Der  Exodus  handelt  zuerst    von  den  Zuständen  und 
Ereignissen   in  Aegypten  (Cap.  1 — 12,   36.),   dann  vom  Zuge  Israels 
aus   Aegypten  zum   Sinai  (Cap.  12,  37 — 18,  27.)  und   endlich  von 
<len  auf  dem  Sinai  offenbarten  Gesetzen    und   den   sinaitischen  Vor- 
gingen, namentlich  der  Erbauung  der  Stiflshütte  (Cap.  19 — 40.),  der 
Levitieus  enthält   die  in   der  Stiflshütte  offenbarten  Gesetze   über  die 
beiligen  Personen,  Sachen  und  Zeiten.     Zu  den  beiden  Büchern   aber 
muss  noch   der   Abschnitt  Num.  1 — 10,    10.  hinzugezogen   werden, 
weil  er  innig  mit  ihnen  zusammenhängt  und  die  sinaitischen  Vorginge 
erst  zum  Abschiuss  bringt. 

2. 

Die  Grundschrift  oder  der  Elohist  berichtet  diese  Begebenheiten 
foigeodermassen«  Nach  dem  Tode  Josephs  und  seiner  Brüder  ver- 
nehrien  sieh   die  Kinder  Israel   sehr  ansehnlich  und   erfüllten   das 
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Land,  wurden  aber  von  den  Aegyptern  in  ein  dienstbares  Verbältniss 
gebracht  und  mussten  ihnen  auf  dem  Felde    und  bei  Bauten  schwere 
Arbeiten  thun  (Ex.  1,  1 — 7.  13 — 14.).  Darüber  seufzten  und  schrieen 
sie  zu  Gott,  der  auch  ihr  Elend  wahrnahm  und  des  Bundes  mit  den 
Vätern  gedachte  (2,  23 — 25.   von  inaK-^i  an).     Er  erschien  dem  Mo- 
ses, einem  Urenkel  des  Levi,   gab  sich  als  Jehova  zu  erkennen,  was 
er  früher  noch  nicht  gethan,   erinnerte   an   seinen  Bund  mit  den  Vä- 
tern und  an  die  Verleihung  des  Landes  Kanaan  und  erklärte,  dass  er 
mit  Macht  und  grossen  Gerichten  an  den  Aegyptern  die  Kinder  Israel 
erlösen   und   zu   seinem  Volke    machen   wolle.     Demgemäss   forderte 
er  Moses  auf,   dies   dem  Volke   zu  verkündigen    und  von  Pharao  die 
Freilassung  Israels  aus  seiner  Herrschaft  zu  verlangen,  indem  er  ihm, 
der  unberedt  war,   zugleich   den  Aaron   als  Redner   und  Thaumatur- 
gen  beigab  (Ex.  6,  2 — 7,  7.  ausg.  6,  8.).   Die  beiden  Brüder  gingen 
zum  Könige  und  verrichteten  vor  ihm  ein  Zeichen,  um   sich  als  Got- 
tesboten und  ihre  Forderung  als  Gottes  Befehl  zu  beglaubigen ;  Aaron 
warf  seinen  Stab    hin  und  verwandelte   ihn  zur  Schlange,   was  aber 
auf  Pharao    keinen  Eindruck    machte,   da   seine  Hierogrammaten   mit 
ihren  Stäben  dasselbe  ausführten  (7,   8 — 13.).    Darum  schritt  Jehova 
zu  Plagen.     Aaron  schlug  mit  seinem  Stabe  den  Strom   und  verwan- 
delte die  Wasser  Aegyptens   zu  Blut,   so  dass    sie  stinkend    und  un- 
trinkbar wurden  und  die  Fische  davon  starben  (7,  19 — 22.),    sowie 
er  weiterhin  die  Frösche  aus  dem  Strome  heraufführte,  dass  sie  das 
Land  bedeckten  (8,  1 — 3.  und  V.  11.  von  »h'\  an);   aber   auch  diese 
beiden  Zeichen   machten   die    Hierogrammaten    nach   und    der    König 
blieb   unbeweglich.     Als  Aaron    ferner   den   Staub   Aegyptens    schlug 
und  ihn  zu  Mücken  verwandelte,  welche  an  Menschen  und  Vieh  wa- 
ren, konnten  zwar  die  Hierogrammaten  dies  nicht  nachthun,  erklärten 
aber  das  Uebel   als   von    den    ägyptischen  Göttern    verhängt  und  der 
König  willfahrte  nicht  (8,  12 — 15.).    Darauf  nahmen  die  beiden  Brü- 
der  die  Hände   voll  Ofenruss,   welcher   von  Moses   gen    Himmel   ge- 
streut zu  Staub  wurde   und   an  Menschen  und  Vieh   einen  entzündli- 
chen Ausschlag  bewirkte;  aber  sie  erreichten  ihren  Zweck  nicht,  ob- 
wohl   die  Hierogrammaten   solches  Uebel   nicht   hervorbringen   konn- 
ten,  vielmehr   selbst    davon   befallen  wurden   (9,   8 — 12.).     Pharao 
entliess  darauf  hin  die  Kinder   Israel  nicht  (9,  35.),    sondern   blieb 
trotz  aller  Zeichen  und  Wunder  verstockt  (11,  9 — 10.).   Jetzt  schritt 
Jehova  zu  einer  härteren  Plage,  die  er  selbst  vollstreckte ;  er  brachte 
alle  ägyptische  Erstgeburt  um,  nachdem  er  zum  Andenken  daran  und 
an  den  Auszug  überhaupt  vorher   das  Fest  des'  Passah  und  des  Un- 
gesäuerten   eingesetzt    hatte   (12,    1  —  23.   28.).     Durch  jene    Plage 
wurde  der  Wegzug   ermöglicht;   er   erfolgte    nach  einem  Aufenthalte 
von  430  Jahren  in  Aegypten  von  Raamses   nach  Sukkoth   (12,  37  a. 
V.  40 — 42.) ,  wo  Jehova  einen  Zusatz  zum  Passahgesetze  verordnete 
(12,  43 — 51.)  und   das  Gesetz  von  der  Heiligung  der  Erstgeburt  er- 
liess    (13,    1 — 2.).     Von  Sukkoth   zogen   die   Israeliten    nach    Etham 
(13,  20.),   wandten    sich    aber    dann  zurück  nach  Pi-Hachiroth  und 
durchschritten  von  da  aus»  gedrängt  durch  die  verfolgenden  Aegypter, 
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das   durch  einen  Ostwind  trocken   gelegte  Meer,  indem   ihnen   das 
Wasser  zu  beiden  Seiten  wie  Mauern   stand;   die  nachrückenden  Ae- 
gypt^r  kamen  alle  in  den  zusammenstürzenden  Wogen  um  (14,  1 — 
4.  8 — 9.,  V.  15 — 18.  ausg.  •»Vk  p»xn  hö  in  V.  15.  und  i  '7190  rm  n^n 
in  V.  16.,  V.  21—23.  26—29.   ausg.  V.  27.   von  aw*»"!  an,  15,  19.). 
Nach  dem  Durchgange  zogen   die  Israeliten  3  Tage   in  der  wasserlo- 
sen Wüste  Schur  dahin  und  kamen  nach  Mai*a)  wo  das  Wasser  bitter 
war  (15,  22 — 23.),   von  da  nach  Elim,  ^0  sie  Wasser  und  Palmen 
fanden  (15,  27.),  später  nach  der  zwischen  Elim  und  dem  Sinai  ge- 
legenen Wüste  Sin,    wo   sie  gegen  Moses  und  Äaron  murrten,    aber 
durch  das  Manna  und  die  Wachteln   zufrieden  gestellt,   beim  Manna- 
sammeln  auch  angeleilet  wurden,    den    7  Tag  zu  feiern  (16,  1 — 2. 
9 — 26.  31 — 36.),  weiterhin  nach  Raphidim,  wo  es  ebenfalls  an  Was- 
ser fehlte  (17,  1.)    und  zuletzt  in  die  Wüste  Sinai  (19,  2  a.).    Hier 
erliess  Jehova    zunächst  die  Anordnung   der  Stiftshütte  mit  ihren  Ge- 
räthen,  wie  Bundeslade,  Schaubrodltisch,  Leuchter,  Räucheraltar,  Brand- 
opferaltar  und   Becken,   sowie  die    Anordnung  eines  Priesterthums, 
womit  Aaron  und  seine  Söhne  auf  immer  betraut  werden  sollten  (25 
— 31,  11.),  zugleich  aber  auch  ein  Sabbaihsgesetz  (31,  12 — 17.  der 
Grundlage  nach).   Moses  verkündigte  dieses  Sabbathsgesetz  dem  Volke 
(35,  1 — >3»)  und  die  Kinder  Israel  führten   unter   den  Werkmeistern 
Bezaleei  und  Oholiab   mit   grosser  Beeiferung   die   göttlichen  Befehle 
hinsichtlich  des  Heiligthums   und  seiner  Geräthe   aus;    Moses   stellte 
die  Stiftshütte  auf  und  Jehova  nahm  davon  Besitz  (35,  4 — 40,  38.). 
1b  der  Stiftshütte  offenbarte  Jehova  alle  folgenden  Gesetze,  zuerst  die 
über  die  Opfer  (Lev.  1 — 7.).    Auf  diese  Offenbarung  folgte  die  Ein- 
weihung Aarons   und  seiner  Söhne  als  Priester  sowie   ihr  priesterU- 
cher  Dienstantritt,  bei  welcher  Gelegenheit  Aarons  Söhne  Nadab  und 
Abihu  wegen  eines  ungehörigen  Rauchopfers  durch  Jehova  fielen  und 
einzelne  Vorschriften   für   das  Verhalten    der  Priester  ergingen  (8 — 
10,  15.)*    Demnächst  wurden    die  Reinigkeitsgesetze  (Cap.  11 — 15.) 
und  die  Verordnung  vom  Versöhnungstage  offenbart  (Gap.  16.).  Wei- 
terhin   erfolgten  Bestimmungen   über    die  Haltung   und  Führung   der 
Priester  und  des  Hohenpriesters,    besonders  hinsichtlich  der  Trauer 
ond  Verehelichung,   über   die  Leibesbeschaffenheit   derselben  als  Be- 
dingung der  Zulassung,  über  die  Theilnabme   an  den  heiligen  Gaben 
und  über  die  Beschaffenheit  und  das  Alter  der  Opferthiere  (Gap.  21 
— 22.).    Daran    schlössen  sich    die  Gesetze    über  die  5   Jahresfeste 
des  Passab,    der  Wochen,   des  7  Neumonds,   des   Versöhnungstages 
und   der  Laubhütten  (Cap.  23.  ausg.  V.  2.   von  ninn  «»lahö  an,   V.  3. 
18.    19.   22.  39 — 44.)   und   über   das   Sabbaths-   und  Jubeljahr   an 
(Cap.  25.  ausg.  V.  18 — 22.),  worein    eine  Vorschrift   für  die  Besor- 
gung des  Leuchters  und  der  Schaubrodte  eingewebt  ist  (24,  1 — 9.). 
Mit  den  Bestimmungen  über   die    heiligen  Weihungen,  als   Gelübde, 
Bannung  und  Zehnten,  schloss  die  Offenbarung  der  Bundesgrundge- 
setze, soweit  sie  beim  Sinai  geschah  (Cap.  27.). 
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3. 

Die  elohistische  Darstellung  der  mosaischen  Ereignisse  zeichnet 
sich  durch  Planmässigkeit,  Ordnung  und  Zusammenhang  aus;  die  Be- 
gebenheiten   treten  in  angemessener  Reihenfolge   ein  und  die  Gesetze 
werden   meist  sehr  passend   eingewebt     Dies   lässt   sich   im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen   nachweisen.     In    der  Genesis   hatte   der  Verfasser, 
um  die  Abstammung  und  Stellung  Israels  unter   den  Völkern   in  das 
Licht  zu  stellen,  viel   mit  Stammtafeln  zu  thun;   aber  schon  mit  Ja- 
kob langte   er   bei   seinem  Volke   an   und   in  den  folgenden  Büchern 
beschränkt  er  sich  auf  Israel,  als  welchem  sein  Werk  gilt.     Er  lässt 
es    beim  Eintritt  in  die  Gottesherrschaft   gemustert  werden   und  gibt 
ein  Ver^eichniss  der  Stämme,    bemerkt  aber  bei  jedem   nur  die  Zahl 
und  das  Haupt  (Num.  1  f.).     Mehr  thut  er  bei  dem  Stamme,  welcher 
Moses  und  Aaron  aus  seiner  Mitte  hervorgehen  liess  und  durch  gött- 
hebe   Erwählung   an   die   Spitze   des   Volkes   trat,   bei   dem   Stamme 
Levi;   hier   macht   er   die    einzelnen    Abtheilungen    und   Geschlechter 
namhaft  (Num.  3  f.).    Er  weist  auch  die  Abstammung  des  Moses  und 
Anron  von  Levi  näher  nach  und   verfolgt   das  Geschlecht  Aaron's  bis 
auf  dessen  Enkel  Pinehas,  der  in  der  ersten  Richterzeit  Hoherpriester 
war  (Ex.  6,  14 — 25.).     Aus   dem  Stamme  Levi  und   der  Familie  Aa- 
ron's weiss   er  hier   und  sonst  manches  Einzelne    zu  berichten  (Ex. 
38,  21.  Lev.  10,  l  flf.  Num.  3,  32.  4,  28.  33.  26,  11.  58.)  und  bei 
Moses  und  Aaron  bemerkt  er   das  Lebensalter  für  die  Zeit,   wo    sie 
vor  Pharao  standen  (Ex.  7,  7.).     Sonst   rechnet   er  nach  Jahren  des 
Auszugs  aus  Aegypten.     Dieser  erfolgte   nach  Ablauf  von  430  Jahren 
des  Aufenthalts  in  Aegypten   (Ex.  12,  40  f.),   im    ersten  Monate    am 
15  Tage  oder  dem  Vollmondstage  (Ex.  12,  1.  17.),    die  Ankunft  in 
der  Wüste  Sin  am  15  Tage  des  2  Monats  (Ex.  16,  1.),   die  Ankunft 
am  Sinai   etwas   später  (Ex.  19,  2.)^    die  Aufstellung   der  Stiftshütte 
im  2  Jahre  am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  (Ex.  40,  2.  17.),  die 
Erlassung  einer  Vorschrift  für   das  Nachpassah   in   demselben  Monate 
(Num«  9,  1.),  die  Musterung  des  Volkes  im   folgenden  Monate  (Num. 
1,  1.)  und  der  Abzug  Israels  vom  Sinai  nach  der  Musterung  und  dem 
Eintritt   in    die    Theokratie  im   2  Jahre   am   20  Tage   des    2  Monats 
(Num.  10,  11.).     Diese  Planmässigkeit  tritt  dann  femer   in  dem  Ver- 
hältniss    der  handelnden  Personen  schön  hervor.     Die   oberste  Stelle 
nimmt  Jehova  ein.     Er  ist  es,  welcher  eingedenk   seiner  Verheissun- 
gen  die  Erlösung  Israels  beschlossen  (Ex.  2,  24  f.),  Moses  und  Aaron 
bestellt  (Ex.  6,  2  ff.)  und  sie  mit  seiner  Macht  bei  Pharao  unterstützt 
hat  (Ex.   7,    3  ff.  11,  9  f.),  welcher  Israel  aus  Aegypten  gefuhrt  hat 
(Ex.  6,    6.   7,   4  f.    12,  17.   42.  51.  29,   46.  Lev.    11,  45.  22,  33. 
25,  38.  42.);  von  ihm  sind  alle  Schritte  der  beiden  Brüder  und  alle 
Unternehmungen  und  Einrichtungen  des  Volkes   angeordnet;   von  ihm 
gehen    auch   die  Stiftshütte   und   ihre  Geräthe    aus,   deren  Bilder  er 
dem   Moses   auf  dem  Sinai   zeigt«   (Ex.  25,  9.  40.  26,  30.    27,  8. 
Num«  8,  4.)  und  deren  Werkmeister  er  selbst  wählte   (Ex.  31,  2  ff. 
35,  30  ff.);  von   ihm   werden  alle 'Gesetze  und  Verordnungen  gege- 
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ben;   die  mosaischen  fireignisse  und  Gesetze  sind  eine  grosse  Gottes* 
Offenbarung.    Die  zweite  Stelle  behauptet  Moses.    Er   lernt  Gott  zu* 
erst  als  Jehova  kenneu  (Ex.  6,  2  f.)  und  wird  von  ihm  mit  der  Weg- 
führung  des  Volkes   beauftragt  (Ex.  6,   6.  11.);    er   ist  Pharao  ge- 
genüber wie  Gott  und  somit  die  Person,  welche  im  Namen  und  Auf- 
trage Jehova's  eigentlich  mit  dem  Könige  verhandelt  (Ex.  7, 1.);  an  ihn 
allein,  seltener  an  Aaron  mit,  ergehen  gewöhnhch  die  göttlichen  Eröff- 
nungen und  er  verkündigt  sie  dem  Volke ;  ihm,  wenn  er  in  das  Heiligthum 
geht,  stellt  sich  Jehova  auf  den  Deckel  der  Bundeslade  und  lässt  sich  ver- 
nehmen (Ex.  25,  22.    30,  6.  36.  Num.  7,  89.).     Er  allein    sah  auf 
dem  Berge  die  Erscheinungen,  welche  die  Stiflshütle  und  ihre  Geräthe 
darstellten;  er  ordnet    die  Ausführung   dieser  Dinge   beim    Volke   an 
(Ex.  a5,  4  ff.  36,   2  ff.) ,   nimmt  das  Gefertigte  in  Empfang   (Ex.    39, 
32  ff.)  und  stellt  das  Heiligthum  auf  und  richtet  es  ein  (Ex.  40,  2  ff.)« 
Als  unmittelbarer  Gottesbote  ist   er  natürlich   zu   allen   priesterlichen 
Geschäften  befähigt  und  berechtigt  und  er  versieht  sie  vor  Einführung 
des  Priesterthums   z.  B.  nach  Aufstellung  und  Einrichtung   der  Stifts- 
hütte (Ex.  40,   22  ff.)  und    bei    der  Einweihung  Aaron's    und  seiner 
Söhne  zu  Priestern,  die  er  ebenfalls  vollzieht  (Ex.  28 — 29.  40,  12  ff. 
Lev.  8.);  bei  dieser  Gelegenheit   fallen    ihm    auch    die   priesterlichen 
Opferantheile  zu   (Ex.   29,   26.    Lev.   8,   29.).     Die    dritte  Stelle  hat 
Aaron.     Er  erhält   niemals  allein   unmittelbare    göttliche  Eröffnungen, 
sondern  nur  bisweilen   mit  Moses   zusammen   und  gewöhnlich   durch 
Moses ;  er  begleitet  seinen  Bruder  nur  zu  Pharao,  um  ihm  als  Prophet 
d.  i.  als  Redner  und  Thaumaturg  zu  dienen  (Ex.  7,  1  f.)  und  handelt 
bloss  auf  sein  Geheiss ;  er  wird  von  Moses  zum  Priester  geweiht  und 
bestellt,  empfängt  Aufträge,  Belehrungen  und  Anleitungen  von  ihm  (Ex* 
16,  33f.  Lev.  8,  31  ff.  9,  1.  7.  10,  6.  8.  12.  16,  2.21,  1.  17.  22, 
2.  18.)  und  muss  sich  auch  Zurechtweisungen   gefallen   lassen  (Lev. 
10,  3.)*     Das  angegebene  Verhältniss    der  handelnden  Personen   zieht 
sich  durch  die  ganze  Darstellung  und  zeigt  sich  schon  bei  dem  Han- 
del mit  Pharao.    Alle  Befehle  gehen  hier   von  Jehova   aus    und   sind 
an  Moses  gerichtet,  der  ihnen  entsprechende  Aufforderungen  an  Aaron 
erlässt,  wenn   dieser  handeln  soU.     Das  vorgängige  Beglaubigungszei* 
chen,  was  noch  keine  Plage  ist,  verrichtet  Aaron  mit  dem  Wunder- 
sUbe,  den  beim  Elohisten  er  führt,   nicht  Moses  (s.  z.   Ex.  4,  20.); 
die  3  ersten  Plagen,  welche  die  Personen  noch  nicht  angreifen,  voll- 
zieht er  ebenfalls;  bei  der  vierten    tritt  Moses  ein  und  sie  tastet  die 
Personen  an;  die  fünfte  geht  an  das  Leben  und  sie  wird  von  Jehova 
selbst  vollstreckt.     Die  göttlichen  Wunder  steigerten  sich  also  zu  im- 
iner  grösserer  Verderblichkeit   und  machten   den  Abzug  Israels   mög« 
lieh,  wenn   sie   auch  Pharao    nicht   zu  einer   Entlassung  des    Volkes 
brachten,  wie  dies  Jehova  vorher  gesagt  hatte  (Ex.  7,  3  f.) ;  mit  ihnen 
setzte  Jehova   seinen  Plan  durch.     Sie    schliessen   sich  innig   an   die 
Nalurbeschaffenheit  Aegyptens  an,    stehen   in    richtiger  Zeitfolge   und 
füllen  etwa  ein  Jahr  aus  (s.  z.  Ex.  7,  12.  20.  8,  2.   13.  9,    10.  12^ 
49.),   belegen  also  ebenfalls   die  Planmässigkeit.     Dies   ist   auch   bei 
den  folgenden  Begebenheiten  der  Fall.     Mit  der  Befreiung  Israels  suin 


xn  VorbemerkaiigeiL 

EiDlriU  io .  die  Theokratie  beginnt  die  theokratische  Geselzgebung. 
Daher  setzt  Jehova  einige  Tage  vor  dem  Aaszuge  das  Fest  des  Passah 
und  des  Ungesäuerten  ein,  welches  durch  die  Verschonung  Israels 
und  dorch  den  Auszug  veranlasst  ist  und  dem  Andenken  daran  die- 
nen soll  (Ex.  12,  1  ff.),  fugt  aber  gleich  nach  dem  Auszuge  eine 
Verordnung  über  die  Zulassung  zum  Passah,  namentlich  fremder  Theil- 
nehmer,  hinzu.  Dies  war  für  die  Zukunft  nöthig,  wo  Fremde  wer« 
den  mitfeiern  wollen;  das  erste  Passah  hatte  sich  auf  die  IsraeUten 
beschränkt  (Ex.  12,  43  ff.).  Gleichzeitig  wurde  ihm  in  Folge  seines 
Gerichtes  an  der  ägyptischen  Erstgeburt  die  Erstgeburt  von  Menschen 
und  Vieh  geheiligt  (Ex.  13,  2.).  Das  Manna  trat  erst  in  der  Wüste 
Sin  ein,  indem  es  früher  kein  solches  auf  der  Sinaihalbinsel  gab  (s. 
Ex.  16,  1.  36.).  Es  ersetzte  das  tägliche  Brodt  beim  Zuge  durch  die 
Wüste  und  fiel  nicht  am  7  Tage ,  sondern  nur  an  den  6  Tagen,  am 
sechsten  doppelt.  Damit  leitete  Jehova  die  Israeliten  praktisch  an, 
sich  nur  an  den  6  Tagen  um  das  tägliche  Brodt  zu  bemühen  und  am 
7  zu  feiern  (Ex.  16,  22  ff.);  er  bereitete  sie  auf  den  Sabbath  vor, 
den  er  schon  bei  der  Schöpfung  in  Aussicht  genommen  hatte  (Gen. 
2,  3.);  am  Sinai  erliess  er  dann  ein  förmliches  Sabbathsgesetz  (Ex. 
31,  12  ff.),  welches  Moses  noch  vor  den  Arbeiten  zur  Stiftshutte  dem 
Volke  verkündigte,  damit  es  bei  ihnen  bald  eingehalten  würde  (Ex.  35, 
1  ff.).  Das  Erste  aber,  was  Jehova  am  Sinai  anordnete,  war  die 
Stiftshütte  als  seine  Wohnung  und  die  Priesterschaft  als  seine  Diener. 
Denn  er  will  von  da  an  in  der  Mitte  der  Kinder  Israels  wohnen. 
Diese  Anordnung  Ex.  25 — 31.  und  die  Ausführung  derselben  (Ex.  35 — 
40. ,  die  es  aber  noch  nicht  mit  der  Bestellung  der  Priester  zu  thun 
hat,  stehen  im  Plane  der  Grundschrifl  an  richtiger  Stelle.  In  der 
Vorführung  der  einzelnen  Theile  beobachtet  der  Verf.  wenigstens  im 
Ganzen  eine  angemessene  Ordnung  (s.  S.  248  f.  329.).  Mit  der  An- 
ordnung der  Stiftshütte  verbindet  er  die  Anordnung  der  Dinge,  welche 
den  täglichen  Bedarf  bei  der  heiligen  Wohnung  bilden,  also  Vor- 
schriften für  die  Besorgung  des  Leuchters  (Ex.  27,  20  f.),  der  Schau- 
brodte  (Ex.  25,  30.),  des  Rauchopfers  (Ex.  30,  7  f.  34  ff.)  und  des 
täglichen  Brandopfers  (Ex.  29,  38  ff.),  zumal  der  Anfang  damit  gleich 
nach  der  ersten  Aufstellung  der  Stiftshütte,  noch  vor  Einführung  des 
Priesterthums,  von  Moses  geniacht  werden  soll  (Ex.  40,  23  ff.).  Die 
Wolke  und  der  Feuerglanz  als  die  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart 
stellen  sich  bei  Israel  erst  nach  der  Aufstellung  der  Stiftshütte 
ein,  wo  Jehova  Besitz  von  seiner  Wohnung  nahm  (Ex.  40,  34  ff.). 
Alle  folgenden  Gesetze  offenbart  Jehova  an  seinem  Wohnorte  in  Is- 
rael, also  in  der  Stiftshütte  (Lev.  1,  1.  Num.  1,  1.),  wo  er  auf  dem 
Deckel  der  Bundeslade  dem  Moses  wahrnehmbar  und  vernehmbar  wird 
(s.  Ex.  25,  22.).  Zunächst  müssten  jetzt  die  Einweihung  und  der 
Dienstantritt  der  Priester  folgen,  als  welche  schon  bei  Anordnung  der 
Stiftshutte  mit  angeordnet  worden  sind.  Allein  diese  Einrichtungen 
sollen  mit  Opfern  geschehen.  Deshalb  geht  das  Opfergesetz  Lev. 
1 — 7.  voran  und  die  Bestellung  der  Priester  folgt  Lev.  8 — 10.  nach. 
Nachdem  die  göttliche  Wohnung   vollendet  und   die   göttliche  Diener* 
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scbaft  bestellt  ist,  erscheint  nichts  so  wichtig,  als  die  Reinigkeitsge* 
setze  för  das  Volk,  welches  den  Reinen  und  Heiligen  in  seiner  Mitte 
bat.  Sie  folgen  Lev.  11 — 15.,  konnten  aber  keinen  früheren  Platz 
erhalten,  weil  sie  Heiligthum,  Opfer  und  Priester  vielfach  voraussetzen. 
An  sie  schliesst  sich  das  Gesetz  vom  Versöhnungstage  Lev.  16.  an, 
welches-  anweiset ,  wie  die  im  Laufe  des  Jahres  geschehene  Ver- 
unreinigung des  Heiligthums,  der  Priester  und  des  Volkes  zu  heben 
ist.  Die  grösstentheils  den  Priestern  geltenden  Bestimmungen  Lev. 
21 — 22.  nehmen  ebenfalls  viel  Beziehung  auf  die  Reinigkeitsgesetze 
und  stehen  daher  auch  an  passender  Stelle.  Von  selbst  versteht  sich, 
dass  von  den  heiligen  Zeiten  Lev.  23 — 25.  erst  geredet  werden  konnte, 
nachdem  die  heiligen  Orte,  Personen  und  Sachen  geordnet  waren 
und  die  Weihungen  am  Schlüsse  Lev.  27.  konnten  auch  kaum  einen 
schicklicheren  Platz  erhalten,  zumal  sie  auf  das  erst  Lev.  25.  behan- 
delte Jubeljahr  Rücksicht  nehmen.  Mag  über  Einzelnes  sich  zweifeln 
lassen,  im  Ganzen  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  den 
Hergang  der  mosaischen  Ereignisse  in  guter  Ordnung  verfolgt  und 
die  Offenbarung  der  göttlichen  Gesetze  in  sinniger  Anknüpfung  und 
durchdachter  Reihefolge  des  Einzelnen  darlegt 

4. 

Die  Hauptaufgabe  des  Erzählers  geht  dahin,  zu  zeigen,    wie  Is- 
rael Jehova*s  Volk  wurde  und  somit  die  Gottesherrschaft  sich  bildete 
und  gestaltete,  welche  im  Bunde  mit  den  Erzvätern  bereits  einen  An- 
fang genommen  hatte.     Er  thut   dies  auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise. 
Jehova  befreite  die  Kinder  Israel  aus  der  ägyptischen  Herrschaft,  um 
sie  zu  seinen  Knechten,  zu  seinem  Volke  zu  haben  und  ihnen  zu  Gott 
zu  sein  (Ex.  6,  7.  29,  45.   Lev.  11,  45.  22,  33.   25,  38.  42.),   wie 
er   dem    Abraham    verheissen   hatte   (Gen.    17,  7  f.).     Er  will  daher, 
was   er   bei   den   Erzvätern   noch   nicht  gethan,  auch   in  ihrer  Mitte 
wohnen  (Ex.  29,  45  f.)  und  ordnet  eine  Wohnung   für  sich   an   (Ex. 
25,  8.).     Dies  ist  die  Stiftshütte,  von  welcher  er  nach   ihrer  Aufstel- 
lung Besitz  nimmt  (Ex.  40,  34  ff.).     Sie  wird  mit  allem  versehen,  was 
zur  rechten  Ausstattung  einer  solchen  Wohnung  gehört,    nämlich   mit 
einem  Leuchter,  um   des  Nachts  erleuchtet  zu  werden  (Ex.  25,  31  ff. 
27,  20 f.),  mit  einem   Tische   für   die  Schaubrodte  (Ex.   25,    23 ff.), 
welche  das  tägliche  Brodt  vorstellen   (s.  Lev.  24,  9.)  und   mit  einem 
Häucheraltare,  um  täglich  zweimal  durchräuchert  zu  werden  (Ex.  30, 
1  ff.  34  ff.) ;  bei  ihr  auf  dem  Brandopferaltare  sind  s^uch  täglich  Brand- 
opfer darzubringen,  welche  die  Fleischspeise  bilden    (Ex.  29,  38  ff.). 
Aus  der  Gegenwart  Gottes  ergibt   sich  für  die  Israeliten    die    Pflicht, 
sich  rein  und  heilig  zu  halten  (Lev.  11,  44 f.),   um   nicht  dem  Rei- 
nen und    Heiligen   zu   nahe   zu   treten   und  nicht  seine  Wohnung  zu 
entweihen  (Lev.  15,  31.  Num.  5,  3.  19,  13.)>  sowie  die  Pflicht,  ge- 
sehehene  Verunreinigungen  zu  sühnen  und  zu  heben.     Daher  die  zahl- 
reichen Reinigkeitsgesetze    und   die    strenge    Einschärfung   derselben. 
Daher  auch  der  Versöhnungstag,  welcher   der  theokratischen  Reinig- 
ung der  Gotteswohnung  und   des  Gottesvolkes  diente.    Als  Oberherr 
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inmitten  seines  Volkes  bestellt  Jehova  sich  Diener,  welche  ihm  nahe 
stehen  und  an  und  in  seiner  Wohnung  Dienste  leisten  sollen.  Das 
sind  die  Priester.  Von  ihnen  steht  ihm  der  Hohepriester  am  näch- 
sten und  er  hat  die  Reinigkeitsgesetze  mit  äusserster  Strenge  zu  beo- 
bachten (Lev.  21,  10  ff.).  Demnächst  kommen  die  gemeinen  Priester, 
die  ebenfalls  die  Reinigkeitsgesetze  pünktlich  zu  befolgen  haben  (Le?. 
21,  1  ff.)*  Alle  Priester  müssen  auch  ohne  Leibesfehler  sein,  um 
zum  heiligen  Dienste  zugelassen  zu  werden  (Lev.  21,  16  ff.).  Einen 
weiteren  Kreis  heihger  Diener  bilden  die  Leviten ;  sie  sind  statt  der 
Erstgebornen  von  Jehova  in  den  Dienst  gerufen,  gehen  den  Priestern 
als  untergeordnete  Gehilfen  zur  Seite  und  stehen  zwischen  ihnen  und 
dem  Volke  in  der  Mitte  (unten  S.  416.).  Natürlich  haben  die  Prie- 
ster, um  dem  Heiligen  nahen  zu  dürfen,  bei  ihrem  Dienstantritte 
Sühn  -  und  Reiuigungsopfer  zu  vollziehen  (Lev.  8,  14  ff.),  ebenso  die 
Leviten,  doch  in  geringerem  Maasse  (Num.  8,  5  ff.).  Der  heiligste 
Platz  in  der  göttlichen  Wohnung  und  auf  Erden  überhaupt  ist  der 
Deckel  der  Bundeslade.  Denn  von  ihm  stellt  sich  Jehova  seinem  Volke 
d.  h.  von  da  wird  er  ihm  gegenwärtig  und  wahrnehmbar,  von  da 
offenbart  er  sich  ihm  und  regiert  er  es  (Ex.  29,  42  f.  Num.  17,  19. 
vgl.  Ex.  25,  22.  30,  6.  -3^.  Num.  7,  89.).  Der  heiligste  Raum  der 
Sliflshütte  ist  das  Allerheiligste,  worin  die  Bundeslade  und  nur  sie 
steht.  Einen  geringeren  Grad  der  Heiligkeit  hat  das  Heihge,  wo 
Leuchter,  Tisch  und  Räucheraltar  sich  befinden;  einen  noch  geringe- 
ren der  Vorhof  mit  dem  Brandopferaltare  und  dem  Becken.  Dem  ent- 
sprechen gewisse  Abstufungen  im  elohistischen  Gesetze,  zunächst  die 
bei  den  zur  Stiftshutte  verwendeten  Stoffen;  je  näher  dem  Deckel 
der  Bundeslade  und  somit  Jehova  selbst,  desto  kostbarer  müssen  die 
Stoffe  sein  und  je  weiter  davon  entfernt,  desto  mehr  darf  ihre  Kost- 
barkeit abnehmen  (unten  S.  250  f.).  Entsprechend  ist  auch  die  Ab- 
stufung in  der  Heihgkeit  der  Opfer.  Die  Weihegaben,  welche  in  das 
Heiliglhum  oder  auf  den  Altar  gelangen  oder  beim  Altare  geschlach- 
tet werden,  also  dem  heiligen  Gotte  besonders  nahe  kommen  und  sich 
gleichsam  mit  ihm  berühren,  erlangen  dadurch  eine  höhere  Heiligkeit 
und  heissen  hochheihg,.  während  die  andern  nur  heiUg  genannt  wer- 
den (unten  S.  522.).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Sündopfer. 
Bei  den  wichtigsten  Sündopfern  am  Versöhnungstage  kommt  das  Blut 
bis  in  das  AUerheiligste  vor  Jehova,  bei  den  minder  grossen  für  das 
Volk  oder  den  Hohenpriester  bloss  bis  in  das  Heilige  und  bei  gerin- 
geren für  den  einzelnen  Israeliten  gar  nur  bis  auf  den  Brandopferal- 
tar im  Vorhofe  (S.  384  f.).  Das  Sündopfer  wird  in  dem  Falle,  wo 
sein  Blut  bis  in  das  Heiligthum  gelangt  und  es  gleichsam  mit  Gott 
in  Berührung  tritt,  so  heilig,  dass  auch  der  Priester  das  Fleisch  nicht 
geniessen  darf,  während  ihm  dies  zusteht,  wenn  das  Blut  bloss  bis 
auf  den  Brandopferaltar  drausscn  vor  dem  Heiiigthume  gebracht  wor- 
den ist  (S.  386.).  Die  Abstufung  zeigt  sich  endlich  auch  bei  den 
verschiedenen  Klassen  der  heiligen  Diener.  Bis  in  das  AUerheiligste 
in  Jehova's  nächste  Nähe  darf  allein  der  Hohepriester  als  sein  näch- 
ster und  heiligster  Diener  vordriogeu  und  er  thut  dies  am  Versöhnungs- 
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age  (Lev.  16,  2.  32 f.);  das  Heilige  und  den  Brandopferaltar  dürfen 
)Ioss  er  und  die  übrigen  Priester  betreten,  nicht  auch  die  Leviten 
md  die  andern  Israeliten  (P^um.  18,  3.  7.).  Mit  dem  Maasse  der 
SU  beobachtenden  Reinheit  und  Heiligkeit  stimmt  also  bei  den  göttp 
ichen  Dienern  das  Maass  ihrer  Annäherung  an  den  heiligen  Herrn. 
Den  weitesten  Kreis  der  Angehörigen  Jehova's  bilden  die  Israeliten 
insser  den  Priestern  und  Leviten.  Sie  v^erden  heim  Sinai  einer 
Sfthlung  und  Musterung  unterzogen  (Num.  1  f.)  und  müssen  bei  ihrem 
Bintritte  in  das  heilige  VerhSltniss  ein  Sühngeld  zahlen,  welches  den 
Sühnopfern  der  Priester  und  Leviten  bei  deren  Dienstantritt  ent- 
spricht  (Ex.  30,  11  ff.).  Sie  haben  sich  dem  Willen  ihres  Herrn 
a;emSiss  zu  führen  und  alle  unvorsätzlichen  Verfehlungen  durch  Sühn- 
opfer  gut  zu  machen  (Lev.  4  f.).  Sie  sind  Jehova's  Knechte  und 
können  nicht  verkauft  und  nicht  eines  Andern  Cigenthum  werden 
(Lev.  25,  42.).  Sie  erlialten  von  ihrem  Herrn  sein  Land  Kanaan 
zur  Benutzung  und  bewohnen  es  als  seine  Beisassen  (Lev.  25,  23.); 
wie  er  es  an  sie  vertheilt,  also  vertheilt  soll  es  bleiben  und  einge- 
tretene Ungleichheiten  immer  das  Jubeljahr  ausgleichen  (unten  S.  561.). 
\ls  seine  Unterthanen  haben  sie  Abgaben  an  ihn  zu  leisten,  z.  B. 
den  Zehnten  vom  Ertrage  des  Landbaus  und  vom  Zuwachse  der 
Heerden  (Lev.  27,  30  ff.),  die  Erstgeburten  von  Menschen  und  Vieh 
;Ex.  13,  2.  Lev.  27,  26  f.),  die  Erstlinge  der  Felder  und  Pflanzmi- 
^n  (Lev.  23,  9  ff.  16  ff.  Num.  18,  12  f.)  und  Antheile  an  gemach- 
ter Kriegsbeute  (Num.  31,  28  ff.  37  ff.);  insbesondere  haben  sie 
ihm  an  jedem  Tage,  Sabbathe  und  Feste  bei  seiner  Wohnung  Opfer 
darzubringen  (Num.  28  f.)  und  können  dies  auch  im  Einzelnen  jeder 
noch  besonders  thun  (Lev.  1  ff.)  sowie  durch  Gelobungen  und  Ban- 
nungen ihm  Menschen,  Vieh,  Häuser  und  Grundstücke  widmen  (Lev.  27.)* 
Alle  diese  Abgaben  bedarf  er  indessen  für  sich  nicht ;  er  tritt  sie  da- 
her an  die  Priester  und  Leviten  als  seine  Diener  ab  und  sie  bilden 
deren  Besoldung  (Num.  18,  8  ff.);  sie  stehen  aber  ihnen  allein  zu 
und  sind  theiis  an  jedem,  theils  an  reinem,  theils  an  heiligem  Orte 
in  verzehren  (Lev.  22.) ;  nur  die  Opfer  werden  bald  ganz  bald  nach 
ihren  vorzüglichsten  Theilen  zu  seiner  Verehrung  ihm  auf  seinem 
Altare  verbrannt  (S.  344.).  Endlich  haben  die  Israeliten  dem  hohen 
Herrn  auch  Feste  zu  veranstalten,  an  welchen  sie  zu  seiner  Ehre 
von  ihren  Geschäften  und  Arbeilen  ablassen  und  seine  Wohlthaten 
feiern,  wie  er  sie  ihnen  durch  ihre  Erlösung  aus  der  ägyptischen 
Knechtschaft  erwiesen  hat  und  in  jedem  Jahre  durch  Verleihung  rei- 
chen Erndtesegens  aufs  Neue  erweiset  (Lev.  23.).  Aus  dieser  Dar- 
legung erhellet,  dass  der  Elohist  die  Entstehung  und  Gestaltung  der 
Tlieokratie  in  der  mosaischen  Zeit  nachweisen  will  und  daher  sich 
nif  das  eigentliche  theokratische  Gesetz  beschränkt,  die  Gesetze  für 
Ü8  sittliche  und  bürgerliche  Leben  aber  von  seinem  Plane  aus- 
schliesst,  selbst  den  Dekalog.  Sein  Gesetz  ist  ein  Muster  innerer  Zu- 
flimmenstimmung  und  Folgerichtigkeit. 
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5. 

Der  jüngere  Bearbeiter  der  alten  Grundschrift  verfolgt  auch  beim 
Exodus  und  Leviticus  die  Aufgabe  der  Erweiterung  und  Vervollstän- 
digung und  halt  sich  dabei  fast  durchweg  an  ältere  Urkunden,  welche 
ihm  zu  Gebote  standen.  Von  ihm  ist  in  den  beiden  Büchern  Fol- 
gendes beigegeben.  Ein  neu  aufgetretener  König  in  Aegypten,  der 
Joseph's  Verdienste  nicht  kannte,  hegte  Besorgniss  wegen  der  starken 
Vermehrung  Israels  und  suchte  durch  schweren  Druck  das  Volk  nie- 
derzuhalten und  das  Zunehmen  desselben  zu  hemmen,  erreichte  aber 
diesen  Zweck  nicht  (Ex.  1,  8 — 12.),  auch  nicht  durch  die  hebräi- 
schen Hebammen,  welche  seinem  Gebote,  die  hebräischen  Knaben  bei 
der  Geburt  umzubringen,  nicht  nachkamen,  weshalb  er  zuletzt  den 
Aegyptern  befahl,  die  neugeborenen  Knaben  der  Hebräer  in  den  Nil 
zu  werfen  (1,  15 — 22.).  Damals  wurde  Moses  geboren,  von  seiner 
Mutter  eine  Zeit  verborgen  gehalten,  dann  auf  dem  Nile  ausgesetzt, 
hier  von  des  Königs  Tochter  gefunden  und  als  Pflegesohn  angenom- 
men (2,  1 — 10.).  Herangewachsen  musste  er  wegen  eines  Todt- 
Schlags  flüchtig  werden  und4)egab  sich  nach  Midian  auf  der  Sioai* 
halbinsel,  wo  er  bei  dem  Priester  Reguel  oder  Jethro  Aufnahme  fand 
und  dessen  Tochter  Zippora  heirathete  (2,  11 — 23  bis  ö-'^utt).  Als 
er  das  Vieh  seines  Schwiegervaters  beim  Sinai  weidete,  erschien  ihm 
Jehova,  beauftragte  ihn  mit  der  Wegführung  Israels  und  bestellte  dem 
Unberedten  Aaron  zum  Redner,  stattete  ihn  auch  mit  Wundergaben 
aus.  Moses  verUess  Jethro,  nahm  den  Gottesstab  mit  sich,  traf  beim 
Sinai  mit  Aaron  zusammen,  kehrte  nach  Aegypten  zurück  und  ver- 
langte von  Pharao  die  Entlassung  des  Volks  zu  einer  Festfeier  in 
der  Wüste,  richtete  aber  nichts  aus,  veranlasste  vielmehr  dadurch 
eine  Steigerung  des  Druckes  (3,  1 — 6,  1.,  auch  6,  8.).  Die  bei  dem 
Handel  mit  Pharao  vom  Elohisten  erzählten  Zeichen  hat  der  Jehovist 
theils  unberührt  gelassen  theils  mit  Zusätzen  ausgestattet  und  zu  ihnen 
noch  5  weitere  Plagen  hinzugefügt.  Die  Verwandlung  des  Wassers 
zu  Blut  lässt  er  durch  Moses  besonders  ankündigen  und  fügt  eine 
Angabe  über  die  Dauer  der  Plage  und  das  Verhalten  der  Aegypter 
dabei  hinzu  (7,  14—18.  23—25.).  Die  Frösche  lässt  er  ebenfalls 
durch  Moses  ankündigen  und  gibt  zugleich  eine  Nachricht  über  die 
Noth  des  Königs  und  das  Aufhören  des  Uebels  (7,  26  —  29.  8, 
4 — 11  a.).  An  die  elohistischen  Mücken  reiht  er  die  Fliegen  (8, 
16—28.)  und  ein  grosses  Viehsterben  an  (9,  1 — 7.)  und  an  den 
vom  Elohisten  berichteten  Ausschlag  die  3  Plagen  des  Hagels  (9, 
13 — 34.),  der  Heuschrecken  (10,  1 — 20.)  und  der  Finsterniss  (10, 
21 — 29.).  Das  Sterben  der  Erstgeburt  lässt  er  durch  Moses  ankün- 
digen (11,  1 — 8.),  fügt  zur  elohistischen  Passahvorschrift  eine  Ein» 
schärfung  hinzu  (12,  24 — 27.)  und  berichtet  dann,  wie  Jehova  die 
Erstgeburt  Aegyptens  schlug,  Pharao  den  Abzug  zur  Festfeier  ge- 
nehmigte und  die  Hebräer  von  den  Aegyptern  gedrängt  den  einge- 
machten Teig  ungesäuert  mitnahmen,  nachdem  sie  sich  allerlei  kost- 
bare Geräthe  und  Festkleider  von  den  Aegyptern  hatten  geben  lassen 
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(12,  29—36.).  Sie  zogen  600,000  Mann  stark  ab,  wurden  von  viel 
fremdem  Volke  begleitet  und  bereiteten  zu  Sukkotb,  dem  ersten  La- 
gerorte, ungesäuertes  Backwerk  (12,  37  b — 39.),  erhielten  hier  auch 
die  Satzungen  über  das  Fest  des  Ungesäuerten  und  die  Heiligung  der 
Erstgeburt  (13,  3 — 16.).  Sie  führten  die  Gebeine  Josephs  mit  sich 
und  schlugen  nicht  den  Weg  nach  Philistäa,  sondern  den  um  das 
Meer  ein,  indem  Jehova  in  der  Wolken-  und  FeuersSule  vor  ihnen 
herzog  (13,  17 — 19.  21  —  22.).  Als  sie  am  Meere  lagerten  und  die 
Aegypter,  welche  inzwischen  ihren  Sinn  geändert  hatten,  ihnen  mit 
Wagen  und  Wagenkämpfern  nachsetzten,  geriethen  sie  in  die  grösste 
Angst,  wurden  aber  von  Moses  ermuthigt  (14,  5 — 7.  10 — 14.,  theil- 
weise  auch  V.  15.  16.);  die  Wolken-  und  Feuersäule  stellte  sich 
beim  Durchzuge  zwischen  sie  und  die  Aegypter  und  brachte  die 
letzteren  in  Bestürzung  und  Verwirrung,  so  dass  sie  alle  umkamen 
(V.  19—20.  24—25.,  auch  V.  27.  von  ato^^i  an);  die  Hebräer  sahen 
die  an  das  Ufer  geschwemmten  Leichname,  vertrauten  auf  Moses  und 
stimmten  einen  Lobgesang  auf  Jehova  an  (14,  30 — 31.  15,  1 — 18.), 
den  die  Weiber  beantworteten  (15,  20 — 21.).  Aber  schon  in  Mara 
murrten  sie  über  das  bittre  Wasser,  wurden  indess  zufriedenge- 
stellt und  erhielten  eine  theokratische  Mahnung  (15,  24 — 26.).  In 
der  Wüste  Sin  klagten  sie  wieder  und  erhielten  die  Zusage  von 
Brodt  und  Fleisch,  mussten  aber  wegen  Nichtbeobathtung  des  Sab- 
baths  beim  Mannasammeln  abermals  zurecht  gewiesen  werden  (16, 
3 — 8.  27 — 30.).  In  Raphidim  haderten  sie  wegen  Wassermangels 
aufs  Neue  heftig  mit  Moses,  der  jedoch  durch  Wasser  aus  dem 
Horeb  der  Noth  abhalf  (17,  2 — 7.).  Hier  hallen  sie  auch  einen 
Kampf  mit  den  Amalekitern  und  bestanden  ihn  durch  Mosis  Wunder- 
gaben siegreich  (V.  8 — 16.).  Als  sie  am  Sinai  angelangt  waren, 
nahm  sie  Jehova  in  seinen  Bund  auf  und  ertheilte  ihnen  Gesetze  für 
das  religiöse,  sittliche  und  bürgerliche  Leben,  indem  er,  unter  grossen 
Erscheinungen  zum  Sinai  herabgekommen,  den  Dekalog  unmittelbar 
zu  ihnen  sprach,  die  übrigen  Gesetze  aber  dem  Moses  auf  dem  Berge 
zur  Verkündigung  an  das  Volk  eröffnete  (Cap.  19 — 24.).  Weiterhin 
erfolgte  ein  Sabbathsgesetz  (31,  12 — 17.  theil weise).  Trotz  der 
grossen  Begebenheiten  aber  bewiesen  sich  die  Israeliten  doch  bald 
ungehorsam.  Denn  wie  Moses  wieder  den  Berg  bestiegen  hatte,  um 
die  beiden  steinernen  Tafeln  mit  den  10  Geboten  abzuholen,  machten 
sie  sich  ein  goldenes  Kalb  und  stellten  ein  Fest  an;  für  diesen 
Abfall  verhängte  Jehova  Ahndungen  über  sie,  hielt  aber  doch  seine 
Verheissungen  aufrecht  und  zerriss  den  Bund  mit  ihnen  nicht  (31, 
18 — 34,  35.).  Im  Levilicus  hat  der  Bearbeiter  der  Grundschrift  weni- 
ger hinzuzufügen  gefunden;  hier  verdankt  das  Gesetzbuch  seiner  er- 
gänzenden Hand  bloss  die  Nachricht  von  einem  Handel  zwischen 
Moses  und  Aaron  über  den  Sündopferbock  des  Volkes,  welcher  nicht 
verzehrt,  sondern  verbrannt  worden  war  (Lev.  10,  16 — 20.),  sodann 
eine  Reihe  gesetzlicher  Bestimmungen  über  die  Einheit  der  Opfer- 
stätte, über  den  Genuss  von  Blut  und  Gefallenem  und  Zerrissenem, 
über  Unzucht  und  ihre  Bestrafung,  über  Abgötterei  und  andere  heid- 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  .  ♦♦ 
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nische  Sitten  und  über  verschiedene  Verhältnisse  des  religiösen ,  sitt- 
lichen und  bürgerlichen  Lebens  (Cap.  17 — 20.),  ferner  einige  Zusätze 
über  den  Sabbath  und  das  Wochen-  und  Laubhüttenfest  im  Festver- 
zeichnisse (23,  2.  von  n^Ti-^  '^"t^^iö  an,  V.  3.  18.  19.  22.  39 — 44.), 
weiter  einige  Strafgesetze  für  Gotteslästerung,  Mord,  Beschädigung 
und  Benachtheiligung,  veranlasst  durch  eine  Lästerung  Jehova's  (24, 
10 — 23.),  endlich  einen  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr  (25,  18 — 22.) 
und  zuletzt  eine  Warn  -  und  Mahnrede  hinsichtlich  der  Befolguug  des 
Gesetzes,  die  in  der  Urkunde,  aus  welcher  sie  entlehnt  ist,  den 
Schluss  der  sinaitischen  Gesetzgebung  gebildet  hat  (Cap.  26.). 

6. 

Wie  sehr  die  vom  Jehovisten  beigebrachten  Erzählungen  von 
der  Grundschrift  abweichen,  springt  in  die  Augen.  Besonders  stark 
ist  dies  bei  den  ägyptischen  Ereignissen  der  Fall.  Nach  der  Grund- 
schrift erhielt  Moses  den  göttlichen  Auftrag  in  Aegypten  (Ex.  6,  2.) 
und  fand,  als  er  ihn  seinem  Volke  eröflnele,  keine  Beachtung  (6,  9. 
12.).  Er  forderte  vom  Könige  die  gänzliche  Freigebung  Israels  für 
immer  (6,  11.  7,  2.  9,  35.  11,  10.);  Aaron  war  sein  Redner  und 
Thaumaturg,  führte  den  Wunderstab  (7,  10.  20.  8,  2.  13.)  und  ver- 
richtete damit  das  vorgängige  Zeichen  und  die  3  ersten  Plagen; 
Moses  bewirkte  die  vierte;  alle  von  den  beiden  Brüdern  vollzogenen 
Zeichen  geschahen  vor  Pharao  und  es  standen  die  Uierogrammaten 
den  Gottesboten  gegenüber  (7,  11.  22.  8,  3.  14.  15.).  Als  Moses 
mit  seiner  Forderung  nicht  durchdrang,  führte  er  bei  der  Noth 
Aegyptens  eigenmächtig  sein  Volk  hmweg  (14,  8.  vgL  Num.  33,  3 f.); 
der  Abzug  geschah  nicht  plötzlich,  sondern  nach  gehöriger  Vorbe- 
reitung und  nach  Einsetzung  des  Passah- und  Mazzothfestes  (12,  2  ff.)-, 
Israel  war  nicht  entlassen  (7,  4.)  und  wurde  daher  verfolgt;  die 
Verfolgung  geschah  mit  Wagen  und  Reitern  (14,  9.  17.  18.  23.  26. 
28.  15,  19.).  Nach  dem  Jehovisten  dagegen  war  der  Hergang  fol- 
gender. Moses  erhielt  den  göttlichen  Auftrag  beim  Sinai  (3,  1  ff.) 
und  fand  damit  bei  seinem  Volke  freudigen  Glauben  (4,  31.),  frei- 
lich aber  nach  Verrichtung  einiger  Zeichen  (4,  5.  8.  9.  30.),  von 
denen  jedoch  der  Elohist  nichts  weiss.  Er  forderte  vom  Könige  nur 
eine  zeitweilige  Entlassung  des  Volkes  zur  Feier  eines  Festes  in  der 
Wüste  (3,  18.  5,  1.  3.  7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1.  13.  10,  3. 
7  ff.  24  IT.  12,  31  f.);  Aaron  begleitete  ihn,  wirkte  aber  bloss  als 
Redner  und  verrichtete  kein  Zeichen  (8,  4.  8.  21.  9,  27.  10,  3.  8. 
16.);  vielmehr  führte  Moses  den  Wunderstab  und  bewirkte  die  Zei- 
chen, soweit  dies  nicht  Jehova  selbst  that  (4,  2.  17.  20.  30.  7,  15. 
17.  9,  23.  10,  13.  14,  16.);  alle  diese  Wunder  geschahen  nicht 
vor  Pharao  und  Hierogrammaten  waren  dabei  nicht  gegenwärtig.  Vor 
der  letzten  Plage  bereicherte  sich  Israel  an  den  Aegyptern,  die  nur 
an  eine  zeitweilige  Entfernung  dachten  (3,  21  f.  11,  2  f.  12,  35  f.), 
erhielt  vom  Könige  die  Genehmigung  des  Wegzugs  zum  Feste  (3,  20. 
11,  8.  12,  31  f.  14,  5.)  und  wurde  von  den  Aegyptern  sogar  fort- 
getrieben  (6,  1.    11,  1.    12,  33.  39.)  j    der  Abzug  geschah  plötzlich 
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und  man  nahm  den  eingemachten  Teig  ungesäuert  mit  bis  auf  die 
erste  Station  Sukkoth  (12,  34.  39.),  wo  dann  das  Fest  des  Unge- 
säuerten eingesetzt  wurde  (13,  3  ff.).  Die  Aegypter  änderten  ihren 
Sinn  und  setzten  nach  (14,  5 ff.);  die  Verfolgung  geschah  mit  Wagen 
und  Wagenkämpfern  (14,  6.  7.  25.).  Seit  Sukkoth  zog  die  Wolken- 
und  Feuersäule  vor  den  Hebräern  her  (13,  21  f.)  und  war  auch 
beim  Durchzuge  durch  das  Meer  thätig  (14,  19.  20.  24.),  wogegen 
der  Elohist  die  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart  erst  beim  Sinai 
nach  Errichtung  der  Sliftshütte  eintreten  lässt  (40,  34  ff.).  Bei  den 
sinaitischen  Vorgängen  sind  die  Abweichungen  des  Jehovisten  von 
der  Grundschrift  nicht  minder  gross.  Nach  der  letzteren  hatte  Moses 
den  Sinai  einmal  bestiegen  und  sah  auf  dem  Berge  Erscheinungen, 
welche  die  Stirtshölte  und  ihre  Geräthe  darstellten  (Ex.  25,  9.  40. 
26,  30.  27,  8.  Num.  S,  4.).  Dazu  erhielt  er  unten  im  Lager  noch 
genaue  Angaben  von  Seiten  Jehova's  (Ex.  25 — 31.)  und  nach  ihnen 
und  jenen  Erscheinungen  liess  er  das  Werk  ausfuhren  (Ex.  35 — 40.). 
Die  Kosten  wurden  von  freiwilligen  Beiträgen  des  Volkes  (25,  2. 
35,  5.  20—22.  29.  36,  5  f.)  und  von  dem  Sühngelde  der  erwachse- 
nen Männer  bestritten  (30,  Uff.  38,  25 ff.).  Die  Stiftshütte  stand 
im  Lager  (Num.  2,  17.)  und  Jehova  wohnte  inmitten  der  Kinder 
Israel  (Ex.  25,  8.  29,  45  f.  Lev.  15,  31.  Num.  5,  3.);  sie  durfte  ausser 
Moses  bloss  von  Aaron  und  seinen  Söhnen  d.  i.  von  den  Priestern 
betreten  werden  (Num.  3,  10.  38.  18,  7.).  Die  Priester  weihte 
Moses  erst  nach  der  Errichtung  der  Stiflshütte  ein  (Lev.  8.),  die 
Leviten  noch  später  (Num.  8.);  die  ersten  Opfer  gab  es  nach  Auf- 
stellung des  Heihgthums  (40,  22  ff.).  Dass  Moses  bei  seinem  Be- 
steigen des  Sinai  von  Andern  begleitet  war,  dass  er  auf  dem  Berge 
Gottes  Herrlichkeit  schaute  und  dass  er  daselbst  Gesetzeröffnungen 
erhielt,  sagt  der  Elohist  nirgends;  vielmehr  wurden  nach  ihm  dem 
Moses  alle  Gesetze  unten  offenbart  und  zwar  von  Lev.  1,  1.  an  in 
der  Stiftshutte  als  der  Wohnung  Jehova's  in  Israel.  Dagegen  war 
nach  dem  Jehovisten  der  Hergang  der  sinaitischen  Begebenheiten  fol- 
gender. Jehova  stieg  im  Feuer  mit  Gewölk,  Donner,  Blitz  und  Hör- 
nerschall auf  den  Sinai  herab  und  verkündigte  mit  furchtbarer 
Stimme  seinem  Volke  die  10  Gebote  (19,  16.  18 f.  20,  1.  16.  18f.), 
eröffnete  aber  dann,  weil  das  Volk  sich  fürchtete,  die  weiteren  Ge- 
setze dem  Moses  auf  dem  Berge  (20,  18  fl*.).  Dieser  bestieg  den 
Sinai  zum  öfteren,  um  göttliche  Befehle  einzuholen,  Gesetze  zu  er- 
halten und  die  Gesetztafeln  in  Empfang  zu  nehmen  (19,  3.  8.  9.  20. 
20,  21.  24,  13.  16.  32,  31.  33,  21  f.  34,  2.);  er  begehrte  die 
Herrlichkeit  Jehova's  zu  schauen  und  wurde  auch  seines  Wunsches 
Iheilhaftig  (33,  18 ff.  34,  5 ff.);  von  Gottes  naher  Herrlichkeit,  die 
übrigens  auch  das  Volk  unten  im  Lager  sah  (24,  17.),  angestrahlt 
glänzte  sein  Antlitz  und  behielt  auch  diesen  Glanz  (34,  29  ff.).  Be- 
gleitet wurde  Moses  auf  den  Berg  bald  von  Josua  (24,  13.  32,  17.) 
bald  von  Aaron  und  andern  Volkshäuptern  (19,  24.  24,  1.  9.), 
welche  oben  Gott  schauten  und  ein  Mahl  bei  ihm  hielten  (24,  11.). 
Die  Stiftshütte  kam  dadurch  zu  Stande,  dass  das  Volk  trauerte,  weil 
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Jehova  nicht  mit  ihm  ziehen  wollte ,  und  in  der  Trauer  seine  Kost- 
barkeiten ablegte ,  ihnen  auf  Gottes  Verlangen  auch  ganz  entsagte 
(33,  6.);  sie  stand  draussen  vor  dem  Lager  (33,  7.)  und  Josua 
war  ihr  Wart  (33,  11.).  Priester  gab  es  schon  nach  der  Ankunft 
am  Sinai  (19,  22.  24.)  und  die  Leviten  traten  bei  der  Strafe  wegen 
des  goldenen  Kalbes  ihren  Dienst  an  (32,  16  ff.);  Opfer  kamen  eben- 
falls schon  vor  der  Erbauung  der  Stiflshütte  vor  (24,  4  f.).  Leicht 
erkennt  man,  dass  die  elohistischen  Darstellungen  der  ägyptischen 
und  sinaitischen  Begebenheiten  den  geschichtlichen  Thatsachen  näher 
stehen.  Allerdings  sind  auch  sie  mit  Wundern  ausgestattet,  aber  doch 
in  einfacherer  und  schlichterer  Weise,  während  die  des  Jehovisten 
als  gesuchter,  seltsamer  und  überschwenglicher  erscheinen,  üeber- 
haupt  findet  sich  in  den  jehovistischen  Erzählungen  viel  Ueberlriebe- 
nes  und  Unwahrscheinliches  z.  B.  die  Angabe  von  der  Grösse  und 
Stärke  Israel's  (Ex.  1,  9.  12.),  von  der  Grösse  der  ägyptischen  Pla- 
gen (9,  18.  24.  10,  6.  12.  11,  6.  12,  30.),  vom  hohen  Ansehen 
des  Moses  bei  denAegyptern  (11,  3.),  von  der  Masse  der  ägyptischen 
Wagen  (14,  7.),  von  der  Menge  der  Verfolger  (14,  10.),  von  den 
Befehlen  Pharao's  an  die  Hebammen  und  an  die  Aegypter  (1,  16.  22.), 
vom  Mitnehmen  des  Teigs  und  der  Veranlassung  der  Mazzoth  (12, 
34.  39.),  von  Jehova's  furchtbarer  Verkündigung  (19,  18  f.),  von  der 
Verfertigung  und  Beschreibung  der  Tafeln  durch  Gott  (32,  15  f. 
34,  1.),  von  der  Behandlung  des  goldenen  Kalbes  (32,  20.),  von 
dem  furchtbaren  Gerichte  des  Moses  (32,  25  If.),  vom  Fasten  des 
Moses  während  40  Tagen  (34,  28.),  von  seinem  strahlenden  Antlitze 
(34,  29 ff.),  von  den  Wundern,  die  er  zur  Probe  vornehmen  muss 
(4,  2  ff.).  Dass  die  jehovistischen  Plagen  sich  nicht  alle  so  genau 
an  die  Oigenthümlichkeit  Aegyptens  anschliessen  wie  die  elohistischen 
(S.  57.),  gehört  ebenfalls  hierher.  Bei  allem  dem  ist  aber  doch  an- 
zuerkennen, dass  auch  die  jehovistischen  Quellen  viel  Geschichtliches 
enthalten  z.  B.  Mosis  Aufenthalt  in  Midian,  sein  Verhultniss  zu  Jethro, 
der  Kampf  mit  den  Amalekilern  u.  A.  m.  Zu  den  angeführten  Ab- 
weichungen kommen  ferner  gewisse  Ansichten  und  Mahnungen,  welche 
den  jehovistischen  Berichten  eigenthümlich ,  den  elohistischen  aber 
fremd  sind.  Dahin  gehört  die  nachtheilige  Meinung  von  dem  sitt- 
lichen Charakter  der  Kanaaniter  und  die  wiederholten  Ankündigun- 
gen und  Gebote  ihrer  Vertreibung  (Ex.  23,  28  ff.  33,  2.  34,  11  ff. 
Lev.  18,  24  ff.  20,  22  ff.)  und  ebenso  die  nachtheilige  Meinung  von 
dem  mosaischen  Israel,  welches  bei  jeder  Gelegenheit  klagt,  murrt 
und  hadert  (Ex.  14,  11  f.  15,  24  ff.  16,  3  ff.  17,  2  ff.),  ein  hart- 
nackiges  Volk  ist  (32,  9.  33,  3.  5.  34,  9.),  den  Sabbath  'nicht  ein- 
halten will  (16,  27  ff.),  sich  einen  Abgott  macht  (32,  Iff.)  und  den 
Böcken  nachhurt  (Lev.  17,  7.),  daher  sehr  häufig  und  angelegentlich 
vor  Abgötterei  und  anderem  heidnischen  Unwesen  gewarnt  wird  (Ex. 
20,  23.  23,  24.  32  f.  34,  13ff.  Lev.  18,  11.  19,  4.  26.  29.-31. 
20,  2 ff.  26,  1.  30.)  und  auch  längere  Warn-  und  Mahnreden  erhält 
(Ex.  23,  20  ff.  Lev.  26.).  Von  allem  dem  hat  der  Elohist  nichts  und 
nur  eine  kurze  Nachricht  über  das  Murren  in  der  Wüste  Sin  gibt  er 
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Ex.  16,  2.     Wichtiger   als  dies   sind   die  Abweichungen    in    der  Ge- 
setzgebung.   Der  Elohist  bestimmt  als  heilige  Feierzeiten:  1)  Sabb^itb 
2)  Sabbathsjahr ,    3)  Jubeljahr,  4)  Neumond,  5)  siebenten  Neumond, 
6)  Versöhnungslag,  7)  Passah,  8)  Wochen  und  9)  Laubhütten  (Num. 
28  f.  Lev.  25.)  und  schreibt  für  die  5  zuletzt  genannten  Versammlung 
beim  Heiligthume  vor  (Lev.  23.),  macht  sie  aber  nicht  zu  allgemeinen 
Wallfahrtsfesten  für  das  ganze  Volk  und  will  daher  auch  das  Passah 
in  den  Privathäusem  gehalten  wissen  (Ex.  12,  46.).     Von  diesen  hei- 
ligen Zeiten  werden  in   den  jehovistischen  Gesetzen  nur  genannt:    1) 
Sabbath,  2)  Sabbathsjahr,  3)  Passah,  4)  Wochen  und  5)  Lauhhütlen 
und    für   die    3    letzten    allgemeine   Festwallfahrten    zum  Heiligthume 
vorgeschrieben  (Ex.  23,  14  ff.  34,  23  f.).     Auch  hinsichtlich  der  Fest- 
gebrauche    kommen  Abweichungen    vor.     Der  Jehovist  will    am  Sab- 
bathe  Feslversammlung  (Lev.  23,  3.),  was  der  Elohist  nicht  verlangt, 
schreibt  andre  Pfingstopfer  als  dieser  vor  (Lev.  23,  1 8.  vgl.  Num.  28, 
27.)    und   bestimmt   eine   andre   Verwendung  des   Selhstwuchses   im 
Sabbathsjahre  (Ex.  23,  11.  vgl.  Lev.  25,  6  f.),  welches  übrigens  auch 
verschieden   gerechnet  zu  werden  scheint  (Lev.  25,  20  fr.).     Ebenso 
sind  die  Ansichten  über  das  Verzehren  des  Sündopfers  (Lev.  10,  16(r.) 
und    der    Dankopfer   verschieden;    von    den    letzteren   soll   nach    dem 
Elohisten  das  Lobopfer  am  Opfertage,  das  Gelübde  und  Freiwilh'ge  an 
diesem  und  dem  folgenden  Tage  gegessen  werden  (Lev.  7,  15  ff.  22, 
30.),    wogegen    der  Jehovist   die  mildere  Bestimmung   für   alle  Dank- 
opfer gibt  (Lev.  19,  6.).    Nach  dem  elohistischen  Gesetze  endlich  darf 
kein  Hebräer  Sklav  werden  und  muss,  wenn  er  in  dienstbaren  Zustand 
gerathen  ist,  im  Jubeljahre  freigegeben  werden^  wofern  er  nicht  schon 
vorher   ausgelöset  worden  ist   (Lev.  25,  39  IT.);    nach    einem  andern 
Gesetze  dagegen,   welches  das  Jubeljahr  nicht  kennt,  soll  er  bloss  6 
Jahre  dienen  und  dann  frei  ausgehen;   er  kann  aber  auch  wirklicher 
Sklav  werden,  wenn  er  den  Herrn  nicht  verlassen  will  (Ex.  21,  2  fif.). 
Uebrigens  stimmen  die  vom  Jehovisten  aus  verschiedenen  Quellen  bei- 
gebrachten Sachen  auch  mit  einander  nicht  immer  überein,  wie  z.  ß. 
S.  23  f.  183  f.  311  f.  gezeigt   worden  ist.     Die  Ex.  20,   24.   26.  22, 
28.    gegebenen  Satzungen  von    der  menschlichen  Erstgeburt  und  dem 
Allardienste  stehen  weder  mit  dem  übrigen  jehovistischen  Gesetze  noch 
mit  dem  Elohisten  im  Einklänge.     Bei  dem  geschilderten  Verhältnisse 
der  älteren  Werke  zu  einander  war  es  für  den  Bearbeiter  der  Grund- 
schrift  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,   die  verschiedenen  Berichte 
und  Gesetze  so  mit  einander  zu  verbinden,  dass  die  Einheit  des  Ge- 
setzbuches  möglichst   wenig  darunter  litt.     Er  hat  dieser  Aufgabe  so 
gut  als  möglich  genügt;    eine  wirkliche  Einheit   aber  liess  sich  nicht 
bersteilen  und   die  Zusammensetzung   tritt  beim  Exodus  noch   stärker 
2ls  bei  der  Genesis  hervor. 

7. 

Der  ganze  Charakter  der  pentateuchischen  Erzählung  macht  es 
dem  Geschichtsforscher  sehr  schwer,  sich  eine  abgeschlossene  und 
feste  Ansicht  vom  Werke  des  Moses  zu  bilden.     Soviel  aber  darf,  be- 
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sonders  nach  Anleitung  des  ältesten  Berichterstatters  angenommen  wer- 
den, dass  zur  Zeit  des  Auszugs  grosse  Nothzustände  über  Aegypten 
hereingebrochen  waren  und  dass  Moses  sie  benutzte,  um  sein  Volk 
der  ägyptischen  Herrschaft  zu  entziehen  und  hinwegzuführen  (unten 
S.  58  f.),  dass  er  nicht  den  kürzesten  Weg  nach  Palästina  einschlug, 
weil  auf  diesem  grosse  Hindernisse  entgegenstanden  (Ex.  13,  17.),  son- 
dern grade  ostwärts  zog,  um  nach  dem  freien  Arabien  hinauszugelan- 
gen,  hier  aber  aufgehalten  w^urde  (S.  141  f.),  daher  sich  entschliessen 
musste,  zur  Zeit  der  Ebbe  den  heroopolitanischen  Meerbusen  zu  durch- 
schreiten, in  welchem  die  Verfolger  umkamen  (S.  135f.),  dass  erden 
Sinai  zum  nächsten  Ziele  wählte,  weil  er  eine  uralte  heilige  Gottes- 
stätte war  und  auch  Wasser  und  Pflanzenwuchs  hatte,  dass  er  wahr- 
scheinlich auf  der  oberen  Strasse  dahinzog  (S.  162  ff.  174  fl*.)  und 
dass  er  einige  Zeit  dort  blieb,  um  seinem  Volke  Verfassung  und  Ge- 
setz zu  geben.  Ebenso  darf  man  als  sicher  annehmen,  dass  er  die 
Israeliten  den  väterlichen  Gott  als  Jehova  und  als  ihren  Herrn  und 
König  kennen  lehrte,  mithin  die  Jehovareligion  und  Theokratie  stiftete 
(S.  46  f.),  gemäss  der  theokratischen  Idee  in  der  Stiftshütte  ein  Hei- 
ligthum  errichtete  (S.  254  f.),  in  Aaron  und  dessen  Familie  eine  Prie- 
sterschaft bestellte  (S.  420  f.),  einen  Opferdienst  einführte,  der  in  der 
Religionsübung  des  Alterthums  das  Hauptstück  war  (S.  34Sfl*.),  reli- 
giöse Feste  anordnete  (S.  535  fT.)  und  andre  Gesetze  gab  z.  B.  den 
Dekalog  (S.  196  f.),  wobei  er  gewiss  schon  Vieles  vorfand  und  nur 
sanctionirte,  Andres  aber  neu  schuf.  Moses  muss  als  der  Befreier 
und  Begründer  seines  Volks  und  als  der  Urheber  der  eigenthümlichen 
israelitischen  Religion,  Verfassung  und  Gesetzgebung,  wenigstens  in 
ihrem  Grunde  und  Wesen,  angesehen  werden.  Wieviel  gerade  im 
Besondern  von  ihm  geschehen  und  ausgegangen  sei,  wird  sich  bei 
der  mythisch-sagenhaften  Gestalt  und  bei  den  Abweichungen  und  Wi- 
dersprüchen der  pentateuchischen  Erzählungen,  an  welche  der  Fra- 
gende doch  gewiesen  ist ,  niemals  genau  bestimmen  lassen ;  jenes  All- 
gemeine aber  hat  man  als  das  Thatsächliche  zu  betrachten,  will  man 
nicht  der  Gesammtüberlieferung  des  Volkes,  welche  durch  das  ganze 
A.  T.  geht  und  schon  in  den  ältesten  Schriften  sich  findet,  allen 
geschichtlichen  Boden  nehmen.  Der  geschichtliche  Slolf  hat  Jahrhun- 
derte hindurch  der  mündlichen  UeberHeferung  angehört  und  theils 
durch  das  Walten  der  Sage  theils  durch  die  religiöse  Auffassung  die 
eigenthümliche  Gestaltung  erhalten,  in  welcher  er  schon  bei  dem  äl- 
testen Berichterstatter  vorliegt.  Diese  eigenthümliche  Ausbildung  hat 
aber  im  Laufe  der  Zeit  zugenommen  und  bei  den  jüngeren  Erzählern 
erscheint  das  Thatsächliche  weiter  ausgeführt  und  stärker  umgeändert 
Ein  Beispiel  dafür  ist  der  Auszug.  Nach  der  ältesten  und  gewiss 
auch  geschichtlichen  UeberHeferung  forderte  Moses  die  gänzliche  Frei- 
gebung Israels  und  führte,  als  man  seinem  Verlangen  nicht  entsprach 
und  durch  die  Nolh  Aegyptens  der  gunstige  Zeitpunkt  eingetreten 
war,  sein  Volk  eigenmächtig  hinweg,  wurde  aber  natürlich  von  den 
Aegyptern  verfolgt.  Jene  Forderung  fand  man  später  zu  kühn  und 
es  entstand  die  Sage,  Moses  habe,   um  seinen  Zweck  leichter  zu  er- 
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reichen,    nur   eine   zeitweilige  Entlassung   zu  einer  Festfeier  auf  der 
Sinaihalbinsel  verlangt  und  von  dem  durch  die  Noth  verzagt  gemachten 
Könige  auch  die  Genehmigung,  ja  selbst  die  Mahnung  zur  Eile  erhal- 
ten,   sei  aber,   als  man  seine  wahre  Absicht   erkannt   habe,  verfolgt 
worden.     Bei  dieser  Sage,  nicht  bei  der  elohislischen  Ueberlieferung, 
konnte  sich  auch  die  Annahme  ansetzen,  Israel  habe  die  Aegypter  aus- 
gebeutet  und  in  der  Eile  ungesäuerten  Teig  mitgenommen;   für   letz- 
tere Meinung   diente   das    bestehende  Mazzothfest   zum    Anhaltspunkte. 
Ein    andres  Beispiel   sind   die  Plagen.     Sie    erscheinen   schon    in   der 
Grundschrift  als  grosse  Wunder,    entsprechen  aber  der  Naturbeschaf- 
fenheit Aegyptens,  wie  das  Manna  (S.  171  ff.)   und   die  Wachteln  (S. 
166  ff.)  der  Eigenthumlichkeit  der  Sinaihalbinsel,  und  stehen  in  rech- 
ter Zeitfolge ;   in   den    andern  Erzählungen    aber   sind   sie   um  5  ver- 
mehrt und  im  Einzelnen  vergrössert,    schliessen  sich  auch  nicht  alle 
so  genau  an  Aegypten  an  und  stehen  zum  Theil  in  nicht  so  richtiger 
Zeitfolge,     lieber   die   von  Allen   erzählte  Beschränkung  der  Pest  auf 
die  Erstgeburt  s.  z.  Ex.  12 ,  29.     Ebenso    stellt   den  Durchzug  durch 
das  Meer  schon  der  Elohist  als  grosses  Wunder  dar.  und  sagt  nichts 
von  Ebbe  und  Fluth,  erwähnt  indessen  doch  den  Wind;  der  jüngere 
Berichterstatter  aber  mischt  die  Wolken-  und  Feuersäule  ein,  um  die 
Rettung    der  Hebräer  und  den  Untergang   der  Aegypter  erklärlich   zu 
machen  (S.  135  ff.).     Die  sinaitischen  Vorgänge  erscheinen,  abgesehen 
von    dem  Gewölk   auf  der  Stiftshütte  (Ex.  40 ,  *34  ff.),  dem  Verzehren 
des  Opfers  (Lev.  9,  23  f.)  und  der  Tödtung  der  beiden  Söhne  Aarons 
Lev.    10,    1  f.) ,   beim  Elohisten   ziemlich  einfach ,   bei    den   folgenden 
Berichterstattern  dagegen,  gemäss  der  Ueberlieferung,  dass  beim  Sinai 
der  Gottesbund  abgeschlossen  und  die  wichtigsten  Gottesoffenbarungen 
erlheilt  worden  seien,  sehr  gesteigert  und  vergrössert,  wie  S.  185  f. 
gezeigt   worden    ist.    Eine    ähnliche  Bewandtniss  wie  mit  den  mosai- 
schen Ereignissen   hat  es    mit  der  mosaischen  Gesetzgebung.     Gewiss 
hat  Moses,  wie  Christus  seine  grosse  Stiftung  ohne  Schrift  iii's  Leben 
gerufen  hat,   das  Meiste  von  dem,  was  er  in's  Leben  rief,  nicht  auf 
schriftlichem  Wege,    sondern    durch    mündliche    Festsetzung   für    die 
Zukunft  und   durch    unmittelbare    praktische   Einführung    angeordnet, 
indem  er  zugleich  das  von  ihm  Vorgefundene,  so  weit  es  mit  seinem 
Plane  stimmte,  bestehen  Hess  oder  es  durch  Abänderung  mit  demsel- 
ben in  Einklang  brachte,  und  es  der  Folgezeit  überlassen,  sein  Werk 
weiter  zu  entwickeln  und  auszubilden.     Diese  Art  der  Einführung  er- 
klärt es,  dass  die  Praxis  unter  dem  Einflüsse  der  veränderUchen  Ver- 
hältnisse sich  verschieden  gestaltete,  das  Verschiedene  aber  gleichwohl 
als  mosaisch  galt,  weil  Cultus,  Verfassung  und  Gesetz  im  Wesentlichen 
von  Moses   ausgegangen  war.      Als   man    dann    weiterhin   schriftliche 
Gesetze  schuf,    hielt    man  sich  an  das  im  Volke  Gewordene  und  Be- 
stehende und  fasste  darnach  die  Gesetze  ab;  die  verschiedene  Praxis 
führte   zu   Gesetzbüchern    mit   abweichenden    und    widersprechenden 
Bestimmungen.     Man    hielt   aber   die  Ueberlieferung  vom  Urheber  des 
Gesetzes  fest  und  führte  die  einzelnen  Gesetze  auf  Moses  zurück,  in- 
dem man  sich  zugleich   des  Rechts  der  Vermuthung  über  die  Veran« 
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latsuDg  and  des  Rechts  freier  AusfQhrungen  hinsichtlich  der  Einfüh- 
rung darch  Moses  bediente.  Diese  verschiedenen  Gesetze  sind  im 
rentateuche  zu  einem  Ganzen  vereinigt  Auf  die  hier  vorgetragene 
Ansicht  fuhrt  die  Beschaffenheit  des  Gesetzbuches  selbst  verbun- 
den mit  dem,  was  das  übrige  A.  T.  in  dieser  Beziehung  an  die 
Hand  gibU 
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Cap.  1  —  2. 

Israels  Elend  und  Mosis  Jugend*     Nach  dem  Tode  Joseph's  und 
seiner  Brüder  vermehrten  sich  die  Kinder  Israel  sehr  slark  und  füll- 
ten   das  Land   an  (1,  1 — 7.),    wurden   aber   von  den  Aegyptern  mit 
Härte  in  ein  dienstbares  Verhaltniss  gebracht,   und  mussten  schwere 
Arbeiten  bei  Bauten  und  auf  dem  Felde  thun  (1,  13.  14.).     Darüber 
seufzten    sie  und  schrieen  zu  Gott,  welcher  auch  ihr  Seufzen  hörte, 
ihr  Elend  sah  und  seines  Bundes  mit  den  Erzvätern  gedachte  (2,  23 
— 25.).     So  die  Grundschrift.     Sie  macht  sich  kenntlich  sowohl  durch 
die  Stammtafel  1,  1 — 5.  als  auch  durch  die  Sprache  z.  B.  von  o''^^ 
abgesehen   durch   die   Ausdrücke    »ta   Person  und  'b    tj'^;    »^^    1,  5., 
na^5  n^B  und  n»  1,  7.,  l^^t  1,  13.  14.,  n»)?  nw   1,  14.,  ng»a  und 
^?T  2,  24.,   auch   ik»3   ikö  1,  7.   und  2,  25.   vgl.    mit    Gen.    6,  12. 
Ihre  kurzen  Nachrichten  hat    der  Jehovist   mit  Folgendem   erweitert. 
Nachdem  Israel  sich  stark  vermehrt  hatte,  kam   ein   neuer  König   in 
Aegypten  auf,  welcher  keine  Kenntniss  von  Joseph  hatte  (1,  8.).     Er 
hegte  Besorgnisse  wegen  der  Menge  und  Macht  der  Hebräer  und  legte 
ihnen  schwere  Lastarbeiten  beim  Städtebau  auf,    um  sie  niederzuhal- 
ten   und    ihre  Vermehrung   zu   hindern,   erreichte  aber,  den  letzteren 
Zweck  nicht  (1,  9 — 12.),  auch  nicht  durch  die  hebräischen  Hebam* 
men,  als  welche  dem  Befehle,  die  hebräischen  Knaben   bei   der  Ge- 
burt  umzubringen,    nicht   nachkamen  (1,  15 — 21.),    weshalb   er   an 
sein  ganzes  Volk  das  Gebot  erliess,  alle  neugebornen  Knaben  der  He- 
bräer in  den  Nil  zu  werfen  (1,  22.).     Unter  diesen  Umständen  wurde 
von  levitischen  Aeltern  Moses  geboren,  eine  Zeit  verborgen  gehalten, 
dann  aber  auf  dem  Nile  ausgesetzt  und  dort  von  des  Königs  Tochter 
gefunden,  welche  ihn  durch  seine  Mutter  säugen  Hess  und  später  als 
'  Sohn   annahm   (2,  1 — 10.).      Herangewachsen   erschlug  Moses   einst 
einen  Aegypler,  der  einen  Hebräer  mishandelte,  und  musste  vor  dem 
Zorne  des  Königs  flüchtig  werden;    er  begab  sich  nach  Midian,  fand 
bei  dem    dortigen  Priester  Reguel  Aufnahme    und  heirathele    dessen 
Tochter" Zippora,    mit   welcher   er   einen  Sohn  Gersom    erzeugte  (2, 
11—22.).     In  dieser  Vervollständigung  der  elohistischen  Nachrichten 
beurkundet  den  Jehovisten  zuvörderst  die  Sprache  z.  B.  nnn,  k^|^  be- 
gegnen  und   »ro   für   a^-i»  1,    10.,  y-B  und  pp  sich  ßrchten  1,  12., 
i;  1,  17.    18.  2,  3.  6—10.,    ?nri)5  1,  18.,  o-n^.  1,  19.,  a'^ta'^n  wohl^ 
^un  1,  20.,  'th  n^a  naa  1,  21.,  tiV:  und  die  Endung  ]^  1,  22.,  tt?>s 
und  r»''"  2,  17.,  m  n»^   2,  20.,  h-^t-^  2,  21.     An  Gen.  46,  3.   er- 
innert n;n  2,  4.,   an  Gen.  28,  16.  -jax  2,  14.,    an  Gen.  30,  38.  41. 
«*??n'i  2  ,16.  und  an  Gen.  29.  die  Schilderung  2,  16  ff.     Die  Etymo- 
logien  2,  10.  22.  passen  ebenfalls  zu  ihm  am  besten.     Aber  auch  in 
^en  Sachen  verräth  ihn  Manches,   z.  B.  die  Erwähnung  der  Hebam- 
iDen  (1,  15.),  die  übertriebene  Angabe   von   der  Menge  der  Hebräer 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  1 
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(1,  9.),  die  unwalirscheinlichen  Befelile  des  Königs  (1,  16.  22.),  der 
Aufenthalt  Mosis  in  Midian  und  der  Priester  Reguel  oder  Jelhro,  wo- 
von sich  in  der  Grundschrift  nichts  findet.  Offenhar  gibt  der  Jeho- 
vist  seine  Ergänzungen  aus  andern  Urkunden,  welche  besondre  Nach- 
richten über  Israels  Zustände  in  Aegypten  und  Mosis  Jugend  enthiel- 
ten und  auch  im  Folgenden  wieder  zu  erkennen  sind.  Im  Ausdruck 
findet  sich  manches  Eigenlhömlichc  z.  B.  'n^'n  frisch,  kräflig  1,  19. 
und  die  P'ormcn  riy^  für  ^?-  2,  4.,  Tj^V'n  2,  9.,  a^^rn  2,  4.,  ösnrn 
1,  10.  Für  r!"^s  2,  5.  ist  dem  Jehovistcn  nne»  gelaufiger.  Von  den 
Goltesnamen  kommt  nur  c*^:^  1,  17.  20.  21.  vor  und  Mosis  Schwie- 
gervater heissl  hier  Reguel  2,  18.,  sonst  Jelhro. 

Cap.  1,  1 — 7.  Auf  die  Nachricht  vom  Tode  und  Begrabnisse 
Jakobs  Gen.  49,  29—33.  50,  12.  13.  lasst  der  Elohisl  die  vom  Tode 
Josephs  und  des  ganzen  damaligen  Geschlechts  sowie  die  von  der 
Vermehrung  Israels  folgen ,  wiederholt  aber  in  seiner  umständlichen 
Weise  das  Verzeichniss  der  Söhne  Jakobs,  um  jene  Nachrichten  an- 
zuknüpfen (s.  Gen.  5,  2.).  mit  Jakob  sind  sie^  jeder  und  sein  Haus, 
gekommen]  mit  dem  Slammhaupte  sind  sie  und  ihre  Familien  in  Aegyp- 
ten eingewandert,  wie  Gen.  46,  8 — 27.  im  Einzelnen  dargelegt  ist. 
—  V.  2  —  4.  Bei  der  Aufzahlung  folgt  er  wie  Gen.  35,  23—26.  den 
Weibern  Jakobs:  Lea ,  Rahel,  Bilha  und  Silpa ,  lässt  aber  Joseph 
weg,  weil  dieser  nicht  erst  mit  Jakob,  sondern  schon  vorher  nach 
Aegypten  gekommen  war.  —  V.  5.  In  der  Siehenzigzahl ,  wofür  die 
LXX  auch  hier  75  haben,  sind  Jakob  und  Joseph  nebst  Ephraim  und 
Manasse  milenlhaltcn  (s.  Gen.  46,  27.).  Der  Ausdruck  ist  also  wie 
Gen.  46,  15.  nicht  ganz  genau,  und  Joseph  war  in  Aegypten^  näml. 
zur  Zeit  jener  Anwandorung.  "]-">  ^ss^]  wie  Gen.  35,  11.  46,  26. 
beim  Elohisten.  —  V.  6.  Im  Laufe  der  Zeit  starben  Joseph  und  seine 
Brüder,  und  selbiges  ganze  GescJUechl]  ihre  gleichzeitigen  Angehö- 
rigen ,  welche  mit  ihnen  Jakobs  Stamm  bildeten.  Vgl.  Gen.  7,  1. 
Den  Tod  Josephs  berichtet  der  Elohist  erst  hier;  der  Jehovisl  hat 
es  schon  Gen.  50,  26.  gethan.  —  V.  7.  Aus  dem  Stamme  Jakobs 
wurde  ein  Volk.  Denn  die  Kinder  Israel  d.  i.  die  Nachkommen  Ja- 
kobs waren  fruchtbar  und  wimmelten  (Gen.  8,  17.  9,  7.)  und  wur- 
den viel  und  gar  sehr  gewaltig  d.  h.  ein  zahlreiches,  grosses  und 
gewalliges  Volk,  und  angefüllt  wurde  das  Land  von  ihnen]  vornäm- 
lich die  Landschaft  Raamses  oder  Gosen  (Gen.  45,  10.),  wo  die 
llebrner  ihren  Ilauptsitz  hallen  (8,  18.  9,  7  f.  25  f.).  Nach  den  Alten 
waren  die  Bewohner  Aegyplens  sehr  fruchtbar  (Arislol.  hisL  anim. 
7,  4,  5.  Colum.  3,  8.)  und  man  erklärte  dies  durch  das  fruchtbar 
machende  Wasser  des  Nilx(Strabo  15.  p.  695.  Aelian.  H.  A.  3,  33. 
Plin.  n.  N,  7,  3.  Seneca  quaest.  nat.  3,  25.).  Daran  kann  auch  der 
Erzähler  mitgedacht  haben.  Trotz  dessen  aber  lehrt  seine  Angabe 
doch,  dass  über  der  Vermehrung  Israels  ein  sehr  langer  Zeitraum 
verging.  Die  Ausdrücke  von  dieser  Vermehrung  würden  nicht  so  ge- 
häuft sein,  wenn  nur  eine  kurze  Zeit  gemeint  wäre.  Das  Folgende 
fällt  also  eine  lange  Zeit  nach  Joseph.  —  V.  8.  Und  es  stand  ein 
neuer  König  auf  über  Aegypten,   welcher  Joseph   nicht  gekannt  hat. 
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Also  ein  König  kam  zur  Herrschaft,  welcher  von  Joseph  nichts  wusste 
und    sich    nicht   wie    seine  Vorganger    durch    eine  Rucksicht  auf  die 
Verdienste  desselben  bestimmt  fand,  die  Hebräer  gütig  zu  behandeln. 
Offenbar  gehörte  er  nicht  der  Königsreihe  an,  welche  ihm  in  Unter- 
ägyplen    voranging,    sondern    war   ihr   fremd;    mit   ihm    gelangte    in 
Unteragypten,  wo  die  Hebräer  wohnten,  ein  neues  Herrscherhaus  auf 
den  Thron,    wie  auch  Joseph,  anlt.  2,  9,  1.  behauptet.     Ohne   diese 
Annahme  erklart  sich  kaum,  wie  ihm  die  Kenntniss  Josephs,  des  be- 
deutenden und  verdienstvollen  Mannes,  vvelche  die  Vorganger  bis  auf 
ihn  hallen,  fehlen  konnte.   'Darauf  deutet  auch   v-vn  -riV^,   was    im  A. 
T.   sonst   unerhört   ist   und   schwerlich  gebraucht  sein  wurde,  wenn 
einfach    der  Sohn    als  Nachfolger    des  Vaters   auf  demselben  Throne 
gemeint  wäre.     Man  vgl.  a''»"^  c'^J^'n   neue  Göller   im  Gegensatze   zu 
dem   von  Allers   her    verehrten   välerlichen  GoUe  (Jud.  5,  8.  Dt.  32, 
17.).     Bei  diesem  Herrschaflswechsel  hat  man   aber   nicht  elwa   mit 
Cleric,    Rosenm.,    Marsham    canon    chronic,  p.  107.,   Beer  Abhand- 
lungen zur  Erläut.  der  allen  Zeilrechnung  I.  S.  197  f..  Ja/in  Archäol. 
]f,  1.  S.  25.,  Schumann    vila  Mosis  I.  p.  2G  ff.  an    den  Anfang   der 
Hyksos-Herrschaft  zu  denken,  welcher  viel  früher  fällt,    sondern  mit 
Beriheau   zur   Gesch.   der  Isr.    S.  241.,    Winer  RWB.   I.  S.  607.  v. 
Lengerke  Kenaan  I.  S.  384  f.  u.  A.  an  den  Wiederanfang  der  einhei- 
mischen   Herrschaft   nach   der  Vertreibung   der  Hyksos;   mit   diesem 
Wechsel  hob  die  Bedrückung  der  den  Hyksos  verwandten  Hebräer  an. 
Der  neue  König  kann  also  nur  der  Herrscher  sein,  welcher  ägyptisch 
Ahmes  und    sonst   bei   den  Alten  Arnos,  Amosis  und  Amasis   sowie 
Tethmosis   und  Thummosis  heisst  und    die  Hyksos  aus  Aegypten  ver- 
trieb;   s.  z.  12,  37  ff.     Er   eröffnet   die  18  Dynastie,   die   aus  Dios- 
polilen  d.  i.  Thebanern,    Oberägyptern  bestand  (Syncell.  I.  p.  128  f. 
ed.  Bonn.)  und  kommt  auch  auf  den  Denkmälern  als  Oberägypter  vor 
{Brugsch  in   d.  Zeitschr.    d.   deutsch,   morgenl.   Ges.    IX.    S.  209  f.). 
Nach  Manetho  bei  Joseph,  c.  Apion.  1,  14.  erhoben  sich  die  Könige 
der  Thebais  und  die  andern  ägyptischen  Könige    und   bekriegten    die 
Hyksos  längere  Zeil,  bis  endlich  Tethmosis  sie  zum  Abzüge  nöthigtc, 
und  nach  Jul.  Afric.  bei  Syncell.  J.  p.  114.  bestand    die  17  Dynastie 
aus  Hirten  und  aus  Thebäern  Diospolilen.     Allem  Anschein  nach  wa- 
ren die  Oberägypter  in  der   nächsten  Zeit   vor  der  18  Dynastie   von 
den  Hyksos   unabhängig;  sie    befreiten    auch    Unterägypten   und   ihre 
Könige  gelangten  hier  zur  Herrschaft;    der  erste  war  Tethmosis,  für 
die  Unterägypler  und  somit  auch  für  die  Hebräer  allerdings  ein  neuer 
König.     Als  Oberägypler  wusste  er  nichts  von  Joseph,   welcher   vor 
Jahrhunderten   unter  fremden   Herrschern    in  Unterägyplen    gewallet 
halle.     Die  Zeitrechnung  stimmt  hiermit  zusammen.    Nach  Afric.    bei 
Syncell.  I.  p.  130 — 141.  vgl.  Böckh  Manetho    und   die  Hundssternpe- 
riode S.  162.  168.  regierten  die  18  bis  26  Dynastie  zusammen  1126 
Jahre ;    das  erste  Glied  der  27  Dynastie  war  Kambyses,  der  525  vor 
Clir.  Aegypten   eroberte.     Die   Vertreibung   der   Hyksos   fiele   sonach 
um  1651  vor  Chr.  oder  auch  mehrere  Decennien  später,   wenn  man 
Dvn.  25  und  26  mit  Bunsen  Aegyptens  Stelle  HI.  S.  129.  und  Lpp- 
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sius  Chronol.  der  Aegypter  1.  S.  489.  gleiclizeillge  Regierungen  an- 
nimml.  Böckh  S.  390  f.  setzt  daji  Ende  der  Ilyksos-Herrschaft  um 
1656,  Lepsius  S.  335.  um  1650  und  Bunsen  III.  S.  122.  um  1639. 
Da  nun  der  Aurenthalt  der  Hebräer  in  Aegypten  430  Jahre  dauerte 
und  etwa  1920  bis  1490  vor  Chr.  fallt  (12,  40.),  so  ist  der  neue 
König  der  vorliegenden  Stelle  eine  längere  Zeit  nach  Joseph,  eine 
kürzere  vor  Moses  aufgekommen.  Seiner  Regierung  ging  die  Herr- 
schaft der  Hyksos  voran.  Diese  berechnet  Bunsen  IH.  S.  122.  15  (T. 
auf  929  Jahre  und  setzt  sie  von  2567  bis  1639  vor  Chr.,  Böckh  S. 
238.  390  f.  und  Stark  Gaza  S.  83.  91.  auf  953  Jahre.  Man  stöUl 
sich  dabei  auf  Jul.  Afric.  (bei  Syncell.  1.  p.  113  f.),  welcher  als  15 
Dynastie  6  Hirtenkönige  mit  284,  als  16  Dyn.  32  andre  Hirtenkö- 
nige mit  518  und  als  17  Dyn.  43  weitere  Hirtenkönige  nebst  eben- 
soviel Diospolilcn  mit  151  Jahren  angibt.  Allein  diese  Annahme  lässl 
sich  mit  Manetho  I.  1.  nicht  vereinigen.  Denn  1)  berichtet  dieser  in 
einer  wörtlich  erhaltenen  Stelle,  dass  Salatis,  der  erste  der  Hirlen- 
könige,  TCQDOQcifASvog  ^A6avQl(ov  tots  fAsT^ov  löxvovrcov  die  östlichen 
Theile  Aegyptens  befestigt  und  namentlich  Auaris,  die  Hauptfeste  der 
Hyksos,  erbaut  habe.  Also  schon  damals  war  die  gewaltige  assyri- 
sche Herrschaft  entstanden  oder  im  Entstehen;  sie  entstand  aber  nicht 
früher  als  zwischen  2200  und  1900  vor  Chr.  und  über  diese  Zeit 
kann  somit  die  Hyksos-Periode  nicht  hinaufreichen.  Dass  die  Hin- 
weisung der  Stelle  auf  die  Assyrier  nicht  dem  Manetho,  sondern  dem 
Josephus  angehöre  {Stark  S,  87.),  soll  noch  bewiesen  werden.  Man 
hat  freilich  für  die  ältesten  Zeiten  noch  nicht  an  ein  eigentliches  bis 
zum  Mittelmeer  gehendes  assyrisches  Reich  zu  denken,  sondern  nur 
an  eine  assyrische  Macht,  welche  auch  die  Westasiaten  traf  und  in 
eine  tributäre  Stellung  brachte  (Gen.  14,  4.).  Und  mehr  sagt  auch 
Manetho  nicht.  2)  lässt  Manetho  die  Hyksos  nur  511  Jahre  über 
Aegypten  herrschen.  Josephus  nämlich  a.  a.  0.  macht  zuerst  die  er- 
sten 6  Hirtenkönige  namhaft,  erklärt  dann  den  Namen  der  Hyksos 
und  fährt  darauf  fort:  Tovtovg  8s  KQOxorücavoficcöfiivovg  ßaödiag 
(näml.  die  ersten  6),  rovg  xmv  noiiuvonv  acckovfiivcov ,  x«l  rovg  i^ 
ccvxoiv  ysvofiivovg  xQctrrjaai  tfjg  AlyvTctov  q)r]Giv  (näml.  Manetho) 
hvi  TtQog  toig  ntvictuoaioig  svösku.  Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterliegen,  dass  Josephus  die  Zahl  bei  Manetho  vorfand. 
Sie  darf  also  nicht  angetastet  werden.  Bei  Africanus  liegt  sicher  ein 
Irrthum  vor,  von  wem  er  auch  herrühre.  Die  Hirtenkönige  fingen 
also  etwa  einige  Decennicn  vor  2100  vor  Chr.  an  in  Aegypten  zu 
herrschen  und  ihr  Einfall  war  vielleicht  durch  die  sich  erhebende 
assyrische  Macht  veranlasst.  Wie  sehr  damit  andere  Nachrichten 
übereinstimmen,  ist  schon  zu  Genos.  S.  124.  132.  271  f.  bemerkt 
worden.  Uebrigcns  gehört  die  Angabe  von  dem  neuen  Könige  nicht 
der  Grundschrift  an.  Denn  mit  ihr  verbinden  sich  V.  9 — 12.  ebenso, 
wie  sich  V.  13 — 14.  an  V,  7.  anschliessen.  —  V.  9.  10.  Der  König 
erklärt,  Israel  sei  zahlreicher  und  gewaltiger  als  die  Aegypter;  eine 
Angabe,  die  besser  auf  die  Hyksos,  als  die  minder  zahlreichen  He- 
bräer passl  (s,  Gen,  42,  6.).     nan]  wie  Gen.  11,  3.  beim  Jehovisten, 
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wir  wollen  uns  weise  hallen  zu  ihm]  uns  in  Beziehung  auf  dieses 
Volk  vorsichtig  und  klug  benehmen,  zweckmässige  Massregeln  in  Be- 
treff desselben  anwenden.  Dieser  Massregeln  sind  zwei;  s.  V.  11. 
15.  na^''  )t)]  eig.  dass  es  sich  nicht  mehre  d.h.  nicht  weiter  zunehme 
und  noch  grösser  werde.  Der  König  besorgt,  dass  bei  einem  Kriege 
Israel  sich  zu  den  Feinden  Aegyptens  schlage,  erfolgreich  milkSmpfe 
und  dann  fortziehe,  ohne  von  den  geschwächten  Aegyptern  zurück- 
gehallen werden  zu  können.  Er  hat  besonders  die  vertriebenen  Ilyk- 
sos  im  Sinne  und  fürchtet  Bekriegung  von  ihnen.  Eine  solche  be- 
richtet auch  Manelho  für  die  Zeit  des  Amenophis  (s.  z.  12,  37  ff.). 
Für  rj3K^pn  hat  der  Saraarit.  "jaR^pn  uns  wird  treffen  ein  Krieg,  was 
auch  von  den  alten  Uebb.  ausgedrückt  wird  und  gewiss  ursprunglich 
ist.  r^hy]  vom  Ziehen  aus  Aegyplen  nach  Kanaan  wie  Gen.  13,  1. 
46,  4.  —  V.  11.  Die  erste  Massregel  gegen  Israel.  Der  König  und 
sein  Volk  setzten  über  es  Oberste  der  Frohnen  d.  h.  bestellten  Frohn- 
vögte  für  Israel ,  nöthigten  es  also,  ihnen  Froiinarbeiten  zu  Ihuu  und 
brachten  es  in  ein  dienstbares  Verhältniss.  um  es  zu  demüthigen 
durch  ihre  Lastarbeilen]  um  es  herabzudrücken  und  niederzuhalten, 
damit  es  nicht  auf  hohe  Gedanken  und  geföhrliche  Pläne  käme  (5, 
5.  9.).  Aristot.  polit.  5,  9.  erwähnt  dies  als  eine  Massregel  der  Ty- 
rannen und  führt  als  Beispiel  die  ägyptischen  Pyramiden  au.  Zugleich 
wollte  man  damit  die  Vermehrung  schwächen.  Denn  in  gedrückten 
und  elenden  Zuständen  nimmt  die  Population  nicht  so  zu  wie  in 
glücklichen  (Zach.  9,  17.  Ps.  72,  16.).  nnarott  -^^y]  sind  jedenfalls 
Vorralhsorte  oder  Magazinstädte  (Targg.  Syr,  Sam,  Saad.  Gr.  Venet. 
Pers.  Ar.  Erp.),  die  man  aber  befestigte,  wonach  die  LXX  durch 
noKsig  6%vqcil  erklären.  Die  r^'isJDött,  auch  r-^asoö  «^ra  genannt  (2  Chron. 
17,  12.),  erscheinen  sonst  als  zur  Aufbewahrung  des  Erndteertrages 
bestimmt  (2  Chron.  32,  28.)  und  waren  in  Kriegszeiten  Gegenstände 
der  Zerstörung  von  Seiten  der  Feinde  (2  Chron.  16,  4.).  Die  Ab- 
leitung des  Wortes  ist  dunkel.    Vielleicht  darf  man  ith  Vorralh,  6rü- 

ler  und  j^jÄ«  Scheuer ^  Magazin  vergleichen.  Die  beiden  genann- 
ten Orte  hat  man  in  Gosen  vorauszusetzen,  wo  die  Hebräer  wohn- 
ten. Pilhom]  unbezweifelt  UaTovfto^,  an  dem  Kanäle  gelegen,  der 
vom  Nil  nach  dem  arabischen  Meerbusen  führte  und  etwas  oberhalb 
Bubastus  anfing  (Herod.  2,  158.).  Der  Name  lautet  ägyptisch  thom, 
mit  dem  Art.  pi-thom,  pe-lhom  {Champollion  l'Egypte  II.  p.  59  ff.). 
Das  hin.  Anton,  p.  163.  170.  ed.  Wess.  setzt  sein  Thou  oder  Thoum 
(die  codd.  variiren  wie  in  JltO-cöfA  und  IIh&(o  bei  den  LXX)  an  die 
Strasse  von  Pelusium  nach  Memphis.  Der  Ort  war  wegen  der  hier 
zusammenlaufenden  Strassen  von  Syrien  und  Arabien  kriegerisch  wich- 
tig und  die  Römer  hielten  Thohu  besetzt  (Notit.  dignitt.  I.  p.  69.  cd. 
Bock.).  Das  heutige  Abbasieh  liegt  etwa  aa  derselben  Stelle  {Jomard 
in  d.  Descr.,  Antl.  Memm.  II.  cp.  22.  p.  18  f.  der  Orig.  Ausg.).  — 
Raamses]  soll  nach  Joseph,  antt.  2,  7,  6.,  Saad^.  Ar.  Erp.  und  man- 
chen Neueren  (s.  14,  2.)  Heliopolis  sein.  Allein  dieses  wird  im  A. 
T.  On  genannt  (Gen.  41,  45.)  und  von  den  LXX  in  der  vorliegenden 
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Stelle  neben  Pillioin  und  Ramesse  als  dritter  Ort  angeführt.  Andre 
denken  an  das  nach  dem  Hin.  Anton,  p.  170.  24  röm.  Meilen  (gegen 
10  Stunden)  ostwärts  von  Pithom  gelegene  llcroopolis,  welches  sie 
an  die  Stelle  des  heutigen  Abu  Keischcib  {Hengsienberg  Bücher  Mo- 
sers S.  48fl*.  v.  Lengerke  Kemam  1.  S.  351  f.)  oder  des  Turhet  Jehudi 
in  der  Nähe  von  Abu  Keischeih  (Ew^a/d  Gesch.  Isr.  II.  S.  52  ff.)  setzen 
oder  nehmen  Raamses  an  der  Stelle  von  Abu  Keischeib,  Heroopolis 
an  der  von  dem  1  %  Stunden  östlicheren  Makfar  an  {Lepsius  Chronol. 
d.  Aegypt«r  1.  S.  345  ff.).  Sie  stützen  sich  dabei  besonders  auf  die 
LXX,  welche  s^a^a  gen  Gosen  durch  xaO'  '^Hqcocov  nohv  und  xa^' 
'^Hqcocov  nohv  dg  y^v  ya^seaij  erklären  (ien.  46,  28.  29.  vgl.  Jo- 
seph, anlt.  2,  7,  5.  Aber  dieses  xa-^'  ^Hqcocov  nohv  eig.  gegen 
Heroopolis  Am,  in  der  Richtung  nach  Heroopolis  deutet  als  Ueber- 
Setzung  oder  Erklärung  des  Landschaftsnamens  ]^.3>  nur  im  Allgemeinen 
die  Landschaft  an,  wohin  Jakob  den  Juda  voranschickte  und  Joseph 
dem  Vater  entgegen  fuhr,  und  lehrt  bloss,  dass  Heroopolis  im  Lande 
Raamses  oder  Gosen  lag.  Hätten  die  LXX  Ramesse  und  Heroopolis 
als  einerlei  genommen,  so  würden  sie  nicht  beide  Namen  ohne  die 
Bemerkung  verbunden  haben,  dass  sie  denselben  Ort  bezeichneten; 
sie  würden  einen  Namen  mit  dem  andern  erklärt  und  etwa  wie  in  der 
vorliegenden  Stelle  gesagt  haben :  elg  'P<x(iB6aij,  rj  iaxtv  ''Hgcicuv  no- 
Xig,  Ein  zu  Abu  Keischeib  aufgefundenes  Denkmal  des  Raamses  Mia- 
mun  (s.  14,  4.)  kann  schwerlich  beweisen,  dass  der  Ort  von  diesem 
Könige  angelegt  und  nach  ihm  benannt  worden  sei.  Beiden  Erklä- 
rungen, von  Heliopolis  und  Heroopolis,  sieht  auch  die  Auszugsge- 
schichte  entgegen,  worüber  z.  14,  2.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall 
bei  der  Annahme  von  Slickel  Studd.  und  Kritt.  v.  1850.  S.  377  (f., 
Raamses  sei  au  der  Stelle  des  heuligen  Belbeis  zu  suchen.  Dieser 
Ort  liegt  eine  Tagereise  nordöstlich  von  Kairo  an  der  syrisch-ägypti- 
schen Strasse  (Edrisi  p.  Jaubert  L  p.  329.  Maraszid  1.  p.  169.)  und 
ist  die  Hauptstadt  der  Provinz  Scharkijah  (Abulfeda  Aegyptus  p.  34. 
ed.  J.  D.  Mich.,  de  Sacy  Abdallatif  p.  602.),  wie  allem  Anschein  nach 
Raamses  die  Hauptstadt  von  Gosen  war  und  dieser  Landschaft  den 
Namen  gab.  Er  diente  im  Mittelalter  den  von  Aegypten  nach  Syrien 
und  Arabien  Ziehenden  als  Sammelplatz  (Bohadin.  vit.  Salad.  p.  231. 
Riller  Erdk.  XIV.  S.  59.)  wie  zur  Zeit  Moses  Raamses  den  Israeliten 
(12,  37.).  Es  gibt  dort  Backsteintrümmer  in  Menge  {ChampollionW 
p.  57.)  und  della  Volle  Reiss-Beschr.  L  S.  132.  fand  daselbst  auch 
einen  Stein  mit  Hieroglyphen.  Eine  kleine  Strecke  südlich  davon 
jkommen  weitere  Ruinen  vor  {Jomard  p.  14.),  wahrscheinlich  Reste  des 
vicus  Judaeorum,  welchen  das  Itin.  Anton,  p.  169  f.  neben  Thou  nennt 
und  12-röm.  Meilen  südlich  oder  südwestlich  von  Thou  setzl,^  und 
der  castca  Judaeorum,  welche  die  Notit.  dignitt.  1.  p.  69.  neben  Thohu 
als  Platz  einer  römischen  Besatzung  anführt.  Die  Alten  kennen  frei- 
lich kein  Belbeis,  Wahrscheinlich  aber  ist  dieses  verborgen  hinter 
^Ovlovj  welches  Ptolem.  4,  5,  53 f.  neben  Heliopolis,  Babylon  und 
Heroopohs  als  Hauptstadt  des  heliopoliL  Nomos  erwähnt  und  eine 
gute  Strecke  nördlicher  als  Heliopolis  ansetzt.     Als  Onias  im  2  Jahrb. 
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vor  Chr.  Oniu  gründete,  fand  er  daselbst  schon  einen  alten  verfal- 
lenen Bau  vor,  einen  Tempel  Bovßaarecog  ayqlag  (Joseph,  anll.  13, 
3,  1  f .  und  bell.  iud.  7,  10,  2  f.).  Wenn  Josephus  in  der  IcUlen  Stelle 
die  Entfernung  von  Memphis,  auf  nur  180  Stadien  angibt,  so  gilt  das 
wohl  von  der  Landschaft.  Den  von  ihm  erwähnten  Holzreichthum 
der  Landschaft  von  Oniu  heben  Abulfeda  1.  I.  und  Helfrich  im  Reyssb. 
S.  386.  auch  an  der  Gegend  von  Belbeis  hervor.  Diesen  alten  und 
wichtigen  Ort  scheint  der  landeskundige  Makrizi  als  das  alte  Raam- 
ses  zu  nehmen  (s.  Gen.  45,  10.),  vielleicht  auch  Targ.  Jonath.,  wel- 
ches öböj'n  überall  durch  Yt']h*t  d.  i.  Pelusium  gibt  und  damit  Belbeis 
meinen  kann.  Denn  man  nahm  an,  dass  Belbeis  in  der  allen  Zeit 
Pelusium  geheissen  habe  (Willi.  Tyr.  19,  13.  20,  5.).  —  V.  12.  Die 
Massregel  war  aber  erfolglos.  Denn  wie  die  Aegypter  Israel  demü- 
thigten,  so  vermehrte  sich  dieses  und  breitete  sich  aus  d.  h.  mit  der 
fortgehenden  Bedrückung  hielt  die  Vermehrung  gleichen  Schritt,  so 
dass  sie  keinesweges  abnahm,  pr]  wie  Gen.  28,  14.  30,  30.  43. 
beim  Jehovisten.  Ebenso  pip  Grauen  haben  d.  i.  sicli  fürchten  Num. 
22,  3.  —  V.  13.  14.  Die  Aegypter  liessen  dienen  d.  i.  machten 
dienstbar,  braditen  in  ein  dienstbares  Verhaltniss  (Gen.  47,  21.  Jer. 
17,  4.)  die  Kinder  Israel  und  zwar  ^"^fca  mil  Bedrückung,  also  mit 
gewaltthätigem  und  hartem  Zwange;  sie  verbitterten  ihr  Leben  d.  i. 
machten  iiire  Zustände  unangenehm  und  schmerzlich,  durch  harte 
Arheil  in  Lehm  und  Ziegeln]  indem  sie  dieselben  nölhigten,  Lehm 
zu  bearbeiten  und  Ziegeln  daraus  zu  verfertigen  für  die  ägyptischen 
Bauten  (s.  5,  7  f.).  und  durch  allerlei  Dienst  im  Felde^  z.  B.  Bewäs- 
serung des  Bodens,  ein  sehr  beschwerliches  Geschäft  (Dt.  11,  10.). 
Josephus  antt.  2,  9,  1.  führt  als  Arbeilen  an  die  Anlegung  von  Nilca- 
nälen  und  Dämmen  sowie  die  Erbauung  von  Pyramiden  und  Mauern 
um  die  Städte.  arnay-Vs  m<]  eig.  in  Ansehung  aller  ihrer  Arbeit 
(I.  i.  mit  ihr  verbitterten  sie  ihr  Leben;  ein  Accus,  wie  Gen;  3,  15. 
37,  21.  41,  40.  '"151  T7a:>  ^v»]  welche  sie  arbeiteten  durch  sie  mit  Be^ 
drückung  d.  i.  welche  Arbeit  sie  mit  hartem  Zwange  durch  die  He- 
bräer ausführten,  verrichten  liessen.  Vgl.  die  elohist.  Stellen  Lev. 
25,  39.  46.  Die  vorliegende  Stelle  erzahlt,  was  schon  V.  11.  12. 
erzählt  und  sogar  nach  seinem  Erfolge  beschrieben  ist;  sie  hängt  mit 
V.  7.  zusammen  und  setzt  den  elohistischen  Bericht  forL  Den  Elo- 
liislen  verrathen  auch  die  Breite,  die  Ausdrücke  n'rj?  n-rh?  vgl.  6,  9. 
und  TT'^B  vgl.  Lev.  25,  43.  53.  und  das  Reden  von  Israel  im  Plur., 
während  V.  11.  12.  der  Sing,  gebraucht  ist.  Wie  er  nichts  von 
der  Furcht  der  Aegypter  vor  dem  wachsenden  Israel  weiss ,  so  sagt 
er  auch  nichts  vom  Zwecke  der  Bedrückung,  sondern  führt  diese  ein- 
fach als  Thatsache  an.  —  V.  15.  Die  zweite  Massregel  gegen  Israel 
bestand  darin,  dass  die  Hebammen  die  männlichen  Kinder  der  Hebräer 
bei  der  Geburt  umbringen  sollten.  Die  Stelle  schliesst  sich  an  V.  12. 
an,  wo  die  Erfolglosigkeit  der  ersten  Massregel  berichtet  war.  Siphra 
uod  Pua  erscheinen  als  Vorsteherinnen  ihrer  sämmtlichen  Genossinnen 
wie  Gen.  40,  1.  der  Mundschenk  und  Bäcker.  —  V.  16.  Zur  Wie- 
derholung des  ^Jtos^n  vgl.  12,  41.  Gen.  22,  7.  27,  30.  Das  vielerklärte 
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a^aa«  von  1^»  ==  *)?>  Drehung^  Scheibe  und  verw.  mit  iti«  Rad  be- 
zeichnet Jer.  18,  3.  die  beiden  Töpferscheiben  und  ist  hier  übergetra- 
gen auf  die  weibliche  Scbamspalle,  auf  die  Mutterscheide,  aus  wel- 
cher ein  junges  Gescliöpf  hervorgeht  (Dl.  28,  57.),  wie  aus  den  Tö- 
pferscheiben ein  neues  Gebild.  Diese  Ueberlraguug  machte  sich  leicht 
beim  Hebräer,  dem  es  geläufig  war,  die  Bildung  des  Menschen  oder 
eines  Volkes  durch  den  Schöpfer  mit  der  Bildung  eines  Gefässes  durch 
den  Töpfer  zu  vergleichen  (Job.  10,  9.  33,  6.  Jes.  29,  16.  45,  9. 
64,  8.  Jer.  18,  6.).  üneigentlich  wird  Prov.  25,  11.  auch  ■;£>  ge- 
braucht. Denn  dort  ist  das  i*3?K"Vy  geredete  und  mit  goldenen  Aepfeln 
in  silbernen  Geräthen  verglichene  Wort  die  gedrehte  d.  i.  wohl  ge- 
bildete und  geformte,  kunstvolle  mid  treflende  Rede,  auf  welche  der 
Orientale  einen  sehr  hohen  Werth  legt.  Die  Hebammen  sollen  also, 
wenn  sie  die  Hebräerinnen  gebären  lassen  d.  i.  ihnen  beim  Gebären 
helfen  und  wenn  sie  auf  die  Multerscheide  sehen,  um  zu  bemerken, 
wie  das ,  Kind  hervorkommt  und  welchen  Geschlechts  es  ist  (Gen. 
35,  17.),  dasselbe  gleich  bei  seiner  Geburt  und  ohne  dass  es  die 
Mutter  merkt  umbringen,  falls  es  ein  Sohn  ist,  wogegen  es  leben  soll, 
wenn  es  eine   Tochter  ist.     "^H   für  n^:n  von  ^Ti    vgl.  Gen.    3,    22. 
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Ew.  §.  194.  a.  Ueber  das  Kamez  beim  Vav  s.  Gen.  44,  9.  Lev. 
18,  5.  25,  35.  Eu),  §.  243.  a.  An  die  Mutterscheide  dachten  wohl 
schon  die  Targg.  mit  ihrem  »^a'?'?,  was  bei  ihnen  dem  hehr.  *>?«'» 
entspricht  (Jes.  37,  3.  Hos.  13,  13.)  und  von  Parchon  u.  "ja«  durch 
1^3»«  ßssura  erklärt  wird.  Ebenso  deuten  das  Wort  vom  Mutter- 
schoosse  Ben  Karisch  bei  Abenesr. ,  Ahulw,  Kimch,  Parchon  (die  es 
aber  fälschlich  mit  nK2  in  etymolog.  Zusammenhang  bringen),  Grot. 
Reuig  in  d.  Studd.  und  Kritt.  v.  1834.  S.  81  IT.  Die  obige  Erklärung 
schliessl  sich  an  die  \on  Böttcher  in  den  Studd.  und  Kritt.  von  1834. 
S.  626 (T.  an;  nur  dass  B.  B'^anKrt  V»  mehr  als  Zeitangabe  fasst:  Sehet 
auf  den  Drehscheiben  d.  i.  sehet,  wenn  ihr  das  Kind  noch  nicht  vom 
Mutterschoosse  gelöst  habt.  Andere  vergleichen  I^k  Stein  und  ver- 
stehen unter  a^anK  die  ^beiden  Hoden  {Maur.  Wß.  nach  Redsloh  in 
d.  Studd.  und  Kritt.  v.  1834.  S.  641  ff.),  wogegen  indess  das  Folgende 
spricht,  nach  welchem  der  Ausdruck  auf  etwas  gehen  muss,  was  beide 
Geschlechter  umfasst.  Warum  wären  auch  die  Hoden  statt  der  männ- 
lichen Geschlechtstheile  überhaupt  genannt?  und  wie  erklärt  sich 
dann  Jer.  18,  3.,  da  die  Töpferscheiben  hölzern  waren?  Misslich 
steht  es  auch  mit  der  Erklärung  vom  Sitze,  Sessel,  also  vom  Gebär- 
stuhle {Saad.  Abus.  Ar,  Erp.  Venet.  Gr.  Jarch,  Lulh,  Cleric.  Rosennu 
Füller  miscell.  5,  19.).  Denn  schwerlich  hatten  die  alten  Hebräer 
besondre  Gebärstühle,  wie  sie  im  heutigen  Aegypten  allerdings  in  Ge- 
brauch sind  (Lane  Sitten  u.  Gebräuche  HI.  S.  136  f.),  und  ihre  Er- 
wähnung wäre  hier  auch  vollkommen  mussig.  Noch  weniger  ist  an 
die  Wanne  zu  denken,  in  welcher  man  den  Neugebornen  badete 
(Val.  Gesen.  de  FF.),  da  das  Geschlecht  des  Kindleins  nicht  erst  über 
der  Wanne  d.  i.  beim  Baden  erkannt  wurde,  sondern  schon  vorher 
bemerkt  war.  Ganz  unerweislich  ist  die  Bedeutung  Art,  GescMechli 
eig.  Windung,  Wendung  (Meier  in  d.  Studd.  u.  Kritt.  v.  1842.  S.  1048  ff.) 
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und  äusserst  gezwungen  bringt  Ewald  Gesch.  Isr.  IL.  S.  18.  den  Be- 
griff ßugs,  eig.  auf  den  beiden  Rädern  d.  i.  mitten  im  Fahren,   ohne 
Aufenthalt,  in  das  Wort.     Das  sofortige  Sehen  nach  dem  Geschlechte 
brauchte  der  König  auch  nicht  anzubefehlen,  weil  es  ohnehin  geschah. 
—  V.  17 — 19.     Die  Hebammen  waren  aber  gottesfürchtig  und  Hessen 
sich  zu  solcher  Unmenschlichkeit  nicht  brauchen.     Zur  Rede   gestellt 
erklärten  sie,  die  Hebräerinnen  wären  nicht  wie   die   verweichlichten 
und    schwächlichen  Aegypterinncn ,   sondern  ^'^^    lebhaft  d.  i.  frisch, 
kräftig    und    hätten    die  Geburt   schon   vollendet,   ehe  die  Hebammen 
ankämen.     Sie    thun  so,   als    kämen   sie  immer   erst  nach  der  rasch 
erfolgten  Geburt  an,  wo  das  Umbringen  nicht  mehr  thunlich  sei,  täu- 
schen also  den  König.     Dieser  bestraft  sie  nicht,  muss  daher  die  Sache 
glaublich   gefunden    haben.     Er   konnte   dies  auch.     Die   Araberinnen 
gebären  ausserordentlich  leicht  und  schnell;    das  Beduinenweib  sucht 
sich  einen  Platz,  wo  Wasser  ist,  sitzt  nieder  und  befreit  sich  von  ihrer 
Leibesfrucht  (Brown  Reisen  S.  399.  Mungo  Park  letzte  Reise  S.  24.) ; 
sie  gebiert  oft  im  Freien,  reibt  und  reinigt  das  Kind    mit  Erde  oder 
Sand  und    trägt  es   eingehüllt    nach  Hause;  auf  der  Reise   steigt  sie 
vom  Kameel  ab,  wird  hinter  demselben  entbunden   und    nimmt  dann 
wieder  ihren  Sitz  ein  {Burckhardt  Beduinen  S.  78.).     Dies  gilt  über- 
haupt von  den  Morgenländerinnen;    die  Vornehme  ist  bisweilen  schon 
entbunden,  ehe  die  Hebamme  kommt  und  die  Weiber  niederen  Stau- 
des  entbinden  sich   oft   selbst  (Morier  zweite  Reise  S.  114.  Tischen- 
der f  Reise    I.  S.  108.).  —  V.  20.  21.  Israel  mehrte  sich  also  unge- 
hindert, während  Gott  den  Hebammen  Wohllhalen  erwies,  namentlich 
ihnen  Häuser  machte  d.  i.  Nachkommen,  Familie  gab  (s.  Gen.  16,  2.) 
dies    zum  Lohne   für   ihr   religiöses  Verhalten.     Kinderreichlhum  galt 
als  grosses  Glück  (Gen.  24,  60.  30,  11.  13.)  und  als  göttlicher  Lohn 
für  Frömmigkeit  (23,  26.  DL  7,  14.  Ps.  127,  3.  128,  3.).    on^]  für 
Itn^  wie  Gen.  31,  9.  32,  16.  41,  23.  —  V.  22.     Da  der  König  durch 
die  Hebammen  seinen  Zweck  nicht  erreicht,  so  erlässt  er  das  allgemeine 
Gebot  an  sein  ganzes  Volk,  jeden  männlichen  Neugebornen   bei   den 
Hebräern    in  den  Nil  zu  werfen  und  bloss  die  Töchter  leben  zu  las- 
sen.    In   ähnlicher  Weise   soll   König  Bocchoris   einst   alle   Unreinen 
seines  Landes  in  das  Meer   haben  werfen  lassen  (Lysim.    ap.  Joseph. 
c.  Apion.  1,  34.)  und  von  Busiris  wird  berichte!,  er  habe  alle  Frem- 
den umgebracht,    die   sein  Gebiet   berührten  (Isocrat.  laud.  Busir.  p. 
442.).     Dies  sind  indess  unzuverlässige  Angaben.     Richtig  aber  steht, 
dass  die  Aegypter  einen  grossen  Fremdenhass  hegten  (s.  Gen.  43,  32.). 
Die  Könige   vor  Psammetich   Hessen  Fremde    nicht  in    das  Land   und 
brachten  die  etwa  Landenden  um  oder  machten  sie  zu  Sklaven  (Diod. 
Sic.    1,  67.).     Eine   Parallele  zur   vorliegenden   Erzählung  bietet   die 
griech.  Geschichte.     Die  spartanische  Obrigkeit  sandte  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  Dolchen  bewaffnete  Jünglinge  aus,  welche  die  Strassen  und  Ort- 
schaften durchzogen  und  jeden  Heloten  umbrachten,  der  ihnen  in  die 
Hände  fiel  (Plutarch.  Lycurg.  28.)  und  sie  forderte  einst  die  Heloten 
zur  Theilnahme    an   einem  Kriege  auf,    liess    aber  die   Erschienenen, 
gegen  2000    an    der  Zahl,  Einen   nach   dem  Andern  umbringen   und 
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entlcdijJite  sich  also  einer  Menge  gefährlicher  Menschen  (Thucyd.  4, 
80.).  Gleichwohl  ist  das  hier  V.  15 — 22.  ErzShlle  doch  sehr  zwei- 
felhaft. Denn  a)  herichlct  die  Grundschrift  hloss  von  Bedrückung 
durch  Lastarheilen ,  nichts  aber  von  den  Ausrottungsversuchen,  ob- 
wohl diese  wichtig  genug  waren;  b)  lässt  sich  nicht  glauben,  dass 
die  ägyptische  Regierung,  die  später  die  Entlassung  der  Hebräer  be- 
harrlich verweigerte.  Befehle  erhess,  welche  befolgt  den  völligen 
Untergang  des  hehr.  Volks  zur  Folge  haben  mussten ;  c)  erscheint 
die  Aulforderung  an  die  Hebammen ,  welche  ihr  eigenes  Volk  zu 
Grunde  richten  sollen,  sowie  die  an  das  ägyptische  Volk,  welches 
jeder  auf  seine  Hand  vorgefundene  hebr.  Knaben  in  den  Nil  werfen 
soll,  so  thöricht,  dass  man  sie  dem  Könige  nicht  wohl  zutrauen  kann ; 
d)  würden  die  Hebräer,  wären  sie  in  solchem  Grade  gcmishandelt 
worden,  sich  empört  und  später  in  der  Wüste  nicht  nach  Aegypten 
zurückgesehnt  haben  (Num.  14,  4.);  e)  war  Israel  beim  Auszuge 
sehr  zahlreich  und  kann  also  nicht  von  solchen  Vertilgungsbefehlen 
getroffen  worden  sein.  Jedenfalls  hatten  die  königlichen  Verfügungen, 
wenn  solche  wirklich  ergingen,  keinen  langen  Bestand  und  trafen 
wohl  auch  nicht  das  gesammtc  Israel,  da  dieses  gewiss  nicht  ganz 
beim  Nil  wohnte,  auch  nicht  bloss  zwei  Hebammen  gehabt  haben  wird. 
Cap.  2,  1 — 10.  Die  Geburt  und  Erziehung  des  Moses.  Vgl. 
dazu  G,  Ä.  Schumann  Vita  Mosis  I.  Lips.  1826.,  auch  in  den  com- 
mentatt.  theotl.  edd.  Rosenmüller  et  Maurer  H,  1.  p.  187  ff.  Ein 
Mann  aus  dem  Hause  Levis  (Amram)  nahm  eine  Tochter  Levis  (Jo- 
chebed)  und  das  Weib  empfing  und  gebar  einen  Sohn,  uäml.  Moses. 
Die  Stelle  genau  genommen  und  mit  Hos.  1,  3.  Gen.  38,  2  f.  4,  1. 
17.  verglichen  führt  Moses  als  das  erste  Kind  dieser  Ehe  vor.  In 
diesem  Falle  müsslcn  Aaron  und  Mirjam,  welche  älter  als  Moses 
waren  (s.  6,  20.),  aus  einer  früher  abgeschlossenen  Ehe  Amram's 
stammen.  Für  diese  Meinung  könnte  man  sich  auch  darauf  berufen, 
dass  Aaron  und  Mirjam  gegen  Moses  zusammenhalten  (Num.  12, 
1  f.)  und  dass  Mirjam  als  Aaron's  Schwester  bezeichnet  wird  (15, 
20.  vgl.  indess  Gen.  28,  9.  25,  13.  21,  21.),  diesem  also  näher  als 
dem  Moses  gestanden  zu  haben  scheint.  Indessen  erscheinen  doch 
sonst  die  3  Geschwister  als  Kinder  derselben  Mutter,  der  Jochebed, 
einer  Tochter  Levis  (Num.  26,  59.),  welche  auch  hier  unter  der  J^? 
■'^^  zu  verstehen  ist.  Der  Verf.  hat  sich  also  nicht  vorsichtig  ausge- 
drückt. Die  Talmudisten  jedoch,  denen  Jarchi  folgt,  helfen  sich  mit 
der  unstatthaften  Annahme,  Amram  habe  nach  dem  1,  22.  erwähnten 
Gebote  die  Jochebed  entlassen ,  sie  aber  wieder  angenommen ,  das 
Letztere  sei  hier  gemeint  (Wagenseil  Sota  p.  258  f.).  Das  scheinbar 
müssige  ^^"^i  steht  gern  hei  wichtigeren,  bedeutenderen  Handlungen 
und  besagt  dann  s.  v.  a.  an  etwas  gehen,  etwas  unternehmen  (Gen. 
35,  22.  DL  31,  1.  Jos.  23,  16.).  Wie  es  scheint,  setzt  der  Verf. 
Mosis  Geburt  in  die  Zeit  des  1,  8.  erwähnten  Königs.  Allein  er  kann 
auch  an  einen  Nachfolger  desselben  gedacht  haben,  welcher  sich  wie 
die  Vorgänger  gegen  die  Hebräer  verhielt.  Dies  muss  man  anneh- 
men,  wenn  man   mit    der  Zeitrechnung   in's  Geschick   kommen  wiU. 
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—  V.  2.  3.   Die  MuUer  verbirgt  den  Neugebornen,  da  er    ein   wohl- 
geslalletes  Kind  ist,  von  welchem  sie  sich  nicht  trennen  kann,  einige 
Monate  bei  sich;    auf   die  Länge    aber   ist  dies  nicht  wohl   thunlich. 
Desshalb  setzt  sie  ihn  in  einem  Rohrkästchen  auf  dem  Nile  aus,  wo 
er  von  einer  barmherzigen  Hand  gefunden  noch  gerettet  werden  kann, 
während  er  bei  ihr  im  Hause  gelrofl'en  sicher  ersäuft  wird,     nar]  s. 
Gen.  6,   14.  "^»3»7Pü]  für  w^öJ^p;!,  indem  Mappik  nicht  selten  weggelas- 
sen   wird  9,  18.   Jes.  23,  17.   Ps.  48,  14.     s»3ä]    ohne   Zweifei   der 
Papyrus,  eine  im  alten  Aegypten  häufige,    im  neuen  fast  verschwun- 
dene Rohrart  (Forskai  Flora  p.  13  f.),  dreieckig,  fingersdick  und  mehr 
als  mannshoch,  welche  in  Sümpfen  und   stehendem  seichtem  Wasser 
wuchs  und  zu  verschiedenen  Geräthen  verwendet  wurde,  namentlich  auch 
zu  kleinen  Kähnen,  die  sich  durch  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  aus- 
zeichneten (Theophrast.  bist,  plantt.  4,  9.  Achill.  Tat.  4,   12.  Plin.  H. 
N.  7,  57.   13,  22.   18,  28.)  und  auch  den  Hebräern    bekannt   waren 
(Jes.   18,  2.  Job.  9,  26.).     Das  Kästchen  verkittete  Jochebed    mit  As- 
phalt zur  gehörigen   Verbindung  der  Papyrusslengel  und  mit  Pech  zur 
Abhaltung  des, Wassers.     Ibren  Asphalt  z.  B.    zum  Einbalsamiren  der 
Leichen  bezogen  die  Aegypter  aus  Palästina  (Strabo  16.  p.  764.  Diod. 
19,  99.).     in  das  Schilf  am  Ufer  des  Stroms]  wo  das  Kästchen  nicht 
von  der  Strömung  mit  fortgenommen  wurde.     Die  Ufer  des  Nil,    der 
daher    bei  Athen.  1,  36.  p.  20.    öaTivciörjg   heissl,    sind    mit  dichtem 
Schilf   bewachsen.     Forskai  Flora  p.  16.  24.  Russegger  Reisen  1.  S. 
122.     pi^o]  s.  13,    18.     üeber   das    Dag.    f.    in    ^rtsrt    s.  Ges,  §.  20. 
2.  b.  Ew.  §.  92.  c.  —  V.  4.  Mirjam   stellt    sich   von    fern ,   um    zu 
erfahren,  was  dem  Kinde  geschehen  wird.     3**^!^]  aus  a^^;^':?:   gewor- 
den, indem  das  zweite  m  sich  in  die  Stelle  des  "^  gedrängt   und    das 
erste  in  olfener  Sylbe  den  langen  Vokal  erhalten  haL     Ew.  §.  35.  c. 
nj^]    für    ni   nur  hier;    s.    Gen.  46,  3.  —  V.  5.    Die   Tochter  Pha- 
rao's  steigt,  um  zu  baden,  in  den  Strom,    während    die   sie   beglei- 
tenden   Dirnen   am   Ufer    sich    ergehen,    gewahrt   das    Kästchen   und 
lässt   es    durch    ihre  Magd  holen.     Sie    soll   ßigiioyd-ig  nach  Joseph, 
antt.  2,  9,  5.  Barhebr.  chron.  p.   14.  oder  OaQici  nach  Syncell.  L  p. 
227.  oder  Mi^Qvg  nach  Arlapanus  bei  Euscb.  praep.  ev.  9,  27.  oder 
rr^rz  nach  den  Rabbinen  (Wagenseil  Sola  p.  271.)    geheissen    haben. 
^»■^n  hy]   ist   mit  1""^   zu    verbinden  und  zu  ^?    zu  vgl.  2  Reg.  4,  4. 
Job.  6,  16.     Es  fällt  auf,    dass  die  Königstochter  im  offenen  Strome 
bei  der  Hauptstadt  badet.     Im  heuligen  Aegypten  thun  dies    nur    die 
Frauenzimmer    der   niederen  Stände    ohne    Bedeckung    an    entlegenen 
Orten    (Lane   Sitten    und   Gebräuche  H.  S.  168.)    und   sie    verbinden 
zur  Zeit  der  üeberschwemmung  damit    gewisse  Festlichkeiten  {Yrwin 
voyage  L  p.  367.  404.).     Im  alten  Aegypten  indess    hatten   die  Wei- 
ber mehr  Freiheiten.     Herod.  2,  35.  sagt:    at   (ilv    ywctlTteg  liyoga- 
iqviSi  xal  TiaTtrjksvovat,  ^    ot  8e  avÖQsg  x«r'  olVcovg  iovvsg   vq)cclvov0v 
und  mit  ihm  stimmen  überein  Sophocl.  Oedip.  Colon.  339  ff.  Mela  1, 
9.     VgL  auch  Gen.  39,  6  ff.  Zugleich  hat  man  zu  beachten,  dass  die 
Aegypter  auf  das  Baden  im  Nil    einen   besonderen  Werth    gelegt   ha- 
ben  müssen,    wie    die  Hebräer   auf    das  im  Jordan  (2  Reg.  5,  10.). 
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Sie  hielten  den  Xil  sehr  hoch ;  oifölv  ovxong  iv  ti^ny  Aiyvnxloig  dg 
6  NsiXog  (Plutarch  de  Isid.  5);  sie  verehrten  ihn  auch,  indem  sie 
ihm  Priester  hielten  (Ilerod.  2,  90.)  und  Bildsäulen  errichteten  (Pau- 
san.  S,  24,  6.).  Etwas  der  Art  kommt  noch  jetzt  zur  Zeit  der  (Jeher- 
schwemmung  vor  (Prosp,  Alpin,  rer.  Aegypt.  p.  10.  Savary  Zustand 
Egyptens  IIl.  S.  137.).  Man  legte  seinem  Wasser  eine  besondere 
Wirkung  hei  (s.  1,  7.).  Noch  heute  schreibt  man  dem  Nilwasser 
eine  das  Leben  verlängernde  Krait  zu  und  die  Mutter  tauchen  bei  der 
Ueberschwemmung  ihre  Kinder  in  den  Strom,  indem  sie  davon  Gu- 
tes für  sie  erwarten  (^Wansleb  in  Paulus  Samml.  111.  S.  23  f.  See- 
tzen  Reisen  HL  S.  204.).  Josephus  entzieht  sich  der  Schwierigkeit 
dadurch,  dass  er  Thermulhis  bloss  am  Ufer  spazieren  gehen  lässL 
—  V.  6.  Thermuthis  empflndet  Mitleid  mit  dem  Knaben,  angezogen 
durch  seine  Schönheit  und  gerührt  durch  sein  Weinen.  Dass  er  ein 
Kind  der  üebräer  sei,  schliesst  sie  aus  seiner  Aussetzung,  nicht  aus 
der  Beschneidung,  welche  die  Aegyptcr  auch  hatten  (s.  Lev.  12,  3.). 
Ueber  das  überllussige  Suff,  in  inR-^m  s.  Ges.  §.  119.  6.  Anm.  3. 
Ew.  §.  309.  c.  —  V.  7.  8.  Mirjam  erkennt,  dass  Thermuthis  sich 
des  Kindes  annehmen  will  und  erbietet  sich,  eine  säugende  Hebräerioa 
herbeizuholen,  welche  das  Kind  säugen  soll;  natürlich  bringt  sie  die 
Mutter,  die  somit  ihr  Kind  wieder  erhält.  Bei  dem  ägyptischen  Frem- 
denhasse (s.  Gen.  43,  32.)  würde  eine  Aegyplcrinn  das  Geschäft  nicht 
übernommen  haben.  ^^^?]  das  heranwachsende  Frauenzimmer;  s.  z. 
Jes.  7,  14.  Mirjam  war  demnach  viel  älter  als  Moses,  auch  als 
Aaron,  der  Moses  nur  um  3  Jahre  übertraf  (7,  7.),  mithin  überhaupt 
das  älteste  der  3  Geschwister.  —  V.  9.  Thermuthis  bestellt  die  her- 
beigeholte Jochebed  als  Amme  und  verspricht  ihr  den  Lohn,  welchen 
sie  für  dieses  Geschäft  zu  fordern  haben  wird.  Befremdlich  ist  frei- 
lich, dass  sie  das  königliche  Gebot  1,  22.  übertrat,  wenn  auch,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  nur  hinter  dem  Rucken  des  Königs.  Uebri- 
gens  werden  Säugammen  schon  für  die  älteste  Zeit  erwähnt  Gen.  24, 
59.  35,  8.  l\'^Y'^]  für  •j'^V^n  nur  hier.  Das  Wort  bedeutet  eig.  ge- 
hen lassen,  dann  aber  überhaupt  bringen  Num.  17,  11  und  fortbrin- 
gen Koh.  5,  14.  Zach.  5,  10.  —  V.  10.  Jochebed  bringt  den  Kna- 
ben, als  er  entwöhnt  ist,  zu  Thermuthis.  Dies  geschah  wol  ziem- 
lich spät;  die  Hebräerinnen  pflegten  ihre  Kinder  lange  zu  säugen, 
was  hier  auch  Via-^i  andeutet  wie  Gen.  21,  8.  und  er  ward  ihr  zum 
Sohne]  kam  in  ein  Verhältniss  zu  ihr  wie  das  Kind  zur  Mutter  (4, 
16.  2  Sam.  7,  14.),  so  dass  sie  für  seine  Erhaltung  und  Erziehung 
sorgte.  Nach  Act.  7,  22.  und  Philo  vita  Mosis  L  p.  605.  ed.  Hösch. 
wurde  er  in  aller  Weisheit  der  Aegypter  unterrichteL  Dass  ihn  Ther- 
muthis am  Hofe  erziehen  Hess,  folgt  daraus  noch  nicht.  Die  Sache 
scheint  im  Geheimen  geschehen  zu  sein,  was  in  dem  grossen  Mem- 
phis anging.  Der  Name  nc»  von  einer  Aegypterinn  gegeben  mnss 
ägyptisch  sein  und  es  hegt  am  nächsten,  ihn  auf  die  Rettung  aus 
dem  Wasser  zu  beziehen.    Dieses  heisst  ägyptisch  maau  und  mu, 
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Alten  z.  B.  Philo  und  Josephus  und  schon  vor  ihnen  die  LXX,  welche 
rvD^s  durch  Mcavcilg  ausdrücken  sowie  Hesych.  und  Sutd. ,  welche 
(i(Sv  durch  t;^o^  erklären.  Die  zweite  Sylbe  des  Namens  ist  aber 
verschieden  gedeutet  worden.  In  einem  orphischen  Gedichte  bei  , 
Euseb.  praep\  ev.  13,  12.  heisst  Moses  vdoysvtig  (so  hat  man  mit 
Scaliger  für   das    bedeutungslose    vXoyevtjg   zu  lesen)  und  es  scheint 

da  der  Name  nach  kopt.  IICO  aqua  und  cy^^  2^^^  nasci  oder  a|6  /{. 

lius  erklart  zu  sein.  Dies  vielleicht  auch,  wenn  MawiS'^g  einfach 
durch  ix  rov  vSarog  gedeutet  wird  (Syncell.  I.  p.  227.).  Anders 
der  Tragiker  Ezechiel  (bei  dem.  Alex,  ström.  1.  p.  345.  und  Euseb. 
praep.  ev.  9,  28.),  nach  welchem  Thermüthis  Moses  so  nannte,  weil 
sie  ihn  vygag  ivelXs  noratilag  Ln  ijovog,  Blil  ihm  stimmen  Philo 
vita  Mosis  I.  p.  605.  und  Clem.  Alex,  ström.  1.  p.  343.,  wenn  sie 
angeben,  die  Aegypter  hallen  das  Wasser  mit  ficag  (lies  (i65  oder 
fiGot;  nach  codd.)  bezeichnet  und  Thcrmulhis  das  Kind  Mcovaijg  ge- 
nannt, 8ia  To  i|  vdctTog  ccvekiad'ai,  ccvro.  Dem  griech.  avcciQeusdaty 
womit   übrigens   schon    die  LXX    rt»^   wiedergeben,    entspricht  theb. 

2^1  und  memph.  OS  acciperCy  capere,  sumere  und  ein  alter  Scholiast 

bei  Jablonski  bemerkt,  im  Aegyptischen  bedeute  (löSv  (lies  (mSv) 
vdcaQ  und  Crig  XctfißavBiv.  Von  den  Angeführten  weicht  Joseph,  c. 
Apion.  1,  31.  und  anlt.  2,  9,  6.  ab.  Er  erklärt  in  der  ersten  Stelle 
Miovorig  durch  ix  rov  vdcctog  aco&slg,  indem  die  Aegypter  das  Was- 
ser ficoü  nennten,  während  er  in  der  zweiten  sagt,  die  Aegypter  be- 
zeichneten mit  fi<o  das  Wasser,  mit  viSrjg  aber  rovg  i|  vdarog  öcd- 
^ivTccg,  Ebenso  sagt  Euslalh.  in  Hexaem.  p.  79.  ed.  Allat.  von  den 
Aegyptern :   ro  vdong  ftcSt;  nccl  rb  ötjg  cco^vai  icQogayoQSvovCiv,    Dazu 

ist  das  kopt.  OYZ^S^  OTZCS  salvari  zu  vergleichen.   In  rabbinischen 

Schriften  endlich  findet  sich  die  Angabe,  Moses  habe  ägyptisch  moni 
oder  öi'^ai»  nach  Abenesr.  und  Abarb.  ad  h.  1.  geheissen,    wozu  sich 

kopt.  IJlSj  SJie  ducere,  ferre  vergleicht.     Mehr  in  Jahlonskii  opuscula 

1.  p.  14S.  152  if.     An  alles  dieses  hat  jedoch  der  Erzähler  nicht  ge- 
dacht.    Er  lässt  Thermüthis   wie  Eva   und  Lamech  Gen.  4,  1.  5,  29. 
hebräisch  reden  und  leitet  den  Namen  von   n^^  ab,    was   nur   noch 
Ps.  18,  17.  vgl.  2  Sam.  22,  17.   vorkommt    und    zwar   vom   Heraus- 
ziehen aul  grossen  Wassern  d.  i.  Retten    aus    grossen  Gefahren.     Er 
muss  ihn  als  ein  Part.  Poal  für  n^»^  angesehen  haben.     Solche  For- 
men   ohne  »  sind    nicht   seilen  z.  B.   p^»   für   i.a'^a»»   und  andre  3,  2. 
Jes.  18,  2.  '54,  11.  Ges.  §.  51.  Anm.  5.  Ew,  §.  169.  d.  'inr-^Cö]  für 
^n-^n-^Ätt  wie  31,  11.  32,  8.  34,  18.  vgl.  zu  Gen.  6,  7.     Bei  der  tra- 
ditionellen Erklärung  des  Namens,  welche  den  Meisten  genügt,  wird 
vorausgesetzt,   dass   die   vorliegende  Erzählung  rein  geschichtlich  sei. 
Da  sie  jedoch  auf  dem  zweifelhaften  Gebole  1,  22.    beruht   und  Un« 
wahrscheinliches  enthält  z.  B.  vom  Baden  der  Königstochter  im   offe- 
nen Nil   und    vom  Uebertrelen   des   königlichen   Gebots   (s.   de  Welle 
Beiirr.   z.  Einl.  11.  S.  173  ff.    Bauer  hebr.   Mythologie  1.  S.  264  ff.), 
so  hat  man  von  ihr  auch  abgesehen  und  ntD>  anders  erklärt,  nämlich 


^ 
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bald  ägyptisch  nacli  ll^C  infans  wie  den  ägyptischen  Namen  iWiaötg 
(Lepsius  Chronolog.  I.  S.  326.)   oder   als  Abkürzung    des    agypt.  Na- 
mens AahmeSi   Ahmes   d.  i.   lunae  filius,   bei  den  Griechen  Äfiaagy 
'A(jL(Jo6ig   (Gesen.  Thes.  p.  824.    v.    Lengerke    Kenaan   S.  390.) ,  bald 
hebräisch  vom  Ausziehenden,  Anführer,  Herzog  {Meier  hehr.  Wurzel- 
WB.  S.  703  f.)  oder  vom  Herauszieher,  Befreier  {Maur,  Wß.),  so  dass 
ein  besondres  ZusammentrefTen  des  Namens  mit  der  nachmaligen  Thal 
oder  eine  Aendcrung  desselben  nach  dem  Auszüge  angenommen  wer- 
den   müssle.      lieber   den    Charakter    der   Erzählung    wird    man    sich 
schwerlich   einigen.     Soviel   aber   steht   fest,    dass    der   Verf.    zeigen 
w^ollle,  wie  sich  die  reitende,  schützende  und  fürsorgende  Hand  Got- 
tes  bei  Moses    schon    in    dessen   frühester  Jugend   wunderbar  thälig 
erwies.     Auf  ähnliche  Weise  wurden  andre  bedeutende  Personen  aus- 
gesetzt  und    durch   wunderbare   Fügungen   erhalten   z.    B.  Semiramis 
(Diod.  2,  4.),  Cyrus  (Herod.  1,  110  (T.)    und    Romulus   (Liv.   l,  4.). 
—  V.  11 — 20.   Mosis    Blulthat   und  Flucht,     in    seihigen    Tagen]   in 
jener  Zeit   der    ägypl.  Bedrückung,    worein    auch    die   eben    erzählte 
Geburt  und  Jugend  Mosis  fiel.     Die  Angabe  hat  bisweilen  einen  sehr 
umfassenden    Sinn    Jud.   19,   1.  V-^a"^*)]    hier    vom    Heranwachsen    zum 
Manne    wie    Gen.  21,  20.    1   Sam.  3,  19.    vgl.  2,  21.   seine   Brüder] 
die  Hebräer,  denen  er  trotz  seiner  ägyptischen  Erziehung  Bruder  blieb. 
Zu  ihnen  geht  Moses  aus,  um  ihre  Lastarbeiten  anzusehen;    er  stösst 
auf  einen  Aegypter,  der  einen  Hebräer  mit  Schlägen  mishandell,  und 
erschlägt  ihn,  nachdem  er  umschauend  niemanden  sonst  bemerkt  hal. 
Schon  in  dieser  That  zeigt  sich  sein  Sinn  hinsichtlich  des  ägyptischen 
Drucks  und   des    israelitischen  Elends.  —  V.  13.   14.    Am   folgenden 
Tage  abermals  ausgegangen  sieht  er  2  Hebräer   im  Streite  und  stellt 
wie  der   dereinstige  Richter   seines  Volks    den  ünrechthabenden   (^«7 
wie  ^3,  1.  Dt.  25,  1.)    zur  Rede,    wird   aber   als  unbefugt   von  ihm 
abgewiesen  und   an   seine  Blutthat  erinnert,    die   also   von  dem  Tags 
vorher  Geretteten  ausgeplaudert  und  dadurch  bekannt  worden  ist.    Zu 
hto  ttj-^s  Ohmann  vgl.  Gen.  9,  5.  13,  8.  und  zu  ^äx  vom  inneren  Re- 
den, Gedenken  1  Sam.  20,  4.  1  Reg.  5,  5.  —  V.  15.   Auch  der  Kö- 
nig hat  die  Sache  erfahren  und  lässt  Moses  nachstellen.     Ob  der  Vf. 
an  den  König,  unter  welchem  Mosis   geboren  war  (V.  1.),    oder   an 
einen  Nachfolger  dachte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.    Er  berichtet  nur 
im  Allgemeinen,  vor  dem  damals   regierenden  Könige    sei  Moses   ge- 
flohen und  habe  sich  im  Lande  Midian  niedergelassen.     Wo   lag  die- 
ses Midian?    Sinaitische  Midianiter  kommen  bloss  bei  Erwähnung  von 
Mosis  Schwiegervater  vor,  alle  übrigen  Midianiter,  wie  überhaupt  die 
von  Abraham  und  Ketura  abgeleiteten  Stämme,  wohnten  östlicher  (s. 
Gen.  25,  1 — 4.).     Von  ihnen  wird    angeführt,    dass   sie    durch  Palä- 
stina Handel  nach  Aegypten  trieben  (Gen.  37,  28.  36.),  mit  den  Söh- 
nen des  Ostens  Raubzüge  nach  Palästina  unternahmen  (iud,  6  ff.),  mit 
den  Moabitern  in  naher  Verbindung  standen  (Num.  22,  4.  7.  25,  6.)j 
von  Moses  bekriegt  wurden,  als  er  in  den  Ebenen  Moabs  stand  (Num. 
25,  17  f.  31,  1  fr.  Jos.  13,  21.),   einst    auf    dem  Gefilde    Moab    eine 
Niederlage  durch    die  Edomiler  erlitten  (Gen.  36,  25.)   und  Karawa- 
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nenhandel   zwischen  Sudarabien   und  Kanaan    trieben    (Jes.   60,  6.). 
Auch  lässt  sich  auf  der  Ostseile  des  älanitischen  Busens  ungefähr  ge- 
genüber von   der  Südspitze  der  SJnaihalbinsel   ein  Ort  Madjan  nach- 
weisen, wohin   die   Araber   Mosis  Schwiegervater  Schoaib   setzen   (s. 
Gen.  25,  2.).     Das  sinaitische  Midian  kann  daher  füglich  nur  im  Osten 
der  Sinaihalbinsel  gesucht  werden   und  zwar  nach  andern    bibl.  An- 
deutungen südlich,  also  etwa  südostwarts  vom  Sinai.     Denn  als  die  He- 
bräer vom  Sinai  aufbrechen  und  nordostwärls  nach  Edom  hin  ziehen, 
will  llobab,    um    in   sein  Land  zu  gelangen,   sich  von  ihnen  trennen 
und  also    eine   andre  Richtung   einschlagen   (Num.   10,  30.)   und   als 
Moses    aus  Midian   nach    Aegyplen  zurückkehrt,   kommt   er   am  Sinai 
vorbei    und   trifft  hier  mit  Aaron  zusammen,   der   ihm    von  Aegypten 
her    entgegenreiset   (4,    27.).     Den   Sinai   umfasste    das  Land  Midian 
nicht  mit.     Denn   Jelbro   gelangte   in   sein  Land  d.  i.  seine   Gegend, 
sein    Gebiet,   als    er   den    Sinai    verliess    (18,    27.  Num.    10,    30.). 
Vermulhlich  waren  die  sinailischen  Midianiter  nur  eine  Absiedlung  der 
östlicheren  Stammgenossen.     Noch  heute  gibt  es  viel  Verkehr  von  der 
Ostseite  des  älanitischen  Meerbusens  nach  der  Sinaihalbinsel.  Die  Bewoh- 
ner von  Mukna  in  der  Nähe  des  Ortes  Madjan  bringen  in  kleinen  Fahrzeu- 
gen Schafe  und  Ziegen,  woran  sie  sehr  reich  sind,  über  den  Meerbusen 
zum  Verkauf  nach  der  Halbinsel  (Burckhardt  Syrien  S.  847.  900.)  und 
weiter  südlich  gab  es  früher  eine  Fähre  zwischen  SzilleMadian  und Nebka 
(Seelzen  in  v.  Zach  monatL  Gorresp.  v.  Jan.  1813.  S.  66.).     Auch  hat  die 
Halbinsel  von  Osten  her  in  verschiedenen  Zeiten  Bevölkerung  erhalten. 
Die  Mezeine  und  Koraschi,  welche  zu  den  Towara- Arabern  gehören,  die 
den  südlichen  Theil  des  pctr.  Arabiens  innc  haben,  stammen  aus  He- 
(Ijaz    {Burckhardl  Syrien  S.  895  f.  Robinson  Paläst  L  S.  220  f.)  und 
die  Szowaleha,  ebenfalls  eine  Abtheilung  der  Towara,  sollen  ein  Zweig 
der  Djodham  (s.  Gen.  36,  11.)  sein,  welche  zur  Zeit  Muhammed's  das 
Land  Midian  östlich  vom  älanit.  Busen  inne  hatten  {Riller  Erdk.  XIIL 
S.  313.  XIV.  S.  935  f.).     Der  Wohnsitz  Jethro's  lässt  sich  aber  noch 
genauer  nachweisen,  dies  mit  Artemidor  bei  Strabo  16.  p.  776.     Nach- 
dem   dieser  Geograph  die   Troglodylen    auf  der   Westseile   des  arab. 
Meerbusens  und   die  Aethiopen  besprochen  hat,  wendet  er  sich  nach 
der  Ostseite  zu   den  Arabern  und  beginnt  ihre  Beschreibung  bei  dem 
Uoaüdiov  d.  i.  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  der  Südspitze  der  Sinai- 
halbinsel, dem  heutigen  RasMuhammed,  nicht  Ras  Zelima  oder  Ras  Jehan 
im  hcroopolitan.  Busen,  wie  LepÄius  Briefe  aus  Aegypten  S.  442  f.  annimmt. 
Das  Posidium  ist  oiTenbar  einerlei  mit  xo  xarcS;  Oaqav  aytQcorrJQiov  bei 
Ptolem.  5,  17,  1.,  auf  dessen  Tafel  es  den  südlichsten  Punkt  (28-^  30') 
und  somit  den  Grenzort  zwischen  dem  heroopolit.  und  älanit.  Meerbusen 
bildet.     Artemidor  sagt  aber,  das  Posidium  liege  ivöotiQG)  xov  'EXavlrov 
^v%ov  d.  i.  innerhalb  des  älanit.  Busens,  also  auf  der  Ostseite  von  Ras  Mu- 
hammed,    bis   zu  welchem  der  älanit.  Meerbusen   im   weiteren   Sinne 
reicht     Nahe   beim  Posidium,    fährt  er  fort,  befinde   sich    ein  wohl 
bewässerter  Palmen wald  (cpoivixcSva  svvöqov),  welcher  hoch  in  Ehren 
gehalten  werde,  da  das  ganze  Land  umher  verbrannt   und  unbewäs- 
sert  und  schattenlos  sei ;  dort  sei  die  Fruchtbarkeit  der  Palmen   be* 
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wundernswerlh;  ein  Mann  und  eine  Frau  ständen  dem  Haine  vor, 
welche  durch  die  Ahslammung  beslimrat  seien  (ßict  yivovg  aTtoÖB- 
öetyfiivot),  Kleiderfelle  trügen,  Nalirung  von  den  Palmen  hätten  und 
wegen  der  Menge  der  wilden  Thicre  in  Hütten  auf  den  Bäumen  schlie- 
fen. Darauf  zunächst  (also  weiter  östlich ,  nordöstlich)  sei  die  Pho- 
keninsel  (y^öog  qocoxcav),    von    der  Menge   dieser  Thiere    so  benannt 

(heule  Tiran,  bei  den   arab.  Geographen  ^U^  Taran  z.  B.  Isztaclm 

ed.  Möller  p.  16  f.  Kazwini  I.  p.  119.  Maraszid  I.  p.  194  f.),  nahe 
bei  ihr  aber  ein  Vorgebirge  (h.  Ras  Fartak  auf  der  Ostseite  des  Bu- 
sens), welches  sich  bis  Petra  und  Palästina  erstrecke  (indem  es  sich 
fortsetzt),  wohin  die  Minäer  und  Gerrhäer  die  Würzwaren  brächten; 
darauf  sei  eine  andre  Küste  (auf  der  Westseile  des  Busens  südwärts 
vom  h.  Nabk),  früher  genannt  die  der  Maraniten  (MccgavenoSv),  welche 
Iheils  Laudbauer  {yscoQyot)  theils  Zellhewohner  gewesen,  jelzt  die  der 
Garindäer,  welche  jene,  als  sie  ein  fünfjährliches  Volksfest  feierten, 
überfallen  und  vertilgt  hätten,  darauf  sei  der  älanitische  Busen  d.  h. 
dieser  im  engeren,  eigentlichen  Sinne  von  Nabk  und  Ras  Farlak  an, 
wo  er  sich  im  Süden  am  meisten  verengt.  Mehr  aus  Artemidor  gibt 
Diod.  Sic.  3,  41.  42.,  folgt  aber  nach  3,  10.  17.  zugleich  auch  Aga- 
tharchides,  welcher  ebenfalls  von  dem  Palmenwalde  und  den  Minäern 
und  Gerrhäern  berichtete  (Geogr.  minn.  ed.  Hudson  I.  p.  57.),  dem 
Slraho  aber  nicht  vorgelegen  zu  haben  scheint.  Nächst  dem  Busen 
(dem  Südende  des  heroopolit.  Busens),  sagt  er,  sei  ein  Küslenort 
(ronog  naQa&aXixmog)  mit  einer  Menge  sehr  fruchtbarer  Palmen, 
überaus  geehrt  von  den  Landesbewohnern  und  ^oivtxcov  genannt; 
die  ganze  benachbarte  Gegend  leide  Mangel  an  fliessendem  Wasser 
und  sei  wegen  der  südlichen  Lage  heiss,  weshalb  die  Barbaren  jenen 
Palmenort  billig  geheihgt  hätten.  Denn  an  ihm  entsprängen  nicht 
wenig  Quellen  und  Wassersammlungen  (lißcidsg),  die  der  Frische 
des  Schnees  nicht  wichen  und  das  Land  auf  beiden  Seiten  grün  und 
imd  ganz  angenehm  machten.  Es  befände  sich  da  auch  ein  alter 
Altar  aus  festem  Stein,  der  eine  Inschrift  mit  alten  unbekannten  Buch- 
staben habe;  dem  heiligen  Haine  stände  ein  Mann  und  ein  Weib  vor, 
welche  das  Prieslerthum  auf  Lebenszeit  hätten  {öta  ßlov  rijv  tsQCDövvrjv 
^Xovreg)',  langlebend  seien  die  dort  Wohnenden  und  die  Lager  hät- 
ten sie  aus  Furcht  vor  den  wilden  Thieren  auf  den  Bäumen.  Dem  beim 
Palmenwalde  Vorübergeschifften  (TcaQaTtXsvCctvn)  sei  eine  Insel  bei 
einem  Vorgebirge  des  Festlandes,  von  den  wunderbar  zahlreichen  an 
ihr  sich  aufhaltenden  Phoken  die  Phokeninsel  genannt,  das  Vorge- 
birge aber  liege  gegen  Petra  und  Palästina,  wohin  die  Minäer  und 
Gerrhäer  Weihrauch  und  andere  wohlriechende  Waaren  aus  dem 
oberen  Arabien  brächten.  Die  nächstfolgende  Küste  hätten  vor  Alters 
(ro  naXaiov)  die  Magavelg  (oder  MaQiavslg  nach  Codd.),  darnach 
aber  die  Garyndäer,  die  Nachbarn  jener ,v  bewohnt  und  die  letzteren 
die  Gegend  auf  folgende  Weise  in  Besitz  genommen.  In  dem  erwähn- 
ten Palmenwalde  habe  man  alle  5  Jahre  eine  Festversammlung  gehal- 
len, wozu   von  überallher  die  Umwohner   sich  eingefunden    und    den 
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Göttern  im  heiligen  Haine  Opfer  wohlgenährter  Kameele  dargebracht, 
ebenso  Wasser  von  dort  mit  nach  Hause  genommen  hätten,  indem 
sie  demselben  eine  gesund  machende  Kraft  beilegten;  als  die  Maria- 
ner zur  Festversammlung  gereist  wären,  hätten  die  Garyndaner  die 
Zurückgebliebenen  umgebracht  und  auch  die  vom  Feste  Heimkehren- 
den vertilgt,  die  fruchttragenden  Flächen  aber  und  die  Viehweiden 
verlooset  Diese  Küste  habe  wenig  Häfen,  sei  aber  ausgezeichnet  durch 
dichte  und  grosse  Berge,  von  welchen  sie  allerlei  Gewinn  an  Farben 
habe  9  und  gewähre  den  Vorüberschiffenden  einen  wunderbaren  Aa- 
blick.  Den  bei  dieser  Gegend  Vorübergeschifften  nehme  der  läanitische 
(älanitische)  Busen  auf  u.  s.  w.  Diese  Angaben  des  Agatharchides  und 
Artemidor  dienen  der  vorliegenden  Stelle  zur  Erläuterung.  Die  sonst 
unerhörten  Maraner  oder  Marianer  sind  offenbar  die  sinaitischen  Midianiter. 
Der  Name  y^^  ist  nach  LXX,  Josephus,  Philo  und  den  Arabern  Madjariy 
Madian  zu  sprechen,  konnte  sich  aber  als  Marian  anhören,  da  d 
nicht  selten  in  r  übergeht  (m.  Völkertaf.  S.  266.  Bopp  die  kaukas. 
Glieder  des  indoeurop.  Sprachstammes  S.  32  f.),  z.  ß.  in  D'T'pj^  und 
y^^t'st,  welche  aus  a^^  und  t^trt  geworden  sind.  Möglich  aber  auch, 
dass  ein  Vorgänger  der  griech.  Erzähler  eine  semitische  Schrift  benutzte 
und  T  für  ^  las.  Beide  Buchstaben  sind  schon  in  den  altsemitischen 
Alphabeten  einander  sehr  ähnlich.  Darnach  ist  die  Bemerkung  zu 
Gen.  21,  21.  zu  berichtigen.  Die  sinaitischen  Midianiter  wohnten 
also  in  dem  Landstrich  zwischen  dem  heutigen  Scherm  und  Nabk, 
einer  grossen  Ebene,  welche  in  Felsen  endet,  die  das  Meer  einfassen 
{Burclshardt  Syrien  S.  857.).  Bei  Scherm  findet  man,  dass  die  Ko- 
rallenbänke sich  80  bis  40  Fuss  über  die  Meeresfläche  erheb'en 
(Rüppell  Abyssin.  I.  S.  141.);  die  Hügel  dieser  Gegend  und  andrer 
Orte  beim  älanit.  Meerbusen  haben  eine  auffallende  Färbung  und 
die  rothe  und  gelbe  Erde  an  ihnen  brauchen  die  arabischen  Schiffer 
als  Farbe  zum  Bemalen  der  Boote  {Wellsled  Arabien  II.  S.  56.  125.). 
Dies  erläutert  Diodors  Angabe.  Strabo's  yeoDqyol  erklären  sich  durch 
die  Palmenpflanzungen  auf  der  Küste,  von  denen  die  bei  Nabk  noch 
heute  sehr  bedeutend  ist  (Burckhardt  S.  859.  Wellsled  II.  S.  95  ff.). 
Doch  kann  der  kreidige  und  kalkige  Boden  in  alter  Zeit  auch  noch 
anders  benutzt,  in  der  Folge  aber  durch  Sandanwehungen  verschlech- 
tert worden  sein.  Die  gxoxoi  der  Berichte  sind  (pciKocivctt  d.  i.  Meer- 
schweine, eine  Art  Delphine  (Hesysch.:  qmKog'  Ttrjrog  ^ccXiöCiov  o^otov 
hltplvi),  von  welchen  Burckhardl  S.  860.  bei  Nabk  eine  grosse  Menge 
dicht  am  Ufer  im  Wasser  spielen  sah;  s.  auch  z.  25,  5.  Die  Zeit 
des  Unterganges  der  Midianiter  durch  die  Garindaer  lässt  sich  nicht 
bestimmen.  Sie  hatten  zur  Zeit  des  Artemidor  um  100  vor  Chr.  und 
seines  Vorgängers  Agatharchides  im  2  Jahrb.  vor  Chr.  bereits  vor 
Allerg  dort  gewohnt  und  können  als  Nachkommen  der  Midianiter  Je- 
thro's  betrachtet  werden.  Der  Palmenwald,  wo  ein  lebenslängliches 
und  erbhches  Priesterthum  mit  Altar,  Opferdienst  und  fünfjährlicher 
Festversammlung  bestand  und  wo  mehrere  Götter  (d-eol  bei  Diod.) 
verehrt  wurden»  wahrscheinHch  männliche  und  weibliche,  da  ein  Mann 
und  ein  Weib  das  Heiligthum  verwalteten,  kann  nach  dem  Gange 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  2 
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der  topographischen  Beschreibung  bei  Arlemidor  von  Westen  nach 
Osten  nur  bei  Schema  angenommen  werden,  lieber  diesen  Ort  s.  Burck- 
hardl  Syrien  S.  853  ff.  und  Arabien  S.  654  f.,  de  Laborde  voyage  de 
l'Arabie  pclree  p.  66.,  Weihled  Arabien  II.  S.  55  ff.,  RiUer  Erdk.  XIV. 
S.  197  ff.  Er  liegt  10  engl.  Meilen  (WellsL)  oder  4  bis  5  Stunden 
{Burckh.)  nordöstlich  von  Ras  Muhammed;  Coulelle  in  derDescr.,  Et. 
mod.  II,  1.  p.  286.  brauchte  bloss  3  Stunden.  Er  hat  2  Haren. 
Der  südliche  heisst  Scherm  el  Scheich  oder  Scherm  el  Bau  d.  i.  Bucht 
des  Hauses.  Hier  steht  das  Grabmal  eines  Scheich,  welcher  auf  der 
Rückkehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  in  Scherm  gestorben  sein 
soll.  Die  Beduinen  und  Schiffsleule  beweisen  dem  Grabe  grosse 
Verehrung  und  behängen  die  Wände  des  darüber  erbauten  kleinen 
Hauses  reichlich  mit  mancherlei  Gaben.  Der  Ort  hat  also  noch  heute 
etwas  Heiliges.  Wieweit  diese  Verehrung  in  der  Zeit  hinaufreiche, 
lässt  sich  nicht  sagen :  der  Name  Scherm  el  Bait  findet  sich  schon 
bei  Edrisi  im  Mittelalter.  Vom  Scheich  wissen  die  Beduinen  nichts 
anzugeben,  als  dass  er  ein  frommer  Moslem  gewesen  sei.  Der  nörd- 
liche Hafen  heist  Scherm  el^Moje  d.  i.  Wasserbucht  oder  Scherm  el 
Bir  d.  i.  ßrunnenbucht.  In  seiner  Nähe  gibt  es  einige  auch  schon  von 
Coutelle  1.  1.  und  Seelzen  in  v.  Zach  monatl.  Corresp.  Jan.  1813.  S.  67. 
erwähnte  liefe,  reichliche  und  mit  Steinen  ausgelegte  Brunnen,  „augen- 
scheinlich ein  Werk  aus  alter  Zeit  und  von  vieler  Arbeit"  (BurckK), 
in  der  Nähe  auch  „einige  Dattelpalmen**  (Wellst.).  Obwohl  ihr  Was- 
ser schlecht  ist,  so  versehen  sich  doch  die  Pilgerboote  daraus  mit 
Vorrath  und  der  Ort  ist  der  Hauptwasserplatz  in  dem  Landstrich  zwi- 
schen Ras  Muhammed  und  Nabk,  hat  daher  auch  für  den  Verkehr 
eine  grosse  Wichtigkeit.  Hier  findet  man  immer  Beduinen  für  Passa- 
giere, welche  aus  Hedjaz  kommen  und  zu  Lande  über  Tor  und  Snes 
nach  Aegypten  reisen  (Burckh,)^  ein  Weg,  den  auch  WellsL  andern 
Strassen  vorzieht.  Das  anliegende  Land  ist  eine  Wüste  (3,  1.).  Aber 
auch  der  Ort  selbst  hat  seine  alte  Herrlichkeit  verloren ;  der  Palmen- 
wald  ist  bis  auf  einige  Reste  eingegangen  und  das  Wasser  hat  sich 
vermindert  und  verschlechtert.  Wahrscheinlich  indess  tragen  die  Al- 
ten bei  ihrer  Schilderung,  namenthch  des  Wasserreichthums  der  Oerl- 
lichkeit,  durch  Vermengung  Einzelnes  auf  den  (poivMciv  bei  Scherm 
über,  was  dem  schönen  g)oivi'K(ov  in  dem  wohlbewässerten  Wadi  Fei- 
ran  beim  Serbai  nordwärts  von  Tor  galt.  Man  darf  aber  Artemidors 
q>oivi%(ov  doch  nicht  mit  Tuch  in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl. 
Gesellsch.  HL  S.  163  ff.,  und  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten  S.  443. 
im  W.  Feiran  suchen,  da  er  als  Rüstenort  bezeichnet  und  an  den 
älanitischen  Meerbusen  gesetzt  wird,  also  östliclier  als  Ras  Muham- 
med lag.  Dort  befand  sich  das  Heiligthum  der  Midianiter,  welche 
sich  zu  Festzeiten  an  ihm  einfanden,  während  Andre  z.  B.  die  Garyn- 
daner  nicht  mitzogen.  Die  arabischen  Stämme  hatten  sehr  verschie- 
dene Gottheiten  (Abulfeda  hist.  anteisl.  p.  180,  Schahrastani  von 
Haarbrücker  IL  S.  340.).  Dort  muss  Jethro,  immer  als  der  Priester 
MidiarCs  bezeichnet  (V.  16.  3,  1.  18,  1.),  gewohnt  haben.  Er  "war 
ein  Midianiter,  da  er  als  geistliches  Haupt  an  der  Spitze  seines  Volks 
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sland.  Er  verehrte  den  semilischen  Hauptgott  hn,  wie  sein  Namen 
^Kny'i  lehrt.  Doch  scheinen  die  Midianiter  auch  die  Mondgöltinn  ver- 
ehrt zu  haben  (Jud.  8,  21.).  Priestersitze  und  Wallfahrtsorte  ähnlich 
dem  Jethro's  gab  es  noch  mehr  im  alten  Arabien  (s.  3,  IS.).  Ob 
Jethro  auch  weltliches  Haupt  seines  Stammes  war,  bleibt  dahin  ge- 
stellt. Die  Bibel  bezeichnet  ihn  nur  als  Priester,  ebenso  ioseph.  antt. 
2y  11,  2.,  Philo  de  agricultura  p.  193.  und  die  meisten  alten  Ueberss. 
Indessen  geben  die  Targg.  2,  16.  3,  1.  18,  1.  yn  durch  ks*]  prin- 
ceps  und  O'^rK  oppressoTf  Artapanus  macht  ihn  zum  Sq%(ov  rmv  roTtmv 
und  der  Tragiker  Ezechiel  bezeichnet  ihn  als  S^cov,  tVQOwog,  Cr^a- 
TtilcerTig  und  kgeig  (Euscb.  praep.  ev.  9,  27f.).  In  diesem  Falle  hätte 
Jethro  eine  Stellung  gehabt  wie  Malkizedek  in  Salem  (Gen.  14,  18.) 
und  wie  die  hehr,  und  edomit.  Patriarchen ,  welche  zugleich  den 
Gottesdienst  mitverwaltelen  (Gen.  12,  7  f.  13,  18.  22,  2.  26,  25. 
35,  7.  14.  46,  1.  Job.  1,  5.  42,  8.).  Noch  heute  ist  bei  den  Bedu- 
inen der  Scheich  zugleich  auch  der  Imam  seines  Stammes  (Robinson 
II.  S.  402.).  Die  V.  17.  erzählte  Behandlung  der  Töchter  Jethro's 
jedoch  lässt  in  diesen  keine  Töchter  des  Scheichs  erkennen.  An  Je- 
thro's Priestersitz  floh  Moses,  wahrscheinlich  auf  dem  Landwege ;  hier 
war  er  dem  ägyptischen  Arme  entzogen  und  konnte  bei  etwaiger  Ge- 
fahr sich  auch  leicht  nach  Hedjaz  hinüberretten.  und  er  setzte  sich 
an  den  Brunnen]  an  den  Hauptbrunnen  des  Landes,  der  kurzweg 
der  Brunnen  Midian's  hiess.  So  konnte  in  dem  Landstrich  zwischen 
Ras  Muhammed  und  Nabk  nur  der  Brunnen  bei  Scherm  genannt  wer- 
den. —  V.  16.  17.  An  den  Platz  kommen  Jethro's  Töchter,  um 
Wasser  in  die  Tränken  zu  schöpfen  und  das  Vieh  ihres  Vaters  zu 
tränken,  werden  aber  von  den  Hirten  weggetrieben;  Moses  indessen 
steht  ihnen  bei  und  tränkt  das  Vieh,  bewährt  also  denselben  entschlos- 
senen und  muthigen  Sinn  wie  Jakob  bei  Rahel  Gen.  29,  10.  Jethro's 
Töchter  hüteten  wohl  auch  ihres  Vaters  Heerden  (LXX  ad  h.  I.),  ob- 
wohl dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist  Noch  heute  halten  es  dort 
die  freien  Männer  unter  ihrer  Würde,  das  Vieh  zu  weiden  und  über- 
lassen dies  den  Weibern  iBurckkardt  Syrien  S.  858.);  es  ist  dieses 
Geschäft  auf  der  Sinaihalbinsel  überhaupt  die  ausschliessliche  Pflicht 
der  unverheiratheten  Mädchen  (Burckhardt  Beduinen  S.  283.)  und 
auch  "die  Töchter  der  Scheiche  sind  davon  nicht  ausgenommen  (Slrauss 
Sinai  und  Golgatha  S.  150.).  Junge  Mädchen,  welche  Schafe  und  Zie- 
gen weideten,  traf  auch  Robinson  I.  S.  130.  Die  Hirten  unsrer  Stelle 
waren  oflTenbar  Sklaven  oder  Dienstboten.  i;v'^*]  für  yro^"*  vgl.  29, 
30.  Gen.  19,  19.  29,  32.  nA-rp]  für  nrV-*?  vgl.  Job.^S  ,12.  Zum 
Suff.  masc.  in  awa-»  und  aanx  vgl.  Gen.  33,  13.  31,  9.  32,  16.  — 
V.  18.  19.  Seine  früher  als  gewöhnlich  heimgekehrten  Töchter  fragt 
Jethro  nach  dem  Grunde  des  zeitigen  Kommens  und  erföhrt,  dass  Mo- 
ses sie  gerettet  hat  von  der  Hand  der  Hirten,  indem  er  sie  nicht  in 
die  Hände  der  Hirten  gerathen,  diese  nicht  Hand  an  die  Mädchen 
legen  Hess  (s.  Gen.  37,  21.),  und  dass  er  ihnen  das  ganze  Wasser 
geschöpft  hat.  Als  Aegypter  galt -ihnen  Moses  vielleicht  nach  seiner 
Tracht  oder   er   hatte  angegeben,   dass  er  aus  Aegypten  gekommen 
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sei.  Sein  Schwiegervater  heisst  hier  und  Nura.  10^  29.  Reguel,  sonsl 
Jether  4,  18.  und  am  öftersten  Jethro  3,  1.  18,  1.  5.  6.  9.  lo!  12. 
Viele  verstehen  sk  hier  vom  Grossvater  und  betrachten  Reguel  als 
Vater  des  Jethro  {Targ,  Jonath.  Abenesr,  Kimch,  Münst,  GroL  Drus. 
Piscat.  J.  D.  Mich,  Rosenm,  Gesen,  Winer  u.  A.).  Allein  so  wenig 
etwa  bei  einem  römischen  Schriftsteller  paUr  et  ßliae  der  Grossvaler 
und  die  Enkelinnen  sein  können,  ebenso  wenig  können  hier  V.  16 — 22. 
die  mit  einander  verbundenen  sk  und  ri^  etwas  Andres  als  der  Vater  und 
seine  Töchter  sein.  Warum  wäre  auch  nur  der  Grossvater  genannt,  der 
Vater  gar  nicht?  nicht  einmal  bei  der  Vergebung  seiner  Tochter- an  Moses? 
Jene  Namen  sind  also  verschiedene  Bezeichnungen  desselben  Mannes. 
So  schon  die  LXX,  welche  den  Vater  der  Töchter  bald  'Jo^o^  V.  16. 
bald  '^Payovi^X  V.  18.  nennen.  Nicht  unpassend  nimmt  Joseph,  antt. 
2,  12,  1.,  dem  Cleric,  folgt,  ^k-'*:,  einen  gewöhnlichen  Eigennamen 
z.  ß.  bei  den  Hebräern  und  Edomitern  (Gen.  36,  4.  10.  1  Chron.  9,  8. 
Tob.  6,  10.)  als  den  eigentlichen  Namen  des  Mannes,  dagegen  ^i^^ 
und  das  sonst  nicht  weiter  als  Eigennamen  vorkommende  ^'^f^i 
als  Beinamen  oder  Amtsbezeichnung.  Beide  Worte  kommen  von  ^i:; 
praesUiü  (Gen.  49,  4.)  und  bedeuten  eigentlich  praestantia,  dann  von 

Personen  etwa  praeposilus.    Sie  treffen  zusammen  mit  _^|  praeposi- 

ins,  pec.  sacrorum  arUisles,  was  Reguel  bei  den  Midianitern  war, 
sind  aber  in  der  hebr.  Ueberlieferung  zu  Eigennamen  geworden,  lie- 
ber Jelhro's  Sohn  Hobab  s.  z.  Num.  10,  29.  —  V.  20.  Der  gast- 
freundliche Araber  misbilligt  es,  dass  seine  Töchter  den  dienstfertigen 
Fremdhng  draussen  gelassen  und  nicht  mitgebracht  haben ;  sie  sollen 
ihn  holen ,  damit  er  Brod  esse  d.  i.  eine  Mahlzeit  halte  (18,  12.  Gen. 
31,  54.),  also  an  der  Mahlzeit  Jethro's  und  seiner  Angehörigen  Theil 
nehme.  ik-J;?]  für  nsK-nj?  vgl.  Gen.  4,  23.  —  V.  21.  22.  Und  Moses 
wollte  wohnen  hei  dem  Manne]  d.  h.  er  war  willig  und  geneigt,  es 
beliebte  und  gefiel  ihm,  zu  bleiben  bei  Jethro,  welcher  dem  heimalh- 
losen  Fremdlinge  dies  wohl  anbot  und  ihm  auch  seine  Tochter  Zip- 
pora  zum  Weibe  gab.  Sie  wird  als  Kuschitinn  bezeichnet  Num.  12,  1. 
Wahrscheinlich  hatten  sich  Kuschiten  mit  den  Midianitern  gemischt, 
wie  mit  Bruderstämmen  der  letzteren;  s.  Gen.  25,  3.  Seinen  ersten 
Sohn  mit  ihr  nennt  Moses  fiv^a  d.  i.  Vertreibung,  weil  er  als  Vertrie- 
bener sich  in  fremdem  Lande  aufhalten  muss.  Mit  ^  will  der  Verf. 
wohl  nicht  grade  den  Namen  erklären,  sondern  nur  an  ihn  anspielen. 
Vgl.  zu  dem  Worte  bH^^-jb  und  )•i^^^  Lösung,  l*5p^:  Gelbheil  u.  a.  — 
V.  23 — 25.  Die  Kinder  Israel  seufzen  und  schreien  ob  des  schwe- 
ren Dienstes  u.  ihr  Geschrei  steigt  auf  zu  Gott,  der  es  höret  und 
seines  Bundes  mit  den  Vätern  gedenkt;  er  betrachtet  die  Israeliten 
und  erkennt,  wie  es  ihnen  geht.  Die  Stelle  gehört  von  nhaK'^i  an 
der  Grundschrift  an.  Dies  lehren  die  grosse  Breite  und  die  Ausdrücke 
"W3  vgl.  6,  5.  und  w  vgl.  Gen.  8,  1.  19,  29.  30,  22.,  des  Gottes- 
namens  Elohim  nicht  zu  gedenken.  Sie  schliesst  sich  an  1,  14.  als 
die  nächstvorhergehende  elohistische  Stelle  an.  Der  Jehovist  verbin- 
det seinen  Bericht  mit  der  elohistischen  Angabe  durch  die  Bemerkung, 
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in  selbigen  vielen  Tagen  d.  i.  in  jener  Zeit,  einem  langen  Zeiträume, 
sei  der  König  von  Aegypten  gestorben.  Er  meint  die  Zeit  des  Auf* 
enlhalts  Mosis  in  Midian  und  den  V.  15.  erwähnten  König.  Damals 
wurden  nach  ihm  die  Israeliten  in  Klagen  laut,  um  vom  Nachfolger 
Erleichterung  zu  erhalten.  Denn  neue  Regenten  traten  ihr  Amt  nicht 
ungewöhnlich  mit  Wohlthaten  an  (2  Reg.  25,  27  f.  Esr.  1.).  Danuils 
wurde  die  Ruckkehr  Mosis  nach  Aegypten  thunlich.  Die  Zeit  bezeicli* 
net  er  als  eine  lange,  weil  Moses  als  junger  Mann  nach  Midian  ge- 
kommen war,  nach  dem  Elohisten  aber  7,  7.  bereits  80  Jahre  zahlte, 
als  er  die  Entlassung  Israels  von  Pharao  verlangte.  Einen  vollen  Ein* 
klang  aber  mit  der  Grundschrift  erzielt  er  kaum.  Moses  war  bei 
der  Flucht  ein  junger  Mann  (V,  11.)  und  heirathete  allem  Anschein 
nach  bald  darauf  die  Zippora  (V.  20.) ;  sein  Sohn  war  beim  Auszuge 
offenbar  noch  jung  (4,  20.  25.  18,  2.).  Bei  Combination  der  elohi- 
stischen  und  jehovistischen  Angaben  aber  kommen  auf  den  Aufenthalt 
in  Midian  50  oder  mehr  Jahre;  auch  für  den  König  eine  lange  Re- 
gierungszeit  Diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man  nur  durch  die  An- 
nahme, Moses  habe  erst  spät  geheirathet  und  die  Ehe  sei  anfangs 
lange  Zeit  unfruchtbar  gewesen.  Anhaltspunkte  jedoch  fOr  diese  Meir 
nung  fehlen  freilich. 


Cap.  3,  1—7,  7. 

1.  Die  Seindung  Mosis  wird  deutlich  von  verschiedenen  Bericht- 
erstattern erzählt,  vom  Elohisten  6,  2 — 7,  1.,  wo  indess  Einzelnes 
z.  B.  6,  8.  sich  in  Anspruch  nehmen  lässt  Nach  diesem  Erzähler 
erscheint  Gott  dem  Moses  in  Aegypten  und  gibt  sich  als  Jehava  zu 
erkennen,  was  er  früher  noch  nicht  getlian  (V.  2 f.);  er  erinnert  an 
seinen  Bund  mit  den  Vätern  und  an  die  Verleihung  des  Landes  Ka- 
naan, indem  er  zugleich  verheisst,  er  wolle  mit  Macht  die  Israeliten 
aus  dem  schweren  ägyptischen  Dienste  erlösen  und  sie  zu  seinem 
Volke  machen  (V.  4 — 7.).  Auf  seinen  Befehl  eröffnet  Moses  dies 
dem  Volke,  findet  aber  keine  Beachtung  (V.  9.).  Er  soll  nun  zu 
Pharao  gehen  und  von  ihm  die  Freilassung  des  Volkes  verlangen, 
wendet  aber  seine  Unberedtheit  ein  und  erhält  seinen  Bruder  Aaron 
zum  Gehilfen  (V.  10 — 13.).  Hier  eine  eingeschaltete  Geschlechtstafel 
der  beiden  Brüder  ^(V.  14 — 27.).  Moses  soll  vor  Pharao  sich  des 
Aaron  als  Redners  bedienen,  Jehova  aber  will,  da  Pharao  nicht  will- 
fahren wird,  Zeichen  und  Wunder  an  den  Aegyptern  thun  und  Isra* 
el  unter  grossen  Gerichten  aus  Aegypten  hinwegführen  (V.  28 — 7,  5.). 
Diese  Anweisungen  befolgten  dann  die  Brüder,  von  denen  Aaron  da- 
mals 83,  Moses  80  Jahr  alt  war  (V.  6.  7.).  Der  elohistische  Bericht 
unterscheidet  sich  dadurch  von  den  andern,  dass  nach  ihm  Moses 
die  völlige  Freigebung  Israels  verlangt  (6,  11.  7,  2.)  und  Israel  ohne 
Entlassung  von  Seiten  des  Königs  abziehen  wird  (7,  4.),  zwei  Um- 
stände, welche  in  den  folgenden  elohistilächen  Stücken  wiederkehren. 
Eigenthümlich  ist  ihm  femer,   dass  das  Volk  vor  Ungeduld  und  Un- 
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niulh  iiiclit  auf  Moses  hurt  (6,  9.  12.).  Den  Eluhislen  lassen  iu 
diesem  Slückc  auch  die  genau  ausgeführte  Geschlechlslafel  14  (F.,  die  Zeil- 
angahen  6,  16fr.  7,  7.  und  die  Bemerkung,  Gott  habe  sich  den  Vätern  nicht 
als  Jehova  kundgegeben  6,  3.,  erkennen.  Ebenso  entscheidet  die  Sprache 
für  ihn,  z.  B.  abgesehen  vom  Gotlesnamen  ^'^rf?»  die  Ausdrücke  ■'^»  h» 
6,  3.,  H?»  VT:»,  ö'^r**?  unJ  f"^^^  ^y.\i  6,  4.,  ngsj  und  w  6,  5.,  ^i-^j 
n:jnö3  und  ö-^tat»  6,  6.  7,  4.,  n«g  nna^  und  ]^»»  mit  V»  6,  9.  12.  30. 
7^  4.,  ö:t!X'?  n\*»  "s»*:?  6,  11.  13.  27.^29.,  D:r;t»  i^?  6,  12.  30.,  nsja 
für  nstt  6;  16!  18.  20.,  rniV-n  6,  16.  19.,  tiim^iii\>  6,  17.  25.,  K-^ss:? 
von  den  israehten  6,  26.  7,  4.,  rth»  7,  3.  und  das  abundirende  ]i 
^v;  7,  6.  Die  Erzählung  schhesst  sich  in  der  Grundschrift  an  2,  23 
— 25.  an  und  ist  so  gehallen,  dass  die  ganze  Sendung  Mosis  als  et- 
was noch  nicht  Dagewesenes  erscheint. 

2.  Ihr  geht  3,  1 — 6,  1.  ein  andrer  Bericht  voran,  welcher  im 
Verhältniss  zur  elohistischen  Erzählung  sich  als  Vorwegnahme  dar- 
stellt und  Gap.  5.  die  Sache  auch  schon  viel  weiter  verfolgt,  nämlich 
bis  zur  ersten  Audienz  der  Brüder  bei  Pharao  und  bis  zu  den  Folgen 
derselben.  Sein  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  folgender.  Jehova  erscheiul 
dem  Moses  am  Sinai  (3,  2.),  gibt  sich  als  Gott  der  Väter  kund  (3,  6.), 
erklärt  seinen  Nahmen  Jehova  (3,  14  f.),  kündigt  die  beschlossene 
Wegführung  Israels  aus  Aegypten  nach  Kanaan  an  (3,  7  f.)  und  be- 
auftragt Moses,  dem  Volke  die  Erlösung  anzuzeigen  (3,  16  f.)  und  es 
hinwegzuführen  (3,  10  f.),  von  Pharao  aber  nur  die  Entlassung  der 
Israeliten  zu  einer  Festfeier  in  der  Wüste  zu  verlangen  (3,  18.),  ver- 
heisst  auch  grosse  Strafgerichte  an  den  Aegyptern  (3,  19  f.)  und  Aus- 
beutung dieser  letzlern  durch  die  Hebräer  (3,  21  f.).  Zugleich  ver- 
leiht er  ihm  zu  seiner  Beglaubigung  bei  den  Israeliten  Wundergaben 
(4,  1  ff,)  und  bestellt  ihm ,  der  wegen  seiner  Unberedtheit  ablehnt, 
AaroQ  zum  Redner  beim  Volke  (4,  10  IT.).  Moses  verlässt  nebst  sei- 
nem Weibe  Zippora  und  seinem  Sohne  Gersom  den  Jelhro,  nimmt 
den  Stab  Gottes  zu  den  Wundern  mit,  wird  unterweges  von  einer 
Krankheit  befallen,  die  aber  nach  Beschneidung  Gersom's  durch  Zip- 
pora weicht,  trifft  am  Sinai  mit  Aaron  zusammen  und  kehrt  mit  ihm 
Dach  Aegypten  zurück  (4,  18  ff.).  Die  beiden  Brüder  eröffnen  dem 
Volke  Jehova*8  Vorhaben,  welches  freudige  Anerkennung  findet  (4,  29.), 
richten  aber  mit  dem  Verlangen  einer  Entlassung  Israels  zum  Feste 
Wi  Pharao  nichts  aus  (5,  1  ff,) ;  vielmehr  werden  die  Israeliten  nun 
noch  ärger  bedrückt  (5,  Off.)  und  klagen  über  Moses  und  Aaron 
(5>  19  ff.).  Dass  dieser  Bericht  eine  Zuthat  des  Jehovisten  ist,  lehren 
Salben  und  Sprache.  Der  Elohist  redet  niemals  von  einem  Aufent- 
halt Mosis  in  Midian  und  von  seinem  Verhältniss  zu  Jelhro.  Gegen 
ihn  entscheiden  auch  die  Erwähnung  des  Engels  (3,  2.),  die  Mensch- 
Hcbkeit  Gottes,  welcher  dem  Moses  begegnet  (3,  18.),  auf  ihn 
zarntg  wird  (4,  14.)  und  ihn  anfällt  und  zu  tödten  sucht  (4,  24.), 
ilie  Verderblicbkeit  des  Anschauens  Gottes  (3,  6.),  der  Wunderstab 
in  Mosis  Hand  (4,  2.  17.  20.  30.),  die  Wunder  beim  Volke  zur  Be< 
gUttbigung  (4,  5.  8  f.  30.),  die  Forderung  einer  Entlassung  zur  Fest- 
feier (3,  18.  5,  h  3.),  das  Entlassen  und  Austreiben  des  Volks  (3,  20. 
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6,  1.),  die  Ausbeutung  der  Aegypter  (3,  21  f.),  der  Glaube  und  die 
Freude  des  Volks  (3,  18.  4,  31.).  Dazu  kommen  gewisse  Namen 
und  Bezeichnungen  z.B.  die  Gottesnamen  JeAova  3,  2 — 18.  4,  1 — 31. 
5,  2.  21.  22.  und  Ädonai  4,  10.  13.  5,  22.,  die  Namen  Horeb  3,  1. 
und  Berg  GoUes  3,  1.  4,  27.  vom  Sinai,  der  Slah  GoUes  4,  20.,  die 
Schoierim  5,  6.  10.  14.  15.  19.,  fliessend  Milch  und  Honig  von  Ka- 
naan und  die  Aufzählung  der  kanaanitiscben  Stämme  3,  8.  17.  End- 
lich sind  dem  Eiohisten  fremd  die  Ausdrücke  vti  3,  3.  18.  4,  6.  13. 
JS.  5,  3.,  ?^T3  3,  3.  5.  14.,  "HH  3,  4.,  Dt^rr  3,  5.,  p?s  und  "l?^::  3,  7. 
9.  5,  8.  15.,  "3?  3,  7.  17.  4,  31.,  rn\  und  rn\  3,'  9.,  n;n  mit  w 
von  Gott  3,  12.  4,  12.  15.,  die  Endung'  1=1  3,  12.  21.  4,  9.  15.  5, 
7.,  -IE?  3,  16.  4,  31.,  ywo  mit  l^^pa  und  ^^pV  3,  18.  4,  1.  8.  9.  5, 
2.,  K^I5   und  n-n):  begegnen  3,  18.  5^    3.,  n^^^n  '^1  3,  19.  6,  1.,  r\^»\^i 

3,  20.,  ^rt  ina  3,  21.,  !>as3  3,  22.,  m»  4,  i^'om  4,  3.  für  r?»2  beim 
Eiohisten,  "»a  WMe  4,  10.  13.,  dein  ATnecÄ«  für  ich  4,  10.  5,  15f., 
geslem  ehegeslem  4,  10.  5,  7.  8.  14.,  nK':i?V  4,  14.  27.  5,  20.,  das 
prophetische  nin^  'iök  nb  4,  22.  5,   1.,    Hnn-;  w  4,  28.,  n^n»:»>7?  '^'!|> 

4,  31.,  ^l  rt»^  5,  22.,  wia  *ei(  5,  23.,  »t?*  6,  1.  Auch  erinnert  das 
doppelte  iloses  3,  4.  an  Gen.  22,  11.  46,  2.,  oae  4,  24.  27.  an  Gen. 
32,  18.  33,  8.,  r"«  5,  13.  an  Gen.  19,  15.  und  »^«an  5,21.  an  Gen. 
34,  30.  sowie  aussälzig  wie  Schnee  4,  6.  beim  Jehovisten  wieder 
vorkommt  Num.  12,  10.  und  ebenso  'e  "«fea  'na^  0*^0  4,  15.  Num.  22, 
38.  23,  5.  12.   16. 

3.  Indessen  herrscht,  wie  schon  der  Unzusammenhang  4,  18. 
19.  lehrt,  in  diesem  vorgängigen  Berichte  doch  keinesweges  Einheit 
und  der  Jehovist  folgt  hier  oflenbar  älteren  Urkunden.  Die  eine  lässt 
sich  erkennen  in  Cap.  3.,  welches  sich  4.  18.  27—31.  fortsetzt,  im 
letzteren  Abschnitt  jedoch  mit  jehovistischer  Ergänzung.  Dieser  Er- 
zähler braucht  £(o/itm  (V.  i:  4.  6.  11 — 15.)  abwechselnd  mit  JeÄot?a 
(V.  2.  4.  7.  15.  16.  18.),  lässt  wie  der  Elohist  den  Gottesnamen  Je- 
hova  zur  Zeit  Mosis  eingeführt  werden  (V.  14  f.),  nennt  Mosis  Schwie- 
gervater nicht  Reguel,  sondern  Jeiher  und  Jilhro  (3,  1.  4,  18.),  be- 
richtet von  einem  Mitgehen  der  Aeltesten  zu  Pharao  (3,  18.)  und  hat 
viel  Eigenthümliches  im  Ausdruck  z.  B.  wttn  'in«  3,  1.,  nao  3,  2fir. 
na^  3,  2.,  a«  collect.  3,  6.,  aS»:?»  3,  7.,  ynh  von  der  ägypt.  Drangsal 
3,  9.,  'i^  ^^   3,  15.,  »"^ri  wenn  niclU,  ausser  3,  19.,  lf!>n,  für    ms^.  3, 

19.  Eigenthümlich  ist  auch  der  Gedanke  3,  22.  Die  andre  liegt  in 
dem  Berichte  4,  19—26.  vor,  welcher  2,  11—22.  fortsetzt.  Gleich 
dem  Eiohisten  lässt  dieser  Erzähler  Moses  die  gänzliche  Freilassung 
Israels  verlangen  (4,  23.)  und  die  Zeichen  vor  Pharao  vollziehen 
(4,  21.),  hat  auch  manches  Eigene  im  Ausdruck  z.  B.  n^^^  4,  26. 
und!>9A  4,  25.;  mit  dem  Eiohisten  ist  ihm  mb'»  4,  21.  gemein.  Beide 
ältere  Erzähler  stimmen  darin  mit  einander  und  mit  dem  Eiohisten 
überein,  dass  sie  nur  von  Wundern  an   den  Aegyptern  berichten  (3, 

20.  4,  21.).  Dagegen  erscheint  4,  1 — 17.  als  freie  jehovistische  Er- 
zählung, welche  meist  in  Nachbildungen  besteht  und  vielfach  von  den 
Aelteren  abweicht.  Der  Verf.  berichtet  von  Wundern,  welche  Moses 
zu  seiner  Beglaubigung  vor  den  Israeliten  verrichtete  (V.  1  ff.),   lässt 
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Aaron  auch  bei  den  Israeliten  das  Wort  führen  (V.  16.  30.)  >  be- 
trachtet Mosis  Hirtenstab  als  den  Wunderstab  (V.  2.)  und  erzählt  eine 
verwegene  Ablehnung  des  göttlichen  Auftrags  (V.  13),  während  bei 
den  Aelteren  Moses  nur  Bedenken  äussert  Ob  auch  Cap.  5.  eine  der 
Urkunden  oder  eine  freie  jehovistische  Ausführung  vorliege,  lässt  sich 
nicht  bestimmt  entscheiden.  An  Eigenthümlichkeiten  im  Ausdruck 
fehlt  es  allerdings  auch  hier  nicht  z.  B.  nb/^a  lässig  V.  8.  17.  und 
)yn  V.  18.,  von  denen  jenes  nicht  mehr,  dieses  nur  noch  Ez.  45, 11. 
vorkommt. 

Gap.  3,  1.  Moses  war  hütend  das  Kleinvieh  d.  i.  Hirt  desselben. 
Das  Partie,  drückt  das  Beständige  aus  wie  Gen.  1,  6.  Nur  Kleinvieh 
wird  hier  und  2,  16  f.  als  Besitz  Jethro's  genannt  Man  hält  auf 
der  ganzen  Sinai-Halbinsel  keine  Rinder  {Wellsted  Arabien  II.  S.  66.) 
und  Pferde,  weil  das  Futter  und  Wasser  nicht  zureicht,  sondern  nur 
Schafe  und  Ziegen,  Esel  und  Kameele  (Seetzen  Reisen  III.  S.  100.). 
Jeihro]  s.  2,  18.  Midian]  s.  2,  15.  Moses  führte  das  Vieh  hinter 
die  Wüste  d.  h.  er  verlicss  Jethro's  Gegend,  gelangte  dann  über  die 
IVüste  hinaus  in  die  Gegend  jenseits  von  ihr  und  kam  endlich  zum 
Sinai.  Zu  ^fw  vgl.  Jud.  18,  12.  Jos.  8,  2.  Die  Wüste  lag  also 
zwischen  Jethro's  Wohngegend  und  dem  Sinaigebirge,  folglich  nord- 
wärts von  Scherm.  Die  umliegende  Landschaft  von  Jethro's  Wohn- 
sitz beschreiben  schon  die  Alten  als  verbrannt,  unbewässert  und  baum- 
los (s.2,  15.)  und  die  Neueren  stimmen  damit  überein.  Nordwestwärts 
von  Scherm  besteht  die  Gegend  in  unfruchtbaren  Thälern  zwischen 
steilen  Felsen  (Burckhardt  Arabien  S.  656.)  und  nordostwärts  von 
Scherm  in  einer  weiten  Ebene,  die  vom  Meer  angespült  zu  sein 
scheint  {Burckhardt  Syrien  S.  857  f.).  Moses  zog  nach  dem  Sinai, 
weil  es  dort  gute  Weide  gab.  Das  sinäische  Gebirge  war  TtQog  vo{iicg 
oQiCtov,  aya9fig  ipvo(Uvfig  noag  nach  loseph.  antt  2,  12,  1.  Bei 
Annäherung  des  Sommers  verlassen  die  Beduinen  der  Halbinsel  die 
niedrigen  Gegenden  und  ziehen  sich  nach  den  höheren  Theilen,  wo 
die  Weide  weit  länger  frisch  bleibt  {Burckhardt  Syrien  S.  789.).  Von 
Scherm  führen  2  Wege  nach  dem  Sinai,  Derb  Wara  und  Derb  Ked; 
die  Beduinen  ziehen  den  ersten  wegen  der  reichlicheren  Weide  vor 
(Wellsted  II.  S.  57.).  Die  Entfernung  beträgt  3  bis  4  Tagereisen. 
JBoreb]  s.  19,  2.  Berg  Gottes^  heisst  der  Sinai  nur  bei  den  jüngeren 
Erzählern  (4,  27.  18,  5.  24,  13.  1  Reg.  19,  8.),  einmal  auch  Berg 
Jehova*s,  aber  erst  nach  der  Offenbarung  des  Gesetzes  (Num.  10, 
33.).  Wie  Eden  als  Aufenthaltsland  Gottes  angesehen  (Gen.  4,  14. 
16.)  und  der  Garten  darin  als  solcher  Gottes  oder  Jehovas  bezeichnet 
wurde  (Gen.  13,  10.  Jes.  51,  3.  Ez.  31,  8  f.  u.  a.)  oder  wie  aus 
demselben  Grunde  die  jerusalemischen  Berge  solche  Jehova's  hiessen 
(s.  Gen.  22,  2.),  so  galt  auch  der  hohe,  gewaltige  Sinai  als  irdische 
Wohnstätte  Gottes  (19,  3  f.)  und  erhielt  darnach  seine  Bezeichnung. 
Er  war  sicher  schon  vor  Mosis  Berufung  eine  heilige  Oerllichkeit 
(V.  5.)  und  nach  ihm  stellten  die  alten  Araber  religiöse  Wallfahrten 
an  (s.  V.  18.).  Dies  war  auch  ein  Grund,  weshalb  Moses  ihn  zur 
theokratischen  Offenbarungsstätte  wählte.  —  V.  2.  Daselbst  erscheint 
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ihm   ein  ^m^^,    statt   dessen    aber   von  V.  4   an   Gott   eintritt.     Dies 
kommt  noch  oft  vor.     Während   in   den  meisten  Stellen,    vornämlich 
der  jüngeren  Bucher   des  A.  T.,    der   nim  t\^\'o   bestimmt  von  Gott 
geschieden  und  als  besondres  Wesen  hingestellt  wird,    erscheint   er 
in  manchen  Stellen  vorexilischer  Schriften  als  Eins  mit  Gott  und  wech- 
selt  in  der  Darstellung  mit  diesem  ab,    z.  B.  Gen.  31,  11.    13.  48, 
15   f.   Ex.  13,    21.    14,    19.   Jud.  6,    11—16.  13,  20  f.   Hos.  12, 
4  f.   vgl.    auch  Gen.   16,    7—13.   21,    17   f.    22,    11    f.     So   viel 
sich  erkennen  lässt,  ist  hier  der  nin^  i^h^'o  die  Gottheit  Jehova's,  wie- 
fern sie  sich  äussert,  offenbart  und  wirkt,  wiefern  sie  in  die  Erschein 
Dungswelt  tritt  und  da  etwas  Bestimmtes  verrichtet.     Auch  die  Wol- 
ken-  und  Feuersäule,   in   welcher  Jehova  als  Leiter  und  Beschützer 
des  Zuges  wirksam  war  und  sich  offenbarte,  wird  als  Min^  'TfK^ia  be- 
seichnet  (23,  20.  23.  32,  34.  33,  2.).     Dem  entspricht  die'  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  "fikV»,  welches  sich  nach  m»^ö  Verneh- 
Img, Dienst,  Werk,  ,^^  negolium  Iractavil,  in  IV.  mmt  und  äthiop. 

>^  legavüi  minislravii  erklärt  und  eig.  das  Wirken  und  Verrichleny 
dann  den  Femc/i(^r,  Diener,  insbesondre  Boten,  vornämlich  Gollesbo- 
kn  bezeichnet.      Die   Gottheit  erscheint    aber  dem    Moses    in   einer 
feuerflamme  aus  der  MiUe  des  Dombusches  d.  i.  in  einer  mitten  aus 
dem  dortigen  Dorngebüsch    emporsteigenden  Feuerflamme.     t^^\]    ist 
lus  r^irth  zusammengezogen  wie   a'^anV  und  a^^aV   aus  &*^?^V  geworden 
ist    riap]  findet  sich  nur  noch  Dt.  33,  16  und  als  Eigenname    einer 
Felsspitze  bei  Gibea  1  Sam.  14,4.     Es  kommt  von  einer  nicht  er- 
haltenen Wurzel  nab,  welche  verwandt  mit  las  spitz,  scharf  sein  und 
B«'  schärfen   ist  und  wie  auch  '^y^t»  lehrt  (s.  19,   2.)   die  Bedeutung 
ifiiii  sein   gehabt  haben    muss,   und  bezeichnet   ein  Stachelgewächs, 
also  etwa  Dornbusch,  wodurch  es  die  alten  Uebersetzer  deuten  z.  B. 
':  IXX :   ßatog ,  Vulg. :   rubus.     Warum  die  Sage   einen  Dornbusch  für 
r-  die  göttliche  Erscheinung  wählte,   lässt   sich  nicht  bestimmen.     Man 
nahm  wohl  an,   dass    er   in  der  Umgegend   des  Horeb  das  gewöhn- 
lichste Gewächs  war.     Das  Feuer  erklärt  sich  leichter.     Wenn  Gott 
[erscheint  (24,17.  19,18.  vgl.  1  Reg.  19,  12.)  oder  in  prophetischen 
L  Gesichten  geschaut  wird  (Ez.  1,  27.  8,  2.),  zeigt  er  sich  immer  in 
meinem  Lichtglanze  wie  Feuer;  dieser  feurige  Glanz  begleitet  sein  Er- 
scheinen und  ist  Zeichen  seiner  Gegenwart.     Daher  ist  das  Feuer  das 
Sinnbild  Gottes,  wiefern  er  sich  zeigt  und  gegenwärtig  ist  (Gen.  15, 
17.  Jes.  4,  5.).     So  auch  in  der  Feuersäule,  welche  dem  Heere  vor- 
lozog,  worüber  zu  13,  21  f.     Auch  sonst  nahm  man  im  AHerthum 
ao,  dass  die  erscheinenden  Götter  leuchten  und  Feuer  von  ihnen  aus- 
geht (Jamblich,  de  mysteriis  2,   4.)   und  bei  den   alten  Parsen  war 
das  Feuer  Symbol  der  Gottheit  (Zend-Avesta  von  Kleuker  I.  S.  44  ff.). 
Nicht  minder  vermuthete  der  Grieche  die  Gegenwart  eines  Gottes,  wo 
er  Glanz  wie  brennendes  Feuer  sah  (Odyss.  19,  39  f.).     Das  Feuer 
ist  aber  kein  verzehrendes,   sondern   nur  Feuerglanz.     Daher  brennt 
iwar   der  Busch   im  Feuer   d.  h.  er  erscheint   dem  Moses    ganz   in 
Feaer,  wird  aber  nicht  verzehrt  d.  i.  verbrannt.    Zu  ^^  brennen  d,  i. 
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in  brennendem  Zustande  sein  vgl.  Dt.  4,  tl.  5,  20.  Vsk]  kann  we- 
gen l?»  nur  das  Partie.  Pu.  für  Ij»k^  sein;  s.  z.  2,  10.  ' —  V.  3— 5. 
Moses  will  hingehen,  um  das  Schauspiel  naher  zu  betrachten  und 
zuzusehen,  warum  der  Dornbusch  nicht  verbrenne,  wird  aber  von 
Gott  angerufen  und  aufgefordert,  nicht  näher  zu  treten,  sondern  die 
Sandalen  auszuziehen,  weil  der  Ort,  wo  er  stehe,  heihges  Land  sei. 
Zu  ^^^  abfjoeichen  vom  eingehaltenen  Wege  zur  Seile  vgl.  Jud.  14, 8. 
Ruth  4,  1.  Moses  hatte  die  Erscheinung  bei  seiner  Ankunft  am  Horeb 
und  zwar  zur  Seite  des  Weges,  den  er  kam.  Mose,  Mose]  wie  Gen. 
22,  11.  46,  2.  Dem  heiligen  Gotle  zu  nahen,  steht  dem  unheiligen 
Menschen  nicht  zu  und  ist  ihm  nach  alter  Ansicht  verderblich.  So 
durfte  das  Volk  nicht  dem  Berge  Sinai  nahen,  ihn  berühren  und  zu 
Gott  hinaufsteigen  (19,  12  f.  23  f.  24,  2.),  nicht  zum  fleiligthunr 
herantreten  und  die  heiligen  Gerälhe  anrühren  (Num.  4,  15.  8,  19.). 
Welcher  Ungeweihte  dies  that,  verfiel  dem  Verderben  (Num.  17,  28. 
2  Sam.  6,  6  f.).  Erst  in  der  Folge  durften  einige  Auserwählte,  vor 
allem  Moses,  Jehova  näher  treten  (19,  3.  9.  20.  24,  2.  10  f.  18.). 
Bei  besonders  heiligen  Stätten  legte  der  Hebräer  die  Sandalen  ab,  um 
durch  deren  Schmutz  jene  nicht  zu  entweihen  (Jos.  5,  15.).  Dieser 
Gebrauch  findet  sich  auch  sonst  im  Alterthum.  Die  Priester  der 
heidnischen  Völker  schrieben  vor,  bei  Belrelung  der  Tempel  die 
Schuhe  auszuziehen  (Justin.  Mart.  apol.  I.  cp.  62.)  und  Pythagoras 
gebot,  unbeschuhet  in  die  Tempel  zu  gehen,  zu  beten  und  zu  opfern 
(Jamblich.  viL  Pythag.  18.  23.).  So  ist  es  im  Orient  noch  heute. 
Der  Samariter  betritt  den  heiligsten  Fleck  auf  dem  Garizim  nur  bar- 
fuss  (Robinson  III.  S.  320.),  ebenso  der  Araber  die  heiligste  Stelle 
auf  dem  Serbai  (Mppe// Abyssin.  I.  S.  127.).  Um  die  Kaaba  in  Mekka 
darf  man  niemals  mit  bedeckten  Füssen  gehen  {Burchhardl  Arabien 
S.  216)  und  auch  beim  Betreten  jeder  andern  Moschee  zieht  der 
Moslem  seine  Schuhe  aus  {Muradgea  d'Ohsson  I.  S.  327.  BucMngham 
Syrien  II.  S.  15.  Robinson  II.  S.  635.).  Die  Jeziden  in  Mesopotamien 
betreten  heilige  Orte  auch  nur  barfuss  (Layard  Ninive  S.  150.). 
Ebenso  zieht  man  die  Schuhe  aus,  ehe  man  den  höheren  Theil  eines  , 
anständigen  Zimmers  betritt  (Lane  Sitten  und  Gebräuche  I.  S.  10.). 
Üebrigens  war  die  Stelle  am  Berge  Gottes,  wo  Moses  die  Erscheinung'  ^ 
sah,  offenbar  schon  vorher  heilig.  Sie  lässt  sich  nicht  näher  nach- 
weisen. Nach  der  Tradition  steht  das  Sinaikloster  an  derselben  Stelle. 
So  bereits  um  600  nach  Chr.  Antoninus  Placentinus  Itinerar.  cp.  37. 
(Acta  sanctorum,  Maji.  IL  p.  XXII.)  und  dann  wieder  Eutychius  im 
9.  Jahrh.  bei  Robinson  I.  S.  433  f.  —  V.  6.  Der  Erscheinende  gibt, 
sich  dem  Moses  als  den  Gott  der  Väter  zu  erkennen ,  worauf  dieser  . 
sein  Gesicht  yerhüUt,  wie  Elia  bei  der  Ankunft  Jehova's  (1  Reg.  19,  ^ 
13.)  und  die  vor  Gott  stehenden  heiligen  Diener  (Jes.  6, 2.).  Denn  Gott  i 
und  sein  Thun  darf  der  Mensch  nicht  sehen;  s.  z.  Gen.  16,  13.  19, 17.  -^ 
32,27.  Bei  den  Römern  verhüllten  die  Opfernden  ihr  Haupt  (Virg.  Aea.  'i 
3,  405.  Juven.  6,  390.)  und  die  Auguren  verrichteten  ihr  Geschäft  - 
ebenfalls ,  mit  verhülltem  Haupte  (Liv.  1,  18.).  r\^M]  eig.  deinem.  ' 
Vaters  d.  i.  deiner  Vorfahren  zusammen,  so    dass  ^   collect,  stehf^  ^ 


Ex.  3,  7—11.  27 

wie  15,  2.  18,  4.  —  V.  7.  8.    Jehova  erklärt,   er  habe  das  Elend 
seines  Volks  gesehen  und  das  Geschrei  desselben  gehört,  so  dass  er 
seine  Leiden  kenne;    er    sei  herabgestiegen   vom  Himmel    (Gen.    11, 
5.  7.)»  um  /es  aus  der  Gewalt  Aegyptens  zu  retten  und  in  ein  gutes 
und  geräumiges  Land  hinauf  zu  führen.     Der  Anfang  seines  Rettungs- 
planes   ist   die  Berufung   des  Moses,   zu   deren  Vollziehung   er   eben 
jetzt   herabgekommen   ist     in  ein  Land   fliessend  Milch  und  Honig} 
welches  mit  Milch  und  Honig  angefüllt  ist  und  gleichsam  Milch-  und 
Uottigflüsse  (Job.  20,  17.),  also  grossen  Reichthum  daran  hat.     Zum 
Partie,  im  Stat  const.  s.  Aresen.  §.  132.  £tr.  §.  288.     Diese  Bezeich- 
nung Kanaans  findet  sich  nicht  in  der  Grundschrift,  sondern  nur  bei 
den  andern  Erzählern  V.  17.  13,  5.  33.  3.    Lev.  20,  24.   Num.  13, 
27.  14,  8.  16,  14.   Dt.  6,  3.  11,  9.  26,  9.  15.  27,  3.  31,  20.  Jos. 
5,  6.  und  ausserdem  noch  Jer.  11,  5.  32,  22.  Ez.  20,  6.  15.    Milch 
und  Honig  so  verbunden  kommen  als  Speise  zarter  Kinder  vor  (Jes. 
7,  15.),  aber  als  süsse  Dinge  auch  zur  Bezeichnung  der  Annehmlich- 
keit überhaupt  (Gant.  4,  11.).     Offenbar  war   der  Ausdruck  bei  den 
Hebräern  sprichwörtlich ,   um  ein   an  Annehmlichkeiten  reiches  Land, 
welches   die   schönsten  Genüsse  gewährt,  zu  bezeichnen.     In  diesem 
allgemeinen  Sinne  muss   er   genommen   werden,   weil   er  wörtlicher 
gefasst  die  wichtigsten  Segnungen  des  Landes  nicht  mit  einschliessen 
wflrde,  z.  B.  Getreide,  Oel  und  Wein,  welche  doch  sonst  immer  als 
Hauptsache  bei  Kanaan  hervorgehoben   werden  (Dt.  8,  8.  32,    13  f. 
2  Reg.  18,  32.   Hos.  2,    10.  11.  24.   Neh.  9,  25.).     Die   Klassiker 
verbinden  in  ähnlichen  Ausdrucksweisen  Milch,  Wein  und  Honig  (Eurip. 
Btcch.  142  f.    Theocrit.  idyU.  5,    124  ff.)   oder  Milch,   Nektar   und 
Honig  (Ovid.  met.  1,  111  f.).     Will   man    indess  bestimmter  deuten, 
fo  hat  man  unter  van  nicht  den  Bienenhonig  zu  verstehen,  weil  dann 
iB  der  Formel  die  Bodenerzeugnisse,  also  grade  die  Hauptsache,  feh- 
len  würden  und  weil  dem  Bienenhonige  unter  den  Landeserzeugnis- 
MB   und  Nahrungsmitteln   sonst  niemals  eine   besondere   Wichtigkeit 
beigelegt  wird,  sondern    den  Traubenhonig;  wie  die  Milch  die  Vieh- 
lueht,  80  verträte  er  den  Landbau  und  statt  seiner  werden  sonst  der 
.  Most  (Jo.  4,  18.)  oder  der  Wein  (Gen.  49,  12.)  oder  das  Oel  (Job. 
29,  6.)  oder  die  Früchte  überhaupt  (Ez.  25,  4.)  mit  der  Milch  ver* 
f  künden.     Von  ihm  steht  oi'i   in  manchen  Stellen  z.  B.  Gen.  43,  11. 
:  El  27,  17.     lieber  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  s.  Winer  R.W.  B. 
\  IL  Palästina   und  Wamekros  in  Eichhorn's   Repertor.  XIV.  S.  251  ff. 
lud  XV.  S.  176  ff«     Die  Aufzählung  der  kanaanitischea  Stämme  ge- 
kört ebenfalls  zur  jehovistischen  Manier,  wie  schon  bemerkt  Gen.  15, 
'20.  —  V.  9.  10.  Da  also  das  Geschrei  der  Israeliten  zu  Gott  gelangt 
iit  (Gen.  4,  10.  18,  21.  19,  13.)  und  er  die  Drangsal,  womit  Aegyp- 
leo  sie  dränget,  auch  wahrgenommen  hat,  so  will  er  einschreiten  und 
beauftragt  Moses  zu  Pharao  zu  gehen  und  das  Volk  aus  Aegypten  zu 
Mhreo.    Zu   dem   doppelten  Accusativ   bei  yn^  vgL  Jes.  14,  6.  22, 
17.  37,  6.  —  V.  11.  12.  Moses  als  armer  Flüchtling  und  Hirt,   als 
Imii  ohne  Anseha,  Einfluss  und  Macht  findet  sich  zu  so   hohem 
Werke  nicht  geeigiR<H;;  ml  ihn  wird  d^r  Konig  ni^bt  h^ign  (6,  12.) 
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und  ihn  das  Volk  nicht  als  goUgesendeten  Führer  annehmen  (4,  1.). 
Gott  aber  beseitigt  sein  Bedenken,  ich  werde  mit  dir  sein]  dich  ad 
deiner  Sendung  begleiten  und  dir  zur  Seite  stehen,  also  dich  in  Ge- 
fahr beschützen  und  dir  bei  dem  Unternehmen  Erfolg  verleihen;  v(^ 
Gen.  28,  15.  31,  3.  Jos.  1,  5.  3,  7.  •»?]  wie  Gen.  4,  23.  20,  11. 
Zugleich  bestimmt  Gott  als  Zeichen  dafür,  dass  er  den  Moses  beutf* 
tragt  habe,  den  Umstand,  dass  die  Israeliten  beim  Zuge  aus  Aegyptei 
durch  die  Wüste  am  Sinai  den  wahren  Gott  verehren  werden.  Dia 
geht  darauf,  dass  auf  der  Station  am  Sinai  die  Stiftshütte  erbaut  ml 
der  ganze  Jehovacultus  eingerichtet,  Israel  also  das  Volk  der  Jehova* 
Verehrung  wurde.  Daran  wird  Moses  dereinst  erkennen,  dass  dii 
jetzt  an  derselben  Stelle  zu  ihm  redende  Erscheinung  wirklich  der 
Gott  der  Väter  gewesen  sei;  er  wird  darüber  und  somit  über  seiilj 
göttliche  Sendung  künftig  vollkommen  gewiss  werden.  Mit  diesig  i 
entschiedenen  und  festen  Berufung  auf  die  Zukunft  will  Gott  dai| 
Moses  Glauben  und  Vertrauen,  Entschlossenheit  und  Muth  einflösseis  { 
Moses  soll  schon  jetzt  sicher  sein,  dass  er  vom  Gott  der  Väter  heut\ 
tragt  werde,  deshalb  aber  auch  mit  guter  Zuversicht  an*s  Werk  gtf^j 
hen.  —  V.  13 — 15.  Auf  diese  Erklärung  wird  Moses  entschlost 
und  will  nur  wissen,  was  er  dem  Volke  sagen,  soll,  wenn  es  ihn 
dem  Namen  des  väterlichen  Gottes,  der  ihn  gesendet,  fragen  w( 
Israel  verehrte  in  Äegypten  verschiedene  Götter  (s.  z.  Lev.  17, 
und  wird  also  nach  dem  Namen  dessen  fragen,  welchen  Moses 
den  väterlichen  Gott  bezeichnen  wird.  Dies  passt  auch  nach  A< 
der  Heimath  der  Götternamen  (Herod.  2,  4.  50.).  Gott  weiset 
an ,  den  mnic.  als  den  Sender  zu  bezeichnen ,  und  gibt  zugleick 
Sinn  dieses  Namens  an.  mnK  ^vk  i^-^n»]  eig.  ich  dtn,  welcher 
bin  d.  h.  ich  bin  derjenige,  welcher  ist,  also  der  Seiende,  m 
^xistirende.  Nämlich  ^^.k  zu  den  beiden  Verbis  gehörig  ist  ii 
wie  Num.  22,  6.  2  Sam.  18,  4.  und  das  zweite  rp»«  für  rt^T^. 
setzt,  indem  der  Hebräer  mit  dem  Relat,  wenn  es  auf  eine 
Person  zurückgeht,  gern  die  erste  Person  verbindet  z.  B.  io 
häufigen  Ausdruck:  'i''»?»»^«  '^'öh  nin^  •»aä«  ich  bin  Jehova^ 
ich  dich  herausgeführt  habe  d.  h.  welcher  dich  herausgeführt 
(20,  2.  29,  46.  Gen.  15,  7.  Dt.  5,  6.  u.  ö.).  Weiterhin  aberbrai 
Gott  die  dritte  Person  mn*»  (von  njn  =  njn)  und  erklärt,  das 
sein  Name  für  alle  Zeit  sein.  Dies  war  der  heiligste  Gottesvi 
und  die  Juden  sprachen  ihn  nicht  aus.  Denn  es  kam  dem 
weihten  Munde  nicht  zu,  ihn  hervorzubringen  und  dem  m< 
liehen  Ohre  nicht,  ihn  zu  vernehmen.  Spuren  dieser  Ansicht 
den  sich  schon  im  A.  T.  Wenn  Gott  oder  ein  Engel  bei  11 
Erscheinen  um  ihren  Namen  befragt  werden,  weigern  sie  sich, 
anzugeben  (Gen.  32,  30.  Jud.  13,  18.).  Aber  erst  in  der  naeh< 
sehen  Zeit  wurde  es  herrschende,  auf  die  misverstandene  SteUe 
24,  16.  gegründete  Sitte,  ihn  nicht  auszusprechen.  Die  LXX  gel 
nirr  immer  durch  KVQiog  und  substituiren  also  '^s'-tk,  dessen  Pinl 
nachmals,  die  Punktatoren  auf  ri^'n^  angewendet  haben.  Joseph. 
2,  12,  4,  und  Philo  de  vita  Mosis  III.  p.  ^70.  683,  und  de  nomiüE^^ 
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wie  15,  2.  18,  4.  —  V.  7.  8.    Jehova  erklärt,    er  habe  das  Elend 
seines  Volks  gesehen  und  das  Geschrei  desselben  gehört,  so  dass  er 
seine  Leiden  kenne;   er   sei  herabgestiegen   vom  Himmel    (Gen.    11, 
5.  7.),  um  /CS  aus  der  Gewalt  Aegyptens  zu  retten  und  in  ein  gutes 
und  geräumiges  Land  hinauf  zu  führen.     Der  Anfang  seines  Rettungs- 
planes   ist   die  Berufung  des  Moses,  zu   deren  Vollziehung   er   eben 
jetzt  herabgekommen    ist.     in  ein  Land   fliessend  Milch  und  Honig] 
welches  mit  Milch  und  Honig  angefüllt  ist  und  gleichsam  Milch-  und 
UoDigflusse  (Job.  20,  17.),  also  grossen  Reichthum  daran  hat.     Zum 
Partie,  im  Stat  const.  s.  Gesen,^.  132,  £ti7.  §.  288.     Diese  Bezeich- 
nang  Kanaans  findet  sich  nicht  in  der  Grundschrift,  sondern  nur  bei 
den  andern  Erzählern  V.  1 7.  13,  5.  33,  3.    Lev.  20,  24.   Num.  13, 
27.  14,  8.  16,  14.   Dt.  6,  3.  11,  9.  26,  9.  15.  27,  3.  31,  20.  Jos. 
5,  6.  und  ausserdem  noch  Jer.  11,  5.  32,  22.  Ez.  20,  6.  15.    Milch 
und  Honig  so  verbunden  kommen  als  Speise  zarter  Kinder  vor  (Jes. 
7,  15.),  aber  als  süsse  Dinge  auch  zur  Bezeichnung  der  Annehmlich- 
keit überhaupt  (Gant.  4,  11.).     Offenbar  war   der  Ausdruck  bei  den 
Hebräern  sprichwörtlich,   um  ein   an  Annehmlichkeiten  reiches  Land, 
welches   die   schönsten  Genüsse  gewährt,  zu  bezeichnen.     In  diesem 
allgemeinen  Sinne  muss   er  genommen   werden,   weil   er  wörtlicher 
gefasst  die  wichtigsten  Segnungen  des  Landes  nicht  mit  einschliessen 
würde,  z.  B.  Getreide,  Oel  und  Wein,  welche  doch  sonst  immer  als 
Sauptsache  bei  Kanaan  hervorgehoben   werden  (Dt.  8,  8.  32,    13  f. 
2  Reg.  18,  32.   Hos.  2,    10.  11.  24.   Neh.  9,  25.).     Die   Klassiker 
verbiaden  in  ähnlichen  Ausdrucksweisen  Milch,  Wein  und  Honig  (Eurip. 
Btccb.  142  f.    Theocrit.  idyll.  5,    124  ff.)   oder  Milch,   Nektar   und 
Honig  (Ovid.  met.  1,  111  f.).     Will   man    indess  bestimmter  deuten, 
so  hat  man  unter  vn^  nicht  den  Bienenhonig  zu  verstehen,  weil  dann 
ii  der  Formel  die  Bodenerzougnisse,  also  grade  die  Hauptsache,  feh- 
len  würden  und  weil  dem  Bienenhonige  unter  den  Landeserzeugnis- 
sen  und  Nahrungsmitteln   sonst   niemals   eine   besondere   Wichtigkeit 
beigelegt  wird,  sondern    den  Traubenhonig;  wie  die- Milch  die  Vieh- 
lacht,  so  verträte  er  den  Landbau  und  statt  seiner  werden  sonst  der 
Most  (Jo.  4,  18.)  oder  der  Wein  (Gen.  49,  12.)  oder  das  Oel  (Job. 
29,  6.)  oder  die  Früchte  überhaupt  (Ez.  25,  4.)  mit  der  Milch  ver- 
banden.    Von  ihm  steht  vn")   in  manchen  Stellen  z.  B.  Gen.  43,  11. 
£s.  27,  17.     lieber  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  s.  Winer  R.W.  B. 
a.  Palästina   und  Wamekros  in  Eichhorn's   Repertor.  XIV.  S.  251  ff, 
and  XV.  S.  176  ff.     Die  Aufzählung  der  kanaanitischea  Stämme  ge- 
hört ebenfalls  zur  jehovistischen  Manier,  wie  schon  bemerkt  Gen.  15, 
20.  —  V.  9.  10.  Da  also  das  Geschrei  der  Israeliten  zu  Gott  gelangt 
bt  (Gen.  4,  10.  18,  21.  19,  13.)  und  er  die  Drangsal,  womit  Aegyp- 
ten  sie  dränget,  auch  wahrgenommen  hat,  so  will  er  einschreiten  und 
beauftragt  Moses  zu  Pharao  zu  gehen  und  das  Volk  aus  Aegypten  zu 
IUhren.     Zu   dem   doppelten   Accusativ   bei  yn^  vgL  Jes.  14,  6.  22, 
17.  37,  6.  —  V.  11.  12.  Moses  als  armer  Flüchtling  und  Hirt,   als 
Haan  ohne  Ansehn,  Einfluss   und   Macht  findet  sich  zu   so   hohem 
Werke  nicht  geeignet;  auf  iha  wird  dar  König  ni^bt  lioien  (6,  12.) 
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zWeifellen  sie  um  so  weniger,  dass  "«jn*»  =  Jao  zu  sprechen  wäre, 
wiewohl  Hieron.  mit  seinem  legi  polest  Unsicherheit  verrSth.  Keinen- 
falls  hat  sich  in  Jao  die  richtige  Aussprache  des  Tetragrammaton 
erhalten.  Ebensowenig  in  'Isvd,  welches  Porphyrius  ap.  Euseb. 
praep.  ev.  1 ,  9.  10,  9.  darbietet.  Denn  hier  scheint  die  ebenfalls 
unhehrSische  Form  nw  oder  nir?:;,  nach  der  Analogie  von  s^w,  nsn:i, 
t^^ri!!  gebildet,  zum  Grunde  zu  liegen.  Dazu  ist  die  Lesart  unsicher,  da 
Theodoret.  in  derselben  Stelle  des  Porphyr.  'loici  hat  Unbrauchbar 
ist  auch  *Iafj  bei  Orig.  ad  Ps.  2,  2.,  indem  damit  ri;  ausgedruckt  und 
das  n  der  Genauigkeit  wegen  durch  97  ersetzt  wird._  Dagegen  hat 
Werth  die  von  Theodoret.  quaest.  15.  in  Exod.  gegebene  und  von 
Phot.  ep.  162.  p.  219  wiederholte  Nachricht,  dass  der  Name  -von 
den  Samaritanern  'Itxßi,  von  den  Juden  'A'üi  gesprochen  worden  sei 
Hier  ist  zwar  'A'id  nichts  als  n:^.^tt  in  der  vorliegenden  Stelle  und 
also  abzuweisen,  'laßi  aber,  auch  von  Epiphan.  adv.  haeress.  20.  oder 
40.  unter  den  Gottesnamen  angeführt,  festzuhalten;  ihm  entspricht  das 
richtig  gebildete  njn;;  oder  nw,  von  welchem  alle  Verkürzungen  als/ 
w,  'i'»,  w,  m^  und  n^  sich  leicht  ableiten.  Damit  trifft  auch  Clemens 
zusammen,  welchem  eine  Catene  die  Aussprache  Ici  ovh  für  'Jcrov  bei- 
legt  (s.  Hengsienberg  Authentie  des  Pent.  I.  S.  227.),  wogegen  ^larnii 
bei  Orig.  c.  Gels.  6.  p.  297.  dem  nSn^  d^r  späteren  Juden  nahe 
kommt.  Gestützt  also  auf  Theodorets  Zcugniss  von  der  einheimischen 
Aussprache  hat  man  mit  fast  allen  Neueren  Jahave  oder  Jahve  als 
das  Richtige  anzusehen.  Vergl.  über  diesen  Goltesnamen  Reland  decas 
exercitationum  philoll.  de  vera  pronunciatione  nominis  Jehova.  Traj. 
ad  Rhen.  1707.  Hengslenberg  Authentie  des  Pent.  I.  S.  204  ff.  Ge- 
senius  Thesaur.  p.  575  ff.  Reinke  Beiträge  zur  Erklärung  des  A.  T. 
III.  S.  1  ff.  Die  Bedeutung  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  LXX 
geben  ^'^r^vt  *^vm  n^^nK  durch  iyd  bI^u  6  &v  und  das  folgende  rrm» 
durch  0  dSv  und  Graec.  Venet.  nin*^  durch  0  dwoirrig.  Hesych.  deutet 
iJLXfilov'Ca  durch  alvog  roS  6W  ^€09  und  Theodoret.  quaesL  ad  1 
Paralip.  lam  durch  0  ^sog  mv  sowie  ad  Ps.  110,1.  n;^  durch  o  fov. 
Auch  Neuere  wie  Hitzig  zu  Jes.  1,  2.  und  Maurer  W.  B.  nehmen 
diese  Bedeutung  an.  Jehova  nennt  sich  den  Seienden  im  Gegensatz 
zu  den  andern  Göttern,  welche  als  Götter  kein  Sein  hatten^  sondern 
dem  Hebräer  nur  eingebildete  und  vorgegebene  Gottheiten,  also  Nich- 
tigkeiten waren  (s.  z.  20,  4.) ;  er  bezeichnet  sich  damiU  als  den  wah- 
ren und  einzigen  Gott.  Manche  nehmen  dieses  Sein  als  ein  unver- 
änderliches und  ewiges  (fiesen.  Rosenm.  Hengstenb,  Reinke,  Herder 
Geist  der  ehr.  Poesie  I.  S.  lOS  ff.-  Tuch  Genes.  S.  XXXV.  v.  Coelln 
bibJ.  Theol.  I.  S.  100.)  und  lassen  den  Namen  Ewiger  bedeuten 
{Saad.  Abusaid,  Ar.  Erp.)^  wie  rTiTT^  schon  Apoc.  1 ,  4.  8.  durch  o 
mv  xcA  6  fiv  %ot\  0  igxofisvog  und  11,  17.  16,  5.  durch  0  äv  xal 
o  ^v  umschrieben  sowie  von  Clemens  durch  0  coV  xal  o  ioofisvog 
und  von  Epiphanius  durch  og  rjv  xal  htl  xal  asl  &v  erklärt  wird; 
es  ist  nur  nicht  abzusehen,  wie  dieser  Begriff  in  einem  Derivat  von 
rnn  sein  liegen  soll.  Neue  Erklärungsversuche  geben  Meier  in  Zeller's 
Jahrbb.  L  S.  473  ff.  und  Ewald  Gesch.  Isr.  II.  S.  204.    Die  obige 
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Deutung  fordert   die  vorliegende  Stelle   und  nach   ihr  ist  der  Name 
ein    achtes    Erzeugniss    des   eigenthumliehen   hebr.   Geistes.     Um    so 
weniger  hal  man  nöthig,  ihn  aus  dem  Auslande  herzuleiten,  z.  B.  mit 
t7.  Bohlen  Genesis  S.  CHI  f.    aus  Aegypten,  mit  Harimann  hist.    kriL 
Unterss.   über   die  Bucher  Moses   S.  156  IT.    aus  Phönizien   oder  mit 
Volke  bibl.  Theolog.  I.  S.  66811*.  aus  Oberasien.     Das  oft  verglichene 
Jupiter,  Jovis  hat  mit  hw^  nichts  zu  schaffen,  ^i  *''i]  im  A.  T.  nur  noch 
Prov.  27,  24.  Ausserdem  S'^rn  ^^  Ps.  72,  5.  102,  25.  Jes.  51,8.  Das 
Gevi^öhnliche  ist  "^'ij  *>'t.  —  V.  16.  17.     Moses  soll  die  Aeltesten  seines 
Volkes  versammeln  und  ihnen  mittheilen,  dass  der  väterliche  Gott  ihm 
erschienen  sei  und  erklärt  habe,  er  habe  die  Israeliten  und  was  ihnen 
angelhan  werde,  angesehen  und  wolle  sie  aus  dem  Elende  Aegyptens 
hinauffuhren  nach  Kanaan.  Die  Aeltesten  erscheinen  als  die  Vertreter  des 
Volkes ;  an  sie  werden  Eröffnungen  gemacht,  welche  dem  Volke  gel- 
len (4,  29.   12,  21.  19,  7.)  und  sie  begleiten   bei  wichtigen  Angele- 
genheiten Moses  und  Aaron  statt  des  Volkes  (V.  18.  17,  5  f.  18,  12. 
24,  1.  9.).     Sie  waren  allem  Anschein  nach  die  Vorstände  der  Häu- 
ser und  Geschlechter,  weiche  ihre  Stellung  vermöge  des  Erstgeburts- 
1    rechtes   hatten.  Zu  t)^&  ansehen  d.  i.  in  Rücksicht,  in  Beachtung  neh- 
./  men  vergl.  Gen.  21,  1.  —  V.  18.     Gott  eröffnet  dem  Moses  weiter, 
..  die  Aeltesten  würden   auf  ihn   hören   und  er  und   sie  würden  dann 
^  tum  Könige  gehen.     Dagegen   wird    Cap.  5 — 10.  berichtet,  dass   nur 
t^  Moses  und  Aaron  zum  Könige  gingen  und  die  Entlassung  des  Volkes 
^forderten;   nirgends   wird   ein  Mitgehen   der  Aeltesten   erwähnt.     Der 
k   Quelle  also,  weiche   der  Jehovist  hier  giebt,  scheint   er  Cap.  5 — 10. 
(».    weniger   gefolgt  zu  sein.  ?Tip3  mr?'»]  eig.  Jehova  isl  auf  uns  getroffen 
L.  d.  h.  er  ist  von  oben  her  zu  uns  gekommen,  an  uns  gegangen  (Num. 
23,  3.  4.  16.).     Andre:  er  isl  auf  uns  genannt  d.  h.  sein  Name  ist 
OBS  auf-  und  beigelegt,  wir  heissen  das  Volk  Jehova's  {Onk.  Jonath, 
Mus.  Rosenm»),     Allein  n^g  rufen  für  K^g  ist  sonst  unerhört  und  &v 
kei  rnn^  würde  dann  nicht   fehlen  wie  Dt  28,  10.  Jer.  14,  9.  u.  ö. 
Was  Gott  wollte,  als   er  zu  ihnen  kam,  lehrt  das  Folgende;    er  ver- 
bngte  ein  Opferfest  in  der  Wüste,  zu  welchem  der  König   das  Volk 
liehen  lassen  soll.     Die  3  Tage  bezeichnen  die  Entfernung  von  Gosen 
zum  Ort  der  Feier.     Der  König   soll  glauben,  das  Fest  werde  in 
'der  nächsten  Nähe  Aegyptens  Statt  finden.     Denn  etwa  3   Tagereisen 
betrug  die  Entfernung  von  Gosen  bis  über  die  ägyptische  Grenze  hin- 
(s.  14,  2.)-     Die  Abgeordneten   sollen   also  den  König  täuschen, 
^iidem   sie  eine   ihnen  gewordene  göttliche  Erscheinung   und   Forde- 
ig  vorgeben   und    nur   ein   zeitweiliges  Fortziehen   des  Volkes   zu 
\T   religiösen  Festfeier  verlangen    sollen.     Dem   gemäss   verfahren 
[Moses  und  Aaron  bei  der  ganzen  Verhandlung  mit  Pharao,  aber  nur 
leh  dem  jüngeren  Erzähler  (5,  1.  3.   7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1. 
Id.  10,  3.  7 — 11.  24 — 26.),  welcher  auch  allein    von  einer  Geneh- 
mg   des   Königs   (12,  31.),    von  der  Bereuung   dieser  Genehmig- 
(14,    5.)   und  von  der  Ausbeutung  der  Aegypter  durch  die  He- 
vor  dem  Abzüge  berichtet   (s.  12,  36.).    Nach  dem  Elohisten 
igen  forderte  Moses  äie  gänzliche  Entlassung  des  Volkes  aus  Ae- 
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gypten  (s.  6,  tl.)*  Bemerkung  verdient,  dass  die  Angabe  von  der 
Festfeier  in  der  Wüste  an  sich  den  König  nicht  hefremdet  Religi- 
öse Wallfahrten  auf  die  Sinai-Halbinsel  müssen  also  nicht  ungewöhD- 
lieh  gewesen  sein.  Dies  ISsst  sich  auch  nachweisen.  Schon  bei  den  Ara- 
bern vor  Muhammed  war  die  Wallfahrt  nach  Mekka  und  die  Vollziehung 
der  heiligen  Gebräuche  daselbst  in  Uebung  und  wurde  von  Muham- 
«med  nur  beibehalten  (Abulfeda  bist,  anteisl.  p.  180.  Schahrastani  von 
Haarbrücker  IL  S.  351  f.).  Darauf  geht  auch  wohl  die  Nachricht  des 
Nonnosus  in  Justinian's  Zeit  (Phot  Bibl.  cod.  3.  p.  2.),  die  meisten 
Saracenen»  unter  ihnen  auch  die  der  rctvQO^cav  6Qav  (die  Towara 
auf  der  Sinaihalbinsel)  hatten  ein  kgov  t»  xcdqIov,  otcd  d^  0£&  avti- 
nhov,  wo  sie  jährlich  zweimal  zusammen  kämen,  in  der  Mitte  des 
Frühlings  und  nach  der  Sommer-Sonnenwende,  die  erste  Versamm- 
lung dauere  1  Monat  und  die  zweite  2,  bei  ihnen  halte  man  vollen 
Frieden.  Aber  auch  auf  der  Sinaihalbinsel  gab  es  solche  heilige  Orte, 
z.  B.  den  Palmenwald  in  Midian,  wo  Jelhro  Priester  war  (s.  z.  2,  15.). 
Ein  anderes  priesterliches  Heiligthum,  wo  ein  jährliches  Fest  zur  Ver- 
ehrung des  Mondes  Statt  fand,  bestand  in  Elusa  gegen  6  Stunden 
südlich  von  Berseba  (Hieron.  viL  Hilarionis  cp.  25.).  Der  Sinai  war 
schon  in  aller  Zeit  ein  Berg  Gottes  (s.  z.  V.  1.)  und  blieb  dies  auch 
später.  Nach  Antoninus  Placentinus  um  600  nach  Chr.  (Itinerar.  cp. 
38  f.,  in  den  acta  sanctorum,  Tom.  II.  vom  Mai  p.  XXII.)  hatten  die 
Saracenen  dort  ein  marmornes  Götzenbild,  bei  welchem  ein  Priester 
angestellt  war,  und  versammelten  sich  daselbst  in  gewissen  Zeiten 
zu  religiösen  Festen.  Dies  bestätigen  auch  die  sogenannten  sinaitischen 
Inschriften,  bereits  erwähnt,  aber  irrthümlich  für  hebräisch  gehalten 
von  Cosmas  Indicopleustes  (Gollectio  nova  patrum  ed.  Montfaucon  II.  p. 
205.),  in  grosser  Menge  von  den  neueren  Reisenden  aufgefunden,  zuerst 
entziffert  von  E.  F.  F.  Beer  inscriptiones  veteres  ad  montem  Sinai 
1.  Lips.  1840  und  weiter  erklärt  von  Credner  in  den  Heidelb.  •  Jahr- 
büchern von  1841.  S.  908  IT.  und  Tuch  in  der  Zeitschrift  der  deutsch, 
morgenl.  Gesellsch.  III.  S.  129  ff.  Sie  rühren  von  Arabern  her, 
welche  auf  die  heiligen  Berge  der  Sinaihalbinsel  wallfahrtelen  und 
weisen  auch  Priester  unter  den  Pilgern  auf;  sie  finden  sich  auf  allen 
Hauptstrassen,  die  von  Nordwesten  und  Westen  her  nach  dem  Sinai 
führen  und  kommen  z.  B.  auf  der  (auch  von  Moses  eingeschlagenen)  obe- 
ren Strasse  von  Sues  nach  dem  Sinai  in  den  Wadi  Humr,  Nash,  Chamile, 
Barak,  Berah  und  Achdar  sowie  in  den  Thälern  am  Sinai  vor  {Burch- 
hardl  Syrien  S.  784  f.  789.  791  f.  796.  929  f.  Robinson  Palästina  I. 
S.  120f.  132f.  137 f.  144.  179.  185.  210.).  Einzelne  hat  man  auch 
südwärts  und  nordostwärts'vom  Sinai  gefunden  {Laborde  voyage  de 
TArabie  Petree  p.  66.  Seeizen  bei  RiHer  Erdk.  XIV.  S.  248.).  Häu- 
figer sind  sie  in  den  Umgebungen  des  Berges  Serbai  westwärts  vom 
Sinai  und  am  Berge  selbst,  wo  sie  bis  zum  Gipfel  hinauf  vorkommen; 
am  häufigsten  aber  finden  sie  sich  im  Wadi  Mokatteb,  durch  welchen 
die  Wallfahrer  zum  Serbai  und  gewöhnlich  auch  die  zum  Sinai  ihren 
Weg  nehmen  (ruc^  S.  167  f.).  Solche  Festversammlungen  finden  noch 
heute  auf  der  Halbinsel  Statt.    Alle  Tawara-Stämme  versanuneln  sich 
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jährlich  zu  Ende  des  Juni  bei  dem  sehr  heilig  gehaltenen  Grabe  des 
Scheich  Szaleh  in  der  Nähe  des  Sinai  und  halten  dort  ein  Fest  (Burck- 
hardl  Syrien  S.  800  f.  Seesen  Reisen  III.  S.  69.)  und  auf  dem  Serbai;; 
der  als  heilig  gilt,  bringen  Einzelne  bisweilen  auch  Opfer  dar  {Rüppell 
Abyssinien  I.  S.  127.).     Daher  fallt  es  Pharao  nicht  auf,  dass  die  mit 
den  Arabern  verwandten  Hebräer  in  Arabien  ein  Fest   begehen   wol- 
len.    Ob  auch  die  Aegypter  selbst  Wallfahrtsorte   auf  der  Sinaihalb- 
insel hatten,  bleibt  dahin  gestellt.     An  Niederlassungen  daselbst  fehlte 
es  ihnen  nicht.     Dies    lehren  Sarbut   el    Chadem   und   W.  Mokatteb, 
wo   sich   Ueberreste   ägyptischer  Bauwerke  mit    vielen  Hieroglyphen 
aus  sehr  alter   Zeit   befinden.     lieber  sie  s.   Niehuhr  Reisebeschr.  I. 
S.  235  fr.  Rüppell  Nubien  S.  267  ff.  Robinson  Palästina  I.  S.  125  fT., 
Ldborde  voyage  p.  42  ff,,  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten  S.  334  fif.  und 
RiUer  Erdk.   XIV.   S.    793 fif.  —  V.  19.   20.     Jehova   fugt  hinzu,   er 
wisse  aber  wohl,  dass  Pharao    sie  nichi  geben  werde  zu  gehen  d.  i. 
ihnen  nicht  gestatten  werde  zu  ziehen  (Gen.  20,  6.  31,  7.).  '■'ai  Aj] 
meistens:  wenn  nicht  durch  starke  Hand   d.   h.    ausser  durch  grosse 
Macht  (LXX,  Vulg.  Jarch,  Luih.  Calv.  Grot,  Cleric.  Vat,  de  W.).     Das 
muss  auch  der  Sinn   sein,  den  aber  kV;,   niemals  für  »h  &k  stehend, 
nicht   zulässt.     Die  Wendung   auch  nicht  bei  Ew,  §.  351.  a.  bessert 
nichts,  da  ja  nach  V.  20.  Pharao  durch  Jehovas  Macht  dahin  gebracht 
werdeil  wird,   das  Volk  zu   entlassen.     Der  Samarit.  hat  MiVn,  was 
ob  nicht  bedeutet,  aber  auch  wenn  nicht  bedeuten  kann,   wie  A  &tc 
auch  beide  Bedeutungen  hat.     Dies  scheint  die   ursprungliche  Liesart 
zu  sein.     Jehova    wird  also,    da  Pharao   nur   durch  grosser  Machtbe- 
weise   zur  Entlassung  Israels   gebracht  werden  kann,    Aegypten   mit 
allen  seinen  Wundern  schlagen  d.  h.  seine  ganze   göttliche  Macht  in 
ausserordentlichen   Ereignissen  zum   Unheil   der  Aegypter    beweisen. 
Uebrigens  findet  sich  ngTn  i;a  in  der  Grundschrift  nicht,  sondern  nur 
in  den  jehovistischen  Stücken  (6,  1.  13,  9.  32,  11.  vgl.  Num.  20,  20.) 
und  sehr  oft  im  Deut.  (s.  z.  6,  6.).  —  V.  21.  Israel  wird  aber  nicht 
nur  entlassen  werden,  sondern  von  den  Aegyptern  auch  Mittel  erhal- 
ten,  welche   ihm   bei   seinem  Aufenthalte  in  der  Wüste  zu  Stallen 
kommen  werden,    ich  gebe  die  Huld  dieses  Volkes  in  den  Augen  der 
Aegypter]    d.   h.    ich   bewirke  diesem  Volke  Hiild  bei  den  Aegyptern 
und  mache,    dass    diese  jenes   geneigt  ansehen   werden  (11,  3.  12, 
36.  Gen.  39,  21.).     Zum  Stat.  constr.  für  den  Dativ  vgl.  Job.  36,  6. 
Ps.   68,    12.     nicht  werdet  ihr  leer  ziehen]   euer  Abzug   soll  nicht 
ärmlich,  sondern  von  reichlichen  Gaben  begleitet  sein.     Zu  Bg'>t)  vgl. 
23,  15.  34,  20.  Dt.  15,  13.  —  V.  22.     Die  Weiber  sollen  nämlich 
von  den  Nachbarinnen  und  Hausbewohnerinnen  silberne  und  goldene 
Gerälhe  verlangen,  angeblich  für  das  Opferfest,  wo   man  Festkleider 
und  allerhand  Geräthe  brauchen  wird ;  Israel  soll  die  Aegypter  aus- 
beuten.    Darüber   s.  zu  12,   36.,   wo    aber  die  Männer   und   11,  2., 
wo  die  Männer  und  Weiber  genannt  werden,     und  ihr  leget  auf  eure 
8&me  und  Töchter]  nämlich  die  Kleider  d.  h.  ihr  legt  sie  euren  Kin- 
dern an,   bekleidet   sie   damit.     Zum  Ausdruck  vgl.  Lev.  8,  8.  Ruth 
3,  3.  1  Reg.  21,  27.    Die  Kinder  der  Feiiah  in  Aegypten  gehen  bis 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  3 
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zum  6  oder  7  Jahre  nackend  {WiUmann  Reisen  II.  S.  61.  Lane  Sit- 
ten 1.  S.  44.),  die  Knaben  auch  bis  zum  11,  12  Jahre,  die  Mädchen 
indess  selten  ^eetzen  Reisen  III.  S.  183.).  So  dachte  sich  der  Verf. 
auch  die  Kinder  der  dienstbaren  Hebräer  in  Aegyplen. 

Cap.  4,  1.  Nach  dem  Jehovisten  hat  Moses  noch  Bedenken,  in- 
dem er  meint,  das  Volk  werde  nicht  glauben  und  nicht  auf  ihn  hören, 
vielmehr  sagen,  Gott  sei  ihm  nicht  erschienen.  Das  n  vor  yq  steht 
adversativ  doch,  da  Moses  eine  Einwendung  gegen  seine  Sendung  macht. 
—  V.  2 — 4.  Jehova  erkennt  die  Angabe  als  begründet  an  und  verleiht 
dem  Moses  Wundergaben,  durch  welche  er  sich  "^Is  Gottesboten  aus- 
weisen soll.  Solche  Gaben  galten  als  Zeichen  {örf^la)  göttlicher 
Sendung  und  beglaubigten  ihren  Vollbringer  beim  Volke.  Moses  wirft 
auf  Gottes  Befehl  seinen  Stab  hin  und  dieser  wird  zu  einer  Schlange; 
er  ergreift  sie  beim  Schwänze  und  sie  wird  wieder  zum  Stabe.  Die- 
ses Wimder  ist  dem  Zeichen  nachgebildet,  welches  nach  dem  Elohi- 
sten  7,  SIT.  Moses  und  Aaron  vor  Pharao  vollzogen,  die  ägyptischen 
Hierogrammaten  aber  nachmachten,  worüber  zu  7,  12.  Es  geht  pa- 
rallel mit  den  Zeichen,  welche  die  beiden  Brüder  an  den  Dingen  der 
Natur,  besonders  im  Bereiche  der  Thierwelt  verrichteten  z.  B.  mit 
den  Fröschen,  Mücken,  Fliegen  und  Heuschrecken.  Der  Stab  ist  hier 
ohne  Zweifel  der  Hirtenstab  des  Moses  (s.  z.  V.  20.).  rijö]  für  nt-ma 
nur  hier  vgl.  d?^»  Jes.  3,  15.  —  V.  5.  Der  Zweck  des  Zeichens 
besteht  darin,  dass  das  Volk  glaube,  Jehova  sei  dem  Moses  erschienen 
und  habe  ihn  beauftragt.  Die  Stelle  ist  Rede  Gottes  und  schliesst 
sich  an  dessen  Aufforderungen  zur  Vollziehung  des  Zeichens  an.  — 
V.  6.  7.  Ein  anderes  Zeichen.  Auf  Jehova's  Geheiss  bringt  Moses 
seine  Hand  in  seinen  Busen  d.  h.  er  steckt  sie  in  die  Oeffnung  sei- 
nes Gewandes  oben  an  der  Brust  und  sie  ist  herausgezogen  mit  Aus- 
satz bedeckt,  er  bringt  sie  in  den  Busen  zurück  und  sie  ist  herausgezogen 
wieder  ganz  rein ;  das  Zeichen  geht  parallel  mit  dem  Ausschlage  und 
dem  Sterben,  welche  Moses  und  Aaron  über  die  Aegypter  und  ihr 
Vieh  verhängten  (9,  1  ff.  8  ff.).  Auch  gehört. hierher  Mirjam,  welche 
wegen  ihrer  Aufsätzigkeit  gegen  Moses  von  Jehova  mit  dem  Aussatz 
belegt,  auf  Mosis  Fürbitte  aber  wieder  rein  wurde  (Num.  12,  10  ff.). 
Av^  t^:f^:i'a]  eig.  aussätzig  wie  Schnee  d.  h.  aussätzig  und  weiss  wie 
der  Schnee,  also  mit  dem  weissen  Aussatze  bedeckt,  der  gewöhnHch- 
slen  Art  bei  den  Hebräern  (Num.  12,  10.  2  Reg.  5,  270.  '»^»as  ra»] 
eig.  zurückgekehrt  war  sie  wie  sein  Fleisch  d.  h.  sie  war  wieder 
hergestellt  (2  Reg.  5,  10.  14.)  und  so  beschaffen  wie  sein  übriger 
Leib.  Ueber  den  Aussatz  s.  z.  Lev.  13  f.  —  V.  8.  Jehova  verleiht  dem 
Moses  mehrere  Zeichen,  damit  das  Volk,  wenn  es  beim  ersten  nicht 
glaubt  und  auf  dessen  Stimme  nicht  hört,  der  Stimme  des  folgenden  glaube. 
Dem  Zeichen  wird  eine  Stimme  beigelegt,  sofern  es  etwas  bezeugt 
und  gleichsam  eine  Aussage  thut,  nämlich  über  die  göttliche  Sendung 
seines  Vollbriugers.  Aehnlich  wird  vom  Himmel  ein  Erzählen  der 
Herrlichkeit  Gottes  (Ps.  19,  2.)  und  von  der  Thierwelt  ein  Lehren 
der  göttlichen  Grösse  ausgesagt  (Job.  12,  7  f.).  —  V.  9.  Sollten  aber 
jene  beiden  Zeichen  den  Zweck  der  Beglaubigung  noch  nicht  erlullen, 
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so  soll  Moses  Wasser  des  Nils  nehmen  und  auf  das  Trockene  giessen; 
es  wird  hier  zu  Blut  werden.  Dieses  Zeichen  ist  der  Verwandlung 
des  Wassers  in  Blut  beim  Elohislen  nachgebildet,  worüber  zu  7,  20  f. 
Das  zweite  ^*'^)  ist  blosse  Wiederholung  des  ersten  vergl.  12, 41.  Ler. 
27,  3.  Jes.  7,  23.  —  V.  10.  Moses  immer  noch  zaghaft  wünscht  von 
der  Sendung  los  zu  kommen  und  föhrt  an,  er  sei  schwer  dßs  Mundes  und 
schwer  der  Zunge  d.  h.  schwerfällig  im  Gebrauch  des  Mundes  und  der 
Zunge,  also  unfähig,  die  Worte  deuthch  hervorzubringen  und  geläufig 
zu  sprechen,  daher  auch  nie  gewesen  ein  Mann  von  Reden  d.  h. 
ein  Redner,  der  Reden  fliessend  hallen  konnte,  obendrein  vor  einem 
Könige  und  seinem  Hofe.  Redefähigkeit  war  ein  unerlässliches  £rfor- 
demiss  beim  Gottesbolen,  welcher  durch  die  Rede  zu  wirken  hatte 
(Jer.  1,  6.  Jes.  49,  2.  50,  4.).  Zur  Sache  vgl.  6,  12.  und  zum  Aus- 
druck Ez.  3,  5  f.,  wo  die  )^^\  '''^^^  unverständlich  Redende,  Barbaren 
sind,  von  gestern  ehegeslem]  von  früher  her,  von  vordem  wie  5, 
7.  8.  14.  Gen.  31,  2.  5.  '"Uii  f»'o\  seil  deinem  Reden  zu  deinem 
Knechte  d.  h.  seit  deiner  gegenwärtigen  Verhandlung  mit  mir;  wäh- 
rend derselben  hat  er  Wundergaben  erhalten,  doch  nicht  die  Rede- 
gabe. Zu  tK^  seit  vgl.  5,  23.  9,  24.  Gen.  39,  5.  beim  Jehovisten. 
—  V.  11.  12.  Darauf  entgegnet  Jehova,  er  habe  dem  Menschen  den 
Mund  geschaflen  und  mache  stumm  oder  taub,  sehend  oder  blind, 
werde  also  auch  wohl  im  Stande  sein,  dem  Mangel  bei  Moses  abzu- 
helfen. Darum  soll  Moses  getrost  gehen,  ich  werde  mit  deinem 
Munde  sein]  ihn  unterstützen  (3, 12.),  so  dass  er  leicht  und  geläufig 
reden  wird.  Den  Inhalt  der  Rede  aber  wird  Gott  lehren  d.  i.  anzei- 
gen, offenbaren.  —  V.  13.  Nachdem  Moses  sich  in  Bedenken  er- 
schöpft hat,  lehnt  er,  weil  er  nicht  an  das  Gelingen  glaubt,  rundweg 
ab  und  erregt  dadurch  Jehova's  Unwillen,  sende  doch  durch  dai, 
welchen  du  senden  willst]  d.  h.  richte  durch  wen  du  willst  die  Sen«- 
düng  aus,  übertrage  die  Mission  jedem  beliebigen  Andern  ausser  mir. 
Za  n^v  in  diesem  Sinne  vgl.  2  Sam.  12,  25.  Vor  rrWp  ist  '^vk  zn 
ergänzen,  welches  mit  n^a  eig.  durch  die  Hand  d.  i.  mittels,  durch 
im  stat.  constr.  steht.  Ges.  §.  121.  3.  Ew.  §.  333.  b.  —  V.  14.  Nach 
V.  11  sollte  der  Verf.  eigentlich  erzählen,  wie  Gott  dem  Mangel  an 
Redegabe  bei  Moses  abgeholfen  habe;  allein  er  war  durch  die  ältere 
Ueberlieferung,  nach  welcher  Aaron  den  Mangel  ersetzte  (7,  1  f.), 
gebunden  und  hält  sich  an  sie.  Mit  ^Vn,  welches  wie  Dt.  11,  30. 
Gen.  13,  9.  37,  1^.  für  nan  steht,  weiset  er  auf  Aaron  hin  und 
nennt  diesen  den  Leviten  d.  i.  Priester,  um  dessen  Beruf  zu  öffent- 
licher Bede  anzudeuten.  Die  Priester  hallen  das  Volk  zu  belehren 
und  somit  Uebung  im  Reden  (Lev.  10,11.  Dt.  33,  10.).  Priesterliche 
Geschäfte  setzt  der  Verf.  schon  für  damals  bei  Aaron  voraus  (19,22.), 
während  nach  dem  Elohisten  das  Priesterlhum  erst  später  am  Sinai 
eingeführt  wurde,  ich  weisst  dass  zu  reden  Er  redet]  dass  er  in  der 
That  reden  kann,  Redegabe  und  Redeübung  hat.  Mit  »nn  wird  Aaron 
stark  hervorgehoben  gegenüber  von  Moses,  der  das  nicht  kann.  Aarm 
ist  dsau  auch  geneigt  und  bereit.  Schon  zieht  er  aus  dem  Moses 
entgegen  d.  h*  er  igt  bereits  iid  Begriff  und  daran,  zu  Moses  zu  rei- 
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sen,  um  Verabredungen  mit  diesem  zu  halten  (s.  V.  27.).  —  V.  15. 
In  seinen  Mund  wird  Moses  die  Worte  legen  d.  h.  ihm  eingeben, 
was  er  sagen  soll,  Gott  aber  wird  mit  dem  Munde  beider  sein  d.  h. 
sie  bei  ihrem  Reden  unlerstulzen  (V.  12.),  so  dass  sie  das  Rechte  und 
in  rechter  Weise  reden,  auch  das  anzeigen,  was  sie  thun  sollen.  — 
V.  16.  Aaron  wird  für  Moses  zum  Volke  reden,  demselben  also  zum 
Munde  dienen,  während  Moses  ihm  zu  Gott  sein  wird  d.  li.  zwischen 
Moses  und  Aaron  wird  ein  Verhältniss  sein,  wie  zwischen  Gott  und 
dem  Propheten,  sofern  Gott  dem  Propheten  die  Gedanken,  welche 
er  dem  Volke  vortragen  soll,  eingibt  (Dt.  18,  18.)  und  sich  seiner 
i;leichaam  als  seines  Mundes  (Jes.  30,  2.  Jer.  15,  19.)  oder  als  des 
Organes  bedient,  durch  welches  er  sich  vernehmen  lässt.  Nach  7, 
•1  f.  fand  dieses  Verhältniss  der  Brüder  beim  Reden  vor  Pharao  Statt; 
unser  nachbildender  Erzähler  nimmt  es  auch  beim  Reden  vor  dem 
hehr.  Volke  an.  —  V.  17.  Moses  muss  auch  den  Stab  mitnehmen, 
mit  welchem  er  die  Zeichen  Ihun  soll.  Ueber  ihn  s.  V.  20.  — 
V.  18.  Er  kehrt  vom  Sinai  (3,  1.)  zu  Jethro  zurück  und  äussert  den 
Wunsch,  er  wolle  nach  Aegypten  zurückziehen,  um  zu  sehen,  ob 
seine  Brüder  d.  i.  Verwandte  (Gen.  13,  8.  29,  12.)  noch  lebten; 
seine  eigentliche  Absicht  verschweigt  er,  damit  Weib  und  Schwieger- 
vater ihn  nicht  zurückhalten ;  sie  sollen  bloss  an  einen  zeitweiligen 
Besuch  in  Aegypten  denken.  Deshalb  ertheilt  Jethro  auch  sofort  seine 
Genehmigung.  Damit  stimmt,  dass  Moses  Weib  und  Kinder  bei  Jethro 
zurücklässl;  nach  dem  Auszuge  bringt  sie  dieser  ihm  an  den  Sinai 
(18,  2  IT.).  Die  Stelle  setzt  Cap.  3.  fort,  welches  mit  Cap.  18.  den- 
selben Verf.  hat,  schliesst  sich  aber  auch  gut  an  die  jehovistiscbe 
Ergänzung  V.  1 — 17.  an.  w]  für  "iw  nur  hier;  ebenso  D»a  und 
nttva  Neh.  6,  1.  2.  6.  —  V.  i9.  Jehova  fordert  Moses  in  Midian  auf, 
nach  Aegypten  zurückzukehren,  da  diejenigen,  welche  ihm  nach  dem 
Leben  trachteten,  gestorben  seien,  nämUch  der  König  und  die  Ver* 
wandten  des  von  Moses  umgebrachten  Aegypters  (2,12.15.).  Offen- 
bar berichtet,  wie  auch  das  Folgende  lehr^  hier  ein  anderer  Erzähler, 
derselbe,  welcher  2,  23.  den  Tod  des  Könige  gemeldet  hat;  er  lässt 
die  Aufforderung  nicht  am  Sinai,  sondern  in  Midian  geschehen.  Seine 
Nachricht  ist  hier,  wo  Moses  von  Gott  bereits  zur  Rückkehr  aufge- 
fordert ist,  sich  dazu  auch  entschlossen  hat  und  schon  Jethro's  Ge- 
nehmigung besitzt,  vom  Jehovisten  ziemlich  unpassend  angereiht.  Die 
Stelle  als  blosse  Aufforderung  des  vom  Sinai  nach  Midian  zurückge- 
kehrten Moses  zur  Abreise  zu  betrachten  (Baumg.),  gestattet  V.  18. 
nicht,  wo  die  Abreise  bereits  ausgesprochen  ist.  Eben  so  wenig 
kann,  einen  und  denselben  Erzähler  vorausgesetzt,  an  eine  andre  vor 
Gap.  3  f.  ergangene  Auflforderung  gedacht  und  '^t9K*«i  als  Plasquamperf. 
genommen  werden  (Äbenesr.  Calv,  Valahl  Rosenm.)^  weil  dies  die 
Grammatik  nicht  zulässt.  Wie  ungeschickt  wäre  auch  diese  Angabe 
hierher  gesetzt  worden!  —  V.  20.  Dem  göttlichen  Befehle  gemäss 
nimmt  Moses  die  Seinigen  und  macht  sich  auf  den  Weg,  um  nach 
Aegypten  zurück  zu  kehren.  Er  trennt  sich  also  mit  den  Seinigen 
vöUig  von  Jethro,  welcher  annahm,  dass  er  wieder  in  Aegypten  wob- 
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Den  wolle,  weil  dort  die  Gefahr  für  ihn  vorüber  war.  seine  Söhne] 
da  der  Erzähler  bis  jetzt  nur  die  Geburt  von  Mosis  erstem  Sohne 
berichtet  hat  (2,  22.)  und  diesen  V.  25.  als  den  damals  einzigen 
Sohn  Mosis  vorführt,  so  hat  man  "iaa  zu  lesen.  Die  Lesart  i''»  ist 
durch  Einen  in  den  Text  gekommen,  der  nach  18,  3  f.  an  beide 
Söhne  Mosis  denken  zu  müssen  glaubte  und  lan  als  m  las,  welches 
auch  sonst  für  '»•»»  vorkommt  (Dt.  2,33.  33,  9.  Dan.  11,  10.  1  Sara. 
30,  6.).  auf  dem  Esel]  d.  h.  auf  Eseln  Hess  er  sie  reiten  (vgl.  Gen. 
14,  13.  15,  11.).  Sein  Sohn,  wie  das  schwache  Weib  behandelt, 
war  nach  dem  Erzähler  damals  noch  jung  (vgl.  Gen.  31, 17.  33,  13.)> 
wofür  auch  V.  25  f.  spricht.  Er  nimmt  aber  den  Stab  Gottes  in 
seine  Hand  d.  h.  er  nimmt  ihn  mit  sich  (Gen.  24,  10.  43,26.),  ohne 
Zweifel  auf  göttlichen  Befehl,  wie  V.  21  vermuthen  lässt.  Gemeint 
ist  der  Wunderstab,  womit  die  göttlichen  Zeichen  verrichtet  wurden. 
Er  erscheint  beim  Jehovisten  und  in  seinen  Quellen  durchaus  in  der 
Hand  des  Moses  und  dieser  ist  demnach  der  Thaumaturg,  z.  B.  bei 
der  Verwandlung  zur  Schlange  (V.  2  IT.) ,  dem  Schlagen  des  Nils 
(7,  15.  17.)»  dem  Hagel  (9,  23.),  den  Heuschrecken  (10,  13.),  dem 
Durchgange  durch  das  rothe  Meer  (14,  16.),  dem  Wasser  aus  dem 
Felsen  (17,  5.  Num.  20,  8  ff.)  und  der  Schlacht  mit  den  Ämaleki- 
tern  (17,  9.).  Dagegen  erscheint  er  beim  Elohislen  allein  in  der 
Hand  des  Aaron  und  dieser  ist  der  Thaumalurg,  welcher  mit  dem- 
selben auf  Mosis  Geheiss  die  Zeichen  verrichtet,  z.  B.  die  Verwand- 
lung der  Schlange  (7,  9  f.),  die  des  Wassers  tn  Blut  (7,  19  f.),  die 
Plage  der  Frösche  (cp.  8,  1  f.)  und  die  der  Mücken  (8,  12  f.). 
Dieser  Wunderstab  ist  nach  dem  Jehovisten  V.  2  einerlei  mit  Mosis 
Hirtenstabe;  schwerlich  aber  war  dies  auch  die  Meinung  der  älteren 
Erzähler.  Die  ägyptischen  Hierogrammaten,  welche  dem  Aaron  gegen- 
über standen,  hatten  ebenfalls  Stäbe  und  verwandelten  sie  in  Schlan- 
gen (7,  12.).  Bei  ihnen  ist  so  wenig  wie  bei  dem  Priester  (V.  14.) 
Aaron  an  Hirtenstäbe  zu  denken.  Der  Stab  war  ein  Insigne  heiliger 
Personen.  Der  Priester  Chryses  führte  einen  vergoldeten  Stab  (Iliad. 
1,  15.),  ebenso  der  Seher  Tiresias  (Odyss.  11,  91)  und  dieSeherinn 
Cassandra  desgleichen  (Aeschyl.  Agam.  1265.)*  Zu  Didyme  hielt  die 
das  Orakel  ertheilende  Priesterinn  einen  ^aßdov  TtQmmg  vno  d'sov 
nvog  noiQCido^stöccv  in  der  Hand  (Jamblich,  de  mysteriis  3,  11.) 
und  die  römischen  Augum  führten  den  oben  gekrümmten  lituus  (Liv. 
1,  18.  Gell.  8,  5.),  der  als  insigne  auguratus  bezeichnet  wird  (Cic. 
divin.  1,  17.).  Moses  und  Aaron  führen  also  zunächst  als  Goltesbo- 
ten,  als  heilige  Männer  den  Stab.  Sie  erhielten  aber  von  Golt  Wun- 
dergaben, welche  sie  mit  dem  Stabe  ausüben  sollten.  Dieser  ist  da- 
her zugleich  ein  Wunderstab  und  es  lässt  sich  ihm  vergleichen  der 
Stab,  mit  welchem  Götter  Wunder  verrichten.  Girce  bewirkt  mit 
ihrem  Stabe  ihre  Verwandlungen  (Odyss.  10,  238.  389.  Virg.  Aen. 
7,  190.  Ovid.  met.  14,  300.)  und  Hermes  schliesst  mit  dem  seinigen 
Sterblichen  die  Augen  und  erweckt  die  Schlummernden  wieder  (Uiad. 
24,  343  f.  Odyss.  24,  2 f.),  weshalb  Eustath.  ad  Od.  10,  238.  sagt: 
ol»$  at  ^üai  ^ißSüi  hs^ot  slöi  tvciq'  'Oni^Qf.  Wie  der  Zauberstab 
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virgula  divina  genaunt  wurde  (Gic.  de  off.  1 ,  44.) ,  so  heisst  der 
Stab  Mosis  hier  und  17,  9.  Stab  GoUeSy  indem  er  zur  Verrichtung 
von  göttUchen  Werken,  von  Wundern  diente.  Der  gegenwärtige  Er- 
zähler hat  ihn  noch  nicht  erwähnt,  fuhrt  ihn  aber  hier  als  etwas 
Bestimmtes  an ;  er  dachte  wohl  an  des  Gottesmannes  Jethro  Priester- 
stab. Dies  befremdet  nicbt.  Jethro  steht  in  der  hebr.  Ueberlieferung 
hoch;  er  verehrte  Jehova  mit  Opfern  (18,  11  f.)  und  hatte  Einfluss 
bei  Moses  (18,  24.).  —  V.  21.  Eine  göttliche  Anweisung  hinsichtlich 
der  Wunder,  bei  deinem  Gehen  zurückzukehren  nach  Aegyplen  sieJ^e: 
anlangend  alle  die  Zeichen,  welche  ich  in  deine  Band  gelegt,  so  thusl 
du  sie  vor  Fharao]  d.  h.  indem  du  auf  dem  nach  Aegypten  zurück- 
führenden Wege  bist,  hast  du  dein  Augenmerk  darauf  zu  richten, 
dass  du  vor  dem  Könige  alle  die  Wunder  vollziehest,  mit  welchen 
ich  dich  vermöge  des  Gottesstabes  ausgerüstet  habe.  Man  hat  die 
Worte  von  Vs  bis  Tf^^a  als  cas.  absol.  zu  nehmen  und  zum  Satzge- 
füge zu  vgl.  1  Sam.  25,  27.  Num.  14,  24.  Gemeint  sind  nicht  die 
Zeichen,  welche  Moses  beim  Volke  beglaubigen  sollen,  sondern  die 
vor  dem  Könige,  welche  diesen  zur  Entlassung  des  Volkes  bestimmen 
sollen.  Der  Verf.  trifft  darin  mit  dem  Elohisten  zusammen,  dass  er 
die  Zeichen  vor  Pharao  vollziehen  lässt  (s.  11,  10.).  Diese  Zeichen 
aber  werden  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  weil  Gott  Pharao's  Herz 
vcrstocken  wird.  Der  König  nämUch  willfahrte  dem  Verlangen  Mo- 
sis nicht  und  Hess  sich  auch  durch  die  ersten  9  Plagen  Cap.  7 — 
10.  nicht  zur  Entlassung  bewegen.  Es  heisst  dah^r  oft  von  ihm: 
^\  PVy^ll  ^nd  fest  war  sein  Herz  d.  h.  es  Hess  sich  nicht  bewegen 
und  erweichen,  nicht  umstimmen  und  willfährig  machen,  es  war  ver- 
slockt (7,  13.  22.  8,  15.  9,  35.)  oder:  Ss^  ns^»!!  und  schwer  war 
sein  Herz,  d.  h.  es  war  schwerfällig,  also  stumpf  und  unempfindHch, 
so  dass  es  nicht  gerührt  und  ergriffen  wurde  (9,  7.  7,  14.  vgl.  "^39 
vom  Munde,  Ohre  und  Auge  V.  10.  Gen.  48,  10.  Jes.  59,  1.)  oder: 
Sa^  lA^iii  und  er  machte  schwer  sein  Herz  d.  h.  er  stumpfte  sich  ge- 
gen die  göttlichen  Weisungen  ab  und  Hess  sie  nicht  auf  sein  Herz 
einwirken,  erhielt  sich  fühllos  gegen  sie  (8,  11.  28.  9,  34.  vgl. 
T-^aä?!  vom  Ohre  Jes.  6,  10.)  oder:  nt»)???  er  machte  hart  d.  h.  trieb 
es  hart,  bewies  Hartnäckigkeit  (13,  15.  vgl.  Job.  9,  4.).  In  diesen 
Stellen  erscheint  Pharao  als  der  Urheber  seiner  Hartnäckigkeit  und 
Verstocktheit.  In  andren  Stellen  dagegen  ist  gesagt,  dass-  Jehova  das 
Herz  des  Königs  fest  machte  (9,  12.  10,  20.  27.  11,  10.  14,  4. 
8.  17.)  oder  dass  er  es  hart  machte  (7,  3.)  oder  dass  er  es  schwer 
machte  (10,  1.),  also  es  verhärtete  und  verslockte.  Zugleich  wird 
der  Zweck  dieses  göttlichen  Verfahrens  angegeben.  Jehova  that  dies, 
um  seine  Wunder  in  Menge  an  den  Aegyptern  zu  erweisen  (7,  3. 
tO ,  1.  11,  9.),  um  ihnen  seine  Macht  zu  zeigen  (9,  16.),  um  sich 
an  ihnen  zu  verherrlichen  und  sie  zu  der  Erkenntniss  zu  bringen, 
dass  er  der  wahre  Gott  sei  (7,  5.  14,  4.  17  f.)  und  Keiner  wie  er 
auf  Erden  (9,  14.) ,  um  seinen  Namen  bekannt  zu  machen  auf  der 
Erde  (9,  16.)  und  um  auch  den  Israeliten  Veranlassung  zu  geben, 
ihn  als  den  wahren  Gott  zu  erkennen  und  von  seinen  Tbaten  Kindern 
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und  Kindeskindern  zu  erzählen  (10, 12.).  In  diesen  Stellen  erscheint 
das  als  göttliche  Absicht^  was  wir  als  Folgen  des  göttlichen  Verfah* 
rens  betrachten,  nämlich  a)  die  Weigerung  und  Verstockung  Pharao's, 
b)  die  dadurch  nöthig  gewordenen  Plagen  und  c)  die  dadurch  bei 
den  Aegyptern  und  Israeliten  bewirkte  Erkenntniss  Jehova's.  Alle 
diese  Folgen,  die  Pharao  hätte  vermeiden  können,  fasst  der  Erzähler 
als  göttliche  Zwecke  auf,  weil  sie  nach  seiner  Ansicht  ^nicht  eingetre- 
ten sein  würden,  wenn  sie  nicht  in  Gottes  Absicht  gelegen  hätten; 
er  geräth  aber  in  ein  Räthsel,  wenn  er  in  anderen  Stellen  Pharao  als 
den  freien  Urheber  seiner  Verstockung  und  damit  als  die  Ursache  der 
weiteren  Folgen  hinstellt.  Er  weiss  die  Lehren  von  der  göttlichen 
Fugung  und  der  menschlichen  Freiheit  nicht  gehörig  zu  begrenzen 
und  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Mehr  bei  v.  Coelln  bibl. 
Theol.  I.  S.  183  f.  —  V.  22.  23.  Da  also  Moses  mit  den  von  ihm 
verrichteten  Wundern,  also  den  ersten  neun  Plagen,  den  Zweck  nicht 
erreichen  wird,  so  soll  er  für  die  weitere  Weigerung  im  Namen  Je- 
hova's den  Tod  von  Pharao*s  Erstgebornem  verkündigen.  Dies  geht 
auf  die  zehnte  Plage,  welche  Jehova  unmittelbar  selbst  vollzog  (12, 
29.),  Moses  aber  ankündigte  (11,  4  f.).  mein  erslgebomer  Sohn  ist 
Israet]  die  Israeliten  gehören  mir  so  innig  an  wie  die  Söhne  dem 
Vater,  sind  meine  Angehörigen  (Hos.  2,  1.  Jes.  45,  11.  63,  8.). 
Wegen  des  Gegensatzes  zum  Erstgebornen  Pharao's  werden  sie  zu 
einem  Sohne  Jehova's  zusammengefasst  (Hos.  11,  1.  Sap.  18,  13.) 
und  auch  als  der  Erstgeborne  bezeichnet  d.  i.  als  ein  Sohn,  den  Je- 
hova sehr  hoch  und  werth  hält  (Jer.  31,  9.  20.  Ps.  89,  28.),  so 
hoch  wie  den  einzigen  Sohn  (Zach.  12,  10.).  und  ich  spreche  zu 
dir]  ich  Jehova.  In  seinem  Namen  wird  Mores  reden,  wie  alle  Got- 
tesmänner, und  er  soll  mir  dienen]  Israel  soll  aus  dem  Dienste  Pha- 
rao's in  den  Jehova's  übergehen  und  fortan  allein  Jehova  zum  Herrn 
haben.  Durch  die  Herausführung  aus  Aegypten  sollen  die  Israeliten 
Jehova's  EigenUium  (19,  5.)  und  Knechte  (Lev.  25,  42.  55.)  werden. 
Der  Erzähler  lässt  aber  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Elohisten  (s.  6, 
11.)  Moses  die  gänzliche  Entlassung  Israels  aus  Aegypten  fordern. 
Der  Jehovist  indess  versteht  na»  in  der  älteren  Quelle  blos  von  einem 
Opferfeste  und  lässt  einem  anderen  Erzähler  3,  18.  folgend  Moses 
nur  die  zeitweilige  Entlassung  Israels  zu  diesem  Feste  verlangen.  Al- 
lein das  Motiv,  Israel  sei  Jehova's  Erstgeborner  und  darum  zu  entlas- 
sen, verlangt  für  nn»  mehr  als  eine  blosse  Opferfeier,  ich  bringe  um 
deinen  ersigehomen  Sohn]  zur  gerechten  Vergeltung.  Denn  wer  sich 
an  Jehova's  Erstgebornem  vergeht,  muss  mit  seinem  Erstgebornen  für 
den  Frevel  büssen.  —  V.  24.  Jehova  nimmt  es  streng  mit  seinen  For- 
derungen und  setzt  sie  mit  verderblichen  Strafen  durch.  Dies  erfährt 
auch  Moses  selbst  auf  einer  der  Stationen  unterwegs.  Er  war  von 
Jehova  zum  theokratischen  ßundesmittler  ausersehen  und  eben  bestellt 
worden,  hatte  aber  bei  seinem  Sohne  das  theokratische  ßundeszeichen, 
die  Beschneidung,  unterlassen.  Jehova  stiess  auf  ihn  d.  h.  er  traf 
iho  auf  der  Station  und  ging  an  ihn,  indem  er  ihn  zu  tödten  suchte. 
Denn  Todesstrafe  hatte  er  für  die  Unterlassung  der  Beschneidung  fest- 
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gesetzt  Geu.  17,  14.  Man  hat  wohl  zu  denken  an  eine  tudlliche 
Krankheit,  welche  Moses  plötzlich  befiel.  —  V.  25.  Er  betrachtet  sie 
als  Strafe  für  die  Vernachlässigung  des  geheiüglen  väterlichen  Ge- 
braudis  und  Zippora  muss,  da  der  Erkrankte  dies  nicht  selbst  kann, 
das  Versäumte  nachholen.  Sie  schneidet  mit  einem  scharfen  ^':s  Sieitiy 
Kiesel  (Ez.  3,  9.  vgl.  "^s  Jes.  5,  28.  und  "i«)  die  Vorliaut  ihres  Soh- 
nes weg.  Ein  Stein  oder  Steinmesser  galt  als  gefahrloseres  Werk- 
zeug, als  Metall.  Daher  vollzogen  die  alten  Hebräer  die  Beschneidung 
mit  Steinmessern  (Jos.  5,  2  f.)  wie  noch  jetzt  habessinische  Stämme 
dies  thun  (^Ludolf,  bist,  aethiop.  3,  1,  21.).  Auch  bei  Entmannungen 
bediente  man  sich  eines  scharfen  Steins  (Plutarch.  Nicias  13.  CatuU. 
63,  5.  Ovid.  fast.  4,  237.)  oder  einer  Scherbe  von  hartem  irdenem 
Geschirr  (PHn.  H.  N.  35,  46.  Juven.  6,  513.).  Die  Aegypter  brauch- 
ten einen  scharfen  äthiopischen  Stein  zum  Einschnitt  in  die  Weiche 
des  Leichnams,  welcher  einbalsamirt  werden  sollte  (Herod.  2,  86. 
Diod.  ly  91.).  Zippora  kennt  den  Gebrauch,  der  bei  den  alten  Ara- 
bern in  Uebung  war;  aber  die  blutige  und  schmerzUche  Operation  an 
dem  Kinde  gefüllt  ihr  nicht.  Dies  zeigt  ihr  weiteres  Verhalten.  3^a^i] 
gibt  schwerUch  einen  passenden  Sinn,  da  :^**An  rühren ^  reichen  las- 
sen, gelangen  ist;  man  lese  'J'^Vji'^  ^?51p;i  und  sie  warf  hin  (mit  Ab- 
scheu) zu  seinen  Füssen,  näml.  die  abgeschnittene  Vorhaut  zu  den 
Füssen  Mosis;  dieser  hat  die  Beschneidung  gefordert  und  somit  gleich- 
sam die  Vorhaut  verlangt,  sie  wird  ihm  von  der  unwiUigen  Mutter 
hingeworfen.  Dabei  sagt  sie  zu  ihm:  ein  Bräutigam  des  Bluts  bist 
du  mir  d.  h.  ich  hatte  dich  schon  verloren,  erhalle  dich  aber  aufs 
Neue  zur  Ehe,  gleichsam  abermals  zum  Bräuligam,  dies  jedoch  durch 
das  Blut  meines  Kindes,  welches  ich  habe  vergiessen  müssen,  um  dich 
wieder  zu  gewinnen;  du  bist  mir  ein  neuer  durch  Blut  erworbener 
Gatte.  Sie  ist  zwar  mit  dem  Erfolge  zufrieden,  aber  das  Mittel  hält 
sie  für  schauderhaft.  Zu  V:^;  vgl.  2  Sam.  1,  21.  Job.  21,  10.  und 
zu  ■*»  Gen.  4 ,  23.  —  V.  26.  Durch  den  Vollzug  der  Beschneidung 
ist  Jehova  zufriedengestellt  und  lässt  von  ihm  d.  h.  er  lässt  von  Mo- 
ses ab  (Neh.  6^  9.  Jud.  8,  3.),  dessen  Uebelbefinden  also  bei  Voll- 
ziehung des  Actes  oder  unmittelbar  nachher  aufhörte.  Damals  und 
daraufiiin  sagte  Zippora  jene  Worte  in  Beziehung  auf  die  Beschnei- 
dung. Zu  n^'J»  für  n^!Ji3  vgl.  Ew,  §.  165.  c.  An  welchen  Sohn  Mo- 
sis aber  ist  zu  denken?  Die  Angabe  vom  Wegschneiden  der  Vorhaut 
ihres  Sohnes  bezeichnet  den  Sohn,  welchen  Zippora  damals  überhaupt 
hatte,  also  den  einzigen  Sohn;  wäre  ein  Sohn  von  mehreren  gemeint, 
so  müsste  und  würde  er  namhaft  gemacht  sein.  Mithin  geht  die 
Stelle  auf  den  erstgebornen  Gersom,  ausser  welchem  bis  jetzt  auch 
noch  kein  Sohn  Mosis  weiter  genannt  ist  (2,  22.).  Dafür  spricht  auch 
der  Zusammenhang  mit  V.  22  f.  Pharao  behandelte  Jehova's  Erstge- 
bornen so,  als  wäre  es  nicht  Jehova's  Angehöriger,  und  soll  den  Fre- 
vel  mit  dem  Verlust  des  theuersten  Lebens  büssen:  Moses  behandelte 
seinen  Erstgebornen,  der  wie  alle  Erstgehurt  in  Israel  Jehova  ange- 
hörte, ebenfalls  wie  einen  Nichtangehörigen  Jehova*s  und  soll  dafür 
sein  Leben  einbüssen,  entgeht  dem  aber  durch  sofortige  Nachholung 
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der  theokralischen  Pflicht    Wer  Pharao  zu  seiner  Pflicht  gegen  Göt« 
tes  Erstgebornen  bringen  will,  muss  vor  allem  seine  eigne  Pflicht  an 
dem  unter  seiner  Gewalt  stehenden,  aber  Gott  gehörenden  Erstgebor« 
nen    erfüllen.    Allem   Anschein   nach    hatte   Moses   die   Beschneidang 
unterlassen,  weil  Zippora  sich  dagegen  sträubte.     Der  Gebrauch  war 
nicht   allgemein   bei  den  alten  Arabern;   s.  Gen.  17,   27.     Uebrigens 
lehrt  die  Beschneidang  durch  die  Mutter,    dass  Gersom  damals  noch 
ein   Kind  war   und  die  Bezeichnung  Mosis   als  Bräutigam  passt  am 
besten  zu  einem  jungen  Ehemanne.  —  V.  27.  Aaron  reiset  nach  der 
Sinaihalbinsel   und  trifft  am  Sinai  mit  Moses  zusammen.     Die  beiden 
Brüder  hatten  wohl  schon  vorher   einander  Nachrichten   zugehen  las- 
sen,   nämUch   mit   den   Handebzügen,   indem  Moses  nahe   bei  einem 
Orte    des  Verkehrs  wohnte   (s.  %.  2,   15);   bei  ihrer  Zusammenkunft 
soll  die  Befreiung  näher  verabredet  werden.     Am  Sinai  konnten  sie 
auch  die  Oertlichkeit  ersehen,  wo  das  Volk  längere  Zeit  lagern  sollte. 
Wahrscheinlich  kehrten  sie  auf  der  oberen  Strasse,  welche  später  Is- 
rael zog,  nach  Aegypten  zurück,  da  sie  die  kürzeste  war.     Berg  Got' 
tes]  s.  z.  3,  1.     Durch  diese  Bezeichnung  erinnert  die  Stelle  an  den 
Verf.  von  Gap.  3.   und   setzt  seinen  Bericht  4,    18.  fort.     Nach   ihm 
erhielt  in  derselben  Zeit,   wo  Moses  Jethro  verlassen  wollte,  Aaron 
von   Go^t  Befehl,   dem  Heimkehrenden   enlgegenzureisen.   —    V.   28. 
Moses   theilt  dem  Aaron  die  göttlichen  Eröfliiungen    mit   und   dieser 
vernimmt  sie  an  derselben  heiligen  Stätte,  wo  sie  an  Moses  ergangen 
waren.     Zu  nVv  mit  2  Accuss.    jem.  mit  etwas  beauftragen  eig.  sen- 
den vgl.  2  Sam.  11,  22.  Jer.  42,  5.  Ebenso  steht  m^c  mit  2  Accuss. 
z.  B.  25,  22.  Dt  1,  18.     Die  Angabe  von  dem  Zeichen  (V.  8.  9.  21.) 
ist  wohl  eine  jehovistische  Zuthat,  da  3,  20.  Zeichen,  welche  Moses 
verrichten  sollte»  nicht  gemeint  sind.     Will  man  dies  nicht,  so  muss 
man  annehmen,  auch  der  Verf.  von  Cap.  3  habe  solche  Zeichen  er- 
wähnt, diese  Erwähnung  aber  sei  vom  Jehovisten  mit  4,  1 — 9  ersetzt 
worden.  —  V.  29.  30.  Zurückgekehrt  nach  Aegypten  halten  die  Brü- 
der eine  Versammlung  der  Aeltesten ;  Aaron  redet  und  Moses  thut  die 
Zeichen.    Die  Aeltesten  erinnern  an  3,  16.  18.,  das  Reden  Aarons  an 
4,  14  ff.  and  die  Zeichen  an  4,  1  ff.  —  V.  31.  Das  Volk  glaubt  an 
f.    die  göttliche  Sendung  des  Moses  und  Aaron  und  versteht  d.  h.  sieht 
ein,  erkennt,  dass  Jehova  wirklich  Israel  in  Beachtung  und  das  Elend 
'\    desselben  in  Betracht  genommen  hat.     Schwerlich  aber  lässt  sich  3^^v 
I    als  einsetzen,  erkennen  belegen.     Man  lese  wie  2  Reg.  20,  13.  vgh 
Jes«  39,  2.     ^n«3V»i   und  sie  freuten  sich    und  voll  freudigen  Dankes 
verneigten  und  verbeugten  sie  sich.    So  nach  xal  ix<^^  bei  den  LXX, 
welche   noch  den  richtigen  Text  halten,     ngs]  wie  3,  16.     •^aj]    vom 
ägyptischen  Elende  wie  3,7.  17.     Beim  Elohisten  will  das  Volk  nichts 
von  Moses  wissen  (6^  9.).    Auch  der  Jehovist  setzt  kein  grosses  Ver- 
trauen bei  demselben  voraus  (4,  1.  8  f.). 

Gap,  5,  1.  2.  Nachdem  die  Brüder  sich  beim  Volke  eingeführt» 
kommen  sie  zu  Pharao  und  bringen  im  Namen  Jehovas,  des  Gottes 
Itraels  ihr  Anliegen  hinsichtlich  der  Festfeier  in  der  Wüste  (3,  18.) 
vor,  werden  aber  abgewiesen}  Pharao  kennt  nicht  einmal  Jehova,  ge- 
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schweige  dass  er  ihn  für  etwas  Bedeuteudes  hielte  und  Befehle  von 
ihm  annehmen  könnte.  Die  Religion  Israels  in  Aegypten  kann  keine 
Jehovaverehrung  gewesen  sein  (6,  2.  Lev.  17,  7.);  sonst  müsste  der 
König  wohl:  den  Nationalgott  Israels,  eines  beträchtlichen  Theils  seiner 
Unterthanen,  gekannt  haben.  —  V.  3.  Die  Bruder  lassen  jetzt  die  ein- 
heimischen Namen  Jehova  und  Israel  weg  und  bezeichnen  die  For- 
derung als  solche  des  Gotles  der  Hebräer,  Das  war  für  den  König 
Yerständlich.  Denn  die  IsraeUten  hiessen  Hebräer  bei  den  Ausländern, 
namenlHch  auch  bei  den  Aegyplern  (1,  16.  2,  6.  Gen.  39,  14.  17. 
41,  12.).  M'->p]  s.  3,  18.  Um  ihr  Verlangen  glaubhaft  zu  machen, 
geben  sie  auch  einen  besonderen  Zweck  an.  dass  er  uns  nicht  treffe 
mit  der  Pest  und  dem  Schwerte}  mit  Seuchen  und  Krieg  niclit  an  uns 
oder  über  uns  her  gehe,  diese  Uebel  nicht  verhänge  über  uns,  näml. 
die  Israeliten,  in  deren  Namen  M.  und  A.  reden.  Man  weihte  Golt 
Opfer  und  Feste,  um  sich  seines  Wohlgefallens  und  Schutzes  zu  ver- 
sichern, und  nahm  an,  dass  man  sich  durch  Vernachlässigung  seinen 
Unwillen  und  seine  Strafe  zuziehe.  Denn  Geringschätzung  ahndet  nach 
alter  Ansicht  die  Gottheit  mit  Krankheiten  und  Seuchen  (Dionys.  Ha- 
be. 3,  37.).  Pest  und  Krieg  werden  passend  hervorgehoben;  jene 
war  ein  sehr  gewöhnliches  Uebel  in  Aegypten  (s.  12,  29.)  und  die- 
ser drohte  oft  von  Asien  her  (s.  z.  1,  10.).  —  V.  4.  Phairao  hält  die 
Einmischung  des  Gottes  der  Hebräer  für  ein  lügenhaftes  Vorgeben 
(V.  9.)  und  erblickt  in  Mosis  Verlangen  nur  den  Versuch,  dem  Volke, 
welches  bei  seiner  Lässigkeit  und  Trägheit  auf  Festgedanken  komme 
(V.  8.),  für  eine  Zeit  Müssiggang  und  Feiertage  zu  verschaffen,  warwn 
macht  ihr  los  das  Volk  von  seinen  Werken]  wie  mögt  ihr  doch  das 
Volk  von  seinen  Arbeiten  abstehen  lassen!  Eine  Frage  der  Misbilligung. 
Vielmehr  sollten  sie  es  zu  fleissiger  Arbeit  anhalten  und  anfeuern.  — 
V.  5.  Pharao  findet  die  Sache  auch  bedenklich.  Denn  die  Israeliten 
und  die  andern  Arbeitsleute  neben  ihnen  (12,  38.)  sind  zahlreich  und 
könnten  durch  ein  gemeinschartUches  fröhliches  Fest  gehoben  und 
ermuthigt  leicht  auf  hohe  Gedanken  kommen  und  aufsätzig  werden, 
während  sie  durch  Arbeit  niedergehalten  werden  und  demüthig  und 
gehorsam  bleiben  (s.  z.  1,11.).  p^n  w}  hier  offenbar  das  Landvolk 
(Jer.  52,  25.)  als  arbeitende  Klasse,  die  Landleute  als  Frohnarbeiter. 
Daher  der  Plur.  D-^a-^,  während  sonst  at!  fi^  gewöhnlich  ist.  Das  Prät. 
des  2  Gl.  lehrt,  dass  die  Israeliten  nach  der  Eröffnung  des  Moses 
und  in  der  Erwartung  der  königlichen  Erlaubniss  von  ihrer  Arbeit 
bereits  abgelassen  hatten  und  feierten.  —  V.  6.  Pharao  trifft  Mass- 
regeln, um  keine  hohen  Gedanken  bei  den  Israeliten  aufkommen  zu 
lassen.  Die  fi'>wa5  eig.  Dränger  ^  Treiber,  dann  Vorgesetzte  überhaupt 
(Jes.  3,  12.  60,  17.  Zach.  10,  4.),  hier  Oberaufseher  der  öffentlichen 
Arbeiten  oder  Direktoren  der  Frohnarbeiten ,  welche  die  Leistungen 
der  Israeliten  im  Grossen  überwachten ;  sie  waren  vom  Könige  ange- 
stellte Aegypter  und  hatten  grosse  Gewalt  (V.  14.).  Zur  Gonstruction 
mit  a  vergL  Jes.  9,  3.  Die  ia'>'^'ab'  nach  jenen  genannt  und  von  ihnen 
aus  der  Mitte  der  Israeliten  gewählt  und  bestellt  (V.  14  ff.)  hatten 
eine  untergeordnete  Stellung ;  sie  scheinen  den  einzelnen  Abtheilungen 
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der  Arbeiter  vorgestanden  zu  haben  und  führten  als  unmittelbare  Auf« 
seher  oder  als  Ordner  und  Schaffner  die  vorgeschriebenen  Arbeiten 
aus ;  sie  waren  den  fi*^A5  verantwortlich  und  wurden  bei  Nichtleistung 
der  geforderten  Arbeit  seihst  geschlagen  (V.  14  ff.)*  ^^  ^'^  schrei- 
ben konnten,  bleibt  dahin  gestellt.    Der  Name  macht  dies  nicht  sicher. 

Er  erklärt  sich  nach  Jom  secuü,  amputavity  incidily  scripsit  und  kann 

sein  Schreiber,  aber  auch  EntscheidiBr,  Bestimmer,  Ordner,  wozu  y^^ 
und  r*?"  vgl.   Gesen.   Thes.  p.  278.,   ^tt^»  Herrschaft  Job.    38,   33 

sowie  Jxww  praefuü  sich    vergleichen.     Nirgends   ist  von   den  B'^'^üw 

ein  Schreiben  ausgesagt  und  neben  ihnen  werden  ^^^tb  noch  beson- 
ders genannt  (2  Chron.  34,  13.).  Jedenfalls  sind  Vorsieher  gemeint 
Bei  den  Israeliten  nach  dem  Auszuge  erscheinen  die  n^^^ii  neben  den 
Stammältesten  (Dt.  31,  28.),  neben  den  Richtern  (Dt.  16,  18.),  neben 
diesen  beiden  (Jos.  8,  33.),  neben  diesen  und  den  Häuptern  (Jos. 
23,  2.  24,  1.),  neben  den  Stammältesien  und  Häuptern  (Dt.  29,  9.) 
und  neben  dem  Herrscher  und  Richter  (Prov.  6,  7.).  Sie  wurden, 
wie  es  scheint,  aus  den  Aeltesten  gewählt  (Num.  11,  16.)  und  hatten 
z.  B.  im  Auftrage  des  Volksoberhauptes  Befehle  dem  Volke  bekannt 
zu  machen  (Jos.  1,  10.  3,  2.)  und  bei  Kriegeraushebungen  die  Un- 
geeigneten in  die  Heimath  zu  entlassen  (Dt.  20,  5  ff.).  Sie  gleichen 
demnach  ungefähr  unsern  Bürgermeistern  und  Gemeindeschultheissen. 
—  V.  7.  8.  Die  Massregel  des  Königs  besteht  darin,  dass  die  Israe- 
liten ferner  nicht  mehr  wie  früker  Stroh  zur  Verfertigung  der  Ziegeln 
geliefert  erhalten,  sondern  das  erforderliche  Stroh  selbst  erstoppeln, 
gleichwohl  aber  den  bisherigen  Satz  von  Ziegeln  ohne  einen  Abzug 
Hefem  sollen.  Denn  ihr  Geschrei  nach  Fester),  meint  Pharao,  kommt 
nur  von  ihrer  Lässigkeit  her ;  der  Müssiggänger  geräth  auf  üppige  Ge* 
danken,  vollauf  beschäftigt  hat  man  dazu  keine  Müsse.  Das  Stroh 
brauchten  sie  übrigens  nicht  zum  Brennen  der  Ziegeln ,  sondern,  wie 
schon  Philo  vita  Mosis  I.  p.  608.  angibt,  zur  Mischung  unter  den 
Lehm,  aus  welchem  sie  Backsteine  oder  Luftziegeln  machten.  Dies 
war  ein  ganz  gewöhnliches  Baumaterial  im  alten  Aegypten,  während 
gebrannte  Ziegeln  seltener  gewesen  zu  sein  scheinen;  wenigstens 
konnte  Norden  Reise  S.  194.  Ruinen  von  gebrannten  Ziegeln  aus  al- 
ter Zeit  nicht  entdecken.  Eine  Anzahl  Pyramiden  z.  B.  bei  Hauara,  el 
Lahhun  und  Darschur  sind  erbaut  aus  ungebrannten  Ziegeln,  welche  . 
aus  Lehm  und  gehacktem  Stroh  bestehen  (Abdullalif  p.  50.  Belzoni 
Yoyages  L  p.  10.  II.  p.  143.  Pococke  MorgenL  I.  S.  83.  Seelzen 
Reisen  IlL  S,  267  f.  315.  319.  Robinson  l  S.  44.  II.  S.  631.); 
eine  von  ihnen  erwähnt  schon  Herod.  2,  136.  Aus  demselben  Ma» 
teriale  bestehen  auch  bedeutende  Mauern  aus  der  alten  Zeit  z.  B.  die 
von  Tamiatis  und  Sais  {Brown  Reisen  S.  420.  Parihey  Wanderungen 
durch  das  Nilthal  S.  534.).  Bei  Belbeis,  dem  alten  Raamses  (s.  1, 
11.))  wo  die  Hebräer  wohnten,  gibt  es  Backsteintrümmer  in  Menge 
(ChampoUion  TEgypte  H.  p.  57.)  und  von  dem  nicht  sehr  entfernten 
Bobastus  sind  noch   gewaltige  Backsteinmassen    übrig,    welche    die 
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Grundlage  der  Stadt  gebildet  haben,  wie  fast  bei  allen  alten  Städten 
in  Unterägypten  {Malus  in  der  Descr.,  Et  mod.  II,  1.  p.  307.); 
Schutt hügel  von  Nilerde  und  Scherben  zeichnen  überhaupt  die  histo- 
rischen Stätten  Aeg}'ptens  aus  {Lepsius  Briefe  S.  373.).  Auch  bei 
den  alten  Nubiem  waren  neben  den  Steinen  ungebrannte  Ziegeln  das 
gewöhnlichste  Baumaterial  (Rüppell  Nubien  S.  78  ff.)  und  im  neueren 
Aegypten  sind  bei  vielen  Orten  z.  B.  Fajum  und  Terane  die  meisten 
Häuser  aus  Luftziegeln  erbaut  (Wansleb  in  Paulus  Samml.  III.  S.  269. 
Brown  Reisen  S.  39.);  Breidenbach  und  Fabri  sahen  bei  Kairo  viele 
hundert  Sklaven,  die  aus  Lehm  Ziegelsteine  zum  Häuserbau  machten 
und  an  der  Sonne  hart  werden  Hessen  (ReyssbuchS.  107.  a.  173.  a.). 
—  V.  9.  Der  Zweck  der  Massregel.  Die  Arbeit  soll  schwer  sein  auf 
ihnen  d.  i.  sie  gehörig  drucken  und  dadurch  niederhalten,  und  sie 
sollen  machen  mü  ihr]  d.  h.  mit  der  Arbeit  beschäftigt  sein,  zu  thun, 
zu  schaffen  haben  (Prov.  31,  13.  Neh.  4,15.),  so  dass  sie  keine  leere 
Zeit  haben,  z.  ß.  keine  Zeit,  zu  schauen  auf  Reden  der  Lüge  d.  h. 
auf  sie  zu  achten  und  ihnen  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Wie  rtK^ 
und  ts'^an  häufig,  so  steht  hier  titd  im  weiteren  Sinne  vom  Achten 
auf  etwas  vgl  Ps.  119,  117.  —  V.  10—12.  Die  Frohnvögle  und 
Aufseher  thun  den  Willen  des  Königs  dem  Volke  kund  und  fordern 
es  auf,  selbst  zu  sorgen,  woher  sie  das  Stroh  bekommen,  worauf  die- 
ses sich  im  ganzen  Lande  zerstreut,  um  Stoppeln  zu  stoppeln  zum 
Stroh  d.  h.  die  beim  Mähen  stehen  gelassenen  Stümpfe  und  liegen 
gebliebenen  Halme  zu  sammeln,  damit  sie  ihnen  zum  Häcksel  dien- 
ten, wie  es  beim  Ziegelmachen  erforderlich  ist.  ^r^]  ist  zermalmtes, 
zerschnittenes  Stroh  oder  Häckerhng  wie  Jer.  23,  28.  Job.  21,  18. 
ITfirr]  im  intrans.  Sinne  wie  1  Sam.  13,  8.  Uebrigens  hat  man  die 
Angabe  nicht  zu  pressen,  so  als  ob  das  ganze  Volk  im  ganzen  Lande 
zum  Stoppeln  umhergezogen  wäre.  —  V.  13.  14.  Obwohl  durch  Aus- 
sendung von  Slrohsammlern  die  Masse  der  Arbeiter  beim  Ziegelstrei- 
chen vermindert  ist,  verlangen  die  Frohnvögle  doch  mit  Drängen  die- 
selbe Menge  Backsteine  wie  früher.  Die  IsraeUten  sollen  vollenden 
•iöS'^a  fii-'-^a'j  eig.  die  Sache  eines  Tages  an  ihrem  Tage  d.  h.  an  je- 
dem Tage  immer  die  Zahl,  welche  überhaupt  für  einen  Tag  festge- 
setzt war,  so  dass  sie  nichts  davon  für  den  folgenden  Tag  lassen 
dürfen  (16,  4.  Lev.  23,  37.).  Die  LXX  dem  Sinn  nach  richtig:  tot 
xadi^Kovxa  xaO'  rjfAiQccv.  Als  die  Israeliten  die  volle  Zahl  am  1  und 
2  Tage  nicht  liefern  können,  erhalten  die  ihnen  von  den  königlichen 
Frohndirektoren  vorgesetzten  Aufseher  (s.  V.  6.)  Schläge,  um  ihr  Volk 
besser  anzutreiben.  —  V.  15.  16.  Die  Gemishandelten  führen  Be- 
schwerde beim  Könige.  ''3^  fi"^^»«]  ein  eingeschobenes  Sätzchen  (wie 
Gen.  3,  3.),  wozu  die  Frohnvögle  Subj.  sind.  "Töa^  nKtahi]  eig.  und 
es  sündigt  dein  Volk  d.  h.  Israel,  welches  doch  auch  dein  Volk  ist, 
ist  sündig  und  schuldig  (Gen.  43,  9.),  steht  als  Sündermasse  da  und 
wird  nicht  behandelt  wie  ein  Volk  des  Königs,  sondern  wie  schuld- 
bedeckte  Sträflinge,  die  aus  der  Gnade  des  Oberherrn  gefallen  sind. 
Aehnlich  bezeichnet  sich  Hiob  als  9^*^,  weil  er  als  solcher  behandelt 
wird  und  dasteht  (Job.  9,  29.).     So  gefasst  schliesst  sich  die  Angabe 
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sehr    gut   an  die  vorhergehende  von    den  Schlägen   der  Vorsteher  Is- 
raels an.     Zu  b;  als  feniin.  vgl.  Jud.  18,  7.  Jer.  8,  5.  und  zu  r>»w 
für  n«t?n  Gen.  33,  11.  —   V.  17.  18.   Der  König  weiset  sie  ab  und 
bezüchligt  sie  unter  Berufung  auf  ihr  Verlangen  nach  Festen  der  Läs- 
sigkeit  und  Trägheit  (V.  8.) ,    sonst  würden   sie  ja  die  Arbeit  leicht 
fertigen.     'iai  '):3ni]  eig.  und  die  Bestimmung  der  Ziegeln  werdet  ihr 
geben  d.  i.  die  bestimmte  Zahl  davon  liefern,   ohne  dass  euch  Stroh 
gegeben  wird.  —  V.  19.  Diesen  Befehl  des  Königs  bringen  die  israe- 
litischen Aufseher  zu  ihrem  innigsten  Leidwesen  zur  Ausführung,     sie 
sahen  sich  in  Bösem,  zu  sagen]  d.  h.  sie  erblickten  sich  in  Noth  und 
Pein,    fanden   sich   in  schmerzlicher  Lage  oder  fühlten  sich  unglück- 
iicli,  ihren  Volksgenossen  sagen  zu  müssen,  sie  sollten  von  ihren  Zie- 
geln, dem  täglichen  Maasse  (V.  13.),  keine  Abzüge  machen.     Das  Suff. 
D^K  steht  also  reflexiv  wie  Jer.  7,  8.  Ez.  34,  2.  8.  10.  und  3^;a  be* 
sagt  t»  (Jnheily  Noth  (Ps.  10,  6.  Prov.  13,  17.);   dafür  ist  w;i  ge- 
wöhnlicher Ps.  107,  26.  Prov.  17,  20.  24,  16.  —  V.  20.  21:   Sie 
treffen  aber  bei  ihrem  Herausgehen  aus  dem  königlichen  Palaste  Moses 
und  Aaron,  welche  da  stehen  zu  ihrer  Begegnung  d.  h.  sich  an  den 
Ausgang  gestellt  haben,  um  mit  ihnen  zusammenzutreffen  (7,  14)  und 
bald  zu  erfahren,   was  sie  beim  Könige  ausgerichtet  haben.     Sie  ma- 
chen den  Brüdern  Vorwürfe.     Jehova  sehe  auf  euch  und  richte]    ef 
fasse  euch  ins  Auge  und  lasse  nicht  unbeachtet  und  ungeahndet,  dass 
ihr  Unheil  über  das  Volk  gebracht  habt.     Zu  rtM^  von  dem,  welcher 
Schlimmes  vorhat,  vgl.  Job.  41,  26,  2  Reg.  14,  8.  und  Stellen  wie 
Am.  9,  4.  8.  Job.  16,    19.     die  ihr  stinkend  gemacht  habt  unsem 
Geruch]  uns  in  üblen  Geruch  gebracht,  widrig  und  verhasst  gemacht 
habt  (Gen.  34,    30.)   bei  dem  Könige,   dessen  Augen   uns  nur  noch 
mit  Widerwillen  und  Hass  ansehen.     Es  ist  so  gut,  als  hätten  sieden 
Aegyptem  ein  Schwert  in  die  Hand  gegeben,  die  Israeliten  umzubrin- 
gen.    Denn  durch  ihre  Forderung   haben  sie  den  bösen  Willen  der 
Aegypter  erregt,  welcher  jeden  Anlass  benutzen  wird,  Israel  zu  Grunde 
zu  richten.     Pharao  kann  unter  dem  Vorwande,  Israel  sei  lässig  und 
üppig,  unerschwingliche  Arbeiten  auflegen;   ihnen  und  den  sonstigen 
Mishandlungen  muss   das  Volk  erliegen.  —  V.  22.  23.  Darüber  wen- 
det Moses  sich  an  Jehova  und  stellt  vor,  warum  er  dem  Volke,  wel- 
ches doch  nichts  verschuldet  habe ,  solches  Unheil  widerfahren   lasse 
und  warum  er  ihn  gesendet  habe,  wenn  er  dieser  Sendung  nicht  Er- 
folg verschaffen  wolle.    Zu   solcher  Frage   glaubt  Moses  sich  berech- 
tigt, da  Jehova  bis  jetzt  sein  Volk  noch  nicht  gerettet,   vielmehr  zu- 
gelassen hat,  dass  Pharao  dieses  seit  Mosis  Forderung  nur  gemishandelt 
habe.     Zu  ^^v  sich  wenden,  kehren   im  Sinne  von  n3|  vgl.  Hos.  7, 
16.  11,  9.  Ps.  35,    11.     Im  Hiph.  zeigt  sich  diese  Bedeutung  noch 
häufiger  z*  B.  Dt  4,  39.  Jes.  1,  25.  Ps.  73,  10.  Dan.  11,  18.     t»*»] 
seil  wie  4,  10. 

Gap.  6,  1.  Jehova  beschwichtigt  den  Klagenden  mit  der  Versich- 
erang, nun  solle  er  sehen,  wie  es  Pharao  gehen  werde.  Dieser  wird 
Israel  nicht  nur  nicht  ferner  mishandeln,  sondern  es  aus  seinem  Lande 
e&tlassen  (12,  31.),  ja  sogar  austreiben  (12,  33.  39.),  dies  durch  starke 
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Hand  d.  i.  vermöge  der  Macht  Jehova*s,  die  er  bald  zu  fühlen  be- 
kommen soll.  Dies  geht  auf  die  Plagen;  sie  werden  nölhig,  weil 
Pharao  auf  Jehova's  Wort  nicht  hört,  mithin  durch  Gewalt  gezwungen 
werden  muss.  —  V.  2.  Gott  redet  zu  Moses  und  sagt  zu  ihm,  er 
sei  Jehova,  giebt  sich  ihm  also  als  Jehova  zu  erkennen.  Grade  so 
führt  er  sich  bei  Abraham  und  Jakob  als  ""^v  Vk  ein ,  wie  er  ihnen 
erscheint  (Gen.  17,  1.  35,  11.).  An  eine  Gotteserscheinung  hat 
man  auch  hier  zu  denken.  Da  beim  Jehovislen  sich  Jehova  dem 
Moses  bereits  zu  erkennen  gegeben  bat  (3,  6.  13  f.),  so  ist  die  An- 
gabe dem  Elohisten  zuzusprechen.  Er  berichtet  hier  das  erste  mal 
von  Moses  und  scheint  zwischen  dieser  Steile  und  2,  23 — 25.  eine 
kurze  Nachricht  von  Mosis  Geburt  gegeben  zu  haben,  welche  aber 
^er  Jehovist  mit  Vollständigerem  ersetzt  hat.  Diese  Annahme  ist  je- 
doch nicht  grade  schlechterdings  nothwendig.  Man  kann  sich  sehr 
wohl  denken,  dass  der  Verf.  Moses  als  den  bekanntesten  und  berühm- 
testen Mann  seines  Volkes  hier  ohne  vorherige  Benachrichtigung  von 
seiner  Herkunft  einführt,  um  an  Jehova's  Beachtung  des  ägyptischen 
Drucks  die  Bestellung  Mosis  zur  Rettung  unmittelbar  anzuschliessen ; 
die  genealogische  Nachricht  sollte  gleich  darauf  folgen,  jedoch  erst 
nach  Erwähnung  von  Aarons  Mitbestellung,  um  für  die  beulen  Brüder 
zusammen  gegeben  zu  werden;  —  V.  3.  Jehova  bemerkt,  er  sei  dem 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  erschienen  "»^v  Vms  in  GoU  dem  AUmäclUi' 
gen  seiend,  bestehend  d.  h.  als  Gott  der  Allmächtige.  Ueber  das 
Belh  essent.  s.  Ges.  §.151.  3.  m,  Ew,  §.  299.  b.  Der  Elohist  erzählt 
von  Gotteserscheinungen  bloss  bei  Abraham  Gen.  17,  1.  und  bei  Jakob 
Gen.  35,  9.  48,  3.,  nicht  auch  bei  Isaak  (s.  Gen.  28,  4.  35,  12.); 
die  3  Patriarchen  sind  also  statt  der  Erzväter  überhaupt  genannt  und 
es  liegt  eine  Einzelangabe  statt  der  Zusammenfassung  vor.  dodi  nach 
meinem  Namen  (hat  ich  mich  ihnen  nicht  kund]  bezeichnete  mich  bei 
meinem  Erscheinen  ihnen  nicht  als  Jehova  und  sie  lernten  mich  nicht 
als  Jehova  kennen.  Der  Accus,  '^^v  wie  Gen.  3,  15.  41,  40.  Der 
Verf.  nimmt  3  Stufen  der  GottesofTenbarung  und  Gotteserkenntniss 
an,  beschränkt  sich  aber  beim  Nachweise  derselben  natürlich  auf 
Israel  und  die  von  Israel  bis  zu  Adam  hinaufführende  Linie.  Die  erste 
ist  die  Zeit  vor  Abraham.  Den  Patriarchen  dieser  Zeit  war  Gott  nur 
die  Gottheit  im  Allgemeinen;  damals  trat  er  noch  nicht  bestimmter 
denn  als  Gottheit  überhaupt  an  den  Menschen  heran  und  in  die  mensch- 
liche Erkenntniss  ein;  die  damaligen  Menschen  erkannten  ilin  bloss 
als  höheres  göttliches  Wesen  über  sich,  ohne  genauere  Begriffe  von 
ihm  zu  haben.  Für  diese  Zeit  braucht  der  Verf.  daher  nur  die  all- 
gemeinste Gottesbezeichnung  im  A.  T.,  den  Namen  ^"^ri^^  Gottheit 
(von  n^M  göttlich  sein,  einem  Denom.  von  hn  Gott),  lässt  aber  Gott 
sich  niemals  mit  einem  ts'^^^  "«sm  bei  den  Menschen  einführen  und 
somit  etwas  näher  offenbaren.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Zeit  von 
Abraham  bis  Moses.  Den  Patriarchen  dieser  Zeit  trat  Gott  näher; 
ihnen  erschien  er^  was  er  vorher  noch  nicht  gethan;  ihnen  bezeich- 
nete er  sich  als  "^^t»  Vk  den  Starken,  Gewaltigen' (won  V^»  stark  sein 
und  '^•vö  Gewalt  üben)i  sie  hatten  nicht  bloss   eine   allgemeine  Vor- 
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Stellung  von  der  GoUheit,  sondern  erkannten  Gott  besliinmte  als  den 
Mächtigen  und  Gewaltigen,  neben  welchem  die  von  andern  angenom- 
menen Gottheiten  die  Macht  nicht  haben.  Für  diese  Zeit  behält  der 
Verf.  in  der  Erzählung  die  Bezeichnung  o^vJ^k  bei;  der  Name  '»i^  Vn 
findet  sich  bei  ihm  bloss  im  Munde  Gottes  (Gen.  17,  1.  35,  11. 
£x.  6,  3.)  und  in  dem  der  Patriarchen  (Gen.  28,  3.  48,  3.),  welche 
indess  auch  D^tiP«  sagen  (Gen.  28,  4.  39,  9.  40,  8.  41,  16.  25.  28. 
32.).  Parallel  damit  gehen  die  der  vormosaischen  Zeit  angehörenden 
edomitischen  Redner  im  Buch  Hiob,  welche  nur  die  Goltesnamen  niVtc, 
h»  und  "^ü^  brauchen.  Die  dritte  Stufe  ist  die  Zeit  seit  Moses.  Die- 
ser erkannte  vermöge  göttlicher  OITenbarung  zuerst,  dass  der  von  den 
Patriarchen  vor  Abraham  als  Gottheit  im  Allgemeinen  und  von  den 
Patriarchen  seit  Abraham  als  der  Mächtige  im  Besonderen  erkannte 
Gott  der  einzige  oder  der  allein  wahre  Gott  sei.  Ihm  nämlich  gab 
sich  Gott  zu  erkennen  als  ti'in-i  den  Seienden,  also  als  den  wirklich 
existirenden  Gott,  neben  welchem  kein  Gott  weiter  ist,  wirklich  exi- 
stirt  (s.  z.  3,  14.).  Von  da  an  braucht  der  Verf.  herrschend  diesen 
Goltesnamen.  Dem  Fortgange  der  Gotteserkenutniss  entspricht  bei  ihm 
der  Fortgang  der  Gottesverehrung;  vor  Abraham  nur  ein  Wandeln  mit 
Gott  (Gen.  5,  22.  24.  6,  9.),  seit  Abraham  Beschneidung  und  Trank- 
opfer (Gen.  17,  10  ff.  35,  14.),  seit  Moses  Heiligthum,  Priester,  Opfer, 
Feste  und  Reinigkeit,  überhaupt  ein  ausgedehnter  Gultus.  Es  ist  ver- 
gebliche Mühe,  mit  der  klaren  und  bestimmten  Ansieht  des  Elohisten 
die  jehovistischen  Erzählungen  von  der  Gotteserkenutniss  und  Gotles- 
verehrung  der  vormosaischen  Zeit  in  Einklang  zu  bringen.  Uebrigens 
s.   über   den    Gebrauch  der   verschiedenen  'Gottesnamen  Tuch  Genes. 

5.  XXXIII  ff.  —  V.  4.  5.  Gott  bemerkt  weiter,  wie  er  mit  den  Vä- 
tern einen  die  Verleihung  Kanaans  einschhessenden  Bund  geschlossen 
(Gen.  17,  2.  4.  7  f.)  und  das  Seufzen  der  Kinder  Israel  gehört  habe 
(2,  24.),  aber  auch  seines  Bundes  eingedenk  sei,  welcher  ja  für  alle 
Zeit  mit  den  Erzvätern  abgeschlossen  worden  ist  (Gen.  17,  7.  19.), 
mithin  auch  für  die  Nachkommen  derselben  gilt,  n'^'^a  ta'^pn]  wie  Gen. 

6,  18.  —  V.  6.  Deshalb  schreitet  er  ein  und  lässt  den  Israeliten 
verkündigen,  dass  er  sie  aus  den  Lastarbeilen,  unter  welchen  sie  seuf- 
zen, herausführen  und  aus  dem  ägyptischen  Dienste  retten  werde. 
Das  soll  Moses  ihnen  eröffnen  im  Namen  Jehova's.  ich  hin  Jehova] 
ich,  der  dies  verheisst,  bin  der  alleinige  und  wahre  Gott  (s.  3,  14.). 
Bei  der  Verstocktheit  Pharao's  (s.  4,  21.)  aber  wird  er  sie  nur  er- 
lösen können  mit  ausgestrecktem  Arme  d.  i.  mit  einem  Arme,  welchen 
er  zum  Angreifen  und  Schlagen  ausgestreckt  hat,  also  mit  Erweisung 
seiner  Macht  an  den  Aegyptern.  Dieser  Ausdruck  ist  dem  Jehovisten 
fremd  und  dafür  rjgtn  n^a  geläufig  (s.  3,  19.),  wie  auch  dem  Deute- 
ron omiker  (Dt.  3,  24.  6,  21.  7,  8.  9,  26.34,  12.),  welcher  indessen 
gern  auch  beide  Ausdrücke  verbindet  (Dt.  4,  34.  5,  15.  7,  19.  11, 
2.  26,  8.  vgl.  9,  29.).  mit  grossen  Gerichten]  unter  grossen  die 
Aegypter  treffenden  Plagen,  in  welchen  Gottes  Arm  zur  Bestrafung 
der  Aegypter  sich  thätig  zeigt,  Strafgerichte  vollstreckt.  Ein  nur  beim 
Elohisten    7,  4.    12,    12.  Num.  33,  4.  vorkommender  Ausdruck.  — 
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y.  7.  Jehova  lässt  weiter  ankündigen,  dass  er  die  Erlöseten  sich 
zum  Volke  nehmen  und  ihnen  zu  Gott  sein  wolle  (s.  Gen.  17,  7.) 
und  dass  sie  dann  erkennen  wurden,  der  wahre  Gott  Jehova,  der  sie 
aus  Aegypten  gefuhrt,  sei  ihr  Gott;  ihre  Befreiung  aus  der  gewaltigen 
Herrschaft  Aegyptens,  welche  Jehova  hier  als  sein  Werk  ankündigt, 
dient  ihnen  zum  Beweise,  dass  er  in  einem  näheren  Verhältnisse  zu 
ihnen  steht  und  ihnen  als  Gott  angehört  Vgl.  16,  6.  12.  —  V.  8. 
Jehova  fugt  noch  hinzu,  er  wolle  sie  bringen  in  das  Land,  in  Betreif 
dessen  er  seine  Hand  erhohen  habe,  es  den  Vätern  zu  geben  d.  h. 
welches  er  ihnen  eidlich  zugesichert  habe.  Das  Erheben  der  Hand 
war  Gestus  des  Schwörenden  (Gen.  14,  22.).  Die  Stelle  scheint  eine 
Zuthat  des  Jehovisten  zu  sein.  Denn  1)  nur  er  hat  von  einer  eidli- 
chen Zusicherung  des  Landes  erzählt  (Gen.  24,  7.  26,  3.  50,  24.), 
wie  er  denn  überhaupt  Gott  gern  schwören  lässt  (s.  Gen.  22,  16.), 
während  der  Elohist  von  dreser  Form  der  Verheissung  nichts  sagt 
und  überhaupt  solche  Menschlichkeiten  bei  Gott  meidet ;  2)  Gndet  sich 
•i-i^-r»».  «wa  vom  Schwörenden  nur  noch  Num.  14,  30.  und  nw-jS»  nur 
noch  Dt  33,  4.,  also  in  nichtelohistischen  Stellen.  Auch  dürfte  M*»ar; 
vom  Bringen  des  Volkes  nach  Kanaan  beim  Elohisten  nicht  vorkommen, 
während  es  den  Andern  sehr  geläufig  ist  z.  B.  13,  5.  11.  15,  17. 
23,  20.  Lev.  18,  3.  20,  22.  u.  ö.  —  V.  9.  Moses  verkündigt  die 
göttlichen  Eröffnungen  den  Israeliten,  diese  aber  hören  nicht  auf  ihn, 
schenken  ihm  keine  Aufmerksamkeit  und  Beachtung,  vor  Kürze  dßs 
Geistes  d.  i.  vor  Kurzmüthigkeit,  Ungeduld  (Prov.  14,  29.  Job.  21, 
4.  Mich.  2,  7.)  und  vor  der  harten  Arbeit,  deren  Druck  sie  unmulhig 
und  ungeduldig  machte.  Sie  glauben  dem  Worte  Mosis  nicht,  indem 
sie  die  MögHchkeit  der  Rettung  nicht  begreifen.  Vgl  14,  12.  Ganz 
anders,  aber  minder  wahrscheinlich,  ein  andrer  Erzäbler  3,  18.  4,  31. 
—  V.  10.  11.  Nach  der  Eröffnung  an  das  Volk  erhält  Moses  Befehl, 
sich  zum  Könige  zu  begeben  und  zu  ihm  zu  reden,  dass  er  entlasse 
die  Kinder  Israel  aus  seinem  Lande]  d.  h.  sie  frei  gebe,  so  dass 
sie  Aegypten  verlassen  und  wohin  sie  wollen  ziehen  können.  So  die 
glaubhaftere  Ueberlieferung  beim  Elohisten  (7,  2.  9,  35.  11,  10.),  die 
auch  ein  anderer  alter  Erzähler  gibt  (4,  23.).  Nach  ihr  forderte 
Moses  die  gänzliche  Entlassung  Israels  aus  der  ägyptischen  Herrscbaft 
und  führte,  als  er  mit  seinem  Verlangen  nicht  durchdrang,  sein  Volk 
eigenmächtig  hinweg,  indem  er  einen  Zeilpunkt  benutzte,  wo  die 
Aegypter  sich  in  grossen  Nöthen  befanden  (14,  8.  Num.  33,  3 f.); 
Israel  hatte  keine  Genehmigung  des  Königs,  sondern  entzog  sich  der 
ägypt  Herrschaft.  Ganz  natürlich  erscheint  daher  das  Nachsetzen 
Pharao's,  welcher  die  aufsätzigen  Unter thanen  züchtigen  und  in  seinen 
Dienst  zurückführen  wollte.  Von  der  Forderung  einer  bloss  zeitwei- 
ligen Entlassung  zu  einem  Opferfeste,  von  der  Genehmigung  des  Königs, 
von  der  Reue  über  diese  Genehmigung  und  von  der  Beraubung  der 
Aegypter  durch  die  Ausziehenden  (s.  3,  18.),  weiss  der  Elohist  nichts. 
fi-^-isö  ^V»  w*it)]  wie  Gen.  41,  46.  —  V.  12.  Moses  wendet  ein, 
die  Israeliten  hörten  nicht  auf  ihn,  noch  weniger  werde  der  König 
ihn  hören  d.  i.  ihn  auch  nur  anhören  (Gen.  23,  6.  11.  15),  geschweige 
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da  SS  er  aof  ihn  hörte.  Moses  ist  ja  a:^t^  V^:»  vorhäulig  der  Uppen 
d.  h.  er  hat  einen  vorfaäutigen  Mund.  Der  Ausdruck  steht  noch  V.  30. 
und  wird  von  den  LXX  aloyog  sprachlos    und  Ufxv6q>{avog  sioUemdf 


«  . » 


vom  Syr.  t^^l  la^  y^^^  slaUemd,  von  Onk.  hht^'q  ^**;^*  schwerredig, 

von  Jonath.   hhvo  "^   haHredig^  von  Venel.   Gr.  ßcigig  t«  xbIXti,  von 
Symm.  ov  tut^aQOv  ra   q>^iy(i{tTi ,   ähnlich   von  Saad.    und  Ar.  Erp. 
gedeutet,  von  Sam.  AquiL  Theod.   Vuig.    wörtlich   wiedergegeben  und 
also  unerklärt  gelassen.     Jedenfalls   ist   er   uneigenllich   zu  verstehen, 
nicht  grade  von  zo  langen  Lippen  {fiesen.  Thes.).     Das  vorhäutige  Ohr 
ist  ein  solches,  welches  nicht  aufimerken  kann  (Jer.  6,  10.)  und  nicht 
oder  nnr  schwer  hört  (Jer.  5,  21.  Jes.  6,   10.),    indem  es  gleichsam 
umschlossen  und  verhüllt,  nicht  frei  und  offen  ist,  und  das  vorhäutige 
Herz  ein  solches  (Lev.  26,  41.  Dt.  10,  16.  Jer.  4,4.  9,  25.),  welches 
sich  guten  Eindrücken  unzugänglich  und  unempfänglich  verschliesst,  indem 
es  gleichsam  mit  Fett  überzogen  und  bedeckt  ist  (Ps.  119,  70.  Jes.  6,  10.). 
Damach   muss   ein    vorhäuliger  Mund   ein  solcher  sein,  auf  welchem 
Schwerfälligkeit  und  Unbeholfenheit    lastet,    der   sich    nicht   frei    und 
geläufig  bewegt,  nicht   leicht  und  fliessend  spricht     So  gefasst  trifft 
die  Angabe  zusammen   mit   4,  10.     nim  "^atV]  geht  sonst  gewöhnlich 
auf  die  heiligen  Orte,  hier  und  V.  30.  auf  den  Platz,  wo  nach  V.  2. 
Jehova  dem  Moses  erschienen  war.     Dort  vernimmt  Moses   die  göttU- 
chen  Befehle.  —  V.  13.     Diesen  Einwand  erkennt  Jehova  an  und  ent- 
bietet  nunmehr  Moses   und   Aaron  zusammen   an  Israel   und  Pharao. 
Der  unberedte  Moses  erhält  also  in  Aaron  einen  Gehilfen,  dessen  Auf- 
gabe 7,  If.  folgt  —  V.  14 — 27.     Angelangt  bei  dem  berühmten  Rrfi- 
derpaare,    welches  zur  Zeit   der  Befreiung  an    der  Spitze   des  V'olkes 
stand,  findet  der  Verf.  es  am  Orte,  eine  Nachricht  über    die  Abstam« 
mung  desselben  zu  geben,  um  dann  ihre  Berufung  weiter  zu  erzählen. 
Diese  Stanuntafel  ist  keinesweges  ein  abgerissenes  Stück  {Qeric.)  oder 
ein  an  unpassender  Stelle  stehendes  abgerissenes  Fragment  eines  grö- 
sseren Stammbaums  {Vaier  Comm.  III.  S.  444  f.)  oder  die  Einschaltung 
irgend   eines  Sanunlers   {de  Wette  Beitr.  IL  S.  191.)  oder    aus   einer 
Randbemerkung  in  den  Text  hineingetragen  {Jahn  Einl.  II,  1.  S.  Gl.), 
sondern   ganz  angemessen  hier  angeschlossen.     Der  Verf.   wollte   die 
Erzählung  bis   zur  ersten  Erwähnung   des  Aaron,    welcher  als  Mosis 
älterer  Bruder   und  Gehilfe  sowie  als  erster  Priester  Israels   und  als 
Stammvater  der  Hchräischen  Priesterschaft  eine  besondere  Wichtigkeit 
hatte  und  von  dessen  Nachkommen   in  der  Folge  noch  Vieles  berich- 
tet werden  sollte,  fortfuhren  und  erst  dann   die  Herkunft   der  beiden 
Brüder  darlegen.  Dieser  Verfasser  ist  aber  kein  anderer  als  derElohist; 
ihn  machen  die  geordnete  Ausführung  der  Stammtafel,  die  Zeitangaben 
und  die  Sprache  kenntlich.     Die  Stammtafel  umfasst  von  Levi  bis  Mo- 
ses,   beide   mitgerechnet,    bloss    4  Generationen   und   reicht  also  Im 
Weitem  nicht  aus,  den  Zeitraum  von  430  Jahren  des  Aufenthalts  der 
Israeliten    in  Aegypten  auszufüllen.     Sie  enthält    also  schwerlich    alle 
Mittelglieder.     Der  VerL  aber  fand  die  Genealogie :  Levi — Kahatli — Am- 
ram — Moses  bereits  als  eine  angenommene  und  feststehende    vor   und 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  4 
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nahm  sie  auf,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  sie  mit  den  430  Jahren 
in  Einklang'zu  bringen.  Mehr  z.  12,  40.  —  V.  14.  15.  Diese  sind 
die  Häupter  ihrer  Vaterhäuser]  d.  h.  diese  stehen  an  der  Spitze  der 
Stammhäuser,  welchen  Moses  und  Aaron  angehören.  sK-n*»?]  bezeich- 
net in  den  Stammtafeln  eine  Gemeinschaft,  welche  von  einem  gemein- 
samen Stammvater  abstammt  und  nach  ihm  sich  nennt,  und  wird 
im  Sing,  ziemlich  selten  gehraucht  (Num.  3,  24.  30.  35.  17,  17.  25, 
14  f.  Jos.  22,  14.  1  Chron.  23,  11.  24,  6.  2  Chron.  35,  5.);  viel 
häufiger  findet  sich  der  Plural  n'iax  M"*?,  welcher  wie  n^'aa  n*^»  Höhen* 
häuser  2  Reg.  17,  29.  32.  und  ü^^^:^  r'^ai  Götzenhäuser  1  Sana.  31,  9. 
gebildet  ist  Gesen»  §.  lOG.  3.  Ew,  §.  270.  c.  So  muss  die  Bezeich- 
nung auch  genommen  werden,  wenn  von  den  Ha»  ^"^3  eines  einzel- 
nen Stammoberhaupts  geredet  wird  (Num.  1>  4.  44.  2,  34.);  es  sind 
da  die  ^^sk  r^^Si,  gemeint,  welche  den  Stamm  ausmachen  und  als  Stamm- 
abtheilungcn  dem  Haupte  des  Ganzen  angehören.  Der  Ausdruck  ist 
keinesweges  terminus  technicus  für  eine  bestimmte  verwandtscEaftliche 
Gemeinschaft,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  umfasst  bald 
mehr  bald  weniger;  er  kommt  vor  1)  von  den  israeUtischen  Stämmen, 
deren  jeder  aus  den  Nachkommen  eines  der  Söhne  Jakobs  bestand 
(Num.  17,  17.  Jos.  22,  14.)  und  ist  in  diesem  Falle  einerlei  mit  ssv 
oder  ntstt  oder  'b  n-^a«  n-j'a  Stamm  der  Väter  jemandes  (Num.  1,  16. 
47.  13,  2.  26,  55.  33,  54.  36,  4.  7.)  d.  i.  von  seinen  Vorfahren 
abstammender  väterlicher  Stamm,  2)  von  den  Stammabtheilungen,  deren 
jede  aus  den  Nachkommen  eines  der  Enkel  Jakobs  bestand  (Num.  3, 
24.  30.  35.  26,  2.)  und  sonsl  auch  tr;;!»»  genannt  wird,  3)  von 
minder  umfassenden  verwandtschaftlichen  Gemeinschaften,  welche  von 
einem  Urenkel  oder  noch  späteren  Nachkommen  Jakobs  abstammten 
(1  Chron.  7,  7.  23,  11.  24,  6.  u.  a.  m.).  Die  n™  n*^a  des  Moses 
und  Aaron  sind  demnach  der  Stamm  Levi,  dessen  3  Abtheilungen  und 
deren  Unterabtheilungen,  und  die  Häupter  der  m'^sm  i^'^a  sind  Levi  als 
Stammvater  des  Ganzen,  Levi's  3  Söhne  als  Stammväter  der  Abthei- 
lungen und  Levi's  Enkel  als  Stammväter  der  Unterabtheilungen.  Ru- 
hen, Simeon]  wie  Gen.  46,  9  f.  Geschlechter]  dazu  waren  die  Söhne 
Rubens  und  Simeons  in  der  Zeit  bis  auf  Moses  geworden.  Mit  nn$v^ 
werden  hier  wie  anderwärts  die  Nachkommenschaften  von  den  einzel- 
nen Enkeln  Jakobs  bezeichnet  (Num.  26,  5  ff.  Jos.  7,  14.  17.),  bis- 
weilen aber  auch  die  von  Jakobs  Urenkeln  (V.  17.  19.  Num.  3,  18  ff. 
26,  58.)  oder  noch  späteren  Nachkommen  (V.  24.  12,  21.  Num.  36, 
1.).  Uebrigens  beginnt  der  Verf.  mit  Jakobs  erstem  und  zweitem  Sohne 
Ruhen  und  Simeon,  um  die  genealogische  Stellung  deutlich  zu  machen, 
welche  der  dritte  Sohn  Levi  unter  Jakobs  Söhnen  einnahm.  —  V.  16. 
langt  er  bei  Mosis  und  Aarons  Stammvater  Levi  und  dessen  Söhnen 
Gerson,  Kahath  und  Merari  an,  um  deren  Nachkommenschaften  weiter 
anzugeben.  ßrnVnV]  eig.  nach  ihren  Zeugungen,  Ursprüngen  d.  h. 
nach  ihrer  Abkunft  von  Levi  (Gen.  10,  32.  25,  13.),  wobei  besonders 
an  die  Altersfolge  gedacht  ist  wie  28,  10.  Bei  Levi  und  den  fol- 
genden Gliedern  der  von  Levi  auf  Moses  und  Aaron  führenden  Linie 
gibt  er  das  Lebensalter  an.     In  der  Genesis  sind   diese  Angaben  im 
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Ganzen  an  die  Linie    der  Erstgeburt  geknüpft   (s.  Genes.  S.  VIII  ff.), 
hier  an  die  Linie  des  Drittgebornen,  dessen  Nachkommenschaft  an  die 
Stelle    der  Erstgebornen   trat   (Num.  3,    12.   41.  45.   8,  16  ff.)  und 
durch  das  Priesterthum  der  erste  Stamm  in  Israel  wurde.     Der  Verf. 
bemerkt  aber  hier  nicht,  in  welchem  Lebensjahre  jeder  seinen  Erst- 
gebornen zeugte    und    gewährt   also    nicht  wie   in   der  Genesis  einen 
chronologischen  Zusammenhang.     Vermuthlich  fand  er  die  Altersangaben 
vor   und  behielt   sie   hei.     Auf  eine   Berechnung    der  Zeugung  jedes 
Erstgebornen  verzichtete  er,  weil  er  einsah,  dass  dann  das  chronolo- 
gische Misverhältniss  zwischen  den  4  Geschlechtern  von  Levi  bis  Mo- 
ses und  zwischen  den  430  Jahren  des  Aufenthalts   in  Aegypten  noch 
schärfer  hervortreten   würde.  —    V.  17 — 19.    Levi's  Enkel   oder  die 
Söhne  des  Gerson,  Kahath  und  Merari.     Die  Geschlechter  des  Leviten 
sind  die  Nachkommenschaften  der  einzelnen  Enkel  Levi's;   von    ihnen 
machten  immer  einige  eine  der  3  Abtheilungen  der  Gersoniter,  Kaha- 
thiter  und  Merariter  aus,   welche   zusammen   den  Stamm  der  Leviten 
bildeten  (Num.  3.).  —   V.  20 — 22.   Levi's  Urenkel   in    der  Linie  des 
Kahath  oder  die  Kinder  der  4  Söhne  des  Kahath,  des  Grossvaters  Mosis 
und  Aaron's.     Kahath's  erster  Sohn  Amram  nimmt  sich  Jochehed  zum 
Weibe,     wn]  seine  Muhme,  eine  Tochter  des  Levi  (2,  1.)  und  somit 
Kahath's  Schwester,  Amram's  Tante  (Num.  26,  59.).   Eine  solche  Ehe 
verbot  später  das  Gesetz  (Lev.  18,  12.),  weshalb  LXX  und  Vulg.  die 
rn^^   zu   einer  Tochter   des  Bruders  Kahaths   machen.     Allein    in   der 
vormosaischen  Zeit    herrschte    eine    grössere   Freiheit    und  Abraham 
hatte   seine   Schwester   zum  Weibe   (Gen.    20,    12.).     Zu  Aaron   und 
Mose  fügen   hier  Sam.  LXX  und  Syr.  noch    deren  Schwester  Mirjam 
hinzu,   offenbar   aus   Num.   26,   59.     Mit   der  AUersfolge   der  3  Ge- 
schwister verhält  es  sich  also.     Von  den   beiden  Brüdern  war  Aaron 
der  ältere,  weshalb  ihm  auch  das  Priesterthum  eingeräumt  wurde  (28, 
1   ff.) ;  er  zählte  beim  Auszuge  83,  Moses  nur  80  Jahre  (7,  7.) ;    er 
starb   im   40.  Jahre    des  Auszugs    123  Jahr   alt   (Num.  20,  28.  33, 
38  f.    Dt.  32,    10.),   Moses  folgte  120  Jahr  alt   in  demselben  Jahre 
nach  (Dt  34,  7.).     Aeller  als  beide  Brüder  war  Mirjam.    Denn  sie  wird 
2,  8.  schon  bei  Mosis  Geburt  als  ein  heranwachsendes  Frauenzimmer 
bezeichnet  und  starb  noch  vor  Aaron  (Num.  20,  1.).     Kahath's  zwei- 
ter Sohn  Jizhar  erzeugt  3  Söhne,  von  denen  Korah  und  sein  Anhang 
beim  Zuge  in  der  Wüste  hervortreten  (Num.  16.  26,  9  ff.);  von  Ka- 
haths drittem  Sohne  Hebron  weiss  der  Verf.  keine  Kinder  zu  nennen, 
führt  aber  später  sein  Geschlecht  an  (Num.  3,  27.  26,  58.);  Kahaths 
vierter  Sohn  Ussiel  hat  drei  Söhne,  von  denen  die  beiden  ersten  spä- 
ter wieder  erwähnt  werden   (Lev.  10,  4.  Num.  3,  30.).  —  V.  23 — 
24.  Levi's  Urenkel  in  der  Linie  des  Kahath,  soweit  sie  genannt  wer- 
den sollen.     Aaron   nimmt   sich  Elisaba   aus    dem  Stamme  Juda   zum 
Weibe,    die  Tochter  Amminadabs   und  Schwester  des  Nahesson,    der 
beim  Zuge  in  der  Wüste  Haupt  des  Stammes  Juda  war  (Num.   1,7. 
2,  3.  7,  12.);   er  zeugt  mit  ihr  4  Söhne.     Nadab  und  Abihu  bestie- 
gen mit  Aaron  den  Sinai  (24,   1.  9.)   und   wurden  nebst  Aaron  und 
dessen  übrigen  Söhnen  Priester  (28^  1.),  starben  aber  vor  dem  Vater, 
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ohne  Kinder  zu  hinterlassen  (Lev.  10,  1  f.  Num.  3,  4.  26,  61.). 
Eleasar  stand  bei  Lebzeiten  Aarons  den  Leviten  vor  (Num.  3,  32.), 
halte  andre  priesterliche  Geschäfte  zu  verrichten  (Num.  17,  2.  19,3.), 
wurde  des  Vaters  Nachfolger  im  Oberpriesterthume  (Num.  20,  26.  28. 
26,  1  ff.  31,  12  f.  32,  2.  28.  34,  17.  Dt.  10,  6.),  vertheille  mit 
Josua  das  eroberte  Land  (Jos.  14,  1.  19,  51.  21,  1.)  und  starb  spä- 
ter als  Josua  (Jos.  24 ,  33.).  Ithamar  stand  ebenfalls  den  Leviten 
vor,  tritt  aber  sonst  im  Pentat.  nicht  hervor  (38,  21.  Num.  4,  28. 
33.).  Die  Söhne  Korah's  gingen  nicht  mit  ihrem  Vater  unter  und  es 
gab  ein  Geschlecht  der  Korahilen  (Num.  26,  11.  58).  —  V,  25.  Zu- 
letzt erwähnt  der  Vrf.,  dass  Eleasar  mit  einer  der  Töchter  Putiels, 
eines  nicht  weiter  genannten  Mannes,  den  Pinehas  erzeugt  habe.  Die- 
ser kommt  noch  öfters  im  Pent.  vor  (Num.  25,  6  ff.  31,  6.  Jos.  22, 
13.)  und  war  in  der  ersten  Richterzeit  Oberpriester  (Jud.  20,  28.). 
Da  der  Vrf.  Aarons  Geschlecht  nur  bis  auf  Eleasar  und  Pinehas  ver- 
folgt, so  wollte  er  wohl  den  Faden  der  Erzählung  in  seinem  Geschichts- 
werke nur  bis  auf  die  Zeit  dieser  Männer  herabführen,  also  nur  eine 
Ur-  und  Vorgeschichte  bis  etwa  auf  Josua  geben,  ^'!a«  *»k^]  für 
r^a«  n-a  -rx-n  wie  Num.  31,  26.  32,  28.  36,  1.  Jos.  14,  1.  19,  51. 
21,  1.  und  sehr  oft  in  Chron.  Esr.  u.  Neh. ;  die  elliptische  Bezeichnung 
ist  sogar  viel  gewöhnlicher  als  die  vollständige  V.  14.  Num.  7,  2. 
1  Chron.  5,  24.  7,  7.  9.  40.  —  V.  26.27.  Zum  Schlüsse  weiset  der 
Vrf.  noch  mit  Nachdruck  auf  diejenigen  hin,  um  deren  willen  er  die 
Stammtafel  gegeben  hat.  das  ist  Äaron  und  Moses]  so  steht  es  um 
die  Abstammung  und  Verwandtschaft,  um  die  genealogische  Stellung 
jener  beiden  bedeutenden  Männer,  welche  von  Jehova  Auftrag  zur 
Wegfuhrung  Israels  aus  Aegypten  erhielten  und  demgemäss  zu  Pharao 
redeten.  Dass  so  nur  Einer  schreiben  konnte,  welcher  aus  späterer  Zeit 
geschichtlich  auf  Moses  und  Aaron  zurückwies,  ist  klar.  Zu  M^ti  vgl. 
Gen.  10,  12.  Lev.  25,  33.  Jos.  9,  14.  onxasi-V^^]  nach  ihren  Schaaren 
wie  12,51.  beim  Elohisten,  der  aber  sonst  gewöhnlich  BJ;«a2sV  sagt, 
z.  B.  Num.  1,  3.  52.  2,  3.  9  ff.  10,  14.  18.  22  ff  33,  1.'  Er  al- 
lein braucht  diesen  Ausdruck  von  den  IsraeHten  (7,  4.  12,  17.  41.), 
nicht  auch  der  Jehovist.  Gemeint  sind  damit  die  einzelnen  Abtheilun- 
gen, in  welche  die  Stämme  nach  den  verschiedenen  Stammvätern  zer- 
fielen; abtheilungsweise  geordnet  sollen  die  Israeliten  fortziehen. 
AehnHch  der  Jehovist  13,  18.  —  V.  28—30.  Der  Vrf.  kehrt  zur  Be- 
stellung Mosis  zurück  und  wiederholt  rr^'n^  ''a»  aus  V.  2.;  es  kommt 
ihm  aber  hier  vornämlich  auf  die  wegen  Mosis  Unberedlheit  nöthige 
Mitbestellung  Aarons  und  auf  das  Verhältniss  der  beiden  Brüder  zu 
einander  bei  der  Sendung  zu  Pharao  an.  Die  Stelle  ist  daher  Fort- 
setzung von  V.  10 — 13.  Zu  o"i"*3  eig.  am  Tage,  mit  dem  Verb.  fin. 
als  vgl.  Lev.  7,  35.  Ps.  18,  1.  und  über  V.  30.  s.  V.  12. 

Cap.  7,  1.  2.  Jehova  bestellt  Aaron  als  Redner  vor  Pharao. 
Er  macht  Moses  zu  Gott  für  Pharao  und  Aaron  zu  Mosis  Propheten 
d.  h.  wie  Gott  Eröffnungen,  Ankündigungen  und  Forderungen  an  die 
Menschen  erlässt  und  sich  dabei  eines  Propheten  als  Organes  bedient, 
durch  welches  er    sich  vernehmen  lässt,   so   soll  Moses  Eröffnungen 
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und  Forderungen  an  Pharao  richten,  aber  durch  Aaron  als  den  Red- 
ner; er  soll,  was  ihm  Jehova  gebielet,  dem  Aaron  miltheilen  und  die- 
ser es  dem  Könige  vortragen»  Demnach  wurde  Moses  auch  für  Aaron 
zu  Gott  (s.  4,  16.);  der  Verf.  bemerkt  dies  jedoch  nicht,  weil  er  hier 
hauptsächlich  die  Stellung  jedes  der  beiden  Brüder  Pharao  gegenüber 
angeben  will.  Dem  ganzen  Verhältniss  entspricht  die  Stellung  Aarons 
bei  den  ersten  Wundern;  er  verrichtet  sie  auf  Mosis  Geheiss  (V.  9. 
19.  8,  1.),  wie  auch  Gott  seine  Boten  Wunder  thun  lässt.  Ob  übri- 
gens V.  1  rein  elohistisch  ist,  steht  dahin;  »'^^i  kommt  sonst  beim 
Elohisten  nicht  vor.  —  V.  3.  4.  Jehova  wird  aber  Pharao's  Herz  ver- 
härten und  ihn  nicht  auf  Moses  und  Aaron  hören  lassen  (s.  4,  21.), 
daher  zur  Durchführung  seines  Willens  seine  Zeichen  und  Wunder  in 
Aegypten  zahlreich  machen,  seine  Hand  an  Äegypten  geben  d.  h.  sie 
an  Aegypten  bringen,  dieses  also  feindlich  anlasten  (3,  20.  9,  3.)  und 
so  nur  unter  grossen  Gerichten  (6,  6.)  die  Ausführung  bewirken. 
meine  Schaaren]  s.  6,  26.  w'a]  auch  V.  9.  11,  9.  10.  beim  Elo- 
histen  und  4,  21.  bei  einem  andern  alten  Erzähler;  der  Jehovist 
braucht  nur  f^i«  für  diesen  Begriff  z.  B.  4,  8.  9.  1,7.  28.  30.  8,  19. 
10,  1.  2.  —  V.  5.  Das  bringt  die  Aegypter  zur  Erkenntniss.  Wenn 
Jehova  seine  Hand  über  Aegypten  ausstreckt  (6,  6.)  und  mit  Gewalt 
Israel  hinwegführt,  dann  erkennen  die  Aegypter,  dass  er  Jehova  d.  i. 
der  wahre  Gott  (s.  3,  14.)  ist,  zumal  ihre  Götter  ja  selbst  dem  Arme 
Jehova's  erliegen  werden  (s.  12,  12.).  Diese  Folge  sollen  die  Gross- 
tliaten  Jehova's  bei  den  Aegyptern  haben  (14,  4.  18.  7,  17.  8,  6.  18. 
9,  14.),  aber  auch  bei  den  Israeliten  (10,  2.).  —  V.  6.  7.  Moses 
und  Aaron  thun,  wie  Jehova  geboten  d.  h.  führen  den  götthchen  Auf- 
trag aus.  Die  Angabe  geht  auf  die  ganze  Verhandlung  mit  Pharao 
und  greift  vor.  "ivy  )^]  gehört  der  breiten  Schreibart  des  Elohisten 
an  Gen.  6,  22.  hei  ihrem  Reden]  ihrer  Verhandlung  mit  Piiarao. 
Ueber  das  Alter  der  Brüder  s.  z.  6,  20. 


Cap.  7,  8—12,  36. 

1.    Die  ägyptischen  Plagen,  welche  Jehova  verhängte,  um  seiner 
Forderung   Befolgung   zu    verschaffen   und   die  Befreiung    seines  Vol- 
kes aus  Aegypten  zu  bewirken.     Die  älteste  Ueberlieferung    davon  ist 
folgende.     Den   Plagen   ging  ein   Zeichen  voran,   welches  Moses  und 
Aaron   als  Gottesboten    beglaubigen  und  ihr  Verlangen  als  einen  gött- 
lichen Befehl  beurkunden  sollte.     Aaron  warf  seinen  Stab  vor  Pharao 
hin   und  verwandelte   ihn  in  eine  Schlange,   was   jedoch    auf  Pharao 
keinen  Eindruck    machte  (7,  8 — 13.).     Nach    dem  vergebHchen    Zei- 
chen   schritt   Jehova   zu   Plagen.     Aaron    schlug   mit    seinem    Stabe 
den   Strom    und    alle  Wasser  Acgyptens    verwandelten   sich   zu   Blut 
und  wurden  untrinkbar  und   stinkend,    so  dass  auch  di«  Fische  star- 
ben   (7,    19 — 22.).     Auf  ähnliche   Weise    führte    Aaron    weiterhin 
die  Frösche  aus    den  Wassern   herauf  und   sie    bedeckten   das  Land 
(8,  1— -3.  und  V.  11  von  »h)  an.).     Die  genannten  3  Zeichen  vollzog 
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Aaron  mit  seinem  Stabe,  jedesmal  auf  Geheiss  des  Moses,  der  immer 
von  Jehova  Befehl  dazu  erhielt ;  die  ägyptischen  Hierogrammaten  aber 
machten  sie  nach  und  Pharao  willfahrte  der  Forderung  der  beiden 
Brüder  nicht.  Nach  ihnen  schlug  Aaron  von  Moses  in  Folge  göllli* 
chen  Befehls  aufgefordert  mit  seinem  Stabe  den  Staub  Aegyptens  und 
verwandelte  ihn  in  Mücken,  welche  an  Menschen  und  Vieh  waren. 
Die  Hierogrammaten  versuchten  dasselbe,  brachten  aber  nichts  zu 
Wege  und  leiteten  die  Plage  von  den  ägyptischen  Göttern  ab ;  Pharao 
blieb  unbeweglich  (8,  12 — 15.).  Hierauf  nahmen  auf  Jehova's  Befehl 
die  Brüder  ihre  Hände  voll  Ofenruss,  welcher  von  Moses  gegen  den 
Himmel  gestreut  zu  Staub  ^nirde  und  einen  entzündlichen  Ausschlag 
an  Menschen  und  Vieh  hervorbrachte.  Auch  dieses  Zeichen  konnten 
die  Hierogrammaten  nicht  nachmachen ,  litten  vielmehr  selbst  an  der 
Plage,  Pharao  aber  gab  gleichwohl  nicht  nach  (9,  8 — 12)  und  ent- 
Hess  die  Israeliten  nicht  (9,  35.)*  Er  verstockte  sich  trotz  aller  Zei- 
chen, welche  Moses  und  Aaron  vor  ihm  verrichteten  (11,  9.  10.). 
Jehova  schritt  zur  letzten  Plage,  zur  Tödtung  aller  menschlichen  und 
thierischen  Erstgeburten  Aegyptens,  welche  er  selbst  vollstreckte,  nach- 
dem er  zum  Andenken  an  die  Verschonung  der  Israeliten  dabei  und 
an  ihren  Abzug  aus  Aegypten  das  Passah  und  Ungesäuerte  eingesetzt 
hatte  (12,  1—^23.  28.).  Er  erwirkte  damit  zwar  keine  Entlassung 
von  Seiten  des  Königs,  aber  doch  das  Entweichen  seines  Volks  aus 
Aegypten.  Dass  diese  Berichte  von  einem  und  demselben  Erzähler 
herrühren,  ergibt  sich  schon  aus  ihrem  gleichmässigen  Zuschnitte  und 
aus  der  schönen  Planmässigkeit,  welche  sich  durch  sie  hindurchzieht, 
und  dass  sie  dem  Elohisten  angehören,  lehrt  die  Forderung  einer 
gänzlichen  Freigebung  Israels  (9,  35.  11,  10.),  der  Wunderstab  in 
Aarons  Hand  (7,  10.  20.  8,  2.  13.),  die  Vorführung  der  Hierogram- 
maten als  Wunderlhäter  (7,  11.  22.  8,  3.  14.  15.  9,  11.),  die  Ge- 
richte an  den  ägyptischen  Göttern  (12,  12.)  und  die  Ausdrucksweise 
z.  B.  pp  für  wrji  beim  Jehovisten  7,  9.  10.  12.,  ^t'itt  7,  9.  11,  9. 
10.,  ö-^Äta^n  7,  11.  22.  8,  3.  14.  15.  9,  11.,  >öw  mit  ^  7,  13.  22. 
8,  U.  15.  9,  12.  11,  9.,  nj;?»  7,  19.,  besonders  Cap.  12.,  z.  ß. 
ööö,  rrw^  und  '^th  gemäss  V.  4.,  ö^a*:?"  -j-^a  V.  6.,  »?.?.  Person  V.  l 
15.  16.  19.,  ts-^tttw  V.  12.,  as'^rjV-r^  und  Aehnliches  V.  14.  17.  21., 
ra^Sy  rjjn  V.  14.  17.,  «"nn  tDtsn  rrn-nsj  V.  15.  19.,  »7>  «;i5»?  V.  16., 
Bxy  selbig  und  riiMx  von  den  Israeliten  V.  17.,  ss'^nnwi»  Vsa  V.  20 
und  wy  15  V.  28.     ' 

2.  Diese  vom  Elohisten  erzählten  Zeichen  schliessen  sich  alle 
genau  an  die  Naturverhältnisse  Aegyptens  an  und  es  befindet  sich  unter 
ihnen  keines,  welches  nicht  ganz  besonders  zu  Aegypten  passte;  sie 
stellen  sich  zwar  als  ausserordentliche  Ereignisse,  als  göttliche  Wun- 
der dar,  aber  doch  als  solche,  welche  der  Eigenthümlichkeit  Aegyp- 
tens entsprechen.  Ihre  Zahl  beträgt  fünf,  wenn  man  das  vorgängige 
Beglaubigungszeichen  nicht  mit  rechnet;  die  Fünfzahl  ist  auch  sonst 
bei  ägyptischen  Dingen  häufig  (s.  Gen.  43,  34.).  Sie  treten  in  ange- 
messener Reihefolge  ein,  wenigstens  die  5  Plagen,  nämlich  die  Was- 
serverwandlung  zu  Ende  des  Juni  (s.  7,  20.),   die  Frösche    im  Sep- 
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tember  (s.  8,  2.)»  die  Mücken  im  Oktober  oder  November  (s«  S«  l«^«"^» 
der  Aosscblag  im  MSn  (s.  9,  10.)  und  die  IVsl,  die  tUemül  m  Juiu 
wieder  auftiört,  im  April  (s.  12,  29.).  l>ie  gölüiohen  (Joriclilo  mt 
den  Aegyptern  erfüllen  also  etwa  ein  Jahr  wie  das  StrargorirlU  der 
Sintfluth  (s.  Gen.  S.  74.).  Die  einzelnen  Hcrichle  fol^iMi  allerding« 
sehr  unvermittelt  und  unverbunden  auf  einander,  wie  os  in  der  ein» 
fachen  und  schlichten  Weise  dieses  Erzählers  liogl;  «her  evS  leidol 
doch  keinen  Zweifel,  dass  der  Verf.  sich  die  Plagen  nicht  als  Schlag 
auf  Schlag  erfolgt  dachte,  sondern  nach  angemessenen  ZwischourAu- 
man,  in  welchen  Jehova  dem  Könige  Zeit  zur  Besinnung  und  n«cliten 
Enlschliessung  liess  (s.  7,  19.).  In  dem  Verlaufe  der  Zoichon  gihl 
sich  ein  planmässiges  Aufsteigen  vom  Geringeren  zum  (irnssorcn  xu 
erkennen.  Dies  a)  hinsichtlich  der  Sachen  an  sich.  Das  erste  Zoi* 
eben  ist  noch  gar  keine  Plage,  die  Verwandlung  des  Wassers  zu  lUut 
schon  unbequ^em,  aber  doch  noch  ertrSgHch,  die  llorlHMführung  der 
widrigen  Frösche  sehr  lästig,  die  der  stechenden  und  peinigeuden 
Mucken  ein  unerträgliches  Uehel,  der  ontzündhche  Ausschlag  eine  un- 
mittelbare Antastung  der  Personen,  daher  auch  erst  nach  lilngereni 
Zwischenräume  eintretend,  die  Pest  ein  Angrifl'  auf  das  Lciieti,  dun 
höchste  irdische  Gut.  Schön  zeigt  damit  der  Verfasser,  wie  Jehova 
immer  schärfere  Mittel  anwendete,  um  Pharao  zur  Entlassung  zu  ho* 
stimmen.  Dasselbe  Aufsteigen  zeigt  sich  h)  hinsichtlich  der  Urheber. 
Die  unterste  Stelle  nimmt  Aaron  ein,  welcher  hioss  als  Begicilor,  lind* 
ner  und  Thaumaturg  des  Moses  wirkt  (s.  7,  2.) ;  er  vollzieht  niil  Noi* 
nem  Stabe  das  vorgängige  Zeichen  und  die  3  ersten  Plagen,  aher 
immer  nur  auf  Geheiss  seines  Bruders,  der  ihm  als  unmitlelharer 
Gottgesandter  übergeordnet  ist.  Nach  ihm  tritt  Moses  ein  und  fOlirl 
die  4  Plage  herbei,  welche  die  Personen  selbst  angreift.  Ziilolzl 
kommt  Jehova,  der  höchste  Urheber  des  Bcfreiungsplans  und  Hatuhr 
des  Moses ;  er  dorchzieht  Aegypten  und  schlägt  als  Herr  des  Leben» 
und  Todes  die  Erstgeburt ;  er  vollstreckt  selbst  die  5  und  letzte  Plago« 
Cndhch  tritt  die  Steigerung  auch  c)  hinsichtlich  der  llierogramniAteii 
hervor.  Die  Zeichen  mit  dem  Stalle,  dem  Wasser  und  den  Fro)«eh«ii 
machen  sie  als  Pharao's  Thaumalurgen  dem  Aaron  nach,  nicht  »her 
das  folgende  mit  den  Mücken,  wo  es  sich  um  Hervortiringfing  khcjt' 
diger  Wesen  handelt,  welche  allein  vom  lebendigen  Gotte  MtHiintf 
noch  weniger  das  darauf  kommende  von  Mose«  liewirkte  des  AifH' 
Schlages,  von  welchem  sie  seDMt  befaBen  werden ;  am  w^figsf^n  ktfU* 
nen  sie  Tod  und  YerdeH»en  herfireiführert«  Die  ganx^  ^,hflmUnt*Uti 
DarsteUimg  ist  wie  Gen.  1  ein  Niuter  dnrcUd^t.hUr  Vhmitiiutf^kttl 
und  klarer  Ordmmg,  daher  aoeh  leieht  nnd  Steher  ans  derri  hcAummh 
gemälde  von  den  ägyptischen  Flagen  aafzoii^beidem« 

3.  Der  Jehovist  bat  sie  weiter  aiifiprefAbrt  und  ^^noiUiHdt^f 
indem  er  theib  Zusätze  zu  dem  eb^Kistivrhen  Ha^yen  g^ma/bt,  fh^fM 
noch  5  weitere  Vcbel  himngelngt  hat,  ^  dasf  d»e  f;etam«y»(/^hf  d^r 
ägypUschoi  Ptageo  10  beir^jrt  '<.  ^Wm«.  ?^,  X;.  Zorn  7^,\tU^t\  m»^ 
dem  Stabe  wid  der  SeKlaa^f^  filjiet  er  iturbl«  hin/r»  ^  vt^hl  i*U^,t  mf 
Wasserverwandion^  eine  Aakftndi4mB^  ^ie^e^  l>beU  dnttU  %*'^*'.•^  (1^ 
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14 — 18.)  und  eine  Nachricht  fiher  die  Dauer  desselben  und  das  Ver- 
hallen der  Aegypter  dabei  (7,  23  -—25.).  Die  Frösche  lässt  er  eben- 
falls durch  Moses  besonders  ankündigen  (7,  26 — 29.)  und  berichtet 
dann,  wie  Pharao  in  der  Nolh  die  Bruder  gerufen,  ihre  Fürbitte  ver- 
langt und  die  Entlassung  der  Hebräer  versprochen,  aber  nach  dem 
Weichen  des  Uebels  nicht  Wort  gehallen  habe  (8,  4 — 11,  a.).  Die 
Mückenplage  berührt  er  nicht,  reiht  aber  an  sie  zwei ^ andere  Plagen 
an,  seine  beiden  ersten  oder  die  4  und  5  in  der  Gesammtzahl,  näm- 
Uch  die  Fliegen,  welche  der  Ankündigung  Mosis  gemäss  von  Jehova 
herbeigeführt  werden,  ganz  Aegypten  und  alle  Häuser  der  Aegypter 
anfüllen  und  Pharao  zu  denselben  Schritten  wie  bei  den  Fröschen, 
aber  nicht  zum  W^orthalten  bringen  (8,  16 — 28.)  und  ein  Viehslerben, 
welches  Moses  gleichfalls  ankündigt  und  Jehova  verhängt,  aber  ver- 
geblich (9,  1  —  7.).  Zum  Ausschlage  macht  er  keinen  Zusatz,  lässt 
aber  auf  ihn  seine  weiteren  3  Plagen  folgen,  die  7,  8  und  9  in  der 
ganzen  Reihe,  nämlich  den  Hagel,  welcher  Menschen  und  Vieh  er- 
schlägt, die  Felder  und  Pflanzungen  verwüstet  und  Pharao  zu  Bitten 
und  Verheissungen  nölhigt,  aber  so  wenig  wie  früher  zur  Entlassung 
des  Volkes  bestimmt  (9,  13 — 34.),  die  Heuschrecken,  w^elche  das 
ganze  Land  bedecken,  alles  Uebrige  fressen  urid  den  König  zu  Bitten 
und  Versprechungen  zwingen,  die  er  aber  auch  diesmal  nicht  erfüllt 
(10,  1 — 20.)  und  die  Finsterniss,  welche  drei  Tage  in  Aegypten 
herrscht  und  nicht  mehr  bewirkt,  als  die  vorhergehenden  Plagen  (10, 
21 — 29.).  Hagel  und  Heuschrecken  werden  von  Moses  besonders  an- 
gekündigt und  mit  dem  Stabe  herbeigeführt,  die  Finsterniss  mit  der 
Hand  ohne  Ankündigung.  Beim  Sterben  der  Erstgeburt  triöTt  er  wie- 
der mit  dem  Elohisten  zusammen  und  lässt  es  durch  Moses  ankündi- 
gen (11,1 — 8.),  fügt  zur  elohistischen  Passahvorschrift  eine  Einschär- 
fung hinzu  (12,  24 — 27.),  und  berichtet  zuletzt,  wie  Jehova  die  Erst- 
geburt Aegyptens  schlägt,  Pharao  den  Abzug  des  Volkes  zur  Festfeier 
genehmigt  und  Israel  gedrängt  und  gelrieben  den  eingemachten  Teig 
ungesäuert  mitnimmt,  nachdem  es  sich  vorher  von  den  Aegyplern  kost- 
bare Geräthe  und  Kleider  hat  geben  lassen  (12,29 — 36.).  In  diesen 
Abschnitten  entscheiden  gegen  den  Elohisten  und  für  den  Jehovislen 
die  Forderung  einer  bloss  zeitweihgen  Entlassung  des  Volkes  zu  einem 
Opferfestc  (7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1.  13.  10,  3.  7  If.  24  ff. 
12,  31  f.),  der  Wunderslab  in  Mosis  Hand  (7,  15.  17.  9,  23.  10, 
13.),  der  Umstand,  dass  Aaron  Moses  nur  begleitet,  aber  kein  Zeichen 
verrichtet  (8,  4.  8.  21.  9,  27.  10,  3.  8.  16.),  die  Ausbeutung  der 
Aegypler  durch  die  Hebräer  (11,  2  f.  12,  35  f.),  die  Entlassung  des 
Volkes  von  Seiten  Pharao's  (11,  8.  12,  31  f.),  das  Hinausdrängen 
des  Volkes  (11,  1.  12,  33.),  das  Mitnehmen  des  Teiges  (12,  34.), 
und  die  Ausdrucksweise  z.  B.  der  Name  Gosen  8,  18.  9,  26.,  "^as 
und  T^asn  vom  Herzen  7,  14.  8,  11.  28.  9,  7.  34.  10,  1.,  wofür  der 
Elohist   nur  pm   und  pin  hat,  ^»'yh  und    »^a  für  ^^^  7,  15.,   ns-n? 

7,  16.,  das  prophetische  riin^  •n»?«  Vis  7,  17.  8,  16.  9,  1.  10,  3.  11, 
4.,  I?«!  7,  23.  10,  6.,   das  Adj.V^  7,  27.  9,  2.  10,  4.,  p  für  Tf» 

8,  5.  7.  24.  25.  9,  26.  10,  17.  24.,  p3>?  und  rrgys  8,  8.  11,  6.  12, 
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30.,  '^ßaa  ö^ftton  und  2ti^j:'n  8,  16.  9,  13.,  "^rt^a  8,  18.  25.  9,  17., 
ö?Bn  dasmal  8,  28.  9,  14.  27.  10,  17.,  narn  8,  22.,  ^^aya  9,  14. 
16.,  ö^^KJ  9,  16.,  nw  ^51  9,  20.  21.,  nnisn'a^sj  9,  22.  25.  10,  15., 
r^'hp  vom'  Donner  9,'  23.  28.  29.  33.  34.,  txö  seit  9,  24.,  die  Endung 
1^  9,  28—30.  11,  7.,  d^ü  9,  30.  10,  7.  12,  34.,  »)?>!?  ri;rr  10,  7., 
»:a   10,   11.  11,  1.,  w   10,  11.  17.  11,  2.,  ?|^  ^öön  10,  28.,  nn?^:^  ^«^k 

11,  2.,  -jn  -jr?!  11,  3.  12,  36.,  aV^'y  ^:^.  12,  24,  nniay  von  einer  ein- 
zelnen religiösen  Feier   12,  25.,  die  Wendung  12.,  26  f.,  n;nrj»n^  n^js 

12,  27.,  ^ia  vom  Gefängnisse  12,  29.,  n^'s«  12,  34  f.  und  Wa  12*  36. 

4.  Die  vom  Jeliovisten  hinzugefügten  Plagen  entsprechen  ehen- 
falls  den  ägyptischen  Verhältnissen,  besonders  indessen  doch  nur  die 
Fliegen  und  die  FInslerniss,  minder  das  Viehslcrben,  der  Hagel  und 
die  Heuschrecken,  welche  Uebel  zwar  in  Aegypten  vorkommen,  dieses 
Land  aber  nicht  grade  auszeichnen.  Sie  schliessen  sich  meist  gut  an 
die  elohistischen  an  und  stehen  in  angemessener  Reihefolge ;  die  Flie- 
gen gehören  den  Herbstmonaten  an  (s.  8,  20.),  der  Hagel  dem  Ja- 
nuar (s.  9,  25.  32.),  die  Heuschrecken  dem  Februar  (s.  10,  15.)  und 
die  Finsterniss  dem  März  (s.  10,  23.).  Nur  darin  dürfte  ein  Miss- 
verhällniss  anzuerkennen  sein,  dass  Hagel  und  Heuschrecken  dem  Aus- 
schlage nicht  vorangehen,  sondern  folgen.  Von  diesen  Zeichen  ver- 
richtet Aaron  kein  einziges;  er  kommt  als  Thaumaturg  hier  so  wenig 
wie  die  ägyptischen  Hierogrammalen  vor;  die  beiden  ersten  vollzieht 
Jehova  (8,  20.  9,  6.),  die  3  folgenden  führt  Moses  durch  Ausstreck'ung 
seines  Stabes  (9,  23.  10,  13.)  oder  seiner  Hand  herbei  (10,  22.); 
die  Tödtung  der  Erstgeburt  vollstreckt  wie  beim  Elohisten  Jehova 
unmittelbar  (12,29.).  Der  Erzähler  hält  also  hinsichtlich  der  Urheber 
das  vom  Elohisten  beobachtete  Aufsteigen  nicht  ein,  hat  aber  in  an- 
dern Beziehungen  doch  auch  eine  Steigerung,  indem  er  bei  der  7,  8 
und  10  Plage  an  die  bis  dahin  in  Aegypten  unerhörte  Grösse  des 
Uebels  erinnert  (9,  18.  24.  10,  6.  14.  11,  6.)  und  den  geängstigten 
König  in  der  Verhandlung  mit  Moses  allmählich  immer  mehr  zugeben 
lässt  (8,  4.  21.  24.  9,  28.  10,  11.  24.  12,  31  f.).  Er  weicht  auch 
darin  ab,  dass  er  seine  Zeichen  nicht  vor  Pharao  verrichten  lässt, 
wie  der  Elohist  alle  ausser  dem  Sterben  der  Erstgeburt  (s.  11,  10. 
vgl.  4,  21.)  und  dass  er  gern  ausdrücklich  bemerkt,  wie  nur  die 
Aegypter,  nicht  auch  die  Israeliten  von  den  Plagen  getroffen  worden 
seien  (8,  18  f.  9,  6  f.  26.  10,  23.  11,  7.).  Im  Allgemeinen  unter- 
scheidet er  sich  vom  Elohisten  noch  dadurch,  dass  er  bei  den  von 
ihm  und  dem  Elohisten  berichteten  Plagen  mehr  Verhandlung  zwi- 
schen Moses  und  Pharao  in  den  Hergang  der  Ereignisse  bringt.  Bei 
ihm  kündigt  Moses  die  Plagen  dem  Könige  meist  an,  damit  dieser 
über  den  Urheber  nicht  in  Zweifel  sei  und  eine  Mahnung  zum  Ueber- 
legen  und  Nachgeben  erhalte  (7,  17  f.  27  f.  8,  17.  9,  3.  18.  10, 
4  f.  11,  4  f.) ;  diese  Ankündigung  geschieht  oft  am  Tage  vor  dem 
Eintritt  des  Unheils  (8,  6.  19.  9,  5  f.  18.  10,  4.  13.).  Bei  ihm  lässt 
der  König  in  der  Nolh  Moses  und  Aaron  rufen,  nimmt  ihre  Fürbitte 
in  Anspruch  und  verspricht  die  Entlassung  des  Volks  (8,^  4  ff.  21  ff. 
9,27  f.  10,  16  f.  24.  12,31  f.).     Bei  ihm  legt  Moses  die  gewünschte 
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Furbille  ein  und  bewirkt  das  Aufliören  des  Uebels  (8,  8  f.  26  f.  9, 
33.  10,  18  f.).  Zum  Theil  sind  diese  Abweichungen  durch  die  Ur- 
kunden veranlasst,  welche  dem  Bearbeiter  der  Grundschrift  vorlagen 
und  ebenfalls  von  den  ägyptischen  Plagen  berichteten  (3,  20.  4,  21.). 
Denn  dass  er  solche  auch  hier  benutzt  hat,  lässt  sich  nicht  bezwei- 
feln.    Man  s.  z.  8,  11.  10,  20.  29.  11,  3.  8. 

5.  Alle  Erzähler  stimmen  darin  uberein,  dass  diese  Plagen  den 
Israeliten  die  Freiheit  brachten.  Dies  muss  im  Allgemeinen  auch  fest- 
gehalten werden.  Denn  dass  Pharao  die  Hebräer  gutwillig  entlassen 
habe,  ist  unwahrscheinlich,  weil  kein  König  ein  dienslbarcs,  brauch- 
bares und  nützhches  Volk  entlässt,  wenn  er  es  halten  kann,  und  dass 
die  Hebräer  ihre  Freiheit  von  den  Aegyptern  mit  Gewalt  erkämpft 
haben,  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  weil  sie  dazu  nicht  im  Stande 
waren.  Beide  Annahmen  haben  auch  die  hehr.  Ueberlieferung  gegen 
sich,  welche  indessen  darin  auseinander  geht,  dass  sie  die  Hebräer 
bald  eigenmächtig  wegziehen  (s.  6,  11.)  bald  vom  Könige  zu  einem 
von  ihm  gewünschten  Opferfeste  entlassen  werden  lässt  (s.  3,  18.). 
Die  erstere  vom  ältesten  Erzähler  vertretene  Ansicht  ist  sicher  die 
geschichtlichere  und  daher  anzunehmen,  dass  zur  Zeit  des  Moses  Um- 
stände eingetreten  waren,  welche  es  den  Hebräern  möglich  machten, 
eigenmächtig  fortzuziehen,  den  Aegyptern  aber  unmöglich,  das  Unter- 
nehmen aufzuhalten  und  rückgängig  zu  machen.  Man  könnte  an  Ver- 
wickelung der  Aegypter  in  Krieg  mit  andern  Völkern  denken,  wäre 
etwas  davon  bekannt  und  deutete  die  hebr.  Ueberlieferung  darauf  hin. 
Diese  berichtet  jedoch  allein  von  grossen  Landplagen  und  hebt  ua- 
menthch  die  Pest  als  das  Unheil,  welches  den  Abzug  ermöglichte, 
stark  hervor.  Man  hat  keinen  Grund,  das  Allgemeine  der  Sage  anzu- 
zweifeln, vielmehr  es,  wenn  man  dieser  nicht  allen  geschichtlichen 
Boden  entziehen  will,  als  den  geschichtlichen  Kern  zu  betrachten.  Das 
Maass  des  Unheils  aber,  welches  die  Aegypter  in  Verwirrung  und  Noth 
stürzte  und  zur  Zurückhaltung  der  Hebräer  unfähig  machte,  lässt  sich 
im  Besonderen  und  Einzelnen  nicht  bestimmen.  Die  Angaben  der  Sage 
von  der  Verschonung  der  Hebräer  sind  allerdings  zu  ermässigen ;  das 
Geschichtliche  darin  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Hebräer  einen  be- 
sonderen  Landestheil  inne  hatten.  Die  Auffassung  der  grossen  und 
wichtigen  Ereignisse  ergab  sich  leicht.  Der  Hebräer  erkannte  nur  den 
väterlichen  Gott  als  wahren  Gott  an  (s.  20 ,  4.)  und  konnte  sie ,  die 
einen  göttlichen  Urheber  haben  mussten,  nur  von  diesem  ableiten ;  sie 
mussten  ihm  aber  rücksichtüch  der  Aegypter  als  Strafen  für  die  lange 
und  harte  Bedrückung  und  als  Zwangsmittel  zum  Zw^eck  der  Freige- 
bung, rücksichtlich  der  Hebräer  als  Veranstaltungen  zur  Befreiung  er- 
scheinen, zumal  Moses,  welcher  das  Unternehmen  anordnete  und  lei- 
tete, dieses  als  götthchen  Plan  und  sich  selbst  als  göttlichen  Gesandten 
erkannte  und  geltend  machte ;  er  konnte  den  ganzen  Auszug  aus  dem 
Lande  der  Bedrückung  und  Knechtschaft  nur  als  eine  Erlösung  durch 
Jehova  ansehen,  wie  die  exilischen  Propheten  die  Sendung  des  Cyrus ; 
s.  z.  Jesaia  S.  290  f.  Die  so  aufgefasste  geschichtliche  Tbatsache 
pflanzte   sich  zunächst  mündUch  fort   und   gehörte  Jahrhunderte    hin- 
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durch  allein  der  mündlichen  Ueberlieferung  an ;  sie  war  der  weiteren 
Ausbildung  und  Ausfährung  durch  die  Sage  ausgesetzt,  welche  ihr 
Recht  der  Gestaltung  an  ihr  geübt  hat,  wie  sie  es  an  jedem  geschicht- 
lichen SloiTe  übt,  so  lange  er  ihr  allein  angehört;  durch  sie  gestalte- 
ten sich  die  Ereignisse  zu  ausserordentlichen,  ihres  alimächtigen  Ur- 
hebers würdigen  Wundern  und  Moses  zum  grössten  Wunderthäler  der 
Hebräer.  Das  musste  namentlich  den  Begebenheilen  der  mosaischen 
Zeil  geschehen.  Ein  Volk,  welches  in  seinen  Verhältnissen  überhaupt 
weder  ein  bloss  menschUches  Thun  noch  einen  blinden  Zufall,  son- 
dern überall  die  wallende  Hand  Gottes  erkannte,  konnte  am  wenigsten 
in  denn  wichtigsten  Ereignisse  seiner  Geschichte  die  höhere  Hand  ver- 
missen, uiusste  sie  vielmehr  dort  grade  recht  wirksam  fmden,  dort 
vor  allem  göttHche  Grossthaten  voraussetzen.  Deshalb  beschränkte 
sich  auch  die  Sage  nicht  darauf,  die  Begebenheiten  zu  Wundern  zu 
gestalten,  sondern  vermehrte  sie  auch,  da  die  Ueberlieferung  einmal 
von  vielen  und  grossen  Gerichten  an  den  Aegyptern  erzählte.  Die 
jüngeren  Erzähler  bringen  eine  Anzahl  Ereignisse  zu  den  elohistischen 
hinzu,  unter  ihnen  auch  solche,  welche  nicht  grade  an  die  eigenthüm- 
lichen  Verhältnisse  Aegyptens  anknüpfen.  Sie  lassen  das  Walten  der 
Sage  mit  dem  geschichtlichen  Stoffe  recht  deutlich  erkennen.  Be- 
sondre Hilfsmittel :  Berlholdt  de  rebus  a  Mose  in  Aegypto  gestis. 
ErL  1795.  —  Eichhorn  de  Aegypti  anno  mIrabiH.  Gott.  1818.  — 
Hengstenberg  Bücher  Mose's  und  Aegyplen  S.  93  ff.  —  Friedreich  zur 
Bibel  I.  S.  95  ff.  —  Winer  RWB  u.  Moses  und  den  einzelnen  Artikeln. 
Cap.  7,  8 — 13.  Das  erste  Zeichen,  erzählt  vom  Elohislen.  Jehova 
staltet  die  Brüder  mit  Wundergaben  aus  (4,  21.),  da  Pharao  ohne 
Zweifel  sie  zur  Verrichtung  eines  Zeichens  auffordern  wird.  Denn 
von  dem,  welcher  sich  für  einen  Gottesboten  erklärte,  verlangte  man 
zur  Beglaubigung  göttliche  Werke,  wie  sie  der  bloss  menschlichen 
Kraft  nicht  möglich  sind.  Nach  dem  Jehovisten  4,  2  ff.  erhielten  sie 
solche  Wundergaben  auch,  um  sich  bei  ihrem  Volke  zu  beglaubigen, 
eine  den  älteren  Erzählern  fremde  Ansicht.  —  V.  9.  10.  Aaron  soll, 
wenn  Pharao  ein  Zeichen  fordert,  auf  Mosis  Geheiss  seinen  Stab  hin- 
werfen und  dieser  zur  Schlange  werden.  Er  thut  also.  Er  erscheint 
bei  dem  ersten  Zeichen  als  der  ausführende  Thaumaturg  und  Moses 
ihm  übergeordnet  (s.  V.  1.).  deinen  Slab]  den  dir  gehörenden  Stab. 
Nach  den  Auslegern  soll  das  der  Slab  des  Moses  sein,  den  dieser 
dem  Aaron  übergeben  habe.  So  scheint  allerdings  der  Jehovist  die 
Sache  angesehen  zu  haben.  Allein  dann  wäre  "^'^^  oder  H^aiarj  er- 
forderlich und  es  muss  eine  Verschiedenheil  der  Ueberlieferung  an- 
erkannt werden.  Beim  Elohislen  führt  Aaron,  beim  Jehovisten  Mo- 
ses den  Wunderstab  (s.  4,  20.).  Für  "j-ss^  beim  Elohislen  (s.  Gen.  1, 
21.)  hat  der  Jehovist  «Jna  V.  15.  4,  2.  —  V.  11.  12.  Wie  aber 
Moses  seinen  Thaumalurgen  hat,  so  hat  auch  Pharao  solche ;  er  beruft 
die  Weisen  und  Beschwörer  d.  i.  Gelehrten  und  Zauberer  und  diese 
ö-nDtt^jn  d.  i.  Hierogrammaten  Aegyptens  (s.  Gen.  41,  8.)  thun  dasselbe, 
indem  sie  ihre  Stäbe  hinwerfen  und  zu  Schlangen  werden  lassen.  Nach 
der  jüd.  Tradition  z.  B.  2  Tim.  3,  8.  hiessen  zwei  von  ihnen  Jannes 
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und  Janabres,  worüber  mehr  bei  Rosenm.  ad  h.  1.  und  Winer  RWB. 
Ucbrigens  standen  die  ägyptischen  Zauberer  in  grossem  Rufe  und  man 
legte  ihnen  selbst  Einfluss  auf  die  Gestirne  bei  (Euscb.  praep.  ev.  5, 
10.).  ön-^tsnlsa]  eig.  mit  ihren  Künsten  d.  h.  unter  Anordnung  der  ih- 
nen eigenthümlichen  Zaubergeberden,  Bewegungen,  Sprüche  u.  s.  w. 
So  wegen  8,  14.  Das  elohistische  Wort,  wofür  V.  22.  8,  3.  14. 
ö-^tfl^  erklärt  sich  nach  ts«^  und  t:nV  verhüllen,  bedecken  (2  Sam.  19, 
5.  Jes.  25,  7.  1  Reg.  19,  13.),  wie  )p  und  )p'o  Zauberer  von  -ja; 
bedecken,  in  Po.  bedeckt  handeln  d.  i.  Verborgenes  ihun,  geheime 
Künste  treiben  (Lev.  19,  26.).  Nach  dem  Erzähler  also  war  das 
Werk  auf  beiden  Seiten  dasselbe,  nur  dass  es  von  den  Hierogramma- 
len  durch  Zauberei,  von  Moses  und  Aaron  durch  die  Kraft  Gottes 
gewirkt  wurde  und  dass  Aarons  zur  Schlange  gewordener  Stab  die 
zu  Schlangen  gewordenen  Stäbe  der  Hierogrammaten  schhesslich  ver- 
schlang, dadurch  aber  eine  Ueberlegenhcit  bewies.  Unvereinbar  mit 
dem  Texte  sind  die  Annahmen,  die  Hierogrammaten  hätten  das  Werk 
durch  dämonische  Kräfte  gewirkt  {Calv.  Clerk.  Baumg,),  eine-dem 
A.  T.  fremde  jüngere  Vorstellung  (Mit.  9,  34.  12,  24.  2  Thess.  2,9.), 
oder  sie  hätten  bloss  die  Augen  täuschende  Blendwerke  gemacht 
{Abenesr,  Maimonid»  Äbarb,)  oder  sie  hätten  Schlangen  mitgebracht, 
die  in  der  Entfernung  wie  Stäbe  erschienen  und  vor  Pharao  hinge- 
worfen allerdings  Schlangen  gewesen  wären  (J.  /).  Mich,)  oder  sie 
und  Moses  hätten  nur  die  Kunst  gezeigt,  die  Schlangen  so  zu  behan- 
deln, dass  man  sie  w^e  Stäbe  handhaben  könne  (Eichh.)»  Jedenfalls 
aber  ist  die  hier  vorhegcndc  Sage  durch  diese  in  Aegypten  einheimische 
Kunst  veranlasst  worden  und  knüpft  somit  wie  die  folgenden  W^under 
an  die  eigenthümlichen  ägyptischen  Verhältnisse  an.  Die  Alten  berich- 
ten viel  von  gewissen  Geschlechtern,  welche  Schlangen  bändigten,  na- 
menthch  von  dem  afrikanischen  Volke  der  Psyller.  Diese  hatten  eine 
q>v0iKriv  ccvtiTtad-Biav  gegen  die  Schlangen  (Strabo  17.  p.  814.)  oder 
ein  angebornes  virus  serpentibus  exitiale,  welches  ihnen  besonders  im 
Frühjahr  einen  eigenthümlichen  Geruch  gab,  der  die  Schlangen  fliehen 
machte  und  betäubte  (Phn.  H.  N.  7,  2.  8,  38.  28,  6.).  Ihnen  scha- 
dete kein  Schlangenbiss  und  sie  heilten  von  Schlangen  Gebissene,  in- 
dem sie  ihnen  das  Gift  aussaugten  (Plutarch.  Gato  Utic.  56.  Aelian. 
bist.  anim.  1,  57.  16,  28.  Dio  Cass.  51,  14.  Solin.  Polyh.  27,  41  f.). 
Nach  dem  gewöhnhchen  Glauben  übten  sie  als  eine  magica  gens  ihre 
Gewalt  über  die  Schlangen  durch  die  Sprüche  und  Gesänge,  also  durdi 
Beschwörung  und  Zauberei  (Lucan.  Phars.  9,  890  ff.  vgl.  Ps.  58,  5  f. 
Koh.  10,  11.  Jer.  8,  17.).  Am  Häufigsten  wird  von  ihnen  angeführt, 
dass  sie  durch  Annäherung,  Geruch  und  Berührung  die  Scjilangen  in 
einen  Zustand  der  Betäubung  und  Ohnmacht  versetzten  (Aelian.  16, 
27.);  sie  konnten  ihnen  cantuque  manuque  somnos  spargere  (Virg. 
Aen.  7,  753  f.),  sie  tacta  sopire,  ihnen  somnum  miltere  und  soporem 
cantare  (Sil.  Ital.  1,411.  5,  354.  8,  498),  sie  magicis  cantibus  sopire 
(Colum.  10,  367.);  bei  ihrem  Gesänge  und  ihrer  Berührung  miles 
iacuere  cerastae  (Sil.  Ital.  3,  302.).  In  Indien  brachte  man  auch 
durch  magische  Schriften  die  Schlangen  in  Schlaf  (Philostr.  vit.  Apoll. 
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3,  8.).  Desgleichen  werden  Fülle  angeführt,  in  welchen  die  Schlangen 
in  einen  Zustand  der  Erstarrung  und  des  Todes  verfielen  (Dio  Cass. 
1.  1.  Arislot.  mirabh.  151.).  Dies  waren  dann  gleichsam  in  Stäbe  ver- 
wandelte Schlangen.  Die  Psyller  trieben  ihr  Wesen  besonders  in 
Aegypten,  wo  sie  auch  Octavian  kommen  Hess,  um  der  Kleopalra  das 
Schlangengift  auszusaugen  (Plin.  H.  N.  11,  30.  Suelon.  August.  17.). 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  gibt  es  im  Morgenlande,  besonders  in  Aegyp- 
ten, solche  Schlangenbändigung,  ein  erbhches  Geheimniss  gewisser  Fa- 
milien, welche  eine  Sekte  bilden.  Diese  Leute  wissen  unter  Beschwö- 
rungen und  Locktönen  die  Schlangen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  her- 
vorzurufen (Brown  Reisen  S.  104.  v.  Schubert  Reise  II.  S.  116.), 
gehen  mit  ihnen  um  wie  mit  den  unschädlichsten  Thieren,  ohne  Scha- 
den zu  nehmen  {Bruce  Reisen  V.S.  210  ff.  Hasselquisl  Reise  S.  76.  79  ff.) 
und  richten  sie  zu  gewissen  Kunststücken  ab  {Kämpfer  amoenitt.  exolt. 
p.  565  ff.  Drummond-Hay  Marokko  S.  170  ff.).  So  z.  B.  verwandeln 
sie  sie  in  einen  Stock  d.  h.  der  Gaukler  legt  der  Schlange  die  Hand 
auf  den  Kopf  und  sie  wird  steif  und  unbeweglich;  sie  scheint  in 
Slarrsucht  verfallen  und  erwacht  erst  wieder,  wenn  jener  sie  am 
Schwänze  fasst  und  denselben  stark  mit  den  Händen  reibt  {Champol' 
Hon-Figeac  Egypten  S.  26.).  Bei  öffentlichen  Aufzügen  erscheinen 
sie  in  einem  rasenden  Zustande  mit  Schlangen  um  den  Leib,  welche 
sie  dann  mit  den  Zähnen  zerreissen  und  stückweise  verschlingen ; 
sie  werden  vom  Volke  als  Menschen  höheren  Geistes  angestaunt  und 
sehr  geehrt  und  ihre  That  gilt  als  Wunderwerk  {Maillel  descript.  de 
TEgypte  II.  p.  133.  Savary  Zustand  Aegyptens  L  S.  50.  Sonnini  Rei- 
sen I.  S.  305  ff.).  Mehr  bei  Bocharl  Hicroz.  IIL  p.  162  ff.  Qualre- 
mere  memoires  sur  TEgypte  I.  p.  202  ff.  RosenmüUer  A.  und  N.  Mor- 
genland IV.  S.  55  ff.  —  V.  13.  Da  also  die  Ilierogrammaten  dasselbe 
Zeichen  verrichten  können,  so  erbHckt  Pharao  in  Moses  und  Aaron 
nichts  Höheres,  wiewohl  ihn  nach  Ansicht  des  Erzählers  die  Ueber- 
legenheit  von  Aarons  Stab  darauf  hätte  führen  können;  er  willfahrt 
ihrem  Verlangen  nicht  wie  Jehova  V.  4.  gesagt  hat.  Jehova  muss 
demnach  zu  Zeichen  schreiten,  welche  die  Aegypter  schmerzHch  tref- 
fen, mithin  Plagen  verhängen,  um  durch  sie  als  Zwangsmittel  die  Ent- 
lassung Israels  zu  bewirken.  Er  lässt  aber  nach  dem  Jehovisten  jede 
Plage  dem  Könige  immer  besonders  ankündigen,  damit  dieser  über 
den  Urheber  und  Zweck  derselben  nicht  im  Zweifel  sei.  Pharao  soll 
sie  ansehen  als  Strafe  für  seine  bis  dahin  bewiesene  Verstocktheit 
und  als  Zwangsmittel  gegen  diese  Verstocktheit.  —  V.  14 — 25.  Die 
erste  Plage,  bestehend  in  einer  Verwandlung  des  Wassers  zu  Blut  und 
erzählt  vom  Elohisten;  doch  sind  V.  14 — 16.  und  V.  23 — 25.  jeho- 
vistische  Zuthaten.  In  w^elcher  Zeit  nach  dem  ersten  Zeichen  sie  er- 
folgte,   gibt    der  Verf.   nicht  an.     lieber  w  und   prn  vom  Herzen  s. 

4,  21.  Moses  soll  am  Morgen,  wo  der  König  zum  Wasser  ausgehen 
d.  i.  aus  seinem  Palaste  sich  an  den  Nil  begeben  wird,  sich  stellen 
zu  spinem  Begegnen  d.  i.  einen  Platz  am  Ufer  einnehmen,  wo  er  mit 
ihm  zusammentrifft  (s.  5,  21.),  den  Stab  mitnehmen,  der  sich  zur 
Schlange  verwandelt  hat  (4,  3.)  und  im  Namen  des  Hebräergottes  Je- 
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hova  die  Entlassung  des  Volkes  zu  einem  Opferfesle  in  der  Wfiste 
(s.  3,  18.)  aufs  neue  verlangen.  Das  Ausgelicn  Pharao's  zum  Nil  er- 
klärt man  dahin,  dass  der  König  Hydromantie  treiben  (Jonath.)  oder 
sich  am  Wasser  erfrischen  (Targ.  Hieros.)  oder  sich  baden  {Cleric, 
vgl.  2,  5.)  oder  dem  Flusse  die  tägliche  Verehrung  beweisen  wollte 
{Hengslenherg  Hucher  Mose's  S.  HO  f.).  Allein  dann  würde  es  wohl 
öfter  erwähnt  sein:  es  kommt  aber  nur  noch  bei  der  Mückenplagc  8, 
16.  vor.  Vielmehr  ist  gemeint,  der  König  werde  sehen  gehen,  wie 
hoch  das  Wasser  gestiegen  sei  {Abenesr,  Rosenm.).  Die  Plage  fällt 
nämlich  in  die  Zeit  des  Stcigens  des  Stromes,  also  in  die  wichtigste 
Zeit  Aegyplens,  wo  der  Strom  Gegenstand  aufmerksamer  Beobachtung 
ist  Zur  Zeit  des  Abenesr.  machten  es  die  ägyptischen  Könige  in  den 
Monaten  Tammuz  und  Ab  noch  so  wie  der  mosaische  Pharao.  S.  auch 
z.  V.  22.  —  V.  17.  18.  Zugleich  soll  Moses  ankundigen,  er  werde 
mit  seinem  Stabe  auf  das  Wasser  des  Stromes  schlagen  und  dieses 
sich  zu  Blut  verwandeln ;  auch  w  ürden  die  Fische  im  Strome  sterben, 
der  Strom  selbst  stinken  und  die  Aegypter  sich  mühen  Wasser  aus 
dem  Strome  zu  Irinken  d.  h.  es  nur  mit  Mühe,  es  kaum  trinken  kön- 
nen. Die  Fassung,  sie  würden  es  gar  nicht  trinken  können  (LXX, 
Saad.  Abus>  Ar.  Erp.  Cleric)  oder  sie  würden  einen  Ekel  davor  ha- 
haben  (J.  D,  Mich,  Dalh,  Rosenm,  Gesen,  de  W,)  lässt  r»«^  nicht  zu, 
w^as  stets  sich  mühen,  ermüden,  müde  sein  bedeutet.  Etwas  $tärker 
lautet  freilich  der  Ausdruck  V.  21.  24.  daran  wirsi  du  erkennen, 
dass  ich  Jehova  fttw]  die  Verwandlung  des  Wassers  zu  Blut  lehrt 
dich,  dass  ich  der  wahre  Gott  bin  (V.  5.).  Als  Prophet  redet  Moses 
bald  in  Jehova's  bald  in  seinem  Namen  wie  11,  4 — 8.  Zach.  10, 
4  ff.  12,  9  f.  —  V.  19—25.  Darstellung  des  Elohisten.  Zwischen 
V.  8 — 13.  und  19 — 25.,  also  dem  ersten  und  zweiten  Zeichen, 
muss  man  sich  eine  Zwischenzeit  denken,  in  welcher  Pharao  sich 
besinnen  und  entschliessen  sollte;  erst  nach  Ablauf  derselben  schritt 
Jehova  zum  zweiten  Zeichen  oder  der  ersten  Plage.  Bei  ^tts-^i  sollte 
man  demnach  wie  Ilos.  3,  1.  ein  ti»  ferner  erwarten;  indessen 
kommt  doch  auch  das  einfache  '^^n'^i  vor,  wo  ein  folgendes  Beden 
gemeint  ist,  z.  B.  Jes.  8,  1.  Mich.  3, 1.  Jer.  3,  6.  Diese  Bemerkung 
auch  für  8,  1.  12.  9,  8.  Aaron  soll  seinen  Stab  (s.  V.  9.)  nehmen 
und  seine  Hand  ausstrecken  d.  i.  sie  mit  dem  Stabe  erheben,  um  das 
Wasser  zu  schlagen  und  dadurch  zu  Blut  w^erden  zu  lassen,  über 
die  Wasser  Aegypiens]  welche  von  dem  Wunder,  wenn  auch  nicht 
alle  von  Aarons.  Stabe  getroffen  werden  sollen.  Denn  der  Schlag  ge- 
schah nur  an  einer  Stelle  des  Flusses,  wo  der  König  und  seine  Be- 
amten standen;  aber  seine  Wirkung  umfasste  das  Ganze  der  ägypti- 
schen Wasser.  Sie  werden  einzeln  aufgeführt.  Die  M'.^ns  sind  der 
Strom  selbst  und  seine  Arme,  die  b'^^^k''  seine  Canäle  (8,  1.  Job.  28, 
10.),  welche  das  Land  durchschnitten,  die  ö-^öjk  die  Seen  und  Teiche 
und  der  Jripö-Vs  die  Cisternen  und  diejenigen  Brunnen,  welche  sich 
vom  Nil  her  füllen.  Denn  nur  solche  Behältnisse  meint  der  Verf., 
welche  ihr  Wasser  vom  Nil  erhallen.  Das  letzlere  ist  nicht  bloss  der 
Fall  mit  den  Canälen,  sondern  auch  mit  den  Seen  (Bruns  Erdbeschr. 


Ex.  7,  19.  63 

V.  Afrika  I.  S*  52  (F.),  z,  B.  den  Seen  Möris  u.  Mareotis  (Herod.  2, 
149.  Strabo  17.  p.  789.  793.)  sowie  mit  den  Gisternen  und  vielen 
Brunnen  (Troi/o  Reisebeschr.  S,  41i{.  Hartmann  Erdbeschr.  vonAfrica 
I.  S.  145.).  Blut  soll  sein  im  ganzen  Lande  Äegyplen  und  in  den 
Hölzern  und  in  den  Steinen]  es  soll  solches  geben  sowohl  draussen 
in  den  angegebenen  Orten,  als  auch  in  den  hölzernen  und  steinernen 
Behältnissen  und  Gefässen,  die  man  in  den  Häusern  hat.  Nach  ffar- 
mar  Beobachtungen  II.  S.  316  f.  Hengstenh,  Bücher  Mose's  S.  108. 
und  Rosenm.  soll  dies  auf  die  ägyptische  Sitte  gehen ,  das  trübe 
Nilwasser  in  hölzernen  und  steinernen  („gewöhnlich  den  letzteren'^ 
nach  Hengstenb,)  sich  setzen  und  abklären  zu  lassen,  und  der  Verf. 
meinen,  das  Wasser  werde  so  verdorben  sein,  dass  kein  Beinigungs- 
versuch  fruchten  werde.  Allein  die  zuverlässigsten  Beobachter  erzäh- 
len nichts  von  hölzernen  und  steinernen  Gefässen  bei  dieser  Läuter- 
ung; nach  ihnen  werden  vielmehr  sowohl  bei  der  Läuterung  des  Nil- 
wassers als  auch  bei  der  Aufbewahrung  des  abgeklärten  Wassers  irdene 
Gefässe  gebraucht.  Prosp.  Alpin,  de  medic.  Aegyptior.  1,  10.  p.  70f. 
Norden  Reise  S.  121.  Thevenoi  Reisen  I.  S.  341  f.  Schultz  Leitungen 
IV.  S.  352  f.  Troilo  Reise-Beschr.  S.  472.  Sonnini  Bcisen  I.  S.  274. 
VFiftmann  Reisen  II.  S.  190.  Volney  Reise  I.  S.  16.  Irden  sind  auch 
die  Gefässe,  in  welchen  die  Weiber  und  Mädchen  Wasser  aus  dem 
Nil  holen  (Seetzen  Reisen  IIL  S.  35Q.)  sowie  die  Wasserflaschen  und 
Trinkkrüge  (^Seetzen  III.  S.  388.  Lane  Sitten  und  Gebräuche  I.  S. 
156  f.).  Die  Stelle  kann  bloss  den  obigen  Sinn  haben.  Mit  den 
steinernen  und  hölzernen  Gefässen  will  der  Verf.  alle  Gefässe,  in  die 
man  Wasser  that,  von  den  hölzernen  bis  zu  den  steinernen  zusammen- 
fassen, die  irdenen  nicht  ausgeschlossen.  Zu  den  steinernen  vgl.  Helff' 
rieh  im  Reyssb.  S.  393.  a.  Er  berichtet,  in  Kairo  seien  an  den 
Strassenecken  und  andern  Orten  steinerne  Töpfe  eingemauert,  in  wel- 
chen man  das  ganze  Jahr  hindurch  frisches  Wasser  für  das  arme 
Volk  halte.  —  V.  20.  21.  Die  Brüder  vollziehen  den  göttliclien  Befehl 
und  er  hob  mit  dem  Stahe^  nahm  eine  Hebung  mit  ihm  vor,  erhob 
ihn.  Ebenso  1  Chron.  15,  16.  und  Aehnliches  Job.  16,  10.  Ihren. 
1,  17.  und  schlug  das  Wasser,  welches  im  Strome^  d.  h.  näml.  an 
einer  Stelle,  was  auf  den  ganzen  Strom  wirkte.  Denn  alles  Wasser 
im  Strome  verwandelte  sich  zu  Blut,  die  Fische  starben  und  der 
Flass  stank  (Jes.  19^  6.),  so  dass  die  Aegypter  das  Wasser  daraus 
Bicht  trinken  konnten,  und  das  Blut  war  im  ganzen  Lande  Äegyp- 
len] dessen  V.  19.  angeführte  Wasserbehälter  alle  ihr  Wasser  aus 
dem  Nil  erhalten.  Diese  erste  über  Aegypten  verhängte  Plage  fällt 
in  die  ersten  Zeiten  der  Nilüberschwemmung,  also  gegen  Ende  des 
Juni.  Die  Aegypter  sind  von  jeher  der  festen  Meinung,  dass  in  der 
Nacht  auf  den  17  Juni  (an  demselben  Monatstagc,  an  welchem  die 
Sintfluth  eintrat  Gen.  7,  11.)  der  Tropfen,  welcher  das  Steigen  des 
Flusses  veranlassen  soll,  vom  Himmel  in  den  Nil  falle  {Nlehuhr  Reise- 
bcschr.  I.  S.  128  f.  Sonnini  Reisen  L  S.  272  f.  Leo  Äfric.  p.  742.) 
iBd  bringen  diese  Nacht  fröhlich  auf  den  Dächern  oder  sonst  im  Freien 
tu.  («.  Schubert  Reise  II.   S.  139.).     Damit  stimmen  auch  neuere  Be- 
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obachter  überein,  indem  sie  versichern,  das  Steigen  beginne  zu  Kairo 
regehnässig  alle   Jahre    am    18  Juni    {Prosp-   Alpin,    de  medic.  Aegg. 
1,    8.    Wansleh    in    Paulus  Sammlung  Hl.  S.  164  f.)   oder  gegen  den 
18    oder    19    dieses  Monats   {Pococke  Morgcnl.    I.    S.    311.).     Allein 
andre  Nachrichten  lehren,   dass  der  Fluss  sich  nicht   so  an  den   Tag 
bindet.     Nach  der  einen  fängt  er  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
an  zu  wachsen,  was  aber  erst  um  das  Solstitium  merklich  wird;   er 
steigt  bis  Ende  August  und  oft  bis  in  den  September  (Savary  Zustand 
Egyplens  IL  S.  135  f.);  nach  einer  andern  beginnt  die  üeberschwem- 
mung   um   die  Mitte  des  Juni,  erreicht  um  die  Mitte  des  August  ihre 
höchste  Höhe  {Berggren  Reisen  H.  S.  113.)  und  dauert  bis  zum  Sep- 
tember (Döbel  Wanderungen  II.  S.  185.).     Wieder  Andre  setzen  die 
Ueberschwcmmung  in  die  Zeit  vom  SommerSolslilium  bis  zum  Oclo- 
ber  (Forskai  Flora  p.   XLH  f.) ,   von   den   letzten  Tagen    des  Juni  bis 
zum   October    (WiUmann   Reisen   II.    S.    188  f.)  oder   von    da  bis  zu 
Anfang  September  {Brown  Reisen  S.  76.).     Noch  Andere   geben  nur 
im  Allgemeinen   an,   sie    falle    in    die   Zeit  vom   Juni   bis    September 
{Ahdullaliph  ed.    White  p.  109.  Legh  Reise    durch  Aegyplen    S.  19.) 
und  erreiche  im  September  (Russegger  Reisen  I.  S.  229),  gegen  Ende 
die>es  Monats   (r.  Schubert  II.  S.   143.)    ihren    höchsten  Stand.    Zur 
Zeit  des  Eintritts  der  Ueberschwcmmung   geht  nun  eine  Veränderung 
des  Wassers   vor,    worüber   die    Reisenden  Folgendes   berichten.    In 
den  letzten  3  Monaten    vorher  geht   das  Wasser  des  Stroms  in  Faul- 
niss  über,    wird  grünlich,  stinkend  und   voll  Würmer,    so  dass  man 
es  nicht  trinkt  {Volney  Reise  I.  S.  16.  192.);   der  Strom  verhert  da 
seine  gewöhnliche  Ileilsamkeit,  sein  Wasser  wird  grün  und    er  führt 
kothige   Pfützen    mit  sich,    die   einen   morastigen  Geruch    ausdünsten, 
dann  aber  (nach  dem  25  Juni)  bessert  es  sich  und  verliert  die  grüne 
Farbe,  ohne   sich  zu   trüben  (Denan   Reise  S.    299.   305.).     Im  Jahr 
596  der  Hedjra  hatte  das  Wasser  2  Monate  vor  dem  Eintritt  des  Stei- 
gens  eine  grüne  Farbe  und  einen  fauligen  stinkenden  Geruch,  so  dass 
es  Kranke  nicht  trinken  durften;  das  Abkochen  desselben  nützte  nichts, 
indem  dadurch  vielmehr  der  abscheuliche  faule  Geschmack  und  Geruch 
nur    verstärkt  wurde    (Abdullaliph  p.    109  f.).     Weitere    Nachrichten 
gewähren  noch   mehr   zur  Erklärung.     Vor   dem  Wachstbum    des  Nil 
oder   mit  seinen   ersten  Regungen,  also  beim  tiefsten  Stande,   ist  die 
Farbe   des  Flusses    lauchgrün   und    entwickelt   einen  Gahrungsgeruch, 
was  10  bis  20  Tage  dauert,  dann  erhält   das  Wasser   oft  mit  einem 
Male    eine    rothgclblichc   Farbe,    der   Haut    der   Eingebornen  ähnhch 
(Pruner  Krankheilen  des  Orients  S.  21.);  es  ist  anfänghch,  wenn  der 
Fluss  zu  steigen  beginnt,  fast  klar  und  hell,  nimmt  aber  nach  kurzer 
Zeit  eine  grünliche  und  dann  eine  Ockerfarbe  an  (WiUmann  II.  S.  279); 
in    der  ersten  Zeit   sieht   es  grünlich  aus,  ist   ungesund   und   purgirt, 
dann  wird  es  vollkommen  roth  und  trübe,  fängt  an  gesund  zu  werden 
und  bleibt  rölhlich,  bis  sich  die  Gewalt   des  Stroms   vermindert  {Po- 
cocke   und   Savary   a.    dd.    aa.   00.).      Die   grüne   Farbe    zeigt    sich 
nicht  bloss  im  Hauptstrome,  sondern  auch  in  allen  Kanälen  und  davon 
entspringenden  Armen ;  sie    dauert   in   manchen  Jahren  20   Tage ,    in 
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andern  länger;  wenn  sie  vei^chwunden  ist,  fäu^i  dt^r  iNd  «iii  iHdli  «u 
werden  (fFafi</e6  in  Paulus  Sammlung  IIL  S.  lÜ4r.  KiS.)«  ni««  Ali* 
gäbe  vom  Rotliwerdeu  des  Wassers  nach  diMU  Aiifiiugf  dor  Ut^lit^r« 
schwemmung  bestätigen  Andre,  z.  B.  ^roirn  S.  7S.  und  /«fji^A  n.  n.  i)i, 
indem    sie   es   als   schmutzigroth ,    dunkoirotli    bozrirlifuoii.      Hol    \W\\ 

Landesbewobnern  beisst  es  in  der  Zeit  dos  bi^cbsUMi  SloigruN  /^^'   ^ 

rolhes  Wasser  (Abd-Allatif  v.  de  Sacy  p.  346.)«  Vgl.  inioli  (hdmitHH 
yenn.  Sammlungen  I.  S.  113  fr.  Harlmann  KrdhoNrlir.  v.  Afriko  I.  H. 
74  ff.  Winer  BWB.  u.  Nil.  An  diese  jährlirlie  VerAndrniiig  d(«N  NiU 
knüpft  die  bebr.  Sage  allerdings  an,  aber  sie  geht  weil  üIhm'  dun  Nm 
turlicbe  binaus  und  erzäblt  ein  Wunder.  Denn  nW  bericIiliMf  n;  dMHi^ 
die  Verwandlung  auf  Mosis  Gebeiss  dureb  einen  Seliliig  AtfriiUN  inll 
dem  Stabe  erfolgte,  nicbt  aus  natörlicben  Uniacben,  \i)  diiHN  dAN  Wiim 
ser  sich  zu  Blut  verwandelte  und  Blut  wurde,  uho  in  Kiwan  Mm- 
ging,  was  man  als  Blut  bezeichnen  konnte,  c)  {lann  in  Folge  d^ivoif 
die  Fische  starben,  was  die  gewöhnliche  Bötbung  de«  WtfNuer/i  hMii 
bewirkt  r  d)  dass  das  Wasser  nach  der  Verwandlung  ninnkf  wllbfitflil 
sonst  der  Gestank  der  Rötbuog  vorangebt  und  e)  da*«  Hn  mvM  Am 
Verwandlung  untrinkbar  war,  während  en  »on*t  riaeh  il^r  N/)tbiilif 
wieder  trinkbar  wird.  HengsUnberg  BOcher  UoiHi*n  H,  10/^  (f.  ntkUfi 
bei  aUem  sonstigen  Eifer  gegen  ^e  Rationaliit«»  da«  Wunder  r$tUthä- 
listisch  heraus,  wena  er  mit  Berufung  auf  diu  dK^hUrt%rUt!  t^UtlUt  Jly 
3,  4^  die  vieüeicbl  ■icbt  einnal  rmn  hUf»Mm  fkh^im  UMuMlf  Am  V^r 
wandfang  Mir  aof  die  blotroCbe  fzt\tt  htnJmhi  ^wkr4*m  4$vm  4m 
Rsche  seslorhen  srä?},  dieser  FMMWf  em^m  M^smhi  n^mUßUftrimH  $H 
das  TOB  des  Aegyptera  verffuseae  Mal  ttmmnA^m  un4  m$f  fUf  t^ 
«ergiesscmks  Mal  hianeiiwdga  fAankU^r  $^  mU  nm  4$9m  ^m^- 
deihares  fiadel,  4ass  die  SulmdtLtmwf  $$d  düe  V»HiM^t4^(i^#|f  jftl^tM 
md  frade  ia  de»  Maaialf,  w«  <t  dea  %$ih  01$%^  'ä^  m4t$  SmifA 
dea  Schlag  aät  deai  Slale?.,  piriidkh  eialfat  )b^  «msW  Me^^rl  «^Ä> 
JSdUhora  aiit  dn^  Eiilfchmf  m  WtiUanftm%,  mA^m  «r  m>A¥««^^  Jk^Mt» 
habe  die  dea  JUfvfftera  aneik  aaleiiaa^  EasMt  ♦«rsitbMid^^  dii*  WiNk 
acr  n  rüha.  diuit  Kfaaia  leaan  iSif9»44f«(iii4*  4if  t^ii^^'^li^^^MiiMMt 
var  Pharaa  aa  ctwaf  5UwaiMiHr  rnua^  «u(  4eMii*  d<M*  M  K^M^^MPr 
dies  Bü  der  Jafafaid^wa^  1«»  I^ImnEi^Ml^  i^i^ii^«^  4«r  Hhiii»|M«i;  ihwii^ 
wlieheaL  «odt  dicBadidM  Mf^-jfMm.  <to^  ^^  ^lf^4äf$  ^mIi*  #iW4mi. 
—  T.  22.  Jaeh.  duea»  Ituüuisi  m:igiM:  fkH.  Plium^  ili«*H*4,  #^  A# 
BieiagiaauBaaea  aondL  ai  Imn.  jkanm¥m'  *  ^  ((.  Ift^  Ubiirtdfi'  ## 
ahcr  aadk  av«nP3aM»iiBF  W^Mfor  .iai.  .tu«:  jUmm^  m*  m^if^s$^'4  At^Hviif' 
Xach  dcB  Y«C.  dar  ^.  ^  SC  .iM«(  MfU-  At  #<t>ai|f .  (¥;/  «f*^  WiM^ 
der  «aäiriaB  (fieKa.  «ik  fffc  -ab^nissrifii  jüi^iiU««.  dinr  <«ft(i^^  ^i^ 
doB  giaigf  «QiriheB  ^icse  umrx  im  jäutmwUu^n^  im  t^m/^4^  4k^  M- 
dcra  WaaHrUidUinaae  Ml  f«a  i:  »U.  «t«  '^^  ^.  ||^^  4^  IM- 
etwas  «h;,  aü»  «r  W!»  tit  tlitic.  :$.  fi   *>    i  4f«ti.    r.  l^j;  ^   t     Al^ 

-aai  iai|ea«Me  j^^ffsfaüiii;  f»  «mmw».  rito 

■&  a  a.  r  BL  '; 
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trifft  Pharao  zufällig  mil  Moses  und  Aaron  am  Nil  zusammen;  er  ist 
begleitet  von  den  Hierogrammaten,  die  also  am  Strome  zu  tliun  haben. 
Im  heuligen  Aegypten  begeben  sich  die  Geistlichen  an  den  Nil  und 
verrichten  Gebete,  wenn  dieser  nicht  gehörig  steigen  will  {Seelzen 
Reisen  III.  S.  359  f.  Döbel  Wanderungen  IL  8.  186.).  Pharao  und 
seine  Priester  hatten  vielleichl  dieselbe  Absicht  Auch  bei  der  feierli- 
chen Durchstechung  des  Kanals  bei  Kairo  wird  der  Pascha  von  dein 
ganzen  Hofe  und  den  Geistlichen  begleitet  (Savary  Zustand  Egyp- 
tens  III.  S.  137.).  —  V.  23—25.  Die  Stelle  gehört  schwerlich  dem 
Elohisten  an,  welcher  nach  V.  13.  8,  11.  15.  9,  12.  seinen  Bericht 
schon  Y.  22.  geschlossen  haben  muss.  Daran  lässt  die  von  ihm  beo- 
bachtete Gleichförmigkeit  nicht  zweifeln.  Dass  Pharao  in  sein  Haus 
gekommen  sei,  weiset  zurück  auf  die  jehovistische  Angabe,  dass  er 
ausgegangen  sei  (V.  15.)  und  ib*^")  findet  sich  so  auch  in  andern  je- 
hovislischen  Stellen  (10,  6.  32,  12.  Gen.  18,  22.).  Zu  ^a^  r-^»  eig. 
sein  Herz  stellen  d.  i.  seinen  Sinn  richten  auf  etwas,  dieses  in  Be- 
achtung und  Erwägung  nehmen  vgl.  die  ebenfalls  jehovistische  Stelle 
9,  21.  und  2  Sam.  13,  20.  —  V.  24.  Da  also  die  Aegypter  vom 
Wasser  des  Stroms  nicht  trinken  können,  so  graben  sie  in  den  Um- 
gebungen des  Flusses  nach  Wasser  zum  Trinken.  Im  neueren  Aegyp- 
ten nimmt  man  während  der  Zeit  der  Untrinkbarkeit  des  Nilwassers 
seine  Zuflucht  zu  den  Cisternen  {Pococke  Morgenland  I.  S.  312.  Yol- 
ney  Reise  I.  S.  16.)  und  Brunnen  {Abdullaliph  p.  110.).  Allein  die 
Cisternen  und  grosscnthcils  auch  die  Brunnen  füllen  sich  vom  Nil  und 
waren  damals  mit  verderbt  (s.  V.  20.);  die  übrigen  Brunnen  aber 
sind  gar  wenig  zahlreich  und  Quellen  äusserst  selten  (Maillel  descr. 
de  TEgypte  I.  p.  20.),  also  unzulänglich;  sie  bieten  auch  nur  ein 
schlechtes  salziges  Wasser  für  Nothfälle  dar  {Norden  Reise  S.  98  f. 
Lafie  Sitten  und  Gebräuche  I.  S.  156.  Uarlmann  Erdbeschr.  v.  Afrika 
LS.  131  f.).  Von  den  Alten  wird  sogar  berichtet,  dass  alle  Quellen 
u.  Brunnen  Aegyptens  salziges  und  bittres  Wasser  hätten  (Plutarch. 
de  Isid.  40.)  und  dass  Sesostris,  um  den  nicht  am  Nil  Wohnenden 
das  vortreffliche  Nilwasscr  zu  verschaffen ,  die  vielen  Kanäle  anlegte 
(Herod.  2,  108.).  Man  leidet  also  in  dieser  Zeit  viel^  da  das  gute 
Wasser  äusserst  selten  ist  {Wansleh  bei  Paulus  III.  S.  165.).  Die  Ae- 
gypter waren  daher  zu  Nachgrabungen  genöthigl.  Nach  Rolnnson 
Palast.  I.  S.  40.  dringt  das  Nilwasser  eine  ziemliche  Strecke  in  die 
Erde  ein,  auch  dahin,  wohin  die  Ueberschwemmung  nicht  reicht  und 
man  findet  es  überall,  wenn  man  Brunnen  18  bis  20  Fuss  tief  gräbt. 
Woher  das  zahlreiche  Israel  damals  sein  Wasser  erhielt,  sagt  der  Verf. 
nicht.  Er  nahm  wohl  viel  Brunnen  in  ihrer  Gegend  an.  Ein  solcher 
mit  gutem  Wasser  besteht  noch  bei  Heliopohs  {Wansleh  S.  170. 
Thevenot  I.  S.  189.).  —  V.  25.  Und  erfüllet  wurde  ein  Siebend  Tage] 
eine  volle  Woche  verlief,  seit  Jehova  den  Strom  geschlagen  und  das 
Wasser  untrinkbar  gemacht  hatte;  so  lange  wirkte  dieses  Wunder, 
dann  wurde  das  Wasser  wieder  trinkbar.  Die  erste  Plage  hörte  also 
von  selbkt  wieder  auf.  Die  Angabe  entspricht  nicht  genau  den  neue^ 
ren  Beobachtungen.     Denn  die   rothe  Färbung  dauert  viel  langer  und 


die   üutriukbarkeit  iiaefa   H'amsi^^    20  Ta^  uuU  lln^t«^»    u^ivli  iS^m^ff 

10  bis    20  Tage;   s.  i.  V.  21.  —  Y.    2^— ^.   U.     I>w   «w^ili*   l^l«|S«» 

bestehend   io   den  Frösthen    und  S,  1 — 3.  uud  N\   U»    U    vuih  KW« 

bislen,  im  Uebrigen  vom  Jebovisten  enllblt.     Sie  wird  uiioh  \\m\  Ji\>^ 

hovislen  dem  Könige  besonders  angekündigt,  wunlbt^r  »n  V,   13«     V'tti' 

den  Fall    abermaliger  Weigerung  soll  Mosos  IMiarao  (^rt^n^it^n»  Ji^liuvi« 

werde  das  ganze  Gebiet  des  Königs  sehbgeu  tml   «Im  h'iim'him  d«  i, 

mit  den  in  Aegypteu  vorhandeneu  Fröschen,  welche  jcUI  in  diMi  NVmii« 

sern  verborgen  sind,  dann  aber  hervorkommen  und  ddH  L^nd  bt^MMÜ« 

gen    werden.     Der  Art.    bezeichnet  sie    als   hckannlc   und   ho^hiuuill^ 

Frösche.     Zu  d^  von  Verhängung  von  Unheil  Aber  ein  Ktind  V|(K  «I^m, 

19,  22.  und  zu  dem  jchovistischen  Adj.  tN^  vgl.  9,   2.   10,  4.    M^ir| 

s.  3,  18.  —  V.  28.     Die  Frösche  werden  in  ungchtMinM'  MiMigo  nirli 

im  Strome  zeigen,   aus   demselben    hcraufkonnncn    und  cindringi^n  In 

des  Königs  Palast  und  Sclilafgemach ,   auf  sein  Lager»    in  du«  IJAutit«!' 

seiner    Diener   und  Unlerthanen,    in    seine  üofun    und    llnckMrhANNdln. 

also  auch   die  Geräthe,  worin    die  Backwerke    für  IMiarao    ((idu.    40, 

17.)  zubereitet  und  gebacken  werden  (Lev.  2,  4.  7,  0.  20,  2(1. J  Kuni 

grossen  Ekel   imd  zur  Plage  des  Königs.     Du ,    dHinti  *Knfvhi» ,  Mn 

Volk]  wie    V.  29.   8,  5.  7.  17.  9,   14.  10,  6.    heim  JehovInU'n.    r^| 

mit  dem  Accus,  wie  Gen.  1,  20.     Diescif  eloliistischo  Wort  biuni  h* 

hovisten  nur  hier.     T^'ai]  ofTenbar  aus  V.  20.  hierher  g«drMfig<Mi  und 

unpassend,    weil   es    sich  hier  um  den  Ort  handelt.     Lien  ^^VJ»    ^W 

uoeli  die  LXX :  xal  xov  Xnrov  cov,  —  V.  20.  Aber  «firli  M\  d<«l'  Pi*!' 

son    werden  die   widrigen  Thiere  hinaufklettern   und   vm   Mnuntt^lKlill' 

eher  Belästigung  gereichen.     Der  Elohi»!  berichtet  S,  2«  ldo<»«(  von  t^imv 

Bedeckung  des  Landes   durch  sie   und  »i;heint   mU   Am  Vh^ts   Mv\\\ 

so  arg  gedacht  za  haben.     Zo    rry  mit  f  vgL   io«    2,  0/  ^Pf,  f^   10, 

Cap.  8,  1.  2.     Die  Pbge  nach  dem  EMitMifU,     LVh^r  ihrfh  AH' 

schluss   an   die  erste   s.  7,  19.     Aaroo   »nU   »w^t^ift^i'k^^ft    #^m#<    Hmi4 

mit  seinem  Stabe  d.  i.  die  Hand  zofdeidi  mit  d«rM  WMi  iibr  (t^rlf^O^^M^M 

Stabe  (V.  13.  Jos.  S,  26.  1%.;,  dem  W0n4#fr%Ul»«  A^ri^N*  ^7,  ^1^;  Ät^r^ 

die  TerscfaiedeiieB  Walser  AefVffUw«  V  7^  1^.>  iM^  lMrr;»Nf/M4^  to#- 

sen  die  FrosclMe  d.  b.  befririuM^  4a!K  4m;  f^r^Sf^HiM;  4^»«  H>»«4^r   t^' 

lassen  aod  sieh  iker  4»  Lam4  ttfU^stUm ;  oiT  lUrti  4m  m^  4t^  ^r^M^ 

bedecken  da«  Lan4  A«ir!V^c«t     %'<«»    ¥tm4i!$tfihif^  ici^/(SiMtm   4i4f.  MUtH 

auch   sonst.     In  Päiiniiiin   «n4  UmAmtH'm  itMMm4^   ^^M^  ^aM(  m4^ 

Ncnge  rrnscnc!;  tosi^  4Mr  SHfaMKn  mm  Hmm^'  mw  amm^  ^$$^(4^90^  w4^' 

ren  nmi    die  Eimn4mg    .imwi.-wnliiyn  iiMH4ibMi  '>l4k«f^  ^^  ^/   ^/  Mf$/^ 

and   ifas   ilfni€&«'  T<illL  4i»   JMft)i#itiibwi    «aif4  4Mftfii   4M;  MN^^MdM^ 

Mcn^  der  Fiiodbi'  finMUft.  muh  LmMI  ^  »<irtx»«.»  '|ifM«4.'  Am*/  % 

29.  AebL  n.  JL  IT'  4IL  ift-niU'  ll^>ir^  i.  lUwM«^.-  I1>,  2...     4«^^>^' 

erging  es  novii  farmv  '»mifr   «i^ftn»-  jm  <rt<>».»    >lUf^   ^-  ^    ^^  ^v 

Hier  hinifil  «»  «idl:  jidM»  mt  ^  ii^;j^^UM3Uil>  ^^Kit^^lUir.     ^'V^   >4Uma> 

Frdirhc,  *tt  ^  ^  Mwtf  'iiwii»3im^.  »MniNir  (bw^  ^-  >-  i^tf^    (V;mI 
ia  *^rf»niiirr  ttuti  ftMPftfet  »nik'  f  jhmmii4(  iitauau«^  I^iihm«)«^'  ,mi  4iE:«i 


68  Ex.  8,  1—2. 

Morftsten  uud  Breuning  oriental.  Reyss  S.  135.  bemerkt,  die  Aegypler 
freuten  sich  der  Störche  sehr,  weil  ohne  diese  die  Frösche  bei  ihnen 
sehr  überhand   nehmen   würden.     Mehr  gibt  Hasselquist  Reise   nach 
Palästina  Rost  1762.     Er  hörte  im   Mai  bei  Rosette    eine    unendliche 
Menge  einer  kleinen  Art  Frösche,    welche   sich  im  Wasser  aufhielten 
und  einen  Schall  von  sich  gaben,  wie  wenn  zwei  harte  Stücke  Holz 
an   einander   gestossen    werden    (S.   68.).     Diese  kleinen  Frösche  er- 
wähnt er  noch  öfter.     Sie  sind  nach  ihm  noch  heute  eine  Landplage 
Aegyptens  (S.  254  f.),  welche  sich  aher  durd)  die  ardea  ibis  ermässigL 
Dieser  Vogel  leht  von  Insekten  und  den  kleinen  Fröschen,  an  welchen 
Aegypten  während  und  nach   der  Ueberschwemmung  so  reich  ist  (S. 
304.);   im  Monat  September   stellt  er  sich  in  grosser  Menge  auf  den 
Feldern   ein    und    findet  da   seine  beste  Nahrmig   an    der  Menge   von 
kleinen   Fröschen,   welche   nach   dem  Ablaufe  des  Wassers  das  Land 
bedecken,  sich  aber  während  der  Ueberschwemmung  unter  dem  Was- 
ser halten  und  vermehren ;    er  leistet    dadurch  dem  Lande  den  wich- 
tigsten Dienst,  indem  das  Ungeziefer,  wenn  es  zucflckbliebe    und  ver- 
faulte, für  Menschen    und  Vieh   einen   tödthchen  Gestank   verursachen 
würde;  in  der  Zeit,  wo  die   kleinen  Frösche  nicht  in  solcher  Menge 
sind,  lebt  er  von  Heuschrecken  und  andern  Insekten  (S.  103  f.).    Wei- 
teres   gewährt   Seetxen   Reisen    III.    S.  245.   350.    364 f.  490  ff.     Er 
sah   in    der  Zeit  von  April   bis  Juli   noch    keine  Frösche    und  erfuhr 
auch,    dass    sie   erst  bei   höherem   Nilstande    erschienen.     Das  erste 
Froschquaken  hörte  er  im  September,  den  er  als  den  wahren  Frosch- 
motiat  bezeichnet.     Er  erwähnt  2  Arten:   rana  Niiotica   und  rana  Mo- 
saica,  jene    bei  den  Aegyptern  backrur,    diese  dofda  genannt    Jene 
ist  seltener,  hält  sich  auf  den  Nilinselu  und  dem  überschwemmten  Lande 
auf,  hüpft  leicht  und  weit  und  gibt  wenig  oder  gar  keinen  Laut  von 
sich.     Diese  hält  sich  meist  in  den  Wässerungsbrunnen  auf  und  lässt 
sich  in  dieser  Zeit  nicht  hören,    gleich   nach   der  Ueberschwemmung 
aber  verbreitet  sie  sich  aus  den  Schlupfwinkeln  über  die  Ebenen  und 
lockt    sich  zur  Paarung;    zu  Ende   des  Sept   und  Anfang   des  Oktob. 
wird  das  Geschrei  immer  weniger  und  um  die  Mitte  des  Oktob.  ver- 
stummt es.     Diese  Art  kriecht  gewöhnUch  und  hüpft  nur  in  der  Angst 
wenig ;  sie  wird  daher  von  S.  als  Kröte  bezeichnet.     Aus  diesen  Nach- 
richten ergibt  sich,  a)  dass  es   sich  bei  der  ägyptischen  Froschplage 
Dicht  um  Frösche  überhaupt,  sondern  um  eine  besondere  Art  Ic/etner  Frö- 
sche handelt,  b)  dass  diese  Froschart  gewöhnHch  im  Wasser  lebt,  bei  ab- 
nehmender   Ueberschwemmung    im  SepL  aber   in    grosser  Menge   auf 
dem  Lande  erscheint   und  c)  dass  sie   noch  jetzt   eine  Plage  werden 
kann,  wenn  nicht  gewisse  Vögel  Abhilfe  leisten.     Dem  entspricht  »ü^bs, 
im  Hebr.    nur   von    diesen    ägypt.  Fröschen    gebraucht   (Ps.    78,  45. 
105,  30.)  und  wohl  besonderer  Ausdruck  für  sie,  wie  sie  nach  Seelzen 


-  o  > 


noch  heute  im  Unterschiede  von  andern  Fröschen  cOJÜb  heissen.  Da- 

miri  erklärt  csXA^  durch  rana  parva  und  für  den  Frosch  überhaupt 
hatten  die  Hebräer  ein  anderes  Wort  (Lev.   11,  30.).     Der  Name 'üTI^ 
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erklärt    sich    nach    OJua    in    X[.    intumuü    durch   Aufgeschwollener^ 

Dicker   (Meier  hehr.  Wurzel -WB.  S.  681.),   was  hesonders  zur  krö- 
tenartigen rana  mosaica  hei  Sectzen  passt.     Der  Arahs  Erp.   giht  das 

Wort    durch  i^|r^>   ^'^"^   Zweifel   das   {griechische  yiQivog,  yiqvvoq 

und  yvqivog   (Bocharl   Ilieroz.  lil.    p.  565  f.),  z.  B.   hei  Plato  Theaet. 
p.    161.,  Arat.  947.  und  Nicander  aicxipharm.  563.     Dieses  Wort  wird 
erklärt   durch   t6   Ix  xov  ßatqa%ov   navöldi^  von  Hesych.   und  Schol. 
ad  Plat  Theaet.,  durch  ot  aöiankaaroi  ßctxQci^oi  rovriau  tcc  yswfjtictv^ 
Tfoi/  ßaxqcqmv  von  Schol.  ad  Arat.  und  durch  ^MQog  ßatqaxog  von  Suid., 
Schol.  adNicandr.  und  Steph,  Byz.  u.  Bidvvta.  Es  findet  sich  auch  im  Latein, 
und  hezeichnet  die  junge  Froschbrul  (Phn.  H.  N.  9,  74.).  Demnach  erklärt 
sich  auch  diese  hehr.  Sage,  wie  die  beiden  ersten  (7,  12.20.),  aus  einer 
Eigenthümlichkeit  Aegyplcns,  erzählt  aber  gleichwohl  ein  Wunder.  Denn  die 
Plage    entsteht   auf   Mosis   Geheiss   durch    Aaron's   Wunderstab,  trifft 
Aegypten  und  verschont  Israel  und  erreicht  einen  unnatürlichen  Grad, 
indem  die  Frösche   an  allen  Orten  eindringen  und    an   den  Menschen 
hinaufklettern  (wenigstens  nach  dem  Jehovisten  7,  28  f.)  und  nicht  theils 
in's  Wasser  zurückkehren  theils  von  den  Sumpfvögeln  getilgt  werden, 
sondern  in  so  ungeheurer  Masse  sterben,  dass  ihr  Gestank  das  Land 
verpestet  (V.  9.).     Eichhorn  sucht  das  Wunder  mit  der  wunderbaren 
Annahme  aufzuklären,  Moses  habe  die  uns  unbekannte  Kunst  verstan- 
den,   die  Frösche   aus    dem  Wasser   hervorzucitiren   und   vor  Pharao 
eine  Probe  davon  abgelegt,  indem  er  aus    einem  nahen  Sumpfe  Hau- 
fen von  Fröschen  hervorkommen  Hess ;  die  Kunst  aber  habe  er  von  Je- 
hova  abgeleitet  und  ihn   für  den  Urheber   der  jedes  Jahr  erscheinen- 
den Froschmassen  erklärt,  den  König  aber  nicht  überzeugt.  —  V.  3. 
Wie  die  beiden  ersten  Zeichen  7,  11.  12.  22.  machen  die  Hierogram- 
maten  auch  das  dritte  nach,  indem  sie  ebenfalls  die  Frösche  über  das 
Land  heraufkommen  lassen.     Nach  Ansicht  des  Verf.  kamen  die  Frösche 
nicht  auf  einmal,   sondern  nach  und  nach;   daher  blieben  solche  für 
die  Zauberer   übrig.  —  V.  4.     Diese    Plage   trifft  den  König   härter 
als    die  vorhergehende;   er  lässt   daher  Moses    und  Aaron  rufen  und 
fordert    sie  auf,   zu  Jehova  zu  beten,    dass   er  die  Frösche  von  ihm 
und  seinem  Volke  entferne,  dann  wolle  ej;  Israel  zur  Feier  des  Opfer- 
festes (s.  3,  18.)  entlassen.  —  V.  5.     Moses  ist  bereit  und  fragt  nur 
nach  der  Zeit,  '^h'9  'iKfenn]  eig.  verherrliche  dich  über  mich  d.  h.  nimm 
dir  die  Ehre,  du  sollst  die  Ehre  habend  zu  bestimmen,  wami  ich  für 
dich,    deine  Diener  und  dein  Volk  (Dat.  comm.  wie  Gen.  9,  5.)  beten 
soll,  um  die  Frösche  von  dir  wegzutilgen,  so  dass  sie  nur  im  Strome 
übrig  bleiben  d.  h.    so  dass  dann  nur  im  Nil  noch  solche  sind.     Der 
Pürbitter  steht  sonst  über  dem  GHenten  und  wählt  frei  die  Zeit   der 
Fürbitte ;  Pharao  aber  erhält  in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug  vor  Moses, 
damit  er  sehe,  dass  dieser  zu  jeder  Zeit  die  Plage  heben  könne.  "^i^^V] 
eig.  XU  wann  d.  h.  gegen  welche  Zeit  hin,  ist  sonst  unerhört  im  A.  T. 
Man  hat  davor  ein  *ifeiÄ  zu  ergänzen  wie  Jud.  7,  2.  —  V.  6.  7.    Be- 
seheiden wählt  der  gepeinigte  und   in  der  Noth  zaghafte  König  nicht 


70  Ex.  8,  7—12. 

den   gcgeiiwarligeii  Tag,  al)er  doch  den  folgenden,  um  die  IMager  recht 
bald  los  zu  werden.     Moses  sagt  zu ,  damit  der  König  erkenne ,  dass 
es  keinen  (Gott)  gebe  wie  Israels  Gott  Jehova,  worüber  zu  7,  5.  ^^a^s] 
wie  dein  Wort  d.  i.  nach  deinem  Worte,  näml.  soll  es  sein,  geschehen. 
Sonst  sieht  ein  n;r  dabei  z.  B.  Gen.  30,   34.  44,  10.  —  V.  8.     Mn- 
ses  schreit    zu  Jehova  über  die  Sache  d.  i.  in  der  Angelegenheit  der 
Frösche,  welche  er  Pharao  gesetzt  d.  i.  bereitet  hatte.     Zum  Ausdruck 
vgl.    Gen.  45,  7.    1    Reg.   20,  34.     Die  Stelle    V.  4—8.   gehört  dem 
Jehovisten  au.     Er  allein  lässt  den  geängstigten  König  mit  Moses  über 
die  Entfernung  des  Unheils  also  verhandeln  (V.  21fr.  9,  27  fr.  10,  SIT. 
16fr.  24  ff.   12,   31  f.);    ihn    verräth   auch  die  Erwähnung  des  Opfer- 
festes  in  der  Wüste  und  der  Ausdruck  z.  B.  py^e,  p^,  du  deine  Knechte 
dein   Volk   wie    7,  28.    und  Jehova   unser  Gott  wie   3,   18.    5,  3.  8, 
22  f.  10,  25  f.  beim  Jehovislen.  —  V.  9.     Auf  Mosis    Gebet  bewirkte 
Jehova,    dass    die  Frösche    starben    von    den  Häusern,  Gehöften  und 
Feldern    d.   h.    dass    sie  starben  und  sich  aus  diesen  Orten  verloren, 
wo  sie  bis  dahin  umhergekrochen  waren.     Die  Angübe  der  Orte  weicht 
ab  von  7,  28.  und  verräth  einen  andern  Erzähler.  —  V.  10.    Die  ge- 
storbenen Frösche  sammelt  man   als  Haufen  Haufen   d.    h.   zu  lauter 
Haufen  (Gen.   14,  10.)  und  das  Land  stinkt  von  ihrem  Dunste  erfüllt. 
—  V.   11.     Wie  aber  Pharao  sieht,  dass  die  Weite  d.  i.  die  Rettung 
(Esth.   4,  14.),    welche    er  gewünscht  hat,  geworden  ist,  stumpft  er 
sein   Herz  ab    (s.  4,   21.)  und  willfahrt  dem  Verlangen  Mosis    nicht. 
Zu   dem  Inf.  absol.   t&^n    statt   des  Verb,  finit.    vgl.  Jes.  5,  5.  58,  6. 
59,  4.     Auch  diese  Stelle   von  V.  9.  bis  "^a^  V.  11.  scheint    dem  Je- 
hovisten anzugehören.     Denn  er  allein  braucht  ins  vom  Herzen  (V.  28. 
7,  14.  9,  7.  34.   10,  1.)  und  nnj'n  erinnert  an  n^-n  Gen.  32,  17.    Er 
scheint  aber  nach  V.  9.  einer  älteren  Urkunde  hier   wörtlich    zu   fol- 
gen, welcher  das  seltene    '^n^  mit  der  Grundschrift  gemeinsam   war. 
Dagegen   ist  der  Schluss   der  Stelle   von  k^;  an,    wahrscheinlich   mit 
einem  vorangehenden  und  vom  Jehovisten  weggelassenen  rrf'^t  a^  P!C!r.!> 
elohistisch  nach  7,  13.  22.  8,  15.  9,  12.;  er  schhesst  sich  hier  grade 
so  an  die  Angabe  von  den  Hierogrammaten  V.  3.  an,  wie  jene  Stel- 
len. —  V.    12 — 15.     Die   dritte   Plage   erzählt   vom    Elohisten.     und 
Jehova  sprach}  nämlich   in    der  Folge,    weiterhin  (s.  7,  19.).     Nach 
götthcher  Anordnung  soll  Aaron  auf  Mosis  Geheiss  die  Hand  mit  sei- 
nem Stabe  d.  h.  die  Hand    und    den  Wunderstah  (V.  1.)    ausstrecken 
und  mit  diesem  letzteren  den  Staub  der  Erde  schlagen ;  er  thut  dies 
und  aller  Erdstauh  wird  zu  Kinnim  in  ganz  Aegypten,  diese  aber  sind 
an    den  Menschen    und    am  Viehe  und  plagen  sie.     Für    &9s,    welche 
Singularform    (s.  Ew.  §.  163.)   die  Punktatoren  wegen  des  Sing,  ^rir; 
annehmen   zu  müssen  glaubten,  ist,  wenn  man  die  Form    nicht  etwa 
als   veralteten  Plur.   ansehen   will  (Gesen,   §.  86.    1.  d.),  nach  V.  12. 
und  nach  dem  Samaril. ,    der  in   allen  Stellen  Q^s:»  hat,  ass  zu  lesen ; 
zu  diesem  Plur.    inhum.   passt  der  Sing,  des  Verb.  Gesen.  §.  143.  3. 
Bw.  §.  317.  a.     Das  Wort   kommt  noch    vor    Ps.  105,    31.   und  der 
Sing.  1&   Jes.   51,  6.     Man   hat   es   von    den  Läusen  verstanden  z.  ß. 

Joseph,  antt.  2,  14,  3.,  Venel,  Gr.,  Saad.,  Ar,  Erp.  (jJ!i);  Rahh.,  Luth. 
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Ca/r.,  MünsLy  Valabl.^  Drus.,  Cleric-,  Bocharl  Hieroz.  III.  p.  457  (T. 
Allein  diese  Deutung  ist  unerweislich  und  hat  die  ägyptischen  LXÄ 
gegen  sich,  ebenso  Jes.  51.,  wo  sicher  ein  Schwarmthier  damit  ge* 
meint  ist  Die  Läuse  passen  auch  nicht,  weil  sie  nicht  etwas  Aegyp* 
ten  besonders  Eigenthumliches  sind.  Das  (almud.  rrss,  nrs  beweiset 
nichts.  Denn  es  wird  nicht  blos  von  Laus  und  Floh  gebraucht,  son- 
dern  hat  eine  weitere  Bedeutung  und  kommt  auch  von  anderem  Unge- 
ziefer vor,  z.  B.  von  einem  sich  im  Getreide  erzeugenden  Wurme 
(Mischn.  Parah  9,  2.)  und  n^a^as  von  einem  GewOrme  in  Früchten  und 
Getreide  (Mischn.  Machschirin  6,  1.).  Die  F.XX  gehen  &'*»  durch 
axvUpeg^  welche  auch  Sap.  19,  10.  als  ägyptische  Plage  genannt  wer- 
den, und  die  Vulg.  durch  sdnipheSf  ciniphes.  Mit  diesem  (fxi'^tf;  oder 
Kvlilf  bezeichnen  die  Griechen  ein  Thierchen,  welches  sich  an  man* 
eben  Pflanzen  z.  B.  Eiche,  Feigenbaum  und  Kohl  sowie  in  den  Feigen 
erzeugt  (Theophrast.  bist,  plantt.  2,  9.  4,  17.),  den  Honig  wittert  und 
nach  ihm  begierig  ist  (Aristot.  H.  A.  4,  8,  15.),  wie  die  Wespen 
Feigen  frisst  (Aristoph.  avcs  589.)  und  gewissen  Spechtarten,  die  an 
die  Baumstämme  anfliegen,  und  an  sie  anklopfen  um  jene  hervorzutrei* 
ben,  als  Ndbrung  dient  (Aristot.  H.A.  8,  5,  4.  9,  10,  2.).  Vielleicht 
ist  dies  der  cuIex  flcarius  bei  Plin.  H.  N.  11,  41.  Nach  Suid.  war 
der  OTivlip  ein  ^o)ov  xcovcoTicidsg  und  nach  dem  Etym.  magn.  ein  wvti' 
vov  TUovamoBiSig.  Er  wird  mit  der  gewöhnlichen  Mücke  (xcuvcot^) 
verbunden.  Als  der  Perserkönig  Sapor  Nisibis  belagerte,  wurde  sein 
Heer  von  einer  solchen  Menge  OKvlnsg  und  üdvcimeg  überfallen,  dass 
seine  Rosse  und  Lastthiere  durchgingen  (Thcodoret.  H.  E.  2,  30.). 
Jedenfalls  meinen  die  LXX  eine  besondere  Mückenart  und  zwar  bei 
dem  göttlichen  Strafgerichte  wohl  die  schlimmste.  Damit  stimmen 
andere  einheimische  Zeugen  übercin,  wenn  sie  den  oxvltlf  als  ein  klei- 
nes lästiges  Thier  bezeichnen,  welches  nicht  nur  die  Haut  verwunde 
und  dadurch  ein  unangenehmes  und  schädliches  Jucken  verursache, 
sondern  auch  durch  Nase  und  Ohren  in  ds(s  Innere  dringe  und  in 
die  Augen  fliege  (Philo  de  vita  Mos.  I.  p.  618.  ed.  Hösch.)  oder  als 
ein  sehr  kleines  fliegendes  Thierchen,  welches  dem  Blicke  dessen  ent- 
gehe,  der  nicht  scharf  sehe,  aber  angeflogen  heftig  steche,  ut  quem 
volitantem  videre  quis  non  valeat,  sentiat  stimulantem  (Orig.  hom.  4, 
6.  in  Exod.).     Mit  den  LXX  treffen,   soviel  sich  erkennen  läs^t,  Andre 

zusammen.     Der  Syr.  hat  t?ioNo  nach   BB.  animalcula  palpebris    int- 

mica,  also  doch  wohl  ebenfalls  ein  muckenartiges  Ungeziefer,  die 
Targg.  i^Ve,  w??^B  und  derSamariL  ö-^Vs,  welche  Wörter  trotz  der  Wör- 
terbucher ebenso  zu  deuten  sein  werden.  Des  Abusaid  C3  wird  nach  dem 

WB.  von  verschiedenen  kleinen  Insekten  gebraucht  und  steht  jener  Erklä- 
nmg  nicbt  entgegen.  Mit  Fug  denken  daher  auch  die  meisten  Neueren 
an  Mucken,  z.  B.  J.  D.  Mich,  Dalh.  Bosenm.  VaL  Eichh.  Gesmi. 
Winer^   Hengslenb.   Maur.    Oedmann  venu.    Sammhingen    L  S.  740*. 

Der  Name  erilärt  sich  oacb  JjL  suiurravü  mosca    und     ^  ej^ 
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gusurrus  niusearuiu.  Das  Summen  zeichnet  die  Mücke  besonders  aas 
und  konnte  recht  wohl  ihren  Xamen  veranlassen.  Die  Allen  erzählen, 
die  Löwen  in  Aelhiopien  w^ürden  durch  das  Gesnnune  der  Mücken, 
welches  sie  nicht  ausstehen  könnten,  in  die  Flucht  getrieben  (Aga- 
tharchid.  p.  37.  Diod.  Sic.  3,  22.).  Ebenso  scheint  auch  (ivia  von 
liVj  dem  dumpfen  Laute  des  Unmuthigen,  Stöhnenden,  Seufzenden  and 
Brummenden ,  abgeleitet  zu  sein  und  das  deutsche  Breme,  Bremse  ist 

die   Brummfliege.     Dem   arab.  ^  entspricht  hehr.  Tf  uicht  selten.  Gesen. 

Tkesaur.  p.  647.  Keinenfalls  können  die  Mücken  in  einer  Reihefolge 
ägyptischer  Plagen  fehlen.  Denn  sie  sind  von  jeher  bis  heute  eine 
schreckliche  Landplage  in  Aegypten  gewesen.  Sie  urosummen  die 
Menschen  in  unzähliger  Menge,  stechen  sehr  empfindlich,  verursachen 
ihnen  grosse  Beulen,  saugen  ihnen  das  Blut  aus  und  richten  sie  über- 
haupt entsetzlich  zu;  besonders  arg  sind  sie  in  der  Nacht  und  nie- 
mand  kann  ohne  Schleiervorhänge  schlafen.  So  Herod.  2,  95.  Pro$p. 
Alpin,  rer.  Aegypt.  4,3.,  Thevenol  Reisen  L  S.  374.,  Troüo  orienL 
Reisebeschr.  S.  774.  Arvieux  merkww.  Narhrr.  1.  S.  173  f.,  auch 
Förikäl  descr.  animall.  p.  85.  SchuUz  Leitungen  IV.  S.  350.  Volney 
L  S.  203.  Wütmann  Reisen  IL  S.  135.  Scholz  Reise  S.  93.  Lepsius 
Briefe  aus  Aegypten  S.  93.  Lane  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  3.  Rtiss- 
egger  Reisen  IIL  S.  13.  Diese  Mücken  verdanken  ihr  Entstehen 
dem  Wasser  z.  B.  der  Gislernen  und  den  in  den  Häusern  befind- 
lichen Wasserbehältern  9  deren  Inhalt  von  ihren  Larven  ganz  be< 
lebt  ist  i Ehrenberg  I,  1.  S.  33.);  sie  sind  klein,  verursachen 
aber  durch  ihre  Zahl  eine  unerträgliche  Beschwerde;  das  sich  ver- 
breitende Wasser  des  Nil  bringt  eine  so  ungeheure  Menge  hervor, 
das8  die  Luft  oft  von  ihnen  verfinstert  wird  {Maillel  descript  de 
FEgypte  IL  p.  134.);  sie  sind  kleiner  als  die  europäischen,  stechen 
aber  weit  schlimmer ;  zum  Aufenthalte  und  zur  Verwahrung  ihrer  Eier 
dienen  ihnen  die  Reisäcker,  welche  beständig  unter  Wasser  stehen 
und  sumpfig  sind  ( Haiselquisi  Reise  S.  69.) ;  nach  der  in  den  Octo- 
ber  fallenden  Reisernle  kommen  sie  schaarenweise  aus  den  über* 
schwemmten  Feldern  hervor,  wo  das  vorhergehende  Geschlecht  seine 
Eier  hingelegt  hat,  zu  andern  Zeilen  trifi*t  man  weniger  an  (Sonnini 
Reisen  1.  S.  139.).  Hieraus  ergibt  sich  auch,  dass  die  Mückenplage 
etwa  in  den  October  oder  November  fällt,  während  die  ihr  vorange- 
hende Froschplage  in  den  September  zu  setzen  war.  Die  meisten 
Klagen  der  Reisenden  gehören  in  der  That  den  Herbstmonaten  an  und 
nach  ßarlmann  Erdbesciir.  v.  Afrika  L  S.  250  f.  sind  die  Mücken  zur 
Zeil  der  kühlen  Witterung  vorzuglich  dreist  Die  Entstehung  aus  dem 
Staube  oder  Boden  passl,  da  diese  Thiere  sehr  klein  sind  und  in  Mas- 
ten wie  Staubwolken  erscheinen.  Aehnliche  Ansichten  finden  sich  hei 
den  Alten  auch  sonst.  Pulvis  creat  tineas  (Plin.  H.  N.  11,  41.)  und 
die  ifi7ilii$y  nach  Schol.  ad  Aristoph.  nub.  157.  ein  eUog  K(6v(07cog 
itaQtt7t<not(iLiov ,  sollen  aus  WOnnern  entstehen,  welche  sich  da,  wo 
Wasser  mit  einem  erdigen  Bodensatze  zusammenläuft,  aus  dem  faulen- 
den Schlamme  erzeugen  (Aristol.  U.  A.  5,    17,8.).  —  V.  14.  Die  Hie- 
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rogrammaten   thuo   ebenso   d.  h.  schlagen   wie  Aaron  den  Erdboden, 
am  die  Mücken  daraus  hervorgehen  zu  lassen  (Gen.  1,  24.),  aber  ohne 
Erfolg.   Denn  hier  handelt  es  sich  um  Hervorbringung  von  Geschöpfen» 
welches   allein  Jehova    als  Schöpfer  aller  Wesen  vermag,   nicht  bloss 
um  Herbeiführung  und  Verwandlung  vorhandener  Geschöpfe  und  Dinge, 
wie  bei  dem  Stabe,  dem  Wasser  und  den  Fröschen,     mit  ihren  Künsten] 
wie  7,  11.     Die  Wiederholung  im  2  Gl.  druckt  aus,  dass  das  Wun- 
der nicht  vorübergehend  war,   wie  z.  B.  das  der  Stabverwandlung  7, 
10  ff.,  sondern  blieb,  fortwirkte.     Nach  Eichh.   indess  soll  die  ganze 
Sache    sich   auf  Folgendes    beschränken.     Moses   verstand   die   Kunst, 
Schwärme  noch  unreifer  Mücken   aus    ihren  sumpfigen  Sitzen  hervor- 
zutreiben und  also  vor  der  Zeit  in  Bewegung  zu  setzen,  er  legte  vor 
Pharao  eine  Probe  davon  ab,  kurz  vor  der  Zeit,    wo   die  reifgewor- 
denen Mücken   von    selbst  wie  jedes  Jahr  ihren  Schlupfwinkel  verlas- 
sen   sollten  und   erklärte  zugleich,   er  habe  diese  Kunst  von  Jehova, 
welcher  der  Urheber  der  jälirHchen  Mückenschwärme   und   überhaupt 
der  höchste  Herr  Aegyptens  sei.  —  V.  15.    Die  Hierogrammaten   er- 
klären, es  sei  ein  GoUesfinger  d.  i.  eine  göttliche  Hand,  Macht  (Ps.  8, 
4.  Luc.  11,  20.),  welche  die  Mücken  herbeigeführt  habe,  nicht  Moses 
und  Aaron,  welche  das  so  wenig  wie  sie  selbst  vermöchten;  sie  wol- 
len in  ihrem  Stolze  (Jes.  19,  11.)  diesen  nicht  nachstehen.     Sie  mei- 
nen   aber  nicht  Jehova,   sondern  die   ägyptischen  Gottheiten,   welche 
alle  Jahre  solche  Mückenschwärme  entstehen  lassen,  wenn  auch  nicht 
so  grosse.  Pharao  erblickt  daher  in  Moses  und  Aaron  auch  jetzt  noch 
nicht  Gesandte    des  höchsten   Gottes   und   willfahrt  ihrem  Verlangen 
nichL  —  V.  16 — 28.  Die  vierte  Plage.    Es  ist  die  erste,  welche  der 
Jehovist  allein  erzählt  und  in  die  elohistische  Reihenfolge  eingeschaltet 
bat     Von  Aaron   als   Thaumaturgen   ist  hier  keine  Rede   mehr  und 
auch  Moses  vollzieht  die  Plage  nicht,   sondern   kündigt  sie  bloss  an; 
sie  erscheint   als   ein   unmittelbar  von  Jehova  herbeigeführtes  Unheil. 
Moses    soll  sich  früh   Morgens   aufmachen,   um   sich   zu   stellen   vor 
Pharao    d.  i.  sich  einzufinden  zu    einer  Zusammenkunft  mit  ihm,   zu 
einer  Audienz  bei  ihm  (Job.  1,  6.  2,  1.),   der  zum  Wasser  ausgehen 
werde  (s.  7,  15.).    Nach  der  Rückkehr  des  Stroms  in  seine  Ufer  und 
nach  seinem  Sinken  waren  wohl  gewisse  Anordnungen  z.  B.  Uferbau- 
ten nöthig,  die  den  König  zum  Ausgehen  veranlassten,    und  sie  sollen 
mir  dienen]   s.  3,  18.  —  V.  17.   Für  den  Fall  der  Weigerung  kün- 
digt Jehova  durch  Moses  an,  er  werde  den  Arob   an  Pharao,   seine 
Knechte  und  sein  Volk  sowie  in  seine  Häuser  senden;   von  diesem 
wQrden  die  Häuser  und  auch   das  Land  ausserhalb  der  Häuser  ange- 
fällt werden.  —  V.  18.  19.   Dabei  aber  werde  er  das  Land  Gosen, 
wo  sein  A'olk  lebe,  scheiden ,  ausscheiden  von  den  ägyptischen  Land- 
tchaflen,  so  dass  der  Arob  daselbst  nicht  sein  werde,  also  eine  Schei- 
dung zwischen  seinem  und  Pharao*s  Volke  feststellen.    So   ist  eu  er* 
kllren  nach  9,  4.  11,  7.,  wo  n^en  mit  v?  steht.    Zu  t»;  stehen,  5e- 
liehen,  d.  i.  leben  vgl  9,  16.  21,  21.  r\^t]  bedeutet  sonst  Erlösung, 
Belreiung  und  pässt  nicht,   weil  von   einer  Erlösung  zwischen  zwei 
Völkern  nicht  geredet  werden  kann,  die  Bedeutung  Scheidung  aber. 
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welche  Abenesr.   J.  Z).  Mich.  Gesen.  Maur.  u.  A.  dem  Worle  geben, 
lässl  sich  nicht  erweisen.     Man  lese  also  r\^  Scheidung,  worauf  das 

in  diesen  Stellen   gehrauchte    ^^eh    und   diaaToXri  der  LXX,  (XA9Qa 


des  Syr,  und  divido  der  Vulg»  führen,  damit  du  erkennest,  dass  ich  Je- 
hova  bin  inmitten  des  Landes]  d.  h.  dass  ich  der  wahre  Gott  bin 
und  somit  auch  der  Gott,  unter  welchem  Aegypten  steht,  sofern  dem 
wahren  Gölte  Alles  gehört.  Aus  dem  Hergange  soll  der  König  fol- 
gern, a)  dass  Israels  Gott  der  Urheber  der  Plage  sei,  h)  dass  er  auch 
über  Aegypten  Macht  habe  und  c)  überhaupt  die  höchste  Macht  sei 
oder  der  allein  wahre  Golf  (s.  7,  5.).  —  V.  20.  Jehova  thul,  wie 
er  angekündigt  hat,  und  es  kommt  ein  schwerer  d.  i.  zahlreicher  (10, 
14.  Num.  20,  20.)  Arob  in  das  Haus  des  Königs  und  die  seiner  Die- 
ner und  überhaupt  in  das  ganze  Land  Aegypten.  a^;]  wird  noch  Ps. 
78,  45.  105,  31.  angeführt  und  von  LXX  und  Symm,  durch  kvvo- 
(iviM  Hundsßiege  d.  i.  wahrscheinlich  Stechfliege  erklärt.  Diese  wird 
beschrieben  als  das  frechste  aller  Thiere,  welches  sich  hartnäckig  an- 
hänge und  nicht  vertreiben  lasse,  bis  es  an  Fleisch  und  Blut  gesättigt 
sei  (Philo  de  vita  Mosis  I.  p.  622  ed.  Hösch ).  Die  LXX  glaubten 
bei  einem  göttlichen  Strafgerichte  an  die  unverschämteste  und  schlimmste 
Fhegenart  denken  zu  müssen.  Im  Allgemeinen  stimmt  damit  auch 
Aquila;  er  erklärt  zu  Ps.  78.  nach  a*:?  mischen  das  Wort  durch 
itafifiMTog  aligemischt  und  in  den  andern  Stellen  durch  Ttififivuc  All- 
fliege d.i.  Gemisch  aus  allerlei  Fliegen.  Darnach  will  Hieron.  ep.  106, 
86.  ad  Sunniam  xoiv6(ivicc  für  xvv6(ivia  gelesen  haben  und  übersetzt 
auch  in  den  Pss.  a^y  durch  coenomyia^  während  er  im  Ex.  musca 
hat.  FHegen  können  auch  die  Uebersetzer  verstanden  haben,  welche 
das  hebr.  Wort  beibehalten   z.  B.  Onk,  Sam.   »aS-^^   und  Syr.   zu  Ex. 

pDOf!^  oder  es   ohne  nähere  Erklärung   durch  Gemisch  wiedergeben 

z.  B.  Syr.   zu   Pss.  (.^^J^^m  Abus,    hAr^  und   Venet    Gr.  avyxvaig. 

Dagegen  denken  Joseph,  antt.  2,  14,  3.,  die  jüngeren  Targg,  Saad.  Ar. 
Erp.  und  Rabb.  an  ein  Gemisch  wilder  Thiere  überhaupt  Allein  die 
Art,  wie  der  Arob  hier  eingeführt  wird,  lässt  eine  bestimmte  Thierart 
erkennen,  und  man  hat  sich  für  die  Fliegen  zu  entscheiden,  welche 
sich  sehr  gut  an  die  Mücken  anschHessen ,  zu  den  in  Aegypten  ein- 
heimischen Plagen  gehören  und  Jes.  7,  18.  als  Sinnbild  der  Aegypter 
erscheinen.  Sie  werden  von  den  Reisenden  als  grosse  Plage  geschil- 
dert, z.  B.  von  Volney ,  Wittmann,  Scholz,  Lepsius  und  Lane  in  tlen 
zu  V.  13  angeführten  Stellen.  Sie  sind  noch  zahlreicher  und  be- 
schwerlicher als  die  Mücken  und  setzen  sich  gern  an  den  Rand  der 
Augenlieder  und  in  die  Augenwinkel,  die  sie  verwunden;  von  ihrer 
heftigen  Begierde,  wenn  sie  sich  an  einen  Tbeil  des  Körpers  anhängen 
wollen,  _kann  man  sich  keine  Vorstellung  machen  (Prosp.  Alpin,  rer. 
Aegyptt.  4,  3.  Sonnini  Reisen  IL  S.  310.);  sie  setzen  sich  dem  Ge- 
henden auf  Gesicht  und  Augen,  dass  er  kaum  den  Weg  sehen  kann, 
liedecken  als  schwarze  Masse  die  Gefässe   und  beissen    scharf  {Game 
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Leben  und  Silte  im  Morgenl.  i.  S.  63  f.),   wie  auch  Ps.  78.  ein  ^3m 
vom  3^9  ausgesagt  wird.     Der  Vrf.    meint  aber  nicht  die  immer  vor- 
liandenen  gewöhnlichen  Fhegen,  die  er  wohl  auch  a^^at  genannt  haben 
würde,    sondern    die  zu  gewissen  Zeiten   erscheinenden  grossen  Flie- 
genschwärme,   da    er  vom  Kommen  eines  schweren  Ärob   (s.  10,  4.) 
redet.     In  Dongala  verbreitet  sich  zur  Frühhngszeit  eine  kleine  Fliege 
in    unzähligen  Schwärmen  über   die  Fläche  des  Nilschlammlhals,    My- 
riaden von  ihnen  stürzen  gleichzeitig  auf  Menschen  und  Vieh,  dringen 
in  die  Augen,  Nase  und  Ohren  und  verursachen  empfindhche  Schmer- 
zen   (Att]p;pe^/  Nubien  S.  73.)  und   dls  Eyles  Yrwin    (voyage  ä  la  mer 
rouge  p.  242  f.)  im  JuU  zu  Kosseir   war,   führte   ein  Südwind    eine 
so  ungeheure  Menge  Fliegen  herbei,    dass    das  ganze  Haus  davon  er- 
füllt wurde  und   man  keinen  Augenblick  Ruhe  hatte.     Dem  entspricht 
auch  die  Bezeichnung,  die  nur  im  Sing,  steht  und  als  Gollectivum  er- 
scheint.    Die  Wurzel  a-^y  ist  knüpfen  (vgl.  a*:»),  linden,  mischen,  da- 
von a^^  Bande,  Gemisch,  unordentlicher  Schwann,  dann  Bezeichnung 
eines  der  gewöhnhchsten  Schwärme,   des  Fliegenschwarmes.     Ebenso 
bezeichnet  a-n^  Gemisch  den  Schwärm  der  Fremden,  welcher  sich  an 
die  ausziehenden  Israeliten  anschloss   (12,  38.)   und  auch  7)0ip&K  d.  i. 
Sammelsurium    genannt   wird   (Num.    1 1 ,    4.).      Aehnlich    na^^K    HeU' 
schrecken,   man   mag  es  von  a^K  oder  na^  ableiten.     Solche  Fliegen- 
schwärme mögen  strichweise  ziehen,  also  einen  Landstrich  verschonen, 
den   andern   treffen.     Daran   knüpft  die  Verheissung   einer  Scheidung 
Gosens  und  des  übrigen  Aegyptens  an.     lieber  die  gewöhnHchste  Zeit, 
wo  sie  in  Unterägypten  erscheinen,  fehlt  es  an  Nachrichten;  nach  der 
Stelle  der  Plage  wird  man  etwa  den  November  anzunehmen  zu  haben. 
in  ganz  Aegyplenland  wurde   das  Land  verderbt   vor    den  Fliegen] 
d.   h.   ihretwegen   wurden    alle    vorher  anmuthigen   und   angenehmen 
Landschaften  Aegyptens  abscheulich  und  kaum  bewohnbar,    sie   wan- 
delten das  schöne  Aegypten  in  ein  abscheuliches  Land  um;  vgl.  Gen. 
6,  11  f.    Die  Macht  des  kleinen  Thiers   ist  gross.     In  Cilicien  wurde 
einst  eine  ungeheure  Mücken-  und  Fliegenplage  einem  Kriegsheere  ver- 
derblich (Barhebr.  Chronic,  syr.  p.  343.).  —  V.  21—23.  In  derNoth, 
wie  bei  den  Fröschen  V.  4.,  lässt  Pharao  Moses  und  Aaron  rufen  und 
ertheilt   die  Erlaubniss  zu  einem  Opferfeste,   aber   nur  zu  einem  sol- 
chen im  Lande.     Moses  beharrt  indessen  dabei,  dass  sie  3  Tagereisen 
in   die  Wüste   ziehen   und   dort  das  Opfer  halten  wollten  (s.  3,  18.). 
denn  einen  Greuel  Aegyptens  würden  wir  opfern   Jehova]  d.  h.  wir 
würden  zur  Verehrung   unsers  Gottes  Opfer    vollziehen,   vor  welchen 
die  Aegypter  Abscheu  haben.     Gemeint  sind  mit  na^Sm  nicht  die  Opfer-' 
thiere  an  sich ,    sondern    sie   als  Opfer   oder   vielmehr  das  aus  ihnen 
bestehende  Opfer.  Moses  findet  es  l'^aa  k^  nicht  recht  d.  i.  ungehörig, 
im  Lande  selbst  Opfer  zu  veranstalten,  welche  der  Landesbevölkerung 
zum  grössten  Anstoss  gereichen.     Er  findet  es  auch  gefllirUch.     siehe, 
opferten  wir  einen  Greuel  Aegyptens  in  ihren  Augen,  würden  sie  uns 
nkht  steinigen?]    d.  h.   wenn   wir  Jenes  thäten,   so   würden  sie  ent- 
rüstet uns  angreifen  z.  B.  mit  Steinwürfen.     Zu  )'n  siehe,   dann  auch 
wie  im  Chald.  wenn  vgL  Lev.  25,  20.    Jes.  54,  15.  Ew.  §.  103.  g. 
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Das  Vav  vor  kV  führl  den  Nachsalz  eiu ;  man  könnte  aber  auch  K^ri 
wie  3,  19.  lesen.  Mosis  Angabe  hat  Grund.  Die  Aegypter  opferten 
nur  Stiere,  Kälber  und  GSnse  (Herod.  2,  45.),  dagegen  keine  Kühe, 
als  welche  der  Isis  heilig  waren  (llerod.  2,  41.  Porphyr,  abstin.  2, 
11.),  auch  keine  Turteltauben  (Porphyr.  4,  7.).  Schafe  und  Ziegen 
waren  wenigstens  nicht  allgemein;  beim  Isisdienste  zu  Thitorea  in 
Phokis  durfte  man  keine  darbringen  (Pausan.  10,  32,  9.)  und  in 
Aegypten  opferten  diejenigen  ,  welche  zum  Mendesischen  Tempel  und 
Bereiche  gehörten,  keine  Ziegen  und  Ziegenböcke,  wenn  auch  Schafe, 
während  die  Oberägypter  es  umgekehrt  machten  (Herod.  2,  42.  46.). 
Die  Aegypter  nahmen  grossen  Anstoss  daran,  wenn  man  heihge  Thiere 
opferte  und  verzehrte  (Joseph.  Apion.  1,  26.).  Die  Hebräer  dagegen 
opferten  Schafe,  Ziegen  und  Böcke,  nicht  minder  Kühe  z.  B.  als  Dank- 
opfer (Lev.  3,  1.),  Brandopfer  (1  Sam.  6,  14.),  Sündopfer  (Num.  19.) 
und  sonst  (Gen.  15,  9.).  Uengstenberg  Bücher  Mose's  S.  116.  gibt 
sich  eine  arge  Blosse,  wenn  er  behauptet,  die  Kuh  sei  auch  bei  den 
Israeliten,  den  ganz  vereinzelten  Fall  Num.  19.  ausgenommen,  nicht 
geopfert  worden.  Uebrigens  mussten  die  Opferthiere  bei  den  Aegyp- 
tern  auch  gewisse  Eigenschaften  haben  (Herod.  2,  38.),  welche  bei 
den  Hebräern  nicht  vorgeschrieben  waren,  indem  z.  B.  nur  Stiere 
rother  Farbe  zugelassen  wurden  (Plutarch.  de  Isid.  31.  Diod.  Sic.  1, 
88.)»  —  V.  24.  Pharao  erkennt  das  an  und  ertheilt  die  Erlaubniss; 
nur  sollen  die  Hebräer  nicht  sehr  weil  fortziehen,  belel  um  mich] 
dass  die  Plage  aufhöre.  Die  Aufforderung  zur  Fürbitte  ergeht  bloss 
an  Moses  und  Aaron.  —  V.  25 — 28.  Moses  verheisst  Abhilfe  für  den 
folgenden  Tag,  schärft  aber  dem  Könige  ein,  nicht  ferner  zu  täuschen ; 
er  betet  zu  Jehova,  welcher  darauf  die  Fhegen  entfernt,  so  dass  nicht 
eine  Qbrig  bleibt.  Allein  der  König  macht  schwer  sein  Herz  (s.  4, 
21.)  auch  diesmal  wie  bei  der  Froschplage  V.  11. 

Cap.  9,  1 — 7.  Die  fünfte  Plage,  bestehend  in  einem  grossen 
Viehsterben,  erzählt  vom  Jehovisten.  Dieses  soll  Moses  ankündigen, 
wenn  Pharao  abermals  zur  Entlassung  des  Volks  aufgefordert  dieses 
noch  ferner  festhalten  will,  siehe  die  Hand  Jehova's  ist  wider  dein 
Vieh}  sie  ist  ihm  feindlich,  tastet  es  an  und  schadet  ihm  (32,  29. 
Dt  2,  15.  Jud.  2,  15.).  n^)^^]  hier  Rosse,  Esel,  Kameele,  Rinder  und 
Kleinvieh  (s.  Gen.  4,  20.).  Für  rijSn  wird  man,  da  die  Hebräer  nur 
von  r»j»,  nicht  auch  von  rtjn,  ein  Partie,  gebildet  zu  haben  scheinen, 
wHn  zu  punktiren  haben,  eine  sehr  schwere  Pest]  Appos.  zur  Hand 
d.  i.  Macht  Jehova's,  welche  sich  in  der  Krankheit  bethätigt  und  als 
verderbliche  Krankheil  wirkt.  Auch  Hiob  bezeichnet  seine  Krankheits- 
leiden als  Hand  Gottes  (Job.  13,  21.  23,  2.).  —  V.  4.  Jehova  will 
aber  eine  Scheidung  machen  (s.  8,  18.)  zwischen  dem  Vieh  Israels 
und  dem  der  Aegypter  und  von  allem  Vieh  der  Israeliten  soll  nicht 
etwas  d.  i.  gar  keines  sterben.  \  umschreibt  den  Genit.  wie  Gen.  7, 
11.  —  V.  5.  6.  Jehova  setzt  als  Zeit  für  diese  Plage  den  folgenden 
Tag  fest  und  führt  an  ihm  die  Sache  aus,  so  dass  alles  Vieh  der 
Aegypter  stirbt,  von  dem  Israels  aber  kein  einziges  Stück.  Derselbe 
firzähler  erwähnt  bei  seiner  folgenden  Plage  V.  19  ff.  noch  Vieh  der 
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^egypter  und  meint  also  hier  wohl  nur  das  draussen  befindliche  Vieh 
(V.   3.)  ;  er  dachte  also  an  eine  Seuche,  die  bloss  dieses  Vieh  ergriff 
und   wegraffte.     Oder  man   versiehe    napta  ^d  vom  Ganzen  des  ägypti- 
schen Viehes,    vom  ägyptischen  Viehe  im  Ganzen,    so    dass  Einzelnes 
übrig    blieb  und  vgl.  V.  25.  10,    12.  —    V.  7.   Pharao  schickt  nach 
Gosen  und  erfährt,    dass   vom  Vieh  Israels   auch  kein  einziges  Stück 
gestorben   ist;    aber   dies    demüthigt   ihn  nicht,    sondern   macht   ihn 
trotzig  gegen  den  Gott  der  Hebräer,  der  ihm  geschadet  hat  Aegypten 
ist  nicht  grade  viel  von  Viehseuchen  heimgesucht;  doch  erzählen  PrU' 
ner  Krankheiten    des  Orients   S.   108  f.    112.   u.   Lepsius  Briefe    aus 
Aegypten  S.  14.   von    einer  furchtbaren  Rinderpest,   welche  im  März 
1842  ausbrach  u.  die  ägyptischen  Heerden.  mit   grosser  Wuth  befiel, 
wie  sie  schon  60  Jahre  früher  das  Rindergeschlecht  fast  gänzlich  ver* 
Dichtet  halle;  Kameele  und  Rosse 'aber  wurden  durch  erkrankte  Rin- 
der nicht  angesteckt.     Pruner  schreibt   dem  Wasser  eine  grosse  Ein- 
wirkung  zu,    indem    der   Nil  beim  Auftreten  der  Seuche    auf  seinem 
niedrigsten  Stande  und  sein  Wasser  sehr  verunreinigt  gewesen  sei  (s. 
7,  20.) ;  wer  die  Rinder  etwas  fern  vom  Nil  abgesondert  gehalten  und 
ihnen  elwas  Salz  und  reines  Trinkwasser  gereicht  habe,  der  habe  sie 
gerettet ;    die  Heerden  der  Beduinen  seien  ebenfalls  verschont  geblie- 
ben.    Die    vorhergehende  Plage    dieses  Erzählers   fiel   in  den  October 
oder  November ;  die  vorliegende  wird  dem  December  oder  Januar  zu- 
zusprechen sein.   Der  Verf.  deutet  indess  die  Zeit  nicht  an.  —  V.  8 — 
12.  Die  sechste  Plage,  bestehend  in  einem  bösartigen  Ausschlage,  er- 
zählt vom  Elohisten.     Sie   schhesst   sich   in    der  Grundschrift  an   die 
MOckenplage  8,  12 — 15.  an  und  geht  dem  Sterben  der  Erstgeburt  12, 
1    ff.   voran ,    hat   also    als  Krankheit   die   richtige  Stelle.     Durch   sie 
tastet  Jehova  die  Personen  unmittelbar  an,  was  er  vorher  noch  nicht 
gethan.     und  Jehova  sprach]   näml.  später,  in  der  Folge  (s.  7,  19.). 
nehmt   euch  Ofenruss,   eine  Fülle   eurer  Hände]   nehmt  jeder   beide 
Hände    voll  Ofenruss.     i'o^ii  ist   der  Schmelzofen,   während  '^^a^   der 
Backofen  ist  (s.  Lev.  2,  4.).     Der  Russ  von  jenem  scheint  als  schär- 
fer denn    der   von   diesem    gegolten    zu   haben.     Ihn   soll  Moses  vor 
Pharao,  also  bei  einer  neuen  Audienz,  wo  die  Entlassung  Israels  ver- 
langt werden  wird,   himmelwärts  streuen;   er  wird   dann  werden  zu 
einem  Staube  über  ganz  Aegypten  d.  i.   sich   wie  Staub   in    der  Luft 
über  das  ganze  Land  verbreiten;   er  wird  werden  auf  dem  Menschen 
und  auf  dem  Viehe   zu  einer  Entzündung  ausbrechend  zu   Blattern 
d.  h.  er  wird  sich  an  sie  anlegen   und  an  ihnen  zu  einem  entzündli* 
chen  Ausschlage  werden.    T^'^]  kommt  von  dem  ungebr.  )fVD  incaluü 
und  bedeutet  eig.  Entzündung,  dann  Geschwüre;    es  wird  gebraucht 
von  den  Pestbeulen    (2  Reg.  20,  7.   Jes.  38,  21.)  und  vom  Aussatz, 
z.  B.  als  y^  y^riti  von  der  Aussatzkrankheit  des  Hiob  (Job.  2,  7.)  und 
von  einer  unheilbaren  Krankheit  an  den  Schenkeln  und  Knien,  welche 
ia  Aegypten  besonders  zu  Hause  war  (Dt.  28,  27.  35.).     Der  Aussatz 
fing  mit  einem  yrtv,  an,  doch  ward  nicht  jeder  yrt^  zum  Aussalz  (Lev. 
13,  18  ff.).    >^''^^k]  von  dem  ungebr.  »na  hervorquellen,'  anschtoellen 
muss  Blasen,  Beulen,  Blauem  bedeuten.  —  V.  10.  Moses  und  Aaron 
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vollziehen  deu  göttlichen  Befehl  vor  Pharao  und  ein  entzündlicher 
Ausschlag  entsteht  an  Menschen  und  Vieh.  Da  hier  der  Elohist  be* 
richtet,  welcher  nur  solche  Plagen  vorführt,  die  Aegypten  ganz  beson- 
ders eigenthümiich  sind,  so  niuss  man  auch  in  diesem  Falle  an  ein 
in  AcgNpten  ganz  besonders  einheimisches  Uebcl  denken.  Ein  solches 
ist  die  Nilhitze  oder  Nilkrätze,  deren  Ursache  aber  verschieden  ange- 
nommen wird.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  das  Wasser  die  Ursache. 
Dieses  wird  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Ueberschwemmung  schlecht 
(s.  z.  7,  20.)  und  der  Körper  bekommt  davon  böse  Säfte;  das  ge- 
trunkene neue  Wasser  erzeugt  eine  GShrung  im  ßlule..  wodurch  die 
bösen  Säfte  abgesondert  und  nach  der  Haut  zu  getrieben  werden; 
der  Körper  bedeckt  sich  mit  einer  Röthe  und  kleinen  schmerzlichen 
Blattern  {Volney  Reise  I.  S.  192.).  Beim  Wechsel  des  Wassers  fah- 
ren am  ganzen  Leibe  um  sich  fressende  Geschwüre  auf,  die  heftig 
plagen  und  stechen  und  etwa  3  Monate  dauern  (Thevenol  Reisen  I. 
S.  374.).  Die  Menschen  bekommen  da  vom  Wasser  hitzige  Schwären, 
welche  ein  unerträgliches  Jucken  auf  der  Haut  verursachen  und  in- 
nerhalb 6  bis  8  Wochen  wieder  vergehen,  zu  andern  Zeiten  aber 
nicht  vorkommen  (Wansleb  in  Paulus  Sammlung  111.  S.  24.  160  f.). 
Auf  dem  ganzen  Körper  entsteht  ein  höchst  beschwerlicher  Ausschlag, 
welcher  den  Masern  gleicht  und  vom  Nilwasser  abgeleitet  wird  {Berg' 
gren  Reisen  II.  S.  121.  iV/e6uAr  Reisebeschr.  I.  S.  131.).  Beim  Stei- 
gen des  Nils  und  nach  dem  Genüsse  seines  Wassers  zeigt  sich  am 
Halse,  dann  an  den  Armen  und  eudhch  am  ganzen  Körper  eine  Rölhe, 
welche  von  einem  brennenden  Jucken  und  weiterhin  von  einer  fast 
unerträglichen  Pein  begleitet  ist;  auf  der  Haut  erscheinen  kleine  Bläs- 
chen, die  Nilblattern,  die  aber  bald  wieder  vergehen  {Döbel  Wander- 
ungen II.  S.  184.).  Vom  Nilwasser  leiteten  auch  die  Franzosen  unter 
Bönaparte  diesen  blatternartigen  und  schmerzhaften  Ausschlag  ab  {fViU" 
mann  Reisen  II.  S.  279.).  Nach  einer  andern  Ansicht  soll  die  Hitze 
des  Uebels  Ursache  sein.  Durch  die  Sonnenstrahlen  entstehen  schmerz- 
hafte Blattern,  ein  Jucken  von  Hilzblattern  und  ein  Stechen  von  Bläs- 
chen, die  abwechselnd  den  ganzen  Körper  überziehen  {Denon  Reise 
S.  305.  309.).  Die  sogenannten  Nilkörner,  grosse  Buckeln  einer  ge- 
wöhnlichen Beule  ähnlich,  welche  zur  Zeit  des  Nilsteigens  sich  als 
Hautausschlag  zeigen,  sind  eine  natürliche  Folge  der  übermässigen  Hitze 
{Sannini  Reisen  II.  S.  334.  WiUmann  H.  S.  106.).  Der  juckende  und 
stechende  Ausschlag  zeigt  sich  vom  ersten  Anwachsen  des  Nil,  besteht 
aus  lauter  „rolhen  kleinen  wenig  gewölbten  Erhabenheiten  in  der 
Haut",  dauert  mehrere  Monate,  endigt  mit  Abschälferung  des  Ober- 
häutchens und  hört  mit  der  Hitze  gewöhnlich  auf  {Seetzen  Reisen  III. 
S.  204  f.  209.  377.).  Er  tritt  in  der  heisseu  Jahreszeit  auf,  beson- 
ders mit  dem  wachsenden  Nil,  bildet  sich  bei  feuchter  schwitzender 
Haut  und  ist  der  übermässigen  Ausscheidung  vou  Säuren  und  Salzen 
durch  die  Haut  und  der  dadurch  bedingten  Reizung  derselben  zuzu- 
schreiben ;  es  bildet  sich  zuerst  eine  scharlachrothe  Färbung  der  Haut 
und  gleichzeitig  steigen  leichte  unzählige  Knötchen  auf,  welche  sich 
in   kurzer  Zeit   in    kleine,   runde   und   sehr    dicht  stehende  Bläschen 
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umwandeln ;  besonders  werden  befallen  die  Aussenfläche .  der  Arme, 
die  Stirne,  der  Hals,  die  Brust  und  die  Bauchwand ;  bei  rechtem  Ver- . 
halten  gehl  das  Uebel  bald  vorüber  (Pruner  Krankheiten  des  Orients 
S.  138  fl.).  Nach  einer  weiteren  Ansicht  haben  der  salzige  Staub 
und  noch  mehr  die  salzigen  Dünste  der  Atmosphäre  Einfluss  auf  die 
durch  die  Hitze  irritirbar  gewordene  Haut;  die  Krankheit  spricht  sich 
in  kleinen  schmerzlichen  Beulen  aus,  welche  die  Haut  bedecken,  sich 
entzünden  und  in  Eiterung  übergehen  (Russegger  Beisen  1.  S.  247.). 
Daran  schüesst  sich  die  Angabe  des  Erzählers  vom  Ofenruss,  der 
Menschen  und  Vieh  befiel,  nicht  übel  an;  jedenfalls  hat  er  dieses 
acht  ägyptische  Uebel  im  Sinne,  wiewohl  er  ein  Wunder  berichten 
will.  Diese  Krankheit  gehört  nach  den  Beisenden  den  Sommermonaten 
an,  der  Verf.  aber  verbindet  sie  wohl  mit  dem  lieissen  elektrischen 
Winde  Chamsin,  welcher  vom  März  bis  Mai  weht,  also  in  der  Zeit 
der  Krankheiten  in  Aegypten  {Prosp.  Alpin,  medicin.  Aeg.  1 ,  7.), 
grosse  Staubmassen  über  das  Land  führt  und  auch  vom  andern  Er- 
zähler bei  den  Pla'gcn  nicht  vergessen  wird  (s.  10,  23.).  Da  die 
letzte  Plage  in  den  April  fällt  (s.  12,  29.),  so  ist  die  gegenwärtige 
vorletzte  dem  März  zuzuweisen.  Zwischen  ihr  und  der  nächstvorher- 
gehenden elohistischen  8,  12 — 15.,  die  in  den  October  gesetzt  wurde, 
liegt  eine  ziemlich  lange  Zeit.  Ganz  angemessen!  Jehova  wollte  den 
Aegyptern,  ehe  er  ihre  Personen  unmittelbar  antastete,  eine  längere 
Zeit  zur  Besinnung  und  rechten  Entschlicssung  lassen.  Dass  das  Uebel 
auch  die  Thiere  befällt,  ist  sonst  nicht  bekannt,  kann  aber  in  einer 
Wundererzählung  nicht  befremden.  Wer  sich  indessen  daran  stiesse, 
der  müsste  an  die  Krätze  denken ,  welche  in  Aegypten  einheimisch 
ist,  z.  B.  bei  den  Pferden,  Kameelen  und  Schafen  sowie  bei  der  Be- 
völkerung und  oft  von  den  Thicreii  auf  die  Menschen  übergeht  {Pruner 
S.  105.  112  f.  142.).  —  V.  11.  Die  Ilierogrammatcn  können  dieses 
Zeichen  nicht  nur  nicht  nachmachen,  wie  sie  dies  schon  bei  dem  vor- 
hergehenden auch  nicht  vermocht  haben  (8,  14.),  sondern  werden 
auch  selbst  davon  hetroffen  wie  alle  übrigen  Aegypter,  vermögen  also 
nicht  zu  stehen  vor  Moses  und  dem  Ausschlage  d.  h.  sie  halten,  be- 
haupten sich  diesen  gegenüber  nicht,  sondern  müssen  ihnen  weichen 
und  erliegen  ihrer  Gewalt  (Prov.  27,  4.  Dan.  8,  7.  Ps.  147,  17.).  — 
V.  12.  Gleichwohl  willfahrt  Pharao  auch  jetzt  noch  nicht,  wie  Jehova 
7,  4.  angekündigt  hat,  indem  dieser  sein  Herz  verstockt  (s.  4,  21.). 
—  V.  13 — 34.  Die  siebente  Plage,  vom  Jchovisten  erzählt,  ist  ein 
grosser  Hagelschlag.  Moses  soll  am  Morgen  sich  vor  Pharao  stellen 
(8,  16.)  und  sein  Verlangen  crncHern;  Pharao  soll  das  Volk  ja  ent- 
lassen. den7i  diesmal  sende  ich  alle  meine  Plagenli  d.  h.  ich  bin 
daran,  alles  Unheil,  welches  ich  bewirken  kann,  über  dich  zu  bringen 
und  dich  meine  ganze  Macht  fühlen  zu  lassen.  Das  Bisherige  waren 
nur  vereinzelte  geringere  Schläge,  das  Kommende  soll  ein  Beweis  des- 
sen sein,  was  Jehova  alles  vermag.  Die  Stelle  geht  auf  alle  folgenden 
Plagen,  die  eine  volle  Machtenlfaltung  Jehova's  sein  werden;  Blitz, 
Donner  und  Hagel  bilden  den  Anfang  derselben.  '^Wm]  eig.  gegen 
dein  Herz  d.  i.  gegen  deine  Seele  (vgl.  Jer.  4,  18.  10.)>  deine  Person, 
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dich  selbst,  so  dass  a^  hier  wie  sonst  v|.^  und  auch  n^t^n  gebraucht 
ist.  Als  Zweck  wird  angegeben,  dass  Pharao  erkenne,  Keiner  sei 
wie  Jehova  auf  der  ganzen  Erde,  also  zu  der  Einsicht  komme,  Jehova 
sei  der  wahre  Gott  (s.  7,  5.).  Jehova  redet  minder  bedingungsweise, 
als  vielmehr  bestimmt  ankündigend,  weil  er  weiss,  dass  Pharao  sich 
nicht  bald  fugen  und  es  noch  zu  manchen  Plagen  kommen  wird.  — 
V.  15.  16.  Der  Grund,  weshalb  Jehova  noch  so  viel  vornehmen  will, 
liegt  nicht  etwa  darin,  dass  er  nicht  leichter  mit  Pharao  fertig  würde, 
sondern  darin,  dass  er  Pharao  zur  Erkenntniss  bringen  und  sich  ver- 
herrhchcn  will  (s.  4,  21.)*  denn  nun  halle  ich  ausgeslreckl  meine 
Hand  und  schlüge  dich  und  dein  Volk  mit  der  Pest  und  vertilgt 
würdest  du  von  der  Erde:  aber  um  desswillen  lasse  ich  dich  be- 
stehen, damit  ich  dich  sehen  lasse  meine  Kraft  und  man  erzähle  mei- 
nen Namen  auf  der  ganzen  Erde  d.  h.  schon  hätte  ich  die  Pest  ver- 
hängt, so  dass  ich  dich  und  dein  Volk  in  einem  Augenblick  vertilgte : 
aber  ich  lasse  dich  leben  (nray  wie  8,  IS.),  um  in  einer  Reihe  von 
Grossthaten  dir  meine  Macht  zu  zeigen,  dich  zur  Erkenntniss  meiner 
Gottheit  zu  bringen  und  mir  göttliche  Anerkennung  bei  allen  Völkern 
zu  verschaffen.  Zu  ^)T;»'^^  dich  sehen  zu  lassen  ist  das  Subj.  tc^  vgl. 
Gen.  6,  19  f.  —  V.  17.  18.  Der  erste  Machtbeweis,  wenn  Pharao 
ferner  Israel  zurückhält,  soll  ein  schreckliches  Hagelwetter  sein,  er- 
höhest  du  dich  femer  gegen  mein  Volk,  sie  nicht  zu  entlassen,  so 
siehe  lasse  ich  regnen^  d.  h.  dämmest  du  dich  noch  weiter  Israel  ent- 
gegen, so  dass  es  nicht  fort  kann  u.  s.  w.  Zu  V^ron  sich  dämmen 
d.  i.  zum  Damm  machen  von  ^V&  erhöhen,  aufschütten,  wovon  n^Vb 
Wall,  vgl.  das  Bild  vom  Berge  für  Diejenigen,  welche  den  heimkeh- 
renden Exulanten  sich  entgegenstellen  Jes.  41»  15.  ^n«  n^s]  eig.  wie 
die  Zeit  morgen  d.  i.  morgen  um  diese  Zeit  vgl.  Jos.  11,  6.  Das 
Hagelwetter  soll  ein  so  schweres  sein,  wie  es  noch  keines  in  Aegyp- 
ten  gegeben  hat,  seit  dieses  gegründet  worden  ist  d.  i.  seit  es  be* 
wohnt  worden  ist  und  ein  Volk  gehabt  hat  (V.  24.  Jes.  23,  13.). 
In  nwn  fehlt  Mappik  wie  2,  3.  Zu  ^i»  so  dass  vgl.  V.  24.  11,  6. 
Gen.  il,  7.  13,  16.  22,  14.  —  V.  19.  Pharao  soll  daher  hinsenden 
und  sein  Vieh  und  Alle,  die  er  auf  dem  Felde  hat,  flüchten  d.  i.  an 
sichre  Orte  bringen  lassen,  indem  alle  Menschen  und  Thiere,  welche 
sich  im  Felde  befinden  und  nicht  nach  Hause  genommen  würden, 
vom  Hagel  getroffen  werden  und  sterben  würden.  So  fordert  ihn 
Jehova  auf,  um  ihn  zu  veranlassen,  Gottesfurcht  zu  beweisen  oder 
noch  weiter  zu  verleugnen.  Zu  f^^n,  wofür  V.  20  o-an,  vgl.  Jes. 
10,  31.  'w  DtKrt  Vs]  ist  cas.  absol.,  zu  welchem  der  Nachsatz  'w  ti-» 
mit  Vav  eingeführt  wird  wie  2  Sam.  22,  41.  Job.  4,  6.  23,  12.  — 
V.  20.  21.  Die  Beamten  Pharao's  sind  zum  Theil  gotlesfürchtig  und 
flüchten  ihre  Knechte  und  ihr  Vieh  in  die  Gebäude,  zum  Theil  aber 
achten  sie  nicht  auf  Jehova's  Wort  und  lassen  ihre  Knechte  und  ihr 
Vieh  im  Felde.  aV  onw]  wie  7 ,  23.  der  Fürchtende  Jehova*s  Wort] 
der,  welcher  es  mit  Ehrfurcht  hört  und  beachtet,  es  ehrt  und  heilig 
hält  Prov.  13,  13.  1  Sam.  14,  26.  Das  Vav  vor  a^»:  steht  wie  Gen. 
44,  9.  —  V.  22 — 24.  Jehova  vollzieht  seine  Ankündigung  durcli  Mo- 
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ses,  welcher  seine  Hand  und  seinen  Stab  gegen  den  Himmel  hin  aus- 
streckt und  so  das  Ungewitter  herbeiführt  Jehova  gab  Stimmen  und 
Hagel]  er  erliess  Donner  (19,  16.  20,  18.)  und  sendete  zugleich 
Hagel  herab,  und  Feuer  ging  zur  Erde]  Blitze  fuhren  hernieder  zur 
Erde  (Job.  38,  35.).  n^nn  für  1\\irr^.  wie  Ps.  73,  9.  Dieser  Hagel 
und  das  Feuer  inmitten  des  Hagels  war  sehr  schwer  d.  i.  gewaltig, 
so  gross,  wie  noch  niemals  in  Aegypten,  seit  dieses  zu  einem  Volke 
geworden  war  (V.  18.).  nnpVnö  w»]  eig.  sich  gegenseitig  nehmendes, 
fassendes  Feuer  kann  bloss  wie  Ez.  1 ,  4.  zusammenhaltendes  Feuer 
sein  und  es  ist  "»»V^rj  zu  vergleichen  Job.  38,  30.  41,  9.  Es  gab 
unter  dem  Hagel  nicht  bloss  einzelne  zerstreute  Blitze,  sondern  eine 
zusammenhängende  Feuermasse;  so  dicht  fuhren  die  Blitze,  dass  sie 
nur  Ein  Feuer  bildeten,  ^wk]  wie  V.  18.  tKö]  wie  4,  10.  —  V.  25. 
Dieser  Hagel  erschlägt  Alle,  welche  auf  dem  Felde  sind,  vom  Menschen 
bis  zum  Vieh,  er  zerschlägt  alles  Kraut  des  Feldes  d.i.  die  kleineren 
Gewächse  (Gen.  1,  11.  30.)  und  zerbricht  alle  Bäume,  nämlich  nach 
ihren  Zweigen  und  Aesten.  Da  bald  nachher  die  Heuschrecken  noch 
zu  fressen  finden  (10,  5.  15.),  so  kann  nur  gemeint  sein,  der  Hagel 
habe  das  Ganze  der  ägyptischen  Pflanzenwelt  getroffen,  diese  im  Gan- 
zen zu  Grunde  gerichtet,  wobei  aber  Einzelnes  als  Rest  blieb;  vgL 
V.  6.  Gewitter  und  Hagel  sind  in  Aegypten  nicht  grade  gewöhnliche 
Landplagen,  am  wenigsten  in  Oberägypten,  kommen  aber  doch  oft 
genug  vor.  Hier  nur  einige  Nachrichten,  welche  sich  alle  auf  das 
untere  und  mittlere  Aegypten  beziehen.  Es  erlebten  WiUmann  Reisen 
II.  S.  172.  262.  im  November  einen  fürchterUchen  Sturm  und  Regen, 
der  mit  starken  Donnerschlägen  und  sehr  lebhaften  BHtzen  begleitet 
war,  Uievenol  Reisen  I.  S.  344.  und  Niebuhr  Reisebeschr.  I.  S. 
497.  im  December  starken  Regen  mit  Donner  und  Blitz,  Sonnini 
Reisen  II.  S.  133.  im  Januar  Regen  und  Schnee,  Seelzen  Reisen  III. 
S.  238.  394.  im  Februar  und  März  Gewitter  mit  Donner,  Blitz  und 
Regen.  Aehnhch  verhält  es  sich  mit  dem  Hagel.  Lepsius  Briefe  aus 
Aegypten  S.  26  f.  erfuhr  im  December  bei  den  Pyramiden  ein  furcht- 
bares Schlössen-  und  Hagelwetter;  nach  Monconys  Beschr.  der  Reisen 
S.  180.  regnete  und  stürmte  es  im  Januar  mit  Hagel  und  Blitzen  ei- 
nen ganzen  Tag ;  als  Pococke  Morgenl.  I.  S.  92.  im  Februar  zu  Fajum 
war^  hagelte  und  regnete  es  einen  ganzen  Morgen;  WiUmann  II.  S. 
265.  erlebte  im  März  ein  schweres  Gewitter  mit  starkem  Regen  und 
Hagel  und  Seetzen  III.  S.  398.  berichtet  ebenfalls  von  einem  im  März 
geschehenen  Donnerwetter  mit  nassem  Hagel.  Doch  ist  der  Hagel 
nicht  häufig.  Pruner  Krankheiten  des  Orients  S.  ,36.  bemerkt,  ihm 
sei  in  12  Jahren  Hagelfall  nur  dreimal  im  Sommer  vorgekommen  und 
zwar  sehr  massig.  Die  vorliegende  Plage  fällt  nach  obigen  Nachrich- 
ten in  die  Zeit  vom  November  bis  März.  Damit  stimmt  die  Angabe 
V.  19.,  dass  das  Vieh  damals  sich  auf  dem  Felde  befunden  habe.  In 
den  Monaten  Januar  bis  April  geht  das  Vieh  in  Aegypten  auf  die 
Weide,  da  es  sich  sonst  während  verschiedener  Monate  mit  trockenem 
Futter  behelfen  muss  {Niebuhr  Reisebeschr.  I.  S.  142.);  vom  Mai  bis 
December  hält  man  die  Heerden  gewöhnlich  in  den  Ställen  (Harlmann 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  6 
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Erdbeschr.  voo  Afrika  i.  S.  232.).  Dafür  gibt  Diod.  Sic.  1,  36.  die 
Zeit  der  Ueberschvvemmung  an,  worüber  z.  7,  20.  Genauer  bestimait 
sich  die  Zeit  der  Plage  durch  V.  31  f.  —  V.  26.  Nur  in  Gosen  gibt 
es  keinen  Hagel,  indem  Jehova  sein  Volk  verschont.  Diese  Angabe 
entspricht  auch  der  Natur  der  Gewitter  und  Hagelwetler,  welche  die 
einen  Striche  treffen,  die  andern  nicht.  —  V.  27.  28.  Pharao  lässt 
Moses  und  Aaron  rufen  und  erklärt,  er  habe  gefehlt,  Jehova  sei  der 
Gerechte  und  die  Aegypter  die  Frevler  d.  h.  jener  sei  im  Rechte, 
diese  im  Unrechte.  ?»^]  wie  2,  13.  dasmal]  wo  ich  V.  14  ff.  so 
kräftig  aufgefordert  und  bedroht  worden  bin  und  mich  dennoch  nicht 
gefügt  habe.  Die  frühere  Unnachgiebigkeit  rechnet  er  sich  so  hoch 
nicht  an.  Er  wünscht  Fürbitte  bei  Jehova.  ''n^  a'ni]  eig.  und  viel 
vom  Sein  weg  d.  h.  es  sei  mit  dem  Bisherigen  genug  (Gen.  45,  2S. 
Num.  16,  3.),  so  dass  nicht  sind  Stimmen  Gottes  und  Hagel  d.  h. 
so  dass  es  keine  Donner  und  Hagel  mehr  gibt.  Dann  will  er  die 
Israeliten  entlassen  und  sie  sollen  nicht  ferner  bleiben.  )'o'\  beim 
Infin.  zum  Ausdruck  von  dass  nicht  wie  12,  4.  Gen.  16,  2.  Lev. 
26,  13.  —  V.  29.  30.  Moses  verspricht  beim  Hinausgehen  aus  der 
Stadt^  vermuthlich  an  einem  besondern  heiligen  Platze  (6,  12.),  seine 
Hände  zu  Jehova  auszubreiten  d.  h.  inbrünstig  zu  ihm  zu  beten  (Jes.  1, 
15.),  worauf  der  Donner  aufliören  und  kein  Hagel  mehr  sein  werde. 
Dies  geschieht,  damit  Pharao  erkenne,  dass  dem  Jehova  das  Land 
sei,  gehöre  d.  h.  dass  er  der  Herr  Aegyptens  sei,  von  welchem  alle 
Schicksale  des  Landes  kommen  (s.  8,  18.  7,  5.)-  Er  weiss  jedoch, 
dass  Pharao  und  seine  Beamten  sich  auch  dann  noch  nicht  vor  Gott 
Jehova  fürchten  werden,  so  dass  sie  der  Aufforderung  Jehova's  ge* 
horsamten.  "i-^iayi  rin»]  cas.  absol.  Gen.  4,  15.  —  V.  31,  32.  Eine 
Angabe  über  den  Zustand  der  verhagelten  Felder  passend  an  dieser 
Stelle,  wo  die  Plage  zum  Abschluss  kommen  soll.  Der  Flachs  und 
die  Gerste  wurden  zerschlagen;  denn  die  Gerste  war  Aehre  und  der 
Flachs  Knospe]  d.  h.  beide  waren  schon  emporgeschosst,  indem  jene 
bereits  in  Aehren  stand  und  dieser  schon  Blüthenknospen  hatte ;  sie 
wurden  also  vom  Hagel  zerknickt  und  dadurch  verderbt.  ^92:]  s. 
Gesen,  Thes.  p.  261.  Dagegen  wurden  der  Weizen  und  Spelt  nicht 
zerschlagen;  denn  sie  sind  spälzeiUg.  Sie  waren  theils  noch  nicht 
aufgegangen  theils  noch  ganz  klein ;  im  letzteren  Falle  litten  sie  auch 
wenig,  weil  sie  nicht  geknickt,  sondern  nur  an  den  Boden  ange- 
schlagen wurden,  h^a»]  s.  Gesen.  Thes.  p.  137.  nöw]  ist  sicher  der 
Spelt;  s.  Celsii  Hierobot.  H.  p.  98  ff.  Gesen.  Thes.  p.  702.  Er  war 
die  gewöhnliche  Brodtfrucht  der  alten  Aegypter  (Herod.  2,  36.  77.). 
Nach  vorUegender  Stelle  bestimmt  sich  die  Zeit  der  Plage.  Im  alten 
Aegypten  erndtete  man  die  Gerste  im  sechsten,  den  Waizen  im  sie- 
benten Monat  nach  der  Aussaat  (Theophrast.  bist,  plantt.  8,  3.  Plin. 
H.  N.  18,  10,  6.).  Damit  stimmen  spätere  Berichterstatter.  Die 
Gerste  wird  beinahe  einen  Monat  eher  zeitig  als  der  Weizen  (San- 
nini  Reisen  IL  S.  20.);  jene  reift  mit  dem  Monat  Februar,  dieser 
steht  bis  Ende  März  {Forskai  Flora  p.  XLIIL) ;  jene  reift  zum  Theil 
schon  Ende  Februar  oder  Anfang  März,  dieser  Anfang  Aprils  (v.  Schu- 
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bert  Reise  II.  S.  175.);  jene  erndlet  man  im  Adar,  diesen  im  Nisan 
(Benjamin  Tudelens.  ed.  TEmpereur  p.  118.).  Als  Olivier  voyagelll. 
p.  125.  152.  zu  Anfange  des  April  von  Kairo  zu  den  Pyramiden 
reiste,  war  die  Gerste  schon  geschnitlen  und  ein  guter  Theil  des 
Flachses  gerauft,  der  Weizen  aber  reifte.  Denon  Reise  S.  143.  fand 
zu  Ende  des  December  die  Gerste  in  der  Blüthe  und  Brown  Reisen 
S.  181.  zu  Anfange  des  Januar  den  Weizen  im  Hervorsprossen.  Der 
Spelt  wird  zu  Ende  des  April  reiF,  wenigstens  in  der  Gegend  von 
Alexandrien,  also  ganz  im  Norden  {Forskai  Flora  p.  26.),  weiter  süd- 
lich wohl  etwas  früher  j  gleichzeitig  mit  dem  Weizen.  Vom  Flachse 
wird  angeführt,  er  werde  im  Januar  gesäet  {Russcgger  Reisen  I. 
S.  231.),  blühe  zu  Ende  dieses  Monats  (Forskai  Flora  p.  LV.),  ge; 
winne  um  diese  Zeit  auch  schon  Knoten  (i?.  Schubert  11.  S.  137.) 
und  werde  zu  Anfange  des  Aprils  gerauft  (Seelzen  Weisen  lll.  S.  241.); 
doch  ist  auch  die  Rede  vom  Verblühen  desselben  zu  Ende  des  De- 
cember {Sicard  in  Paulus  Samml.  V.  S.  40.)  und  von  seinem  Blühen 
in  der  Mitte  des  März  (ßussegger  I.  S.  126.).  Die  Angaben  weichen 
etwas  von  einander  ab,  da  die  Jahre  nach  Witterung,  Ackerbestellung 
u.  s.  w.  nicht  immer  ganz  gleich  sind. ,  Soviel  aber  ergibt  sich,  dass 
die  Plage  des  Hagels  in  den  Januar  zu  setzen  ist.  —  V.  33.  34. 
Moses  thut  wie  er  versprochen  und  sein  Gebet  hat  den  Erfolg,  dass 
Donner,  Hagel  und  Regen  aufhören;  aber  Pharao  macht  schwer  sein 
Herz  (s.  z.  4,  21.)  und  fährt  fort  zu  sündigen,  indem  er  der  For- 
derung Jehova's  widersteht.  —  V.  35.  Pharao's  Herz  ist  also  fest 
d.  b.  er  bleibt  verstockt  und  entlässt  die  Kinder  Israels  nicht,  wie 
Jehova  dies  7,  4.  angekündigt  hat  durch  die  Hand  Mosis]  vermit* 
telst  des  Moses,  durch  ihn.  Die  Stelle  gehört  der  Grundschrift  an 
und  setzt  9,  12.  fort.  Denn  das  nirc^  ^an  'nvKa  hat  in  diesen  Erzäh- 
lungen allein  der  Elohist  (7,  13.  22.  8,  11.  15.  9,  12.),  welchem 
auch  ntDö-t^a  besonders  geläufig  ist  sowie  Vk;!^:  "^a»"^^  *^^^  6,  11. 

7,  2.  li,  lÖ.,  wofür  der  Jehovist  beständig  ö>n-rK*hW  sagt  7,  14. 

8,  4.  25.  28.  9,  7.  vgl.  5,  1.  7,  16.  26.  8,  16.  9,  1.  13.  10,  3. 
Die  Stelle  10,  20.  gehört  einem  anderen  Erzähler  an. 

Cap.  10,  1 — 20.  Die  achte  Plage,  eine  Heuschreckennoth,  vom 
Jehovisten  erzählt.  Jehova  hat  Pharao's  Herz  stumpf  gemacht,  damit 
er  seine  Zeichen  setze  d.  i.  seine  Wunder  verrichte,  also  Anlass  genug 
habe,  seine  volle  Macht  an  Pharao  zu  zeigen,  zugleich  aber  auch, 
damit  Israel  seinen  Kindern  und  Enkeln  überhaupt  das,  was  er  den 
Aegyptern  angethan  hat,  und  insbesondere  seine  Zeichen,  die  er  an 
ihnen  verrichtet  hat,  erzähle  und  erkenne,  dass  er  der  wahre  Gott 
sei.  lieber  diesen  Zweck  s.  z.  4,  21.  7,  5.  Zu  m*^»*  und  &^v  eig. 
setzen^  stellen,  dann  zu  Stande  bringen^  vollbringen  vgl.  8,  8.  15,  26. 
Gen.  4,  25.  Jes.  66,  19.  und  zu  Vi%  handeln^  oft  im  schlimmen  Sinne 
übel  mitspielen  1  Sam.  6,  6.  31,  4.  Num.  22,  29.  Das  Suff,  in  wpa 
geht  auf  Aegypten  und  fia  auf  die  Aegypter.  Mit  ^dm  ist  Israel  in 
seinem  Vertreter  Moses  angeredet.  —  V.  3.  4.  Moses  und  Aaron  for- 
dern abermals  die  Entlassung  zum  Feste  (s.  3,  18.)  und  fragen  den 
König,   wie  lange  er  sich  weigere,    sich   vor  Jehova  zu  demüthigen, 

6* 
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kündigen  auch  für  abermalige  Verweigerung  der  Entlassung  Heu- 
schrecken auf  den  folgenden  Tag  an.  ^"3^^  für  ^''3?\!V  wie  34,  24. 
Jes.  1,  12.  iKtt]  wie  7,27.  «•'aö]  vgl.  K*a  vom  Kommen  des  Arob  8, 
20.  —  V.  5.  6.  Die  Heuschrecken  sollen  bedecken  die  Oberfläche 
des  Landes ,  so  dass  man  dieses  nicht  sehen  kann ,  und  verzehren 
den  Rest,  welcher  den  Aegyptern  vom  Hagel  her  übrig  geblieben  ist 
(s.  9,  25.).  Zu  i^y  eig.  Auge,  dann  Gesicht,  Aussehen,  hier  also  von 
der  Oberfläche  des  Landes  vgl.  Num.  11,  7.  22,  5.  11.  no^fin  -ir-] 
eig.  Ueherbleihsel  der  Rellung  d.  i.  entkommener  Rest,  der  vom  Hagel 
nicht  mit  zerschlagen  war  1  Chron.  4,  43.  Das  Genus  von  »^T!^.^?  nach 
dem  nom.  rectum  wie  Gen.  4,  10.  Die  Angabe  geht  nach  V.  15.  auf 
die  kleineren  Gewächse.  Die  Heuschrecken  sollen  aber  auch  verzeh- 
ren alle  Bäume,  die  den  Aegyptern  aus  dem  Felde  sprossen,  welche 
sie  sich  also  dort  angepflanzt  haben,  Fruchtbäume.  Sie  sollen  anfül- 
len alle  Häuser  der  Aegypler,  wie  (*!»«  wie  14,  13.  34,  18.)  Pha- 
rao's  Väter  und  deren  Väter,  seit  sie  im  Lande  gewesen  (s.  9,  IS. 
24.),  es  nicht  gesehen  d.  i.  erlebt  haben.  Nach  dieser  Ankündigung 
verlässt  Moses  den  König.  —  V.  7.  Die  königlichen  Beamten  durch 
das  Bisherige  besorgt  gemacht,  fordern  Pharao  auf,  die  Männer  zur 
Festfeier  zu  entlassen.  Sie  meinen,  wie  das  Folgende  lehrt,  nicht 
das  ganze  Volk,  sondern  nur  die  Männer.  Sie  fragen,  ob  er  noch 
nicht  einsehe,  dass  Aegypten  zu  Grunde  gehe  und  wie  lange  dieser 
ihnen  zum  Netz  sein  d.  h.  wie  lange  Moses  den  Aegyptern  Gefahr 
und  Verderben  bringen  solle.  Der  bildliche  Ausdruck  ist  entlehnt 
vom  Fange  der  wilden  Thiere  und  Vögel,  welchen  das  Netz  gefährlich 
und  verderblich  ist.  Vgl.  23,  33.  34,  12.  Dt.  7,  16.  Jos.  23,  13. 
Jes.  8,  14.  ^—  V.  8.  Pharao  gibt  nach;  Moses  undAaron  kehren  also 
zurück  und  erhalten  die  Genehmigung,  werden  aber  gefragt,  wer  al- 
les zum  Feste  gehen  wolle,  wer  und  wer]  wer  und  wer  noch  weiter. 
Die  Frage  verlangt  eine  genaue  Angabe  Aller,  welche  zum  Feste 
ziehen  wollen.  Zum  Accus,  b^im  Pass.  vgl.  Gen.  4,  18.  17,  5.  27, 
42.  Ges.  §.  140.  1.  Ew,  §.  295.  b.  —  V.  9.  Moses  antwortet,  sie 
wollten  mit  ihren  Jungen  und  Alten,  Söhnen  und  Töchtern,  Kleinvieh 
und  Rindvieh  ziehen,  wir]  die  Israeliten,  in  deren  Namen  Moses  redet. 
Das  a  steht  von  der  Begleitung  wie  Num.  20,  20.  1  Reg.  10,  2. 
denn  ein  Fest  Jehova's  isl  uns]  wir  wollen  nicht  eine  Versammlung 
halten,  wo  bloss  die  Männer  zu  erscheinen  haben,  sondern  ein  Je- 
hovafest,  an  welchem  das  ganze  Volk  Theil  zu  nehmen  hat.  Gesetz- 
lich vorgeschrieben  war  bei  den  Hebräern  bloss  das  Erscheinen  der 
Männer  (23,  17.  34,  23.  DL  16,  16.);  doch  betheiligten  sich  auch 
die  Uebrigen  (Du  16,  11.  14  f.  Jes.  32,  9  IT.  Luc.  2,  41  fl*.).  Auch 
bei  den  Aegyptern  nahmen  die  Weiber  an  religiösen  Aufzügen  Theil 
(Herod.  2,  60.).  —  V.  10.  Der  längst  argwöhnische  König  merkt  die 
wahre  Absicht  Jehova  sei  so  mil  euch,  wie  ich  euch  entlassen 
werde]  d.  h.  er  möge  euch  auf  eurem  Zuge  so  sicher  geleiten  und 
beschützen  (s.  3, 12.),  als  ich  euch  sicher  fortlasse.  Dieser  Wunsch 
einer  glücklichen  Reise  ist  blosser  Hohn.  Denn  Pharao  will  das  Volk 
niemals  entlassen.     Böses  ist  vor  eurem  Angesicht]   ihr  habt  Solches 
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im  Auge  und  vor,  indem  ihr  euch  meinem  Dienste  entziehen  wollt. 
Ebenso  steht  ö^r?  "»«V  vom  Vorsalze,  VorhahenPs.  101,  3.  —  V.U. 
Demgemäss  entscheidet  Pharao,  dass  nur  die  Männer  zum  Feste  zie- 
hen, die  Uebrigen  aber  als  Unterpfand  für  die  Rückkehr  jener  bleiben 
sollen,  denn  es  suchet  ihr]  darauf  geht  doch  euer  Gesuch,  dass  die 
Männer  ein  Fest  feiern  mögen.  Moses  hatte  bei  seinem  Verlangen 
immer  die  Bezeichnung  &;  gebraucht  (5,  1.  7,  16.  8,  16.  25.  9,  1. 
13.  17.  10,  2.),  damit  aber  das  gesammte  Volk  gemeint;  Pharao  da- 
gegen will  unter  dem  w  nur  die  Männer,  als  welche  das  eigentliche 
Volk  ausmachen,  verstanden  wissen  und  hält  sich  aif  den  Ausdruck 
in  diesem  beschränkten  Sinne.  Das  Suff,  ^^k  steht  neuirisch  wie 
Gen.  15,  6.  47,  26.  Jes.  22,  11.  —  V.  12.  Die  Androhung  V.  4.  . 
kommt  zur  Ausführung.  Moses  soll  ausstrecken  seinen  Stab  über 
Aegypten  t^^'^mi  eig.  mit  der  Heuschrecke  d.  h.  so  dass  die  Slabaus- 
streckung  mit  Heuschrecken  begleitet  ist  und  sie  zur  Folge  hat  (a  wie 
Jes.  48,  10.);  diese  sollen  über  Aegypten  heraufziehen  und  alles 
Kraut  des  Landes  verzehren.  Zu  n^;  vgl.  Jo.  1,  6.  Die  Heuschrecken 
erscheinen  in  der  Ferne  tief  fliegend,  höher  beim  Herankommen  und 
über  dem  Lande  beim  Anlangen.  pKn  au^a»]  wie  V.  15.  Dafür  sonst 
r^-^-'on  aw3>  beim  Jehovisten  V.  15.  9,  22.  25.  Gen.  2,  5.  3,  18.  — 
V.  13.  14.  Moses  Ihul  also  und  Jehova  führt  einen  Ostwind  in  das 
Land  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht;  als  der  Morgen  gewor- 
den ist,  führt  der  Ostwind  die  Heuschrecken  herbei,  welche  über 
ganz  Aegypten  heraufziehen  und  sich  sehr  zahlreich  im  ganzen  Gebiet 
Aegyptens  niederlassen,  vor  ihm  sind  nicht  gewesen  so  Heuschrecken 
wie  sie]  in  der  Zeit  vor  dieser  Plage  hat  es  in  Aegypten  eine  solche 
Heuschreckenmasse  nicht  gegeben  und  auch  in  der  Folge  wird  es  keine 
so  wieder  geben.  Aehnlich  Jo.  2,  2.  Zu  *)!)  50,  also,  welches  bis- 
weilen das  Pron.  solcher  vertritt,  vgL  Ps.  127,  2.  90,  12.  1  Sam. 
23,  17.  Dass  der  Wind  die  Heuschreckenschwärme  bringt,  berichten 
alte  und  neue  Zeugen  z.  B.  Agalharchid.  p.  42.  Slrabo  16.  p.  772. 
Diod.  Sic.  3,  28.  Shaw  Reisen  S.  165.  —  V.  15.  Sie  bedecken  die 
Fläche  des  Landes  und  finster  wird  das  Land  d.  i.  seine  OberQäche 
wii^  unsichtbar  (Jes.  13,  10.)  durch  die  auf  ihr  lagernde  Heu- 
schreckenmenge. Nur  dies  kann  nach  V.  5.  der  Sinn  sein.  Burck" 
hardt  Syrien  S.  381.  sah  in  Hauran  einen  Heuschreckenschwarm, 
welcher  den  Erdboden  völlig  bedeckte.  Sie  verzehren  alles  Kraut 
des  Landes  und  alle  Baumfrüchte  und  gar  kein  Grün  bleibt  übrig  an 
den  Bäumen  und  Kräutern  in  Aegypten.  Isb  kV]  gar  kein,  gar  nichts 
wie  12,  16.  Gen.  2,  5.  Die  Heuschrecken  sind  in  Aegypten  jetzt 
zwar  keine  solche  Landplage  mehr  wie  in  der  mosaischen  Zeit  (Hos- 
selquisl  Reise  Seite  254.),  kommen  aber  doch  auch  hier  vor  wie  in 
Syrien  und  Persien  {Volney  Reise  L  S.  235.).  Darüber  gibt  es  hin- 
längliche Zeugnisse.  Niehuhr  Arabien  S.  168.  und  Forskai  descript. 
animall.  p.  81.  erlebten  zu  Gairo  2  grosse  Heuschreckenzüge,  einen 
zu  Ende  des  December,  den  andern  noch  fürchterlicheren,  welcher  mit 
einem  Südwestwinde  von  der  libyschen  Wüste  her  kam,  im  Januar. 
Ebenso  erlebten  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten  S.  45  f.  vgl.  Tischendorf 


86  Ex.  10,  15—21. 

Reise  I.  S.  260.  im  März  ein  ungeheures  Heuschreckenheer,  welches 
gleichfalls  von  Südwesten  aus  der  Wüste  kam  und  die  ganze  Gegend 
weit  und  breit  bedeckte;  er  bemerkt  auch,  dass  14  Juhre  vorher 
diese  Plage  sich  zum  letzten  Male  in  ähnlichem  Umfange  gezeigt  halle. 
Sie  kommen  aber  auch  von  Osten  nach  Aegypten.  Denon  Reise  in 
Aegypten  S.  286  f.  beobachtete  im  Mai  eine  von  Osten  nach  Westen 
ziehende  Wolke  von  Heuschrecken,  welche  dicht  über  der  Erde  hin- 
flogen, sich  bei  jeder  Grasspitze  aufhielten  und  dann  zu  einem  neuen 
Frasse  fortflogen,  endlich  aber  vom  Winde,  der  sich  gegen  ihre  bis- 
herige Richtung  drehte,  in  die  W^üste  zurückgetrieben  wurden.  Nach 
diesen  Angaben  scheinen  die  Heuschrecken  im  Winter  und  im  Früh- 
jahr Aegypten  heimzusuchen,  wenn  sie  überhaupt  kommen.  Damit 
stimmt  der  Erzähler.  Seine  vorhergehende  Plage  fällt  in  den  Januar 
(s.  9,  32.),  die  folgende  in  den  März  (s.  10,  23.),  die  Heuschrecken- 
plage wird  daher  am  passendsten  in  den  Februar  gesetzt.  Ueber  die 
Heuschrecken  überhaupt  s.  Winer  RWB.  u.  d.  W.  —  V.  16.  17. 
Pharao  lässt  Moses  eilig  rufen,  erklärt,  dass  er  an  Jehova  und  seinen 
Boten  gesündigt  habe  und  bittet,  dass  ihm  nur  dasmal  seine  Sünde 
vergeben  werde.  Zugleich  begehrt  er  Fürbitte  bei  Jehova,  welcher 
von  ihm  entfernen  soll  nur  diesen  Tod  d.  h.  nur  dieses  Verderben; 
sonst  will  er  ihm  keine  Zumuthungen  mehr  machen.  In  diesem  all- 
gemeinen Sinne  dürfte  sich  t^^'o  nicht  mehr  finden ;  von  verderblicher 
Seuche  steht  es  Job.  27,  15.  Als  eine  pestis  irae  deorum  bezeichnet 
die  Heuschrecken  Plin.  H.  N.  11,  35.  —  V.  18.  19.  Moses  legt  Für- 
bitte ein.  und  es  kehrte  Jehova  einen  sehr  starken  Meerwind^  d.  h. 
er  Hess  durch  Kehrung  einen  Wind  vom  Mittelmeer  her  eintreten, 
verwandelte  (1  Sam.  10,  9.)  die  bisherige  Windslrömung  und  wen- 
dete einen  Meerwind  herzu  (Zeph.  3,  9.),  welcher  die  Heuschrecken 
nahm  und  in  das  Schilfmeer  (s.  13,  18.)  sliess  d.  h.  gewaltsam  in 
den  arabischen  Meerbusen  warf,  so  dass  keine  einzige  im  Gebiet 
Aegyptens  übrig  blieb.  Gemeint  ist  ein  Nordwestwind,  welcher  sie 
in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  arab.  Meerbusen  führte.  Ebenso 
ging  es  durch  Drehung  des  Windes  dem  von  Denon  beobachteten 
Heuschreckenheere.  In  den  Meeren  finden  viele  Heuschreckenschwärme, 
von  Winden  ergrifl'en  und  fortgeführt  (Ps.  109,  23.),  ihren  Untergang, 
z.  B.  im  Mittelmeere  und  Asphaltsee  (Jo.  2,  20.).  Gregatim  sublatae 
vento  in  maria  aut  stagna  decidunt  (Plin.  H.  N.  11,  35.).  —  V.  20. 
Jehova  aber  verstockt  (s.  4,  21.)  das  Herz  Pharao's  und  dieser  ent- 
lässt  die  Kinder  Israel  nicht  Statt  der  Kinder  Israel  hat  in  dieser 
Redensart  der  Jehovist  stets  d€is  Volk  (s.  9,  35.)  und  statt  y^Kn  ni73> 
V.  12.  15.  beständig  rnv'n  aw?.  Er  scheint  daher  V.  12— 2Öyeine 
ältere  Quelle  ziemlich  wörtlich  beibehalten  zu  haben.  Dieser  Ab- 
schnitt  zeichnet  sich  auch  durch  manche  seltene  Ausdrücke  aus,  z.  B. 
-ru'^ia  -i;  rres  V.  12.,  ?r?n  vom  Unsichtbarwerden  der  Erde  V.  15., 
»^ö  Verderben  V.  17.,  I^vrt  vom  Winde  V.  19.,  y^r  vom  Werfen  V.  19. 
Dazu  erzählt  er  V.  15.  nur  ein  Verzehren  der  Baumfrüchte,  nicht  der 
Bäume  selbst  V.  5.,  während  er  das  Kriechen  der  Heuschrecken  in 
die  Häuser  V.  6.  ganz  verschweigt.  —  V.  21 — 29.  Die  neunte  Plage, 
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eine  ungeheure  Finsterniss,  erzählt  vom  Jehovisten.  Moses  soll  sei- 
nen Stah  ausstrecken  gegen  den  Himmel  und  es  soll  Finsterniss  über 
Aegypten  sein,  ^viti  «ö-^i]  entweder:  und  man  soll  tasten  Finsterniss 
d.  h.  diese  soll  z.  B.  von  Dunst  und  Staub  so  dicht  sein,  dass  maä 
sie  greifen  kann  (LXT,  Vulg,  Gr.  Venet,  Ahenesr,  Kimch.  Luih,  Calv. 
MünsU  PiscaL  Grot,  Rosenm,  Maur.)  oder:  und  man  soll  tappen  in 
Finsterniss  d.  i.  gar  nichts  sehen  und  deshalb  sich  unsicher  bewegen 
{Targ,  Hieros,  Cleric,  Baumg.).  Die  erste  Erklärung  verdient  den 
Vorzug.  Denn  tappen  bedeutet  das  Wort  nur  in  Piel ,  während  das 
Hiph.  von  «7^)9,  einer  Nebenform  zu  vv^,  auch  sonst  vom  Tasten  vor« 
kommt  (Ps.  115,  7.  Jud.  16,26.).  Auch  werden  die  Aegypter  nach 
V.  23.  bei  der  Finsterniss  sich  gar  nicht  bewegen.  Das  Fehlen  des 
Art.  bei  ?j»n  fällt  freilich  auf.  —  V.  22.  Moses  thut,  wie  ihm  befoh- 
len, und  es  ist  in  ganz  Aegypten  3  Tage  lang  r\\m  r^vn  ein  Dunkel 
der  Finsterniss  d.  i.  ein  finstres  Dunkel,  eine  dichte  Finsterniss.  Die 
Verbindung  der  Synonyma  dient  zur  Verstärkung  des  Begriffs  (31, 
15.  Hos.  10,  15.  Ps.  40,  3.).  —  V.  23.  Keiner  sieht  den  Andern 
und  Keiner  steht  während  der  3  Tage  auf  von  seiner  Stelle,  sondern 
jeder  bleibt  ruhig  auf  seinem  Platze,  weil  man  bei  solcher  Finster- 
niss nichts  vornehmen  kann.  Die  Erzählung  knüpft  an  den  elektri- 
schen Wind  Chamsin  an,  welcher  in  Aegypten  alle  Jahre  etwa  50 
Tage  lang  (daher  der  Name)  vom  März  bis  Mai  oder  25  Tage  vor 
und  25  Tage  nach  der  Frühlingsnachtgleiche  {Sonnini  Reisen  I.  S. 
291.)  weht  und  aus  Süden,  Südosten  oder  Südwesten  kommt.  An 
ihn  dachten  schon  die  LXX^  wenn  sie  n!?6K  ?Tttjn  durch  axotog  xal 
yvoq>og  Ttai  ^skka  übersetzen.  Dieser  Wind  ist  sehr  heftig  und 
heiss  und  bringt  eine  solche  Menge  heissen  Sand  und  solche  Staub- 
wolken, dass  er  die  Luft  veriinslerl  und  die  Sonne  unsichtbar  macht 
(Prosp.  Alpin,  de  medic.  Aegg.  1,  7.);  er  jagt  Staub  auf,  führt 
schädliche  Dünste  mit  sich  und  treibt  bisweilen  Ströme  von  glühendem 
Sande  vor  sich  her,  der  Himmel  verhüllt  sich  wie  in  einen  dichten 
Schleier  und  die  Sonne  bekommt  eine  blutrothc  Farbe  {Savary  In- 
stand  Egyptens  II.  S.  229 f.);  die  Luft  ist  dann  wie  mit  Wolken 
von  feinem  Staube  und  Sande  angefüllt  (Niebuhr  Reisebeschr.  L  S. 
498 f.);  sie  wird  durch  den  feinen  durch  sie  hinfliegenden  Sand  dick 
und  finster,  als  wenn  sich  ein  Schnee-  oder  Hagelsturm  näherte 
iLegh  Reise  durch  Aegypten  S.  48  f.)  ;  wenn  er  mit  seinen  gröberen 
Massen  heranstürmt,  so  verhüllt  sich  die  Sonne  wie  in  einen  härenen 
Sack,  das  Dunkel  wächst  mit  einer  furchtbaren  Schnelle  zu  eiher 
solchen  Nächllichkeit,  dass  die  Finsterniss  der  dichtesten  Nebel  unsrer 
Herbst  -  und  Winterlage  in  keinem  Vergleich  damit  steht  (v.  Schubert 
Reise  IL  S.  409.);  die  Atmosphäre  ist  so  erfüllt  mit  Staubwolken, 
dass  man  keine  50  Schritte  weit  etwas  wahrnehmen  kann  und  die 
Sonne  am  wolkenlosen  Himmel  Tage  lang  verfinstert  ist  (Rüppell  Nu- 
bien  S.  270 f.);  die  Luft  wird  verdunkelt  durch  einen  dicken  Nebel 
von  feinem  Staube,  der  so  roth  wie  eine  Feuerflamme  aussieht  und 
sich  an  die  Gesichter  festlegt  und  eine  Maske  darauf  bildet  (Sonnini 
IL  S.  166.).     Vermöge  des  Sandes  und  Staubes  wird  die  Finsterniss 
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in  der  That  eine  greifbare;  doch  ist  dieser  Sand  und  Staub  überaus 
fein  und  dringt  selbst  durch  wohl  verkittete  Fenster  und  in  alle  Ge- 
räthe,   wenn   sie  auch  gut  verschlossen  sind.     Bei  solchem  Unwetter 
kommen  die  Menschen  um  die  Besinnung,  verlieren  den  Weg,  finden 
sich   nicht  mehr   zurecht   und  tappen  unsicher;   sie    und   die  Thiere 
verbergen    sich   {Denon    Reise   S.   285.  300.  Russegger  Reisen  I.  S. 
226  f.);  man  begibt  sich  in  die  untersten  Zimmer   und  Gewölbe  (Po- 
eoeke  Morgenl.   I.   S.   306.);    Alles  verlässt   die   Strassen   und   tiefes 
Schweigen  herrscht  allenthalben ;  man  verschliesst  sich  in  den  Häusern 
und  Zelten  oder  steigt  in  die  Gruben  hinab,  die  man  gegraben,   und 
wartet  dort  das  Ungewittcr  ab  (Volney  Reisen  I.  S.  47f.);  man  kann 
nicht  aus  dem  Hause  gehen   und   reisen  {Wansleb   in  Paulus  Samm- 
lung III.  S.  18.).     Dass  der  Chamsin    ein   elektrischer  Wind  sei,  be- 
merken Rüpp.   Russ,  Seetzen  Reisen    III.  S.  397.  und  Pruner  Krank- 
heiten des  Orients  S.  35.     Der  Letztgenannte  giebt  an,  dass  bei  sei- 
nem Beginnen   oft   die  Erscheinungen    ohne  merkliche  Bewegung  der 
Luft  auftreten.     „Seltener   erscheint  er  ganz  plötzlich   und    erwächst 
dann  leicht  zum  Sturme,   ja  auch  zum  Wirbelwinde.     Erst  wird  bei 
seinem  Auftreten  der   Horizont  in   weiter  Ferne   um   und   um    grau- 
lich,   wie  bestäubt;   diese   matte  Färbung  theilt  sich    allmählich  den 
oberen  Luftschichten  mit,  und  die  nun  ebenfalls  sich  verhüllende  Sonne, 
ihrer  Strahlen   und   ihres  Glanzes   beraubt,   ertheilt  dem  Firmamenle 
einen   fahlen   röthlichen   oft   auch  bläulichen  Widerschein.     Gewitter- 
stille herrscht  durch  den  Luflkreis,  der  allmählich  mit  Sand  und  Staub 
—  alles  einhQllend  und  durchdringend   —  in  Bewegung  geräth,  und 
nun  schwächer  oder  stärker,   oft  mit  der  Heftigkeit   eines  feuersprü- 
henden Blasebalges,   zu   alhmen   beginnt  und  sein  Wesen  treibt,   bis 
diese  Spannung   gehoben   wird,  und  gewöhnlich   mit  einigen  Regen- 
tropfen oder  blassen  Blitzen  sich  ausgleicht.     Manchmal  und  besonders 
in  südlicheren   Breiten,  ja   schon   in   der  Thebaide,   erscheint  er  als 
Sturm  im  dunkel  glühenden  Wolkenkleide,  als  Feuer-  und  Sand -Säule, 
Haufen    oder  Wirbel.     Alle   Erscheinungen    sind   dann   heftiger   aber 
auch  kürzer,  und  die  vollkommene  Phänomenologie  des  Gewitters  mit 
Regenschauer  bildet   den  Nachtrab.'*     Der  Chamsin  weht   aber   nicht 
ununterbrochen  während  der  erwähnten  50  Tage,  sondern  in  Absätzen, 
welche    2    bis  3   Tage   anhalten   nach   Sonn,   und   Rüpp,  oder  3  bis 
4  Tage   nach  Prun.   oder  bisweilen   3    Tage   nach  Lane   Sitten    und 
Gebräuche  I.  S.  2.;   das  Gewöhnliche    sind   aber  3  Tage  nach  Voln,, 
WiUmann  Reisen  II.  S.  54.  und  Prosp.  Alpin,  de  medic.  Aegg.  1,  18., 
die  auch   der  Verfasser   angibt     Seine  Bemerkung,  die  Kinder  Israel 
hätten  in  ihren  Wohnsitzen  Licht  gehabt,   knüpft  daran  (vgl.    8,  20. 
9.  26.),    dass    die   Staubwolken    des    Chamsin  bisweilen   strichweise 
ziehen.     Denan  S.  286.  erzählt:   „Am   folgenden  Tage  zog  die  näm- 
liche Staubmasse  unter  den  nämlichen  Umständen  längs  der  libyschen 
Wüste  hin,  sie  folgte  der  Bergkette,  und  als  wir  glaubten,  davon  be- 
freit zu  sein,  brachte  sie  der  Westwind  zurück  und  tauchte  uns  aber- 
mals in  diesen   trocknen  Strom.^^     Uebrigens  hat  man  diese  Plage  in 
den  März  zu  setzen,  da  die  folgende  in  den  April,  die  vorhergehende 
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vermutbUcb  in  den  Februar  fällt  (s.  V.  15.  12,  2.).  —  V.  24.  In 
der  Nolh  genehmigt  Pharao  das  Fortziehen  des  ganzen  Volks ;  nur 
das  Klein-  und  Rindvieh  Ast^  werde  geslelll  d.  h.  es  werde  nicht  mit 
fortgeführt,  sondern  an  gewissen  Orten  eingestellt,  wo  es  unter  der 
Aufsicht  und  Gewalt  der  Aegypter  als  Unterpfand  der  Rückkehr  Israels 
bleiben  soll.  —  V.  25.  26.  Moses  entgegnet,  Pharao  müsse  auch 
Schlacht-  und  Rrandopfer,  die  sie  Jehova  machen  d.  i.  zurichten,  be- 
reiten würden,  in  ihre  Hand  geben  d.  h.  sie  ihnen  mitgeben ;  deshalb 
müsse  ihr  Vieh  mit  ihnen  ziehen  und  es  dürre  nicht  eine  Klaue  d.  i. 
nicht  der  geringste  Theil  davon  zurückbleiben ;  denn  von  ihm  müssten 
sie  ja  nehmen,  um  Jehova  zu  verehren.  V^arum  aber  alles  Vieh  mit- 
nehmen? wir  wissen  nicht,  womit  wir  Jehova  verehren  werden  bis 
2tt  unserm  Kommen  dahin]  d.  h.  wir  wissen  jetzt  noch  nicht,  was 
wir  alles  beim  Opferfeste  brauchen  werden ;  dies  wird  sich  erst  zeigen, 
wenn  wir  am  Ort  der  Verehrung  angekommen  sein  werden;  darum 
wollen  wir  gleich  alles  Vieh  mitnehmen.  Unter  den  neben  den  Brand- 
opfern genannten  b'^nsT  sind  Lob-  und  Dankopfer  zu  verstehen;  s.  z.  Lev. 
3.  Zu  "T^  mit  2  Accus.  Jem.  dienen,  ihn  verehren  mit  etwas  vgl.  Gen. 
30,  29.  Jes.  19,  21.  —  V.  27 — 29.  Pharao  von  Jehova  w^eiter  ver- 
stockt (s.  4,  21.)  entlässt  nicht  nur  das  Volk  nicht,  sondern  verbie- 
tet dem  Moses  auch  bei  Todesstrafe,  ferner  sein  Antlitz  zu  sehen  d.  i. 
vor  ihm  zu  erscheinen  (Gen.  48,  3.  5.) ;  er  erhält  die  Antwort,  er  habe 
recht  geredet  (*)&  wie  Num.  27,  7.  36,  5.),  indem  Moses  allerdings 
nicht  mehr  vor  ihm  erscheinen  wird.  Die  bevorstehende  letzte  Plage 
wird  ja  die  sofortige  Entlassung  bewirken  und  ein  ferneres  Gesuch 
beim  Könige  unnöthig  machen.  Pharao  ist  erbittert,  weil  er  den  Vor- 
wand, die  Israeliten  könnten  bei  dem  Opferfeste  wohl  alles  ihr  Vieh 
brauchen,  für  nichtig  hält  und  Treulosigkeit  argwöhnt.  Der  Jehovist 
lässt  12,  31.  Moses  und  Aaron  doch  noch  einmal  vor  Pharao  erschei- 
nen und  von  diesem  zum  Auszuge  aufgefordert  werden.  Hier  jedoch 
folgt  er  einer  Quelle,  welche  das  nicht  erzählte,  sondern  nur  angab, 
die  könighchen  Beamten  hätten  sich  zu  Moses  begeben  und  ihn  zum 
Abzüge  aufgefordert  (11,  8.). 

Cap.  11,  1.  Jehova  eröffnet  dem  Moses,  er  werde  noch  eine 
Plage  über  die  Aegypter  bringen ,  worauf  Pharao  sie  von  da  entlas- 
sen werde,  nis  irrivs]  eig.  wie  sein  Entlassen  ganz  d.  h.  wenn  er 
euch  gänzlich,  ganz  und  gar  entlässt,  während  er  bisher  auf  halbem 
Wege  stehen  blieb  (10,  8.  24.),  dann  wird  er  sogar  in  der  That  euch 
von  da  forttreiben,  euch  drängen,  dass  ihr  fortzieht  (12,  33.  39.). 
Zu  n^s  perfecte,  omnino  vgl.  Gen.  18,  21.  2  Chron.  12,  12.  —  V.  2. 
Moses  soll,  ehe  es  zu  dieser  Plage  kommt,  das  Volk  auffordern,  dass 
sie  silberne  und  goldene  Geräthe  von  den  Aegyptern  verlangen ,  sich 
geben  lassen.  Aus  12,  36.  muss  man  sich  ergänzen,  dass  er  dies 
auch  gethan.  —  V.  3.  Dass  Volk  hat  dabei  Glück,  indem  Jehova 
ihm  die  Geneigtheit  der  Aegypter  zuwendet  (s.  3,  21.).  Auch  Mo- 
ses hat  Glück'  in  Aegypten,  da  er  bei  dem  Könige  wie  bei  dessen 
Beamten  gross  ist  d.  i.  wegen  seiner  Wunderthaten  in  hohem  Anse- 
hen steht    Um  so  leichter  findet  sein  Volk  bei  den  Aegyptern  eiq 
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geneigtes  Gehör.  Die  ganze  Stelle  V.  1 — 3.  steht  hier  sehr  wenig  aiH 
gemessen,  weil  V.  4 — 8.  und  10,  24 — 29.  ofTenhar  nur  Eine  Verhand- 
lung bilden.  Sie  gehört  dem  Jehevisten  an.  Er  erzählt  10,  21 — 29. 
lind  11,  4 — 8.  vermuthlich  nach  einer  Siteren  Quelle,  welche 
Schlussverhandlung  mit  Pharao  im  Zusammenhange  gab;  er  nahm  io- 
dess  einen  Zwischenraum  an,  in  welchem  Moses  erst  mit  der  letztet 
Plage  bekannt  gemacht  wurde  und  die  erforderliche  Auffordenmg  zur 
Ausführung  der  göttlichen  Verheissung  3,  21  f.  erliess;  er  berichtet 
dies  V.  1.  2.,  zugleich  aber  V.  3.  vorgreifend  auch  den  Erfolg.  Nadi 
seiner  Ansicht  gehört  10,  24 — 29.  nicht  zur  letzten  VerhandluDg, 
sondern  gehl  ihr  voran,  womit  sich  10,  29.  nicht  verträgt.  —  V.  4. 5. 
Bloses  kundigt  Pharao  die  letzte  Plage  an,  nach  der  älteren  Quelfe 
gleich  bei  der  Verhandlung  10,  24 — 29.,  nach  dem  Jehovisten  später. 
Dass  die  Ankündigung  an  Pharao  gerichtet  ist,  lehrt  V.  8.  Jebovi 
will  von  seinem  Wohnsitz  ausziehen  durch  Aegypten  und  sterben  wird 
jeder  Erstgeborne  in  Aegypten,  vom  Erstgebornen  Pharao's,  der  ii 
königlicher  Macht  und  Herrlichkeit  auf  seinem  Throne  sitzt,  bis  zno 
Erstgebornen  der  Magd,  die  hinter  der  Mühle  ist,  also  vom  Höchstei 
bis  zum  Niedrigsten,  dazu  auch  alle  Erstgeburt  des  Viehes.  Zur  Sache 
s.  12,  29.  Mühle]  Jes.  47,  2.  Job.  31,  10.  ITmer  RWB.  u.  d.  W.  -i; 
V.  6.  Darüber  wird  es  in  ganz  Aegypten  ein  grosses  Klaggeschrei  ge- 
ben ,  so  dass  gleich  ihm  noch  nicht  geschehen  ist  und  gleich  iini 
auch  künftig  nicht  geschehen  wird.  Vgl.  10,  14.  ^w»]  wie  9,  18.  IT 
—  V.  7.  Doch  allen  Kindern  Israel  wird  nicht  spitzen  ein  Hwdfl 
seine  Zunge.  Dieser  sprichwörtliche  Ausdruck  steht  Jos.  10,  21.  vom 
Menschen,  welcher  die  Zunge  spitzig  macht  d.  i.  spitzige  und  scharfe, 
also  feindliche  Aeusserungen  Ihut;  hier  und  Judith  11,  19.  ist  er  übergetra- 
gen auf  den  Hund,  weicher  gegen  die  Leute  muckst,  knurrt  und  bellt  Rieb* 
tig  verstehen  LXX  y^i;f«v,  andre  griech.  üebb.  a7Coq>Myyt(id'aiy  Ftiif 

mutire  und  Saad.   ^^    die    Redensart   vom  Laute;   an  mehr  dachlei 

auch  nicht  Syr,  i5oi  liligavit,  infeslavit,  Onk.  und  Jonath.  na?»^  pt?» 

nocuil  latrando    und  Abus.  jcd  terruil.     Gemeint  ist  also,    die  Isra- 
eliten  sollten  keinen  feindlichen  Laut  hören,   geschweige   eine  wirk» 
liehe  Beschädigung  erfahren,    nicht    einmal  vom  dem  niedrigsten  und 
geringsten  Thiere   (s.  Koh.  9,  4.),  geschweige   denn  von  einem  Men- 
schen d.  h.   ihnen   solle  nicht  das  geringste  Uebel  widerfahren,  kein 
Haar  gekrümrat  werden;   so  soll  es  sein  vom  Manne   bis  zum  VieM 
d.    i.  mit   ganz  Israel   und  allem,   was    dazu   gehört     Aehnlich  Gen* 
6,  7.  Dies  geschieht,  damit  Pharao  und  seine  Beamten  erkennen,  dasi 
Jehova    zwischen   Aegypten    und   Israel   eine    Scheidung  macht;   vgl 
8,  19.  9,  4.  —  V.  8.     Dann   werden   alle  jetzt  beim   Könige  anw«-  ^ 
senden  Beamten  zu  Moses  kommen  und  unter  Verbeugungen  ihn  bit"  - 
ten,   dass  er  mit  dem  Volke  ausziehe,  worauf  dieser  ausziehen  wird.  .^ 
Dass  dies  geschehen  sei,  wird  nicht  berichtet.     Der   Jehovist   hat  an   ^ 
die  Stelle  dieser  Nachricht  einer  älteren  Quelle   die  Angabe  gesetzt, 
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Pharao  habe  Moses  und  Äaron  rufen  lassen  (12,  31.).  Ein  ähnlicher 
Fall  3,  18.  5,  1.  Der  Verf.  braucht  t*^;;,  weil  er  sich  den  könig- 
lichen Palast  höher  liegend  denkt,  als  die  übrige  Stadt  und  Gegend 
(2  Sana.  11,  9.  2  Reg.  6,  33.  7,  17.);  in  ihm  werden  bei  dem  her- 
eingebrochenen Unheil  die  königlichen  Beamten  sich  versammeln. 
*]^a*>a  hWK]  eig.  welches  an  deinem  Fusse  d.  i.  welches  dir  folgt  und 
anhängt  wie  Dt.  11,  6.  Jud.  8,  5.  Moses  verlässt  den  König  in  heissem 
Zorn;  er  zürnte  so  besonders  wegen  der  Rede  11,  28.  —  V.  9.  10. 
iehova  erklärt  dem  Moses  und  Aaron,  Pharao  höre  nicht  auf  sie,  da- 
mit seine  Wunder  in  Aegyplen  viel  werden  d.  h.  damit  er  Anlass 
habe,  sich  durch  zahlreiche  Grossthaten  an  den  Acgyplern  zu  ver- 
herrlichen (s.  4,  21.)  und  der  Erzähler  bemerkt,  die  Brüder  hätten 
alle  diese  Zeichen  vor  Pharao  gethan,  welcher  indess  verstockt  die 
Kinder  Israel  nicht  aus  seinem  Lande  entlassen  habe.  Die  Stelle  ge- 
hört dem  Eiohisten  an  und  setzt  9,  35.  fort.  Dies  lehrt  ^ffs'i  mit  ^k 
und  auch  ^fc'ito  7,  3.  9.,  besonders  aber  ihr  Inhalt.  Nur  die  vom  Eio- 
histen erzählten  Zeichen  wurden  alle  a)  vor  Pharao  vorgenommen 
und  b)  von  Moses  und  Aaron  vollzogen,  nämlich  die  Verwandlung 
des  Stabes  und  Wassers,  die  Herbeiführung  der  Frösche  und  Mücken 
und  die  Verhängung  des  Ausschlages  (7,  8  fl*.  19  ff.  8,  1  ff.  12  ff.  9, 
8 ff.);  dagegen  die  vom  Jehovisten  berichteten  Wunder  wurden  alle 
a)  nicht  vor  Pharao  vorgenommen  und  b)  theils  von  Moses  herbei- 
geführt (9,  23.  10,  13.  22.)  theils  unmittelbar  von  Jehova  bewirkt 
(8,  20.  9,  6.),  so  dass  Aaron  als  Thaumaturg  nicht  mitwirkte. 

Cap.  12,  1 — 28.  Die  Einsetzung  des  Passah  und  des  Ungesäu- 
erten, ein  elohistischer  Abschnitt,  jedoch  mit  jehovislischer  Ergänzung. 
Jehova  verordnet,  ehe  er  die  Tödtung  der  ägyptischen  Erstgeburt  voll- 
streckt, Folgendes.  Am  10  des  1  Monats  sollen  die  Israeliten,  jeder 
f&r  sich  und  sein  Haus  oder  bei  schwacher  Familie  mit  dem  näch- 
sten Nachbar  zusammen ,  ein  fehlerfreies ,  männliches  und  einjä- 
riges  Schaf-  oder  Ziegenlamm  nehmen,  bis  zum  14  des  Monats 
aufbewahren  und  an  diesem  Tage  nach  Sonnenunlergang  schlachten, 
von  dem  Blute  bei  den  Häusern,  in  welchen  sich  Israeliten  befinden, 
an  die  beiden  Pfosten  und  an  die  Oberschwelle  der  Thür  streichen, 
dies  zum  Zeichen  für  Jehova,  damit  er  bei  seinem  Durchziehen  Aegyp- 
tens  das  Verderben  nicht  in  die  israelitischen  Häuser  eindringen  lasse, 
dann  in  der  Nacht  das  Fleisch  mit  ungesäuertem  Backwerk  und  bit- 
tren Kräutern  essen,  doch  nichts  davon  ungar  oder  gekocht,  sondern 
alles  nebst  Kopf,  Beinen  und  Eingeweiden  gebraten;  sie  sollen  die 
Mahlzeit  gegürtet,  beschuhet  und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  halten 
und  etwaige  Reste  am  Morgen  darauf  verbrennen.  Diese  Satzung  soll 
für  alle  Zeiten  gelten.  So  der  Elohist  V.  1—14.  21—23.  28.  Er 
fügt  aber  V.  43—49.  noch  eine  Ergänzung  hinzu,  dahin  gehend,  dass 
dem  Passahlamme  kein  Gebein  zerbrochen  und  nichts  davon  aus  dem 
Hause  gebracht  werden  sowie  dass  kein  Fremder  an  der  Feier  Theil 
nehmen  soll,  so  lange  er  nicht  beschnitten  ist ;  die  Beschneidung  soll 
die  unerlässliche  Bedingung  der  Theilnahme  sein.  Das  Fest  des  Un- 
gesäuerten soll  nach  V.  15 — 20.  vom  15  bis  21  des  Monats  begangen 
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und  am  1  und  7  FesUage  mit  Festversammlung  und  Arbeitslos! 
gefeiert  werden ;  während  der  ganzen  Festwoche  darf  es  kein  gi 
ertes,  sondern  nur  ungesäuertes  Backwerk  im  Lande  geben, 
diese  Satzung  gilt  für  alle  Zeiten.  Zu  diesen  elohistischen  Be 
mungen  fügt  der  Jehovist  V.  24 — 27.  bloss  eine  Einßchärfung 
Passahs  hinzu.  Ohne  Zweifel  ist  das  Passah  eine  Art  Opfer, 
es  wird  V.  27.  34,  25.  als  nat  und  Num.  9,  7.  13.  als  13*^5  bez 
net.  Dazu  treffen  die  einzelnen  Vorschriften  grösstentheils  mit  gi 
sen  Opfergeselzen  zusammen,  z.  B.  die  Fehllosigkeit,  Einjähri 
und  das  männliche  Geschlecht  des  Lammes  (V.  5.),  das  Ganzh 
der  Gebeine  (V.  46.),  das  Braten  und  Nichtkochen  des  Fleii 
(V.  8  f.) ,  das  Mitbrateu  des  Kopfes ,  der  Beine  und  der  Eingev 
(V.  9.),  das  Ungesäuerte  (V.  8.),  das  Nichtverbringen  des  Fleis 
aus  dem  Hause  (V.  46.)  und  die  Verbrennung  der  Ueberreste 
Morgen  (V.  10.).  Die  Abweichungen  von  den  Opfergebräuchen  erkl 
sich  aus  den  besonderen  Verhältnissen  der  Hebräer  in  Aegyplen. 
rael  hatte  dort  noch  kein  Jehovaheiligthura  (Lev.  17,  7.),  wes 
das  Haus  die  Stätte  der  Opferhandlung  war ;  es  hatte  dort  noch  k 
Jehovaaltäre,  weshalb  es  weder  das  Blut  an  den  Altar  sprengen  i 
Fleisch  auf  dem  Altar  weihen  konnte;  es  strich  daher  jenes  an 
Haus  als  an  die  Opferstälte  und  verzehrte  dieses,  wie  dies  auch 
ter  bei  manchen  Opfern  geschah ;  es  halle  dort  noch  keine  Jefa 
priester,  weshalb  die  Hausväter  die  heilige  Handlung  vollzogen, 
aber  das  Passah  als  Sühnopfer  anzusehen  sei  (Baur  in  d.  Tu! 
Zeitschr.  v.  1832.  L  S.  40  ff.  v.  Lengerke  KenaBHi  L  381.  422.  £1 
Allerlhh.  Isr.  S.  390  f.),  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Das  A.  T.  di 
mit  nichts  auf  ein  solches  hin;  die  Gebräuche  passen  nicht  zu  e 
Sühnfesle,  am  wenigsten  das  Essen,  indem  bei  den  Sühnopfern 
Darbringer  nichts  genoss  (s.  z.  Lev.  4,  11.)  und  den  Versöhnung 
Fasten  auszeichnete  (Lev.  16,  29.  31.  23,  27 f.);  das  Passah  w 
auch  stets  mit  grosser  Freude  und  unter  Lobgesängen  gefeiert  (2  G^ 
30,  21  ff.).  Dagegen  s.  schon  Scholl  in  Klaiber's  Studien  V,  2.  S. 
Eher  könnte  man  es,  da  es  ein  Essopfer  ist,  als  Dankopfer  bet: 
ten  (Bahr  Symb.  II.  S.  632.  Hupfeld  de  primitiva  et  vera  fest« 
ap.  Hehr,  ralione  1.  p.  24.),  spräche  nicht  auch  dagegen  sein 
sprüngliche  Bedeutung  und  Einiges  im  Gebrauche.  Will  man  e^ 
den  nachmaligen  Opferarten  unterbringen,  so  hat  man  es  zum  B 
Opfer  zu  ziehen.  Dieses  passt  als  ältestes  Opfer  am  besten  ii 
vorsinaitische  Zeit  und  V.  9.  erinnert  an  seinen  Bitus,  auch  das  0 
liehe  Geschlecht  und  die  Einjährigkeit  des  Lammes.  Besonders  sf 
dafür  seine  ursprungliche  Bedeutung.  Moses  hatte  für  den  A 
den  Vollmondstag  in  Aussicht  genommen  (s.  V.  17.)  und  ordnet 
religiöse  Vorbereitung  zu  <lem  wichtigen  Unternehmen  ein  Opfef 
welches  die  Israeliten  in  reisefertigem  Zustande  und  als  Solche 
sich  auf  die  Flucht  begaben,  halten  sollten  (V.  11.).  Philo  de 
Mosis  3.  p.  686.  und  Orig.  c.  Gels.  8.  p.  392.  nennen  das  P< 
tä  Suißari^Qia  d.  i.  Opfer  beim  Zuge  in  ein  andres  Land  (Tb 
5,  54.  55.  116.  Xenoph.  Hellen.  4,  7,  2.).    In    solchen  Lagea 
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*^  das  Brandopfer  das  gewöhnliche  Opfer,  z.  B.  beim  Ausrücken  in 
f^^  Kampf  (1   Sam.  7,  9  f.  13,  9  f.),  beim  Regierungsantritt  (1  Reg. 
*    **»  ^0,  beim  Bitten  um  Abhilfe  in  Nöthen    (2  Sam.  24,  25.).     Dazu 
^    ^.^   der  Abzug   ein  Uebergang   aus    der  Flerrschaft   der  Aegypler  in 
tf     -Ol«  Jehova's   und    somit  auch   zur  ausschliesslichen  Jehovaverehrung, 
^*e    sie  bis  dahin  in  Israel  nicht   bestanden  hatte  (s.  Lev.  17,    7.). 
*     AngeiuessgQ  jpaj  man  ij,n  mit  dem  Opfer  an,  welches  als  das  eigent- 
=     liclie  Verehrungsopfer  der  Hebräer  erscheint  (s.  Lev.  1 ,    3  ff.).     In- 
:     OBSsen  ist  es  das  Gerathenste,   bei    dem    schon  vor  Einfuhrung   des 
Opferdienstes  entstandenen  Passah  von  den   späteren  Opferarten   ganz 
abzusehen    und   es   als   ein  Opfer   eigener   Art  anzusehen.     Man  be- 
ging   es     in    Aegypten   unmittelbar  vor   dem   Abzüge,     so    gut  man 
unter    den    damaligen   Umständen   ein   Jehovaopfer    begehen    konnte, 
und  wollte    mit   ihm   Hilfe,   Schutz    und    Gedeihen    vom   väterlichen 
^    GoUe  erflehen;  man  behielt  es,  als  das  Unternehmen  durch  Jehova's 
Gnade   gelungen  war,  bei  und  feierte  es  zur  Erinnerung  an  die  gött- 
^    liebe  Huld  und  Hilfe  beim  Auszuge.     Man  gab  ihm  aber  in  der  Folge 
.  g    eine  besondre  Beziehung   auf  die    bei    den    ägyptischen   Plagen   und 
' -^   iroro&BttUch  bei    dem  Pestunheil,   welches    den   Wegzug   ermöglichte, 
^    Aorcb  die  Verschonung  Israels  bewiesene   göttliche  Huld  und  nannte 
^^.   es  "'0?.    VehergeheHy  dann  Verschonen    (s.  V.   13.).     Als  weiterhin  die 
»  iM  ^^^  ^^^Istanden  war,    nur   die   ägyptische  Erstgeburt   sei   durch   die 
^^^^    1^«*^  Befallen  (s.  V.  29.),  bezog  man  es  speciell  darauf  und  gab  auch 
^  Ix  ^^  ^luianstreichen  eine  dahingehende  Deutung   (V.    7.    22  f.).    Dies 
2*2.  H  ***  ^  ^^  sicher  schon  eine  Abirrung  von  der  Geschichte.     Der  streng 
X.  k  ^*®'^**atische  Charakter   der  Feier,   an   welcher  bloss  Mitglieder  der 
m  i  ^*«tralie  Theil  nehmen  durften,  erklärt  sich  von  selbst  (s.  V.  43  ff.), 
.opfenl  ^  ^gesehen  erscheint  das  Passah  als  eine  Stiftung  des  Moses,  wel« 
5)ldi4  ^^  ^s  mit  dem  Feste  des  Ungesäuerten  in  Verbindung  setzte.     Die 
•Wtung  des   nöfe  als  Uebergang  zur  Erinnerung  an  den  Auszug  der 
«wellten  aus  Aegypten  über  den  arabischen  Meerbusen  nach  Arabien 
^fiy^ge  ältere  jüdische  Feste  S.  239.)    entfernt  sich  schon  sehr  von 
^  ^ebr.  Ueberlieferung.     Noch  mehr  thut  man  dies,  wenn  man  den 
^lass  zur  Passahfeier  ausserhalb  der  israelitischen  Geschichte  sucht, 
**  ^«  in   dem  Frühlingsfeste    der  alten  Welt,   wo    man   beim  Ueber- 
maB  ^  ^B^  in  das  neue  Jahr,  in  welchem  Gott  gnädig  vorübergehen  sollte, 
zum  l  ^  Sühnopfer  dargebracht  habe  (Ewald  a.  a.  0.) ,    namentlich  einen 
)esleD  i[^*<lder,  an  dessen  Stelle  aber  bei  den  Hebräern  das  Passahlamm  und 

Ersatz  der  Jehova  gebührenden  Erstgeburt  getreten  sei 
oder  wenn  man  den  Sieg  der  Sonne  über  den  Winter, 
...rgang  und  Eintritt  derselben  in  den  Widder  als  das  Früh- 
*Eszeichen  gefeiert  habe,  so  dass  also  nD&  ursprünglich  transilus 
J^s  Wäre  (v.  Bohlen  Genes.  Einl.  S.  140  f.  Valke  bibl.  Theol.  I.  S. 
:*^  ff-  V.  Lengerke  a.  a.  0.)  oder  Durchbruch  bedeutete  und  auf  den 
'^[aQg  der  Frühlingssonne  oder  auf  das  neue  Aufsprossen  der  gan- 
*•?  Natur  ginge  {Meier  hehr.  Wurzel-W.  B.  S.  494.).  Am  weitesten 
f^  iedsloh  (die  bibl.  Angaben  über  die  Stiftung  und  Grund  der 
'^•chafeier  Hamb.  1856.)  von   der  Ueberlieferung  ab,    wenn  er  nöf 
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eig.  reissen,  spalten^  dann  die  Flügel,  Arme  auseinander  spreizeriy  brei- 
ten, endlich  mit  V'  in  Obhut  nehmen,  behüten  erklärt  und  das  Passah 
als  ein  ursprüngliches  Hutfest  betrachtet,  welches  an  den  Schluss  des 
Viehzuchtjahrs  angeknüpft  und  in  der  Nacht  vor  dem  Auszuge  der 
Hirten  auf  die  Triften  durch  Hingebung  eines  Hammels  gefeiert  wor- 
den sei,  seil  Salomo  aber,  wo  das  Volk  sich  in  den  Schutz  (die  Ob- 
hut) Gottes  begeben  habe  und  von  diesem  als  Schutzvolk  anerkannt 
worden  sei,  einen  theokratischen  Charakter  bekommen  und  diesen 
auch  in  der  Folge  behalten  habe,  dies  jedoch  nur  in  esoterischen 
Kreisen.  Denn  Esra  habe,  da  das  politische  Jehovathum  den  Per- 
sern verdächtig  gewesen  sei,  aus  Furcht  vor  den  Persern  die  Er» 
Zählung  von  der  Einsetzung  des  Festes  für  die  exoterischen  Kreise 
erdichtet,  um  durch  diese  exoterische  Hülle  die  wahre  Bedeutung  des 
Passah  zu  verstecken.  —  Uebrigens  ist  die  vorliegende  Passahvorschrift 
in  der  Folge,  wo  man  auch  hinsichtlich  der  Passahfeier  lässig  war 
(2  Reg.  23,  22.  2  Chron.  35,  18.),  nicht  nach  ihrem  Worüaute  be- 
folgt worden.  Denn  a)  hatte  man  es  da  beim  Heiligthume  zu  halten 
und  nur  die  Männer  waren  zum  Erscheinen  verpflichtet  (s.  V.  3.); 
b)  schlachteten  da  die  Leviten  die  Passahthiere  und  bereiteten  sie 
(s.  V.  6.);  c)  sprengten  da  die  Priester  das  Blut  und  verbrannten 
die  Fettstücke  (s.  V.  7.);  d)  waren  da  neben  dem  Kleiavieh  auch 
Rinder  zulässig,  durch  welche  die  Passahmahlzeit  erweitert  wurde 
(s.  V.  5.);  e)  unterblieb  wahrscheinlich  auch  der  reisefertige  Zustand 
(V.  11.);  f)  hielt  man  die  Zeit  der  Bereitung  nicht  streng  ein,  indem 
die  Menge  der  Passahthiere  zu  gross  war  (s.  V.  6.).  Mehr  darüber 
bei  Meyer  de  tempp.  sacris  Hebraeorum  p.  278  f.  Ueber  das  Fest 
des  Ungesäuerten  s.  z.  V.  20.  Besondre  Hilfsmittel:  ßochart  Hieroz. 
I.  p.  628  ff.  Spencer  de  legg.  Hehr.  ritt.  2,  4.  ßähr  Symbolik  II.  S. 
613  ff.  627  ff.  Winer  RWß.  unt.  Pascha.  Die  rabbin.  Ansichten 
findet  man  im  talm.  Trakt.  Pesachim  sowie  bei  Hottinger  iuris  Hebraeor. 
leges  p.  17  0*.  und  0(/io  Lexicon  rabbin.  phil.  p.  440  ff.  ■—  V.  1.  Die 
Passahvorschrift  ist  das  einzige  den  Hebräern  in  Aegypten  gegebene 
Gesetz.  Daher  die  örtliche  Angabe.  —  V.  2.  Zuerst  die  Zeitbestim- 
mung, dieser  Monat]  der  gegenwärtige,  wo  ich  zu  euch  rede.  Er 
soll  den  Israeliten  der  Anfang  der  Monate,  der  erste  der  Monate  des 
Jahrs  sein.  Er  heisst  beim  Verf.  immer  der  erste  Monat  (40,  2.  17. 
Lev.  23,  5.  Num.  9,  1.  28,  16.  33,  3.),  bei  Andern  a-»!««  wih  Aehren- 
monat  d.  i.  Monat,  wo  das  Getreide  Aehren  bekommt  (13,  4.  23, 15.  34, 
18.  Dt.  16,  1.),  nach  dem  Exil  Nisan  (Neh.  2,  1.  Esth.  3,  7.);  er  fällt 
etwa  mit  unserm  April  zusammen.  Offenbar  hatten  die  Hebräer  bis  dahin 
einen  andern  Jahresanfang  und  zwar  entweder  im  Herbste  (s.  23,  16.) 
oder  gleichzeitig  mit  den  Aegyptern,  welche  ihr  Jahr  wahrscheinlich  zur 
Zeit  der  Nilanschwellung  (s.  7,  20.)  um  die  Sommer-Sonnenwende  an- 
gefangen haben  {Benfey  und  Stern  Monatsnamen  S.  229  ff.  Lepsius 
Chronologie  der  Aegypter  I.  S.  148  ff.).  Moses  änderte  dies  bei  Is- 
rael und  bestimmte  für  den  Jahresanfang  den  Aehrenmonal.  Denn  in 
ihm  ward  Israel  frei  und  selbstständig  und  ging  an  Jehova  über; 
damals  nahm  es  als  Volk  seinen  Anfang.     Die  Zeit   des  Auszugs  gilt 
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im  A.  T.  aU  die  der  Geburt  Israels  (Hos.  2,  5.  Ez.  16,  4.).  Auch 
andre  Völker  des  alten  Morgenlandes  fingen  das  Jahr  im  Frfihlinge 
an,  z.  B.  die  Perser  mit  dem  Frühlingsfesle ,  wenigstens  das  ökono- 
mische oder  das  Neujahr  (ßolius  ad  Airerg.  p.  21  IT.  Hyde  de  relig. 
vetl.  Perss.  p.  236  ff.  Benfey  a.  a.  0.  S.  148  f.),  die  Zabier,  bei  wel- 
chen, der  Nisan  ebenfalls  der  erste  Monat  war  (HoUinger  bist.  Orient, 
p.  267.  ed.  2.)  und  die  Araber  und  Damascener  (Simplicius  ad 
Aristot.  phys.  V.  p.  205.).  Der  jedes  Jahr  in  Kairo  erscheinende 
Taschenalmanach  umfasst  die  Periode  eines  Sonnenjahrs,  das  mit  dem 
FruhÜDgsäquinoctium  anfängt  und  endigt  (Lane  Sitte  und  Gebräuche 
II.  S.  29  f.).  Uebrigens  müssen ,  da  das  Passahfest  und  die  beiden 
andern  grossen  Feste  immer  auf  die  Epochen  der  Erndte  trafen, 
schon  die  alten  nach  Mondjahren  rechnenden  Hebräer  das  Schaltwe- 
sen gekannt  und  ihr  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahr  auszugleichen 
verstanden  haben  {Ideler  Handb.  der  Chron.  1.  S.  488  f.).  Dass  ih- 
nen beiderlei  Jahre  wohl  bekannt  waren,  lehrt  die  Sintfluthgeschichte 
(s.  Genes.  S.  74.).  Auch  die  alten  Araber  hatten  ein  bewegliches 
Mondjahr,  fixirten  aber  ihren  zwölften  Monat,  den  Wallfahrtsmonat, 
auf  den  Herbst  und  übten  das  Schaltwesen  wenigstens  zum  Behuf 
der  Pilgerreise  (Jdeler  IL  S.  495  ff.).  Sie  thaten  dies  schon  in  der 
Zeit  vor  Muhammed  (Schahrastani  von  Häarbrücker  11.  S.  352.).  — 
V.  3.  Anordnung  des  Passah.  vin^  ^vya]  eigentlich  im  Zehend  des 
Monats  d.  h.  wenn  dieser  zum  Zehend  wird  und  sich  vollendet,  also 
am  10  Tage  (Lev.  16,  29.  23,  27.  25,  9.  vgl.  Gen.  7,  10.),  da  sol- 
len die  Israeliten  jeglicher  ein  Lamm  nehmen  und  zwar  nuK  n'^aV 
nach  Vaterhäusern  (s.  6,  11.)  d.  i.  nach  Familien,  familienweise  (2 
Chron.  25,  5.  35,  12.),  so  dass  der  Kreis  der  Theilnehmer  am  Lamme 
nicht  aus  frei  zusammengetretenen  Personen,  sondern  aus  den  Glie* 
dem  einer  Familie  besteht;  das  Passah  soll  in  und  von  den  Familien 
gehalten  werden.  Unten  V.  21  steht  nSni^'ia!»  nach  den  Geschlechtem 
dafür.  ry^A  no]  ein  Lamm  für  das  Haus  d.  h.  immer  ein  solches 
für  einen  Hausvater  und  dessen  Angehörige.  Zu  n^a  vgL  Gen.  7,  1. 
30,  30.  Prov.  31,  15.  Nach  dem  Verf.,  welcher  einfach  fi^an  sagt 
and  keine  Ausnahme  erwähnt,  sollen  alle  Familienmitglieder  Theil 
nehmen.  Nach  Einführung  der  Reiuigkeilsgesetze  indess  wurden  die 
Unreinen  ausgeschlossen  und  hatten  wie  auch  die  im  1  Monat  ver- 
reist gewesenen  das  Passah  im  2  Monat  nachzufeiern  (Num.  9,  10  ff.). 
Später  wurde  das  Passah  beim  Heiligthum  gefeiert  (Dt.  16,  5  f.)  und 
nur  das  Erscheinen  der  Männer  zum  Feste  vorgeschrieben  (23,  17. 
34,  23.  Dt.  16,  16.).  Moses  hatte  den  15  des  Monats  zum  Abzüge 
bestimmt  (s.  V.  17.),  in  den  nächsten  Tagen  vorher  gab  es  viel  Ge- 
schäfte, weshalb  man  die  Zurüstung  zum  Passah  zeitig  beginnen 
sollte.  Grade  der  10  Tag  ist  gewählt,  weil  er  als  Schluss  der  er- 
sten Dekade  des  Monats  eine  Bedeutsamkeit  halte.  Am  10  des  1 
Monats  betrat  Israel  Kanaan  (Jos.  4,  19.)  und  an  demselben  Tage 
des  7  Monats  ward  das  Versöhnungsfest  gehalten  und  das  Sabbaths- 
und  Jubeljahr  angefangen  (Lev.  23 ,  27.  25 ,  4.  9.).  Bei  den  alten 
Arabern  findet  sich  Aehnliches  {PocoMi  Specimen  p.  177.  309.),  in- 


96  Ex.  12,  3—5. 

dem  z.  B.  am  10  des  Monats  das  Opfer  der  Mekkapilger  geschab 
(Schahraslani  II.  S.  352.).  Die  allen  Aegypter  halten  zehntägige  Wo- 
chen {Lepsius  Ghronol.  I.  S.  132  T.)  und  die  Griechen  theilten  den 
Monat  in  3  Dekaden  ein  {Ideler  Handb.  I.  S.  279  f.).  —  V.  4.  Indess 
soll  hinsichtlich  der  Theilnelimer  eine  Ausnahme  gestattet  sein,  wenn 
das  Haus  gering  ist  vom  Sein  von  einem  Lamme  d.  h.  wenn  es  we- 
nig Mitglieder  hat,  so  dass  (s.  9,  28.)  es  nicht  eines  Lammes  ist, 
dieses  nicht  erreicht  und  ihm  nicht  entspricht.  Gemeint  ist  eine  Fa- 
milie, die  weniger  Glieder  hat,  als  zu  einem  Lamme  gehören,  um  es 
auf  einmal  zu  verzehren.  Bei  den  Juden  durften  nicht  weniger  als 
zehn  sein  (Joseph,  antt.  6 ,  9 ,  3.) ,  die  das  Targ.  Jonath.  hier  auch 
angibt.  In  jenem  Falle  sollen  der  Hausvater  und  sein  Nachbar,  der 
nächste  hei  seinem  Hause,  (es)  nehmen  nach  dem  Betrage  der  Seelen 
d.  h.  er  soll  mit  dem  Nachbar  zusammentreten  und  mit  ihm  zusam- 
men das  Lamm  bereiten,  dies  gemäss  der  Zahl  der  Personen,  welche 
dann  gross  genug  sein  wird,  jeglichen  nach  seinem  Essen  sollt  ihr 
rechnen  auf  das  Lamm]  bei  jedem  auf  das  Lamm  kommenden  Theil- 
nehmer  in  Anschlag  bringen,  was  er  im  £ssen  leistet  Besteht  eine 
Familie  ausser  dem  Hausvater  nur  aus  Weibern  und  Kindern,  die 
nicht  viel  essen,  so  ist  ein  Zusammentritt  mit  dem  Nachbar  nöthig; 
hat  sie  dagegen  viel  erwachsene  Männer,  so  kann  sie  das  Lamm  be- 
streiten. &D3]  nur  hier  ist  schneiden,  scheiden,  (heilen,  zaMen,  rech- 
nen, davon  D5>3  Betrag  nur  Num.  31,  28.  37 — 41  und  nwö  nur  noch 
Lev.  27,  23.,  alles  beim  Elohisten.  "^bV]  wie  Gen.  47,  12.  —  V.  5. 
Das  Lamm  soll  1)  genommen  werden  aus  den  Schafen  und  Ziegen 
(2  Ghron.  35,  7.)  d.  i.  aus  dem  "jms  Kleinvieh,  statt  dessen  der  Verf. 
der  Genauigkeit  wegen  die  Bestandtheile  des  Kleinviehs  nennt  Dass 
)  hier  oder  bedeute,  ist  leere  Fabelei  der  Ausleger.  Zu  rvo  vom 
Schaf-  und  Ziegenlamme  vgl.  Dt  14,  4.  Da  jede  Familie  das  Passah 
essen  sollte,  so  musste  ein  kleines  Opferthier  gewählt  werden.  Später 
wurden  auch  Rinder  als  Passahlhiere  zugelassen  (Dt  16,  2.)  und 
kommen  daher  bei  den  Passahfesten  des  Hiskia  und  Josia  in  grosser 
Anzahl  vor  (2  Chron.  30,  24.  35,  7  ff.);  sie  waren  gleich  den  Läm- 
mern fi'^no^^  bestimmt  und  wurden  offenbar  nicht  bloss  zu  Opfern 
verwendet,  sondern  auch  zur  Passahmahlzeit,  die  damit  eine  von  der 
ursprünglichen  Einrichtung  abweichende  Erweiterung  erhielt  2)  soll 
das  Lamm  fehlerfrei  sein,   wie  alle  Opferthiere  (s.  Lev.  22,  17  £P.), 

3)  männlichen  Geschlechtes  wie  alle  Brandopferthiere  (Lev.  1,  3.  10.), 
während  beim  Sund-  und  Dankopfer   beide  Geschlechter  vorkommen. 

4)  soll  es  ^stD-*)^  Sohn  eines  Jahres  sein  d.i.  im  ersten  Lebensjahre 
stehend  {Rabb,  Cleric»  Rosenm.  Maur.  Baumg,  u.  A.).  Allerdings 
waren  die  Opferthiere  und  Erstgeburten  von  ihrem  8  Lebenslage  an 
zulässig  (22,  29.  Lev.  22,  27.).  Allein  ein  Sohn  des  Jahrs  kann 
nur  der  sein,  welcher  nach  seiner  Existenz  nicht  bloss  Tagen,  Wochen 
oder  Monaten,  sondern  einem  Jahre  angehört  und  somit  ein  Jahr  alt 
ist  Der  Sohn  einer  Nacht  ist,  wer  eine  Nacht  zum  Entstehen  ge- 
braucht hat  (Jon.  4,  10.),  ein  Sohn  von  8  Tagen  der  Knabe,  wel- 
cher den  8  Lebenstag  erreicht  hat   (Gen.  21,  4.    Lev.  12,  3.),    die 
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Sohne  eines  Monats  und  darQber  sind  die  männlichen  Individuen,  welche 
einen  Monat  und  mehr  aU  sind  (Lev.  27,  6.  Num.  3,  15  ff.  18,  16. 
26,    63.)   und   die  Söhne    von  20  Jahren    und   darüber  die  Männer, 
welche  ein  Alter  von  20  und  mehr  Jahr  haben  (30,  14.  Num.  1.  4.). 
Die  LXX  geben   ^sv-^a    stets  durch  iviavciog.     Die  Einjährigkeit  der 
Lämmer   kommt   am    häufigsten   heim    Brandopfer   vor,    doch    auch 
bei  andern   (s.  Lev.  1,  10.   3,  6.   22,  27.).  —  V.  6.  Das  herbeige- 
8chafl\e  Lamm  sollen  die  Israeliten  bis  zum  14  Tage  des  Monats  auf- 
bewahren und  dann  alle  gleichzeitig  die  Schlachtung  vornehmen  xwi' 
sehen  den  beiden  Abenden  (Lev.  23,  5.  Num.  9,3.  5.  11.)   d.  i.  in 
der  Zeit  vom  Sonnenuntergänge  bis  zur  völligen  Dunkelheit;  s.Gesen. 
Thesaur.  p.  1065.     Der  Ausdruck  findet  sich   im  ganzen  A.  T.  nur 
beim  Elohisten,  z.B.  von  der  Zeit  des  abendlichen  Brand-  und  Baue  h- 
opfers  (30,  S.  29,  39.  41.  Num.  28,  4.)   und  von    der  Zeit  der  An- 
tunft  der  Wachteln  (16,  12.);  er  wird  Dl."  16,  13.  Jos.  5,  10.  durch 
a^^a  am  Abende  und  Dt.  16,  6.     «^«n  kSs^  a';i9a  am  Abende  um  den 
Untergang  der  Sonne  erklärt.     Da  der  Tag  von  Abend  zu  Abend  ge- 
rechnet (s.  Gen.  1,  5.)  und  also  die  Nacht  zum  folgenden  Tage  ge- 
zogen wurde,  wie  dies  noch  heute  in  den  Ländern  des  Islam  geschieht 
{Lane  Sitten  und  Gebräuche    II.  S.  29.),    so   fiel    die  Passahmahlzeit 
eigentlich  auf  den  15  Tag,  in  den  Anfang  desselben.     Dies  lehrt  auch 
das  Ungesäuerte,    welches  schon  zum  Passahlamme  gegessen  werden 
musste  (V.  8.),   während   der  Anfang  des  Mazzothfestes  auf  den  15 
Tag  gesetzt  wird  (V.  15.).     Wird  gleichwohl  immer  der  14  als  Pas- 
sahUg  genannt  (Lev.  23,  5.  Num.  9,  3.  28,  16.  Jos.  5,  10.  £z.  45, 
21.    2  Chron.  29,  15.  35,  1.),  so  erklärt  sich  dies  daher,  dass  die 
erste  Bereitung  des  Lammes  schon  auf  diesen  Tag  fiel.     Das  Schlach- 
ten  nahm   ohne  Zweifel  der  Hausvater  unterstützt  von   den  Seinigen 
vor;  in  der  späteren  Zeit,  wo  man  das  Fest  beim  Heiliglhum  beging, 
thaten  das  die  Leviten  (2  Chron.  30,  17.  35,  6.  11.   £sr.  6,  20.); 
die   hier  festgesetzte  Zeit   des  Schlachtens   aber   war   dann   bei   der 
grossen  Menge  der  Passahthiere  nicht  mehr  einzuhalten,   worüber  2 
Chron.  35,  11 — 14.  keinen  Zweifel  lässt.    Dass  man  auch  später  das 
Lamm  schon  am  10  Tage  des  1  Monats  wählte»  ist  nicht  bekannL  — 
V.  7.  Das  Blut  wurde  bei  den  Opfern  in  den  meisten  Fällen  an  den 
Brandopferaitar  gesprengt,  beim  Sündopfer  an  die  Hörner  der  Altäre 
gestrichen  (s.  Lev.  1,  5.  4,  5.);   beim  Passah  in  Aegypten  aber,  wo 
Israel  noch  kein  Jehovaheiliglhum  und  keine  Jehovaaltäre  liatte,  war 
das  Haus  die  Opferstätte.     Daher  sollen  die  Israeliten  von  dem  Blute 
nehmen   und  an   die   beiden  Pfosten   und  an   die   Oberschwelle  der 
Thür  thun,  an  die  Häuser,  in  welchen  sie  die  Mahlzeit  hallen,  worin 
sich    also   Israeliten   befinden.     Das   Biutanstreichen    nahm  jedenfalls 
der  Hausvater  vor,  der  überhaupt  gemäss  der  ältesten  Sitte  (Gen.  8, 
20.  22,  2.  46,  1.  Job.  1,  5.)  die  ganze  Opferhandlung  vollzog;  spä- 
ter, als  man  das  Passah  beim  Heiliglhum  feierte,  sprengte  der  Priester 
das  Blut  an  den  Altar  wie  bei  allen  Opfern  (2  Chron.  30 ,  16.    35, 
11.  Mischn.  Pesach.  5,  2.  6.);   da  wurden  auch  die  Fettslücke  der 
Patiahthiere  Jehova  geopfert  (23»  18.  34,  25.    2  Chron.  35,   14. 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  7 
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Mischn.^  Pesach.  5,  10.)  und  diese  also  wie  die  Erstgeburten  behan- 
delt (Nuui.  18,  17.  Gen.  4,  4.).  —  V.  8.  9.  In  dieser  Nacht  vom  14 
zum  15  Tage  sollen  sie  das  Fleisch  verzehren,  aber  davon  nicht  es- 
sen K|  Rohes,  üngares  und  nicht  Voi  GekoefUes^  sondern  das  ganze 
Fleisch  als  vk-*»^  Brauen  des  Feuers  d.  i.  am  Feuer  gehraten,  ün- 
lersagl  wird  also,  vom  Passahlamme  Fleisch  zu  nehmen  und  es  ent- 
weder roh  zu  verzehren,  wie  z.  B.  die  Araber  und  Syrer  gern  die 
Leber  und  Nieren,  auch  ganze  Fleischschnitlen  roh  mit  Salz  gemessen 
(Burckhardl  Nuhien  S.  547.  und  Beduinen  S.  196.)^  oder  es  in  Was- 
ser zu  kochen  und  gekocht  zu  verspeisen.  Das  erste  Verbot  erklärt 
sich  aus  dem  des  Blutes  (s.  Lev.  7,  26.  vgl.  ^n  1  Sam.  2,  15.),  das 
zweite  aus  dem  Charakter  des  Passahs  als  eines  Opfers.  Bei  den 
Opfern  wurde  allerdings  auch  Fleisch  gekocht,  aber  nicht  furJehova, 
sondern  nur  für  die  menschlichen  Theilhaber  (29,  31.  Lev.  6,  21. 
8,  31.  Num.  6,  19.  1  Sam.  2,  13  ff.  Ez.  46,  20.  24.  Zach.  14,  21.); 
die  göttlichen  Antheile,  mochten  sie  in  den  Fettstöcken  oder  in  dem 
Ganzen  bestehen,  wurden  allemal  verbrannt  und  so  GoU  geweiht. 
Dieser  wesentlichsten  und  wichtigsten  Handlung  beim  Opfer  soll  das 
Passah  möglichst  entsprechen  und  daher  das  Lamm  am  Feuer  gebra- 
ten werden.  Beim  Brandopfer  wurde  alles  Fleisch  verbrannt  (Lev. 
1,  9.)  und  ihm  entspricht  das  Passah  am  meisten.  Wird  Dt.  16,  7. 
ein  Wa  des  Passah  angefrihrl,  so  ist  damit  doch  wohl  oma  ^^a  2 
Chron.  35,  13.  gemeint,  'i^t  ivk^]  eig.  sein  Haupt  nebst  seinen  Bei- 
nen und  seinem  Innern  näml.  sollt  ihr  zugleich  mit  dem  Fleische  als 
Braten  zum  Verzehren  bereiten.  Die  Anschliessung  an  das  Vorher^ie- 
hende  ist  wie  Gen.  17,  12.  Ueber  Q?9^s  und  a*:?.  s.  z.  Lev.  ],  9. 
iind  zu  ^3^  an,  neben,  nebst  vgl.  35,  22.  Num.  9,  11.  1  Sam.  14,32. 
Die  Präp.  kommt  in  dieser  Bedeutung  besonders  häußg  in  den  Opfer- 
Vorschriften  vor  Lev.  2,  2.  16.  3,  4.  10.  15.  4,  9.  11.  7,  4.  23, 
20.  Kopf,  Beine  und  Eingeweide  werden  so  nur  noch  beim  Brand- 
opfer als  Opferstöcke  erwähnt  und  zwar  neben  den  andern  Thei- 
len,  in  welche  man  das  Opferthier  zerlegte  (29,  17.  Lev.  1,  8  f. 
12  f.  S,  20  f.  9,  13  f.).  Die  Stelle  lehrt,  dass  man  auch  beim 
Schlachten  des  Passahlammes  jene  Theile  ablösen  (die  Reinigung 
der  Beine  und  Eingeweide  verstand  sich  von  selbst),  wenn  auch 
das  Ganz^  nicht  weiter  zerlegen  sollte.  Als  Zukost  werden  wie 
Num.  9,  11.  bestimmt  r^^ro  d.  i.  Ungesäuertes»  Zu  jedem  Brand-  und 
Dankopfer  gehörte  eine  Beigabe  von  Getreide,  die  beim  Dankopfer  in 
ungesäuertem  Backwerke  bestand  (s.  Lev.  2,  4  AT.).  Schon  deshalb 
Mazzoth  beim  Passahopfer.  Dazu  fiel  das  Passah  in  den  Anfang  des 
15  Tages,  wo  alles  Gesäuerte  beseitigt  sein  musste  und  das  Mazzolh- 
Fest  anging.  Das  Weitere  zu  V.  20.  Als  Zukost  werden  auch  wie 
Num.  9,  11.  bestimmt  n*«*?^«  d.  i.  Bitteres,  Bitterkräuter  (Thren.  3, 
15.)  und  durch  V»  genau  mit  den  Hit^  verbunden,  wie  eine  Zubehör 
zu  diesen.  Man  hat  wohl  mit  Mischn.  Pesach  2,  6.  an  verschiedoe 
bittere  Kräuter  zu  denken ;  sie  entsprechen  dem  Weihrauche,  welcher 
viele  Getreideopfer  begleitete  (s.  Lev.  2,  1.)  und  an  diese  im  Gesetze 
auch  so  mit  V»  angeschlossen  wird  (Lev.  2,  2.  16.).     Denn   Kräuter 
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bitteren  Geschmackes  haben  meisl  einen  angenehmen  Geruch  (Piin. 
H.  N.  21,  18.).  Indessen  ist  nach  LXX  und  VeneU  Gr.:  ni9i(flSßs 
und  Vulg, :  lacluca  agreslis  (Onk,  Sam.  Syr.  Ärabb.  behalten  das  hebr. 
Wort  bei)  etwas  Besonderes  gemeint.  Die  niHQlg  war  einerlei  mit 
der  lactuca  silvestris.  Denn  wo  Aristol.  bist.  anim.  9,  6.  jene  hal, 
nennt  Plin.  H.  N.  8,  41.  diese  und  beschreibt  dann  19,  38.  21,  ^5. 
22,  31.  die  picris  als  eine  sehr  bittre  Art  der  lactuca.  Naqh  Ap.ul/ej. 
de  herbis  31.  hiess  die  lactuca  silvalica  auch  ihridax  agria,  hieraciop, 
aspidelon,  picris  und  bei  den  Aegyptern  iobousos.  Das  letzte  ist  rich- 
tig. Im  Kopt.  findet  sich  SO^fi  ifCCUO^e  und  SOt)&  Si^^.^l  lac- 
tuca amara;  s.  Peyron  Lexic.  copt.  p.  58.  316.  Parihey  Lexic. 
copt.  p.  61.  Darnach  bezeichnete  ^'^^^'o  also  den  wilden  LalUck, 
Dagegen  versteht  Dioscorid.  2,  160.  unter  mTiqlg  die  wilde  ci^is, 
welche  auch  ^xcigtov  heisst  und  Theophrast.  hist.plantt.  7,  11.  scheint 
die  niKQtg  ebenralls  zu  den  %i%(0Qi(a6fi  zu  rechnen.  Dann  wäre  inta- 
bus,  intubum  der  Römer  gemeint,  also  die  wilde  Endivie,  welche  bit- 
lere Wurzeln  hat  (Virg.  georg.  1,  120.),  in  Aegypten  Cichorium  ge- 
nannt wurde  und  zu  finde  des  Frühlings,  zu  Anfange  des  Sommers 
kam  (Plin.  H.  N.  19,  39.  20,  29.  61.  21,  52.);  sie  schmeckt  bitter 
(Plin.  20,  32.).     Möglich  aber  auch,  dass   mit  n'^':^»    beiderlei  Salate 

zusammengefasst   werden   sollten.     Die  Araber  wenden  ihr  j|l^     und 

x%y^  Auf  Sconzonera,  Picris,   Sonchus,   Hieracium  und  Leontopodon 

an ,  welche  alle  zur  Zunft  der  cichoracei  oder  syngenesia  gehören 
{Fwrskal  Flora  p.  LXXII.  GXVllI.  143.),  auch  auf  Gentaurea,  die  nieht 
dazu  gehört  (p.  LXXIV.  152.).     Bei  arab.  Schriftstellern  wird  ^j%^ 

im  Besonderen  von  wilder  Endivie  und  bittrem  Lattich  gebraucht.  Uebri- 
gens  scheint  das  Wort  ins  Griechische  übergegangen  zu  sein.  Mit- 
telalterliche Schriftsteller  fuhren  ^naqovUov  als  Namen  des  Lattichs 
und  der  Endivie  an,  brauchen  das  Wort  aber  auch  in  einem  weiter^p 
Sinne  von  verschiedenen  Würzkräutern ;  s.  Geopooica  12,  1.  und  da- 
zu Needham  sowie  überhaupt  Bocharl  Hieroz.  I.  p.  695  f.  Uebrigens 
sind  Lauich  und  Endivie  in  Aegypten  und  Syrien  einheimisch ;  s.  Fors- 
kal  Flora  p.  LV.  LVlll.  Basselquisl  Reise  S.  542.  555.  Russell  Me^ppo 
1.  S.  113  f.  IL  S.  180  f.  Nach  dem  Letzteren  gibt  es  in  Syrien  vom 
Anfange  des  Wintermonats  bis  Ende  März  Endivien,  dann  kommt  im 
April  und  Mai  Lattich.  —  V.  10.  Man  soll  nichts  davon  bis  zum 
Morgen  übrig  lassen,  um  es  dann  noch  zu  geniessen,  indem  das  Fleisch 
eines  besonders  heiligen  Opfers  in  der  Opferzeit,  also  das  des  Pas- 
sahopfers in  der  Passahnacht  verzehrt  w'erden  mu$s;  etwaige  Reste 
sind  am  Morgen  zu  verbrennen,  um  sie  vor  l^ntweihung  zu  sichern. 
Darüb.  s.  z.  Lev.  7,  15.  17.  4,  12.  —  V.  11.  Die  Theilflehmer  sol- 
len in  reisefertigem  Zustande  essen,  also  mit  hefaufge^rteten  und  um 
die  Hüften  zusammengehaltenen  Kleidern  wie  beim  Ldiitfenden  und 
Eilenden  (1  Reg.  18,  46.  2  Reg.  4,29.),  die  Fü&se  bekleidet  mit  San- 
dalen, Yfie  man  sie  ^uf  Au^gäi^gen  und  Reisen  ful^irte,  iakZinuner  aber 

'7* 
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auszog  (Jos.  9,  5.  13.  Act  12,  8.)  und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand, 
überhaupt  V^^n*  in  ängsUicher  Eile  d.  i.  in  einer  Haltung,   wie  sie 
besorgten    Eilenden    eigen   ist.     So   ist  das   Wort  zu  nehmen.    Die 
Wurzel  ttn  bezeichnet  das  Eilen,  doch  nicht  überhaupt,  sondern  das 
-des  Bestürzten,  Aengstlichen ,  Besorgten  (1    Sam.   23,  26.  2  Sam.  4, 
4.  2  Reg.  7,  15.  Ps.  48,  6.  104,  7.),  auch  die  Bestürzung  und  Angst 
(Dt.   20,    3.   Ps.  31,   23.    116,    11.).     Nach   dem   Elohisten  war  das 
Fortziehen  allerdings  eine  eilige  Flucht  (s.  6,  11.);  sie  konnte  auch 
misslingen.     Die  hier  angegebenen  Vorschrirten,  die  sonst  nicht  mehr 
vorkommen,  galten  wohl  bloss  für  das   erste  Passah  in  Aegypten.  — 
V.  12.     In  der  Passahnacht  will  Jehova  durch  Aegypten  ziehen,  alles 
Erstgeborne  vom  Menschen  bis   zum  Vieh  umbringen  (s.  V.  29.)  und 
an  allen  Göttern  Aegyptens  Gerichte  üben.     Dass  er  Letzteres  getbao, 
berichtet  derselbe  Verf.  Num.   33,  4.  Dabei  ist  hauptsächlich  an  das 
Umkommen  der  erstgebornen  Thiere  zu  denken,    indem  die  Aegypter 
die  Thiere  wie  Götter  verehrten  (Plutarch.  de  Isid.  71.),  zugleich  aber 
wohl  auch  an  das  Umstürzen   der  Götterbilder,  welches  durch  Jebo- 
va's  Ankunft  und  Gegenwart  erfolgt  (1  Sam.  5,  3  f.).     Wie  der  Verf. 
reden  auch  die  Propheten  in  ihren  Drohweissagungen  über  Aegypten 
gern  von  Ahndungen  an  den  ägyptischen  Gottheiten  (Jes.  19,  1.  Jer. 
43,  13.  46,  25.  Ez.   30,  13.).     Dies  erinnert   an  die  Mythe  von  Ty- 
phon, welcher  die  semitischen  Hyksos  vertritt  (m.  Völkertafei  S.  210.), 
die  einst  von  Asien  her  Aegypten  furchtbar  angriffen  und  unterjoch- 
ten.    Damals  versteckten  si(!h   die  ägyptischen  Götter   aus  Furcht  vor 
. Typhon,  nahmen  Thiergeslalten  an   und  verwandelten  sich  in  Thiere 
(Plutarch.  Isid.  72.  Apollod.    1,  6,  3.  Ovid.  meUm.   5,  325  ff.  Hygin. 
Fab.    196.);   sie   legten  ihre   Kränze  ab,   als  Typhon  das  Königthum 
erhalten    hatte    (Athen.    15,    25.   p.    680.).     Auch   für   eine    spätere 
Zeit  wird  etwas  Aehnliches  erzählt.     Als  Amenophis  von  den  Palästi- 
nensern bedroht  wurde,  befahl   er  den  Priestern  die  sorgfältigste  Ver- 
bergung  der  Götterbilder,    liess  die   heiligen  Thiere    zu    sich  bringen 
und  nahm   sie  abziehend   mit   nach  Aethiopien   (Joseph,   c  Apion.   1, 
'26.).  —  V.  13.     Das   Blut  soll   den  Hebräern   zum  Zeichen   sein  an 
den  Häusern,  woselbst   sie    sind  d.  h.   es  soll  ihnen   als  ein  Zeichen 
für  Jehova  dienen,  indem  dieser,  wenn  er  es  an  ihren  Häusern  sieht, 
an  ihnen  vorüber  gehen  wird.     Im  Opferdienste  diente   das  Blut  zur 
Entsündigung  und  Versöhnung  und    war  Sühnmittel,   welches  Gottes 
Zorn  und  Strafen  abhielt  (30,  10.  Lev.  4,  5.  8,  15.  17,  10.).     Beim 
Passah  in  Aegypten,  wo  es  draussen  an  die  Häuser  angestrichen  wurde 
(V.  7.),   hatte  es  nach   dem  Verf.  einen  ähnlichen  Zweck;   es  sollte 
zu  gnädiger  Verschonung  von  Seiten  Jehova*s  dienen,     und  nichl  wird 
unter  euch   die  Plage  zu   einem   Verderben]   d.    h.  sie  kommt  zwar 
unter   die  Hebräer,  welche  ja  dasselbe  Land  mit  den  Aegyptern  be- 
wohnen, dringt  aber  nicht  in  ihre  Häuser  ein  und  wird   ihnen    nicht 
▼erderblich,  trifft  und  tödtet  Keinen  von  ihnen.     Zu    ri^iitjis  eig.  ver- 
derbend, dann  Verderben  m^  Jer.  5,  26.  Ez.  5,  16.  21,  36.  vgl  ^""s^» 
Irrend,   Lehre,  "^"«dto  vte{  machend,    Menge  und   p'nyia   schrecketidy 
Schrecken.    '*r^rts]   eig.  bei  meinem  SMagen  in  Aegyptenland  d«  i. 
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bei  der  Niederlage,  die  ich  in  Aegypten  anrichte  vgl.  2  Sam.  23,  10. 
24,  17.  n&|]  ist  eig.  springen^  hüpfen  (1  Reg.  IS,  26.),  auch  hinken 
(1  Reg.  18,  21.  2  Sam.  4,  4.),  sofern  der  Hinkende  einen  hüpfenden 
Schritt  hat,  mit  hz  etwas  üherspnngen,  übergehen  (V.  23.  27.),  end- 
lich  verschonen  (Jes.   31,  5.),    wie   auch   ^n»  vom  Verschonen  steht 
(Am.  7,  8.   8,  2.).     Ausserdem  kommt    die  Wurzel   nicht   vor._    Von 
ihr  WS  hinkend,  lahm^  der  Name  n&&ri  eig.  üebergang,  Furt  und  n&i 
üehergehen,  vjtiQßaaig  bei  Aquil.  z.  V.  11.  und  wte^ßaeUc  bei  Joseph, 
antt  2,  14,  6.,  dann  Verschonen,     Das  Wort  steht  bald  vom  Passah-, 
feste  (Lev.  23,  5.  Num.  28,  16.  33,  3.)  bald  vom  Passahthiere  (V.  21. 
Dl.  16,  2.  2  Chron.    35,    1.    6  ff.).  -—  V.  14.     Dieser  Tag   soll   den 
Israeliten  sein  zur  Erinnerung  d.  i.  zu  einer  Gedenkzeit,  welche  sie 
als  Festzeit  dem  Jehova  feiern,  als  eine  ewige  Satzung  d.  i.  als  eine 
für  immer  festgesetzte  Feierzeit,     dieser  Tag\  der  15  des  Abib,  wel- 
cher am  Abende  des  14  anging  (s.  V.  6.);  an  ihm  fiel  die  ägyptische 
Erstgeburt   und    erfolgte  der  Auszug;  an  ihm  wurde  das  Passah  gC: 
gessen  und  begann  das  Ungesäuerte ;  ihn  zeichnete  auch  die  Erstlings- 
garbe aus   (Lev.  23,  11.);    er   war   der  Haupttag   des- ersten  Festes. 
ss'^n^n^]  eig.  in,  nach  euren  Geschlechtem  d.  h.  ihr  vom  jetzigen  Ge- 
schlecht an  bis  auf  alle  zukünftige  Geschlechter,  ihr  ^'t;  ^'-ts  sollt  die 
Feier  begehen.     Denn  die  H^^  sind  die  in  der  Zeit  auf  einander  fol- 
genden Generationen  und  bezeichnen  oft  die  nacheinander  kommenden 
Nachkommenschaften  (16,  32  f.   Lev.   22,  3.  23,  43.  Num.  9,  10.  15, 
14.),  während  die  n*in&v«3  die  nebeneinander  bestehenden  Geschlech- 
ter sind,  in  welche  ein  Volk   oder  Stamm  auseinander  geht  und  zer- 
fällt (Num.  1.  3.  4.  26.);   jenes  ist  aetas,  dieses  gens,  familia.    Die 
vorliegende  dem  Elohisten  besonders  geläufige  und  meist  mit  &Vi9  r^^n 
verbundene  Formel  steht  immer  bei  Bestimmungen,  welche  nicht  vor- 
übergehend sein,    sondern    für   alle  Zukunft   in  Israel    gelten    sollen, 
z.  B.  hinsichüich  der  Festgebräuche  (V.  17.  42.  30,  10.  31,  13.  16. 
Lev.  23,  14.  21.41.),  der  Opfergaben  (30,  8.  29,  42.  Lev.  17,  7.  Num. 
15,  21.)  und  anderer  Verhältnisse  (30,  31.  Gen.   17,  7.  9.  12.  Lev. 
3,  17.  23,  14.  Num.  10,  8.  15,  15.  38.  35,  29.).     Sie  kommt  auch 
vor  von  den  einzelnen  Generalionen  einer  Familie  z.  B.  der  Aaroniden 
(27,  21.  30,   21.  40,  15.  Lev.   7,  36.  10,    9.  21,   17.  25,  30.).  — 
V.  15.     Mit    diesem   Tage   soll  auch   das  Ungesäuerte  beginnen   und 
7  Tage  dauern,     am  ersten  Tage  sollt  ihr  aufhören  lassen  den  Sauer^ 
teig  aus  euren  Häusern]   mit  diesem  Tage  soll  er  zu  Ende  und  aus 
euren  Häusern  beseitigt  sein.     Schon  vor  dem  Essen  des  Passahlam- 
mes  war  der  Sauerteig  wegzuschaffen  (23,  15.   34,  18.).     Denn  an 
allen    7  Festtagen   sollte   kein    Sauerteig  in.  einem    Hause  gefunden 
(V.  19.),   im   ganzen  Lande  gesehen   werden   (13,  7.   Dt.  16,    4.). 
\ehnlich  der  Ausdruck  Gen.  2,  2.  nn^sa]  s.  Gen.  17,  14.     Das  Vav 
davor  führt  den  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  cas.  absoL  ein  wie  30, 
38.  Lev.  17,  10.  —  V.  16.  Am  1  und  7  Tage  auch  Festversammlung  und; 
Arbeitsruhe,  vnp  K*^pto]  eig.  Berufung  der  Heiligheit  d.  i.  Zusammenberu-« 
fang  2u  heiligem  Zwecke,  im  Gegensatz  zu  weltlichen  Volksversamm- 
lungen, also  Versammlungen  beim  Heiligthume,  um  den  religiösen  Ge« 
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brauchen  beizuwohnen  und  durch  diese  Theilnahme  Gott  zu  verehren. 
Der  Ausdruck  geht  nicht  aur  das  Wallfahrten  an  den  Ort  des  Heiligthums, 
sondern  auf  das  Versammeln  der  an  diesem  Orte  Befindlichen,  welche 
in  der  mosaischen  Zeit  allerdings  das  ganze  Volk  waren.  Er  findet  sich 
im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohisten  Lev.  23,  4.  7.  8.  24.  27.  35—37. 
Num.  28,  18.  25.  26.  29,  1.  7.  12.  vgl.  Num.  10,  2.  und  bei  einem 
andern  ihm  im  Ausdruck  nahestehenden  Gesetzgeber  Lev.  23,  2.  3.  Die 
Geschäftsruhe  braucht  keine  gänzhche  zu  sein ;  es  darf  gemacht  wer- 
den, was  gegessen  wird  von  allen  Seelen  d.  i.  die  Speisen  dürfen  bereitet 
werden,  welche  die  Personen  brauchen.  Am  Sabbath  und  Versöhnungs- 
tag  war  jedes  Geschäft  verboten,  auch  Feueranmachen,  Kochen  und 
Backen  (16,  23.  35, 3.),  an  den  andern  Festtagen  bloss  jedes  Arbeitsge- 
schäft (s.  Lev.  23,  7.).  Zu  \  beim  Pass.  vgl.  Gen.  14,  19.  31,  15.— 
V.  17.  Man  soll  beobachten  die  Mazzolh  d.  h.  sie  achtsam  einhallen, 
also  zur  gehörigen  Zeit  eintreten  und  die  gehörige  Zeit  dauern  lassen, 
weil  an  diesem  selbigen  Tage  d.  i.  an  dem  Tage,  wo  es  zu  MazzoÜi 
kommt,  am  15  Abib  Jehova  die  Schaaren  der  Israeliten  (s.  6,  26.) 
aus  Aegyplen  gefuhrt  hat.  Man  hat  diese  Zeitangabe  als  geschichtlich 
anzusehen.  Warum  soll  bei  dem  wichtigsten  Ereignisse  der  israel. 
Geschichte  die  einfache  Angabe,  es  sei  am  Vollmondstage  des  Aeh- 
renmonats  geschehen,  sich  nicht  treu  in  der  Ueberlieferung  erhalteu 
haben?  Moses  wählte  zum  Abzüge,  zur  Flucht  (s.  6^  11.)  den  Voll- 
roondstag,  weil  er  ihm  eine  gute  Bedeutung  beilegte.  So  dachten 
auch  Andre.  Die  Spartaner  zogen  nicht  vor  dem  Vollmonde  zum 
Kriege  aus,  wenigstens  nicht  in  gewissen  Monaten  (Herod.  6,  106. 
120.  Pausan.  1,  28,  4.),  da  Lykurg  die  politischen  EinrichUingen 
nach  dem  Himmel  trefi*end  dies  so  angeordnet  hatte  (Lucian  de  asUni. 
25.) ;  die  olympischen  Spiele  begannen  am  Tage  nach  dem  Vollmonde 
(Pind.  Olymp.  3,  35.)  und  die  Germanen  hielten  ihre  Volkstage  am 
Neu-  und  Vollmonde ;  nam  agendis  rebus  hoc  auspicatissimum  initium 
eredunt  (Tacit.  Germ.  11.).  Manche  Völker  begingen  den  Vollmondstag 
auch  festlich  (s.  z.  Lev.  23.)  und  die  Hebräer  begannen  ihr  grösstes  Fest 
an  ihm  (Lev.  23,  34.).  Dies  und  ihre  Neumondsfeste  (s.  Lev.  23, 3.) 
lehren,  dass  ihnen  die  Haupttage  im  Mondlaufe  nicht  gleichgillig  wa- 
ren. —  V.  18.  19.  Am  Abende  des  14  Tages,  wo  der  15  beginnt 
(s.  V.  6.),  fangen  die  Mazzoth  an  und  dauern  bis  zum  Abende  des 
21,  also  volle  7  Tage.  Wer  in  dieser  Zeit  Gesäuertes  isst,  wird  aus- 
gerottet, er  sei  Eingeborner  oder  Fremder,  n^t»,  *n>]  s.  V.  49.  Zu 
dem  eintheilenden  a  vgL  Gen.  7,  21.  —  V.  20.  Im  ganzen  Lande 
soll  nicht  Gesäuertes  sondern  nur  Ungesäuertes  gegessen  werden. 
in  allen  euren  Wohnsitzen]  an  allen  Orten  des  israelitischen  Landes. 
Biese  elobistische  Formel  geht  auf  die  Bestimmungen,  welche  nicht 
bloss  beim  tieiligthume,  sondern  im  ganzen  Lande  zur  Vollziehung 
kÖibikieB  Sollten  z.  B.  auf  das  Unterlassen  der  Arbeit  am  Sabbath  (35, 
8.  Lev.  !)8j  B.)»  am  Wochenfeste  (Lev.  23,  21.)  und  am  Versöhnungs- 
tiffi  (Lev.  26^  31.),  auf  das  Meiden  des  Blutes  und  Fettes  (Lev.  3, 
17;  7,  26.),  auf  das  Nichtgeniessen  der  neuen  Emdte  vor  der  Oster- 
gftfb^  (Lev.  23,  14.),  auf  das  Einhalten  des  Gesetzes  Aber  denTodt- 
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^  /  feblag  (Niim.  35,  29.).  ^'^^'^]  vom  Sing,  rtifo  geben  LXJ^ond  Venet, 
6r.  ^fiff,  Aquü,  zu  29,  2.  und  Theod.  zu  Jud.  6,  20.  &iv(M>i  und 
ViUg.  azymi  panes,  azyma  d.  i.  Ungesäuertes,  dagegen    Chaldd.  ^"^»i 

Stm,  *^*'M,  Syr.  t^^^  und  Arahh.  j*^.  Das  letzte  Wort  bedeutet 
im  Arab.  recerUer  confectus  sine  azymo,  praepropere  confecltis,  infermeri' 

lata  massa,  axymum  nachj^  fidü,  incepit^  recenter  fecit,  praepro^ 
pere  et  immature  canfeeity  sine  fermenlo  suhegil  et  pinsuit  massam 
und  bezeichnet  also  eigentlich  Frisches»  Damit  trifft  der  Aethiops  zu- 
sammen« wenn  er  atviia  durch  rwa  Rohes  übersetzt.  Der  Gegensatz 
dazu  ist  fon  Gesäuertes,  Saures y  welches  als  verdorben  und  faul, 
mithin  üs  gewissermassen  unrein  galt  und  daher  nicht  auf  Jehova's 
Altar  kommen  durfte  (Lev.  2,  11.).     Demgemäss   hat   man  r\'so   nach 

(^Uai  sineerus,  purus  und  SUoA  purior  et  praestanUor  pars   durch 

LautereSy  Reines  zu  deuten.,  wie  seit  Bochart  Hieroz.  I.  p.  6S9f.  die 
meisten  Neueren.  Die  Erklärung  durch  Süsses  {Gesen.  Maur.)  ist 
anerweislich,  da  ystta  nirgends  süss  sein  bedeutet.  Die  Veranlassung 
und  Bedeutung  des  Gesäuerten  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Stellen 
V.  34.  39.  Dt.  16,  3.  enthalten  schwerlich  das  Geschichtliche.  Man 
muss  den  wahren  Sinn  auf  anderem  Wege  suchen.  Offenbar  hat  das 
Ungesäuerte,  wie  schon  Ewald  AUerthh.  S.  390.  angenommen,  auch 
Gearge  jüdische  Feste  S.  224  ff.,  der  aber  das  Ungesäuertsein  nicht 
erklärt,  eine  Beziehung  zur  Erndte.  Denn  es  wird  berichtet,  die  Is- 
raeliten hätten  nach  ihrem  Einzüge  in  Kanaan  am  14  des  1  Monats 
das  Passah  gehalten  und  am  Tage  darauf  Ungesäuertes  und  Geröstetes 
von  der  Frucht  des  Landes  gegessen  (Jos.  5,  11.)..  Sie  rückten  also 
zu  Anfang  der  Erndtezeit  (s.  Lev.  23,  9.)  in  Kanaan  ein  und  ihr 
erster  Genuss  von  der  Erndte  bestand  nicht  in  gesäuertem  Brodte, 
sondern  in  Ungesäuertem  und  Geröstetem.  Dazu  werden  für  das 
Wochenfest  am  Ende  der  Getreideerndte  gesäuerte  Brodte  als  Opfer- 
gabe bestinunt  (Lev.  23,  17.),  während  das  Mazzothfest  am  Anfange 
der  Getreideerndte  sich  durch  das  Ungesäuerte  auszeichnet  Der 
letztere  Gebrauch  stammt  wahrscheinlich  daher,  dass  man  beim  ersten 
Anfange  der  Erndte  sich  nicht  die  Zeit  nahm,  gesäuertes  Brodt  zu 
bereiten,  sondern  neue  Frucht  in  roherer  Form  ass,  wie  man  auch 
Gott  am  ersten  Erndtefeste  eine  Garbe,  am  zweiten  aber  Brodte 
weihte  (Lev.  23,  10.  17.)  und  Getreideerstlinge  in  Form  von  Schrot 
opferte  (Lev.  2,  14.).  Das  mag  wie  noch  heute  im  Morgenlande  (s. 
Lev.  23,  14.)  ziemlich  gewöhnlich  geschehen  und  darnach  die  Sitte 
entstanden  sein,  am  Feste  der  Erndteeröffnung  ungesäuertes  Backwerk 
zu  gemessen.  Als  daraus  ein  stehender  Festgebrauch  wurde,  hieK 
man  sich  nicht  wie  ursprünglich  allein  an  das  neue  Getreide,  sondern 
bereitete  auch  aus  altem  Mazzoth,  um  der  Festsilte  nachzukommen. 
Bereits  das  mosaische  Gesetz  lässt  dies  ganz  frei  und  musste  das 
auch,  da  um  die  Mitte  des  Abib  nur  hier  und  da  die  Erndte  begann 
und  neue  Fracht  zu  Gebote  stand  (s.  Lev.  23,  10.).  In  die  Zeit  nun« 
WQ  in  I^an^an  die  ^rn/il^  anging  und  Ungesäuertes  gegessen  wurde, 
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fiel  der  Auszug  aus  Aegypten;  in  ihr  erlösete  Jehova  Israel   aus  Ae- 
gypten,  erhob  es  zur  Selbstständigkeit  und  machte  es  zu  seinem  Eigen- 
thume ;  in  ihr  wurde  Israel  der  Jehovastaat     Diese  Zeit  der  grössten 
göttlichen  Wohlthat  und  Auszeichnungen  musste  den  Israeliten  beson* 
ders  heilig  sein  und  festlich  von  ihnen  begangen,  der  ihr  angehörende 
Genuss  des  Ungesäuerten  aber  zum  Festgebraucbe   erhoben    werden. 
Daher   die   oft  wiederholte  Bestimmung,   im    Aehrenmonat   sei   Israel 
von  Jehova  aus  Aegypten   gefuhrt  worden   und  solle    deshalb   7  Tage 
Ungesäuertes   essen    (V.    17.    13,   4  f.    23,    15.   34,  18.  Dt.  16,  3.); 
daher  die  strenge  Einschärfung  des  Ungesäuerten,  welches  nicht  einem 
blossen  Erndlefeste,    sondern  zugleich    einem    theokratischen  Gedenk- 
feste  galt  und   deshalb   zur   Erinnerung   an  das  ägyptische  Elend  Dl. 
16,  3.  auch  ''39  &nV.  genannt  wurde.     Ob  es  zugleich  ein  Zeichen  der 
mit  dem   neuen   Jahre   zu   erstrebenden  Reinheit   des    ganzen   Hauses 
sein  sollte  {Ewald  Alterlhh.  S.  399.),  bleibt  dahingestellt;  der   PenL 
führt  nicht  darauf,  auch  nicht  auf  die  Annahme,  dass  der  Genuss  des 
Ungesäuerten  als  des  Reinen  die  Bestimmung  Israels  zu  einem  reinen 
heiligen  Volke  bezeichne,   welches  alles  Unreine  aus  seiner  Mitte   zu 
entfernen  habe  und  aus  Aegypten  errettet  worden  sei,  um  ein  solches 
Volk  zu  werden  (Bahr  Symb.  II.  S.  630.)  oder  auf  die  Ansicht,  dass 
das  Ungesäuerte,  sonst  eine  heilige  Opfergabe,    von  welcher  nur   die 
Priester  essen  durften,  die  Einweihung  Israels  zum  Priestervolke  aus- 
drücke (Hupfeld  de  primitiva   et  vera  festorum    ap.   Hebr.   ratione   I. 
p.  22  f.).     Würden  die  Nichthebräer  V.  19  in  den  Genuss   der   Maz- 
zoth  gezogen  worden  sein,  wenn  diese  eine  so    ausschliesslich    theo- 
kratische  Bedeutung  gehabt  hätten?    Freilich   wird   andrerseits   damit, 
dass  ungesäuertes  Brodt   aus  gebeuteltem  Weizenmehl   die  delikateste 
Brodtsorte  sei,  wie  sie  einem  freudigen  Feste  entspreche  (Redslob  S. 
45  f.),  der  eigenthümliche    Gebrauch   auch   nicht  erklärt.  —  Da   sich 
das  Fest  hinsichtlich  der  Zeit  an  Kanaan  auschliesst,   so  könnte  man 
es  hier  entstanden  sein  lassen,  wie  es  allerdings   erst  in  Kanaan   ge- 
feiert  werden   sollte   (13,   5.).    Allein  man   muss   Bedenken   tragen, 
einer  so  bedeutsamen  und  wichtigen  Feier  den  mosaischen  Ursprung 
abzusprechen.     Allem  Anschein   nach   hatten   die   Hebräer    schon    in 
Aegypten  ein  Mazzothfest   bei  Eröffnung  der  Erndte.     Denn    die    Maz- 
zoth  werden   im  Gesetz  wie  etwas  ihnen  bereits  Bekanntes   ohne  nä- 
here Erklärung  eingeführt,  nicht  als   etwas    Neues   mit   umständlicher 
Anweisung  wie  das  Passah.     Auch  musste   der  Nichthebräer  die  Maz- 
zoth  ebenfalls  einhalten,    wurde  aber   beim  Passah   nicht   zugelassen 
(V.  43.  45.),   was  wenigstens  beweiset,    dass   die   Mazzoth   nicht  so 
ausschliesslich  theokratisch  wie  das  Passah  waren.     Aehnlich  Lev.  23, 
42.    Das  vormosaische  Mazzoth-Fest  muss  aber   früher   gefallen  sein, 
da  die  Erndte  in  Aegypten  früher  als  in  Kanaan  beginnt   (s.  9,  31.). 
Moses  behielt  es  bei,    legte  es  jedoch  in  die  Zeit,   wo  die  Erndte  in 
Kanaan  anging,  und  machte  es  zugleich  zum  ersten  theokratischen  Ge- 
dienkfeste,  da  in  derselben  Zeit  der  Auszug  aus  Aegypten  erfolgt  war. 
—  V.  21.  Moses  beruft  die  Aeltesten  Israels  und  gebietet   ihnen  das 
Schlachten  des  Passah.     Zu  *f^^  eig.  ziehen,  hier  intrans.  vom  Dahin- 
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xieken.  Gehen  vgl.  Jud.  4,  6.  5,  14.  20,  37.  Job.  21,  33.  So  schon 
LXX:  catBl&ovTBg  XcißsTS,  Vulg.:  ile  tollentes.  Aellesle]  s.  3,  16. — 
V.  22.  Man  soll  nehmen  ein  Bündel  d.  i.  Büschel  Ysop  und  es  tau- 
chen in  das  Blut,  welches  in  dem  Becken  sein  wird,  das  man  zum 
AotTangen  des  Blutes  braucht,  von  dem  Blute  aber  soll  man  rühren 
lassen  an  die  Oberschwelle  und  die  Pfosten  d.  i.  diese  damit  berüh- 
ren, bestreichen.  Den  Ysop  brauch le  man  bei  Entsündigungen  und 
Söhnungen  (s.  z.  Lev.  14,  4.);  er  passt  hier  bei  einem  Zeichen,  wel- 
ches Gott  zu  gnädiger  Verschonung  dienen  und  sein  Verderben  ab- 
halten soll  (s.  V.  13.).  e)&]  ist  hier  nicht  Schwelle  (LXX.  Vulg.),  da 
man  das  Blut  eines  Opfers  gewiss  nicht  auf  den  Boden  an  der  Thür 
auslaufen  Hess,  sondern  bezeichnet  wie  oft  ein  Gerälh  (2  Sam.  17, 
28.  1  Reg.  7,  50.  2  Reg.  12,  14.  Jer.  52,  19.),  etwa  das  Becken 
(Zach.  12,  2.).  Das  Verbot  des  Ausgehens  bezweckt,  dass  sie  nicht 
Tom  Verderben  ergrifTen  werden,  auch  das  göttliche  Gericht  nicht 
sehen  sollen  (Gen.  19,  17.  22,  13.).  —  V.  23.  Jehova  wird  bei  sei- 
nem Durchziehen  Aegyptens  das  Blut  an  den  genannten  Theilen  se- 
hend vorübergehen  (V.  13.)  an  der  Thür  und  nicht  gehen  das  Ver- 
derben  einzugehen  in  die  Häuser  d.  h.  es  nicht  in  die  israelitischen 
HSnser  eindringen  und  jemanden  dort  treffen  lassen.  So  steht  mSi 
oft  von  Sachen,  welche  eindringen  (Jes.  36,  6.)  und  eintreten,  kom« 
men  z.  B.  vom  Leben,  welches  in  jem.  kommt  (Ez.  2,  2.),  vom  Ver- 
derben (Prov.  6,  14.),  von  der  Verwüstung  (Job.  5,  21.)  und  ins 
geben^  dann  zugehen,  gestalten  drückt  bisweilen  lassen  aus,  z.B.  den 
Mund,  die  Zunge,  den  Fuss  (Koh.  5,  5.  Job.  31,  30.  Ps.  66,  9.). 
Seit  ältester  Zeit  indess  versteht  man  von  2  Sam.  24,  16.  Jes.  37, 
36.  geleitet  unter  n^nvia  gew5hnUch  den  Würgengel,  welcher  Jehova 
begleitet  und  die  ägyptische  Erstgeburt  umgebracht  haben  soll.  So 
vielleicht  auch  schon  Ps.  78,  49.  Allein  a)  findet  sich  in  der  gan- 
zen Erzählung  sonst  keine  Spur  eines  Engels,  indem  vielmehr  nach 
V.  12.  13.  23.  27.  29.  Jehova  allein  es  ist,  welcher  Aegypten  durch- 
zieht, die  Aegypter  schlägt,  an  ihren  Göttern  Gerichte  übt  und  an  den 
israelitischen  Häusern  vorübergeht;  b)  erwähnt  derElohist  in  seinem 
ganzen  Werke  niemals  Engel;  c)  bezeichnet  er  V.  13  mit  t^'^niD'o  das 
Verderben  selbst,  weshalb  das  Wort  auch  hier  so  zu  nehmen  ist 
Am  wenigsten  dürfte  man  mit  Redslob  S.  26.  den  Würgengel  als  ei- 
nen blind  wüthenden  Verderber  denken,  gegen  dessen  Streiche  Jehova 
die  Israeliten  in  Schutz  genommen,  weil  ein  solcher  Engel  dem  gan- 
zen A.  T.  fremd  ist.  —  V.  24—27.  Eine  Vorschrift  über  die  künftige 
Haltung  des  Passah,  welche  neben  der  elohislischen  Verordnung  V. 
14.  43  ff.  als  vollkommen  überflussig  und  darnach  wie  nach  der 
Sprache,  auch  nach  dem  schlechten  Anschluss  von  V.  28.  als  jehovisti- 
sehe  Einschaltung  erscheinL  diese  Sache]  das  ganze  Passah,  nicht 
etwa  bloss  das  Blutanstreichen,  ^h^9  iy]  wie  14,  13.  Gen.  13,  15. 
Jos.  4,  7.  14,  9.  beim  Jehovisten.  Der  Elohist  würde  das  ihm  ge- 
läufige ö^^a>-pn  oder  b^'  ''K^  haben.  —  V,  25.  Nach  Kanaan  ge- 
kommen und  daselbst  wohnend  soll  man  beachten  diesen  Dienst  d.h. 
diesem  Theil  der  Gottes  Verehrung,  diesen  (;otte$dien8tlichen  Gebrauch. 
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So  das  Wort  auch   13,   5.   beim  Jehovisleu,  aber  niemals  beim  Elo- 
histen.  —    V.  26.  27.   Dann  gefragt  von  ihren  Kindern,    was    dieser 
Dienst  sei  d.  i.  was  er  zu  bedeuten  habe,    sollen    die  Israeliten  den 
Gebrauch   für   das  Passahopfer  Jehova's  erklären,    welcher    an   ihren 
Häusern   vorübergegangen   sei   und   dieselben  gerettet  d.  i.  dem  Ver- 
derben  entzogen   und   ausser  Gefahr  gestellt  habe.     Moses  redet  so, 
als  wurden  die  Angeredeten  nach  Kanaan  gelangen  und  dort  das  Pas- 
sah hallen,  was  indess  abgesehen  von  Josua  und  Kaleb  nicht  geschab 
(Num.  14,  30.  26,  65.).     Die  Wendung  von  der  Belehrung  der  Kin- 
der ist  dem  Elohisteu  fremd,   Gndel   sich  aber  Öfter  beim  Jehovislen 
13,  S.  14.  Jos.  4,  6.  21.  und  Ot.  4,  9.  6,  20.     Diesen  verräth  aucli 
mnpwnj  nng  wie  4,  31.  34,  8.   Gen.  24,  26.  48.  43,  28.   Num.  22, 
31.  —  V.  28.    Die    Israeliten   thun   nach   Mosis   Gebot.     Die   Steile 
schliesst  sich  nicht  sowohl  an  V.  24 — 27.   als  vielmehr  an  V.  21— 
23.  au  und  erscheint  darnach  wie  nach  dem  umständlichen  ^w  )t  vgl. 
7,  6.  Gen.  6,  22.  u.  a.   als  elohistisch.  —  V.  29 — 36.   Bericht  vom 
Fall  der   ägyptischen  Erstgeburt   und    vom  Autritt  des  Auszugs  nach 
dem  Jehovislen,  welcher  sich  durch  die  Angaben  von   der  königlichen 
Genehmigung  des  Abzuges,  vom  Fortdrängen  der  Israeliten  durch  die 
Aegypter,  von  der  vorgeblichen  Feslfeier,  vom  Mitnehmen   des  Teiges 
und  von  der  Ausbeulung  der  Aegypter  sowie  durch  die  Sprache  beur- 
kundet.    Die  Grundschrift   scheint   den  Fall   der  Erstgeburt  nur  kurz 
erzählt  zu  haben ;  ihre  Angabe  hat  der  Jehovist  weggelassen  und  mit 
seinen  Nachrichten   ersetzt.  —   V.  29.    Jehova    durchzieht  in  Persoa 
Aegypten  (V.  12.  23.)  und  wählt  die  Mille  der  Nacht  (Jes.  37,  36.), 
da  er  und  sein  Thun  vom  menschlichen  Auge  'nicht  gesehen  werden 
darf  (Gen.  32,  27.).    Wenn  Num.  3,  13.  8,  17  der  ai-^  genannt  wird, 
so    ist   damit  nicht  die  Tageszeit,    sondern   der   natürliche  Tag   oder 
überhaupt  die  Zeit  des  Ereignisses  gemeint,     vom  Erstgebornen  Pha- 
rao*s]  11,  5.     "^n^]  sonst  Gefangenschaft^  Gefangene,  hier  vom  Ein- 
zelnen.    Stall   desselben    wird    11,  5.   die   Mühlmagd  genannt.     Der 
Vrf.  wechselt,  da  er  nur  im  Allgemeinen  die  Erstgebornen  vom  höch- 
sten bis  zum  niedrigsten  zusammenfassen  will,     ^'inn   M-*n]    eig.  Hatis 
des  Lochs   d.  i.  Gefängnisshaus,   wie   in    den  jehovistischen  Angaben 
Gen.    40,  15.   41,  14.     Die   hier   erwähnte   Plage   erzählt   auch  der 
Elohist  und  es  muss  an  ein  Aegypten  besonders- eigenthümüches  Uebel 
gedacht  werden,  also  doch  wohl  an  die  Pest,  welche  von  den  ältesten 
Zeilen  bis  heute  eine  Hauptheimath  in  Aegypten  gehabt  bat.   Manetho 
erwähnt  eine  solche  Seuche  schon   für  die  Zeil  der  ersten  Dynastie 
(Syncell.  I.   p.    101.  103.    ed.  Bonn.),  Hekatäus   eine    etwas   spälere 
(Diod.  Sic.  40.),  Thucyd.  2,  48.  eine  aus  seiner  Zeit,  die  aus  Aelhio- 
pien  nach  Aegypten  gekommen  war,    und  Procop.   bell.  pers.  2,  22. 
Evagr.  H.  E.  4,  29.  Barhebr.  p.  84  eine  aus  dem  6  christl.  Jahrhun- 
dert.    Damit  trifft  das  A.  T.  zusammen   (5,  3.  9,  15.  Jer.  44,   13.). 
Mehr  bieten  die  Neueren  dar  und  sie  belehren  zugleich  über  die  Zeit, 
in  welcher  die  Pest  Aegypten  heimsucht.     Doch  stimmen  ihre  Nach- 
richten nur  im  Ganzen  überein,  da  die  Seuche  bald  etwas  früher  bald 
etwas  später  auftritt,  wenn  sie  kommt.     Hier  eine  Anzahl  Zeugnisse 
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darüber.     Sie  fängt   im  Winter   an    (Rruner  Krankheiten  des  Orients 
S.  419.)   und  ist   da   am  heftigsten  (Volney  Reise  I.  S.  197.);  nach 
Aiexandrien  kommt  sie  gewöhnlich  im  December,  nach  Kairo  gewöhn- 
lich im  März   {Scholz  Reise  S.  L03.);  sie  beginnt,   wenn   sie   über- 
haupt entsteht,  im  Februar  und  hält  die  Zeit  der  heissen  Winde  hin- 
durch an  (Pococice  Morgenl.  LS.  ^06  f.);  die  des  Jahres  1802  brach 
in  Unterägypten  im  Februar  aus  (WiUmann  Reisen  II.  S.  276.)>  eine 
spätere  im  März  (LepA  Reise  durch  Aegyplen  S.  113.);  nur  im  Febr., 
Iflrz   und  April    entsteht   sie   {Bruce  Reisen  III.  S.  715.)  oder  bloss 
im  April  {Sonnini  Reisen  I.  S.  277.);  sie  ist  am  verderblichsten  Yom 
März  bis  Mai,  beginnt  aber  auch  schon  im  Januar  und  Februar  {Tobler 
Lustreise  1.  S.  137.);   zu  Aiexandrien   fürchtet  man   im  Winter  nie- 
mals Pestanfälle,  welche  sich  erst  nach  dem  Winterregen  im  Frühling 
einzufinden   pflegen   {Ehrenherg  Reisen    in  Aegypten    I,  2.  S.  144.); 
wenn  die  Pest  Aegypten  heimsucht,  so  tritt  sie  gewöhnlich  im  Früh- 
Unge  auf  und  wüthet    in  der  Zeit   der  Ghamsin-Winde  am  Heftigsten 
(Lane   Sitten  I.  S.  3.).     Denn   das    ist   die  Zeit  der  Krankheiten  in 
Aegypten   {Prosp^  Alpin,   de  med.   Aeg.  1,   7.);   in  ihr  verursachen 
Krankheiten  grosse  Gefahr  {Thevenol  Reisen  I.  S.  375.)  und  die  Pest 
wüthet  dann  am  ärgsten,  wenn  sie  gerade  da  ist  (v.  Schubert  Reise 
II.  S«  138  f.).     Die  2  bis  3  Monate  vor  dem  Sommer-Solstitium  gelten 
für  sehr  ungesund  {Legh  S.  142.).     Die   meisten  Zeugen  entscheiden 
ako  für  die  Frühlingsmonate,  die  Zeit  des  Chamsin.     Damit  trifft  die 
Erzählung  zusammen,   wenn   sie   das  Sterben   der  Erstgeburt  in   die 
Mitte  des  Abib  d.  i.  etwa  April   setzt  und  an  die  Plage  des  Chamsin 
(s.  10,    23.)  anreiht     Fast  alle  Zeugen  geben  an,  die  Pest  ende  in 
Aegypten  immer   gegen  Ende   des  Juni,   also  in   der  Zeit  der  Nilan- 
schwellung,  z.  B.  Bruce,  Sonn.  Voln.  Legh,  Scholz,   Prun,,  ebenso 
Prasp.  Alpin,  de  medic.  Aeg.  1,  17  f.,   Savary  Zustand  Egyptens  11. 
S.  231.    Wütmann  II.  S.  280.,  Burckhardt  Arabien  S.  664.  Ganz  an- 
gemessen  schliesst  die  Reihefolge  der  Plagen   mit  der  Pest,  welche 
gewöhnlich  bis  zur  Nilüberschwemmung  dauert,    also  bis  dahin,   wo 
die  Erzählung  die  erste  Plage  eintreten  lässt  (s.  z.  7,  20.).     Die  10 
Plagen  füllen  das  Jahr  ungefähr  aus.     Die  Erzählung  knüpft  also  im 
Ganzen    an  ein   einheimisches  Uebel  Aegyptens   an.     Auch  manches 
Einzelne  hat  einen  solchen  Anknüpfungspunkt  z.  B.  das  Verschontblei- 
ben der  Hebräer,   welche  der  Masse  nach   nicht  im  eigentlichen  Ae- 
gypten wohnten  (1,  7.);   die  Pest  verschont  manche  Gegenden  z.  B. 
die  Wüsten  (Pruner  S.  419.).     Aehnlich    das  Mitsterben   des  Viehes. 
Die  Hunde  in  Kairo  haben  fast  beständig  die  Pest  und  wenn  sie  un- 
ter ihnen  wüthet,  hört  sie  unter  den  Menschen  auf  (^Hartmann  Erd- 
beschreibung von  Afrika  I.  S.  68.)*     Im  Jahre  1834  gingen  der  Pest 
Seuchen  unter  den  Hausthieren  voran,   welche  fast  alle  Hunde  weg- 
rafften  (Döbel  Wanderungen   II.  S.  205.).     Bei   allem  dem   i$t  nicht 
m  verkennen,    dass   der  Vrf.  ein  Wunder   erzählt,   zu  welchem  die 
Sage  das.  Ereigniss  ausgebildet  hat.     Der  sagenhaften  Ausführung  ge- 
birt  z.  B.   die  Beschränkung   auf  die    Erstgebornen  an.     Die  Erstge- 
hmen  von  Menschen  und  Vieh  gehörten  Jehova  und  waren  ihm  ge*» 
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weihte  Opfer  (s.  13,  2.).     Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  auch  die 
umgekommenen  Aegypter;  sie  fielen,  damit  Jehova's  Erlösungsplan  za 
Stande  käme  und  dienten  den  göttlichen  Zwecken;  sie  waren  Opfer, 
welche   Jehova   sich   aus    den   Aegyptem    nahm    und    seinem  Plane 
weihte;  sie  setzten  sich  in  der  Sage  zu  den  Gott  geweihten  Erstge- 
bornen um.  —  V.  30.  Die  Aegypter  stehen  von  ihren  Lagern  auf  und 
erheben  ein  grosses,  allgemeines  Jammergeschrei  (11,  6.),  indem  es 
kein  Haus  giebt,  worin  nicht  ein  Todter  wäre.     Die  Angabe  ist  nicht 
genau,  sondern  als  verallgemeinernde  Rede  zu  nehmen  wie  Jes.  57, 
1.   Jer.  5,  1.   Mich.  7,  2.  —  V.  31.    Moses  und  Aaron,   deren  GoU 
das  Verderben  verhängt  hat,  werden  gerufen  und   aufgefordert,  mit 
den  Israeliten  alsbald  auszuziehen   und  Jehova  zu   dienen    d.  i.  ihm 
das  besprochene  Fest  zu  feiern  (s.  3,  18.).     Die  Stelle  steht  mit  10, 
29.  11,  8.    nicht  im  Einklänge.  —  V.  32.   Ihr  Vieh  mögea  sie  mit- 
nehmen, wie  sie  10,  25  f.  verlangt  haben,    und  ihr  segnet  auch  nach] 
d.  h.  wie  ihr  bei  der  Feier  gute  Wünsche  für  euch  an  Jehova  richte^ 
damit  er  euch  nicht  mit  Pest  oder  Krieg  treffe  (5,  3.),  so  thut  dies 
auch  für  mich,   damit  er  das  Unheil  nicht  andauern  lasse   und  nicht 
noch  mehr  Verderben  verhänge.    Dies  verlangt  der  König  für  die  er* 
theilte  Genehmigung  der  Festfeier.     Nur  zu  einer  zeitweiligen  Entfer- 
nung gibt  er  nach   dem  Vrf.  die  Erlaubniss,   wie   auch   die  Beisätze 
BP'??'?  ^«i«»  und  öS'?aT»  andeuten.     Zu  rpa  vgl.  Num.  6,  23.  Ps.  129, 
8.  —  V.  33.    Vnd,  Aegyplen  ward  stark  gegen  das  Volk  zu  beeüen 
XU  entsenden  sie]   d.  h.  die  Aegypter  drangen  gewaltig  gegen  sie  an, 
trieben  sie  kräftig  an  (6,  1.  11,  l.Ez.  3,  14.),  ihre  Entlassung  beschleu- 
nigend, weil  sie  glaubten,  sie  wären  alle  des  Todes,  wenn  Israel  noch 
irgend  aufgehalten  würde.  —  V.  34.  So  gedrängt  haben  die  Israeliten 
nicht  Zeit,  sich  Zehrung  auf  den  Weg  zu  bereiten;  sie  nehmen  ihren 
Teig,  ehe  er  gesäuert  ist,   ihre  Backschüsseln  eingepackt  in  ihre  Ge- 
wänder auf  ihre  Achseln  und  tragen  sie;    erst  auf  der  ersten  Station 
verbacken  sie  nach  V.  39.  den  Teig  zu  ungesäuerten  Kuchen.    >^k^] 
von  ^'o  aufgehen,   aufschwellen y   gähren  ist  das  Gährgeßus,   doch 
nicht  gerade  unser  Backtrog,   sondern  das  hölzerne  Geräth,   welches 
von  den  Arabern   zum  Brodtmachen   gebraucht   wird  und  statt  einer 
breiten  Schüssel   dient  (Pococke  Morgenl.  I.  S.  291.),   also  etwa  die 
Backschüssel   (7,  28.    Dt.  28,  5.  17.).     Sie   mit  ihrem  Teige  hüllte 
man    in   das  Gewand   ein.     Wie  die  Hebräer  ihr  Obergewand  (Ruth 
3,  15.   2  Reg.  4,  39.),   so  brauchen   noch  heute   die  Morgenländer 
ihren  Haik  und  Burnus  statt  eines  Sackes,  um  etwas  darin  aufzuneh- 
men und  fortzutragen  (Shaw  Reisen  S.  197.  Host  Marokos  S.  116.). 
Der  Vrf.  und  mit  ihm  Dt  16,  3.  will  mit  dieser  Angabe  offenbar  die 
Entstehung  der  Mazzoth  am  ersten  Feste  erklären,  gibt  aber  schwer- 
lich Geschichtliches.     Denn   nach   der  ältesten  UeberUeferung    (s.  6, 
11.12,17.)  zogen  die  Israeliten  nicht  so  unvorbereitet  und  plötzlich, 
sondern  in  der  ihnen  vorher  bestimmten  und  bekannt  gemachten  Zeit 
aus,  werden  daher   auch   kurz  vorher  sich   nicht  mit  Teigbereitung 
befasst,  sondern  Mehl  und  fertiges  Brodt  mitgenommen  haben.     Dazu 
hatten  de,  wie  bereits  Bahr  Symb.  IL  S.  629.  bemerkt  hat,   schon 
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vorher  zum  Passahlamm  Ungesäuertes  (V.  8.),  weshalb  das  hier  Er- 
.^tfthlle  nicht  die  Veranlassung  des  Ungesäuerten  sein  kann.  Auch  er- 
klärt sich  das  7tägige  Fest  des  Ungesäuerten  nicht  wohl  aus  einem 
solchen  Nebenumslande ,  sondern  muss  einen  andern  Anlass  haben, 
worüber  z.  V.  20.  —  V.  35.  36.  Die  Israeliten  hatten,  fügt  derVrf. 
-nachträglich  im  Plusquamperf.  hinzu,  nach  dem  Worte  Mosis,  der  von 
Jehova  angewiesen  war  (3,  22.  11,  2.),  gethan  und  von  den  Aegyp- 
tern  silberne  und  goldene  Gerälhe  sowie  Kleider  bittend  verlangt,  mit 
ihrer  Bitte  auch  Erfolg  gehabt,  indem  Gott  ihnen  die  Geneigtheit  der 
Aegypter  zuwendete.  onVsi?«!!]  eig.  und  sie  Hessen  sie  hüten  d.  h. 
die  Aegypter  wiesen  die  Bittenden  nicht  ab,  so  dass  sie  nichts 
hätten  davon  wissen  wollen,  sondern  hörten  ihre  Bitten  an  und 
hessen  sich  das  Bitten  gefallen,  sie  willfahrten  den  Bittenden  und  ge- 
währten ihren  Wunsch.  Dass  h^^w  leihen  heisse,  wie  meistens  an- 
genommen wird,  ist  unerweislich ;  es  kommt  noch  1  Sam.  1,  28.  vor 
und  zwar  vom^ Gewähren ,  Geben;  in  welchem  besonderen  Sinne  die 
Gewährung  gemeint  sei,  muss  imm§r  der  Zusammenhang  lehren. 
'■ai' n^:»*«*!]  eig.  und  sie  zogen  aus  die  Aegypter  d.  h.  die  Israeliten 
beuteten  die  Aegypter  aus,  machten  eine  Beute  an  ihnen,  indem  sie 
ihnen  die  verlangten  Dinge  entzogen.  Denn  V^a  eig.  eripere  steht  im 
Pi.  vom  Ausbeuten  gefallener  Feinde  (2  Chron.  12,  36.))  im  Hithp. 
von  Solchen,  die  sich  ihres  Schmuckes  berauben  (33,  6.)  und  im 
Hiph.  vom  Entziehen  einer  Sache,  die  einem  Andern  gegeben  werden 
soll  (Gen.  31,  9.  16.),  vom  Beutemachen  (1  Sam.  30,  22.),  vom  Ent- 
ziehen des  Wortes  der  Wahrheit  (Ps.  119,  43.),  vom  Abziehen  von 
gefährlichen  Wegen  und  Dingen  (Prov.  2,  12.  16.),  am  häufigsten 
bekanntlich  vom  Herausziehen  aus  der  Gefahr,  also  vom  Betten.  Die 
hier  erzählte  Sache  wird  noch  erwähnt  Gen.  15,  14.  Ps.  105,  37. 
Sap.  10, 17.  und  hat  in  alter  und  neuer  Zeit  grossen  Anstoss  gegeben 
{Daumer  Ueber  die  Entwendung  des  ägypt.  Eigenthums  Nörnb.  1833.), 
zumal  als  eine  von  Moses,  ja  von  Jehova  selbst  angeordnete,  daher 
auch  sehr  verschiedne  Erklärungsversuche  erfahren;  eine  Uebersicht 
derselben  gibt  Reinke  Beiträge  zur  Erklärung  des  A.  T.  111.  S.  147 — 
269.  Man  hat  die  Erzählung  dahin  erklärt,  1)  die  Aegypter  hätten  nach 
Gottes  Fugung  den  bittenden  IsraeUten  Geschenke  gemacht  (Joseph, 
antt.  2,  14,  6.  Cleric.  Dath.  Rosenm.  Kanne  bibl.  Unterss.  IL  S.  267  £r., 
Hengslehberg  Authent.  des  Pent.  II.  S.  520  ff.,  Kurtz  Gesch.  des  A.  B. 
II.  S.  133  ff.,  Reinke  S.  238  ff.),  2)  Gott  habe  als  Herr  aller  Dinge 
sein  Ei|a;enthumsrecht  auf  die  Israeliten  übertragen  und  ihnen  die  Gü- 
ter der  Aegypter   geschenkt  (Abenesr,   Calv.  Pfeiffer   dubia    vex.  ad 

b.  I.  Varen,  decades  Mos.  ad  3,  21  f.  und  viele  Andre  bei  Reinke  S. 
182 f.),  3)  er  habe  in  Bücksicht  auf  die  fleischliche  Gesinnung  und 
die  irdischen  Begierden  der  Israeliten  sowie  auf  den  schlechten  Ge- 
brauch der  irdischen  Güter  Seitens  der  Aegypter  u.  s.  w.  den  Befehl 
ertheilt,  welcher  als  göttlich  habe  befolgt   werden  müssen  (Augustin. 

c.  Faust.  2,  71  ff.  und  de  doctrina  Christ.  2,  40.),  4)  die  Israeliten 
hätten  nach  Gottes  Willen  die  Güter  der  Aegypter  als  Lohn  für  ihre 
Dienste  und  als   Ausgleichung  für  die   erduldeten   Unbilden  erhalten 
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{Phüo  de  ?ita  Mosis  I.  p.  624.  Clem.  Alex,  ström.  I.  p.  345.  Iren,  adv. 
haeress.  4,  49.  Epiphan.  ancorat.  113.  Tkeodarei.  qiiaest.  23.  ad  Eiod. 
TeHM.  adv.  Marcion.  2,  20.  BrenL  Grot.  PiscaL  Hess  Gesch.  Moses 
I.  S.  112  f.  u.  A.),  5)  das  Verfahren  sei  eigenlUch  nur  ein  Tausch 
gewesen,  indem  die  Israeliten  ihre  Häuser  und  Grundstöclie  den  Ac- 
gyptern  überlassen  hätten  {Sponsel  Abhandl.  von  der  den  Kindern  is- 
rael  angeschuldigten  Dieberei  Schwab.  1777.  JusU  verm.  Abhandl.  II. 
S.  258  AT.  u.  A.  bei  Reinke  S.  221  f.),  6)  die  Israeliten  häUen  mit 
dem  Vorsatz  des  Zurückgebens  geborgt,  dann  aber  vom  wortbrüchi- 
gen Pharao  verfolgt  und  bekriegt  das  Geborgle  nach  Kriegsrecht  be- 
halten (/.  D.  Mich.  Baumg,  Kösier  Erläuterungen  d.  h.  Schrift  S.  26  f. 
V.  Xen^erfce  Kenaan  I.  S.  424  f.  Ewald  Gesch.  Isr.  II.  S.  86  f.).  Alle 
diese  Erklärungen  aber  befriedigen  nicht,  wenn  man  sie  mit  dein 
Texte  zusammenhäll.  Nach  demjenigen  Erzähler,  welcher  die  Sache 
berichtet,  war  der  Hergang  folgender.  Moses  verlangte  vom  Könige 
beständig  nur  die  Entlassung  zur  Pestfeier  und  stellte  also  bloss  eine 
zeitweilige  Entlassung  in  Aussicht  (s.  3,  18.);  Pharao  glaubte,  dass 
es  sich  nur  um  einen  solchen  Zug  handle,  wiewohl  er  nicht  allen 
Argwohn  unterdrücken  konnte  (8,  21.  24.  10,  8.  11.  24.);  die 
Aegypter  standen  in  demselben  Glauben  (10,  7.);  die  königUche  Ge- 
nehmigung war  nur  eine  solche  des  Abzugs  zur  Festfeier  (V.  31.  32.), 
wie  auch  das  Nachsetzen  lehrt,  als  man  die  wahre  Absicht  Mosis 
erkannt  hatte  (14,  5.).  Anders  die  IsraeUten.  Ihnen  war  eröffnet 
worden,  dass  sie  befreit  und  nach  Kanaan  geführt  werden  sollten 
(4,  30  f.  3,  1 7.) ;  sie  kannten  das  wahre  Ziel  des  Zuges ,  wie  es  die 
Aegypter  nicht  kannten.  Dieses  Sachverhältniss  liegt  klar  im  Texte 
vor.  Die  Aegypter  glaubten  daher,  dass  sie  die  Geräthe  und  Gewän- 
der nur  zur  Festfeier  hergäben  und  nach  derselben  von  den  zurück« 
gekehrten  Israeliten  wieder  erhalten  würden,  die  Hebräer  dagegen 
gingen  jene  an  mit  der  Ueberzeugung ,  dass  sie  nicht  wiederkommen 
und  das  Erhaltene  nicht  zurückgeben,  sondern  behalten  würden;  sie 
müssen  es  also  den  Aegyptem  gegenüber  wie  Moses  vor  Pharao  ge« 
macht,  mithin  die  Sachen  nur  für  das  Fest  verlangt  haben.  Ihr  Ver- 
fahren erscheint  demnach  sicher  als  eine  Unredlichkeit.  Der  Verf. 
aber  auf  dem  Standpunkte  einer  minder  geläuterten  Moral  hat  es  als 
sittlich  zulässig  erachtet;  das  unwahre  Vorgeben  galt  ihm  als  ebenso 
erlaubt  wie  unwahre  Angaben  im  Munde  der  Patriarchen  (Gen.  12, 
13.  20,  2.  13.  22,  5.);  die  Ausbeutung  selbst  erschien  ihm  als  eine 
an  Bedrückern  und  Feinden  gemachte,  gerechte  Beute  (daher  V»), 
auch  wohl  als  Lohn  für  lange  und  grosse  Dienste  und  als  theilweiser 
Ersatz  für  das,  was  die  Hebräer  in  Aegypten  zurückliessen.  Die  Mög- 
lichkeit der  Ausbeutung  erklärt  er  durch  Jehova,  der  als  Herr  der 
Geister  die  Aegypter  geneigt  machte.  Hinsichtlich  der  Geschichtlich- 
keit des  Vorganges  gibt  das  A.  T.  selbst  eine  Entscheidung.  Nach 
dem  Elohisten  (s.  6,  11.)  verlangte  Moses  nicht  eine  zeitweilige  Ent- 
lassung zu  einer  Festfeier,  sondern  Freilassung  der  Hebräer  überhaupt 
und  führte,  als  er  mit  dieser  Forderung  nicht  durchdrang,  sein  Volk 
eigenmächtig  hinweg,  dies  in  einem  Zeitpunkte,    wo   die  Aegypter  in 
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grossen  Nöthen  waren;  von  einem  Feste  der  Hebräer  und  einer  Aus- 
beutung der  Aegypter  berichtet  dieser  Erz9hler  nichts.  Er  konnte 
ja  nicht  erzählen,  die  Hebräer  hätten  bei  der  offenbaren  Absicht  eines 
Wegzugs  für  immer  von  den  Aegyptern  kostbare  Geräthe  und  Gewän- 
der verlangt  und  mit  der  Bitte  auch  Erfolg  gehabt.  Hält  man  sich' 
an  diese  älteste  Ueberlieferung,  so  muss  man  die  mit  ihr  unverein- 
bare jüngere  jehovistische  Sage  als  ungeschichllich  fallen  lassen  und 
hat  dann  mit  der  unmöglichen  Rechtfertigung  des  Verfahrens  der  He- 
bräer nichts  zu  schaffen. 


Cap.  12,  37—13,  22. 

1.  Der  Auszug  der  Hebräer  aus  Aegyplen  geschah  nach  einem 
Aufenthalt  von  430  Jahren  in  diesem  Lande  und  erfolgte  von  Raam- 
ses  nach  Sukkoth  (12,  37,  a.  und  V.  40 — 42.).  Auf  der  ersten  Sta- 
tion gab  Moses  einen  Nachtrag  zur  Passah  Vorschrift  und  setzte  fest, 
dass  kein  Fremder,  ohne  beschnitten  worden  und  in  die  Theokratie 
übergegangen  zu  sein,  an  der  Feier  Theil  nehmen  und  das&  jedes  ein- 
zelne Passahlamm  immer  in  Einem  Hause  verzehrt  werden,  auch  dem- 
selben kein  Gebein  zerbrochen  werden  sollte  (12,  43 — 51.).  Zugleich 
bestimmte  er  auf  derselben  Station,  dass  alle  Erstgeburt  an  Menschen 
und  Vieh  Jcliova  heilig  sein  und  gehören  sollte  (13,  1.  2.).  Dann 
zogen  die  Israeliten  von  Sukkoth  nach  Elham  (13,  20.).  Dies  sind 
elohistische  Nachrichten,  wie  die  Vorschrift  der  Passahfeier  in  den 
Privathäusern  12,  46.,  die  Zeitbestimmung  12,  40  f.  und  die  Sprache 
z.  B.  &S9  selMg  12,  41.  51.,  riiKs^  von  den  Israehten  12,  41.  51., 
nnShV  12,  42.,  ^^^m  12,  43.,  nj)?^  12,  44.,  aiDin  12,  45.,  w-^?  12, 
48.,  ^^9  ^s  12,  50.  beweisen.  Sie  haben  vom  Jehovisten  folgende 
Ergänzungen  erhalten.  Die  Kinder  Israel  600,000  Mann  stark  wurden 
von  vielen  mitziehenden  Fremden  begleitet  und  bereiteten  in  Sukkoth 
aus  dem  mitgenommenen  Teige  Mazzoth  (12,  37b — 39.).  Auf  dieser 
Station  setzte  Moses  das  Mazzolhfest  ein  (13,  3 — 10.)  und  gab  das 
Gesetz  von  der  Heiligung  der  Erstgeburt  (V.  11 — 16.).  Die  Israeli- 
ten nahmen  ihren  Zug  nicht  nach  Philistäa  hin,  sondern  um  das  rothe 
Meer  und  führten  die  Gebeine  Josephs  mit  sich  (V.  17 — 19.);  sie 
wurden  aber  von  Jehova  geleitet,  der  seit  Sukkoth  in  der  Wolken- 
und  Feuersäule  vor  ihnen  herzog  (V.  21.  22.).  Schon  die  nach  der 
elohistischen  Vorschrift  vollkommen  überflüssige  Einsetzung  des  Maz- 
loth-Pestes  lehrt,  dass  hier  ein  anderer  Erzähler  berichtet,  der  soge- 
k  naimte  Jehovist,  welchen  schier  alles  kenntlich  macht  z.  B.  die  Er- 
\^  wfthnung  der  mitziehenden  Fremden  (12,  38.),  das  Austreiben  der 
I  Hebräer  und  der  mitgenommene  Teig  (V.  39.),  das  Schwören  Gottes 
I  nd  die  Nennung  der  kanaanitischen  Stämme  (13,  5.  11.),  die  Ab- 
(  wetchung  vom  elohistischen  Erstgeburtsgesetze  (13,  13.),  das  Mitneh- 
men der  Gebeine  Josephs  (13,  19.),  die  Vorstellung  von  der  Wotken- 
wd  Feuersäule  (13,  21  f.)  und  die  Ausdrucksweise  z.  B.  "^Vf?  und  &'^*^aA 
tö,  37.,  «na  12,  39.,   Haus  der  Knet^Ue  von  Aegypten  13,  13.  14,, 
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der  Monat  Abib  13,  4.,  Milch  und  Honig  von  Kanaan  13,  5.,  rmy 
von  einem  einzelnen  Religionsgebrauelie  13,  5.,  ^^a  13,  8.,  die  Wen- 
dung 13,  8.  14  f.,  rx^n,  n;  13,  9.,  '^n»  künjug  und  rmk-rvo  13,  14., 
ü^^vn  13,  18.,  n)?|  13,  19.  und  t^*?  von  der  Wolkensäule  13,  21  f. 
Allem  Anschein  nach  aber  berichlel  der  Jehovist  auch  hier  nach  vor- 
liegenden Urkunden,  wenigstens  zum  Theii.  Denn  auf  eigene  Hand 
würde  er  schwerlich  die  entbehrliche  Mazzoth- Vorschrift  13,  3  ff.  bei- 
gegeben haben.  Der  Gottesname  EloMm  13,  17 — 19.  weiset  eben- 
falls auf  einen  andern  Berichterstatter  hin  und  es  findet  sich  in  der 
Sprache  Manches  sehr  Eigenthumliche  z.  B.  das  sonst  unerhörte  "^^  ptr 
für  das  üblichere  t\^^ti  "t;  13,  3.  14.  16.  so  wie  die  figürlichen  Redens- 
arten 13,  9.  16.  und  '^yp.  13,  12.,  welche  dann  der  Deuteronomiker 
sich  angeeignet  hat. 

2.  Mit  der  hebr.  Ueberlieferung  vom  Auszuge  hat  man  frühzei- 
tig andere  Nachrichten  vermengt,  z.  B.  die  vom  Abzüge  der  Hyksos. 
Nachdem  die  Hyksos  gegen  511  Jahre  in  Aegypten  geherrscht  hatten, 
erhoben  sich  die  einheimischen  Könige  gegen  sie,  und  führten  einen 
grossen  und  langwierigen  Krieg  mit  ihnen.  Besiegt  vom  Könige  Mis- 
phragmuthosis  wichen  sie  aus  Aegypten  und  schlössen  sich  in  Auaris 
ein,  welches  sie  stark  befestigten,  um  ihre  Besitzthümer  zu  sichern. 
Dort  belagerte  sie  des  Misphragmuthosis  Sohn  Thummosis  (oder  Teth- 
mosis  nach  Theophil,  ad  Autolyc.  3,  19.),  gab'  aber  weiterhin  die  Be- 
lagerung auf  und  traf  das  Abkommen  mit  ihnen,  dass  sie  Aegypten 
verlassen  und  wohin  sie  wollten  ziehen  sollten.  Sie  wandten  sich 
240,000  Mann  stark  nach  Syrien  und  bauten  daselbst  aus  Furcht  vor 
der  Macht  der  Assyrier  Hierosolyma.  Nach  dem  Abzüge  des  Hirten- 
volkes regierte  Tethmosis  noch  25  Jahr  4  Monate.  Dies  bei  Joseph- 
c.  Apion.  1,  14  f.  die  Erzählung  des  Manetho,  der  aber  die  Hyksos  ] 
nicht  für  die  Hebräer  erklärt.  Erst  Andere  vermengen  beide  Völker,  j 
Nach  Justin,  cohort.  ad  gentt.  9.  erwähnte  Polemo  (zu  Anfange  des  ] 
2  Jahrb.  vor  Chr.)  den  Moses  in  den  Zeiten  des  Ogygus  und  Inachus 
als  Anführer  des  Geschlechts  der  Juden  und  Apion  gab  an,  zur  Zeit 
des  Königs  Inachus  von  Argos  seien  die  Juden  unter  Anführung  des 
Moses  vom  Aegypterkönige  Amasis  abgefallen;  mit  diesem  allem  aber 
stimmte  der  mendesische  Priester  Ptolemäus  überein.  Dieser  nämlich 
berichtete,  wie  Tatian.  orat.  ad  Graecc.  38  anführt,  dass  der  Zug  der 
Juden  aus  Aegypten  in  ihre  Gegenden  unter  Anführung  des  Moses 
zur  Zeit  des  Königs  Amasis  von  Aegypten  Statt  gefunden  habe,  und 
dem  Ptolemäus  folgend  sagte  Apion  aus,  dass  Amasis,  ein  Zeitgenosse 
des  Argivers  Inachus,  Auaris  zerstört  habe.  Tatian*s  Angaben  wieder- 
holt Clem.  Alex,  ström.  1.  p.  320.  ed.  Colon,  (beider  Stellen  auch  l 
Euseb.  praep.  ev.  10,  11.  12.)  und  bemerkt  p.  335.,  der  Auszug  des 
Moses  zur  Zeit  des  Inachus  sei  345  Jahre  vor  der  Hundssternperiode 
(der  1322  v.Chr.  beginnenden;  s.  Boecft/i Manetho S.  291  f.)  geschehen, 
also  1667  vor  Chr.  Alle  3  Zeugen:  Polemo,  Ptolemaeus  und  Apion, 
führt  für  dieselbe  Sache  ferner  Jul.  Africanus  bei  Euseb.  praep*  ev. 
10,  10.  an;  nach  ihm  aber  berichtete  Polemo,  zur  Zeit  des  Apis/ des 
Sohnes  von  Phoroneus  und  also  Enkels  des  Inachus,  habe   ein  Theil 
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des  Heers  der  Aegypter  Aegyplen  verlassen  ((lolqci  rov  AlyvTtxlcav  axQa- 
Tov  i^insaev  Alyviciov)  und  sich  im  paläslinensischen  Syrien  nicht  fern 
von  Arabien  niedergelassen.     Gern  nehmen  die  Kirchenväter,  um  Mo- 
ses in  der  Zeit  recht  hoch  hinauf  zu  bringen,  diese  Aussagen  an ;  auf 
sie  gestützt  lässt    Jul.  Afric.    bei  Syncell.    (  p.  115.    128.   ed.    Bonn, 
unter  Arnos,  dem  ersten  Könige  der  18  Dynastie,  Moses   aus  Aegyp- 
len ziehen  und  dasselbe  thut  Syncell.  1.  p.  117.  127  f.  233.,  welcher 
auch  Amosis  und  Tethmosis  für  einerlei  erklärt,  aber  in  die  2  Stelle 
der  18  Dynastie  setzt.     Es  unterliegt   keinem  Zweifel,  dass  jene  Zeu- 
gen ,   etwa   mit   Ausnahme  des  Polemo ,    auf  die  Hebräer  .übertragen, 
was  Manetho  von  dem  Abzüge  der  Hyksos  berichtet.     Denn  ihr  Amo- 
sis steht  an  der  Stelle  von  Manetho's  Tethmosis,  welcher  aber  mehp 
als    ein  Jahrhundert   vor  Moses  lebte,   sowohl   nach    den   ägyptischen 
Königsreihen    (s.    1,  8.),  als  nach  den  erwähnten  drei  ersten  Königen 
von  Argos.     Denn  nach  Akusilaus  begannen  die  Griechen  ihre  Zeitrech- 
nung  mit  Phoroneus    und    setzten   diesen   1020  Jahre   vor    die   erste 
Olympiade  (Euseb.  praep.  ev.  10,  10.),  welche    776    vor  Chr..  anhob. 
Das  Misverständniss  theilt  auch  Joseph,  c  Apion.  1,  14 — 16.  26.,  welr 
chem  Theophil,  ad  Autolyc.  3,  19  f.  folgt.     Er  erklärt  die  Hyksos  und 
Israeliten  gradezu  für  einerlei,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  a)  dass 
die  Hyksos  viel  früher  als  die  Hebräer  kamen,   viel   länger  im  Lande 
wohnten    und   es   auch   viel    früher   verliessen,    b)  dass  sie  Aegypten 
wild  eroberten  und  eine  Reihe  Jahrhunderte  gewaltsam  beherrschten, 
während  die  Hebräer  als  unansehnlicher  Nomadenstamm  sich  mit  ägyp- 
lischer   Bewilligung   im  Lande   ansiedelten   und   dann   lange  Zeit   den 
Aegyptern  dienstbar  waren,  c)  dass  die  Hyksos  vor  ihrem  Abzüge  ei- 
nen langen  Krieg  mit    den  Aegyptern  führten,  woran  die  Hebräer  als 
dazu  nicht  im  Stande   nicht  gedacht  haben,    d)  dass    die  Hyksos  von 
den   Aegyptern   durch  WafTengewalt  zum  Wegzuge  genöthigt  wurden, 
während  die  Hebräer  sich  der  ägyptischen  Herrschaft  durch  die  Flucht 
entzogen  (s.   14,  5.).     Gleichwohl  betrachten  auch  Neuere  wie  Perl- 
Monius  origg.  Aegyptt  p.  327  ff.,  Buddeus  bist.  eccL  V.  T.  L  p.  360  ff., 
Rask  alte   ägypt.  Zeitrechnung  S.  109  ff.  und  Hofmann  in  den  Studd. 
und  Kritt.  v.  1839  S.  393  ff.    die  Hyksos  und  die  Hebräer  als  einer- 
lei und  Hengslenberg  Bücher   Mosers    und    Aegypten   S.  257  ff.  meint 
gar,  der  Bericht  des  Manetho  von  den  Hyksos  sei  nur  eine  Umbildung 
der   hebr.   Ueberlieferung    vom   Aufenthalt  der   Hebräer   in   Aegypten, 
aus  ägyptischer  Nationalcitelkeil  hervorgegangen,  wogegen  schon  Böckh 
Manetho    S.   291  f.   und    Kurlz    Gesch.    des    A.    B.  IL   S.  183  ff.  Ein- 
spruch gethan  haben. 

3.  Ebenso  hat  man  den  Auszug  der  Philister  aus  Aegypten  mit  dem 
der  Hebräer  vermengt.  Manetho  bei  Joseph,  c.  Apion.  1,  26.  erzählt 
Folgendes.  König  Amenophis  wünschte  die  Götter  zu  schauen  wie 
ein  früherer  König  Orus.  Auf  sein  Verlangen  eröffnete  ihm  ein  wei- 
ser Seher  Amenophis,  er  sollte,  um  seines  Wunsches  theilhaftig  zu 
werden,  das  ganze  Land  von  den  Aussätzigen  und  den  andern  unrei- 
nen Menschen  {uno  tb  XsnQav  9cal  r(ov  akkcav  (luiQÖiv  ctvd'Qcinmv)  rei- 
nigen.    Der  König  darüber  erfreut  brachte   alle   diese  Leibesgebrech- 
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liehen,  gegen  80,000  an  der  Zahl,  zusammen  und  schickte  sie  in  die 
Sleinbrüclie  östlich  vom  Nile,  damit  sie  dort  arbeiteten  und  von  deu 
andeni  Aegyplern  gesondert  wären  (für  ot  iyKBxoigiafiivoi  lies  shv 
%eX(OQUSfiivoi).  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  einige  gebildete  Prie- 
ster, die  mit  dem  Aussatze  behaftet  waren.  Der  Seher  Amenopbis 
fürchtete  den  Zorn  der  Götter,  wenn  jene  in  Zwangsarbeit  gesehen 
würden,  weissagte  auch,  dass  Manche  Mitstreiter  der  Unreinen  werden 
und  Aegypten  gegen  13  Jahre  beherrschen  würden,  wagte  dies  aber 
nicht  dem  Könige  zu  sagen,  sondern  zeichnete  es  auf  und  brachte 
sich  um.  Der  König  war  darob  verzagt.  Als  die  Unreinen  eine 
ziemliche  Zeit  (xQOvog  tiutvog)  mit  der  Arbeit  in  den  Steinbrüchen  sich  ' 
geplagt  hatten,  räumte  er  ihnen  auf  ihre  Bitte  die  damals  von  den 
Hirten  verlassene  Stadt  Auaris  ein.  Eingezogen  und  deu  Ort  zum  Ab- 
fall günstig  findend  bestellten  sie  Osarsiph,  einen  der  Heliopolitanischen 
Priester,  zu  ihrem  Anführer  und  schwuren  ihm  Gehorsam.  Dieser 
gab  ihnen  Gesetze,  welche  den  ägyptischen  Sitten  entgegengesetzt 
waren,  nämüch  keine  Götter  zu  verehren  und  sich  nicht  der  in  Aegyp- 
ten am  meisten  heilig  gehaltenen  Thiere  zu  enthalten,  sondern  alle 
zu  opfern  und  zu  verzehren,  auch  mit  niemandem  als  den  Mitverschwor- 
nen  Gemeinschaft  zu  haben.  Zugleich  befahl  er  ihnen,  die  Mauern  der 
Stadt  aufzubauen  und  zum  Kriege  gegen  den  König  Amenophis  bereit 
zu  sein.  Er  schickte  auch  Gesandte  zu  den  von  Tellmiosis  vertriebe- 
nen Hirten  nach  Hicrosolyma,  zeigte  ihnen  die  ihm  und  den  Andern 
widerfahrene  schimpfliche  Behandlung  an  und  forderte  sie  zu  gemein- 
schaftlicher Bekriegung  Aegyptcns  auf.  Die  Aufgeforderten  leisteten 
gern  Folge  und  kamen  200,000  Mann  stark  nach  Auaris.  Amenophis 
war  nicht  wenig  bestürzt,  indem  er  sich  an  die  Weissagung  des  Se- 
hers erinnerte ,  rückte  indessen  doch  mit  300,000  Mann  gogen  die 
Feinde  aus,  nahm  aber,  als  diese  ihm  entgegen  gingen,  den  Kampf 
nicht  an,  sondern  eilte  nach  Memphis  zurück  und  zog  dann  mit  dem 
ganzen  Heere  nach  Aethiopien,  wohin  er  schon  vorher  seinen  Sohn 
Sethos  oder  Ramesses  geschickt  hatte.  Die  Solymiten  mit  den  Unrei- 
nen der  Aegypter  verbrannten  Städte  und  Dörfer,  raubten  die  Heilig- 
thümer  aus,  behandelten  die  Götterbilder  schmählich,  bedienten  sich 
fortwährend  der  heilig  gehaltenen  Thiere  und  verfuhren  schändlich 
mit  den  Menschen,  selbst  mit  den  Prieslern  und  Propheten.  Nach 
Verlauf  der  erwähnten  13  Jahre  aber  kehrten  Amenophis  und  Ram- 
pses  mit  grosser  Heeresmacht  aus  Aethiopien  zurück,  besiegten  die  Hir- 
ten und  Unreinen  in  einer  Schlacht,  brachten  Viele  um  und  verfolg- 
ten die  Uebrigen  bis  an  die  Grenzen  Syriens.  Diese  ganze  Erzählung 
führt  Manetho  mit  der  Bemerkung  ein,  er  wolle  roc  iiv&evo^isvcc  xat  • 
XByonevcc  tvsqI  to3v  'lovöcclcav  schreiben  und  ebenso  führt  er  die  An- 
gabe,- dass  Osarsiph  bei  seinem  Uebergange  zu  diesem  Geschlechte 
den  Namen  geändert  und  sich  Mavß'qg  genannt  habe,  mit  einem  Xi- 
yerai  di  ein,  vertritt  also  die  Beziehung  des  Erzählten  auf  die  Jaden 
nicht  ausdrücklich. 

v4.     Dies  thim  erst  Andre  z.  B.  Chaeremon  bei  Joseph,  c.  Apion. 
1,  32.     Nach  ihm  erschien  Isis  dem  Amenophis  in  Träumen    und  ta- 
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delle  ihn,  dass  ihr  Ueiliglhum  im  Kriege    (mit  den    Hyksos?)  zerstört 
worden  sei.     Der  Hierogrammal  Phriliphantes  that  den  Ausspruch,  der 
König  werde  dieser  Unruhe  ledig  werden,  wenn  er  Aegypten  von  den 
mit  den  Unreinheiten  hehafteten  Menschen  (roSv  tovg  iioXvöiiovg  ixov» 
Tcov  avÖQäv)    reinigte.     Amenophis   Hess    250,000   solcher  Menschen 
aa.^treiben;  ihre  Führer  waren  die  Schriftgelehrten  Moyses  und  Jose- 
pos, von  denen  jener   ägyptisch  Tisithen,  dieser  Peteseph  hiess.     Sie 
kamen  nach  Pelusium,  trafen  daselbst  380,000  Menschen,  welche  Ame- 
nophis  dort  gelassen    hatte  und  nicht  nach  Aegypten  bringen   wollte, 
und  schlössen  mit   ihnen  Freundschaft,  um  gegen  Aegypten    zu   krie- 
gen.    Amenophis   wartete    ihren  Anzug  nicht   ab,  sondern   floh  nach 
Aethiopien,  indem  er  seine  schwangere  Gattin  zurQckliess.     Diese  ge- 
bar  einen  Sohn  Messene ,    welcher   zum  Manne  geworden   die  Juden» 
an   der  Zahl    200,000  Mann,   nach  Syrien   vertrieb    und  seinen  Vater 
aus  Aethiopien  zurückholte.     Kürzer  erzählt   die  Sache  Diod.  Sic.  34> 
1.  also.     Die  Vorfahren   der  Juden  wurden  als  Gottlose  und  von  den 
Göttern  gehasste  Menschen   aus  Aegypten  verbannt.     Denn    sie  hatten 
weisse    Flecken    oder  Aussalz   {cckcpovg  ?/  XinQug)    an   ihren   Leibern 
und   wurden   wegen    der  Reinigung   als  Verfluchte   zusammengebracht 
und  aus  dem  Lande  gejagt.     Vertrieben  nahmen  sie  die  Orte  um  Hie- 
rosolyma  in  Besitz,  vereinigten  sich  als  das  Volk  der  Juden  und  pflanz- 
ten   den  Hass   gegen    die  Menschen    fort.     Deshalb '  stellten    sie   ganz 
abweichende  Gesetze  fest,    indem  sie  z.  B.  mit  keinem   andern  Volke 
Gemeinschaft   des  Tisches   hatten   und   keinem  geneigt   waren.     Noch 
feindlicher  lautet   die  Sprache   des  Lysimachus  bei  Joseph,    c.   Apion. 
1,  34.     Zur  Zeit  des  Königs  Bocchoris  nahm  das  Volk  der  Juden,  aus 
Aussätzigen,  Krätzigen  und    mit  andern  Krankheiten  Behafteten   beste- 
hend, seine  Zuflucht  zu  den  Heihgthümern  und  bettelte  Nahrung.     Als 
sehr  viele  Menschen   dieser  Krankheit  verfielen ,  entstand  Unfruchtbar- 
keit  in    Aegypten.     Gott  Ammon   darüber   befragt   gab    den  Bescheid, 
die  Heiligthümer   von    den  unheiligen    und   unfrommen   Menschen   zu 
reinigen,  indem  er  diese    in  wüste  Orte  vertriebe ,    die  Krätzigen  und 
Aussätzigen    aber  ersäufte,    worauf  das  Land  wieder  Früchte  bringen 
werde.     Bocchoris  liess  daher  die  Unreinen  aussuchen  und  durch  Sol- 
i^   daten  in  die  Wüste  bringen,  die  Aussätzigen  aber  in  das  Meer  werfen. 
■     Die  in  die  Wüste  Getriebenen   hielten  vereinigt  Rath  über  sich,    zün- 
deten bei  nahender  Nacht  Feuer  und  Lichter  an,  um  sich  zu  bewachen 
'     und  riefen   die  Nacht   hindurch  die  Götter  um  Rettung   an.     Am   fol- 
genden Tage  rieth  Moyses,  es  zu  wagen,  einen  Weg  fortzugehen,  bis 
sie  in  bewohnte  Orte  kämen,  und  gebot  ihnen,  weder  einem  Menschen 
geneigt  zu  sein,  noch  ihm  das  Beste  zu  rathen,  sondern  das  Schlech- 
teste,   auch  die  Tempel  und  Altäre  der  Gölter  zu  zerstören,    wo  sie 
solche  anträfen.     Indem  die  Andern  beistimmten,  zogen  sie  durch  die 
Wüste    und    gelangten    nach    vieler  Mühsal   die  Menschen    übermüthig 
behandelnd  und  die  Heiligthümer  plündernd  und  zerstörend    nach  Ju- 
däa,  wo  5!ie  die  Stadt  Hierosyla  gründeten,  welche  dann  Hierosolyma 
genannt  wurde.     Dem  Lysimachus  folgt  Tacit.  bist,   5,  3.  und  berich- 
tet als  die    übereinstimmende  Ansicht  der  Meisten  Folgendes.     Als  in 
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Aegypten  eine  Seuche  entstand ,  welche  die  Körper  befleckte  (tabes, 
quae  corpora  foedaret),  erhielt  der  König  Bocchoris  vom  befragten 
Ammou  Befehl,  das  Reich  zu  reinigen  und  dieses  Geschlecht  Menschen 
als  den  Göttern  verhasst  in  andere  Länder  fortzuschaflen.  Man  sam- 
melte das  Volk  und  überliess  es  wüsten  Orten;  der  Mitvertriebene 
Moses  ermahnte,  während  die  Uehrigen  vor  Weinen  betäubt  waren, 
keine  Hülfe  von  den  Göttern  oder  Menschen  zu  erwarten,  sondern  ihm 
als  himmlischem  Führer  zu  vertrauen.  Man  stimmte  bei  und  trat  auf 
das  Gerathewohl  den  Weg  an,  gerieth  aber  durch  Wassermangel  in  grosse 
Noth.  Eine  Heerde  wilder  Esel,  welcher  folgend  Moses  zu  reichhchem 
Wasser  gelangte,  wurde  die  Ursache  der  Rettung;  nach  einem  Zuge 
von  6  Tagen  gelangle  man  am  siebenten  nach  Judäa.  Aehnlich  Justin. 
36,  2.  Er  berichtet:  Scd  Aegyptii,  quum  scabiem  et  vitiliginem  pa- 
terentur,  rcsponso  moniti,  eum  (den  Moses)  cum  aegris,  ne  pestis  ad 
plures  serperct , ,  terminis  Aegypti  pellunL  Dui  igitur  exulum  faclus 
Sacra  Aegyptiorum  furto  abstulit:  quae  repetentcs  armis  Aegyptii  do- 
mum  redire  tempestatibus  compulsi  sunt.  Itaque  Moses  Damasceoa 
antiqua  patria  repetita  montem  Synae  occupat;  quo  septem  dierum  ie- 
iunio  per  deserta  Arabiae  cum  populo  suo  fatigalus  cum  tandem  venis* 
set,  septimum  diem  more  gcntis  Sabbatum  appellatum  in  omne  aevum 
ieiuuio  sacravit,  quoniam  illa  dies  famem  iUis  erroremque  finierat.  El 
quoniam  melu  contagionis  pulsos  se  ab  Aegypto  meminerant,  ne  eadem 
causa  invisi  apud  incolas  forent,  caverunt,  ne  cum  peregrinis  commu- 
nicarent,  quod  ei  causa  factum  paulatim  in  dtsciplinam  religionemque 
convertit.  Nach  dieser  ganzen  Darstellung  waren  also  die  Hebräer 
ägyptischer  Abstammung  und  dies  ist  auch  die  Meinung  des  Apion  bei 
Joseph,  c.  Apion.  2,  3.  und  des  Strabo  16.  p.  760.  17.  p.  824.  so- 
wie bei  Joseph,  antt.  14,  7,  2.  Viel  günstiger  lautet  die  Nachricht 
des  Abderiten  Hekatäus  bei  Diod.  Sic.  40.  In  alter  Zeit,  sagt  er, 
herrschten  in  Aegypten  Pestzustände,  deren  Ursache  man  auf  die  Goll- 
heil  zurückführte.  Denn  es  wohnten  viele  Fremde  verschiedenen  Stam- 
mes {^ivoi^  ccXX6g>vXoi)  im  Lande,  welche  hinsichthch  der  Religion 
und  der  Opfer  abweichenden  Sitten  folgten  und  es  geschah,  dass  die 
väterliche  Verehrung  der  Götter  einging.  Die  Landesbewohner  nahmen 
an,  dass  es  kein  Ende  der  Uebel  geben  würde,  wenn  sie  nicht  die 
Fremden  entfernten.  Sofort  vertrieben  sie  daher  die  Fremden,  von 
denen  die  angesehensten  und  tüchtigsten  unter  Leitung  berühmter  An- 
führer, namentlich  des  Danaus  und  Cadmus,  nach  Griechenland  und 
einigen  andern  Orten  verschlagen  wurden,  der  grösste  Haufe  aber  sich 
nach  Judäa  wendete,  welches  damals  noch  ganz  wüst  war.  Diese  Ab- 
siedlung führte  Moses  an,  ein  kluger  und  tapfrer  Mann ;  er  nahm  das 
Land  ein  und  erbaute  Städte,  auch  das  berühmte  Hierosolyma  u.  s.  w. 
5.  In  der  unter  No.  3.  angeführten  Erzählung  Manetho's  erblicken 
Ewald  Gesch.  Isr.  II.  S.  100  IT.,  v.  Lengerke  Kenaan  L  S.  411fr.,  L«p* 
sius  Chronologie  d.  Aegypter  L  S.  317.,  Stark  Gaza  und  die  phili- 
släische  Küste  S.  84  AT.,  fiun^ew  Aegyplens  Stelle  IV.  S.  2  HIT.,  Winer 
RWB.  u.  Moses  u.  A.  die  ägyptische  Auffassung  des  Auszugs  der 
Hebräer  aus  Aegypten.    Mit  Unrecht.     Denn  die  hebr.  Ueberlieferuog 
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weiss  nichts  davon,  a)  dass    die  Hebräer    ein  Gemisch   von    unreinen 
Aegyplern  (die  Unreinheit  eigentlich  genommen)  oder   auch  nur  reich 
an  Unreinen  gewesen  wären,  b)  dass  sie    im   ganzen  Lande    gewohnt 
hätten  und  zusammen  in  das  Gebiet   östlich  vom  Nile    gebracht    wor- 
den wären,  c)  dass  sie  zur  Reinigung  des  Landes  aus  Aegypten   ent- 
fernt worden  wären,  d)  dass  sie    in  den  östUchen  Steinbrüchen    hät- 
ten arbeiten  müssen,  e)  dass  sie  nach  Auaris  (Pelusium)  gezogen  wä- 
ren und  die  Stadt  befestigt  und  behauptet  hätten,  f)  das^  sie  daselbst 
einen  HeHopolitan.     Priester  zu  ihrem  Anführer  bestellt  hätten,  g)  dass 
sie  eine  Verschwörung  gegen  die  Aegypter   angezettelt   und   die  Palä- 
stinenser in  die  Angelegenheit  gezogen  hätten,  h)  dass  sie  mit  diesen 
vereinigt  Aegypten  bekriegt,  den  ägyptischen  König  und  sein  Heer  zur 
Flucht  nach  Aethiopien  genöthigt  und  in  seinem  Lande   13  Jahre  eine 
schreckliche  Herrschaft  geübt  hätten,    i)  dass  sie  und  die  Palästinen- 
ser von  den  Aegyptern  in  einer  Schlacht  besiegt,  gewaltsam  aus  Aegyp- 
ten vertrieben  und  bis  an  die  Grenzen  Syriens  verfolgt  worden  wären. 
Sie  weiss  also  überhaupt  nichts  von  allem  dem,  was  den  eigenthchen 
SlolT  der  manethonischen  Erzählung  bildet.     Sie  berichtet  vielmehr  Fol- 
gendes.    Die  Hebräer   wohnten  von  Jakob    bis  auf  Moses  östhch  vom 
Nile,  wurden  den  Aegyptern  unterthan  und  leisteten  ihnen  bei  Acker- 
bau, Ziegelverfertigung  und  Städtebau  Dienste,  bheben  in  diesem  Dienst- 
verhältnisse  bis  zum  Auszuge,   verlangten  vergeblich    ihre  Freilassung, 
entzogen  sich   unter  Anführung   des  Hebräers  Moses    der   ägyptischen 
Herrschaft  durch  die  Flucht,    gingen    durch    das    rothe  Meer,  hielten 
sich  am  Sinai  auf,  zogen  lange  auf  der  sinait.  Halbinsel  umher,  umgingen 
Edom  und  Moab,  unterwarfen  das  Ostjordanland  und  brachen  dann  in 
Ganaan  ein,  um  den  Palästinensern  das  Land  abzunehmen.     Von  allem 
dem  weiss    wieder    die    manethonische  Erzählung   nichts.     UnmögUch 
können  zwei  so  durch  und  durch  verschiedene  Erzählungen  bloss  ver- 
schiedene Auffassungen  derselben  Ereignisse  sein ;  unmöghch  kann  der 
geschichtliche  StoCT,  den  die  hehr.  Ueberlieferung  enthält,  die  Grund- 
lage der  manethonischen  Erzählung  sein,  mögen   auch   einige  Kleinig- 
keiten aus  der  hehr.  Sage  sich  angesetzt  haben,  z.  B.  die  Angabe  von 
Moses  und   das    Gebot   der  AbschUessung.     Auch    steht  die  Zeitrech- 
nung entgegen.     Denn  jener  König  Amenophis  nimmt  die  letzte  Stelle 
in  der  18  Dynastie  ein  und  lebte  fast   200  Jahre  nach  Moses.     Ver- 
steht man    aber   mit  Ewald   S.    110.   den  Amenophis  in  der  3  Stelle 
der  18  Dynastie,  so  verirrt  man  sich  in  die  vormosaische  Zeit. 

6.    Vielmehr  hegt  in  Manetho's  Erzählung  von  den  Unreinen  die 
ägyptische  Sage   vom  Auszuge    der   Phihster   vor.     Dafür   entscheidet 
schon  das  im  sethroitischen  Nomos  gelegene  Auaris,  worunter  Pelusium 
ra  verstehen   ist   {Lepsius  Chronol.  der  Aegypter  I.  S.  337  AT.),   was 
Chäremon  statt  Auaris  nennt.     Diesen  Platz   hatten  die  Unreinen  inne 
und  von   ihm  zogen  sie  aus.     Damit  trifft  die  hehr.  Nachricht  zusam- 
men, dass  die  Phihster  von  den  Kasluchen,  zu  deren  Gebiet  Pelusium 
auf  der  Ostseite  der  östlichsten  Nilmündung  gehörte,  ausgezogen  seien 
IGen.  10,    14.).     Damit    stimmt   auch    der  Name.     Wie   TJakaKSnvog 
ttnd  Ihßiiv^iog  als  einerlei   vorkommen   (Plutarch.   de  Isid.  17.),    so 
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hängt  der  Name  Pelusium  mit  Pelischtim  zusammen ;  Auaris  liiess  der 
Ort  als  Typhonstadt  (Joseph,  c.  Apion.  1,  14.  26.).  Dazu  kommt  das 
Verhällniss  zu  den  Palästinensern.  Die  Unreinen  wandten  sich  an  die 
nach  Syrien  vertriebenen  Hyksos,  zeigten  ihnen  die  zugefügte  Schmach 
an,  baten  um  Beistand  und  fanden  sofort  wilHges  Gehör;  sie  erschei- 
nen wie  Stammgenossen  und  Angehörige  der  Hyksos,  was  die  Phi- 
hster  allerdings  waren  (m.  Völkertal'.  S.  220  f.).  Bestätigt  wird  das 
Gesagte  durch  die  Einmischung  des  Typhon ,  welcher  einst  aus  einer 
Schlacht  auf  einem  Esel  7  Tage  lang  nach  Syrien  geflohen  sein  und 
dort  Rettung  gefunden  haben  soll  (Plutarch.  de  Iside  cp.  31.)«  Deut- 
lich geht  dies  auf  die  Unreinen,  welche  von  den  Aegyptern  geschlagen 
nach  Syrien  flohen ;  Typhon  erscheint  als  ihr  Repräsentant,  wie  sonst 
als  der  der  Hyksos  (m.  Yölkertaf.  S.  210.  Stark  Gaza  und  die  phiHst. 
Küste  S.  267  S,),  Der  Esel  war  dem  Typhon  heilig  und  ein  Sinnbild 
desselben  (Plutarch.  de  Iside  30.  Jablonski  Pantheon  111.  p.  109.). 
Der  Weg  von  Unterägypten  nach  Palästina  beträgt  etwa  7  Tagereisen. 
Bei  der  Beziehung  auf  die  Philister  erklären  sich  auch  die  Unreinen 
gut.  Das  UrsprüngHche  hat  in  dieser  Hinsicht  noch  Hecatäus.  Er 
redet  gar  nicht  von  Unreinen,  sondern  statt  deren  von  Fremden ;  diese 
aber  galten  schon  als  solche  den  Aegyptern  für  unrein  (s.  Gen.  43, 
32.),  zumal  in  einer  Zeit,  wo  nach  langer  Fremdherrschaft  das  ein- 
heimische ägyptische  Wesen  sich  wieder  hob;  sie  galten  für  doppelt 
unrein,  wenn  sie  Hirten  und  Unbeschnittene  waren.  Denn  ein  Gräuel 
waren  den  Aegyptern  die  Kleinviehhirten  (s.  Gen.  46,  34.)  und  die 
Beschneidung  wurde  wenigstens  von  ihren  heiligen  Personen  als  ein 
unverbrüchliches  Reinigkeitsgesetz  beachtet  (s.  z.  Lev.  12,  3.).  Dies 
alles  passt  vortrefllich  zu  den  Philistern,  jenen  fremden  (^cckk6(pvkoi 
bei  den  ägyptischen  LXX)  und  unbeschnittenen  Angehörigen  der  Hyksos  ; 
sie  verwandelten  sich  in  der  ägyptischen  Sage  aus  Fremden  leicht  in 
Unreine  und  sogar  in  Aussätzige  und  Krätzige,  deren  sie  ja  auch  viele 
gehabt  haben  können.  Das  A.  T.  hebt  an  keinem  Volke  die  Unbe- 
schnittenheit,  welche  Unreinheit  war  (Jes.  52,  1.),  so  stark  hervor, 
wie  an  den  Philistern  (Jud.  14,  3.  15,  18.  1  Sam.  14,  6.  17,  26. 
36.  18,  25.  27.  31,  4.  2  Sam.  1,  20.  3,  14.)  und  ein  alter  Prophet 
stellt  in  Aussicht,  dass  Phihstäa  dereinst  von  den  Makelhaften  und  Un- 
reinen Juda's  werde  bewohnt  werden  (Zach.  9,  6  f.).  Vermulhhch 
gehört  zur  Philistersage  auch  Polemo's  Angabe,  die  Ausziehenden  seien 
ein  Theil  des  Heers  der  Aegypler  gewesen.  Sie  passt  weder  zu  den 
Hyksos,  noch  zu  den  Hebräern,  wohl  aber  zu  jenen  Menschen,  welche 
nach  Chäremon  die  Unreinen  in  Pelusium  vorfanden  und  Amenophis 
nicht  nach  Aegypten  bringen  wollte,  sondern  dort  an  der  Grenze  ge- 
lassen hatte.  Die  Sache  verhielt  sich  wohl  also.  Als  die  Hyksos  zur 
Zeit  des  Tethmosis  vertragsmässig  nach  Syrien  abzogen,  blieben 
gleich  den  Hebräern  viele  unter  der  wiederhergestellten  einheimischen 
Herrschaft  zurück,  versprachen  Gehorsam  und  nahmen  Kriegsdienste, 
wie  auch  später  noch  ägyptische  Ludim  als  Krieger  Aegypteus  er- 
wähnt werden  (Jer.  46,  9.  Ez.  30,  5.).  Der  Hauptort  dieser  Frem- 
den war  Pelusium  an  der  Grenze,  wo  später  auch  Psamraelich  die  in 
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Sold  genommeuen  Jooier  und  Karer  ansiedelte  (Herod.  2,  154.  Oiod. 
Sic.  1,  67.).  Andre  im  Lande  Zerstreute  wurden  gleich  den  Hebräern 
bei  andern  Arbeiten  verwendet,  doch  ebenfalls  nicht  im  eigentlichen 
Aegypten,  sondern  östlich  vom  Nile.  Des  gedrückten  Verhältnisses 
müde  stifteten  sie  mit  denen  in  Pelusium  eine  Verschwörung  und  zogen 
auch  die  Palästinenser  in  die  Sache,  welche  aber  nach  einer  kurzen 
wilden  Herrschaft  zuletzt  mit  Niederlagen  und  dem  Abzüge  nach  Sy- 
rien endete.  Dieses  Ereigniss  geschah  nach  Manetho  unter  Araonophis, 
dem  letzten  Gliede  der  18  Dynastie,  dem  Vater  des  Sethos  oder  Ra- 
messes.  Hier  liegt  wohl  aber  eine  Verwechselung  vor.  Man  denkt 
besser  an  den  Amenophis  in  der  3  Stelle  der  1 8  Dynastie,  welcher  etwa 
40  Jahre  nach  Abzug  der  Hyksos,  also  etwa  gegen  1600  v.  Chr.,  zur 
Herrschaft  kam  (Manetho  hei  Joseph,  e.  Apion.  1,  15.)  und  auf  den 
nach  Manetho  Amesses,  nach  Jul.  Afric.  Amersis  (Syncell.  1.  p.  130.), 
nach  Ghärcmon  Messene  folgte.  Denn  zur  Zeit  Mosis  um  1500  v. 
Chr.,  mithin  lange  vor  jenem  letzten  Amenophis,  wohnten  die  Philister 
bereits  in  Palästina  (m.  Völkertaf.  S.  218.).  Die  Lastarbeiten  wurden 
auch  wohl  bald  nach  dem  Abzüge  der  Hyksos  und  der  V^iederher- 
Stellung  der  einheimischen  Herrschaft  auferlegt,  wie  bei  den  Hebräern 
schon  durch  den  Vertreiber  der  Hyksos  (1,  8.),  dauerten  aber  nach 
Manetho  nur  einen  tzavog  XQ^'^^^S,  worunter  sicher  nicht  Jahrhunderte 
zu  verstehen  sind.  Dazu  lässt  Polemo  bei  Jul.  Afric.  den  Auszug  un- 
ter des  Inachus  Enkel  Apis  geschehen,  während  Ptolemäus  Mendesius 
und  Apion,  deren  Angaben  dem  früher  erfolgten  Auszuge  der  Hyksos 
angehören,  den  Inachus  nennen.  Auch  erscheint  der  Hass  der  Hyksos 
in  Palästina  gegen  die  Aegypter  noch  als  lebendig  und  frisch,  wie  er 
es  nach  Jahrhunderten  schwerHch  mehr  war. 

7.    Diese  Philistersage  bezog   man   schon    zur  Zeit  des  Manetho, 
der  nach  Plutarch.  de  Iside  28.  unter  Ptolemäus  Lagi  (t  284)  lebte, 
auf  die  Hebräer,  welche  gleich  den  Phihstern  in  alter  Zeit  aus  Aegyp- 
ten  nach  Palästina  gezogen  waren ,  doch  vertritt  Manetho  selbst  diese 
Beziehung  nicht   ausdrückhch.     Dies   thun   erst  seine  Nachfolger  und 
sie  nehmen  auch  Vieles  aus  der  hehr.  Sage  herüber,    welche    inzwi- 
schen durch  die  Entstehung  der  LXX  etwas  bekannter  geworden  war. 
Chäremon   gibt   zwar  im  Ganzen  noch   die  Philistersage,   bezieht   sie 
aber  bestimmt  auf  die  Hebräer,  mischt  neben  Moses  auch  Joseph  ein 
und  hat  die  630,000  Verbündeten  vermuthUch  aus  der  hebr.  Sage  von 
den  600,000  IsraeUten  unter  Moses.     Anders  verhält  es  sich  mit  Ly- 
simachus,  Diodor,  Tacilus  und  Justin.     Einerseits  nämhch  fehlen  bei 
ihnen  grade  die  Hauptnachrichten  der  Philistersage  vom  Könige  Ame- 
nophis, von  der  Verbindung  der  Ausgestossenen  mit  den  Stammgenos- 
sen in  Pelusium  und  Palästina,  von  der  Bekriegung  der  Aegypter,  von 
der   kurzen  Herrschaft,  in  Aegypten   und   von   der   Vertreibung   nach 
Syrien;  beibehalten  und  zugleich  mit  Wohlgefallen  ausgeschmückt  sind 
nur  die  Angaben  a)  von  den  Unreinen,  Aussätzigen  und  Krätzigen,  die 
Apion  bei  Joseph,  c.  Apion.  2,  2.  noch  mit  Blinden  und  Lahmen  ver- 
mehrt, b)   von   der   gewaltsamen   Ausstossung   und   Vertreibung   der 
Unreinen  aus  Aegypten  und  c)  von  Typhons  Esel,  welcher  noch  wei- 
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tere  Fabeleien    veranlasst  hat.     Plutarch.  symposs.   4,    5.    und  Tacit 
bist.  5,  4.  (lichten  den  Juden  die  Verehrung  eines  Eselsbildes  an  und 
erklären  dies  daher,  dass  beim  Zuge  in  der  Wüste  ein  Esel  oder  eine 
Eselheerde  Moses  zu  Wasserquellen  geführt  habe.     Apion  und  Damo- 
kritus  indess  reden   bloss  von   einem  goldenen  Eselskopfe   als  Gegen- 
stände der  Verehrung  im  jüdischen  Heiligthume  (Joseph,  c.  Apion.  2, 
7.  Suidas  u.  JaiiOKQiTog  und  ^lovöag)  und  Oiod.  Sic.  34,  1 .  setzt  das 
steinerne   Bild   eines  Esels,   auf  welchem   ein   langbärtiger  Mann   ritt 
und  ein  Buch   in   der  Hand  hielt,   in  den  Tempel.     Die  7  Tage  des 
Zuges  hat  aus'ser  Tacitus  und  Justinus  auch  Apion  bei  Jos.  c.  Apioc. 
2,  2.     Andrerseits   hat    sich  bei  diesen  Zeugen  Vieles  aus  der  hebr. 
UeberUeferung  angesetzt  und  die  von  Manetho  und  Chäremon  erzählte 
Philistersage  ist  zum  grössten  Theile  der  Hebräersage  gewichen;  fast 
alles   dieses   aber   ist  misverslanden  und   verdreht,   wie  es  der  herr- 
schende Judenhass   mit  sich   brachte.     Bei  Lysimachus   erinnern    das 
Beiteln  der  Juden  an  12,  35  f.,  die  Krankheit  an  9,  10.  12,  29.,  die 
Unfruchlbarkoit  an  9,  25.  10,  15.,  das  Ersäufen  an  1,  22.,  das  Rufen 
zu  den  Göltern  an  14,  10  ff.,  das  Anzünden  des  Feuers  und  der  Lich- 
ter an  13,    21  f.,    die  Abneigung  und  der  Hass  gegen  die  Menschen 
an  Dt.  7,  2.    16.  20,  16  f.,    das  Gebot   der  Zerstörung    der  Tempel 
imd  Altäre  an  23,  24.  34,  13.   Num.  33,  52.  DL  7,  5.  12,  2.,  der 
Uebermuth,    die  Plünderung   und   die  Zerstörung  an  die  Siege  Mosis 
und  Josua's;   bei  Diodor   erinnert  die  Abschliessung  an  23,  32.  34, 
12.  15  f.  Dt.  7,  3.,   bei  Tacitus  der  Wassermangel  an  15,  22  f.  17, 
1  ff.,  bei  Justin  das  Stehlen  der  ägyptischen  sacra  an  12,  35  f.,   die 
tempestales  an  14,  27  f.,    das  Fasten  beim  Zuge  an  16,  3.  u.  s.  w. 
Wie  Bocchoris  an  die  Stelle    des  Amenophis   in   die  Sage    gekommen 
sei,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen;  als  ein  kluger  und  verschlage- 
ner (Diod.   1,  65.  94.),    dabei   aber   irreligiöser   und   den  Aegyptern 
verhasster  König    (Aelian  H.  A.  11,  11.)   schien  er   zu  Werken  der 
Härte  der  geeignete  Mann  zu  sein.     Am  erträglichsten  lautet  die  Sage 
noch   bei   Hecataeus  Abderita,    welcher   zur   Zeit  des  Alexander  und 
Ptolemaeus  Lagi  lebte;  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  die  Stelle  acht  sei 
(Eichhorn    uligem.  Biblioth.  V.  S.  431  ff.).     Ausser   dem  Angeführten 
wusste  man  noch  Vieles  über  die  Herkunft  der  Juden  zu  sagen.    Ta- 
citus bist.  5,  2.  3.,  wozu  J.  G,  Müller  in  den  Studd.  und  Kritt.  von 
1843.  S.  893  ff.   zu  vergleichen  ist,    führt   eine  Reihe  solcher  Sagen 
auf.     Das  Meiste  davon  erklärt  sich  aus  der  durch  Manetho  nicht  ver- 
schuldeten  Vermengung   der  Hyksos  und  Philister   mit   den  Hebräern, 
welche  Völker   alle  3  Semiten   und  in   alter  Zeit  aus  Aegypten   nach 
Syrien  gezogen  waren.    Auf  einer  solchen  Vermengung  beruht  es  wohl 
auch,  wenn  jüngere  Schriftsteller  Pelusium,  den  Ausgangsorl  der  Phi- 
lister, und  Belbeis  (Raamses),  den  Ausgangsort  der  Hebräer  (s.  1,  11.), 
als  einerlei  nehmen.     Eine  Einwirkung  der  Hyksos-  und  Philister-Sage 
auf  die  der  Hebräer  lässt  sich  schon  im  A.  T.  erkennen,   vornämlich 
bei  den  jüngeren  Erzählern,  z.  B.  in  den  Angaben  von  Josephs  Herr- 
schaft (s.  Gen.  42,  6.),  von  der  Menge  des  hebr.  Volkes  in  Aegypten 
(1,  9.),  von  den  Gerichten  an  den  ägyptischen  Göttern  (12,  12.),  von 
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der  Austreibung  der  Hebräer  (12,  33.),  welche  die  alte  Ueberlieferung  beim 
Clohisten  nicht  kennt.  Vgl.  auch  8,  22.  Unter  welchem  ägyptischen  Kö- 
)iige  derAuszug  der  Hebräer  erfolgte,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  einer  Anga- 
be im  A.  T.  und  der  noch  herrschenden  Unsicherheit  in  der  ägyptischen 
Chronologie  nicht  angeben;  jedenfalls  war  es  einer  der  18  Dynastie. 
Manetho  hat  allem  Anschein  nach  diesen  Auszug  gar  nicht  erzählt. 
Das  Entweichen  des  in  der  mosaischen  Zeit  noch  nicht  so  bedeuten- 
den Israels  aus  Aegypten  war  auch  kein  so  wichtiges  Ereigniss,  dass 
es  in  der  ägyptischen  Geschichte  eine  besondere  Stelle  hätte  einneh- 
men müssen. 

Cap.  12,  37.  Abzug  von  Raarases  nach  Sukkoth,  über  welche 
Orte  zu  1,  11.  14,  2.  Das  1  Glied  übereinstimmend  mit  Num.  33,  5. 
kann  wohl  eine  erhaltene  elohislische  Angabe  sein,  wogegen  das 
zweite  mit  "^V?-^  Num.  11,  20.  und  mit  dem  Plural  ö'^'^aa  10,  11.  Jos. 
7,  14.  17.  18.  den  Jehovisten  verrälh.  Ueber  die  Zahl*  von  600,000 
Männern,  welche  zu  Fusse  gingen,  während  die  Weiber  und  Kinder 
auf  Lastthieren  sassen  (Gen.  31,  17.  46,  5.),  s.  Num.  1  f.  tiü]  hier 
wie  10,  10.  Gen.  43,  8.  47,  12.  von  den  Familien  mit  Einschluss  der 
Weiber,  sonst  auch  ohne  diese  z.B.  Gen.  34,  29.  45,  19.  46,5.  —  V.  38. 
Mit  den  Israeliten  zieht  auch  ein  ^^_  a";;?  grosses  Gemisch  (s.  8,  20.) 
d.  i.  eine  zahlreiche  Menge  verschiedener  Menschen,  also  Leute  ver- 
schiedener Völker  (Jos.  8,  35.)  z.  B.  Aegypter  (Lev.  24,10.),  Araber, 
Reste  der  Hyksos,  welche  mit  den  Hebräern  Aegypten  verlassen.  Diese 
Xaehricht  auch  Num.  11,  4.  beim  Jehovisten.  —  V.  39.  Auf  dieser 
ersten  Station  verbäckt  man  den  mitgenommenen  Teig  zu  ungesäuer- 
ten Kuchen,  worüber  zu  V.  34.  —  V.  40.  41.  Eine  Nachricht  über 
den  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten,  welche  als  chronologische 
Angabe  y  sowie  nach  der  Breite  des  Ausdrucks  und  den  Wörtern  fi*? 
selbig  und  ^"i^^t  von  Israel  (s.  6 ,  26.)  sicher  der  Grundschrift  zuzu- 
sprechen ist.  Sie  hat  aber  grosse  Schwierigkeit.  Abraham  war  bei 
seiner  Einwanderung  in  Kanaan  75  und  bei  Isaaks  Geburt  130  Jahre 
alt;-  dieser  zählte  bei  Jakobs  Geburt  60  und  Jakob  bei  seiner  Aus- 
wanderung nach  Aegypten  130  Jahre  (Gen.  12,  4.  21,  5.  25,  26. 
47,  9.).  Der  Zeitraum  von  Abrahams  Einwanderung  in  Kanaan  bis 
zu  Jakobs  Auswanderung  nach  Aegypten  beträgt  also  215  Jahre,  mit- 
hin gerade  halb  so  viel  als  der  Aufenthalt  der  Nachkommen  Jakobs 
in  Aegypten.  Mit  den  vorliegenden  430  Jahren  stimmt  Ezechiel  (4, 
5  f.),  wenn  er  die  Sünden  Israels  und  Judas  in  390  und  40,  also  in 
430  Tagen,  von  denen  jeder  einem  Jahre  des  ägyptischen  Elends  ent- 
spricht, verbüssen  soll.  Wenn  Gen.  15,  13.  nur  400  Jahre  für  den 
Aufenthalt  in  Aegypten  augegeben  werden,  so  erklärt  sich  dies  durch 
den  prophetischen  Charakter  der  Stelle,  zu  w^elchem  die  runde  Zahl 
besser  passl.  Die  runden  400  Jahre  finden  sich  dann  weiter  Act.  7, 
6.  Joseph,  anlt.  2,  9,  1.  und  bell.  iud.  5,  9,  4.,  aber  auch  die  430 
Jahre  z.  B.  Theophil,  ad  Autolyc.  3,  9.  24.  Lactant.  institt.  divin.  4, 
10.  Die  meisten  Neueren  halten  sich  an  den  masoreth.  Text  und  neh- 
men einen  Aufenthalt  der  Hebräer  in  Aegypten  von  430  Jahren  an, 
z.  B.  Beer  Abhandlungen  zur  Erläuterung  der  alten  Zeitrechnung  I.  S. 
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106  if.  (der  ihn  aber  von  Josephs  Ankunft  in  Aegypten  bis  zum  Ein- 
züge der  Israeliten  in  Kanaan  rechnet),  Koppe  progr.  quo  Israehtas 
non  215,  sed  430  annos  commoratos  esse  efficitur.  Gott.  1777.,  auch 
in  PoU  sylloge  commenlatt.  theoll.  II.  p.  255  fT.,  J.  D.  Michaelis  zer- 
streute kleine  Schriften  I.  S.  269  (1.,  Jahn  Einleitung  I.  S.  534  ff., 
Gesenius  de  pentat.  Sani,  p,  49  f.,  Valer,  Rosenm.y  Winer  RWB.  u. 
Moses,  Tiele  Chronologie  des  A.  T.  S.  53  ff.,  Hofmann  in  den  Sludd. 
u.  Kritl.  von  1839.  S.  402  ff.,  Äe/wfce  Beitrüge  zur  Erklärung  des  A.  T. 
I.  S.  111  ff.,  Ewald  Gesch.  Israel.  I.  S.  51 2  ff.,  Kurlz  Geschichte  des 
A.  B.  II.  S.  14  ff.  u.  A.  Da  indessen  die  Angabe  mit  andern  im  Pen- 
tateuch  sich  nicht  verträgt,  so  hat  man  friilizeilig  daran  Anstoss  ge- 
nommen. Im  samarilanischen  Texte  lautet  die  Stelle:  Vk'^w  -sa  ari'ai 
Sji  ö'^^stt  y-^icai  pas  pKs  law**  -wk  omaK-i  und  bei  den  LXX:  rj  81 
xcttoUrjaLg  r&v  vtmv  'lOQarjX  ijv  xazcoTiYjGav  (Cod.  Alex,  avtol  xal  ol 
natiqsg  «vtcov)  iv  yrj  AiyvTtroi)  xal  iv  yrj  Xccvccav  xtA.  Hier  wer- 
den also  die  430  Jahre  vom  Aufenthalte  der  Patriarchen  in  Kanaan 
und  von  dem  ihrer  Nachkommen  in  Aegyplen  zusammen  verstanden, 
so  dass  auf  den  letzteren  nur  215  Jahre  kommen.  Diese  Berechnung 
ist,  jedoch  mit  Differenzen  über  den  terminus  a  quo,  bei  den  Juden 
die  herrschende  und  findet  sich  z.  B.  Gal.  3,  17.  Joseph,  antt.  2, 
15,  2.  vergl.  c.  Apion.  1,  33  (Joseph,  schwankt  also),  Seder  Olam 
Rabba  p.  8.,  Targ.  Jonath.  ad  h.  l.,  Mechilla  p.  87.  ed.  UgoUn.,  Aben- 
esr. ,  Jarch.,  Sal.  B.  Melech ,  Abarb.  Sie  findet  sich  ebenso  bei  den 
von  LXX  und  Josephus  abhangigen  Kirchenvätern  und  Byzantinern, 
z.  B.  Eustath.  in  Hexaem.  p..90,,  Euseb.  chronic,  arm.  I.  p.  154., 
Ephraem  Syr.  ad  h.  1.,  Hieron.  ad  Gal.  3,  17.,  Augustiu.  quaest.  ad 
h.  l.,  Sulpic.  Sever.  bist.  sacr.  1,  15.,  Jul.  Polluc.  bist,  physica  p.  94., 
Syncellus  I.  p.  220  ff.  ed.  Bonn.,  Chronicon  pasch.  I.  p.  114.,  Malalas 
p.  61.,  Suidas  u.  Mmvöijg.  Sie  wird  vorgezogen  von  vielen  Auslegern 
z.  B.  Calv*  Hrenl.  Münst.  Vag,  Grol.  Baumg.  u.  Chronologen  z.  B. 
(Jsserius  chronol.  sacr.  p.  38ff. ,  Marsham  canon.  chronic,  p.  70., 
Bengel  ordo  tempp.  p.  57  ff.,  Buddeus  bist.  eccl.  V.  T.  I.  p.  455  ff. 
Viele  waren  zugleich  geneigt,  den  wahren  Urtext  beim  Samarit.  und 
Alexandr.  zu  finden  z.  B.  Vossius  de  LXX  inlerprelL  p.  111  f.,  Idori- 
nus  exercilt.  bibl  4,  2.,  Cappellus  crit.  sacr.  IL  p.  663.,  KennicoU 
dissert.  L  p.  380  ff.,  Houhiganl  prolegg.  3,  1,  1.,  Geddes  u.  A.  Eini- 
gen war  aber  auch  dieser  Zeitraum  zu  gross.  So  z.  B.  versteht  Rask 
älteste  bebr.  Zeitrechnung  S.  75  ff.  Jahre  von  6  Monaten  und  lässt 
von  Abraham  bis  Moses  nur  215  Jahre  \er^iessei\ ,  Engelstoß  hisL 
pop.  iud.  p.  202  ff.  167  f.  verwirft  einfach  die  bibl.  Zahlen  und  be- 
schränkt den  Aufenthalt  in  Aegypten  auf  etwa  100  Jahre  und  Lepsius 
Chronol.  der  Aegypter  L  S.  380  ff.  nimmt  an,  die  Zahl  430  sei  erst 
in  späterer  Zeit  in  den  Text  gekommen ;  von  Abrahams  Einwanderung 
in  Kanaan  bis  zu  Jakobs  Auswanderung  nach  Aegypten  seien  etwa  90 
Jahre  verflossen  und  ebensoviel  von  letzterem  Ereignisse  bis  zum  mo- 
saischen Auszuge,  so  dass  auf  den  Aufenthalt  der  Patriarchen  in  Ka- 
naan und  auf  den  ihrer  Nachkommen  in  Aegypten  zusammen  nur  190 
oder   höchstens    215  Jahre   kämen.     Allein    die  Zahlangabe  gehört  so 
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wesentlich  zur  vorliegenden  Stelle,  dass  man  sie  nur  als  ursprünglich, 
nicht  als  spätere  Zuthat  ansehen  kann ;  die  Stelle  aher  im  Ganzen  als 
ein  jüngeres  Werk  zu  betrachten,  hindert  die  Sprache,  welche  deut- 
lich die  des  alten  Eloliislen  ist.  Und  wie  wäre  auch  ein  Späterer 
darauf  gekommen,  eine  solche  Schwierigkeit  in  den  Text  und  in  die 
israehlische  Geschichte  zu  bringen?  Ebenso  bezweifelt  Krüger  de  an- 
iiis  400  et  430  Gen.  15,  13.  et  Exod.  12,40.  41.  obviis.  Brunsbergae 
1855.  die  Ursprünglichkeit  des  jetzigen  Textes.  Er  will  als  das  Ur- 
spüngliche  V.  40.  o-ato  Ki^h  für  rta^  Hk^  gelesen  und  V.  41.  hinter 
na»  niKtt  die  Worte  "is^ss  v^k  -  Vk  rM  a-^n-ijs  "^nx^a  arrnas  ks*'  *>»«  •^'^nic 
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eingeschoben  wissen,  so  dass  der  Aufenthalt  in  Aegypleu  zu  4  Gene- 
rationen d.  i.  zu  160  Jahren  und  30  Jahren,  zusammen  190  berech- 
net wäre;  die  400  Jahre  Gen.  15,  13.  rechnet  er  von  Isaaks  Geburt 
bis  zum  Auszuge  aus  Aegypten  und  gewinnt  auch  da  für  den  Aufent- 
halt in  Aegypten  190  Jahre.     Aber  abgesehen  von  dem  Bedenken  ge- 
gen eine  so  kühne  Textbehandlung,  so  steht' entgegen,  dass  die  letzt- 
genannten 400  Jahre    sicher   auf   den  Aufenthalt   in  Aegypten    gehen, 
indem   sie   solche    der  Bedrückung    und  Dienstbarkeit    in    nur   Einem 
Lande  und  bei  nur  Einem  Volke  sind;  sie  und  Ezechiel  hindern,  den 
vorliegenden  Text  anzutasten.     Auch  brauchte   der  Hebräer   ^^"^  nicht, 
wo  er  genaue  Zeitangaben  nach  Jahren  machen  wollte.     Gleich  wenig 
ist  der  samaritanische  und  alexandrinische  Text  als  das  Ursprüngliche 
anzusehen.     Er   erscheint   klar   als   ein  Versuch,    die   chronologische 
Schwierigkeit  zu  heben ;  ihn  hätte  niemand  in  den  masorethischen  Text 
verwandelt,   wenn    er  vorlag,    da   man    nicht  leichte  Texte  schwerer, 
sondern  schwere    leichter   macht.     Er  hat  auch  Gen.  15.  und  Ezech. 
4.  gegen  sich,    sogar  den  Verf.  selbst,  welcher  hier  den  Auszug  aus 
Aegypten  berichtet  und  natürhch  nur  den  Aufenthalt   in  Aegypten  an- 
geben will,  nicht  auch  den  Aufenthalt  der  Väter  in  Kanaan,  der  ihn 
beim  Auszuge  aus  Aegypten  nichts  anging  und  auch  nicht  so  mit  dem 
in  Aegypten  verbunden  werden  konnte.     Der  masorethische  Text,  den 
auch  Onk,  Syr.  Vulg.  Saad.  Venet.  Gr.   ausdrücken,    steht  also   fest, 
beschränkt  sich  aber  auf  den  Aufenthalt  in  Aegypten :  Und  das  Woh- 
nen der  Kinder  Israel,  welches  sie  gewohnt  haben  in  Aegypten,  (ist, 
beträgt)    430  Jahre;    und  es   geschah  nach  Ablauf  der  430  Jahre, 
da  an  diesem  selbigen  Tage  siiid  alle  Heere  Jehova's  aus  Aegypten^ 
land   ausgezogen»     Mit   dieser  Nachricht   vertragen   sich    nun  manche 
genealogische  Angaben  nicht,    z.  B.  dass  Mosis  Mutter  Jochebed  eine 
Tochter   des  Levi   und   somit  Enkelinn    des  Jakob   gewesen    sein    soll 
(2,  1.  6,  20.  Num.  26,  59.),  während  sie  doch  in  der  Zeit  viel  wei- 
ter von  Jakob  abstehen  muss,   und    dass  von  Levi  bis  auf  Moses  (6, 
16 ff.)  und  dessen  Zeitgenossen  (Num.  16,  1.)  nur  vier,    von  Ruhen 
bis  auf  Dalhan   und  Abirani   zur  Zeit  Mosis  ebenfalls    nur  vier  (Num. 
26,  5  ff.)   und  von  Juda    bis    auf  Achan,    den  Zeilgenossen  Josua's, 
bloss   fünf  (Jos.  7,  1.)  Generationen  sein  sollen,  welche  doch    nicht 
hinreichen,  jenen  Zeilraum  von  mehr  als  4  Jahrhunderten  auszufüllen. 
Eine  Ausgleichung  ist  unmöghch  und  man  hat  zwischen  jener  Zeitan- 
gabe und    diesen  Genealogien    zu  wählen.     Schwerlich  darf  man  den 
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letzteren  das  Gewicht  zusprechen,  welches  Lepsius  auf  sie  legt,  wenn 
man  andere  Genealogien  vergleicht  Von  Juda  bis  auf  Nahesson,  den 
Zeitgenossen  Mosis  (6 ,  23.  Num.  1 ,  7.),  werden  6  Generationen  ge- 
rechnet (Ruth  4,  18  ff.  1  Chron.  2,  4  ff.),  von  Joseph  bis  auf  Ze- 
lophchad  in  der  mosaischen  Zeit  ebenfalls  sechs  (Num.  26,  29  ff.  27, 
1.  Jos.  17,  3.),  obwohl  Joseph  viel  jünger  als  seine  Brüder  (Genes. 
S.  210.),  später  gchcirathet  und  Kinder  gezeugt  hatte,  von  Juda  bis 
Bezaleel,  den  Erbauor  der  Stifshütte,  sieben  (1  Chron.  2,  18  ff.),  von 
Joseph  bis  auf  Josua  eilf  (1  Chron.  7,  22  ff.).  Der  Eine  rechnet  von 
Nahesson  bis  auf  Salomo  nur  sieben  (Ruth  4,  20  ff.  1  Chron.  2, 
11  f.),  der  Andere  von  Aaron  bis  auf  Salomo's  Zeitgenossen  15  Ge- 
nerationen (1  Chron.  5,  29  ff.),  das  Letztere  offenbar  richtiger,  da 
zwischen  dem  Auszuge  und  Salomo  fast  5  Jahrhunderte  liegen.  Wie 
will  man  auf  so  abweichende  und  so  oft  nicht  alle  Glieder  enthaltende 
Genealogien  chronologische  Entscheidungen  gründen!  Die  430  Jahre 
sind  also  fest  zu  hallen,  da  sich  kein  Grund  ihrer  Erdichtung  ent- 
decken lässt.  Denn  die  Meinung  von  Lepsius  S.  389.,  die  Angabe 
erkläre  sich  daher,  dass  die  eigentliche  Herrschaft  der  Hyksos  bis 
zum  Anfange  der  Verlreibung  aus  Aegypten  gerade  430  Jahre  gedauert 
habe,  ist  doch  nur  eine  Annahme  und  hat  auch  gegen  sich,  dass  ab- 
gesehen von  V.  12.  die  in  der  Grundschrift  aufbewahrte  UeberlieferuDg 
keine  Spuren  einer  Einwirkung  der  Hyksos-Sage  auf  die  hebräische 
Sage  enthält.  Durch  die  430  Jahre  erklärt  sich  auch  die  grosse 
Menge  der  Ausziehenden  am  besten,  mag  sie  auch  nicht  so  gross  ge- 
wesen sein,  wie  wir  Num.  1.  26.  lesen.  Gut  stimmt  damit  überein, 
dass  die  Num.  3,  21.  27.  33.  genannten  levitischen  Geschlechter,  ob- 
wohl sie  von  Levi  an  erst  die  4  Generation  bilden,  bereits  sehr  zahl- 
reich sind.  Auffallend  ist  nur,  dass  jene  Differenz  sich  bei  einem  und 
demselben  Berichterstatter  GndeL  Vielleicht  erklärt  sich  dies  so.  Die 
Ueberlielerung  gab  430  oder  in  runder  Zahl  400  Jahre  des  Aufent- 
haltes in  Aegypten  an.  Diese  4  Jahrhunderte  nahm  man  auch  als  4 
Generationen,  zumal  '^^•^  beide  Bedeutungen  hatte  und  gestaltete  dar- 
nach die  Genealogien.  Solche  hat  der  Elohist  vorgefunden  und  un- 
ausgegüchen  mit  den  überlieferten  430  Jahren  in  sein  Werk  aufge- 
nommen. Das  fällt  so  sehr  nicht  auf.  Der  Jehovist  hat  aus  seinen 
Quellen  sehr  Vieles,  was  sich  mit  der  Grundschrift  nicht  vereinigen 
lässt,  mit  dieser  verarbeitet.  —  ntn  a'T'n  ossj^a]  eig.  an  diesem  selbi- 
gen Tage,  also  am  ersten  nach  Ablauf  der  430  Jahre.  Der  Verf. 
muss  angenommen  haben,  däss  Jakob  430  Jahre  vorher  am  14  Abib 
in  Aegypten  eingewandert  sei,  wiewohl  er  das  nirgends  ausdrücklich 
bemerkt,  üebrigens  fällt  der  Auszug  480  Jahre  vor  das  4  Regierungs- 
jahr Salomo's  (1  Reg.  6,  1.),  also,  wenn  man  Salomo  1015 — 975 
ansetzt,  1491  vor  Chr.;  Jakobs  Einwanderung  in  Aegypten  1921  vor 
Chr.  Lässt  man  die  Zeitrechnung  der  Genesis  gellen,  so  wäre  Abraham 
2136  nach  Kanaan  gekommen.  Allein  die  Lebensjahre  der  Patriarchen 
sind  zu  hoch  angesetzt  und  es  muss  von  den  215  Jahren  ihres  Auf- 
enthaltes in  Kanaan  ein  Abzug  gemacht  werden,  zumal  diese  Zeit  als 
die  gerade  Hälfte  der  Dauer  des  Aufenthalts  in  Aegypten  Verdacht  er- 
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weckt.  Abraham  ist  also  erst  zwischen  2100  und  2000  vor  Chr.  in 
Kanaan  eingewandert.  Damit  stehen  andere  Zeitangaben  in  gutem 
Einklänge;  s.  z.  1,  8.  —  V.  42.  Daher  die  religiöse  Bedeutung  dieses 
Tages,  eine  Nacht  der  Feier  ist  er  dem  Jehova  hinsichtlich  ihrer 
Ausführung  aus  Aegyptenland]  d.  h.  er  ist  eine  dem  Jehova  geweihte 
Feiernacht,  welche  sich  auf  die  durch  diesen  bewirkte  Erlösung  der 
Israeliten  aus  Aegypten  bezieht.  In  seine  erste  Hälfte,  in  die  Nacht 
vom  14  zum  15  Abib  fiel  das  Passahmahl  (s.  V.  6.);  darnach  wird 
er  hier  bezeichnet.  Das  Hapaxleg.  fi*»'^'»«?  von  ^faio  beobachten,  dann 
verehren  erklärt  sich  nach  ^•'a»»,  was  sehr  oft  vom  Dienste  bei  der 
Sliflshütle,  beim  Altar,  bei  Jehova  steht  und  bezeichnet  eine  religiöse 
Feier,  einen  heiligen  Dienst,  diese  selbige  Nacht  ist  dem  Jehova  eine 
Feier  für  alle  Kinder  Israel]  d.  i.  eine  Jehova  geltende  Feierzeit  für 
alle  Israehten.  Zu  K^n  vgl.  2  Ghron.  28,  22.  Ew.  §.  314.  a.  und  zu 
dem  elohistischen  o^^'t^  V.  14.  —  V.  43 — 50.  Eine  elohislische  Er- 
gänzungs- Verordnung  zum  Passahgesetze  (V.  1 — 28.),  gleich  nach  Ab- 
haltung des  ersten  Passahs ,  nämlich  auf  der  ersten  Station  Sukkoth 
(V.  37.)  gegeben  und  die  künftige  Haltung  des  Festes,  namentlich  die 
Verpflichtung  und  Berechtigung  zur  Theilnahme  betreffend.  Das  Passah 
galt  der  That,  dui:ch  welche  Jehova  Israel  erlösete  und  sich  aneignete, 
durch  welche  er  es  in  seine  Gemeinschaft  brachte  und  die  Theokratie 
ins  Werk  setzte ;  es  trägt  daher  einen  streng  theokratischen  Charakter. 
Verpflichtet  zur  Feier  desselben  sind  alle  Israeliten,  als  welche  alle 
der  durch  die  Befreiung  begründeten  Theokratie  angehören;  berech- 
tigt zur  Theilnahme  ist  kein  Nichtisraelit,  weil  er  ausserhalb  der 
Theokratie  steht;  er  kann  nur  Thcil  nehmen,  wenn  er  das  Zeichen 
des  Bürgers  der  Theokratie,  die  ßeschneidung  annimmt  (Lev.  12,  3.) 
und  in  die  Theokratie  übergeht.  —  V.  43 — 45.  Ausgeschlossen  ist 
also  jeder  Fremde,  Beisasse  und  Lohnarbeiter,  worüber  zu  V.  49. 
Was  aber  jeden  Knecht,  jeden  um  Geld  gekauften  Mann  betrifft,  so 
soll  man  ihn  beschneiden  und  er  mag  dann  Theil  nehmen.  Die  haus- 
gebornen  Sclaven  nennt  der  Verfasser  nicht,  weil  sich  ihre  Theilnahme 
von  selbst  verstand.  Denn  sie  wurden  gleich  als  Kinder  beschnitten. 
Alle  Sclaven  gehörten  zur  Familie,  mussten  beschnitten  werden  (Gen. 
17,  12  ff.)  und  waren  daher  beim  Passah  zulässig.  Ebenso  durften 
die  Sclaven  eines  Priesters  von  den  heiligen  Speisen  ihres  Herrn  es- 
sen ,  während  dies  dem  Fremden ,  Beisassen  und  Lohnarbeiter  nicht 
zustand  (Lev.  22,  II.).  "^sa  p]  erinnert  an  den  Elohisten  Gen.  17, 
12.  27.  Lev.  22,  25.  Zu  V^^  mit  a  eig.  in  etwas  hineinessen  d.  i. 
es  theilweise  essen,  davon  essen  vgl.  Lev.  22,11.  Jud.  13,  16.  Den- 
selben Sinn  hat  das  Wort  mit  )'a  z.  B.  Lev.  7,  21.  Dt.  26,  14.  — 
V.  46.  Das  erste  Passah  war  in  den  Häusern  der  einzelnen  Familien, 
welche  in  Ermangelung  von  Heiligthümern  die  heiligen  Opferstätten 
waren,  gehalten  worden  (V.  3.  7.).  Dabei  soll  es  bleiben.  Jedes 
Passahlamm  soll  immer  in  Einem  Hause  ^gegessen  werden,  also  z.  B. 
nicht  getheilt  in  zweien,  so  dass  ein  Theil  des  Fleisches  aus  einem 
Hause  in  das  andere  gebracht  und  dadurch  entweiht  würde.  Die  Vor- 
schrift entspricht  der  Bestimmung  vom  Hochheiligen^  welches  von  den 
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Prieslern  nur  am  heiligen  Orte,  nichl  auch  anderwärts  verzehrt  wer- 
den durfte  (s.  Lev.  21,  22.)<  Dieses  Gesetz  trat  später,  wo  man  das 
Passah  heim  Heiligthum  feierte  (23,  18.  34,  25.  Dt.  16,  5  f.),  ausser 
Kraft.  Die  weitere  Satzung,  kein  Gebein  des  Passahlammes  zu  zer- 
brechen ,  entspricht  ebenfalls  den  Opfergesetzen  (s.  Lev.  1 ,  6.) ;  ein 
Zerlegen,  wenigstens  ein  theilweisos,  war  damit  nicht  verboten  (V.  9.). 
—  V.  48.  Wenn  aber  ein  Fremdling  sich  bei  Israel  aufhält  und  er 
hal  Passah  gemacht  demJehova  d.  i.  ein  solches  angeordnet  und  vor- 
bereitet (Jes.  22,  11.  37,  26.),  um  an  der  israelitischen  Feier  Theil 
zu  nehmen,  so  soll  ihm  beschnitten  werden  alles  Männliche  (Gen.  17, 
10  f.)  d.  i.  er,  seine  Söhne  und  seine  Sclaven,  dann  mag  er  nahen 
d.  i.  in  heiliger  Verehrung  Jehova  näher  treten  (Ps.  32,  9.  Zeph.  3, 
2.)  und  das  Passahopfer  ausführen,  so  dass  er  wie  der  Eingeborne 
ist,  aber  ein  Unbeschnitlener  soll  nicht  davon  essen.  Der  Infin.  h^itri 
statt  des  Imperat.  wie  13,  3.  —  V,  49.  Denn  einerlei  Gesetz  soll  dem 
Eingebornen  und  dem  Fremden  sein,  so  dass  der  letztere  wie  der 
Israelit  beschnitten  sein  muss,  wenn  er  am  Passah  Theil  nehmen  will. 
Diese  Bestimmung  wird  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sehr  angele- 
gentlich eingeschärft  theils  vom  Elohisten  (V.  19.  Lev.  16,  29.  Num. 
9,  14.  15,  29.)  theils  von  einem  anderen  alten  Gesetzgeber  (Lev.  17, 
8.  15.  24,  22.).  Ueber  ihren  Zweck  und  Erfolg  s.  m.  Völkertafel 
S.  337  f.  Der  Verf.  hat  bei  dieser  Passahverordnung  die  Bevölkerun- 
gen des  Landes  im  Auge,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  waren.  ""^J»]  von  n^t 
hervorbrechen y  aufgehen,  oriri  steht  Ps.  37,  35.  vom  un verpflanzten 
Baume,  welcher  sich  noch  am  Orte  seines  Entstehens  befindet  und 
bezeichnet  beim  Menschen  den  Landessprossen,  Eingeborenen,  da^ 
Landeskind,  dann  im  Allgemeinen  den  Landeseigenthümer  oder  den 
eigenthchen  Landesbewohner.  So  heissen  im  elohistischen  Gesetze 
(V.  19.  Lev.  16,  29.  Num.  9,  14.  15,  13.  29.  30.)  und  in  einem 
anderen  alten  Gesetze  (Lev.  17,  15.  18,26.  19,  34.  23,42.  24,  16. 
22.)  immer  die  Israeliten,  sonst  auch  V'^kh  '^yo'^  genannt  (Lev.  25, 
10.).  Der  Gegensatz  dazu  ist  der  Nichtisraelit.  Er  heisst  ^^i?"!»  Sohn 
der  Fremde  d.  i.  Fremder,  wiefern  er  anderen  Stammes  ist,  einem 
anderen  Volke  angehört  (V.  43.  Gen.  17,  12.  Lev.  22,  25.  Jes.  56, 
3.  6.),  "^Ä  von  '^'ia  sich  außalten,  weilen,  wiefern  er  sich  vorüberge- 
hend oder  dauernd  in  Israel  aufhält  (Lev.  16,  29.  17,  8  fl*.  18,  26. 
20,  2.  22,  19.  Num.  9,  14.  15,  14  fl*.  26  f.  u.  ö.)  und  ato^»^  eig. 
Wohner,  wiefern  er  bleibend  in  Israel  wohnt  und  Beisass  ist,  biswei- 
len auch  atüin  ^»,  ateSri  ^a  d.  i.  Fremder,  welcher  in  Israel  seinen 
Aufenthalt  und  Wohnsitz  hat  (Lev.  25,  23.  35.  47.).  Zum  Begriff 
des  "la  und  awin  gehört,  dass  er  keinen  Grundbesitz  im  Lande  hat 
und  nicht  zu  den  Landesbesitzern  gehört  (Gen.  23,  4.  Lev.  25,  23.). 
Dies  ist  wenigstens  die  Stellung,  welche  das  Gesetz  ihm  gibt,  wäh- 
rend es  den  Israeliten  als  n-ntj^  hinstellt.  Indessen  treffen  wir  auclj 
Nichthebräer  als  Grundeigenthümer  (2  Sam.  24,  21  ff.  vgl.  Jud.  1. 
Ezech.  47,  22.),  welche  bisweilen  sehr  reich  waren  und  Hebräer  in 
Dienste  nahmen  (Lev.  25,  47.).  Das  Umgekehrte  war  jedoch  das  Ge- 
wöhnliche  und   die  Fremden   waren  den  Hebräern  dienstbar  (m.  Völ- 
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kerlaf.  S.  336  f.).  Dahin  gehört  auch  '^''S»  Löhner  d.  i.  Lohnarbei- 
ter, der  arme  Fremdling  oder  Beisass,  welcher  durch  die  Verhältnisse 
genöthigt  zum  Hebräer  in  Arbeit  ging  (V.  45.  22,  14.  Lev.  19,  13. 
22,  10.  25,  6.  40.  50.  53.);  statt  seiner  wird  auch  der  "^a  genannt 
(20,  10.  23,  12.).  Die  Mehrzahl  dieser  Fremden  waren  ohne  Zweifel 
Kanaaniter;  ihre  Zahl  betrug  in  der  davidisch-salomonischen  Zeit  153,600 
(2  Chron.  2,  16.).  Das  Wort  ">t,  worüber  zu  Lev.  22,  10.,  gehört 
nicht  hierher.  —  V.  50.  Die  Kinder  thalen  nach  dem  göttlichen  Be- 
fehle, näml.  in  den  späteren  Fällen  z.  ß.  Num.  9,  5.  Die  Stelle  ist 
eine  vorgreifende  Nachricht  wie  7,  6.  16,  34.  Gen.  7,  12.  8,  3. 
—  V.  51.  i^n  diesem  selbigen  Tage^  dem  15  Abib,  wo  Israel  nach 
Sukkoth  kam  (V.  37.)  und  die  vorstehende  Passahverordnung  gegeben 
wurde,     onw^  V3>]  wie  6,  26. 

Cap.  13,  1.  2.  Auf  der  Station  Sukkoth  verordnete  Jehova  noch 
weiter,  ihm  die  Erstgeburten  an  Menschen  und  Vieh  zu  weihen  und 
an  ihn  abzugeben.  Die  Vorschrift  muss  dem  Elohisteu  angehören, 
welcher  sie  bei  .späteren  Bestimmungen  als  bereits  gegeben  voraus- 
setzt (Lev.  27,  26f.  Num.  3,  13.  8,  17.  18,  15ff.)  und  sich  zugleich 
durch  die  Sprache  verräth.  Denn  s^^^aa^  öiks  ist  ihm  auch  sonst  sehr 
geläufig  (8,  13  f.  9,  10.  Num.  8,  17."  18, 75.  31,  11.  26.)  und  das 
breite  on-n  'iüb  ^isa-Vs  jeglicher  Erstgeborne,  der  Spalier  des  Mutter- 
leibes d.  h.  der  zuerst  den  Mutterleib  zum  Aufgehen  und  Gebären 
bringt,  ihn  zuerst  auf-  und  durchbricht,  findet  sich  im  A.  T.  sonst 
nur  noch  bei  ihm  Num.  3,  12.  Das  elohistische  Gesetz  über  die 
Erstgeburt  ist  folgendes.  Vom  reinen  Vieh  d.  i.  Rindern,  Schafen  und 
Ziegen  war  sie  in  natura  abzuliefern  und  fiel  den  Priestern  zu,  welche 
Jehuva  das  Blut  an  den  Altar  zu  sprengen  und  die  Fettstücke  zu  ver- 
brennen hatten,  das  Fleisch  aber  verzehrten  (Num,  18,  17 f.).  Als 
Jehova  ohnehin  gehörend  sollte  sie  nicht  zum  Gegenstande  eines  Ge- 
lübdes gemacht  werden  (Lev.  27,  26.).  Vom  unreinen  Vieh  sollte 
man  sie  nicht  in  natura  abliefern,  sondern  lösen  d.  h.  den  Preis  für 
sie  nach  priesterhcher  Schätzung  an  die  Priester  bezahlen  und  sie  be- 
halten (Lev.  27,  27.  Num.  18,  15.).  Vom  Menschen  war  sie  einen 
Monat  alt  mit  5  Sekelu  zu  lösen  (Num.  3,  46 ff.  18,  16.).  Weitere 
Bestimmungen  gibt  das  jehovistischc  Gesetz ,  indem  es  die  Abgabe 
ausdrückhch  auf  die  männliche  Erstgeburt  beschränkt  (V.  12.  15.  22, 
28.  34,  19.)  und  festsetzt,  dass  jede  Erstgeburt  vom  reinen  Viehe 
mit  dem  8  Tage  Jehova  gegeben  werden  (22,  29.)  und  dass  das  Erst- 
geburtsgesetz erst  nach  dem  Einzug  in  Kanaan  in  Kraft  treten  soll 
(V.  11.).  Durch  die  Vorschrift,  den  erstgebornen  Esel  mit  einem 
Lamme  zu  ersetzen  oder  ihn  umzubringen  (V.  13.  34,  20.)  weicht 
es  stark  vom  elohistischen  ab.  Es  ist  hierin  den  Priestern  viel  un- 
günstiger. Denn  das  Lamm  ist  weniger  werth  als  der  junge  Esel  und 
es  konnte  auch  kommen,  dass  der  Priester  gar  nichts  erhielt,  wiewohl 
dies  selten  gewesen  sein  mag,  da  doch  wohl  jeder  ein  Lamm  her- 
gab, um  seinen  Esel  behalten  zu  dürfen.  Auffallend  ist,  dass  nach  den 
vom  Jehovisten  beigebrachten  Gesetzen  die  menschhche  Erstgeburt  bald 
in  natura  geweiht   (22,    28.)    bald  gelöset  werden  soll    (13,  13.  34, 
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20.)  und  die  Erstgeburt  des  unreinen  Viehes  bald  gelöset,  bald,  wie  es 
scheint,  ganz  frei  gegeben  werden  soll  (22,  29.).  Das  deuteron.  Ge- 
setz bestimmt  ferner,  die  männlichen  Erstgeburten  des  reinen  Viehs 
nicht  zu  eigenem  Nutzen  zu  gebrauchen  (Dt.  15,  19.)  und  eine  mit 
einem  Fehler  behaftete  nicht  zu  weihen,  sondern  wie  andere  erlaubte 
Thiere  zu  verzehren  (Dt.  15,  21  f.),  beschränkt  aber  den  priesterli- 
chen Vortheil  noch  mehr.  Denn  nach  ihm  soll  der  Hebräer  von  Jahr 
zu  Jahr  die  Erstgeburten  des  reinen  Viehes  nach  ^Jerusalem  bringen 
und  dort  zu  Mahlzeiten  für  sich,  seine  Angehörigen  und  die  Leviten 
verwenden  (Dl.  12,  6  f.  17.  14,  23.  15,  20.);  doch  durfte  er  bei 
grosser  Entfernung  vom  heiligen  Orte  die  Erstgeburten  auch  verkau- 
fen und  den  Erlös  dafür  zu  solchen  Mahlzeiten  aufwenden  (Dt.  14, 
24  f.).  Von  den  unreinen  Erstgeburten  und  ihrer  Lösung ,  sowie  der 
des  Menschen  sagt  das  Deut,  nichts.  Ueber  diese  Differenzen  s.  Riehm 
Gesetzgebung  im  Lande  Moab  S.  42  ff.  Das  Gesetz  von  der  Weihung 
der  Erstgeburt  ist  den  Hebräern  eigentliümlich.  Als  Grund  desselben 
wird  immer  die  Tödlung  der  ägyptischen  Erstgeburt  durch  Jehova  an- 
gegeben (V.  15.  Num.  3,  13.  8,  17.),  welche  indess  als  mythischer 
Zug  in  der  Geschichte  (12,  29.)  nicht  dafür  gellen  kann.  Der  Grand 
kann  auch  nicht  die  vorzügliche  Güte  sein,  welche  die  Alten  wenig- 
stens bei  den  Thieren  nicht  annahmen.  Nach  ihnen  bringt  z.  B.  das 
Schwein  das  erstemal  kleinere  und  erst  später  grössere  Junge  zor 
Welt  (Aristot  hisL  anim.  5,  14.)  und  die  erstgebornen  Lämmer  sind 
schwächer  (Plin.  H.  N.  8,  72.),  so  dass  man  sie  auch  als  ungeeignet 
zum  Halten  aussonderte  (Geopon.  18,  3.).  Vielmehr  ruht  das  Geseü 
auf  der  Ansicht  von  der  Fortptlanzungsfähigkeit  als  von  einem  beson- 
deren göttlichen  Segen  (Gen.  1,  22.  28.  9,  1.  17,  16.).  Es  war 
ein  natürlicher  Gedanke,  das  erste  Erzeugniss  dieses  von  Gott  verlie- 
henen Segens,  den  Erstling  der  Zeugungskraft  (Gen.  49,  3.),  dem  Ge- 
ber zum  Danke  zu  weihen,  wie  mau  auch  die  Erstlinge  des  Bodens 
jedes  Jahr  ihm  weihte.  Nicht  unpassend  bezeichnet  Philo  de  sacerdi  sü 
honorr.  p.  831.  die  Gott  geweihten  Erstgeburten  als  xaQUSvijQia  Bvxt- 
HvLag  xal  tvyovlaq  ovörig  re  xal  ikTti^Ofiivrjg.  Die  tahnud.  und  rab*  t 
bin.  Bestimmungen  findet  man  im  Tr.  Bekoroth  und  bei  HoUinger  ju- 
ris Hebraeorum  leges  p.  19  ff.  Warum  die  Erstgeburten  ein  SQhn- 
opfer  sein  sollen  {Baur  in  d.  Tübing.  Zeitschr.  v.  1832  S.  49  f.),  ist 
nicht  abzusehen;  s.  dagegen  Scholl  in  Klaibers  Studien  V,  2.  S.  Sit 
Auch  die  Annahme,  dass  die  Darbringung  der  Erstgeburten  zum  Pas*  ft 
sahfeste  gehört  habe  {George  jüdd.  Feste  S.  223  ff.),  ist  ungegründel.  ' 
—  V.  3 — 10.  Eine  Verordnung  über  das  Ungesäuerte  am  ersten  Fe-  ^^ 
ste,  angemessen  gleich  nach  dem  Auszuge  auf  der  ersten  Station  er-  » 
theill.  Sie  ist  vom  Jehovisten,  den  die  Sprache  verrälh,  beigegeben 
und  erscheint  nach  der  elohistischen  Vorschrift  12,  14 — 20.  als  wah- 
rer Ueberlluss.  Die  Israeliten  sollen  des  Tages,  an  welchem  sie  aus  |^- 
Aegypten  gezogen  sind,  gedenken  d.  i.  ihn  als  Gedenktag,  als  religi'  ^ 
Ösen  Festtag  begehen.  Denn  Jehovah  hat  sie  mit  Erweisung  grosser 
Macht  ausgeführt  und  ihm  zu  Ehren  soll  man  diese  Zeit  feiern.  pjHa] 
i;  wie  noch  V.  14.   16.  für  das  üblichere  jehovistische  ngm  t^s,  wo* 
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rüber  z.  3,    19.  6,   6.     Der  Inf.  absoL    ^"iät   steht   stall   des  Imperat. 
wie  oft  z.  B.  12,  48.   20,  8.     Lev.  2,  6.  6,  7.     Dt.  5,    12.   Ges.  §. 
128.  4.  Ew.  §.  328.  c.  o-^iay  Jr^a]  eigentlich  Sklavenhaus  d.  i.  Haus, 
wo    Sclaven   sich    aufhalten ,  ~  wohnen ;   bei    den    Römern    ergastulum. 
Dies  war  ein  festes,  wohl  verwahrtes  Gebäude,  in  welches  am  Abeüde 
die  Ackersclaven  gefesselt  gesperrt  wurden,  um  am  Morgen  wieder  zur 
Arbeit  herausgelassen  zu  werden  und  wo  auch  Sclaven  als  Strafgefangene 
sassen  (Colum.  1,  6.  8.  11,  1.  Flor.  3, 19,  3.).  So  heisst  beim  Jehovisten 
V.  14.  20,  2.  und  Dt.  5,  6.  6, 12. 7,8.  8, 14. 13,  6. 11.  Jos.  24, 17.uneigenl- 
üch  Aegypten,  wo  die  Hebräer  wie  eingesperrte  Sclaven  zu  schweren  Dien- 
sten (s.  1,  13.  5,  7f.)  zurückgehalten  wurden.  —  V.  4.  Das  Particip  steht, 
weil  der  Auszug  noch  in  der  Ausführung  begriffen  ist  a^SKn  »in]  s.  12,  2. 
-  23, 15.  —  V.  5.  In  Kanaan  angelangt  und  wohnend  soll  Israel  in  diesem  Mo- 
nate eine  Feier  hallen,    may]  wie  12,  25.  beim  Jehovisten,   welchen 
auch  die  Aufzählung  der  kanaanitischen  Stämme  und  die  Angabe    von 
Milch    und  Honig   (s.  3,  8.)    sowie   das  Schwören  Jehovas  (s.  6,  8.) 
beurkundet.  —  V.  6.  7.     Die  Feier  besteht  im  Genuss    des  Ungesäu- 
erten (s.  12,  20.),  welcher  7  Tage   dauern  soll;   in   dieser  Zeit  soll 
nicht  gesehen  werden   d.  i.  vorhanden   sein  Gesäuertes  und  Sauerteig 
im  ganzen  Bereiche  Israels.     Mit  an  ist  die  n^sy  gcmeinl     (Dt.  16,  8.), 
vorüber  z.  Lev.  23,  36.     ^5»*:  n^sö]    eig.   Mazzoih  soll  gegessen  wer- 
den  d.  i.  man  soll  solche  essen,  so  dass  m^s^  ein  Accus,  ist  wie  10, 
8.  —  V.  8.     lieber  die  Bedeutung  der  Feier  sollen  die  Israeliten  ihren 
Kindern  Eröffnungen  machen ;  eine  jehovistische  Wendung  wie  1 2,  26. 
m  "niaya]  e\^,  wegen  dessen^  was  Jehova  mir  ^et/ian,  näml.  geschieht 
dies«  beobachte  ich  das  Ungesäuerte.  Zu  dem  RelaL  nt,  hier  is  qui  wie 
•^.«i  oft,   vgl.  Joh.    19,    19.  15,  17.  r—  V.  9.     Der   heilige  Gebrauch 
soll  dem  Hebräer  zu  einem  Zeichen  und  einer  Erinnerung  dienen    (s. 
V.    16.) ,   damit   das  Gesetz    in    seinem  Munde  sei  d.  h.    er    soll  ihn 
als    Jehovaangehörigen  kenntlich   machen  und  an  sein  Verhältniss    zu 
Jehova  erinnern,  damit  er    vom  Gesetze  Jehova's  rede   (Dt.  6,  7.  11, 
19.)  und  dadurch  das  Bewusslsein  seiner  Pflichten  gegen  Jehova  stets 
lebendig  erhalte.    Denn  dieser  hat  ihn  mit  Machterweisung  aus  Aegyp- 
ten geführt  und  die   grössten  Ansprüche  an  ihn    erworben,     npm  t] 
s.   3,  19.    —  V.  10.  Diese  Satzung   soll   der  Hebräer   beobachten  zu 
ihrer  bestimmten  Zeit  (Lev.  23,  4.)  d.  i.  vom  15 — 21  Abib  von  Ta- 
gen zu  Tagen  d.  i.  von  Zeit  zu  Zeit  (Lev.  25,  8.  29.),  in  einer  Zeit 
nach  der  andern,  nämlich  Jahr  aus  Jahr  ein   (Jud.  11,  40.  21,  19.). 
—  V.  11 — 16.    Eine  Verordnung  über  die  Erstgeburt,   ebenfalls   an- 
gemessen gleich  nach  dem  Auszug  auf  der  ersten  Station  ertheilt  und^ 
wie  Inhalt  und  Sprache  lehren,  vom  Jehovisten  beigegeben.  Die  elohistische 
Verordnung  steht  V.  2.,  wozu  das  Nähere  bemerkt  ist.  Wie  das  Mazzolh- 
fest  V.  5.  soll  sie  erst  nach    der  Eroberung  Kanaans   in  Kraft  treten. 
—  V.  12.     Der  Hebräer  soll  jedes  Erstgeborne  zu  Jehova  Übergehen 
Uusen  d.  h.  an   ihn  abtreten,  ihm  weihen   und  übergeben  (Lev.  18, 
21.  Ez.  16,  21.  23,  37.)  und  zwar  soll  er,  was  anlangt   alle  Erstge- 
burt des  Wurfs  vom  Viehe,  die  Männchen  Jehova  weihen.     Mit   H^n^ 
ist  hier  das  Hörn-  und  Kleinvieh  gemeint,  dessen  Erstgeburten  allein 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  9 
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abgeliefert  wurden  (Lev.  27,  26.  Num.  18,  17.).  ^¥^]  erklärt  sich 
nacii  chalil.  syr.  sam.  ^yo  Pa.  misU,  demisil,  projecit  und  findet 
sich  nur  noch  DL  7,  13.  28,  4.  18.  51.,  in  allen  Stellen  vom 
jungen  Wurfe  des  Viehs.  —  V.  13.  Doch  die  Erstgeburt  des  Esels 
soll  man  mit  einem  Kleinvieh  lösen  d.  i.  durch  Ablieferung  eines 
solchen  loskaufen,  da  ein  unreines  Thier  dem  heiligen  Gotte  nicht 
gegeben  werden  kann.  Will  man  aber  das  nicht,  so  soll  man  den 
jungen  Esel  umbringen  und  somit  nicht  besitzen,  q^;]  hat  seine 
Bedeutung  von  ^':^y  Nacken  und  besagt  den  Hals  abschneiden,  das 
Genick  brechen  d.  i.  umbringen  wie  34,  20.  Dt  21,  4.  6.  Jes. 
66,  3.  Ob  der  Verf.  den  Esel  nur  beispielsweise  nennt  und 
an  die  übrigen  unreinen  Hausthiere  mitdenkt,  bleibt  dahingestellt. 
Der  Eiohist  schreibt  Num.  18,  15.  Lösung  für  alle  unreinen  Erstge- 
burten vor.  —  V.  14.  15.  In  Zukunft  (-^n^  wie  Gen.  30,  33.)  vom 
Sohne  gefragt,  was  das  zu  bedeuten  habe  (12,  26.),  soll  man  hin- 
weisen auf  die  mächtige  Ausführung  aus  Aegypten,  dem  Sclavenhause 
(V.  3.),  und  insbesondere  darauf,  dass  Pharao  hart  machte  zu  ent- 
lassen die  Hebräer  d.  i.  hinsichtlich  der  Entlassung  Hartnäckigkeit  be- 
wies (4,  20.  Gen.  35,  17.)  und  dass  Jchova  alle  Erstgeburt  in  Ae- 
gypten umbrachte  (12,29.),  weshalb  man  die  männlichen  Erstgeburten 
vom  Vieh  ihm  opfere  und  die  vom  Menschen  löse.  Nach  Num.  18, 
17.  sprengte  man  bei  den  Erstgeburten  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen 
das  Blut  an  den  Altar  und  verbrannte  die  Feltstücke.  —  V.  16.  Die- 
ser Gebrauch  hinsichtlich  der  Erstgeburt  soll  dem  Hebräer  sein  zu 
einem  Merkmal  auf  der  Hand  und  zu  einer  Zeichnung  zwischen  den 
Augen  d.  li.  er  soll  ihm  dazu  gereichen,  wozu  Merkmal  und  Zeichen 
auf  Hand  und  Stirn  demjenigen  gereichen,  welcher  es  trägt.  Ebenso 
der  Gebrauch  hinsichtlich  des  Ungesäuerten  V.  9.,  wo  aber  ')"'*'$!  ^^' 
innerung  d.  i.  Erinnerungszeichen,  Denkmal  für  Ktci^his  steht.  Der 
Ausdruck  erklärt  sich  aus  folgender  Sitte.  Die  Alten  pflegten  Fein- 
den, welche  sich  ergaben  (Herod.  7,  233.)  und  Kriegsgefangenen, 
welche  dann  meist  Sklaven  wurden,  Zeichen  auf  der  Stirn  einzubren- 
nen oder  auf  andere  Weise  zu  machen  (Plut.  Pericl.  26.  und  Nicias 
29.,  Aelian.  V.  H.  2,  9.).  Dasselbe  fand  Statt  bei  den  Sklaven  (Pho- 
cylid.  212.  Aristoph.  Lysistr.  331.  Athen.  13,  95.  p.  612.  14,  77. 
p.  658.  Plin.  H.  N.  18,  4.),  besonders  entlaufenen  (Aristoph.  aves  759. 
Auson.  epigr.  15.).  Auch  die  neugeworbenen  Soldaten  erhielten  vor 
dem  Fahneneide  ein  solches  Zeichen,  aber  auf  die  Hand  oder  den 
Arm  (Veget  2,  5.  Salmasii  Plinianae  exercitt.  p.  28.).  Mehr  darüber 
bei  Spencer  de  legg.  Hebr.  rill.  2,  20,  1.  und  Polier  griech.  Arch. 
I.  S.  136  f.  Im  Allgemeinen  halte  das  Zeichen  den  Zweck,  die  Be- 
zeichneten als  Angehörige  eines  Herrn  kenntlich  zu  machen  und  bei 
ihm  zu  erhalten,  auch  sie  an  ihre  Pflichten  gegen  ihn  zu  erinnern. 
Es  kam  auch  in  der  Religion  vor.  Die  Verehrer  der  syrischen  Göttinn 
machten  sich  allgemein  Zeichen  an  der  Handwurzel  oder  am  Halse 
(Lucian.  de  Syr.  dea  59.  Prudent.  peristeph.  10,  1076  ff.)  und  in  der 
Bibel  werden  solche  Religionszeiehen  an  der  Stirn  und  der  rechten 
Hand  öfter  erwähnt  (Jes.  44,  5.  Apoc.   13,  16.  14,  1.  9.).    Der  Sinn 
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von  V.  9.  und  16.  ist  demnach,    die   heiligen  Gebrftnche  hinsichtlich 

des  Ungesäuerten  und  der  Erstgeburt  sollten   die  Hebräer   bezeichnen 

als  Angehörige  Jehova's,  der  diese   mit  grosser  Macht  erlöset  habe, 

und   stets    an   ihr  Verhältniss   zu    Jehova   und    insbesondere   an   ihre 

Pflichten  gegen  ihn  erinnern,    n'icts'itt]  für  riitts^o  kommt  von  S]&tt,  wel- 

^  <*  ^ 
dies    verwandt   mit  ntn,  /^*^»  P??   und  f\il   sowie    mit  v\t'n   tupfen^ 

m  ^ 

stossen,  stampfen  (wie   arab.  \^Jt^),    schlagen   bedeuten    muss   und 

bezeichnet  ein  angetupftes  Zeichen,  wie  CTly(ia  von  CtI^biv,  Der 
Plural  erklärt  sich  daher,  dass  solche  Anzeichnung  aus  mehreren 
Zeichen  bestand.  Die  gewöhnliche  Erklärung  von  der  Binde  (nach 
e|nt9  herumgehen f  umgehen)  hat  gegen  sich,  dass  das  Stirnband  nicht 
°T?  n  gesetzt  und  nicht  wie  das  stigma  frontale  als  )^'^vi  be- 
zeichnet werden  konnte.  Wenn  Dt.  6,  8.  11,  18.  vorgeschrieben 
wird,  man  solle  die  göttlichen  Gebote  zu  einem  Zeichen  an  die  Hand 
binden  und  dieselben  sollten  zu  ^^ets'its  zwischen  den  Augen  sein,  so 
ist  damit  nur  gemeint,  sie  sollten  so  unzertrennlich  und  fest,  wie  ein 
Hand-  oder  Stirnzeichen  dem  Hebräer  anhangen  und  immer  gegen- 
wärtig sein.  Denn  die  Stigmata  waren  unvertilgbar  (Val.  Maxim.  6, 
8,  7.).  Daher  geben  die  LXX  ^ßtsits  durch  iaalsvrov.  Aehnlich  sol- 
len Liebe  und  Wahrheit  an  den  Hals,  die  älterlichen  Lehren  an  den 
Hals  und  die  Brust  und  die  Gebote  der  Weisheit  an  die  Finger  ge- 
bunden sein  (Prov.  3,  3.  6,  21.  7,  3.).  Der  jüdische  Gebrauch  der 
Gebetsriemen,  worüber  Winer  RWB.  u.  Phylakterien ,  wird  mit  Un- 
recht auf  diese  Stellen  gegründet;  er  hat  im  Gesetze  keinen  Grund, 
ist  aber  alt  und  nach  ihm  brauchen  die  Targg.  nittsita  auch  sonst  von 
dem  Bande,  der  Binde.  —  V.  17 — 22.  Einige  Nachrichten  über  den 
Abzug  der  Hebräer  aus  Aegypten.  Gott  führte  die  von  Pharao  Ent- 
lassenen nicht  den  Weg  nach  dem  Lande  der  Philister,  weil  dieser 
nahe  war  und  als  der  nächste  allerdings  zum  Einschlagen  einlud,  da- 
her noch  heute  von  den  Karawanen  gewöhnlich  eingeschlagen  wird. 
Denn  er  dachte,  das  Volk  werde,  wenn  es  Kampf  mit  den  kriegeri* 
sehen  Philistern  vor  sich  sähe,  den  Abzug  bereuen  und  wieder  nach 
Aegypten  zurückkehren.  Die  PhiHster  waren  bekanntlich  sehr  kriege- 
risch und  streitbar;  s.  Stark  Gaza  S.  142  ff.  Dazu  kam  noch,  dass 
Aegypten  in  seinen  nordöstlichen  Theilen  gewiss  starke  Besatzungen 
gegen  die  vertriebenen  Hyksos  hatte,  welche  den  Abzug  der  fliehen- 
den (14,  5.)  Israeliten  dort  unmögUch  machten.  Auch  hatte  Moses 
den  heiligen  Sinai  im  Auge  (s.  3,  1.  18.)  und  konnte  daher  nur  ge- 
rade ostwärts  ziehen,  wo  er  aber  auch  noch  Hindernisse  fand  (s.  14, 
2.).  —  V.  18.  Vielmehr  Hess  Gott  das  Volk  herumziehen  den  Weg 
-der  Wüste,  (den  Weg)  des  Suph-Meeres  d.  i.  er  führte  es  so,  dass 
es  um  die  Wüste,  um  die  sinaitische  Halbinsel  und  somit  an  dem 
Meere  herumzog.  Die  Hebräer  zogen  nämHch  in  der  Nähe  des  he- 
roopolitanischen  Meerbusens  südwärts  zum  Sinai  und  von  da  in  der 
Nähe  des  älanitischen  Meerbusens  nordwärts  (Num.  33.).  Die  Stelle 
geht   auf  den  Zug   im  Grossen  und  Ganzen.     Zu  a&n  vgl.  Ez.  47,  2. 

9* 
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Jos.  6,  11.  2  Chron.  13,  13.  14,  6.  und  zur  aram.  Form  ao;:  für 
ae;  23,  2.  Pi^&'a^]  könnte  Meer  des  Tanges  y  mare  algosum  sein. 
Denn  Jon.  2,  6.  bezeichnet  q^o  jedenfalls  Meerlang,  das  Seegras,  g>vKog, 

fucus,  alga  und  im  Arab.  ist  oy»^  lanüi    aber  nach  einem  alten  WB. 

bei  Fresnel  Journ.  asiatique,  Mars  1848  p.  286.  auch  une  chose,  qui 
se  trouve  dans  la  mcr  et  offre  Tapparcnce  ou  la  forme  de  la  laine 
animale.  Im  Koptischen  bedeutet  Cenne,  Cenns,  Cmill  Unum, 
CninC  Imum  und  alga.     Die  Orientalen  bezeichneten  also  den  Tang 

figürlich    als    Meerwolle,   Meerflacbs ,    was  auch   ^bif  linum,    alga 

belegt.  Die  fuci  und  algac  finden  sich  im  rothen  Meere  in  Menge 
(Shaw  Reise  S.  384.).  In  manchen  Gegenden  auf  der  Westseite  ha- 
ben sich  aus  Tang  und  Sand  hohe  hugelähnliche  Dünen  gebildet,  in 
welche  man  Höhlen  zum  Bewohnen  grub  (Strabo.  16.  p.  773.  Diod. 
3,  18.).  Die  Alten  leiteten  auch  die  grüne  Farbe  des  Meeres  von  der 
Menge  des  durchscheinenden  Seetanges  und  Seemoses  ab  (Agatharchid. 
p.  55.  Diod.  3,  39.  Strab.  16.  p.  770.)  und  Neuere  stimmen  damit 
überein  (Sicard  in  Paulus  Sammlung  V.  S.  145.).  Im  Busen  von  Sues 
scheint  der  Tang  zwar  nicht  so  häufig  zu  sein;  doch  nennt  Forskai 
Flora  p.  LXXVlll.  auch  dort  eine  Anzahl  Arten  des  fucus  und  Robin- 
son I.  S.  77.  sah  die  Untiefen  bei  Sues  dünn  mit  Seegras  bedeckt. 
Allein  sollte  der  Hebräer  nicht  t]^ön  d^  gesagt  haben,  wie  er  regel- 
mässig nV^n  d;  sagte  ?  Und  sollte  man  das  rothe  Meer  nach  dem  Tange, 
der  anderen  Meeren  ebenso  eigen  ist,  benannt  haben?  Man  könnte 
also  Schilfmeer  deuten,  da  t\^t  das  Schilf  bezeichnet  (2,  3.  5.  Jes. 
19,  6.),  wie  seb  im  Aegypt.  {Bunsen  Aegyptens  Stelle  I.  S.  581.)  und 
CHSe,  CHßj,  CHqe  und  CH^S  im  Kopt.,  machte  nicht  auch  da- 
gegen  das  Fehlen  des  Artikels  und  der  Umstand  bedenklich,  dass  im 
rothen  Meere   kein  Schilf  wächst.     Der   koptische  Uebersetzer   nennt 

allerdings  das   rothe  Meer  cj^IOll  Itcy^pl,    was   man    gewöhnlich 

durch  Meer  des  Schilfs  erklärt.  Allein  gl^pi  hat  diese  Bedeutung 
in  koptischen  Schriften  niemals  (Champollion  TEgypte  I.  p.  59  f.)  und 
die  zur  Vergleichung  herbeigezogene  dem  Papyrus  ähnliche  Nilpflanze 
aagiy  sari  bei  Theophrast.  bist,  plantt.  4,  9.  und  Plin.  H.  N.  13,  45., 
(SuqLv^  CaQov  bei  Hesych.  kann  auch  nicht  zum  Belege  dienen,  da  sie 

mit  jy^pJ  nichts  zu  schalTen  hat,  sondern  dem  ägypt.  sar  d.  i.  Rohr 

{Bunsen  1.  S.  584.)  und  dem  kopt.  C^pIC  calamus,  iuncüs  ent- 
spricht. Der  Name  beim  kopt.  Uebersetzer  bedeutet  mare  Orientale; 
s.  Peyron  Lexic.  ling.  copt.  p.  304.  Hallbarer  ist  die  Erklärung  von 
Forskai  Flora  p.  24.  Nach  ihm  gibt  es  etwa  8  Stunden  südlich 
von  Sues  nahe  beim  Meere  einen  palus  »-^-^  Ghobeibe,  wo  eine 
unermessliche  Menge  Schilf  wächst,  welches  nach  Aegypten  und  Ara- 
bien verführt  und  zum  Dachdecken  gebraucht  wird.  Darnach  lässt 
F.  das  rothe  Meer  benannt  sein  und  bemerkt :  Arundines  non  crescunt 
ad  littora   maris  rubri,    nisi  ubi  fontes   et  lacustria   sunt  loca,   velut 
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Ghobeibe;  quae  rarissima  inveiiiuntur.  Dem  siimml  Fresnel  im  Journ. 
asiat.  Mars  1S48  p.  274  fT.  bei  und  gibt  an,  dass  die  Bucht  jener 
Gegend  noch  heute  ghouhhel  el-hous  d.  i.  Busen  des  Schilfs  heisse, 
weiset  aber  auch  eine  ähnliche  Oertlichkeit  beim  See  Temsah  nach, 
bis  in  dessen  Nähe  der  heroopolilanische  Meerbusen  in  alter  Zeit 
reichte  (s.  14,2.);   sie  heisst  ghouwaybel  el-bous  d.  i.  la  petite  for^t 

de     roseaux.      Denn    sj^yL    ist  das    Dcminutivum    von    2u  Lc.    arufi' 

dinelum,  sallus  und  L^J^  ein  generale  arundinum  nomen.  {Forskai 
p.  16.^24.),  noch  heute  in  Aegypten  gebräuchlich  {Seelzen  Reisen  TIT. 
S.  232.  237.).  Indessen  hat  es  immer  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  ganze  Meerbusen  nach  einem  blossen  Schilfgebüsche  benannt  sein 
sollte.  Vermuthlich  befand  sich  an  jener  Stelle  eine  Stadt,  welche 
nach  dem  Schilfe  benannt  war  und  dem  Meerbusen  den  Namen  gab. 
Dafür  spricht  das  Fehlen  des  Artikel  in  f\'^ü  -  d;;  und  der  Umstand,  dass 
der  Meerbusen  immer  nach  einer  Stadt  am  Nordende  bezeichnet  wor- 
den ist,  z.  B.  Heroopolis,  Kolsum,  Sues.  Jener  Ort  lag  in  der  Mün- 
dung des  breiten  Wadi  Tawarik,  welcher  sich  zwischen  den  Bergzügen 
Attaka  im  Norden  und  Deraj  oder  Kulala,  Ghalalla  im  Süden  vom 
Meere  nach  Westen  zieht  und  durch  andere  gleichfalls  geräumige 
Wadi  bis  nach  Kairo  fortsetzt  {Sicard  bei  Paulus  V.  S.  210  ff. 
Monconys  Reise  S.  235  ff.).  Dies  scheint  in  alter  Zeit  eine  Haupt- 
strasse zwischen  Memphis,  welches  ein  paar  Stunden  südlicher  als 
das  heutige  Kairo  lag  {Niebuhr  Reise  I.  S.  101  ff.)  und  dem  rothen 
Meere  gewesen  zu  sein,  wie  es  noch  heute  eine  der  gewöhnlichsten 
Strassen  von  Kairo  nach  dem  rothen  Meere  ist,  auch  als  Verbindungs- 
strasse zwischen  Oberägypten  und  Sues  dient  {Robinson  I.  S.  59.  80.). 
Dort  hat  in  alter  Zeit  auch  Betriebsamkeit  geherrscht.  An  der  Süd- 
seite des  Ghalalla  und  weiter  südwärts  finden  sich  noch  Reste  bedeu- 
tender alter  Kupferg'ruben  (Russegger  Reisen  11,  1.  S.  352  ff.).  An 
Ueberbleibseln  alten  Anbaus  in  der  Mündung  des  W.  Tawarik  fehlt  es 
nicht.  In  Touareq  und  in  der  Nähe  dieses  Platzes  9  Stunden  süd- 
westlich von  Sues  gibt  es  ansehnliche  Ueberbleibsel  von  Wasserlei- 
tungen, Schutthügeln  und  Trümmern  von  Gefässen,  welche  beweisen, 
dass  einst  ein  Ort  an  der  Stelle  lag  {Le  Pere  in  der  Description,  Et. 
mod.  I.  p.  46.  96.).  Aber  auch  etwas  weiter  südlich  finden  sich 
solche  Ueberbleibsel.  Ehrenberg  nennt  auf  der  Karte  zu  seinem 
Reisewerke  einen  Gebel  Goaebe  d.  i.  Berg  des  Schilfbusches  (der 
Djeb.  Deraj)  und  an  dessen  Nordseite  einen  Wadi  Goaebe,  in  dem 
letzteren  aber  auch  die  Orte  Ain  und  el  Buhs  d.i.  Schilf,  indem  er 
zugleich  bemerkt,  das  sei  der  einzige  Ort  am  rothen  Meere  dieser 
Gegend,  wo  es  noch  Schilf  gebe.  Den  W.  Goaebe  und  den  Ort  el 
Buhs  haben  auch  Berghaus  und  Russegger  auf  ihren  Karten.  Aus 
wie  alter  Zeit  diese  Reste  sind,  steht  dahin.  Zur  Zeit  der  Ptolemäer 
wurde  dort  die  Stadt  Philotera  gegründet  (Slrabo  16.  p.  769.),  welche 
auch  Plin.  H.  N.  6,  29.  mit  den  Worten  erwähnt:  mox  oppidum  par- 
vom  est  Enum  (oder  Aennum),  alii  pro  hoc  Philoteram  scribunt. 
Wahrscheinlich  aber  gab  es  an  dem  wichtigen  Punkte  schon  zur  Zeit 
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der  Pharaonen  eine  Gründung  Suph,  nach  welcher  das  rothe  Meer 
benannt  wurde.  Allerdings  wird  r)^D-&^  auch  vom  Slanitischen  Meer- 
busen gebraucht  (Num.  21,4.  Dt.  2, 1.  1  Rg.  9,  26.);  aber  die  Araber 
dehnen  ihr  Bahhr  al-Kolsum  grade  so  aus  und  lassen  an  ihm  z.  B. 
Aila  d.  i.  Elath  liegen.  Das  hehr.  b]^o  Schilf  stammt  vermuthlich  aus 
dem  Aegyptischen.  Denn  es  hat  im  Semitischen  keine  Etymologie,  fin- 
det sich  im  Chald.  Syr.  und  Arab.  in  dieser  Bedeutung  gar  nicht  und 
kommt  im  Hehr,  abgesehen  von  der  jungen  Stelle  Jon.  2,  6.  nur  vom 
Schilfe  Aegyptens  vor.  —  0'^»'='^]  noch  Jos.  1,  14.  4,  12.  Jud.  7.  11. 

gebraucht  muss  nach  vj^*»*^  congregavU,  L^^»*^  V.  contraxitj  (J^*^ 

eontractus  fuii,  -«••■^  conlraxH^  {jfi*^  coUegii  und  t^ß  zusammen- 
fassen  eig.  lusammengezogeny  gesammelt  bedeuten  d.  i.  in  vereinigten 
Abiheilungen  oder  festen  Schaaren ,  im  Gegensatz  zur  Vereinzelung 
und  unordentlichen  Zerstreuung.  Die  Angabe  geht  auf  die  geordnete 
Verfassung  und  Haltung  des  ausziehenden  Heers  und  trifft  mit  dem 
Elohisien  6,  26.  zusammen.  Andere  Erklärungen  bei  Rosenm.  ad  h.  1. 
und  Gesen.  Thes.  p.  494.  —  V.  19.  Der  Anordnung  Josephs  gemäss 
nahm  Moses  dessen  Gebeine,  die  zur  Mumie  geworden  waren,  beim 
Auszuge  mit;  s.  Gen.  50,  25  f.  —  V.  20.  Zug  von  der  ersten  auf 
die  zweite  Station,  worüber  z.  14,  2.  Die  Angabe  stimmt  genau  mit 
Num.  33,  6.  und  wird  14,  2.  vorausgesetzt,  ist  also  eine  erhaltene 
Stelle  der  Grundschrift.  —  V.  21.  22.  Die  Sage  von  der  Wolken- 
und  Feuersäule  ist  wohl  durch  die  Sitte  veranlasst,  einem  ziehenden 
Heere  Feuer  vorantragen  zu  lassen,  welches  bei  Tag  durch  Rauch,  bei 
Nacht  durch  Feuerschein  den  Ziehenden  die  Richtung  des  Zuges  an- 
zeigt. Als  Alexander  durch  Babylonien  und  Susiana  zog,  perticam, 
quae  undique  conspici  posset,  supra  praetorium  statuit,  ex  qua  Signum 
eminebat  pariter  omnibus  conspicuum,  observabatur  ignis  noctu,  fumus 
interdiu  (Gurt.  5,  2,  7.).  Besonders  brauchte  man  solches  Feuerzei- 
ohen  in  der  Nacht.  Wie  Thrasybulus  Verbannte  heimführte  und  in 
finsterer  Nacht  durch  unbetretene  Gegenden  zog,  ging  ihm  ein  Feuer 
voran  (Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  348.  ed.  Colon.).  Aehnliches  kommt 
noch  heute  im  Morgenlande  vor.  In  Arabien  werden  den  Karawanen 
an  den  Spitzen  langer  Stangen  Leuchten  d.  i.  eiserne  Gefässe  mit  bren- 
nendem Holze  vorangetragen,  nach  welchen  sich  die  Ziehenden  rich- 
ten (Harmar  Beobb.  I.  S.  348  ff.)  und  als  Pococke  Morgenl.  II.  S. 
51.  in  der  Nacht  vom  Jordan  nach  Jerusalem  reisete,  zündete  man 
fette  Spähne  in  einem  eisernen  an  einer  Stange  befestigten  Kessel  an, 
um  sehen  zu  können.  Aehnlich  wahrscheinlich  Moses  in  der  arabi- 
schen Wüste.  In  der  rehgiösen  Ueberlieferung  aber  setzten  sich,  da 
Jehova  als  Anführer  Israels  gedacht  wurde  und  die  Sinnbilder  seiner 
Gegenwart  Gewölk  und  Feuer  sind  (s.  3,  2.  19,9.),  der  Rauch  und  das 
Feuer  in  Gewölk  und  Feuerglanz  um.  Die  natürliche  Sache  verwandelte 
sich  in  ein  Wunder,  als  welches  sie  im  A.  T.  durchaus  erscheint.  Doch 
ist  die  Vorstellung  bei  den  verschiedenen  Erzählern  nicht  ganz  dieselbe. 
Nach  der  Grundschrift  stellte  sich  das  Gewölk  erst  ein,  nachdem  die 
Stiftshütte  errichtet   war  und  bedeckte  dieselbe   bei  Tage ;    bei  Nacht 
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war  Feuer  in  ihm  und  man  nahm  da  auf  der  Stiftshütte  etwas  vom 
Ansehen  des  Feuers  wahr;  wenn  sich  das  Gewölk  erhob,  brachen  die 
Israeliten  auf,  und  wenn  es  sich  niederliess,  lagerten  sie  sich  (40, 
34  flf.  Num.  9,  15  ff.  10,  11  f.  vgl.  Num.  17,  7.).  Der  Elohist  ver- 
bindet also  die  Erscheinung  mit  der  Stiflshutte  und  redet  von  einem 
Bedecken  dieser  durch  jene,  hat  also  schwerlich  an  eine  Säule  ge- 
dacht Nach  andern  Erzählern  war  die  Erscheinung  schon  vor  Er- 
richtung der  Stiflshutte  vorhanden  (14,  19  f.  33,  9  f.)  und  säulenför- 
mig, nämlich  eine  Wolkensäule  bei  Tag  und  eine  Feuersäule  bei  Nacht 
(Num.  14,  14.  DL  1,  33.  Neh.  9,  12.  19.  Ps.  78,  14.);  wenn  Moses 
in  das  heilige  Zelt  ging,  senkte  sie  sich  herab  und  stand  (tw)  an 
der  Thur  (33,  9.  vgl.  Num.  12,  5.  Dt.  31,  15.);  beim  Durchzuge 
durch  das  Meer  halte  sie  eine  helle  und  eine  dunkle  Seile  (14,  20. 
Ps.  105,  39.).  'w  mVV]  eig.  zu  gehen  Tag  und  Nacht  d.  h.  so, 
dass  die  Israeliten  jederzeit  ziehen  konnten,  indem  Jehova  in  der 
Wolkensäule  sie  den  Weg  führte  und  in  der  Feuersäule  ihnen  leuch- 
tete. Diese  Erscheinung  vor  dem  Volke  wich  nicht  d.  h.  entfernte 
sieb  nicht  vom  Volke  während  des  Zuges  durch  die  Wüste. 


Cap.  14,  1—15,  21. 

1.  Der  Durchzug  der  Hebräer  durch  das  rolhe  Meer.  Wie 
schon  die  Alten  z.  B.  Herod.  2,  11.  Diod.  Sic.  3,  39.  anfü}iren,  hat  der 
arabische  Meerbusen  Ebbe  und  Fluth.  Der  Unterschied  der  Wasser- 
höhe in  den  Zeiten  der  Ebbe  und  Fluth  beträgt  bei  Sues  3  Fuss 
nach  Russegjer  Reisen  III.  S.  20.,  3 — 3%  Fuss  nach  Niehuhr  Ara- 
bien S.  421f.,  4  Fuss  nach  Brown  Reisen  S.  190  f.,  hy^,  Pariser 
Fuss,  bei  besonderen  Umständen  auch  mehr,  nach  Le  Phe  in  der 
Descr.,  Et.  Mod.  I.  p.  90.  der  Orig.  Ausg.  und  ungefähr  7  Fuss  nach 
Robinson  Paläst.  I.  S.  79.  Zur  Zeit  der  Ebbe  kann  man  eine  kleine 
Strecke  nördlich  von  Sues  den  Meerbusen  ohne  Gefahr  durchreiten. 
Dies  thateu  Niehuhr  Reisebeschr.  I.  S.  252.,  dessen  Arabern  das 
Wasser  nur  bis  an  die  Kniee  reichte,  Came  Leben  u.  Sitten  im  Mor- 
genlande II.  S.  49.,  Russegger  Reisen  III.  S.  21.,  welcher  eine  Stunde 
dazu  brauchte  und  Tischendorf  Reise  I.  S.  169.,  dessen  Kameelen 
das  Wasser  nirgends  bis  an  die  Schenkel  ging.  Zur  Zeit  der  Fluth 
dagegen  muss  man,  wenn  man  sich  nicht  der  Boote  bedienen  will, 
das  nördliche  Ende  des  Busens  umziehen  und  braucht  dann  viel  mehr 
Zeit,  wie  z.  B.  Burckhardt  Syrien  S.  773.  Hervorhebung  verdient, 
dass  das  Wasser  am  Anfang  der  Ebbe  sehr  schnell  fällt  und  am  An- 
fang der  Fluth  sehr  schnell  steigt  {Niebuhr  Arabien  S.  422.).  Wer 
beim  Herannahen  der  Fluth  hindurch  gehen  will,  geräth  in  grosse 
Gefahr.  Chr.  Fürer  Itinerar.  p.  41.  erzählt:  Ante  refluxum  maris 
ego  et  J.  Bajerus  partem  maris  rubri  prope  bttus  vado  Iransivimus, 
magno  tarnen  cum  discrimine  vitae.  lam  euim  mare  praeter  spem 
citius  acereverat,  ita  ut  ante  egressum  aqua  ad  axillas  usque  perlin- 
geret     Aehnlich  ging  es  Bonaparte  1799.     Er  kam  an  einem  Abend 
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von  AjuQ  Musa  zurück  und  wollte  zur  Abkünung  des  Weges  die 
Fürth  nahe  bei  Sues  benutzen;  er  ritt  hinein;  die  Fluth  stieg  und 
nahm  reissender  zu,  als  man  es  sich  versah^  er  lief  mit  seinem  Ge- 
folge die  grösste  Gefahr,  obwohl  Landeseinwohner  seine  Fuhrer  wa- 
ren (Du  Bois  Ayme  in  der  Descr.  Antt.  Memm.  I.  p.  311.).  Verstärkt 
wird  die  Ebbe  und  Fluth  noch  durch  den  Wind,  welcher  gerade  beim 
Meerbusen  von  Sues  auf  das  Fallen  und  Steigen  des  Wassers  den 
stärksten  Einfluss  übt  und  daher  auch  vom  Erzähler  besonders  her- 
vorgehoben wird  (s.  14,  21.).  Ueber  den  Ort  des  mosaischen  Durch- 
zuges eine  Strecke  nördlich  von  Sues  s.  z.  14,  2.  Uebrigens  gibt  es 
auch  unterhalb  Sues  Untiefen  und  eine  Fürth,  welche  die  Araber  zur 
Zeit  der  Ebbe  durchwulcn ;  aber  sie  ist  länger  und  minder  sicher,  in- 
dem das  Wasser  doch  immer  5  Fuss  hoch  bleibt  und  bis  an  das 
Kinn  reicht  {Robinson  I.  S.  77.  80.  Seelzen  Reisen  III.  S.  122.). 
Dies  zur  Erklärung  des  mosaischen  Ereignisses,  wobei  aber  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  Wasserstand  in  alter  Zeit  viel  höher 
war  als  jetzt.  Den  Hebräern  blieb,  als  sie  Etham  erreicht  und  sich 
von  dort  nach  Hachiroth  gewendet  halten,  nichts  übrig  als  den  Meer- 
busen zu  durchziehen  (s.  V.  2.);  sie  wählten  natürlich  die  Zeit  der 
Ebbe  und  wurden  durch  einen  Wind  begünstigt,  welcher  die  Ebbe 
verstärkte  (14,  21.  15,  8.);  der  Durchzug  geschah  in  der  Nacht  (14, 
21.)  Die  Aogypter  scheinen  diesen  kühnen  Schritt  nicht  erwartet  zu 
haben  (14,  3.)  und  rückten,  als  sie  das  Geschehene  bemerkt  hallen, 
im  letzten  Theile  der  Nacht  (14,  24.  27.)  hitzig  nach,  kamen  aber 
in  der  plötzlich  eingetretenen,  wahrscheinlich  ebenfalls  durch  einen 
Wind  gesteigerten  (15,  10.)  Fluth  um.  Diese  Ansicht  ist  nicht  neo. 
Nach  Artapanus  beiEuseb.  praep.  ev.  9,  27.  behaupteten  die  Memphitcn, 
der  landeskundige  Mo«es  habe  die  Ebbe  beobachtet  und  die  ganze 
Menge  durch  das  trockene  Meer  hinübergeführt,  während  die  Helio- 
politen  sagten,  er  habe  vom  Könige  verfolgt  mit  dem  Stabe  das  Meer 
berührt  und  getheilt,  und  nach  Diod.  Sic.  3,  39.  hatten  die  am  Meer- 
busen wohnenden  Ichthyophagen  aus  all.er  Zeit  die  Sage,  bei  einer 
grossen  Ebbe  sei  der  Busen  einst  trocken  gelegt  worden,  so  dass  der 
Grund  des  Meeres  erschienen  sei,  eine  darauf  folgende  Fluth  aber 
habe  das  Meer  wieder  hergestellt.  Die  Neueren  dachten  ebenfalls  an 
Ebbe  und  Fluth  z.  fi.  Clericus,  J.  D.  Michaelis,  RosenmiUler^  Niebuhr, 
Robinson^  Russegger,  Tischendorf,  Winer  RWB.  u.  rothes  Meer  u.  A. 
Man  erinnerte  auch  daran,  dass  in  den  Zeiten  der  Aequinoctien  sowie 
des  Neu-  und  Vollmondes  Ebbe  und  Fluth  stärker  seien  {RiUer  in 
Henkes  N.  Magazin  IV.  S.  291  IT.).  Die  Schwierigkeit,  dass  in  der 
Zeit  einer  einzigen  Ebbe  eine  so  grosse  Menge  den  Uebergang  nicht 
habe  bewerkstelligen  können,  suchte  man  mit  der  Hypothese  zu  heben, 
der  Wind  habe  die  Fluth  nach  der  Ebbe  abgehalten,  so  dass  es  zwi- 
schen zwei  Ebben  keine  Fluth  gegeben  und  die  Meerenge  etwas  über 
19  Stunden  trocken  gelegen  habe  (X  D.  Michaelis  zerstreute  kleine 
Schriften  S.  114  fr.  und  zu  14,  21.)  oder  mit  der  Vermuthung,  ein 
grosser  Tlieil  der  Israeliten  habe  zur  Zeit  des  Auszugs  schon  östlich 
vom  Meerbusen  nomadisirt  und  sei  nicht  mit  durchgezogen  {Eichhorn 
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allgem.  Bibliothek  I.  S.  670  ff.  Bauer  Gesch.  der  hebr.  Nation  I.  S. 
270  f.);  sie  hebt  sich  aber  leichter  durch  die  Annahme,  dass  die  Zahl 
der  Hebräer  überhaupt  nicht  so  gross  gewesen  sei,  wie  die  Erzähler 
angeben  (s.  z.  Num.  1  f.).  Zu  dem  Erzählten  bietet  das  übrige  Alter- 
Ihum  einige  Parallelen  dar.  Als  Scipio  Neu-Karlhago  belagerte ,  griff 
er  es  auch  von  der  Seeseite  an,  indem  er  die  durch  einen  heftigen 
Nordwind  verstärkte  Ebbe  benutzte ;  seinen  Kriegern  reichte  das  Was- 
ser hier  bis  an  die  Kniee,  dort  bis  an  den  Nabel;  er  erklärte  die 
Sache  für  ein  Wunder  (Liv.  26,  45.).  Bei  Phaseiis  in  Lykien  gibt 
es  einen  Berg  Klimax,  welcher  am  Meere  einen  schmalen  Durchgang 
lässt;  dieser  Durchgang  ist  bei  Windstille  wasserfrei  und  gangbar, 
bei  anflulhender  See  aber  mit  Wasser  bedeckt;  durch  ihn  führte 
Alexander,  ehe  die  Anflulh  ablief,  einen  Theil  seiner  Krieger,  welche 
den  ganzen  Tag  bis  an  den  Bauch  durchnässt  im  Wasser  einherzogen 
(Slrabo  14.  p.  666  f.  Plutarch.  Alex.  17.  Appian.  bell.  civ.  2,  149.); 
nur  bei  Nordwind  ist  der  Weg  ganghar;  ein  solcher  trat  damals  an 
die  Stelle  des  Südwindes  und  Alexander  und  die  Seinigen  betrachte- 
ten ihn  als  göttliche  Schickung  (Arrian.  Alex.  1,  26.).  Daran  erinnert 
bereits  Joseph,  antt.  2,  16,  5. 

2.  In  dem  grossen  Ereignisse,  welches  Israel  zur  Rettung  und 
seinen  Feinden  zum  Verderben  gereichte  und  daher  wie  kein  anderes 
im  A.  T.  gefeiert  wird,  erkannte  der  Hebräer  die  mächtige  Hand  sei- 
nes Gottes  und  fassle  es  aus  diesem  Gesichtspunkte  auf.  Zeitig  ver- 
loren sich  in  der  Ueberlieferung  davon  einzelne  Thatsachen  z.  H.  die 
Ebbe  und  Fluth  und  die  Begebenheit  gestaltete  sich  zu  einem  Wun- 
der. Als  solches  erscheint  sie  schon  beim  Elohisten.  Nach  seinem 
Berichte  erhalten  die  Israeliten  zu  Ethnm  dem  2  Lagerorte  seit  dem 
Auszuge  den  Befehl,  sich  nach  Pi-Hachiroth  zu  wenden,  indem  Jehova 
Pharao  zur  Verfolgung  reizen  wolle,  um  ihn  zu  verderben  und  sich 
an  den  Aegyptern  zu  verherrlichen  (V.  1 — 4.).  Von  Jehova  verstockt 
setzt  der  König  mit  Wagen  und  Reitern  den  Abziehenden  nach  und 
holt  sie  ein,  als  sie  bei  Pi-Hachiroth  am  Meere  lagern  (V.  8.  9.). 
Jehova  fordert  Moses  auf,  die  Hand  über  das  Meer  auszustrecken 
und  es  zu  theilen;  die  Israeliten  sollen  es  durchziehen  und  die  Ae- 
gypter  ihnen  nachfolgen,  damit  Jehova  sich  an  ihnen  verherrliche 
(V.  15 — 18.,  doch  s.  z.  V,  15.  16.).  Moses  Ihut,  wie  ihm  geboten; 
ein  starker  Ostwind  weht  die  ganze  Nacht  hindurch  und  das  Meer 
theilt  sich;  die  Israeliten  gehen  hinein  und  das  Wasser  steht  ihnen 
rechts  und  links  wie  eine  Mauer;  die  Aegypter  ziehen  ihnen  nach 
(V.  21 — 23.).  Abermals  streckt  Moses  auf  Gottes  Befehl  die  Hand 
aus,  die  Wasser  kehren  zurück  und  bedecken  das  ganze  ägyptische 
Heer,  während  die  Israeliten  auf  dem  Trockenen  hindurchgelangt 
sind  (V.  26 — 29.  ausg.  V.  27  von  aw^i  an).  Diese  Angabe  wird  noch 
einmal  wiederholt  15,  19.  Dass  hier  der  Elohist  erzähle,  lehrt  schon 
die  Ansicht,  Israel  habe  nicht  mit  Erlaubniss  des  Königs,  sondern  eigen- 
mächtig das  Land  verlassen  (V.  8.).  Die  genauen  örtlichen  Angaben  V. 
2.  9.  passen  zu  diesem  Berichterstatter  ebenfalls  am  besten  und  keh- 
ren Num.  33,   7  f.   bei   ihm  wieder.     Auch   die  Sprache    beurkundet 
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den  Siteren  Enähler  z.  fi.  die  Breite  und  Wiederholung  und  manehe 
Ausdrücke  wie  nsa  V.  2.,  "^a  sich  verherrlichen  V.  4.  17.  18.,  ^a 
mo^  V.  8.,  ö^^x^  TiV.'?  "s^*??  V.  8.  u.  A.  Ausserdem  verdient  Bemerkung, 
dass  er  den  König  mit  Wagen  und  Reitern  nachsetzen  iässt  (14,  9. 
17.  18.  23.  26.  28.  15,  19.)  und  die  Heeresmacht  mit  V^n  bezeich- 
net (V.  4.  9.  17.  28.),  während  in  den  anderen  Stellen,  abgeseben 
von  dem  allen  Liede,  bloss  Wagen  und  Wagenkämprer  erwähnt  (V. 
6.  7.  25.)  und  r^^rvo  genannt  werden  (V.  20.  24.).  Nahm  der  Er- 
zähler an,  dass  die  Hebräer  am  3  Tage  nach  dem  Auszuge  in  Pi- 
Hachiroth  anlangten,  so  setzte  er  das  Ereigniss  in  die  Nacht  vom  17 
zum  18  des  Monats,  was  an  den  von  ihm  berichteten  Anfang 
der  Sintfluth  am  17  des  Monats  erinnert  (Genes.  S.  47.);  s.  indess 
z.  14,  4. 

3.  Der  elohistische  Bericht  liegt  hier  in  jehovistischer  Bearbei- 
tung vor.  Die  Aegypter,  heisst  es,  als  sie  die  Flucht  der  Hebräer 
erfahren  hatten ,  änderten  ihren  Sinn  gegen  das  Volk  und  Pharao 
sammelte  seine  Wagen  und  Wagenkäropfer,  um  nachzuziehen  (14, 
5 — 7.).  Bei  seinem  Herannahen  gerielheu  die  Israeliten  in  die  grössle 
Angst  und  haderten  mit  Moses,  welcher  ihnen  aber  Muth  einsprach 
(V.  10—14.  vgl.  auch  V.  15.  16.).  Die  Wolken-  und  Feuersäule 
stellte  sich  zwischen  das  ägyptische  und  israelitische  Lager  und  kehrte 
jenem  die  finstere,  diesem  die  lichte  Seite  zu  (V.  19.  20.).  Als  die 
Aegypter  den  Israeliten  in  das  Meer  gefolgt  sind,  kehrt  sich  Jehova 
zur  Zeit  der  letzten  Nachtwache  gegen  sie,  versetzt  sie  in  Schrecken 
und  Bestürzung,  lässt  die  Räder  von  ihren  Achsen  weichen  und  be- 
wirkt, dass  die  Verfolger  fliehen  (V.  24.  25.).  Aber  sie  entkommen 
nicht,  sondern  werden  gegen  Tagesanbruch  in  die  zurückkehrenden  und 
zusammenströmenden  Wassermassen  gestürzt  (V.  27.  von  ao*^*)  an).  Die 
Israeliten  sehen  die  an  das  Ufer  geschwemmten  Leichname  der  Aegypter 
und  vertrauen  auf  Moses  (V.  30.  31.),  singen  auch  ein  Loblied  auf 
Jehova,  welcher  die  Aegypter  ins  Meer  stürzte  und  Israel  unter  wet- 
teren Wundern  nach  Kanaan  führte  (15,  1 — 18.).  Wie  sie  feiern 
Mirjam  und  die  andern  Weiber  die  Grossthat  Jehova's  mit  Gesang 
(V.  20.  21.).  In  diesen  Bestandlheilen  der  Erzählung  sprechen,  ab- 
gesehen von  dem  eingeschalteten  Lobliede,  für  den  Jehovislen  zuvör- 
derst manche  Sachen  z.  B.  die  Entlassung  der  Hebräer  von  Seiten 
der  Aegypter  (V.  5.),  der  Wunderstab  in  Mosis  Hand  (V.  16.),  der 
Engel  Gottes  (V.  19.)  und  die  Wolkensäule  (V.  19.  20.  24.),  welche 
der  Elohist  erst  nach  Erbauung  der  Stiftshütle  eintreten  lässt.  Dazu 
kommen  gewisse  Ueberlreihungen,  die  zu  dem  einfachen  Elohisten 
nicht  recht  passen  (V.  7..  10.)  und  die  Steigerung  des  Wunderbaren 
(V.  20.  24.  25.  27.).  Die  Sprache  endlich  erinnert  überall  an  den 
Jehovisten  z.  B.  aa^  für  n^  V.  5.,  rw-nö  V.  5.  IL,  p?2j  V.  10.  15., 
ww>,  aatijnn  und  oVi^  ''?  V.  13.,  »•'"nn  ruhig,  unlhälig  sein  und  die 
Endung  T^  V.  14.,  iw  von  der  Wolkensaule  V.  19.  24.,  s^)?»'  V.  24., 
Bttn  V.  25.,  rK":!?^  V.  27.,  Z''^.^^  V.  30.,  Knecht  Jehova* s  von  Moses 
V.  31.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dnss.  der  Erzähler  bei 
seiner  Ergänzung  ältere  Urkunden  benutzte,   welche   sich  auch  sonst 
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bei  ihm  zeigen  und  das  grosse  Ereigniss  nicht  ühergangen  haben 
können.  Aus  einer  derselben  entlehnte  er  auch  das  Loblied,  über 
welches  weiter  unten. 

4.  Auf  die  hier  erzählte  Begebenheit  wird  ina  übrigen  A.  T. 
häufig  zurückgewiesen,  um  Jehovas  Macht  und  Grösse  zu  lehren  und 
seine  Wohlthaten  an  Israel  in  Erinnerung  zu  bringen.  Besonders  ge- 
schieht dies  in  den  Geschichtspsalmen  und  in  den  prophetischen  An- 
kündigungen der  Heimkehr  aus  dem  Exil.  Diese  Rückweisungen  schUe- 
ssen  sich  im  Ganzen  an  die  vorliegende  Erzählung  an,  haben  aber  im 
Einzelnen  auch  Eigenlhömliches.  Pharao  verfolgte  mit  Rossen,  Reitern 
und  Wagen  die  Israehten  (15,  1.  4.  19.  21.  Dt.  11,  4.  Jos.  24,  6. 
Jes.  43,  17.)*  Jehova  setzte  Finsterniss  zwischen  die  Verfolger  und 
Verfolgten  (Jos.  24,  7.),  dann  spaltete  er  die  Zunge  des  Aegyptischen 
Meeres  (Jes.  11,  15.),  schied  das  Schilfmeer  zu  Theilen  (Ps.  136, 
13.),  trennte  brechend  das  Meer  (Ps.  74,  13.),  spaltete  es  und  stellte 
die  Wasser  wie  Haufen  (Ps.  78,  13.  Neh.  9,  11.);  er  Hess  die  Was- 
ser des  Suph -Meeres  versiegen  (Jos.  2,  10.  4,  23.),  verwandelte  das 
Meer  in  trocknes  Land,  wie  die  Wusle  (Ps.  66,  6.  106,  9.),  gab  Weg 
und  Steig  im  Meere  (Jes.  43,  16.  51,  10.).  Dass  er  dies  durch  den 
Wind  bewirkte,  sagt  neben  dem  Elohisten  ein  alter  Dichter  aus  (15, 
8.).  Ihm  ist  zugleich  eigenthümlich,  dass  er  das  Zusammenstürzen 
der  "Wassermassen  ebenfalls  durch  den  Wind  geschehen  lässt  (15,  10.), 
wovon  die  Erzählung  nichts  berichleL  Wahrscheinlich  veranlasste  die 
Erwähnung  des  Windes  und  der  Wolken-  u.  Feuersäule  die  Vorstel- 
lung, das  Ereigniss  habe  unter  einem  Gewitter  Statt  gefunden.  Jehova 
erschien  unter  Donner,  Blitz,  Sturm  und  Regen,  so  dass  die  Wasser 
zitterten  und  die  Erde  erbebte  und  wankte  (Ps.  77,  17 f.),  er  fuhr 
das  Suph -Meer  an  und  es  wurde  trocken  (Ps.  106,  9.),  das  Meer 
wich  fliehend  vor  ihm  (Ps.  114,  3,  5.).  Diese  Vorstellung  ist  der 
Erzählung  fremd.  Jehova  zog  mit  durch  das  Meer  (Zach.  10,  11.), 
wie  auch  der  Jehovist  14,  20  f.  erzählt.  Den  Durchgangsort  dachten 
sich  Manche  als  tief,  was  indessen  die  Erzählung  auch  nicht  angibt 
Jehova  machte  die  Tiefen  des  Meeres  zu  Weg  (Jes.  51,  10.)  und  führte 
die  Seinigen  aus  dem  Meere  herauf  (Jes.  63,  11.),  ihre  Verfolger  aber 
schleuderte  er  in  die  Tiefe  hinab  wie  Steine  und  Blei  (15,  5.  10.' 
Neh.  9,  11.).  Aus  diesen  Anführungen  ersieht  man,  dass  die  alte 
Sage  vom  Durchzuge  durch  das  rothe  Meer  sich  im  Laufe  der  Zeit 
weiter  ausbildete  und  auf  diese  Weise  manche  Zuge  empfing,  welche 
sie  anfänglich  nicht  gehabt  halte. 

Gap.  14,  2.  Zu  Elham  dem  zweiten  Lagerorte  nach  dem  Aus- 
zuge (13,  20.)  angelangt,  erhalten  die  Israeliten  den  Befehl,  dass  sie 
sich  tuenden  und  lagern  vor  Pi-Hachirolh  zwischen  Migdol  und  zwi- 
sehen  dem  Meer  d.  h.  dass  sie  eine  andere  als  die  bisherige  Richtung 
einschlagen  und  sich  bei  Pi-Hachiroth  am  Meere  lagern.  Nach  Num. 
33,  7.  wendeten  sie  sich  von  Elham  auf  Pi-Hachiroth  d.  i.  auf  Hachi- 
roth  zu,  nach  ihm  hin  und  lagerten  sich  vor  Migdol  d.  i.  östlich  von 
Migdol,  welches,  wie  der  Gegensatz  zum  Meere  lehrt,  westwärts  vom 
Meere  gelegen  haben  muss.     Da  die  Hebräer  von  Norden  nach  Hachi- 
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roth  kamen,  so  ist  ihr  Lager  nördlich  von  Hachiroth  anzunehmen. 
Ueher  a^v  s.  5,  22.  vor  Baal-Zephorit  ihm  gegenüber,  sollt  ihr  euch 
lagern  am  Meere]  an  dem  Orte  des  Westurers,  welchem  auf  dem 
OsUifer  Baal-  Zephon  gerade  gegenüberliegt  LXX:  i^Bvctirclag  Eid- 
öiTupav,  Baal-Zephon  muss,  da  die  Oerüichkeit  durch  die  3  Punkte 
auf  der  Westseite:  1)  Meer  östlich  vom  Lager,  2)  Hachiroth  südlich 
von  ihm  und  3)  Migdol  westlich  von  ihm  hinlänglich  bestimmt  ist, 
auf  der  Ostseite  des  Meeres  gesucht  werden.  Dies  verlangt  auch  das 
sonst  entbehrliche  '~^a  und  der  semitische  Name,  welcher  wahrschein- 
lich Ort  des  Typhon  bedeutet,  stimmt  damit  überein.  Zu  n^a,  wofür 
auch  n^ä,  vgl.  die  elohist.  Stellen  26,  35.  40,  24.  Num.  19,  4.  Jos. 
15,  7.  18,  17.  Der  Jehovist  sagt  nsaV  dafür  Gen.  25,  21.  30,  38. 
h»'^"  -^sa  V«  -st]  ist  dem  Elohisten  ganz  besonders  geläufig  z.  B.  V.  15. 
25,  2.  Lev.  1,  2.  4,  2.  7,  23.  29.  12,  2.  23,  10.  24.  34.  25,  2. 
27,  2.  Num.  5,  6.  12.  6,  2.  u.  a. ;  es  kommt  wohl  auch  sonst  noch 
vor,  schwerlich  aber  in  rein  jehovistischen  Stücken.  —  Hier  eine  Be- 
merkung über  den  Zug  von  Raamses  über  Sukkoth  und  Etham  nach 
Hachiroth  am  Meer,  wobei  ich  mich  an  Stichel  in  den  Studd.  u.  KritL  von 
1850  S.  328  fr.  anschliesse,  welchem  Kurtz  Gesch.  des  A.  B.  IL  S. 
167  (T.  gefolgt  ist.  „Die  Küsten  des  rothen  Meeres  liefern  den  un- 
trüghchen  Beweis,  dass  in  einer  unbestimmbaren  Periode  das  Höhenver* 
hältniss  des  Wasserspiegels  zu  dem  Gontinente  in  dem  südlichen  Theile 
um  beiläufig  15  Fuss,  in  dem  nördlichen  um  30 — 40  Fuss  verschie- 
den war."  So  RüppeU  Ahyssinien  I.  S.  141  f.  In  Uebereinslimmung 
damit  nehmen  die  zuverlässigsten  Beobachter,  wie  Niebuhr  Arabien 
S.  403.,  Robinson  Paläst.  I.  S.  79.,  Wellsted  R.  nach  Arabien  IL  S. 
41.,  Russegger  Weisen  IL  $.  350.  u.  A.  an,  dass  der  heroopolitanische 
Meerbusen  (der  von  Sues)  früher  weiter  als  jetzt  nach  Norden  gereicht 
und  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Sandanwehung  verkürzt  habe.  Er 
muss  zur  Zeit  Mosis  sogar  viel  weiter  nach  Norden  gegangen  sein. 
Denn  von  Agerud,  4  Stunden  nordwestlich  von  Sues,  gingen  die  ost- 
wärts ziehenden  Israeliten  mitten  durch  das  Meer  (Niun.  33,  8.),  wäh- 
rend heute  die  von  Kairo  nach  dem  Sinai  und  Mekka  gebenden  Kara- 
wanen auf  demselben  Wege  kein  Meer  mehr  trelTen,  sondern  die  äus- 
sersten  Spitzen  des  Busens  zur  Rechten  haben  {Xiebuhr  Reisebeschr. 
1.  S.  216  f.  und  Arab.  S.  409.\  Von  da  weiter  nördlich  beginnt  das 
grosse  Bette  der  Bitterseen.  Es  erstreckt  sich  im  Ganzen  von  Nor- 
den nach  Süden  und  wird  durch  eine  4000 — 5000  Meter  lange  Sand- 
bank, die  selten  über  1  Meter  höher  ist  als  das  Wasser  des  Meer- 
busens, von  diesem  letzteren  gelrennt ;  es  ist  40 — 50  Fuss  tiefer  als 
die  Wasserhöhe  des  Busens  und  nach  deutlichen  Zeichen  einmal  vom 
Meer  bedeckt  gewesen  {Du  Bois  Ayme  in  der  Descr.,  EL  Mod.  L  p. 
ISS  ff.  der  Orig.  Ausg.).  Ehe  es  durch  den  bekannten  Kanal  mit  dem 
Nil  in  Verbindung  kam  und  Nilwasser  empfing,  war  sein  Wasser  bit- 
ter (Strabo  17.  p.  804.).  Kaum  unterhegt  es  einem  Zweifel,  dass  es 
einst  vom  heroopolitanischen  Busen  mit  umfasst  wurde  {Stichel  a.  a. 
0.  S.  369  ff.).  Für  diese  Meinung  darf  man  sich  jedoch  nicht  darauf 
berufen  .  dass  die  Alten  Heroopolis  in  den  innersten  Winkel   (i^viog) 
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des   arabischen  Meerbusens   setzen  (Strabo    16.   p.    767.   und    17.  p. 
836.  Plin.  6,  33)  und  die  SchifTe  von  da  ausgehen  lassen  (Strabo  16. 
p.  768.)>  gleichwohl  aber  diese  Stadt  sehr  weit  nördlich  von  Klysma 
d.  i.  Kolsum  beim  heutigen  Sues  setzen  (Ptolem.  4,  5,  14.  54.  Itinerar. 
Anton,  p.  170.  ed.  Wess.),  nämlich  etwa  an  die  Stelle  des  heutigen  Abu 
Keischeib  oder  Mukfar.  Denn  dieser  Umstand  erklärt  sich  anders  {Lepsius 
Chronol.  d.  Aegypter  1.  S.  346  ff.)  und  muss  anders  erklärt  werden,  weil 
zur  Zeit  des  Strabo  und  Plinius  der  Busen  schon  längst  nicht  mehr  so 
weit  nach  Norden  reichte.  Nördlich'isl  das  Bette  der  Bitterseen  von  den  Kro- 
kodilseen, dem  heutigen  Birket  Temsah,  durch  einen  Landstrich  getrennt, 
welcher  höher  als  jener  Strich  sudlich  von  den  Bitterseen  ist  (^Rohiri' 
son  I.  S.  81  f.)   und   als    die    Wasserscheide    zwischen    dem   Gebiete 
des  Mittelmeeres   und  Nils    und   dem  des   arabischen   Meerbusens  er- 
scheint {Sticket  S.  365  ff.).     Nur  bis    an  ihn,  nicht  weiter  nordwärts 
kann  der  Meerbusen  einst  gereicht  haben.     Die  Israeliten  nun  lagerten 
bis  zum  Durchgänge  durch  das  Meer  dreimal.     Mit  dem  ersten  Marsche 
gelangten  sie  von  Raamses   nach  Sukkoth  (12,   37.  Num.  3,  33 — 5.). 
Der  Zug  ging  also  von  der  Gegend  des  heutigen  Belheis  aus  (s.  1,  11.)* 
Aber  in    welcher  Richtung?    Gewiss    nicht    in  südöstlicher   nach   der 
Gegend  von  Sues.     Denn  auf  diesem  Wege  gibt   es  kein  Wasser  und 
Moses  konnte  auch  nicht  gleich  anfangs  die  Absicht  haben,  sein  Volk 
durch  den  Meerbusen  zu  führen.     Noch    heute   benutzen    die  Karava- 
nen  die  Furthen  bei  Sues  zur  Zeit  der  Ebbe  nicht,    weil   sie   es  ge- 
fährlich finden,  sondern  machen  lieber  den  Umweg  um  das  Nordende 
des  Busens  (iVee&uAr  Arab.  S.  411.  Robinson  LS.  95.).     Moses  konnte 
seine  Richtung  nur  nach  der  Landenge  zwischen    den  Bitterseen  und 
Krokodilseen  nehmen,  um  so  das  Nordende  des  Busens  zu  umziehen. 
Vermuthlich  wendete  er  sich  von  Raamses  nordöstlich  gegen  den  Land- 
strich hin,  welchen  ein  Wadi  von  Westen  nach  Osten,   westlich  Tu- 
roilat,  östlich  Seba  Biar  genannt,  bis  zu  den  Krokodilseen   durchzieht, 
weil  er  dort  Wasser  zu  finden  holfen  durfte  {Du  Bois  Ayme  l  1.  Äo- 
hinson  L  S.  422  f.).     Auf  der  Südseite  dieses  Landstrichs  muss  Suk- 
koth (nach  rsD  HüUen  vielleicht  nur  ein  Hirtenlager)  gelegen  haben, 
lässt  sich  aber  nicht  bestimmter  nachweisen.     Beim  Zuge  dahin  wer- 
den sich  die  Israehten  angeschlossen  haben,  welche  in  diesen  Gegen- 
den wohnten  z.  B.  in  der  Landschaft   von    Pithom,    wo  heute  Abba- 
sieh  (s.   1,  11.).     Wahrscheinlich   haben  einst  auch   die  Mekka-Kara- 
wanen von  Belbeis  und  Abhasieh  ihren  Zug  nicht  nach  Sues,  sondern 
um  das  Nordende   der  Bitlerseen  genommen  {Du  Bois  Ayme  I.  L  p. 
190.  Devilliers  in   der  Descr.,   Antt.  Memm.   IL   cp.  24.  p.  5.).     Der 
zweite  Marsch    führte    die    Israeliten   nach   Etham.     Dieses   lag    am 
Ende  der  Wüsle  1^13,  20.  Num.  33,  6.)  und  nach  ihm  war  die  Wüsle 
Elham  benannt,    in    welcher    die    Israeliten   nach    dem    Durchzuge 
durch   das    Meer    3    Tage    zogen,    ohne    Wasser    zu    finden   (Num. 
33,  8.).     Dieselbe  Wüsle  heissl  aber  auch  die  Wüsle  Schur  (15,  22.), 
von  welcher  immer  gesagt  wird,  sie  habe  vor  Äegyplen  gelegen    (s. 
Gen.  16,  7.).     Sicher  ist  also  Etham  da  zu  suchen,  wo  Aegypten  und 
die  zu  Arabien  gehörende  Wüste  Schur  zusammentreffen,  mithin  wohl 
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an  jenem  Isthmus  zwischen  den  Bitterseen  und  den  Krokodilseen. 
Bis  an  ihn  gelangt  in  ungewöhnlichen  Fällen  das  hefruchlende  Was- 
ser des  üherschwemmenden  Nil  {Du  Bois  Ayme  1.  1.  p.  164  f.  Devil» 
Hers  1.  1.  p.  6  fr.  u.  El.  Mod.  11.  p.  773.  Seelzen  in  v.  Zach  monall. 
Corresp.  v.  Od.  1S12.  S.  389.);  was  weiter  östlich  folgt,  ist  Wüste. 
Dort  angekommen  hoiTle  Moses  durch  den  3  Marsch  ganz  aus  dem 
Bereich  der  Sgypt.  Macht  zu  gelangen.  Damit  stimmt  sein  an  Pharao 
gerichtetes  Gesuch,  man  solle  Israel  einen  Weg  von  3  Tagemärschen 
in  die  Wüste  ziehen  lassen  (s.  3,  IS.).  Den  Namen  q^k  gehen  die 
LXX  zu  13,  20.  durch  'O^dfi  oder  'O^ofi  und  zu  Num.  33,  6.  7. 
durch  Bov&av^  wofür  auch  die  Variante  Hov^dfiy  vermulhlich  aus 
Bovd'dii  entstanden,  vorkommt.  Man  kann  ihn  mit  Jablonski  opusec. 
II.  p.  157.  und  Förster  epislolae  ad  J.  D.  Michaehs  p.  31.  durch 
ai'iom  d.  i.  Nichlmeer,  Unmeer  erklüren  und  dahei  an  das  Nordende 
des  Meerbusens  denken.  Vielleicht  aber  deutet  man  ihn  passender  als 
Bezeichnung  der  Landenge  nach  dem  kopt.  (hom,  welches  Enge  be< 
deutet  {Champollion  TEgypte  I.  p.  172  f.)  und  spricht  ihn  tirK  aus. 
Das  a  wäre  bloss  prosthetisch  und  Bov^afi  erklärte  sich  durch  den 
ägypt.  Artikel,  wie  Bovßaatog  neben  ^ön-''B  Ez.  30,  17.  Wurde  dar-, 
nach  der  Meerbusen  bezeichnet^  —  und  ';n*^K  V.  27.  könnte  wohl  darauf 
anspielen  —  so  erklärte  sich  leicht  die  Bezeichnung  Wüsle  Etham 
auf  der  Ostseite  des  Busens.  Wie  dem  auch  sei,  man  sucht  schick* 
lieh  das  2  Lager  beim  Nordende  der  Bitterseen,  ungefähr  in  der  Ge- 
gend des  späteren  Serapium.  Der  Weg  vom  Vicus  Judaeorum  (s.  1, 
11.)  über  Thou  (Pithom)  und  Hero  (Heroopolis)  nach  Serapium  be- 
trug nach  dem  hin.  Anton,  p.  169  f.  ed.  Wess.  54  römische  Meilen 
d.  i.  beinahe  22  Stunden.  Davon  gehen  aber  eine  Anzahl  Stunden 
ab,  weil  die  Israeliten  nicht  über  Thou  und  Hero,  sondern  viel  gra- 
der ostwärts  zogen.  Stichel  S.  385.  rechnet  von  Belbeis  bis  zu  je- 
nem Isthmus  14  Stunden,  also  2  gewöhnliche  Tagemärsche.  In  Etham 
erhalten  die  Israeliten  die  Weisung,  nicht  die  bisherige  Richtung  des 
Zuges  beizubehalten,  sondern  eine  andere  einzuschlagen.  Ohne  Zwei- 
fel gab  es  an  dem  wichtigen  Durchgangsorte  zwischen  dem  Meerbu- 
sen und  den  Krokodilenseen  gegen  die  östlichen  Feinde  ägyptische 
Kriegeraufstellungen,  welche  die  mit  Gewalt  fortziehenden  (V.  8.), 
also  ohne  Genehmigung  des  Königs  entweichenden  Israeliten  nicht 
über  die  Grenze  hessen.  Jetzt  blieb  Moses  nichts  übrig,  als  sich  süd- 
wärts zu  wenden,  um  den  Meerbusen  da,  wo  er  Untiefen  hatte,  also 
zwischen  den  nachmaligen  Bitterseen  und  dem  heutigen  Busen,  zu 
durchschreiten  und  so  aus  Aegypten  zu  kommen.  Er  zog  also  auf 
der  Westseite  des  Busens  südwärts.  Die  Aeusserung  des  Königs  V. 
3.  passt  dazu  vortrefflich.  Nach  dem  3  Marsche  lagerten  die  Hebräer 
bei  Pi-Hachirolh.  Der  Name  Hachiroth  (pi  ist  der  9gypL  Artikel) 
hat  sich,  wie  schon  frühere  Gelehrte  z.  B.  Du  Bois  Ayme  in  der 
Descr.  Antt.    Memm.    L   p.    309  IT.    angenommen    haben ,  erhalten  in 

Oj -:^Vä.  d.  i.  nach  den  Reisenden  Adjrudi  Agerud,  Agirud,  Adjeroute 

und  Hadji'Routh,  einem  Castelle  4  Stunden   nordwesthch   von  Sues, 
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wo  die  aus  Aegyplen  nach  Mekka  und  dem  Sinai  ziehenden  Karawa- 
nen noch  jelzt  Halt  machen.  Denn  daselhsl  gibt  es  Wasser;  ebenso 
in  dem  nahen  Brunnen  Emschasch;  aus  welchem  die  Besatzung  des 
Kastells  ihr  Trinkwasser  bezieht.     Man  s.  P.  della  Volle  Reissbeschr. 

I.  S.  113.,  Pococke  Morgenl.  I.  S.  212  IT.,  Niehuhr  Reisebeschr.  I.  S. 
21 6  f.,  ^urc/r^ard(  Syrien  S.  750.  765.,  i?üppe;/ Abyssinien  I.  S.  135. 
Robinson  I.  S.  72.  Als  Station  der  von  Kairo  nach  Mekka  gehenden 
Karawanen  kommt  der  Platz  schon  bei  Edrisi  p.  Jaubert  J.  p.  328  f. 
vor.  Von  dem  erwähnten  Serapium  bis  Clysmum  d.  i.  Kolsum  bei 
Sues  gibt  das  Itin.  Anton,  p.  170.  als  Entfernung  50  römische  Meilen 
an,  wofür  aber  die  Lesart  28  röm.  Meilen  d.  i.  11  reichliche  Stun- 
den den  Vorzug  verdient.  Denn  mit  ihr  stimmen  die  Neueren  besser 
überein,  z.  B.  Seelzen  (s.  Sticket  S.  375  f.)  und  Robinson  I.  S.  88. 
Der  letztere  bestimmt  die  Entfernung  zwischen  der  Gegend  von  Abu 
Keischeib  (Hero,  Heroopolis)  und  der  Spitze  des  heutigen  Meerbusens 
auf  35  engl.  Meilen  d.  i.  17y2  Stunden.  Rechnet  man  davon  die 
18  röm.  Meilen  (7  bis  8  Stunden)  Entfernung  zwischen  Hero  und 
Serapium,  sowie  auch  noch  etwas  für  die  Strecke  zwischen  Agerud 
und  Kolsum  ab,  so  kommt  auf  den  3  Marsch  nicht  zu  viel.  Der  Ort 
Migdol  muss  etwas   nördlicher  und  westlicher  als  Hachiroth  gelegen 

haben.     Wahrscheinlich  ist  zu  denken  an  den  Hiigel  und  Pass   sdlaJU 

Monlala  bei  Burckhardl  Syrien  S.  765.,  Muntula  bei  Robinson  I.  S. 
70  f.  und  Mänlele  bei  Au^^e^^er  Reisen  III.  S.  18.  zwei  Stunden  nord- 
westlich von  Agerud.  Der  Hügel  war  nach  Robinson  früher  eine 
iehr  passende  Warte  für  die  räuberischen  Araber;  auf  der  Spitze 
jesselben  beOnden  sich  viele  Steinhaufen   zum  Andenken  an  die  ver- 

übten  Gewaltthalen.     Der  Name  erklärt  sich  nach  «JLLx«   locus  allus, 

SLjtUa^  locus  edilus,  specula  und   «JLb^  locus,  quo  ascendilur,  ex  quo 

prospicilur.    Zu   Gen.   31,  49.    drückt  Saad.   das   Hebr.   ne:^«    damit- 
aus.     Möglich  dass  in  alter  Zeit  ein  Thurm   oder  Castell    dort  stand 
und  der  heutige  Name  nur  eine  Uebersetzung  von  V^r^u  ist.  Im  Aegypt. 
lautet  der  letztere  Name  meschlol  und  soll  nach  Champollion  FEgypte 

II.  p.  69.  ursprünglich  ägyptisch  sein.     Von  den  beiden  Orten  Mascha 

(ttl  aber,  welche   arabische  Schriftsteller   in   der  Provinz  Scharkijah 

18  Meilen  von  Kairo  kennen  (Maraszid  III.  p.  103.  Jakut   Moscht.  p. 

397.  de  Sacy  Abdallatif  p.  617.),  passt    keines   hierher.     Von  Baal» 

Zephon  auf  der  Ostseite  des  Busens  scheinen  in  der  patristischen  Zeit 

noch    Spuren V  vorhanden  gewesen    zu    sein.     Kosmas   Indicopl.   lässt 

die  Hebräer  bei  Klysma,   welches    eine  kleine  Strecke  nördlich  von 

der  Stelle  des  heutigen  Sues  gelegen  hat  (Robinson  I.  S.  76.)  durch 

das  Meer  gehen  und  sagt  dann  weiterhin:  TtccQeXd'ovrGiv  rav  'Icr^ixi}- 

Ut(ov  slg  TO  Ttiqctv  slg  rev  ksyo^evov  OoivvKavcc,  ijQ^uvto    ßaöl^Hv 

ik'^iv  Iqififiov ZovQ  (Gollectio  nova  patrum  ed.  Montfaucon  H.  p.  194 f.) 

und  Antoninus  Placentinus  Iliner.   41.,  der  vom  Sinai   nach  Aegypten 

z«g,  berichtet:   hinc    (näml.   von    Surandela  =  Gharendel  =  Elim) 
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veniinus  ad  iocuin,  ubi  filii  Israel  iranseuutes  mare  rubrum  castra  me- 
tali  el  ibi  siuiiliter  castellum  cum  Xenodochio  et  in  ioco  quo  exieruot 
de  mari  esl  Oratorium  Eliae.  Et  transcuntes  venimus  in  locum,  ubi 
intraverunt  in  mare,  ubi  est  Oratorium  Moysis.  Ibi  est  civilas  parva, 
quae  appellatur  Clysma,  ubi  de  India  naves  veniunt  (Acta  Sanctorum, 
Tom.  II.  Maii  p.  XXIII.).  Meineu  diese  Erzäbier  nicbt  Äjun  Musa, 
weicbes  aber  ^^j^  Stunden  südlicber  liegt,  so  hätte  sich  noch  zu 
ihrer  Zeil  ein,  vielleicht  heiliger  (s.  2,  15.)  Palmenwald  und  ein  Ort 
gegenüber  von  Clysma  befunden.  Der  Weg  von  Raamses  über  Suk- 
koth  und  Etham  nach  Uachiroth  betrug  3  Tagemärsche,  wurde  aber 
von  den  Hebräern  nicht  in  drei  Tagen  zurückgelegt,    worüber  zu  V. 

4.  —  Uebrigens  herrscht  über  die  Richtung  des  Zuges  grosse  Mei- 
nungsverschiedenheit. Nach  t\  Raumer  Zug  der  Israeliten  Leipzig 
1S37.  zogen  die  Hebräer  aus  der  Heliopolitauischen  Gegend  südwärts 
über  Babylon  (so  Joseph,  antt.  2,  15,  1.)  d.  i.  Alt-Kairo,  dann  im 
Süden  der  von  Kairo  nach  Sues  sich  hinziehenden  Bergreihen  Dj. 
Mokattam  und  Dj.  Attaka  von  Westen  nach  Osten  zum  rothen  Meere, 
welches  sie  vom  Wadi  Tawarik  (s.  13,  18.)  aus,  also  ziemlich  weil 
unterhalb  Sues  durchschritten.  Ebenso  schon  Sicard  in  Paulus  Samm- 
lung V.  S.  210  ff.  und  Shaw  Reisen  S.  265  ff.,  nur,  dass  Jener 
Raamses  im  heuligen  Besatin  südlich  von  Kairo  suchl,  dieser  den  Zug 
von  Babylon  ausgehen  lässt.  Allein  1)  ist  Raamses  niclit  Heliopohs 
(s.  1,  11.),  2)  kann  Moses  nicht  gleich  anfangs  beabsichtigt  haben, 
sein  Volk  durch  das  Meer  zu  führen,  3)  erklärt  sich  dann  das  a^^ 
in  Etham  nicht  genügend,  4)  beträgt  dieser  Weg  mehr  als  3  Tage- 
märsche und  5)  war  die  Durchschreitung  des  Meeres  von  Tawarik 
aus  eine  Unmöglichkeit,  wie  Robinson  I.  S.  90  ff.  gezeigt  hat.  Die 
meisten  dieser  Gründe    treffen  auch  die  Ansicht  von  Niebuhr  Arabien 

5.  407  ff.,  welcher  die  Hebräer  ebenfalls  aus  der  Heliopolitänischen 
Gegend  aufbrechen,  aber  nördlich  von  den  erwähnten  Bergreihen  den 
geraden  Weg  über  Agerud  (d.  i.  Elham)  nach  Sues  und  oberhalb 
dieses  Orts  durch  das  Meer  ziehen  lässt,  also  an  der  Stelle,  wo 
nach  arabischen  Schriftstellern  z.  B.  d.  Maraszid  11.  p.  440.,  Jakul 
Moscht.  p.  356.  und  Abulfeda  Aegyptus  ed.  J.  D.  Mich.  p.  30.  Pharao 
untergegangen  sein  soll.  Denselben  Ausgangspunkt  bei  Heliopolis 
nimmt  ferner  Tischendorf  Reisen  1.  S.  174  ff.  und  in  seiner  Schrift 
de  Israelilarum  per  mare  rubrum  Iransitu  Lips.  1847.  an,  lässt  aber 
die  Hebräer  an  den  beiden  ersten  Tagen  nordoslwärts,  am  dritten 
südoslwärts  und  dann  südlich  von  Sues  nahe  beim  Orte  durch  das 
Meer  ziehen.  Mehr  gegen  die  angeführten  Ansichten  bei  Slickel  S. 
348  ff.,  der  auch  auf  den  Wassermangel  bei  diesen  Zügen  hinweist. 
Andere  suchen  Raamses  im  alten  Heroopolis,  dem  heutigen  Abu 
Keischeib  oder  in  der  Nähe  und  lassen  den  Zug  von  dort  aus  ge- 
schehen z.  B.  zuerst  in  südwestUcher  Ricblung  über  Hehopolis  und 
Weiterhin  in  östlicher  südlich  von  Mokattam  und  Allaka  (v.  Lengerke 
Ken.  S.  430  ff.)  oder  in  südöstlicher  Richtung,  so  dass  Elham  in  der 
Gegend  des  heutigen  Bir  Sues  1  Stunde  nordwestlich  von  Sues 
{Hengslenberg  Bücher   Mose's   S.    48  ff.)   oder   auf  dem   Landstriche 
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zwischen  den  Biltcrseen  und  dem  Meerbusen  gelegen  hätte  und  Israel 
unterhalb  Sues  durch  das  Meer  gegangen  wäre  {Robinson  I.  S.  87  ff.). 
Warum   aber  wendete   sich  Moses   mit  dem  3  Marsche   nach   rechts 
weiter  hinein  in  das  Land  Aegypten,  aus  weichem  er  hinaus  wollte? 
warum   umzog  er,   die   jetzige  Ausdehnung   des  Meerbusens    für  die 
mosaische  Zeit  angenommen,  diesen  nicht  im  Norden,  wie  die  Kara- 
wanen heute  thun?  warum  wählte  er  nicht  lieber  den  ungefäbrhche- 
ren  Durchgang  nördlich  von  Sues?    Die  Ansicht,    Moses  sei  aus  der 
Gegend  von  Abu  Keischeib  zuerst  2  Lagerplätze  nordöstlich  gegangen, 
indem  er  anfänglich  die  dort  drohende  Gefahr  nicht  ganz  überblickt 
habe,    dann  habe   er   seinen  Entschluss  geändert,    sich  südwärts  ge- 
wendet  und  oberhalb  Sues   das  Meer    durchschritten   {Ewald  Gesch. 
Isr.  IJ.  S.  52  (f.),   empGehlt   sich    ebenso  wenig.     Denn  Moses    kann 
nicht   eine   so   unüberlegte  Richtung   eingeschlagen  haben.     Weiteres 
gegen  diese  Meinungen  bei  Slickel  S.  353  ff.  —  V.  3.  Israel  soll  sich 
also  auf  der  Westseile   des  Busens    von  Etham  nach  Hachiroth  wen- ^ 
den.     und  sagen  wird  Pharao\  nämlich,    wenn    er  von  dieser  Wen- 
dung Nachricht  erhält.    V^M3  an  0*^333]  eig.  heslürzi  sind  sie  im  Lande 
d.  h.  verwirrt   und  rathlos    irren   sie    im  Lande    umher   und   wissen 
nicht,  wohin  sie  sich  wenden  sollen  (Jo.  1, 18.),  um  zu  entkommen. 
*»anttn  arfV*  laa]    eig.  eingeschlossen   hat  sie   die  Wüste  d.  h.  wie  in 
ein  Gefängniss  sind  sie  in  die  Wüste  gerathen,  die  sie  auf  allen  Sei- 
ten  umgibt  und  aus  welcher  sie   nicht  entkommen  werden.    An  das 
Wagstück  einer  Durchschreitung   des  Meerbusens  denkt  Pharao  nicht 
und  hält  daher  die  Hebräer  für  verloren.     Zu  ^ad  mit  V^  vergl.  Job. 
12,  14.  und  MD  mit  V?  Job.  16,  12.  —  V.  4.  Der  wahre  Grund  je- 
ner Wendung  hat   sich   frühzeitig  aus   der  Ueberlieferung  verloren ; 
schon  der  Elohist  wusste  ihn  nicht  mehr.   Er  nahm  an,  Jehova  habe 
durch  die  Wendung  Pharao   zur  Verfolgung   reizen   wollen,   um    ihn 
zu  verderben.     Gelangte  nämlich  Israel   nicht   bald  hinaus  nach  Ara- 
bien ,  sondern  kehrte  es  ein  Stück  um  und  bheb  es  noch  lunger  im 
ägyptischen  Lande>  so  fand  sich  der  König  zu  dem  Versuche  gereizt, 
es  zu  verfolgen  und  zurückzuholen.    Dabei  soll  er  untergehen.    Dies 
der  Plan  Jehova's,  der  sich  an  Pharao  verherrlichen  und  die  Aegypter 
zur  Erkenntniss   seiner  Gottheit  bringen  will,     und  ich  verslocke  das 
Herz  Pharao^s}  4,  21.,    so  dass  er  nach  allen  Strafgerichten,   auch 
dem  Sterben  der  Erstgeburt,  Israel  noch  nicht  aufgibt,  sondern  mit 
Gewalt  festhallen  will,   sie  sollen  erkennen,  dass  ich  Jehova  bin]  wie 
V.-  18.  7,  5.  29,  46.  beim  Elohisten.     und  sie  Ihalen  also]  wendeten 
sich  von  Etham  nach  Ilachiroth.     Zu  "^a^a  vgl.  die  elohistischen  Stel- 
len V.  17.  18.   Lev.  10,  3.,  ausser  welchen  es  im  Pentateuch  nicht 
vorkommt     Nach   dem  Verf.   also    setzte  Pharao  erst  nach,    als    die 
Hebi^er  von  Etham  nach  Hachiroth  zogen  oder  gezogen  waren,  holte 
dieselben   aber  gleichwohl  noch   ein,   er,    den   man   sich   doch  von 
Memphis  ausgezogen  denkt.     Der  Verfasser  muss  angenommen  haben, 
dass   die  Hebräer  einige  Tage  in  Hacliiroth,   wie   auch  auf  den  vor- 
hergehenden  Stationen   gelagert    haben,   damit   die  Vereinzellen   und 
Nachzügler   sich  anschliessen   könnten.    JBr  lässt  Moses   in   Sukkoth 
Hdb.  z.  A.  T.  XIL  10 
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auch  gewisse  Gesetze  geben  (12,  43.  13,  1.)  und  setzt  einigen 
Aufenthail  daselbst  voraus.  Betrug  also  der  Weg  auch  nur  3  Tage- 
märsche ,  so  legten  ihn  doch  die  Hebräer  nicht  in  3  Tagen  zurück. 
Nioiml  man  aber  dennoch  das  Letztere  an,  so  muss  man  Pharao  von 
einem  Elham  näheren  Orte  ausritcken  lassen,  etwa  von  Heroopolis, 
wohin  er  sich  wegen  der  im  eigentlichen  Aegypten  herrschenden 
Pest  (s.  12,  29.)  begeben  haben  könnte.  Diese  Stadt  war  bedeutend, 
da  sie  dem  Meerbusen  und  einem  Nomos  den  Namen  gab  (Plin.  H.  N. 
5,  9.);  sie  ist  auch  alt.  In  Abu  Keischeib  gibt  es  ansehnliche  alt- 
ägyptische Baureste  mit  einem  merkwürdigen  Denkmale  (DeviUiers 
in  der  Descr.,  AntL  Memm.  11,  24.  p.  6  f.),  welches  die  Götter  Ra 
und  Tum  und  zwischen  ihnen  den  König  Ramses  Miamun  darstellt 
{Lepsius  Chronologie  I.  S.  349.).  Der  Ort  braucht  jedoch  nicht  erst 
von  diesem  Könige,  der  auch  in  andern  nicht  von  ihm  gegründeten 
Orten  z.  B.  ILeliopolis  Denkmäler  hatte  (Ammian.  Marc.  17,  4.),  an- 
gelegt worden  zu  sein.  Von  Heroopolis  bis  Hachiroth  war  die  Ent- 
fernung weniger  als  17  Stunden  (s.  V.  2.)  und  also  der  Weg  von 
Wagen  und  Reitern  am  3  Tage  wohl  zurückzulegen.  Dabei  müssle 
freilich  vorausgesetzt  werden,  dass  Pharao  bereits  in  der  Nacht  vom 
2  zum  3  Tage  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Wendung  der 
Hebräer  nach  Hachiroth  erhalten  habe.  So  ist  zu  urtheilen  über  die 
Ansicht  des  Erzählers.  Sieht  man  von  ihr  ab,  so  hat  man  anzuneh- 
men, dass  der  König  gleich  nach  der  ersten  Kunde  vom  Abzüge  der 
Hebräer  zur  Verfolgung  ausrückte.  —  V.  5.  Als  Israel  von  Etham 
sich  nach  Hachiroth  gewendet  hatte,  wurde  dem  Könige  angezeigt, 
dass  die  Hebräer  geflohen  wären  d.  i.  sich  auf  die  Flucht  begebco 
hätten  (Gen.  31,  22.),  also  nicht  wie  religiöse  Wallfahrer  einhenö- 
gen,  sondern  als  solche,  die  mit  allen  Habseligkeiten  in  Eile  entwichen 
und  davonzögen,  und  es  kehrte  sich  um  das  Herz  Pharao^s  umI 
seiner  Knechte  gegen  das  Volk]  ihr  Sinn  gegen  Israel  verwandelte 
sich  (Hos.  11,  8.),  so  dass  sie  die  erlheilte  Genehmigung  bereuten 
und  rückgängig  zu  machen  beschlossen.  Sie  erkennen  jetzt,  dass  ibre 
Entlassung  nicht  eine  solche  zu  einer  Festfahrt  bleibt,  sondern  fine 
solche  aus  dem  Dienstverhältniss,  eine  gänzliche  Freilassung  wird 
und  tadeln  sich  über  ihre  Nachgiebigkeit.  So  konnte  nur  der  Jeho- 
vist  erzählen  (12,  31  IT.),  den  zugleich  die  Sprache  verräth  z.  ß.  33? 
und  TKT-rttt,  auch  a^n  von  Israel  (7,  14.  8,  4.  25.  28.  9,  7.  11, 
3.  8.  12,  27.  33  IT.  13,  3.  17  f.),  wofür  der  Elohist  bisher  immer 
^K^w"j  "^aa  gebraucht  hat.  —  V.  6.  7.  Pharao  lässt  seine  Wagen  an- 
spannen und  nimmt  mit  sich  sein  Volk  d.  i.  sein  Kriegsvolk,  seine 
Mannschaft  (Num.  21,  23.  33.  Dt.  2,  32.  3,  1.),  auch  600  auserle- 
sene Wagen  und  alle  weiteren  Wagen  Aegyptens,  welche  er  sämmt- 
lich  mit  D*'v->!9V  Dreimännem  d.  i.  Wagenkämpfern  besetzt.  Auf  den 
assyrischen  Kriegswagen  erscheinen  1  und  2,  doch  auch  3  Personen 
(Layard  Ninive  Fig.  19.  51.);  bei  den  Hebräern  scheint  3  die  ge- 
wöhnliche Zahl  gewesen  zu  sein.  Das  lässt  der  Name  schliessen. 
Er  findet  sich  erst  seit  der  davidisch-salomonischen  Zeit  (15,  4.  2 
Sam.  23,  8.  1  Reg.  9,  22.),  wo  die  Sache  bei  den  Hebräern  in  den 
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Qang  kam.     Demnach  erzählt  hier  nicht  der  Elohist,  der  auch  Reiter 
mitziehen  lässt  (V.  9.)  und  den  uhertreibenden  Ausdruck  alle  Wagen 
Aegypiens    kaum   gebraucht   haben    würde.     Der  Jehovist  nahm   an, 
Pharao    sei   nur   mit  Wagen   nachgesetzt   (V.  25.)   und   erklärte  sich 
[iamit  den  Untergang  sämmllicher  Aegypter  leichter,  indem  Reiter  sich 
leichter  als  in  Verwirrung  gerathene  Wagen  retten  konnten.  —  V.  8. 
Pharao  wird  von  Jehova  verslockt  und  setzt  den  Kindern  Israel  nach. 
•U1    hn^v'^   "^aa*»]    eig.   während   die   Kinder   Israel   ausziehend   waren 
d.  i.    indem  sie  den  Auszug  aus  Aegypten  unternahmen  mit  hoher  Hand 
il.   i.  nach  freier  Willkühr,  mit  Gewall  und  Eigenmacht,  vor  den  Au- 
gen  aller  Aegypter  (Num.  33,  3.).     Zum  Vav  caus.  vgl.  Gen.  20,  3. 
22,    12.  Jes.  3,  7.     Die  hohe  Hand  ist  die  erhabene  und  Kraft  und 
Gewalt   beweisende    (Jes.  26,  11.  Job.  38,  15.),   im  Gegensalz  zur 
sclilaff   herabhängenden    des   Verzagten   und   Kraftlosen    (Jes.    13,   7. 
Job.   4,    3.).     Der  Ausdruck   sieht  Num.  15,   30.    vom  vorsätzUchen 
Sünder,   der  willkürlich  sich  vergehl,  im  Gegensatz  zum  unvorsätzli- 
chen   Sünder,    der   unwillkürlich    in    eine    Verschuldung   gerälh.     Er 
beurkundet  wie  n'^^stö  ^his  ny-^s  Gen.  41,  46.  den  Elohislen,  welcher 
von  einer  Genehmigung  des  Königs  nichts  weiss,  sondern  die  Hebräer 
ohne  eine  solche  fortziehen  lässt  (s.  6,   11.).     Die  Stelle  setzt  V.  4. 
fort.     Der  Jehovist  ist  darüber  schon  hinaus,  indem  er  bereits  V.  5 — 
7.  die  Sinnesänderung  und  Thaten  der  Verslockung  berichtet  hat.  — 
V.  9.    Die  Aegypter   holen   die  Hebräer   ein,    welche    am  Meere    bei 
Pi-Haöhiroth   lagern;   sie   langen  nach  V.  21  am  Abende  an,   greifen 
aber,  vom  Zuge  ermattet,  nicht  sofort  an,  zumal  die  gelagerten  Heb- 
räer den  Morgen  erwarten  zu  wollen  scheinen.     Pharao's  Macht  be- 
steht  in  ö'^wo  Wagenpferden  und  n*^»;!  Reitpferden,   die   auch  sonst 
z.  B.   1  Reg.  5,  6.  Ez.  27,  14.  so  unterschieden  werden.     Unter  V-jn 
könnte  man,  wie  2  Reg.  6,  14.  das  Füssvolk  verstehen,  wäre  solches 
bei   diesem    nacheilenden   Zuge    vorauszusetzen   und    sonst    erwähnt. 
Das  alle  Lied  15,  1.  4.  19.  21.  und  Andre  z.  B.  Jos.  24,  6.  nennen 
aber  auch  nur  Wagen  und  Reiter.     Demnach  bezeichnet  "^Vn  die  zu 
den  Wagen   und  Rossen    gehörende   Mannschaft,    die   Wagenkämpfer 
und  Reiter.     Aus   beiderlei  Kriegern   bestand  nach  dem  Elohislen  V. 
17.  18.  23.  26.  28.  das  Heer  des  Königs.     Wagen  und  Reiter  hatten 
die  Aegypter  seit  uralten  Zeilen  (Diod.  Sic  1,  54.)^;  sie  werden  auch 
sonst  bei  ihnen  hervorgehoben  z.  B.  Jes.  31,  1.    36,  9.  —   V.  10. 
Wie  die  Hebräer  die  Verfolger  herannahen  sehen,  ergreift  sie  Schrecken 
und  Angst  und  sie  schreien  zu  Jehova,    der  helfen  soll,     ^'^^^r^]  wie 
Gen.  12,  11.     siehe  Aegypten  zog  hinter  ihnen  her]   ein  übertreiben- 
der Ausdruck   wie  V.  7.  —   V.  11.    Zugleich   tadeln  sie  Moses,   die 
Ursache  des  Unheils,     '"iai  ■^^s^n]  eig.  oh  aus  Mangel,   dass  nicht  in 
Aegypten  Gräber  waren,   du  uns  hinweggenommen  hast  d.  h.  als  ob 
es  in  Aegypten  keine  Gräber  für  uns  gegeben  hätte,  hast  du  uns  in  die 
Wüste  geführt,  um  uns  hier  dem  Tode  und  Grabe  zu  überliefern.    Sie 
geben  sich  verloren.    Zu  'j-'k  "^^ö  vgl.  2  Reg.  1,  3.  6.  16.  —  V.  12. 
^ie  wollen  auch  schon  in  Aegypten  Moses  mit  seinem  Befreiungsplane 
abgewiesen  haben,   indem   es  besser  wäre,   dem  Könige   zu   dienen, 

10* 


148  Ex.  14,  12— 20, 

als  in  der  Wüste  zu  sterben.  Im  Unmulhe  behaupten  sie  mehr,  als 
vorgekommen  ist.  Sie  hallen  den  Plan  mit  Beifall  aufgenommen  (4, 
31.)  oder  doch  wenigstens  bloss  anfangs  nicht  auf  Moses  gehört 
(6,  9.)  und  nach  der  Steigerung  des  Druckes  sich  beklagt  (5,  21.). 
—  V.  13.  14.  Moses  spricht  ihnen  Mulh  ein.  "ik*»"»  tas-^rn]  eig.  stehet 
und  sehet  d.  i.  hallet  Stand,  ohne  zu  fliehen  und  euch  zu  zerstreoen, 
und  ihr  werdet  Jehova*s  Hülfe  zu  sehen  bekommen.  So  muss  ar^rn 
hier  wohl  genommen  werden;  vom  Bestehen  kommt  es  oft  vor  Dt. 
7,  24.  11,  25.  2  Sam.  21,  5.  Moses  fugt  noch  hinzu,  wie  sie  die 
Aegypter  heute  noch  sähen,  würden  sie  dieselben  niemals  wiederse- 
hen, näml.  als  nahe  Verfolger  und  schreckliche  Dränger;  Jehova 
werde  für  sie  streiten,  während  sie  sich  ruhig,  unthätig  verhalten 
würden,  "^«k  für  "^^k?  wie  10,  6.  Jes.  54,  9.  Jer.  33,  22.  v^rvr] 
wie  Gen.  34,  5.  Schilderungen  solcher  Klagen  des  stets  unzufriede- 
nen und  verzagten  Volkes  liebt  besonders  der  Jehovist  15,  24.  16, 
30".  17,  2  ff.  Num.  11.  20.  21.  Ihn  macht  V.  10—14.  auch  der 
Ausdruck  kenntlich.  —  V.  15.  16.  Moses  hat  nach  den  Klagen  des 
Volks  ebenfalls  zu  Jehovah  geschrieen,  erhält  aber  die  Weisung,  statt 
dessen  lieber  das  gelagerte  Volk  aufbrechen  zu  lassen ,  sowie  die 
Hand  über  das  Meer  auszustrecken  und  es  zu  theilen,  so  dass  es 
von  Israel  durchschritten  werden  kann.  Jehova  will  nämlich  dieser 
Handerhebung  die  Folge  geben,  dass  er  einen  Ostwind  sendet  und 
die  Theilung  bewirkt,  hn^v^  "aa  ^k  ^ai]  wie  V.  1.  Nach  dieser  For- 
mel erscheint  die  Stelle  als  clohislisch.  Da  aber  sonst  nur  der  Jeho- 
vist py^  braucht  und  den  Wunderslab  dem  Moses  gibt  (s.  4,  20.), 
so  müssen  "Vk  pa^sn  n»  und  '^ta'a  rn  n^n  nebst  der  folgenden  copula 
von  seiner  überarbeitenden  Hand  herrühren.  Die  elohistischen  Slelleo 
V.  21.  26.  27.  haben  auch  nichts  vom  Stabe  des  Moses.  —  V.  17. 
IS.  Jehova  will  Pharao  noch  weiter  verstocken,  so  dass  er  denselben 
bis  in  das  Meer  hinein  folgen  wird;  er  thul  dies  zu  seiner  Verherr- 
lichung (s.  V.  4.).  'na'»  «^aKi]  erinnert  an  die  elohistischen  Stellen  9, 
9.  Gen.  6,  17.  T'wnai  -»as-^a]  in  V.  17.  sind  Apposition  zu  "^Vn-Vs, 
welches  aus  Wagen  und  Rossen,  Wagenkämpfern  und  Reitern  bestand 
u.  V.  18.  als  Pharao's  Wagen  und  Reiter  bezeichnet  wird.  —  V.  19. 
Ehe  Moses  den  Befehl  V.  16.  ausführt,  bricht  nach  dem  Jehovisten 
die  vor  Israel  einherziehende  Gottheit  auf  und  gehl  hinler  dasselbe; 
ebenso  die  Wolkensaule  (s.  13,^21  f.),  in  welcher  jene  ihren  Platz 
nimmt,  tm^ö]  s.  3,  2.  13,  20  IT.  —  V.  20.  Die  Säule  erhält  also 
zwischen  den  Verfolgten  und  Verfolgern  ihre  Stellung  und  bildet  zwi- 
schen beiden  Lagern  eine  Art  Scheidewand,  so  dass  die  ganze  Naclil 
hindurch  beide  einander  nicht  nahen.  Jehova  hält  die  Aegypter  von 
den  Hebräern  ab.  Für  das  unerklärliche  Ti^nni  ist  Tf'^^nrTj  zu  lesen 
und  zu  übersetzen:  und  es  geschah,  was  die  Wolke  anlangt,  so  hat 
sie  Finslerniss  gemacht  und  sie  erhellele  die  Nacht  d.  h.  sie  halle 
eine  finstere  und  eine  lichte  Seite  und  kehrte  jene  den  Aegyptern, 
diese  den  Hebräern  zu.  So  schon  Onk,  Symm.  Jonath.  u.  auch  wolil 
Syr.,  welchen  die  Neueren  folgen.  Nach  Jos.  24,  7.  setzte  Jehova 
Finslerniss   zwischen    die  Aegypter   und  Hebräer.     Unser  Verf.   nahm 
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ao,  dass  die  Hebräer  beim  Durchzuge  sahen,  die  Aegypter  aber  dieses 
Fortziehen  anfangs  nicht  bemerkten,  sondern  erst  später  gewahr  wur- 
den. —  V.  21.  22.  Moses  vollzieht  den  Befehl  V.  16.  und  Jehova 
Hess  gehen  das  Meer  durch  einen  starken  Oslwind  die  ganze  Nacht] 
er  liess  von  Osten  her  einen  Wind  wehen,  welcher  das  Wasser  hin- 
wegtrieb und  die  ganze  Nacht  hindurch  weghielt,  so  dass  das  Meer 
eine  «na;^  Trockenheil  d.  i.  das  Meeresbette  in  der  vom  Wind  getrof- 
fenen Gegend  wasserlos  war  (s.  Gen.  8,  13.).  Das  Verbum  tY^ 
bedeutet  dahin  ziehen  lassen  Job.  12,  17.  19.,  dahin  ßiessen  lassen 
Ez.  32,  14.,  vergehen  lassen  Ps.  125,  5.  und  gespalten  wurden 
die  Wasser]  d.  h.  theils  nordwärts  thcils  südwärts  getrieben,  so  dass 
in  der  Mitte  das  Meeresbette  sichtbar  wurde.  Wie  breit  der  Verf. 
die  trocken  gelegte  Stelle  angenommen  habe,  deutet  er  nicht  an; 
seine  Worte  stehen  der  Annahme  nicht  entgegen ,  dass  er  sie  sich 
ziemlich  breit,  nicht  als  enge  Wassergasse  vorgestellt  habe.  Zu  bei- 
den Seiten  des  Durchgangs  dachte  er  sich  das  Wasser  durch  den 
Wind  aufgestaut  und  während  der  Nacht  hochgehalten,  so  dass  es 
den  durchziehenden  Hebräern  zur  rechten  und  zur  linken  Seite  wie 
eine  Mauer  war.  0«^«  ^^ira]  eig.  in  die  Mitte  des  Meeres  d.  i.  zwi- 
schen die  aufgestaute  nördliche  und  sudliche  Wassermasse.  Die  An- 
gabe vom  Winde  passt  gut  in  die  Zeit  des  Auszugs  und  zum  Meer- 
busen von  Sues.  Der  Oslwind  ist  in  Aegypten  selten  und  zeigt  sich 
immer  nur  um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  (Sonnini  Reisen  I. 
S.  290.)«  Im  April  und  Anfang  des  Mai  bläst  bei  diesem  Meerbusen 
der  Südostwind  öfters  heftig,  gewöhnlich  jedesmal  drei  mal  24  Stun- 
den lang  und  zwar  dann  unter  Reaction  eines  noch  weit  heftigeren 
Nordwestwindes,  der  jedoch  nicht  lange  anzuhalten  pflegt  (Rüppell 
Nubien  S.  184.).  Nach  Tischendorf  IXeise  LS.  183.  ist  es  der  Nord- 
ostwind, welcher  noch  heute  die  Ebbe  verstärkt.  Auch  das  Umge- 
kehrte koomit  vor.  Wenn  ein  starker  Nordwestwind  die  Fluthen 
nach  Süden  treibt,  kann  man  den  Busen  durchziehen,  springt  aber 
der  Wind  nach  Südost  um,  so  treibt  er  das  Wasser  nordwärts,  wei- 
ches dann  6 — 9  Fuss  steigt  (v.  Schubert  Reise  -H.  S.  269.  Döbel 
Wanderungen  H.  S.  12.).  So  auch  Wellsted  Arabien  II.  S.  41  f., 
welcher  zugleich  bemerkt,  im  arab.  Meerbusen  sei  das  Steigen  und 
Fallen  des  Wassers  nirgends  so  vom  Winde  abhängig  wie  bei  Sues. 
—  V.  23.  Die  Aegypter  folgen  nach,  alle  Rosse  Pharao* s]  das  ganze 
Wagen-  und  Reiterheer  des  Königs,  wie  die  Apposition  erklärt  — 
V.  24.  Jehova  schreitet  zum  Verderben,  in  der  Wache  des  Morgens] 
zur  Zeit  der  Morgenwache,  also  in  der  letzten  der  3  Nachtwachen, 
in  welche  die  alten  Hebräer  die  Nacht  einlheilten.  Sie  scheint  etwa 
von  2  Uhr  bis  Sonnenaufgang  gedauert  zu  haben  Winer  RWB.  u. 
Nachtwache.  Früher  konnte  der  Verf.  den  Untergang  der  Aegypter 
nicht  ansetzen,  weil  nach  V.  21.  die  Wasser  die  ganze  Nacht  aus- 
einander gehalten  wurden,  und  Jehova  bog  zum  Lager  der  Aegypter 
hin]  in  und  mit  der  Wolken-  und  Feuersäule  neigte  er  sich  von  oben 
lierab  gegen  das  nachrückende  Aegypterheer  und  liess,  wie  das  hier 
mitgenannte    Feuer   lehrt,    einen    furchtbaren    Feuerglanz    gegen    die 
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Aegypter  luu  erscheinen ;  er  setzte  sie  dadurch  in  Schrecken ,  Be- 
stürzung und  Verwirrung.  Auch  Israel  zitterte  und  bebte  zurück, 
wenn  er  ihm  erschien  (19,  16.  20,18.).  Spätere  wie  Ps.  77,  18  f. 
Joseph,  antt.  2,  16,  3.  dachten  zugleich  an  ein  Gewitter,  wovon  aber 
die  Erzähler  nichts  sagen.  "^iTli]  eig.  Lager,  aber  auch  Zug,  Heer 
wie  Gen.  32,  8  (T.  33,  8.  50,  9.  beim  Jehovisten.  Der  Elohist  hat 
h:n  dafür  V.  4.  9.  17.  28.  —  V.  25.  Und  er  Hess  weichen  das  Rad 
seiner  Wagen]  Jehova  Hess  die  Räder  der  ägyptischen  Kriegswagen 
von  ihren  Achsen  abgehen,  so  dass  die  Wagen  geschleift  wurden.  Die 
Kriegswagen  der  Alten  waren  zweiräderig.  Die  vom  Samarit.  darge- 
botene und  von  den  LXX  ausgedrückte  Lesart  ^ok'»i  und  er  fesseUe, 
band  gibt  keine  klare  Vorstellung,  und  er  führte  ihn  in  Schwierig- 
keit] brachte  den  Aegypter,  das  Aegyptervolk  in  eine  Lage,  wo  sein 
Zieheil  erschwert  und  schwerfällig  wurde  und  stockte,  während  es 
vorher  in  Leichtigkeit  und  Raschheit  geschah.  Daher  entschlossen 
sich  die  Aegypter,  von  Israel  abzulassen  und  zu  fliehen,  indem  sie 
erkannten,  dass  der  israelitische  Gott  wider  sie  streite.  Der  Verfasser 
meint  eine  Flucht  unter  Zurücklassung  der  Wagen,  also  zu  Fusse. — 
V.  26.  Die' Wasser  sollen  zurückkehren  über  Aegyplen  d.  i.  über  das 
Aegyptervolk,  nämlich  seine  Wagen  und  Reiter;  eine  Apposition  wie 
V.  17.  —  V.  27.  Das  Meer  kehrte  zurück  ^zp^vih  zu  seiner  Beslän- 
digkeil  d.  h.  es  nahm  wieder  den  Stand  ein,  welchen  es  beständig 
hat  und  auch  bis  zu  dem  hier  erzählten  Ereignisse  hatte,  wurde  wie- 
der, wie  es  sonst  immer  ist.  Nach  15,  10.  geschah  dies  ebenfalls 
durch  den  Wind,  zum  Wenden  des  Morgens]  gegen  die  Zeit,  wo  der 
Morgen  sich  herzuwendet,  herannaht  (Gen.  24,  63.),  also  gegen  das 
Ende  der  letzten  Nachtwache  V.  24.  und  die  Aegypter  flohen  ihm  ent- 
gegen] wendeten  sich  nordwestwärts  und  südwestwärts,  wo  ihnen  aber 
die  von  Norden  und  Süden  herandringenden  Wassermassen  entgegen- 
kamen. Den  geraden  Weg  zurück  schlugen  sie  nicht  ein,  weil  er 
mit  Wagen  und  Rossen  in  Verwirrung  bedeckt  war.  und  Jehova 
schüttelte  die  Aegypter  in  die  Mitte  des  Meeres]  er  warf  sie  ausein- 
ander und  stiess  sie  dahin,  dass  sie  zerstreut  in  die  zusammenstür- 
zenden Wassermassen  geriethen.  Nur  bis  b;t^?,  woran  sich  V.  28. 
29.  anschliessen,  ist  die  Stelle  elohistisch.  —  V.  28.  29.  Die  zu- 
rückkehrenden Wasser  bedecken  die  Wagen  und  die  Reiter  des  gan- 
zen Heeres  Pharao' s  d.  i.  die  Wagen  und  Reiter,  welche  das  ägyp- 
tische Heer  ausmachen,  aus  welchen  dieses  besteht.  —  V.  30.  Die 
glücklich  hindurch  gelangten  Hebräer  sahen  den  Aegypter,  wie  er  todt 
am  östlichen  Ufer  des  Meeres  lag  und  überzeugten  sich  durch  die  ange- 
schwemmten Leichname,  dass  die  Verfolger  sich  nicht  auf  das  west- 
liche Ufer  gerettet  hatten.  —  V.  31.  Die  an  den  Aegyptern  vollbrachte 
Grossthat  Jehova's  flösstc  ihnen  Vertrauen  auf  ihren  Gott  und  dessen 
Knecht  Moses  ein.  Zu  t;;  Hand,  Macht,  hier  im  Sinn  von  Machtbe- 
weis, Handlung,  That  vgl.  Ps.  78,  42.  Job.  27,  11.  Knecht  Jeho- 
va's] heisst  Moses  nur  in  den  nichtelohistischen  Stücken  Num.  12, 
7  f.  Dl.  34,  5.  Jos.  1,  If.  7,  13.  15.  8,  31.  33.  u.  ö. 

Cap.  15,  1 — 18.     Loblied  auf  Jehova,  welcher  die  Aegypter  in 
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das  Meer  warf  und  Israel  nach  dem  heiligen  Lande  führle,  wo  er 
selbst  inmitten  seines  Volkes  Wohnung  nahm,  um  ewig  der  König 
desselben  zu  sein.  Das  Gedicht  handelt  hauptsächlich  vom  Unter- 
gange der  Aegypter  im  rothen  Meer,  beschränkt  sich  aber  nicht  auf 
dieses  Ereigniss,  sondern  feiert  auch  die  folgenden  Thaten  Jehova's 
für  Israel  und  hat  überhaupt  die  göttlichen  Wunder  in  den  Zeiten 
des  Moses  und  Josua  2um  Gegenstände.  Es  beginnt  mit  dem  Unter- 
gang der  Aegypter,  durch  welches  Ereigniss  Israel  für  immer  von 
der  Gewalt  Aegyptens  losgerissen  und  von  Jehova  zum  Eigenthum  er- 
worben wurde,  und  schliesst  mit  der  Bereitung  einer  Wohnung  für 
Jehova  als  Israels  König  im  heiligen  Lande,  umfasst  mithin  die  Zeit, 
wo  Israel  Gottes  Volk  wurde  und  in^  Gottes  Lande  Wohnsitze  erhielt. 
Mit  ihm  gehen  manche  Psalmen,  welche  aber  bald  mehr,  bald  weni- 
ger umfassen,  parallel  z.  B.  Ps.  78.  105.  106.  114.  77,  12  —  21. 
In  den  Sachen  trifft  es  theils  mit  dem  Elohisten  zusammen  z.  B. 
hinsichtlich  der  Wagen  und  Reiter  Pharao's  (V.  1.  4.  19.  21.)  und 
des  Windes,  welcher  das  Meer  trocken  legte  (V.  8.),  theils  mit  dem 
Jehovisten,  z.  B.  hinsichtlich  des  Schreckens  der  Völker  beim  Heran- 
nahen Israels  (V.  14 — 16.)  und  der  wunderbaren  Durchschreitung  des 
Jordans  (V.  16.),  hat  aber  auch  Eigentliümliches ,  indem  es  das  Zu- 
sammenstürzen der  Wasser  durch  den  Wind  erklärt  (V.  10.)  und  die 
Aegypter  in  die  Tiefen  des  Meeres  gerathen  lässt  (V.  5.  10.).  Es 
zerfällt  in  3  Absätze,  von  denen  jeder  mit  einer  lobpreisenden  Aner- 
kennung Jehova's,  nämlich  als  des  erhabenen  Kriegshelden  (V.  l — 3.), 
als  des  höchsten  Gottes  (V.  4 — 11.)  und  als  des  Königs  Israels  für 
ewig  (V.  12 — 18.)  schhesst  und  zeichnet  sich  durch  dichterische  Be- 
geisterung und  Haltung  sowie  durch  Eigenthümlichkeiten  in  der  Dar- 
stellung und  Sprache  aus.  In  ihm  findet  sich  Manches,  was  im  A.  T. 
nicht  weiter  vorkommt  oder  doch  sehr  selten  ist  und  in  anderen 
Buchern  meist  als  spätere  Nachahmung  erscheint.  Dahin  gehören  die 
Vergleichungen  V.  5.  10.  16.,  die  Bezeichnungen  ^»?>7^ö  *■»«  V.  3. 
und  rtrjh  «^ij  V.  11.  von  Jehova,  w^p  ri«  V.  13.  und  n;m  n^m  hn 
V.  17.  von  Kanaan,  die  Wörter  a-^s  V.  8.  und  ri^  für  yss^  V.  6.  und 
die  Bedeutungen  «ixa  sich  erhaben  zeigen  V.  1.,  n^vn  loben  V.  2., 
iHija  herrlich  ausgestaltet  V.  6.,  o-nn  verderben  V.  7.,  »>'iw  zu 
Grunde  richten  V.  9.,  Vp^  wirbeln  V.  10.  Das  coUective  a»  V.  2.  ist 
ebenfalls  sehr  selten.  Statt  des  Suff,  nrj,  welches  sich  nur  V.  16. 
findet,  braucht  der  Verf.  neunmal  die  dichterische  Form  "iö  V.  5.  7. 
9.  10.  11.  15.  17.  —  Von  Moses  oder  einem  Zeitgenossen  desselben 
kann  das  Lied  nicht  herrühren.  Denn  a)  verfolgt  es  V.  16.  17.  die 
göttlichen  Wunder  in  der  Geschichte  Israels  bis  über  die  mosaische 
Zeit  hinaus  und  b)  weicht  es  hinsichtlich  der  Trockenlegung  des 
Meeres  (V.  8.),  des  Unterganges  der  Aegypter  (s.  V.  1.)  und  der 
Durchschreitung  des  Jordans  (V.  16.)  vom  Thalsächlichen  ab,  wie 
man  es  bei  einem  mit  den  Ereignissen  gleichzeitigen  Dichter  nicht 
annehmen  darf.  Nach  V.  17.  kann  es  nicht  vor  der  davidisch -salo- 
monischen Zeit  entstanden  sein,  wofür  man  sich  auch  auf  »•»!;»  V.  4. 
berufen   kann;  es   gehört  aber  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  gewiss 
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einer  alten  Zeit  an.  Vom  Elohisten  ist  es,  wie  schon  die  Entslehungs- 
zeit  lehrt,  weder  verfassl  noch  eingeschaltet.  Diesem  ErzShier  sind 
Oberhaupt  dichterische  Beigaben  fremd.  Nur  der  Jehovist  kann  es 
eingewebt  haben.  Es  steht  aber,  da  es  nicht  aliein  auf  den  Uuter- 
gang  der  Aegypter  im  rothen  Meere  gedichtet  ist,  an  unpassender 
Stelle.  Ob  es  indessen  diesen  unangemessenen  Platz  schon  in  einer 
illlercn  Urkunde  hatte  oder  erst  vom  Jehovisten  erhalten  hat,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  —  Besondere  Hilfsmittel:  G.  J,  Leite  obser- 
vationes  pliilologico  -  criticae  in  augustissima  Deborae  et  Musis  canlica. 
Lugd.  Bat.  1748.  —  C.  J.  Bulh  canticum  Mosis  triumphale  Ex.  15. 
Erl.  1758. —  R".  Gre(*n  kriL  und  exeg.  Commentar  über  einige  poe- 
tische Stücke  des  A.  T.  Giessen  1784.  —  K.  W.  JusU  Nalionalge- 
stlnge  der  Hebräer  I.  S.  1 — 55.  —  Er.  Rundquist  Curae  philolog. 
exeget.  in  canticum  Nosis  Ex.  15.  Upsal.  1834.^-  V.  1.  Die  Angabe, 
damals  hruicn  Moses  und  <lie  Kinder  Israel  diesen  Gesang  dem  Jehova 
gesungen,  rührt  vermuthlich  vom  Jehovisten  her,  welcher  das  Lied 
dem  Moses  beilegte  und  es  sehr  unwahrscheinlich  vom  ganzen  Israel 
gleich  nach  dem  Durchgange  angestimmt  sein  l&sst.  Ueber  das  FuL 
bei  T^  s.  Ges,  §.  125.  4.  a.  Ew,  §.  136.  b.  —  V.  1,  b  —  3.  AIJ. 
gemeine  Lobpreisung  Jehova*s,  des  Erhabenen  und  Herrlichen,  des 
Kriegshelden,  welcher  die  Aegypter  in  das  Meer  geworfen  und  Israel 
gerettet  hat.  singen  will  ich  dem  Jehova,  denn  hoch  erhob  er  sich] 
besingen  will  ich  ihn ,  da  er  sich  als  den  Hohen  und  Erhabenen  er- 
wiesen, seine  Grösse  und  Hoheit  gezeigt  haL  So  sang  auch  Mirjam 
an  der  Spitze  der  Weiber  V.  21.  das  Ross  und  seinen  Reiter  warf 
er  in's  Meer]  hess  die  Aegypter  im  Meer  versinken.  Das  Werfen 
deutet  auf  das  Gewaltige  und  Unwiderstehliche  der  göttlichen  Thal; 
wie  von  machtiger  Hand  geschleudert  gerielhen  sie  in  die  Tiefe.  Da 
die  Sage  immer  einfach  von  einem  Untergange  im  Meere  ^  welches 
lief  ist,  redete,  so  dachte  sich  der  Verf.  den  Durchgangsort  tief  und 
lässt  die  Aegypter  in  das  Meer  versenkt  (V.  4.)  und  von  der  Erde 
verschlungen  werden  (V.  11.)  sowie  hinabsteigen  in  die  Tiefen  des 
Meeres  wie  Stein  und  Blei  (V.  5. 10.).  Dieselbe  Vorstellung  Jes.  51,  10. 
63,  11.  Neb.  9,  IL,  auf  welche  die  Erzählung  Cap.  14.  jedoch  niciil 
gerade  hinfübrt.  Die  Reiter  hat  der  Verfasser  mit  dem  Elohisten 
gemein  (s.  M,  9.).  —  V.  2.  Meine  UerrlichkeU  und  Gesang  ist  Je- 
hova und  er  toard  mir  zur  Rettung^  er  ist  mein  Herrlicher  und  Ge- 
genstand meiner  Lieder,  da  er  mir  Hilfe  und  Kettung  gewährt  bat. 
Die  Stelle  ist  wiederholt  Jes.  12,  2.  Ps.  118,  14.  Zu  t'y  e'ig.  Stärke, 
Macht,  dann  Grösse,  UerrlichkeU,  welche  auf  jener  beruht,  vgl.  Ps. 
8,  2.  106,  6.  und  zum  Vav  consec.  bei  Sätzen  des  Grundes  Gen. 
35,  14.  2(),  12.  dieser  ist  mein  Gott  und  ich  lohe  t/in]  ein  Solcher, 
ein  so  boiies  herrlicbes  hilfrcicbes  Wesen  ist  Jehova,  weshalb  ich 
ihn  verherrliche.  imsKj  Ful.  Hiph.  von  nia  =  rjKa,  Pi|.  n^KS  an- 
ständig, anmuthig,  schön  sein,  in  Hiph.  loben,  verherrlichen.  LXX: 
öo^a^siv ,  Vulg.  glorilicare.  der  Gott  meiner  Väter  und  ich  erhebe 
ihn]  so  ist  mein  väterlicher  Gott,  den  ich  als  den  Hohen  preise 
Zu  dem  collect,  a»  vgl.  3,  6.  —  V.  3.     Jejiova  iH  ein  Kriegsmann] 
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üiner,  welcher  Krieg  versteht   und   zu  kriegen  weiss,    indem  er  die 
Feiode    im  Augenblick   gänzlich   vernichtet.     Der  Ausdruck   steht  als 
i!hrenbezeichnung  vom  Menschen  Jos.  17,  1.  2  Sam.  17,  8.,  hier  von 
3olt,  der  sonst  nten!:to  ^^.^  Kriegsheld  heisst  Ps.  24,  8.     Jehova  sein 
Vame^  er  heisst  der  wahrhaftige  Gott,  der  alles  Göttliche  in  sich  ver- 
nnigt     (s.    3,    14.).     Mit    dieser   allgemeinen    Anerkennung    schliesst 
ingemessen  der  erste  Absatz;   ähnlich    die   beiden  andern  V.  11.  18. 
—   V.  4 — 11.     Nähere  Schilderung   der    im   ersten  Absätze   kurz  an- 
gegebenen göttlichen  Grossthat,  welche  Kunde  davon  gibt,  wie  über- 
laupt  Jehova  mit  seinen  Widersachern  verfährt,    die  Wagen  Pharao's 
)And    seine   Macht   warf  er   in's  Meer]    die   Kriegswagen   nebst    der 
Hannschafl  (14,  9.)  versenkte  er  in's  Meer,    und  die  Auswahl  seiner 
Dreimänner  wurde  in's  Suph-Meer  gesenkt]    seine    auserlesenen  vor- 
züglichen (Jes.  22,  7.)  Wagenkämpfer  wurden  in  die  Tiefe  des  Mee- 
res  gestossen.     w^»]  s.  14,  7.     ci^o    n«^]  s.  13,  18.  —   V.  5.     Flu- 
ihen    bedeckten  sie,    sie  stiegen  wie  Stein  in  die  Tiefen  hinab]  von 
der  göttlichen  Kraft  geworfen  sanken  sie  schnell  und  weit  wie  unter- 
sinkende Steine  in  die  Tiefe,  wo  die  wogenden  Fluthen   über    ihnen 
gehen  und  sie  bedecken.     ^'s^W':]  defect.   Schreibung  für  h-^&s^izsij&s^, 
worüber  Gesen,  §.  74.  Anm.il.    Ew.  §.115.  d.  Das  Suff.  J»»  für  "iia 
liommt  nur  hier  vor.     Man  kann  aber  auch  'ite^W':,  wie    Ps.  140,  10. 
die  Punktatoren,  lesen:    mit  Fluthen  bedeckte   er  sie   nämlich  Jehova 
die  Aegypter.    LXX:   Ttovro)  iKukvijjev  avrovg.   Zu  »i&s  mit  2  Accuss. 
^gl.  Ps.    104,  6.    Ez.  16,  10.     Uebrigens  steht  das  Fut.  hier  und  V. 
12.  14 — 17.   als   Präsens   zur    lebhaften    Vergegenwärtigung    des  Ge- 
schehenen. Ges,   §.  125,  4.  c.  Ew.    §.  136.  b.     rr^issto]  s.   V.  10.  — 
V.  6.    Deine  Rechte,  Jßhova,  verherrlicht  durch  Kraft,    deine  Rechte^ 
Jehova,  zerschlägt  den  Feind]    d.   h.    dein  Arm    mit  Stärke   herrlich 
gerüstet  und    dadurch    ein    herrlicher  Arm    zerschmettert   die  Wider- 
sacher.    Jehova  ist  gedacht  als  Held,    welcher   mit    gewaltigem  Arm 
den   Gegner    zu  Boden    schlägt   und   zermalmt.     Die  Stelle  geht   wie 
auch  V.  7.  auf  Gottes  Macht  überhaupt,  wiefern  sie  die  Widersacher 
verderblich    trifft,    nicht  auf  die  Aegypter    im  Besonderen.     Das   Jod 
in  '»'^i»3  wie  Gen.  31,  39.  49,   11.     Man   könnte   es    als    Femin. -En- 
dung für  JT^nw  =  n^^fc^a  vgl.   Jes.  59,  5.  nehmen,  gäbe  es  noch  wei- 
tere Beispiele,     "j"»»?;]  meist.  Femin.,    doch    auch  Masc.   Prov.  27,  16., 
liier  beides,     y^j^]  erweichte  Form  für  ys-n  wie  noch   Jud.  10,  8.  — 
V.  7.     Und  durch   die  Fülle  deiner  Hoheit  zerstörest  du  deine  Wider- 
jsacker]    durch  deine    vollkommene  Grösse  verderbst  du    die,    welche 
dir  widerstreben,  sich  entgegenstellen.     Dies  thaten  auch  die  Aegyp- 
ter,   indem    sie    der  Befreiung    Israels    und    somit  Jehova  selbst  ent- 
gegentraten.    Dichterisch    ist   die    göttliche  Hoheit   und  Majestät  statt 
der  Macht    genannt,    auf   welche   jene    sich   gründet.     Zu    Q'^^g   eig. 
aufstehende  d.  i.  feindlich  Auftretende,  Widersacher  vgl.  32,  25.    Dt. 
33,  11.  und  zu  ^y^  eig.  einremen  vom  Verderben  überhaupt  Ps.  28,  5. 
Jer.  42, 10.  du  entlassest  deine  Gluth,  sie  verzehrt  sie  wie  Stoppel]  du  lassest 
deinen  heissen  Zorn  ausströmen  (Ez.  7,  3.),  welcher  an  ihnen  zu  ver- 
derblichem Feuer   wird    (Jes.  9,  18.    10,  17.)    und  sie  so  ganz  ver- 
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niclitet,  wie  die  Flamme  leicht  verzehrbare  Stoppelo  (Jes.  5,  24.  Nah. 
1,  10.).  —  V.  8.  Der  Verf.  kehrl  zurück  zur  Veranlassung  seines 
Liedes,  welche  für  das  Verfahren  Gottes  ein  besonderes  Beispiel  ist. 
Das  Vav  fuhrt  den  Grund  ein ;  s.  14,  8.  denn  durch  den  Athem 
deiner  Nase  erhöhten  sich  die  Wasser]  durch  den  V^ind,  dieses  Schnau- 
ben aus  Gottes  Nase  (Ps.  18,  16.),  stauten  sich  die  Wasser  auf  und 
wie  zwischen  Mauern  ging  man  durch  sie  hindurch  14,  21.  &t:;] 
verw.  mit  ts^»  und  öi"^  flndet  sich  nur  hier  und  ist  sich  erhöhen^  häu- 
fen, wie  auch  das  Derivatum  n^^y  Haufe  lehrt,  es  stelUen  sich  wie 
Haufen  die  Flüsse]  die  vorher  fliessenden,  gehenden  Wogen  gewan- 
nen Stand  wie  aufgedämmt,  standen  wie  Dämme  und  Mauern.  Die 
Etymologie  von  ts  ist  dunkel,  die  Bedeutung  nach  Jos.  3,  13.  16.  Ps. 

33,  7.  78,  13.  und  vXä  colliSy    cumulus,   agger  sicher.     Zu  a-^^tä  eig. 

Fliessende,  dann  Flüsse,  Bäche  vgl.  Ps.  78,  16.  44.  Jes.  44,  3.  die 
Flulhen  gerannen  im  Herzen  des  Meeres]  vorher  lose  und  aus  einan- 
der gehend  wurden  sie  etwas  Vereinigtes,  Ilallbares  und  Festes  und 
zwar  mitten  im  Meere,  wo  die  Strömung  am  stärksten.  —  V.  9.  Es 
sprach  der' Feind:  ich  will  verfolgen j  erreichen,  Beute  Iheilen]  die 
raschen  Entschliessungen  werden  in  lebhafter  Schilderung  nicht  durch 
die  cop.  verbunden  wie  Jud.  5,  27.  Jes.  26,  17.  voll  soll  ihrer 
werden  meine  Seele]  meine  Gier  soll  sich  an  ihnen  sättigen,  vollstän- 
dig befriedigen  (Koh.  6,  7.).  Gemeint  ist  Hass  und  Rache,  die  man 
an  ihnen  stillen  will,  ich  ziehe  mein  Schwert  auSy  meine  Hand  ver- 
derbt sie]  ich  greife  sie  an  und  richte  sie  durch  meine  Macht  zu 
Grunde.  Zu  «J'^'^^n  in  diesem  Sinne  vgl.  Num.  14,  10.  —  V.  10.  Du 
bliesest  mit  deinem  Äthem,  das  Meer  bedeckte  sie]  bewirktest  mit 
deinem  Athem  eine  Wehung,  einen  Wind,  welcher  die  aufgestauten 
Wasser  wieder  zusammentrieb  und  über  die  Aegypter  führte.  Nur 
der  Verf.  sagt,  dass  der  Wind  das  Zusammenströmen  der  Wasser  be- 
wirkt habe  (s.  14,  21.).  sie  wirhellen  wie  das  Blei  in  den  herrli- 
chen Wassern]  wurden  von  den  Wirbeln  der  gewaltigen  Wogen,  welche 
zusammenstürzten  und  strudelnde  Drehungen  bildeten,  ergrilTen  und 
dahingeföhrt ,  so  rasch  wie  das  Blei  (V.  5.).  Der  Vergleich  auch 
Iliad.  24,  80.  Das  Wort  ^^s  kommt  vor  vom  Schwirren,  Gellen  der 
Ohren  (1  Sam.  3,  11.  Jer.  19,  3.),  vom  Rasseln  der  Thore  (Neh.  13, 
19.)  und  vom  Vibriren  der  Lippen  des  heftig  Geängsteten  (Hab.  3, 
16.);  es  bezeichnet,  wie  auch  die  Derivate  ^^^  von  den  schwir- 
renden Heuschrecken  (Dt.  28,  42.)  und  0""^!?^?,  0*:*!:^^  von  den  klir- 
renden Cymbeln  lehren,  ein  Schwirren,  Klirren  und  Rasseln,  aber 
auch  ein  Wirbeln  und  Strudeln  wie  hier.  Darnach  ist  f^Y^  und  rtV^rsö 
von  V^5s  =  hh^  eig.  Wasserstrudel,  Wasserschlund,  dann  Tiefe,  Ab- 
grund. —  V.  11.  Durch  diese  That  erwies  sich  Jehova  als  den 
Höchsten,  wer  ist  wie  du  unter  den  Göttern,  Jehova?]  Keiner  vx)n 
allen,  welche  man  Götter  nennt  und  als  solche  verehrt,  gleicht  dir, 
weil  keiner  etwas  vermag  (Ps.  86,  8.).  wer  ist  wie  Du  verherrlicht 
in  Heiligkeit]  Keiner  von  ihnen  kann  sich  Ruhm  und  Herrlichkeit 
geben,    indem   er   hehre  Erhabenheit  bewiese,     vn^]   hier  nicht  die 
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siltliche  Heiligkeit,  sondern    die  hehre  Würde  und  Majestät,   welche 
Jehova  durch  Ällmachtslhaten  zu  seiner  Verherrlichung  beweiset  (Am. 
4,  2.  Ps.  89,  36.).    furchtbar  der  Lohliederf  thuend  Wunder]  durch 
seine  Wunder  heilige  Scheu  und  Ehrfurcht  einflössend  (Gen.  28,  17. 
Ps.  96,  4.)  und    dadurch  Verehrung  in  Lob  und  Preis  veranlassend. 
Zur  Wortverbindung  vgl.  Ps.  66,  5.    Diese  Anerkennung  Jehova's  als 
des   Höchsten    schliesst    sich   gut   an   die  vorhergehende  Schilderung 
an  und  endigt  passend  den  Absatz.  —   V.  12 — 18.    Schilderung  der 
Folgen   des   grossen    Ereignisses   und  der  weiteren  göttlichen  Gross- 
thaten,   in    welchen    sich    Jehova's  beim  Durchzuge  bewiesene  mäch- 
tige   Hilfe   und   Fürsorge    für*  Israel    fortsetzte,     du   slrecklesl  deine 
Rechte  aus,  die  Erde  verschlang  sie]    d.    h.    du  übtest   deine  Macht 
und  die  Aegypter  fuhren  hinunter  in  das  Meer,  welches  ein  Abgrund 
zwischen  Erd wänden,    eine  grosse  Tiefe  ist,   VaJn  HnöS»   Ps.  18,  16. 
Schön   beginnt    der   Verfasser   diesen   Absatz   noch    mit  einer   allge- 
meinen Hinweisung   auf  das  Ereigniss,  welches  die  weiteren   glück- 
licjien  Erfolge  bedingte  und  ihre  Reihe  eröffnete.  —  V.  13.     Du  lei- 
tetest durch  deine  Huld   das  Volk,   das  du  erlöset]  wärest   den    aus 
Aegypten  Befreiten  Anführer  und    zwar  vermöge  deiner  Gnade  gegen 
sie,  die  sich  in  deiner  Fürsorge  offenbarte  z.  B.  bei  der  Wolken-  und 
Feuersäule  (13,  21  f.),  dem  Manna,    den  Wachteln  und  dem  Wasser 
(V.  25.  16,  12  ff.  Num.  11,  4  ff.  20,  11.).     Erst   im  3  Absätze    be- 
zeichnet  der  Verf.   das  Volk    als  von  Jehova   erlöset   und  erworben, 
nachdem  es  durch  die  Begebenheit  im  rothen  Meere  von  der  Gewalt 
Aegyptens   losgerissen  worden  war.     du  führtest  (sie)    durch  deine 
Macht   zu  deiner  heiligen  Wohnung]  brachtest  sie  in  dein  Wohnland 
Kanaan,  indem  du  ihnen  mit  deiner  Macht  gegen  die  feindlichen  Völ- 
ker z.  B.   die  Midianiter  und   Amoriter   beistandest   (Num.  21,   21  ff. 
31,  1  ff.),  den  Jordan  trocken  legtest,  ihnen  Siege  über  die  Kanaani- 
ter  verliehest  u.  s.  w.     Für  das  einzige  w^.j?  ^.15  steht  sonst  »np  Vnaa 
Ps.  78,  54.  und  »7>  nfan»  Zach.  2,  17.     Kanaan  war  als  Besiizthum 
und  Wohnland   des   heiligen  Gottes   heiliges  Land.     Die  Prätt.  gehen 
nicht  auf  die  Zukunft  {Ahenesr,  Calv,  Vatahl,  Cleric.  Rosenm,  Baumg,), 
sondern   wie    alle   in  diesem  Liede   auf   die   Vergangenheit   und  -der 
Verf.  besingt    die   weiteren  Thaten  Gottes   gerade  so    als  bereits  ge- 
schehene Ereignisse,   wie  den  Untergang  der  Aegypter  im  Meere.  — 
V.  14.     Es  hörten  die  Völker,  sie  bebten]  sie    vernahmen  mit  Beben 
Jehova's  That  an  den  Aegyptern  und  die  weiteren  Wunder  für  Israel 
z.  B.  den  Sieg  über  Amalek  17,  13.     Als  Feinde  der  Hebräer  fürch- 
teten sie  sich  vor  dem  schrecklich  waltenden  Gotle  derselben.  Schmerz 
ergriff  die  Bewohner  Philistäas]  welche  Aegypten  am  nächsten  wohn- 
ten (13,  17.)  und  zuerst  von  Jehova's  Macht  bedroht  waren,    daher 
zuerst  genannt  sind.  —  V.  15.     Ebenso  die  anderen  Völker,    in  de- 
ren Nähe  die  Hebräer  auf  ihrem  Zuge  kamen,   dann  wurden  bestürzt 
äie  Kinder  Edom's]    die   sich   vor    den  Hebräern   fürchteten  und  sie 
nicht'  durch    ihr  Land    ziehen  Hessen    (Dt.  2,  4.   Num.  20,   18  ff.). 
Heber  t|^V»   s.  Gen.  36,  15.     die    Widder  Moab's  ergriff  Beben]   die 
midianitischen    und    moabitischen  Grossen   z.   B.   König  Balak   waren 
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voll  Angst,  als  Israel  in  ihrer  Nähe  lagerle  (Num.  22,  2  fT.).  b'^Vk] 
eig.  Widder,  dann  bildliche  Bezeichnung  der  Starken,  Helden  und  Vor- 
nehmen (Job.  41,  17.  Ez.  32,  21.  17,  13.),  die  sonst  auch  Böcke, 
Löwen  u.  s.  w.  heissen  (s.  Gen.  49,  14.  Jes.  14,  9.  33,  7.),  bei 
den  Moabitern  auch  Gotteslöwen  (2  Sain.  23,  20.).  alle  Bewohner 
Kanaanes  xerßossen]  verzagten  ganz,  als  die  Hebräer  den  Jordan  zu 
durchschreiten  und  in  Kanaan  einzurücken  drohten  (Jos.  2,  9  IT.  9,  9.). 
—  V.  16.  Auf  sie  fiel  Schrecken  und  Furcht ,  bei  der  Grosse  deines 
Armes  schwiegen  sie  wie  Steint  sie  wurden  von  der  grössten  Furcht 
befallen  und  erstarrten  in  sprachlosem  Entsetzen  (Jes.  23,  2.  29,  8.), 
stummen  Steinen  gleichend,  als  sich  Jchova^s  Macht  in  ihrer  Grösse 
zeigte,  nämlich  bei  der  Durcbschreilung  des  Jordans  (Jos.  4,  22  ff.), 
welche  die  Kanaaniter  verzagt  machte  (Jos.  5,  1.).  während  hindurch 
zieht  dein  Volk,  Jehova,  während  hindurchzieht  das  Volk,  das  du  er- 
worhen]  während  des  Durchzugs  der  Hebräer  durch  den  Jordan.  Da- 
mals geschah  vor  den  Augen  der  Kanaaniter  ein  staunenswertlies 
Wunder,  dessen  Zeit  das  sprachlose  Erstarren  angehört ;  die  Furclit 
und  Angst  blieb  ihnen  auch  nachher  noch.  Zu  "ly  während  vgl.  33, 
22.  Jud.  3,  26.  Jon.  4,  2.  —  V.  17.  Du  brachtest  sie  und  pflanz- 
test sie  auf  deinem  Eigenthumsberge]  führtest  sie  nach  Dursclireitung 
des  Jordans  in  dein  Bergland  Kanaan  und  siedeltest  sie  daselbst  an 
(Am.  9,  15.  Jer.  24,  6.).  Kanaan  gehörte  Jehova  als  Eigenthum  (s. 
Lev.  25,  23.)  und  heisst  daher  Berge  Jehova's  (Jes.  24,  25.  65,  9.), 
auch  im  Sing.  *^  Gebirge  d.  i.  Gebirgsland  (Dt  3,  25.  Ps.  78,  54.). 
eine  Stelle  hast  du  gemacht  zu  deinem  Wohnen^  Jehova]  einen  Ort 
bereitet,  an  welchem  du  unter  deinem  Volke  wohnest,  einen  Wohn- 
ort dir  geschaffen.  Dies  geht  nicht  etwa  auf  das  ganze  Land  Kanaan 
(Rosenm.)y  sondern  auf  den  Ort  des  Heiligtliums.  Denn  y.^'o  Stand, 
Stelle  wird  niemals  von  einem  Lande  gebraucht,  wie  Jes.  4,  5.  von 
Jerusalem  und  1  Reg.  8,  13.  vom  Tempelplatze,  ein  Uetligthum^ 
Herr,  haben  errichtet  deine  Hände]  eine  Wohnung  hast  du  dir  an 
jenem  Orte  gegründet.  An  die  Stiftshütte  ist  dabei  nicht  zu  denken, 
mau  mag  ^a*^»  vom  Aufstellen  oder  vom  Erbauen  nehmen.  >Denn  in 
jenem  Falle  wäre  etwas  zu  Geringfügiges  hier  an  die  göttlichen  Gross- 
thaten  angereiht,  in  diesem  müsste  man  gegen  das  übrige  A.  T.  an- 
nehmen ,  die  Stiflshütte  sei  erst  nach  dem  Einzüge  in  Kanaan  erbaut 
worden.  Auch  spricht  i^^'o  !:?6,  welches  offenbar  auf  die  Bereitung 
eines  festen  Ortes  geht,  gegen  die  Stiflshütte.  Denn,  für  sie  war  kein 
fester  Ort  bestimmt,  wo  sie  beständig  stehen  sollte  (2  Sam.  7 ,  6  f.). 
Entweder  also  meint  der  Verf.  das  von  David  für  die  Bundeslade  auf 
dem  Zion  errichtete  Zelt  (2  Sam.  6,  17.)  oder  den  salomonischen 
Tempel;  der  letztere  passt  als  etwas  Bedeutendes  natürlich  besser. 
Auch  er  heisst  »ip)?  Thren.  2,  7.  20.  Ez.  8,  6.  23,  39.  und  ijs-^swird 
auch  vom  Bauen  gebraucht  z.  B.  Hab.  2,  12.  Ps.  107,  36.  Das  Dag. 
f.  in  «7)jft  wie  2,  3.  Gen.  49,  10 — V.  18.  Jehova  ist  König  für  im- 
mer und  ewig]  d.  Ii.  er  wird  sein  Volk,  in  dessen  Mitte  er  Wohnung 
genommen  und  sich  einen  Palast  errichtet  hat,  allezeit  beherrschen  und 
regieren.  Mit  dieser  theokratischen  Hoffnung  gewinnt  der  dritte  Absatz 
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und  das  ganze  Loblied,  welches  die  Grosslhaten  Jehova's  bei  der  Grün- 
duDg  Israels  als  des  GoUesvolkes  feiert,  einen  schönen  Abschluss.  — 
V.  19.  Die  Nachricht,  die  Rosse  Pharao's  mit  seinen  Wagen  und  Rei- 
tern seien  in  das  Meer  hineingegangen,  welches  dann  Jehova  über 
sie  zurückgebracht  habe,  die  Kinder  Israel  aber  auf  dem  Trockenen 
durch  die  Mitte  des  Meeres  gezogen,  ist  nach  den  &**«;!  14,  9.  17. 
18.  23.  26.  28.  und  dem  Ausdrucke  elohistisch,  schliesst  sich  aber 
an  die  elohistische  Angabe  14,  29.  nicht  an;  es  muss  also  etwas 
Elohistisches  weggefallen  sein,  welches  der  Jehovist  mit  14,  30.  31. 
ersetzt  hat.  Dieser  will  die  Stelle  als  Angabe  des  Anlasses  zum  vor- 
stehenden Liede  genommen  wissen.  —  V.  20.  21.  Aaron's  Schwe- 
ster Mirjam  (s.  2,  1.  6,  20.)  nimmt  die  Handpauke  und  alle  Weiber 
ziehen  aus  mit  Handpauken  und  in  Reigen  hinter  ihr  her,  um  das 
Ereigniss  durch  Lobgesang  zu  feiern.  nK'^na]  s.  m.  Prophetism.  L  S. 
92  f.  fi"V  pni]  und  sie  antwortete  ihneny  näml.  den  Männern,  welche 
nach  V.  1.  das  Lied  gesungen  hatten,  stimmte  einen  Gegengesang  an, 
welcher  in  einer  Wiederholung  des  ersten  Verses,  des  Hauptsatzes 
vom  ganzen  Liede  bestand;  die  übrige  Feier  von  Seiten  der  Weiber 
war  Jubel  und  Tanz.  Denn  auf  solche  Weise  betheiligten  sich  die 
hebr.  Weiber  bei  Siegesfesten  (Jud.  11,  34.  1  Sam.  18,  6  f.  21,  11. 
29,  5.).  Dass  die  Stelle  nicht  der  Grundschrift  angehöre,  lehrt  die 
Vorführung  der  Mirjam  als  einer  Prophelinn  (Num.  12,  2.)  und  der 
innige  Zusammenhang  mit  V.  1  ff. 


Cap.  15,  22—18,  27. 

1.  Der  Zug  zum  Sinai  wird  in  der  Grundschrift  nur  kurz  er- 
zählt. Nach  dem  Durchgange  durch  das  Meer  zogen  die  Israeliten 
3  Tage  lang  in  der  wasserlosen  Wüste  Schur  dahin  und  kamen  nach 
Mara,  wo  das  Wasser  bitter  war  (15,  22.  23.).  Von  da  rückten 
sie  weiter  nach  Elim,  fanden  daselbst  12  Brunnen  und  70  Palmen 
und  lagerten  sich  am  Wasser  (15,  27.).  Von  Elim  wandten  sie  sich 
am  15  Tage  des  zweiten  Monats  nach  der  zwischen  Elim  und  dem 
Sinai  gelegenen  Wüste  Sin  und  murreten  hier  gegen  Moses  und  Aa- 
ron  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  (16,  1.  2.).  Jehova  half  dieser 
Nolh  ab  durch  Sendung  der  Wachteln  und  durch  Gewährung  des 
Manna's,  führte  auch  bei  Gelegenheit  des  Mannasammeins  den  schon 
bei  der  Schöpfung  angeordneten  Sabbath  praktisch  ein  (16,  9  —  26. 
31  —  36.).  Aus  der  Wüste  Sin  zogen  sie  nach  Raphidim,  wo  es 
ebenfalls  an  Wasser  fehlte  (17,  1.)  und  von  dort  nach  der  Wüste 
Sinai  (19,  2.).  Dass  diese  Nachrichten  der  Grundschrift  angehören, 
lehren  die  genaue  Zeitangabe  16,  1.,  die  Einführung  des  Sabbaths 
16,  22  IT.,  welche  Gen.  2,  1 — 3  voraussetzt,  das  Maass  Gomer  16, 
16.  18.  22.  32.  33.  36,  welches  im  ganzen  A.  T.  nur  der  Elohist 
anführt  und  die  Ausdrucksweise,  z.  B.  ^«^«^  ""•»  ^1?."^»  16,  1.  2.  9. 
10.  17,  1.,  ti^AyJ7  r?  16,  12.,  p^.  16,  14.,*  nW  16,  15.,  »5?  Person 
und  rh}\s.  16,  16.,    -»fcs  u.  ^th  gemäss  16,  16.*  18.  21.,  si^tg  und  a^»» 
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mit  Vk  16,  20.,  n-?  16,  18.  23.,  »"»i  16,  22.,  ^riw  16,  23, 
B3-r-ni  16,  32.  33.,  1?3»  rt»?  16,  35.,  tsrrTpö^  17,  1.  Alle  diese 
Ausdrücke  sind  Iheils  ausschliesslich,  theiis  wenigstens  vorwallend 
elohislisch. 

2.  Die  Nachrichten  der  Grundschrift  hat  der  Jehovist  mit  Fol- 
gendem vermehrt  In  Mara  murrte  das  Volk  über  das  Wasser  und 
versuchte  Jehova,  wurde  aber  zufrieden  gestellt,  indem  Moses  durch 
ein  ihm  von  Gott  angezeigtes  Holz  das  Wasser  trinkbar  machte  und 
empfing  für  sein  ferneres  Verhalten  eine  theokratische  Mahnung  (15, 
24  —  26.).  Aber  es  kam  ihr  nicht  nach.  Denn  in  der  Wüste  Sin 
klagte  es  wieder  und  bedauerte  selbst  den  Auszug  aus  Aegypten, 
wurde  jedoch  durch  die  Verheissung  von  Brot  und  Fleisch  beruhigt 
(16,  3 — 8.).  Als  das  Manna  eingetreten  und  der  Sabbath  eingeführt 
war,  hielt  man  wieder  die  Sabbathsvorschrifl  nicht  ein  und  es  war 
eine  Zurechtweisung  nöthig  (16,  27  —  30.).  Eine  abermalige  Versu- 
chung Jehova's  fand  in  Raphidim  statt,  wo  das  Volk  heftig  mit  Mo- 
ses haderte;  dieser  brachte  indessen  mit  seinem  Stabe  auf  Gottes 
Geheiss  Wasser  aus  dem  Horeb  hervor  (17,  2 — 7.).  Auf  derselben 
Station  erfuhr  Israel  einen  Angriff  von  den  Amalekitern;  schlug  aber 
von  Josua  angeführt  und  von  Moses  mit  dem  Wunderstabe  unterstützt 
den  Feind,  gegen  welchen  Jehova  beständigen  Krieg  bis  zur  Vertil- 
gung vorschrieb  (17,  9  — 16.).  Am  Horeb  erhielt  Moses  auch  einen 
Besuch  von  seinem  Schwiegervater  Jethro,  welcher  ihm  Weib  und 
Kinder  brachte,  ihn  wegen  des  Gelingens  der  Befreiung  beglück- 
wünschte, Jehova  als  den  grösslen  Gott  anerkannte  und  mit  Opfern 
verehrte  und  durch  seinen  Rath  die  Einsetzung  von  unteren  Richtern 
als  Gehilfen  des  Moses  für  die  geringeren  Streitsachen  veranlasste, 
darauf  aber  wieder  in  seinen  Wohnsitz  zurückkehrte  -  (Cap.  18.). 
Israel  kam  im  3  Monat  des  Auszugs  nach  der  Wüste  Sinai  (19,  1.)* 
In  diesen  Abschnitten  lassen  viele  Sachen  den  Jehovisten  erkennen, 
z.  B.  die  Schilderungen  der  unaufhörlichen  Unzufriedenheit  und  Du- 
folgsamkeit  des  Volks,  der  vom  Elohisten  niemals  erwähnte  Jethro, 
die  Hervorhebung  des  Hur  (17,  10.  12.),  die  Gehilfen  des  Moses  bei 
der  Rechtspflege  (18,  21  (f.),  der  Wunderstab  in  Mosis  Hand  (17, 
5.  9.),  die  Erbauung  des  Altars  (17,  15.),  die  Versuchungen  Jeho- 
va's (15,  25.  16,  4.  17,  2.  7.),  die  Etymologien  (17,  7.  18,  3  f.), 
das  Misverhältniss  der  Stelle  16,  3 — 8.  zum  Folgenden,  die  Differenz 
zwischen  16,  4  und  V.  22.  und  die  Rückbeziehungen  auf  jehovisti- 
sche  Angaben  (17,  5.  18,  11.).  Dazu  kommen  gewisse  Namen  und 
Bezeichnungen,  z.  B.  Josua  für  Hosea  (17,  9  ff.),  Horeb  für  Sinai 
(17,  6.),  Berg  GoUes  vom  Sinai  (18,  5.)  und  Slab  GoUes  (17,  9.). 
Nicht  minder  beurkundet  die  übrige  Ausdrucksweise  den  jehovisti- 
sehen  Berichterstatter  z.  B.  ps»»  15,  25.    17,  4.,   ?i©3  15,  25.  16,  4. 

17,  2.  7.,  rm  15,  26.,  ^-^pl?  W»  15,  26.  18,  24.,'  n'^\  V?«  16,  3., 
die  Disjunclivfragen  16,  4.  17,  7.,  ^sna  16,  7.  8.,  der  Plur.  n^in  16, 
28.  18,  16.  20.,  die  Endung  v  17,  2.  18,  20.  26.,  m  n*^  17,  3., 
ar^rt  ^^\  17,   13.,  das  dichterische  r?;  17,  16.,  r^»^;?^   18,  7.,%"n?:)^  »v 

18,  7,  16.,  KniK  V?  18,  8.,  ?p^a  18,  10.,  ?n^  18,'  14.,  Wpa  7«?  und 
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n;n  mit  tsa?  von  Gott  18,  19.,  ofttoa  18,  23.  Auffallend  ist  bei  Cap. 
18.  der  Gebrauch  mancher  Wörter,  welche  sonst  allein  oder  fast  al- 
lein der  dichterischen  Schreibart  angehören  z.  B.  rinn  V.  9.,  Vaa  V. 
18.,  'iwtn  V.  20.,  rim  und  3>sa  V.  21.,  die  Weglassung  des  Relal. 
V.  20.  Jedenfalls  aber  folgt  der  Bearbeiter  der  Grundschrift  auch 
hier  älteren  Berichterstattern.  Bei  Cap.  18.  erinnert  der  abwechselnde 
Gebrauch  der  Gottesnamen  Elohim  und  Jehova  an  Gap.  3.  und  der 
Berg  Gottes  18,  5.  an  3,  1.,  bei  17,  9.  der  Stab  Gottes  an  4,  20. 
3.  Die  Erzähler  führen  in  diesem  Abschnitte  nicht  alle  Stationen 
an,  wo  Israel  auf  seinem  Zuge  zum  Sinai  gelagert  hatte,  sondern  nur 
diejenigen,  bei  welchen  etwas  Bemerkenswerthes,  z.  B.  Wassermangel 
oder  Wasserfalle  zu  erwähnen  war  oder  auf  welchen  sich  etwas 
Merkwürdiges  zugetragen  hatte.  Sie  übergehen  hinter  Elim  das  La- 
ger am  Meer  (Num.  33,  10.),  und  hinler  der  Wüste  Sin  die  Statio- 
nen Dophka  und  Alus  (Num.  33,  12  IT.),  weil  bei  ihnen  weder  über 
die  Beschaffenheit  des  Orts  noch  über  besondere  Vorgänge  etwas  zu 
berichten  war  und  sie  hier  Geschichtserzählung  geben  wollen.  Eine 
vollständige  Angabe  findet  sich  Num.  33,  8 — 15.  Nach  ihr  legte 
Israel  die  Strecke  vom  Durchgangsorte  bis  zur  Wüste  Sinai  in  10 
Märschen  zurück:  1 — 3)  bis  Mara,  4)  Elim,  5)  Meer,  6)  Wüste  Sin, 
7)  Dophka,  8)  Alus,  9)  Raphidim  und  10)  Wüste  Sinai.  Allem  An- 
schein nach  zog  es  die  obere  Strasse,  welche  Moses  bei  seiner  Rück- 
kehr aus  Midian  nach  Aegypten  kennen  gelernt  hatte  (s.  4,  27.), 
während  er  auf  seiner  Flucht  nach  Midian  die  untere  Strasse  einge- 
schlagen hatte  (2,  15.).  Bei  dieser  Annahme  lassen  sich  die  einzel- 
nen Stationen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Mara  ist 
vermuthlich  Hawara,  Ehm  Gharandel,  Meer  W.  Taijibe,  Sin  W.  Nash, 
Dophka  W.  Seih ,  Alus  W.  Osch ,  Raphidim  Ebene  Raha  und  Wüste 
Sinai  Ebene  Sebaije  (s.  15,  23.  27.  16,  1.  17,  1.  19,2.).  Auf 
manchen  Stationen  hat  es  einen  längeren  Aufenthalt  gegeben,  da 
Israel  am  15  des  ersten  Monats  aus  Aegypten  gezogen  war  (12, 
29  ff.)  und  erst  im  dritten  Monate  am  Sinai  anlangte  (19,  1.).  Rech- 
net man  den  Marsch  zu  7  Stunden,  so  beirüge  die  Entfernung  un- 
gefähr 70  Stunden.  Damit  stimmen  die  neueren  Reisenden  im  Gan- 
zen überein;  von  Sues  bis  zum  Sinaikloster  rechnet  28%  deutsche 
Meilen  Niehuhr  Reisebeschr.  I.  S.  243.,  etwa  57  Stunden  Burckhardl 
Syrien  S.  773  ff.,  63  Stunden  Robinson  III.  S.  803  ff.  und  69  Stun- 
den Russegger  Reisen  111.  S.  33.  Die  drei  zuletzt  genannten  legten 
die  Strecke  in  7  Tagen  zurück.  Die  biblischen  Erzähler  beurkunden 
also  Kenntniss  des  Gebietes ,  welches  ihre  Väter  einst  durchzogen 
hatten.  Das  zeigen  besonders  auch  die  Einzelangaben  über  manche 
Oertlichkeiten  z.  B.  über  Wassermangel  (15,  22  f.  17,  1.),  über 
Wasserfülle  und  Pflanzenwuchs  (15,  27.),  über  den  Eintritt  des  Man- 
na's,  welcher  erst  in  der  Wüste  Sin  erfolgte  (s.  z.  16,  36.),  über 
den  Horeb  und  Sinai  (s.  19,  2.),  über  den  Felsen  auf  dem  Horeb 
(17,  6.)  und  über  eine  Höhle  auf  dem  Sinai  (33,  22.). 

Cap.  15,    22.    Moses  lässt  die  Israeliten  aufbrechen  vom  Meere, 
wo  sie  nach  dem  Durchzuge  etwas  Halt  gemacht  haben ,   um  sich  zu 
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ordnen.  An  ein  eigentliches  Lager  ist  nicht  zu  denken,  weil  das 
Lagerveraeich niss  Num.  33,  8  kein  solches  erwähnL  ^id  b-<]  s.  13, 
18.  Die  Stelle  kann  mit  V.  23.  wohl  der  Grundschrifl  augehören, 
wiewohl  nichts  Besonderes  darauf  deutet.  —  V.  23  —  25.  Kachdem  |i;;, 
sie  3  Tage  in  der  Wüste  dahingezogen  sind,  ohne  Wasser  aozulref- 
feu,  kommen  sie  nach  Mara  und  finden  zwar  Wasser,  können  es  aber 
wegen  seiner  Bitterkeit  nicht  trinken  und  murren  darüber  gegen  Mo- 
ses; ihm  zeigt  auf  sein  Flehen  Jehova  ein  Holz  an,  welches  in  das 
Wasser  geworfen  dieses  süss  und  trinkbar  machu  Wüsle  Schur] 
nach  Num.  33,  8.  die  Wüste  Etham,  worüber  zu  14,  2.  Gen.  16, 
7.  Mara  ist  wohl  der  heutige  Brunnen  Hawara,  Bowara,  So  zu- 
erst Burckhardl  Syrien  S.  777.,  welchem  die  meisten  Neueren  fol- 
gen, z.  B.  t\  Schubert  Reise  11.  S.  274.,  Robinson  L  S.  106  IT.,  de 
Laborde  comment.  ad  h.  L,  Wellsted  Arabien  IL  S.  38  f.,  Gesenm 
Thesaur.  p.  882.,  Winer  RWB.  u.  Mara.  Für  diese  Meinung  gibt 
es  triftige  Gründe,  a)  nämlich  ist  Hawara  etwa  3  Tagereisen  vom 
Durchgangsorte  der  Hebräer  enlfernU  Die  Entfernung  von  Sues  bis 
Hawara  beträgt  15  Stunden  nach  Wellsted,  etwas  mehr  nach  Ab- 
deren  z.  B.  Burckhardl,  welcher  zwischen  Ajun  Musa  (2%  Stuo- 
den  südlicher  als  Sues)  nach  Hawara  15%  Stunden  brauchte, 
während  Robinson  und  Russegger  Reisen  111.  S.  22  ff.  für  die- 
selbe Strecke  16y2  Stunden  ansetzen,  was  aber  immer  nicht  über 
3  Tagereisen  hinausführt,  b)  führt  der  gewöhnliche  Weg  von  Sues 
nach  dem  Sinai  an  dem  Brunnen  Hawara  vorüber  (Burckk.),  c)  fiadet 
sich  zwischen  Sues  und  Hawara  noch  bis  heute  kein  Trinkwasser 
{RobinS'  Wellst,),  wie  es  zur  Zeit  Mosis  auch  war.  d)  passt  zu  Mara 
vortrefflich  die  Beschaffenheit  des  Wassers,  welches  unangenehm 
salzig  und  bitter  schmeckt  und  von  den  Arabern  und  ihren  Kameelen 
zwar  getrunken  wird  {Robins,  Seetzen  Reisen  111.  S.  117.),  aber  doch 
nur  bei  grossem  Durste  und  auch  dann  nicht  von  allen  {Burcih.)» 
e)  gibt  es  in  dieser  Gegend  ausser  Hawara  keinen  anderen  bitteren 
Brunnen  {Burckh.  Wellst,),  Man  hat  also  Mara  weder  mit  Ewald 
Gesch.  Isr.  11.  S.  128.  im  Wadi  Amara,  einem  ganz  unfruchlbares 
Thale  2  Stunden  nördlich  von  Hawara,  noch  mit  Lepsius  Briefe  S.  343 
f.  und  Seetzen  a.  a.  0.  in  dem  mit  besserem  Wasser  versehenen 
Wadi  Gharandel  2  Stunden  südlich  von  Hawara  zu  suchen ,    sondern 

nur  in  Hawara.  Die  Araber  nennen  den  Brunnen  9jU^  exitium,  in- 
ternus wohl  nach  der  Ansicht,  dass  das  Bittre  verderblich  sei  (2  Reg. 
4,  40.);  in  alter  Zeit  hiess  er  r^'^i  Bitterkeit  y  vielleicht  bloss  in  der 
hebräischen  UebeHieferung ,  wie  auch  der  Verf.  andeutet.  Nach 
Burckh,  S.  778.  und  Robins,  S.  108  f.  kennen  die  Beduinen  kein 
Holz  oder  sonstiges  Mittel,  welches  dem  Wasser  die  Bitterkeit  näiime. 
Der  Erzähler  legt  eine  solche  Kenntniss  auch  dem  Moses  nicht  bei,  ] 
da  er  ihm  das  Holz  von  Gott  besonders  angezeigt  werden  lässl.  o* 
'•\y\  Dv]  eig.  daselbst  stellte  er  ihm  Salzung  und  Recht  und  daselbti 
versucfhte  er  es  d.  h.  in  Mara  stellte  Jehova  das  Volk  auf  die  Probe, 
ob  es  sich   recht  gegen   ihn   verhallen  werde  (16,  4.   Dt.  8,  2.  16. 
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33,  8.)  und  setzte  zugleich  das  Recht  fest,   welches  für  Israel  gelten 
soll.     Der  Ausdruck  wie  Jos.  24,  25.    Gen.  47,  26.  beim  Jehovisten. 
—  V.  26.     Diese  Rechtssatzung  besteht  darin,  dass  Israel  auf  Jehova 
hören,  das  von   ihm  als  recht  Angesehene  thun,    seinen  Geboten  ge- 
horsamen und  seine  Satzungen  beobachten  soll,  dann  will  Jehova  alle 
die  Leiden,  welche  er  an  den  Aegyptern  geseUt  d.  i.  zu  Stande  ge- 
bracht, vollzogen  hat  (s.  10,  2.  8,  8.),  ihnen  nicht  auflegen,  sie  also 
vor   solchen  Leiden   behüten    und   anderen  liebeln    abhelfen,    wie    er 
dies  bei  dem  schlimmen  Wasser  gethan,   wo  er  sich  als  Israels  Arzt 
d.   u  Heber  der  Leiden  und  üebcl    erwies.     Die  erste  Versuchung  Is- 
raels, nachdem  es  von  Aegyplen  los  war  und  allein  Jehova  angehörte, 
fand  auf  der  ersten  Station  statt;    Israel  bestand  sie  schlecht,  da  es 
murrte,  als  ob  sein  göttlicher  Retter  nicht  helfen  wurde.     Daher  ilort 
die  Einprügung  des  allumfassenden  Salzes,  dass  Israel,  wenn  es  wohl 
fahren  wolle,    sich  recht  gegen  Jehova  verhalten  müsse,     ^^^l«]  vom 
Leiden    überhaupt   wie  23,    25.   beim  Jehovisten   und    wie   "^hn    Jes. 
53,  3  f.  u.  Ö.  —    V.  27.     Von   Mara   kommen   sie   nach  Elim,  wo- 
selbst 12  Wasserbrunnen  und  70  Palmen ;  hier  lagern  sie  auch  nach 
Num.  33,  9.     Fast  allgemein    versteht  man  unter  Elim  den  heuligen 
Wadi  Gharandel,  2  Stunden  südlich  von  Hawara,  der  noch  jetzt  einer 
der  bekanntesten    arabischen  Wasserplätze   ist   {Robinson  I.  S.  110  f. 
117.).     An  ihm  gibt  es  ziemlich  gutes  Wasser  und  in  der  Regenzeit 
einen  starken  Strom,    der  sich  in  den  arabischen  Meerbusen  ergiesst 
(Niebuhr  Reisebeschr.   1.  S.  227  f.    und  Arabien    S.  403.)   oder   eine 
reiche    Quelle    nebst   einem   kleineren   Bache   {Burckhardi   Syrien   S. 
778  f.),  welche  seit  Kairo  das  beste  Wasser  gab  {Slrauss  Sinai  und 
Golgatha  S.   126.)  oder  doch  bedeutend  besseres,   als  alles  bei  Sues 
nnd  nachher  getroffene  {Russegger  Reisen  III.  S.  24.),  obwohl  es  et- 
was salzig,  nur  nicht  so  unangenehm,   wie  das  von  Hawara  ist  {Ro- 
bins.).     Fast  alle  Reisende  rühmen  in  diesem  Wadi  den  Pflanzenwuchs, 
die  vielen  Bäume,  ja  kleine  Waldungen  (Nieb.)  und  heben  namentlich 
die  Palmen  und    zahlreichen  Tamarisken  hervor   {Robins.  v.  Schubert 
Reise  II.  S.  276.  Tischendorf  1.  S.  189.  Seelzen  Reisen  HL  S.  116.), 
mit  demselben  zugleich  die  Akazien  {Burckh,  Wellsled  Arabien  11.  S. 
38.) y    auch  das  hohe  Gras,    welches   genügende  Weide  gibt  (Russ.). 
Dieser  Beschaflenheit   entspricht  der  Name,    der    sich  wie  bei  Elalhy 
Eloth  erklärt   (s.  Gen.  14,    6.).     Die  Entfernung  von  Hawara  ist  für 
einen  Tagemarsch  allerdings  gering;    allein  bei  solchen  Zügen  richtet 
man  sich  nach  den  Wasserplätzen  und  macht  je  nach  der  Entfernung 
dieser   bald  grosse    bald  kleine  Märsche.     Andere  finden    die  Station 
der  vorhergehenden   zu   nahe  und    suchen    sie  2   Stunden   südlicher 
im  W.  üsail    (de  Laborde  comm.  p.  85.),    welcher   aber  nur  wenig 
bitteres  und  salziges  Wasser  und  ein  paar  Dattel  bäume  hat   {Coutelle 
in  derDescr.,  EL  mod.Il.  p.282.  Burckhardi  S.  781.  Äo5m«.  S.  113.) 
oder  in  dem  noch  südlicheren  W.  Taijibe    {Ewald  Gesch.  Isr.  IL  S. 
129.),  wohin  die  Hebräer  erst  auf  dem  folgenden  Marsche  gelanglett, 
o^er  in  Abu  Zelimeh  (Lepstus  Briefe  S.  343  f.).   Der  letztgenannte  ver- 
einigt die  Stationen  Elim  und  Suph-Meer,  was  Num.  33, 9  fl*.  nicht  gestattet. 
Hdb.  z.  A.  T.  XIL  1 1 
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Gap.  16,  1.  Von  Elim  kommen  die  Hebräer  am  15  Tage  des  2 
Monats  ihres  Auszugs   in   die  zwischen  Elim   und  dem  Sinai  hegende 
Wüste  Sin,    dies   jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  nachdem  sie  am 
Meer  ein  Lager  gehalten  haben.    Denn  Num.  33,  20  f.  wird  zwischen 
Elim    und  Sin    das  Lager   am  Suph-Meer    genannt.     Der  Verf.   über- 
springt es,  weil  sich  an  ihm  nichts  Besonderes  zugetragen  hatte,  er  aber 
hier  die  besonderen  Begebenheiten  bei  dem  Zuge  erzählen  will.    Es  lässt 
sich  ziemlich  sicher  nachweisen.   Die  Hebräer  mussten   von  Gharandel 
nach  dem  oberen  Ende  des  W.  Taijibe  gehen,    in  diesem  westwärts 
fortziehen  und  an  der  Mündung  desselben  in  der  Gegend  des  heuligen 
Ras  Zelima  lagern.     Die  Entfernung   von  Gharandel   bis  zum  unleren 
Ende  des  Taijibe  beträgt   8  Stunden  {Robinson  L  S.  116  f.),    elwas 
mehr  nach  Burckhardl  S.  985.,  der  aber  vom  Lager  am  Meere  einen 
Umweg  über  den  Berg  machte.     Der  W.  Taijibe  ist  ein  schönes  Thal 
voll  Bäume  {Burckh.  i\  Schubert  Reise  H.  S.  277  fl*.),  mit  Tamarisken 
und  Gesträuch  bewachsen  {Slrauss  Sinai  u.  Golgatha  S.   126.),  einen 
kleinen  Wald  von  Tnrfabäumen  und  Palmenpflanzungen  enthaltend  (RH- 
ter  Erdk.  XIV.  S.  769.).     Auch  findet  man  in  ihm  beim  Graben  Was- 
ser von  leidlicher  Beschaffenheit  (fVellsled  Amh.  H.  S.  36.)  und  Seelzen 
Reisen  III.  S.   129.    hörle    von  einer  Stelle  mit  einer  reichen  Quelle 
und  vielen  Daltelpalmen.     Lepsius  Briefe  S.  342  f.    erinnert  zugieirh 
an    die  Bedeutung    von  Abu  Zehma ,   von    wo    in   alter  Zeit    oslwärls 
Strassen  nach  W.  Maghura,    Sarbut  el  Chadem  und  W.  Nasb  zu  den 
ägyptischen  Erzgruben  führten.     Ueber  den  Weiterzug  vom  Lager  am 
Meere    ist   man  nicht  einig.     Manche  verstehen  unter  der  Wüste  Sin 
lue  grosse  Ebene  am  Meere,    welche   etwa    bei  Morcha    südlich  von 
Ras    Zelima    anfängt   und    sich   südwärts    fast   bis    an    das    äussersle 
Ende  der  Halbinsel  erslreckl,  und  lassen  die  Hebräer  vom  Süden  her 
{Ewald  Gesch.  Isr.  IL  S.  129  fl'.)    oder  durch   den  W.  Feiran  nörd- 
lich vom  Serbai  {Robinson  1.  S.  118.  Strauss  Sinai  S.  127  ff.  v.Len- 
gerke  Kcnaan  1.  S.  447.)  dem  Sinai  nahen,    haben  aber    gegen  sich, 
dass    von    dieser  Ebene    ein  Liegen   zwischen  Elim   und  Sinai   nicht 
ausgesagt  werden  konnte.     Andre  suchen  sie  östlicher  im  Landstrich 
des  W.  Mokalleb  und  lassen  durch  diesen,  W.  Feiran  u.  W.  Scheich 
Israel   gegen    den  Sinai  vorrücken   {de  Laborde  comment.  p.  89.,  v. 
Raumer  Zug    der  Israehlen  S.  24.,    Winer  RWB.  IL  S.  702.,  Kurlz 
Gesch.    des  A.  B.  IL  S.  245.).     Diese  Ansicht   theilt  auch  Lepsius  S. 
344  f.,  nur  dass  er  den  Sinai  nicht  im  Djebel  Musa,  sondern  im  Serbai 
findet,    worüber  zu  19,    2.     Allerdings   isl  die  untere  Strasse  durch 
W.  Mokatteb    u.  W.  Feiran  die  bequemere  und  besuchtere    (Burdh. 
S.  980.   Robins.  S.  140  f.);   allein  Israel  isl  sie  schw^erlich  gezogen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  zum  W.  Mokatteb  das  Liegen  zwi- 
schen Elim  und  Sinai  nicht  recht  passen  will,  so  musste  der  W.  Feiran 
ßesorgniss  einflössen.    Er  ist  die  wasserreichste  und  fruchtbarste  Partie 
der  ganzen  Halbinsel  und  halte  gewiss  schon  in  der  mosaischen  Zeit  eine 
feste  ßevölkerung;   hier    hatte  Moses   sicher  Krieg  zu  erwarten,  wie 
er  ihn  bei  Horeb  mit  Amalek  fand  (17,  8.);    um   ihm  auszuweichen, 
musste   er    die   Gegend  vermeiden,    wie  nachmals   Edom  und   Moab 
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(Num.  21,  4.  11.  Dl.  2,  8  f.).  In  der  Thal  lesen  wir  auch  nicht, 
dass  Israel  vor  seinem  Anlangen  am  Horeb  auf  Widersland  geslossen 
wäre  und  einen  Kampf  zu  bestehen  gehabt  hätte.  Auch  finden  wir 
bei  den  nach  der  Wüsle  Sin  genannten  Lagerorlen  keinerlei  Hindeu- 
tung auf  den  Wasser-  und  Baumreichthum,  wie  bei  dem  minder 
wichtigen  Elira ;  sie  würde  schwerlich  fehlen,  w5re  Israel  durch 
Feiran  gezogen.  Dazu  kommt  noch,  dass  dann  für  Raphidim  kein 
schicklicher  Ort  ausfindig  gemacht  werden  kann,  wie  denn  überhaupt 
auf  der  oberen  Strasse,  welche  zudem  auch  die  kürzere  ist  (Robin- 
son I.  S.  Il5.),  die  einzelnen  Lagerarie  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit als  auf  der  unteren  sich  nachweisen  lassen  (s.  17,  1.)-  Die 
Wüste  Sin  ist  also  östlicher  zu  suchen,  bei  der  oberen  Strasse, 
welche  wir  vornehmlich  durch  Burckhardl  Syrien  S.  781  If. ,  Robin- 
son I.  S.  118  ff.  und  Russegger  Reisen  III.  S.  27  ff.  222  ff.,  auch 
Niebuhr  Reisebeschr.  I.  S.  230  ff.  und  Rüppell  Nubien  S.  264  ff. 
kennen.  Diese  Reisenden  gelangten  vom  W.  Taijibe  südostwärts 
ziehend  durch  den  W.  Sche.beyke  auf  eine  hohe  Ebene  mit  dem 
Berge  Sarbut  el  Djcmel,  dann  durch  W.  Humr  auf  die  weile  sandige 
Ebene  el  Debbe  oder  Debbet  en-Nasb  ostwärts  von  Ras  Zelima,  end- 
lich durch  W.  Nash  auf  die  weit  nach  Osten  hin  ausgedehnte  Ebene 
Debbet  Ghmeir  (Russ.) ,  Debbet  er -Ramich  (Robins,)  oder  Raml  el 
Morak  (Burckh.),  von  wo  sie  ihren  Weg  durch  W.  Chamile,  W.  Ba- 
rak u.  s.  w.  fortsetzten.  Die  grosse  Hochebene  Debbe  und  Debbet 
Climeir  erstreckt  sich  von  Nordwesten  nach  Südosten  fast  über  die 
ganze  Halbinsel  und  liegt  zwischen  dem  Djeb.  Tih  im  Norden  und 
dem  Sinaigebirge  im  Süden.  Sie  erschien  dem  durch  die  Wüste  Tih 
nach  dem  Sinai  reisenden  Tucher  (Reyssbuch  von  1584  S.  364,  b.) 
vom  Djeb.  Tih  aus  als  ein  „roter  langer  sandiger  Grund,  der  zu  der 
rechten  Hand  rührt  bis  an  das  rote  Meer,"  und  wird  auch  von 
Seelzen  Reisen  III.  S.  66.  el  Ramla  d.  i.  Sand  genannt.  Ausser  ih- 
rem Sande  zeichnet  sie  sich  durch  ihr  Gestein  aus.  Der  Djeb.  Tih 
und  die  Bergreihen  nördlich  vom  W.  Humr  gehören  dem  Kalkstein 
an;  vom  Wadi  und  Djeb.  Humr  an  aber  enden  die  Ablagerungen  der 
Kreidekalke  und  es  erscheint  bis  zu  dem  W.  Chamile  und  W.  Barak 
ein  sehr  eisenhalliger,  meist  braunrother  oder  gelbbrauner,  niemals 
grüner  oder  blauer  Sandstein ;  sudöstlich  vom  W.  Chamile  tritt  der 
Porphyr  aus  dem  Sandstein  empor  und  wird  dann  zur  herrschenden 
Felsart;  vom  >N.  Barak  an  wird  er  vom  Granit  begleitet  und  weiter- 
hin verdrängt-,  das  Sinaigebirge  besteht  aus  Granit.  Jene  so  eigen- 
Ihümliche  Hochebene  mit  ihrem  Sande  und  Sandsteine  muss  die  Wüste 
Sin  sein,  welche  wie  die  Wüste  Elham  und  die  Wüste  Sinai  als  et- 
was Besonderes  auf  der  Halbinsel  erscheint.  Sie  beginnt  bei  Elim, 
wozu  wahrscheinlich  der  heutige  W.  Wulah  gerechnet  wurde,,  wel- 
cher von  Südosten  her  mit  dem  W.  Gharandel  zusammengeht  und 
nur  durch  den  Djeb.  Wulah  von  Debbe  getrennt  wird  {Robinson  I. 
S.  Ulf.)  und  erstreckt  sich  südostwärts  bis  zum  Sinaigei)irge.  Denn 
schon  bei  Chamile  erreicht  man  die  obere  Kette  der  Berge  Sinai, 
wo  Grünslein,  an  einigen  Stellen  mit  Granit  vermischt,  anfängt  {Burckh, 
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S.  7SS.)<  In  ihr  lagerten  die  Hebräer  nur  einnoal  und  zwar  nach 
dem  Lager  am  Suph-Meer  und  vor  dem  Lager  zu  Dophka  (s.  17,  1.). 
nalurlich  im  nordwestlichen  Theile  derselben,  vermuthlich  im  W. 
Nasb.  liier  befmJct  sich  2^2  Stunden  nordwestwärls  von  Sarbul  el 
Chadem  zwischen  Dattelpalmen  ein  Brunnen  mit  reichhchem  und  treff- 
lichem Wasser  (Rüppell  S.  264  ff.  Burchh.  S.  784.  de  Lahorde  voyage 
p.  74.),  besserem  als  alles  übrige  seit  dem  Nil  (Robins.  L  S.  122. 
R%issegg,  IlL  S.  28.).  Bis  dahin  konnten  die  Hebräer  wohl  mit  Ei- 
nem Marsche  von  Ras  Zelima  (s.  15,  27.)  kommen,  zumal  dort  die 
ägyptischen  Erzgruben  Strassen  veranlasst  halten.  Die  Hebräer  wen- 
deten sich  also  von  R.  Zelima  ostwärts  und  änderten  die  bisherige 
Richtung.  Dies  veranlasste  die  genaue  Angabe  des  Verfassers  über 
die  Lage  der  Wüste  Sin.  Warum  aber  zog  Moses  über  die  Station 
am  Meere  und  nicht  geraden  Weges  von  Elim  nach  Sin?  Wegen 
des  Wassers.  Abgesehen  von  salzigen  und  bitteren  Pfützen  im  W.  Usait 
nennen  Burckhardl  S.  780—783.  und  fiofetiwon  I.  S.  lll — 122.  auf 
der  ganzen  langen  Strecke  zwischen  W.  Gharandel  und  W.  Nasb  kei- 
nen  Brunnen.      Der   Name   nJJ.  welchen   die    Tawara   manchen   san- 

digen  Strichen  geben  {Burckh.  S.  783.),  bedeutet  ttimulus  arenaceusj 
arenarubra^  arena  aequabilis  et  plena.     Aehnlich  wohl  der  alte  Name. 

Man    vgl.     "  '   acuit,  poUvHy  planum    el  aequabilem  fecit   und  davon 

^•y^    aequalis ,     vl^    terra    sicca    und    KjouLw    Plur.     ^.3U.w    arena 

elalior  el  longius  proteusa  per  regtohis  superficiem.  Bei  Abus.  zu 
16,    1.    17,    1.    haben    rodd.    für   QtV^  auch  er^^^.     Zur  Dehnung 

Ml 

des    (j^  in  "j-^j  "'?  ^g'*  TH  für  "jn  von  lar^  Job.  41,  4.  Der  arabische 

Name  dem  Hebräer  unverständlich  wird  vom  Verf.  ohne  Artikel  ge- 
braucht und  als  Eigenname  behandelt,  wie  man  auch  Debbe  für  el 
Debbc  sagt.  —  V.  2.  in  der  dürren  Wüste  Sin  murren  die  Hebräer 
gegen  Moses  und  Aaron,  nach  V.  1 2  ff.  wegen  des  Mangels  an  Lehens- 
milteln.  h^-v^  -22  r-y  Vs]  wie  V.  9.  10.  12,  3.  6.  47.  17,  1.  35, 
4.  20.  u.  o.  beim  Elohislen.  Üeber  •)"?:  für  y^h^  s.  Ges.  §.71. 
Anm.  9.  Ew.  §.  114.  c.  --  V.  3.  Wären  sie  doch,  klagen  sie,  durch 
die  Hand  Jchova's,  durch  die  Plagen,  namentlich  durch  die  Pest  in 
Aegyplen  umgekommen,  als  sie  am  Fleischtöpfe  sassen  und  Brodl  zur 
Sättigung  assen  d.  h.  die  Hülle  und  Fülle  zu  essen  hatten.  Ein  bei 
vollem  Lebensgcnuss  plötzlich  und  rasch  erfolgender  Tod  dünkt  ihnen 
vorzüglicher  (Job.  21,  13.  24,  24.\  als  ein  langsames  und  qualvolles 
Hinsterben  durch  Hunger.  Klagen  dieser  Art  führt  besonders  derie- 
hovist  aus  (14,  11  ff.)»  welchem  auch  y^^\  5pN  Lev.  2.5,  19.  26,  5. 
eigen  ist.  —  V.  4.  Hierauf  eröffnet  Jehova,  er  werde  Brodt  vom 
Himmel  regnen  lassen,  das  Volk  aber  solle  aus  dem  Lager  gehen  und 
den  täglichen  Bedarf  sammeln,  damit  er  es  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
probe, ob  es   in    seinen  Gesetzen    wandle   d.   i.    diesen    gemäss   sich 
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ralire  (Jer.  32,  23.  44,  10.)  oder  nicht.  Jehovislisch  ist  hier  rtea  und 
die  Disjunclivfrage  sowie  die  Beziehung  auf  V.  27  ff.,  wo  die  Versuch- 
ung sich  deutlicher  ergihl,  auch  ayr?  von  Israel  (s.  14,  5.).  ■»'ai'^  "»at] 
s.  5,  13.  —  V.  5.  Am  6  Tage  der  Woche  werde  es  geschehen, 
dass  sie  das,  was  sie  hrächtcn,  hereiten,  zurecht  machen  wurden  und 
dass  dieses  eine  Wiederholung  uher  dem,  was  sie  täglich  sammelten, 
sein  d.  i.  noch  einmal  so  viel  hetragen  werde,  als  das  an  jedem  an- 
deren Tage  Gesammelte.  Jehova  wird  also  das  am  6  Wochentage 
heimgehrachte  Manna  in  wundcrharer  Weise  sich  auf  das  Doppelte 
vermehren  lassen.  Nach  dem  Elohislen  V.  22.  sammelten  sie  am  6 
Tage  gleich  das  Doppelte,  ohne  dies  indess  zu  heabsichtigen.  —  V. 
6.  7.  Moses  und  Aaron  kundigen  den  Murrenden  an,  am  Abende,  da 
wurden  sie  (an  der  wunderbaren  Menge  der  Wachteln)  erkennen,  dass 
der  allmächtige  Gott  sie  aus  Acgyplcn  geführt  habe  und  am  Morgen 
würden  sie  seine  Herrlichkeit  sehen  d.  i.  seine  Macht  und  Grösse  (an 
dem  Manna)  gewahr  werden,  kennen  lernen,  'ir.  lyttwa]  eig.  durch 
sein  Haren  d.  i.  vermöge,  wegen  desselben,  also  weil  er  gehört  das  gegen 
Jehova  gerichtete  Murren.  Zu  a  vgl.  21,  8.  34,  29.  2  Chron.  16,  7.  28,  6. 
denn  was  sind  wir,  dass  ihr  murrlel  gegen  uns^  d.  i.  euer  Murren  über  den 
Auszug  V.  3.  ist  ein  solches  gegen  Jehova,  den  Urheber  des  Aus- 
zugs, nicht  gegen  uns,  die  wir  als  ohnmächtige  Menschen  das 
grosse  Ereigniss  nicht  bewirkt  haben.  Zum  Vav  vgl.  15,  8.  14,  8. 
isna]  wie  Gen.  42,  11.  beim  Jehovislen.  —  V.  8.  Durch  m^^  wird 
die  Stelle  grammatisch  unerklärlich.     Man  lese  also  nna  oder  n^a  und 

erkläre    nach  J^  in  IL  V.  commeaiu  insiruxit   und  \^\^     vialicum, 

commealus.  Jehova  wird,  weil  er  ihr  Murren  gegen  ihn  gehört  hat, 
sie  am  Abende  mit  Fleisch  und  am  Morgen  mit  ßrodt  versehen,  ihnen 
beides  mittheilen.  Die  Stelle  V.  3 — 8.  ist  sicher  eine  jehovistische 
Einschaltung,  dies  nach  der  Sprache,  der  Abweichung  vom  Elohisten 
V.  4.  und  dem  Misverhällniss  zu  V.  9 — 12.,  wo  die  Folgen  des  V.  2. 
erwähnten  Murrens  deutlich  als  etwas  Neues  erzählt  werden.  —  V. 
9.  10.  Von  Moses  aufgefordert  ruft  Aaron  aus,  dass  die  Hebräer 
nahen  vor  Jehova  d.  h.  herzulreten  an  den  Ort,  wo  Jehova  erschei- 
nen wird  (s.  6,  12.  30.).  Gemeint  ist  wohl  der  Platz  bei  Mosis  Zelte, 
da  die  Sliftshütte  noch  errichtet  werden  soll.  Während  dieser  Volks- 
berufung, die  nach  V.  12.  am  Morgen  geschah,  erscheint  Jehova  im 
Gewölk;  sie  sehen  die  Erscheinung,  als  sie  sich  wenden  zur  Wüste, 
näml.  dem  Süden  der  Wüste  Sin  (V.  1.),  indem  Jehova  vom  Sinai 
herkommend  zu  denken  ist  (24,  16.  Dt.  33,  2.).  Seine  Herrlichkeit, 
wofür  auch  seine  Schöne  genannt  wird  (33,  19.),  ist  der  slrahlende 
Feuerglanz  (24,  17.),  der  glänzende  Lichtschein,  womit  er  als  himm- 
lisches Wesen  umflossen  ist  (s.  3,  2.  13,  21  f.).  Ihr  Erscheinen  wird 
oft  angeführt,  z.  B.  als  Moses  Jehova  zu  sehen  begehrt  (33,  22.), 
als  Jehova  die  Stiftshötte  bezieht  (40,  34 f.),  als  die  Aaroniden  die 
ersten  Opfer  bringen  (Lev.  9,  6.  29.)  und  als  das  Volk  sich  gegeu 
Moses  und  Aaron  auflehnt  (Num.  14,  10.  16,  19.  17,  7.)-,  im  letzten 
Falle  erscheint  Jehova  zur  Beschützung  seiner  Diener  und  zur  Schlich- 
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tung  der  Sache.  Die  Stelle  schliesst  sich  öhrigens  an  V.  2.  an.  — 
V.  11.  12.  Jehova  giebl  die  Verheissung,  welche  schon  der  Jeho- 
visl  V.  6 — 8.  angeführl  hat.  o-a'^yn  i-a]  s.  12,  6.  Es  ist  der  Abeud 
am  Tage  der  Verheissung  gemeint,  die  letztere  also  wohl  am  Morgeu 
geschehen.  —  V.  13.  Am  Abende  geschah  es,  dass  der  Selav  auf- 
stieg und  das  Lager  bedeckte  d.  h.  dass  er  aus  der  Ferne  heranzog, 
über  dem  Lager  anlangte,  massenhaft  in  dasselbe  einfiel  und  aller 
Orten  den  Platz  erfüllte.  Zu  nVy  in  diesem  Sinne  vgl.  Jo.  1,  6.  Jes. 
30,  27.  "»^w]  kommt  noch  Num.  11,  31  f.  Ps.  105,  40.  vor  und  muss 
eine  Wachlelart  sein.  Joseph.  Antt.  3,  1,  5.  3,  13,  1.  und  Gr.  Venei 
haben  ogtvysg,  Vulg.  coturnix  und  Ar.  Erp.    ^^L^^.  Die  LXT,  denen 

Sap.  16,  2.  19,  12.  und  Philo  viL  Mosis  1.  p.  635.  folgen,  geben  das 
Wort  oQTvyofirJTQcc  d.  i.  Wachtelkönig,  welcher  noch  jetzt  in  Aegyp- 
ten  JLm  heissen   soll   {Niebuhr  Arab.   S.  176.),    meinen    damit  aber 

wohl  nur  grosse  Wachteln.  Denn  Phot.  erklärt  o^rvyofttjr^a  durch 
0()TV$  liiyctg  und  Hesychius  durch  oqtv^  vnsQ^ByidTig.  Targg.  Syr. 
Sam.  Saad.  Abus.  haben  mit  dem  Urlexle  d.isselbe  Wort,  dessen  aram. 
und  arab.  Form  sich  schon  im  samaril.  Texte  findet.  Dieses  Wort  nun 

bezeichnet  die  Wachtel.  Denn  Kazwini  1.  p.  416.  bemerkt,  die  ^U*« 
heisse  auch  £>JImw  und  nach  Seelzen  Reise  IlL  S.  80.  werden  in  Ae- 
gypten  und  Syrien  die  Wachteln  noch  jetzt  ^^JUw  und  rs^^L^  genannt. 
Beide  Numcn,  ^JLm  und  ^^La^w,  bedeuten  ]}tn^uis;  jener  findet  sicli 

auch  im  Koran  2,  54.  7,  160.  20,  82.  von  den  Wachteln  der  Israe- 
liten, dieser  ist  die  gewöhnliche  arab.  Bezeichnung  der  Wachtel.  Die 
Erklärung  des  i^^  unterliegt  also  keinem  Zweifel.  Die  Wachtel  passl 
auch  gut.  Sie  wird  sehr  fett,  vermehrt  sich  ungeheuer  und  zieht  im 
Frühlinge  nach  N^orden,  im  Herbst  nach  Süden.  Hier  ist  an  Frühlings- 
zuge  zu  denken.  Denn  das  Erzählte  ereignete  sich  im  2  Monat  d.  i. 
etwa  Mai  (16,  1.  Num.  10,  11.)  und  die  Wachteln  kamen  den  Israe- 
liten aus  Südosten  vom  arabischen  Meerbusen  her  (Ps.  78,  26  f.  Num. 
11,  31.).  Auf  seiner  Reise  vom  Sinai  nach  Edomitis  im  März  sah 
Schubert  II.  S.  360  f.  ganze  Wolken  Zugvögel  von  solcher  Ausdeh- 
nung und  Dichtigkeit  wie  vorher  niemals;  sie  kamen  aus  dem  südli- 
cheren Winteraufenlhalle  und  eilten  nach  der  Meeresküste.  Wahr- 
scheinlich waren  es  Wachteln,  wenigstens  zum  Theil.  Ebenso  sah 
Yrwin  voyage  I.  p.  269.  auf  seiner  Reise  von  Kosseir  nach  Kench 
am  Nil  im  Juli  eine  grosse  Menge  Wachteln.  Im  südlichen  Palästina 
traf  WiUmann  Reisen  IL  S.  22.  im  März  grosse  Heerden  von  Wach- 
teln und  Russell  Aleppo  11.  S.  73.  bemerkt,  in  Syrien  gebe  es  im 
Frühlinge  Wachteln  in  grosser  Menge,  im  Herbste  kamen  sie  wieder, 
doch  nicht  so  zahlreich.  Ob  auch  die  Vögel  hierher  gehören,  welche 
an  Grösse  den  Sperlingen  und  sonst  den  Wachteln  gleichen,  ein  wohl- 
schmeckendes Fleisch  haben  und  sich  im  Frühjahr  äusserst  zahlreich 
in  gewissen  Gegenden  des  Euphral  niederlassen  {Gihan  Numa  1.  p- 
622.  Otter  Reisen  I.  S.  106.),  steht  dahin.  Nach  Aegypten  kommen 
die  Wachteln   im  Februar   aus  dem    innern  Afrika;   sie  sind  nicht  so 


Ex.  16,  13.  167 

fett  und  wohlschmeckend  wie  im  Herbste,  doch  kann  man  sie  länger 
essen,  ohne  ihrer  überdrüssig  zu  werden  {Olivier  voyage  IIL  p.  66.) ; 
sie  ziehen  im  April  nach  Constantinopel  und  Ende  Mais  nach  der 
Krim  {Forskai  descr.  animall.  p.  7.  9.).  Zu  Anfange  des  Septembers 
kehren  sie  wieder  zurück  in  die  Gegend  von  Constantinopel  und  zwar 
in  solcher  Menge,  dass  man  sie  bisweilen  mit  Händen  greifen  kann 
{Niebuhr  a.  a.  0.);  sie  nehmen  ihren  Rückzug  im  September  über 
die  griechischen  Inseln,  wo  zu  gewissen  Jahreszeiten  alle  Felsen  von 
ihnen  bedeckt  sind  (Toumefort  Reise  l.  S.  493.  Olivier  voyage  11. 
p.  262.) ;  in  ganz  unglaublicher  Anzahl  kommen  sie  dann  nach  Aegyp- 
ten  und  werden  mit  Netzen  gefangen  {Sonnini  Reisen  (I.  S.  415.)  oder 
man  macht  längs  der  Meeresküste  kleine  nach  Norden  geöffnete  Lö- 
cher, in  welchen  die  ermüdeten  Vögel  bei  ihrer  Ankunft  sich  verber- 
gen und  leicht  gegriffen  werden  (Olivier  III.  p.  65  f.)  oder  man  erhascht 
sie  auch  mit  blossen  Händen  und  verkauft  20  um  einen  Maidin  (Prosp. 
Alpin,  rer.  Aegypl.  4 ,  1.).  *  Aehnhches  berichtet  Schultz  Leitungen 
IV.  S.  333  f.,  macht  diese  Vögel  aber  zu  Lerchen.  Im  November 
gehen  sie  von  Alexandrien  weiter  nach  Süden  (Forskai  p.  9.).  Von 
diesen  Wachteln  erzählen  schon  die  Alten.  Die  Aegypter  pflegten  die 
Wachteln  einzusalzen  und  so  zu  verzehren  (Herod.  2,  77.).  Dies  tha- 
ten  auch  die  Einwohner  von  Rhinocolura,  welche  sie,  wenn  sie  in 
grossen  Haufen  vom  Meer  her  kamen,  in  Rohrnetzen  fingen  und  eine 
solche  Menge  zusammen  brachten,  als  zu  ihrem  Unterhalte  hinlänglich 
war  (Diod.  Sic.  1,  60.).  Herod.  und  Diod.  nennen  diese  Vögel  oq- 
Tvyeg.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  Kazwini  II.  p.  120.  ganz  dieselbe  Vö- 
gelart meine,  wenn  er  angibt,  im  Lande  Djifar  zwischen  Palästina  und 
Aegypten  (s.  Gen.  16,  7.)  finde  sich  eine  Art  von  Vögeln,  welche  aus 
dem  Lande  Rum  kämen,    cy>   morgh   hiessen,    der   ^^^JLw    glichen 

und  zu  bestimmten  Zeiten  erschienen;  man  jage  von  ihnen,  so  viel 
Gott  wolle,  und  salze  sie  ein.     Vgl.  dazu  Rödiger  Zeitschr.  d.  deutsch. 


-»  ü 


morgenländ.  Ges.   I.   S.    338.     Er  lieset  CjA  ,   was   sich  nach    'saJc 
Fett  erklärt  und  führt  auch  Damiri  an,   nach  welchem  der  Vogel  der 

-iU-ww  gleicht  und  eine  schöne  Farbe  sowie  ein  gutes  Fleisch  hat. 
Vermuthlich  sind  damit  die  %ivvLcc,  eine  Speise  der  Aegypter,  gemeint. 
Ihr  Name  stammt  aus  dem  Aegypt.,  wo  KGIIS,  KCJIHe  pinguedo  be- 
deutet und  bezeichnet  nach  Hesych.  ein  OQVi&aQiov  xax'  AHyvtctov 
TccQVxevofisvoVy  nach  Athen.  9,  11.  p.  393.  ein  OQTvyiov  (jimqov.  Die 
Aegypter  salzten  es  ein  und  assen  es  gern  3  sie  werden  daher  von 
Hipparchus  xsvvlcc  rlkkovreg  genannt.  Vielleicht  brauchten  die  LXX 
OQTvyofArjTQa ,  um  nicht  diese  kleinen,  sondern  eine  grössere  Art  zu 
bezeichnen.  Uebrigens  gehören  solche  Wachlelzüge  auch  dem  Westen 
an.  Nach  Italien  kommen  im  Frühjahr  die  Wachteln  in  ungeheurer 
Menge  und  sind  bisweilen  so  ermattet,  dass  man  sie  mit  den  Händen 
fangen  kann;  auf  Malta  kehren  sie  jährlich  zweimal  ein,  im  Mai  und 
September  {Oken  Naturgesch.  VII.  S.  581.).  Dort  traf  sie  in  unsäg- 
licher Anzahl    Tavemier   Reise  I.    S.   56.     Aehnlich   die    Alten.     Die 


168  Ex.   16,  13—14. 

Wachteln  kamen  immani    numero   über   das  Meer    nach  Italien  (Varro 
de  re  rusl.  3,  5.)  und  gefährdeten,  wenn  sie  dem  Lande  nahten,  die 
Schifler,  quippe  velis  saepe    inridunt  et   hoc  semper   noctu    mergunl- 
que  navigia  (Plin.  H.  N.   10,  33.);    accidit  enim  in  noclibus,   ut  vela 
incidanl  et  praeponderatis  sinibus  alveos  vertant  (Soltn.   11,  21.).    Da- 
raus ergibt  sich  zugleich,  dass  die  Waclitel    des  Nachts  zieht;  nocle 
castra  movet,  sagt   auch  Forskai  p.  9.     Ebenso    unser  Erzähler,  der 
sie  am  Abende  aufsteigen  lässL     Weiteres  z.  Num.  11,    33.    und  bei 
Bocharl  üieroz.  II.  p.  64Sfr.  Oedmann  verm.  Sammlungen  IV.  S.  57  ff. 
Winer   RWB.    u.    Wachteln.     Der   Erzähler    knöpft   also  allerdings  an 
etwas  Thatsächliches  an,  berichtet  aber  gleichwohl  ein  Wunder,  da  er 
die  Wachteln    in   das  israelitische  Lager   einfallen  lässt    und    zwar  io 
grösster  Masse.  —  V.  14.     Dazu  kam  am  Morgen  eine  Lagerung  des 
Thaues   rings   um    das  Lager   d.  i.    ein    aufliegender    dichter  Nebel. 
Denn  dass  h'q  diesen  mitumfasst,    lehren  n^f,  Vo   nv  Jes.  18,  4.  und 
die  Bilder  Hos.  6,  4.  13,  3.     Die  Ableitung  von  V^e  obumbravil,  ob- 
texil  stimmt  damit.     Als    der  Nebel    sich  erhoben  hatte,    aufgestiegen 
war,  da  gab  es  auf  der  Oberfläche  der  Wüste  einen  feinen  StolT,  fein 
wie  auf  der  Erde,  dem  Boden  liegender  Reif.     Der  Thau  kommt  nach 
dem  A.  T.   vom  Himmel  (Dt.    33,   13.  28.  Prov.  3,  20.  Zach.    8,  12. 
Hagg.   1,   10.),  mit  ihm  stieg  das  Manna  hernieder  (Num.   11,  9.),  die- 
ses erscheint  daher  als  ein  vom  Himmel  geregneles  Brodt  (V.  4.  Sap. 
16,  20.)  und  wird  auch  Himmelskorn,  Himmelsbrodt  genannt  (Ps.  7S, 
24.   105,  40.).     Diese  Ansicht  liegt    klar  im  A.  T.  vor.     Sie  hat  ihre 
Analogien  im  übrigen  Alterthume.     Man  nahm  z.  B.  ün,  dass  der  Ho- 
nig, welchen  die  Bienen  einsammeln,  aus  der  Luft  falle  (Aristot  H.  A. 
5,  22.),  dass  es  Honig    aus    der  Luft   regne   z.  B.   in  Indien  (Aehan. 
H.  A.  15,  7.)   und    dass  dieser  Honig   sive  coeli  sudor    sive  quaedain 
siderum  saliva  sive  purgantis  se  aeris  succus  sei  (Plin.  H.  N.   11,  12.), 
nannte  ihn  daher  bücU  aegofieh  (Athen.  11,  102.  p.  500.).     N«ch  heute 
glauben  die  Orientalen,  dass  das  Manna  in  baumloser  Gegend  wüe  Thau 
vom  Himmel  gefallen  sei  {Wellsted  Arabien  II.  S.  48.).     Aehnlich  er- 
klärt schon  Avicenua  das  Manna  für  einen  Thau,    der   auf  Steine  und 
Gewächse  fällt  oder   für  einen  aufgestiegenen  Dunst,    der  in  der  Lud 
bereitet  wird  und  des  Nachts  auf  Sterne  und  Bäume  niederfällt  (Rosen- 
müller  Handb.  d.  bibL  Altherthumsk.  IV.  S.   325.).    ösoT^tt]  ist  Partie. 
Pass.  eines  QuadrilitL  e|on,  welches  aus  dem  Pealal  s^c^cn  geworden, 
und  entweder  nach  prn  abschälen,  durch  Abgeschupptes^    Abschabsei 
zu  erklären,  oder,  da  in  diesem  Falle  ein  s  unentbehrlich  wäre,  viel- 

mehr  nach  ^.^ä3.  gelu  adslriclas  fuU  und  ^^i-Ä^  und  oLui3-   nix 

dura»  aspera,  glacies  mollis,  so  dass  die  Sache  als  ein  Stoff  bezeichnet 
wird,  welcher  in  der  Art  des  Reifs,  Schnees  und  Eises  etwas  Geronnenes, 
Festes,  Compactes  war,  im  Gegensatz  zum  flüssigen  Thau  und  Nebel, 
mit  welchem  er  herabgekoramen  war.  Nach  V.  31.  und  Num.  11,  7. 
glicli  das  Manna  im  Aussehen  dem  weissen  Koriandersaamen  und  dem 
bdellium.  Denn  *|,  chald.  m^-^s  ist  sicher  der  Koriander  {CeUii  Hiero- 
boL  II.  p.  TS  IT.),  der  von    den  Puniern  yoid  genannt  wurde  (Diosco- 
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rid.  3,  64.)  und  in  kleinen  runden  Körnern  von  schmutzig  weisser 
oder  gelblich  grauer  Farbe  besieht,  lieber  das  Harz  ßdellium  s.  Gen. 
2,  12.  —  V.  15.  Die  Hebräer  haben  früher  den  Stoff  noch  nicht 
gesehen,  kennen  ihn  nicht  und  wissen  seinen  besonderen  Namen  nicht, 
schhessen  aber  nach  der  Verheissung  V.  12.,  dass  er  eine  Gotlesgabe 
sei  und  bezeichnen  ihn  mit  dem  allgemeinen  Namen  "j^  Geschenk,  Gabe 
von  13^  iheüen,  zulheilen ;  Moses  erklärt  die  Sache  für  das  Brodl,  wel- 
ches ihnen  Jehova  gegeben,  x''?^  p]  seit  den  LXX  gewöhnUch:  was 
isl  das?  .  Allein  der  Verf.  konnte  das  nichthebräische  l^  quiSj  auch 
quid  den  alten  Hebräern    nicht   wohl    in  den  Mund  legen.     Im  Arab. 

ist  ..-/«    von    ..y«  benignus  fuil,    benefccU,    eig.    donum,    dann   Name 

des  Manna's,   eines  ros  decidens  e  coelo  in  arhores  aul  lapides,  qui 
dulcis   est   et  lenlescit  sicul  mel   el   resinae  similis.  —  V.  16.     Eine 
Anweisung  über  das  Sammeln  des  Manna.     Sie  sollen  davon  sammeln 
jeglicher  nach  seinem  Essen  d.  i.  nach  Massgahe  seines  Bedarfes  (12, 
4.).     einen  Gomer  für  den  Kapf,  die  Zahl  eurer  SeelenJi  immer  einen 
Gomer   für   die    einzelne   Person,   nach    der  Zahl    der  jedem  Samm- 
ler angehörenden  Personen ,   welche    in  seinem    Zelte   sich    beiluden, 
seine    Zeltgenossen    sind.     Gomer]    s.    29,    40.    —  V.    17.    18.     Die 
Israeliten    sammeln,     der    viel   Machende    und   der   wenig   Machende 
d.  h.   sowohl  der,  welcher  einen  grossen  Bedarf  hat  und   viel  zusam- 
men bringt,    als  auch  der,    bei  welchem    es   umgekehrt  ist;    wie  sie 
aber   dann  mit   dem  Gomer    messen,   hat  jener    keinen  Ueberschuss, 
dieser  keinen  Mangel  gemacht  d.   h.  Keiner  für  seinen  Bedarf  zu  viel 
oder  zu  wenig  zusammengebracht,    sondern   jeder    gerade    soviel  ge- 
sammelt, als  er  für  sich  und  tlie  Scinigen   braucht.    So  fügte  es  nach 
dem  Verf.  Jehova,  indem  er  mit  seinem  lliuimelsbrodte  das  grade  Be- 
dürfniss  aller  befriedigen  wollte,  so  dass  keiner  Ueberfluss  halte  und 
keiner  Mangel  litt.  — ^  V.   19.  Daran  erkennt  Moses,  dass  das  .Manna 
immer    gerade    den    täglichen     Bedarf      decken     soll    und    gebietet, 
nichts    davon    bis   zum   folgenden  Tage    übrig   zu  lassen.     Das  Manna 
soll   das   tägliche  Brodt   der  Hebräer    in    der  Wüste    sein    und  daher 
immer   am  Tage    des    Sammeins   verzehrt   werden.      Im  Morgenlande 
bäckt    man  alle  Tage   frisch  und  isst  das  Brodt   vom  gestrigen  Tage 
nicht.     Arvieux   Nachrr.   1.    S.    69.   III.    S.    227.  229.    Olivier   Reise 
durch  Persien,  deutsch  v.  Müller  I.  S.  193.    Harmar  Beobachtungen 
HI.  S.  474  f.  —  V.  20.  Gegen  das  Verbot  heben  einige  Männer  Manna 
bis  zum  folgenden  Morgen  auf,  aber  es  bekommt  Würmer  und  wird 
stinkend.     Gott  macht   es   ungeniessbar  und  hält   so  die  Bestimmung 
V.  19.    aufrecht.     D'^^Vin   d*^"»*!]    eig.   und    es   erhob  sich  zu  Würmern 
d.  h.  das  Manna  ging  in  Würmern  auf,  bedeckte  sich  von  entstehen- 
dem Ungeziefer,  wimmelte  davon.     Richtig  LXZ:  Ixffatv,  Andre:  civa- 
ßQccf^stv,   Syr.  Targg.:    tori'i,  Vulg.:  scatere  coepit.     Zur  Constr.  Ges, 
§.    135.    1.  Anm.   2.    Ew.   §.  281.  b.  —   V.  21.    An   jedem  Morgen 
sammelt  immer  Jeglicher  seinen  Bedarf,  nicht  später.   Denn  wenn  die 
Sonne  beim  Steigen  am  Vormittag  heiss  wurde,    so  zcrfloss  es  d.  h. 
es  schmolz  durch  die  Sonnenhitze.  —  V.  22.  Am  6  Tage  der  Woche 
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geschah  es,  dass  sie  ßrodl,  das  Doppelle,  also  2  Gomer  für  Einen 
gesammelt  hallen.  Sie  tlialen  dies  nicht  mit  bewusster  Absicht,  son- 
dern nach  Gottes  Fügung  und  erkannten  erst  nachher,  dass  sie  noch 
einmal  so  viel  als  an  jeileui  der  anderen  Tage  heimgebracht  hätten; 
Gott  hatte  sie  soviel  zusammenbringen  lassen.  Die  Häupter  der  Ge- 
meinde machen  Moses  von  dem  wunderbaren  Umstände  Anzeige.  — 
V.  23.  Dieser  erkennt  sorort,  dass  der  schon  bei  der  Schöpfung  Gen. 
2,  3.  angeordnete  Sabbath  jetzt  zur  praktischen  Einführung  kommen 
soll;  er  flndet  in  jenem  Umstände  eine  göttliche  Anweisung  dazu. 
Zu  ^Ä'?  von  götUichen  Andeutungen  durch  Thatsachen  vgl.  Lev.  10,  3. 
Er  erklärt  demgemäss,  morgen  sei  Ruhe,  heilige  Ruhe,  dem  Jehova 
d.  h.  eine  ihm  geltende,  durch  Geschäflslosigkeit  zu  begehende  Feier 
(20^  10.);  was  man  von  dem  heimgebrachten  Manna  am  6  Tage  backen 
und  was  man  kochen  d.  i.  durch  Backen  oder  Rochen  zu  Speise  be- 
reiten wolle,  das  solle  man  bereiten,  das  dann  noch  Uebrige  aber 
bis  zum  folgenden  Morgen  aufbewahren.  Nach  Num.  11,  8.  behan- 
delte man  das  Manna  ganz  wie  Korn ;  man  mahlle  es  auf  der  Hand- 
mühle, stampfte  es  im  Mörser,  kochte  es  im  Topfe  und  bereitete  es 
zu  Kuchen.  Das  heutige  Manna  wird  nie  so  hart,  dass  es  gestossen 
werden  könnte  und  aus  ihm  werden  auch  nicht  Brodle  oder  Kuchen 
gemacht  (Burckhardl  Syrien  S.  954.).  —  V.  24.  Das  für  den  7  Tag 
aufbewahrte  Manna  verbreitet  keinen  Gestank  und  bekomm^  keine 
Würmer,  sondern  hält  sich.  —  V.  25.  26.  Moses  erkennt,  dass  es 
zum  Genuss  dienen  und  also  am  7  Tage  verzehrt  werden  soll;  er 
findet  darin  eine  weitere  Andeutung,  dass  der  Sabbath  jetzt  eingeführt 
werden  soll,  esset  es  heute,  denn  Ruhe  ist  heute  Jehova]  d.  h.  weil 
der  heutige  Tag  Jehova  durch  Ruhe  zu  feiern  ist,  so  sollt  ihr  euch 
nicht  mit  Sammeln  und  Bereiten  des  Manna  befassen,  sondern  euch 
an  das  vom  6  Tage  übrige  Manna  halten;  ihr  würdet  auch  draussen 
keins  finden.  Jehova  sendete  es  bloss  an  den  6  Werktagen,  nicht 
auch  am  Sabbath;  er  leitete  Israel  damit  an,  bloss  in  den  ersten 
sechs  Tagen  der  Woche  sich  um  das  tägliche  Brodt  zu  bemühen,  am 
7  Tage  aber  dies  zu  lassen;  er  führte  den  Sabbath  praktisch  ein. 
Die  erste  Sabbathsfeier  bestand  also  darin,  dass  man  die  Erwerbung 
und  Bereitung  des  täglichen  Brodtes,  das  Hauptgeschäft  des  Menschen, 
Unterhess.  —  V.  27.  Gegen  das  Verbot  begeben  sich  am  Sabbath 
Einige  vom  Volke  hinaus,  finden  aber  kein  Manna.  ö;?j]  wie  V.  4. 
beim  Jehovisten.  —  V.  28.  Jehova  tadelt  dies  mit  der  Frage,  wie 
lange  sie  sich  weigerten,  seine  Gebote  und  Gesetze  zu  beobachten. 
Die  Rede  ist  übertreibend,  da  noch  nicht  so  viel  Gesetze  gegeben  und 
übertreten  worden  sind.  Doch  hat  Israel  schon  zum  öfteren  gemurrt 
und  geklagt  (14,  11  f.  15,  24.  16,  2.),  was  gegen  den  Satz  15,26. 
Der  Plur.  nn-in  18,  16.  20.  Gen.  26,  5.  Lev.  26,  46.  ist  dem  Elo- 
hislen  fremd.  —  V.  29.  30.  Sie  sollen  berücksichligen,  bedenken, 
dass  er  deshalb,  weil  er  ihnen  den  Sabbath  gegeben  hat,  ihnen  am 
6  Tage  für  2  Tage  Brodt  gibt;  er  will  sie  dadurch  vom  Sammeln 
am  Sabbath  abhalten  und  ihnen  die  Feier  dieses  Tages  möglich  und 
leicht  machen.     Darum  sollen  sie  jeder  zu  Hause  bleiben  und  feiern. 
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Wrth]  an  seiner  Stelle  wie  10,  23.  Die  Stelle  V.  27—30.  gehört 
nach  der  Sprache,  der  Uebertreibung  V.  28.  und  dem  Ziisammenhange 
mit  V.  4.  dem  Jehovisten  an,  welcher  es  liebt,  die  Widerspenstigkeit 
des  Volkes  zu  schildern.  —  V.  31.  Die  Hebräer  nennen  den  Namen 
dieses  Hiramelsbrodtes  Man  (s.  V.  15.);  es  war  aber  von  Aussehen 
wie  weisser  Koriandersame  (s.  V.  14.)  und  schmeckte  wie  Kuchen 
mit  Honig,  also  nicht  wie  Honig  allein,  sondern  wie  mit  Honig  ver- 
sehenes Backwerk,    da   es   ein    himmlisches  Brodt   war.     Nach  Num. 

11,  8.   schmeckte  es  "j^^n  i»^  Leckerei  des  Oels  d.  i.    wie  mit  Oel 

bereitetes  leckeres  Backwerk.     So    nach  vJwJ  suxü,   lambüy    linxiL 

Zu  diesem,  Backwerk  nahm  man  vielleicht  auch  Honig.  LXX:  iy^Q^y 
was  nach  Alben.  14,  54.  p.  645.  ein  mit  Oel  und  Honig  bereitetes 
Backwerk  war.  Uebrigens  schhesst  sich  die  Stelle  an  V.  26.  an  und 
gehört  dem  Elohislen,  welcher  auch  Vx^»';  r-^a  gern  braucht  z.  B.  40, 
38.  Lev.  10,  6.  22,  18.  —  V.  32.  Jehova  befiehlt,  dass  eine  Fülle 
des  Gomers  d.  i.  ein  Gomer  voll  davon  zur  Aufbewahrung  für  die 
Nachkommen  sein  soll,  damit  diese  das  Brodt  sehen,  welches  er  die 
Vorfahren  beim  Auszuge  hat  essen  lassen.  DS'^n'^iV]  s.  12,  14.  Das 
Verb,  sein  ist  zu  ergänzen.  —  V.  33.  Aaron  5oll  ein  Körbchen  neh- 
men, einen  Gomer  voll  Manna  hinein  Ihun  und  es  vor  Jehova  d.  h. 
in  das  Heiligthum  setzen.  Das  Hapaxleg.  nssa:!  von  "ja^  erklärt  sich 
nach  Q^j  plexuit  und  nach  «3^.,  chald.    nss  Korb,     Im  Kopt.  heisst 

2^^JtH^   2^^JI0  corbis.  ^rk]  geht  auf  das  Manna.  —  V.  34.  Das  1  Gl. 

gehört  zum  Vorhergehenden.  Aaron  stellt  das  Manna  vor  das  Gesetz 
d.  i.  vor  die  Bundeslade,  welche  das  Gesetz  enthielt  (25,  16.  21. 
40,  20.).  Eine  vorgreifende  Angabe  (s.  12,  50.),  da  das  Heiligthum 
noch  errichtet  werden  soll.  Der  Verf.  macht  sie  gleich  hier,  wo  er 
einmal  vom  Manna  handelt.  —  V.  35.  Die  Israeliten  assen  das  Manna 
40  Jahre  lang,  bis  sie  in  bewohntes  Land  kamen,  bij^zum  Ende  Ka- 
naans d.  h.  bis  auf  die  Grenze  desselben.  Nach  Durchschreitung 
des  Jordans  hörte  es  auf  (Jos.  5,  12.).  Es  ist  nicht  gesagt,  dass 
sie  in  dieser  Zeit  allein  vom  Manna  lebten,  sondern  nur,  dass  sie 
während  des  ganzen  Zugs  in  Arabien  solches  Brodt  zu  essen  hatten 
(Dt.  8,  3.  16.).  Andre  Nahrungsmittel  waren  nicht  ausgeschlossen 
und  werden  auch  oft  genug  erwähnt  (Lev.  8,  2.  26.  31  f.  9,  4.  10, 

12.  24,  5  ff.  Num.  7,  13  ff.  DL  2,  6.  Jos.  1,  11.).  Ob  sie  aber  wäh- 
rend der  40  Jahre  zu  allen  oder  bloss  zu  gewissen  Zeiten  Manna 
erhielten  und  ob  sie  bei  ihrem  Wüstenzuge  überall  Manna  fanden, 
bestimmt  die  Erzählung  nicht  ausdrücklich;  sie  erwähnt  es  noch  für 
die  Zeit,  wo  die  Hebräer  den  Sinai  verlassen  hatten  (Num.  11,  7  ff.) 
und  Edomitis  umzogen  (Num.  21,  5.).  —  V.  36.  Der  Gomer  war  der 
10  Theil  des  Epha,  also  gleich  mit  dem  Issaron,  worüber  z.  29,  40. 
—  üeber  das  Manna  s.  Oedmann  verm.  Sammlungeu  IV.  S.  1  ff. 
Winer  BWB.  u.  Manna,  Rosenmüller  bibl.  Alterthumsk.  IV.  S.  316  ff., 
RiUer  Erdk.  XIV.  S.  665  ff.  Das  sinailische  Manna  ist  der  süsse  Saft 
des  Tarfabaums,  einer  Tamariskenart,  und  findet  sich  bloss  auf  die- 


172  Ex.  16,  36. 

sem;  es  dringt  in  der  lieissen  Sommerzeit  des  Nachts  aus  der  Rinde 
des  Stammes  und  der  Zweite  hervor  und  bildet  kleine,  runde,  weisse 
Körner,  welche  aber  zerschmelzen,  sobald  sie  am  folgenden  Tage  die 
Sonnenhitze  empfinden,  und  zusammengebacken  dem  Harze  gleichen. 
Die  Sammelzeil  ist  im  Juh  und  dauert  einen  halben  bis  ganzen  Monat 
iSeelzen  Reisen  III.  S.  76.).  Es  sitzt  in  der  Form  kleiner  Kügelchen 
an  den  Zweigen  des  Baumes  und  fallt  während  der  Tageshitze  herab 
(Wellsled  Arabien  11.  S.  40.).  Es  tröpfelt  auch  auf  die  herabgefalle- 
nen Zweige,  Blätter  und  Dornen,  welche  den  Boden  unter  dem  Baume 
bedecken  und  wird  vor  Sonnenaufgang  gesammelt,  wenn  es  geronnen 
ist;  in  kühler  Temperatur  wird  es  fest,  schmilzt  aber  an  der  Sonne 
in  5  Minuten;  es  hat  eine  schmutzig  gelbe  Farbe.  Die  Araber  rei- 
nigen es  von  den  Blättern  und  dem  Schmutze,  kochen  es,  seigen  es 
durch  ein  grobes  Stuck  Zeug  und  thun  es  in  lederne  Schläuche;  sie 
bewahren  es  auf  und  brauchen  es  wie  Uonig,  indem  sie  z.  B.  das 
Brodt  damit  bestreichen;  es  schmeckt  angenehm,  etwas  gewörzhafl 
und  so  süss  wie  Honig.  Es  tröpfelt  im  Juni,  fängt  aber  auch  schon 
im  Mai  an;  die  Erndte  dauert  ungefähr  6  Wochen  (Burckhardl  Sy- 
rien S.  953  f.).  Es  zeigt  sich  theils  an  den  zarten  Zweigen  jenes 
Strauchs ,  theils  auf  den  Boden  herabgetröpfelt  und  an  die  dürren 
Tamariskenblätter  angesetzt  (Seelzen  in  t\  Zach  monall.  Corresp.  v. 
Octob.  1812.  S.  392  f.).  Es  erzeugt  sich  nach  Ehrenberg  durch  den 
Stich  eines  Insekts  (Rüppell  Nubien  S.  190.)  und  findet  sich  in  Ge- 
stalt durchsichtiger  Tropfen  an  den  Ruthen  und  Zweigen  des  Tarfa, 
wo  es  in  Folge  des  Insektenstichs  ausschwitzt ;  es  schmilzt  an  der 
Sonne  und  dem  Feuer,  hat  das  Ansehen  von  Gummi  und  schmeckt 
süsslich  (Robinson  Paläst.  l.  S.  189.  426.),  am  ähnUchsten  dem  Ho- 
nige  (Tischendorf  Reise  1.  S.  201  f.).  Man  findet  es  bloss  in  Jahren, 
wo  es  viel  geregnet  hat  (Burckh,)  und  es  bleibt  oft  eine  Reihe  von 
Jahren  aus  (Rob.  WellsL).  Die  Masse  des  jährlichen  Manna*s  ist  ge- 
ring; auf  der  ganzen  Sinaihalbinsel  wird  jetzt  nicht  mehr  als  .500 — 
700  Pfund  gesammelt  (Burckh.  WellsL).  Nicht  überall  im  peträischen 
Arabien  kommt  es  vor.  Burckhardt  S.  955.  977.  nennt  den  W. 
Scheich  in  der  Nähe  des  Sinai  und  den  W.  Feiran  beim  Serbal  als 
Mannaorte,  Seelzen  bei  v.  Zach  a.  a.  0.  fand  auch  in  dem  viel  nörd- 
licheren Thale  Taibe  (s.  V.  1.)  viel  Manna,  das  erste  seit  seiner  Ab- 
reise aus  Aegypten  und  er  bezeichnet  zugleich  den  noch  nördlicheren 
W.  Gharandel  als  einen  Mannaort  (Reisen  111.  S.  79.  129.).  Weiter 
nordwärts  aber  gibt  es  keines  mehr  z.  B.  in  der  Gegend  des  Brun- 
nens Szueyra,  wo  zwar  viel  Tamarisken  sind,  aber  kein  Manna  liefern 
(Burckhardl  S.  986.).  Das  Manna  ist  also  nachgewiesen  in  dem 
Landstrich  von  W.  Gharandel  d.  i.  Elim  (s.  15,  27.)  bis  zum  Sinai, 
kommt  aber  auch  südostwärts  vom  Sinai  im  W.  Nasb  vor  (Ritter 
a.  a.  0.  S.  676.),  wo  der  Tarfa  ebenfalls  wächst  {Burckh.  S.  955.). 
Etwas  AehnUches  ist  der  Beyruk-Honig  in  Edomitis  d.  i.  der  aus  den 
Zweigen  und  Blättern  eines  Baumes  kommende  Saft,  welcher  sich  wie 
Thau  auf  deu  Blättern  ansetzt  und  von  diesen  wie  vom  Boden,  der 
oft  ganz  damit  bedeckt  ist,  gesammelt  wird;    er  sieht  bräunlich  oder 
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präulich  aus,  ist  früh  sehr  süss,  wird  aber  in  zwei  Tagen  sauer ;  die 
Lraber  essen  ihn  wie  Honig  mit  Butter;    seine  Zeit    ist  der  Mai  und 
funi    {Burckhardl   S.    663.).  ,  üebrigcns    beschränkt    sich    das    Manna 
licht  auf  die  Sinaihalbinsel,  sondern  kommt  auch  anderwärts  auf  ver- 
schiedenen Bäumen  und  Gesträuchen  vor  {Wellst.  S.  47.).     In  Hyrka- 
(lien,    Medien   und  Armenien    floss    von  den  Blättern   eines  der  Eiche 
Ihnliclien  Baumes  ein  Honig,-  von  welchem  man  reiche  Vorräthe  zum 
Genüsse    sammelte     (Diod.   Sic.    17,    75.    Strabo    11.   p.   509.    GurL 
6,  4,  22.).     Das  bestätigen  Neuere    z.  B.  Niebuhr  Arabien  S.  145  ff. 
Nach  ihm  findet  es  sich  in  der  Landschaft  von  Merdin  und  Diarbekir 
wie  Mehl   auf   den  Blättern   gewisser  Bäume    und    zwar   nach    einem 
gewissen   starken  Nebel   und    bei  Feuchtigkeit   der  Luft   in  grösserer 
Menge;  es  wird  im  Juli  und  August  auf  verschiedene  Weise  geerndtet; 
man  schüttelt  es  des  Morgens  vor  Sonnenaufgang  auf  ein  untergeleg- 
tes Tuch  oder  man  kocht   die  Blätter  aus,   auf  welchen    es   unabge- 
schüttelt  sich  immer  dicker  ansetzt  oder  man  stösst  Blätter  und  Manna 
unter  einander;  die  erste  Art  bleibt  ganz  weiss  und  ist  das  schönste 
Manna,    die   letzte  Art   das   schlechteste.     Das    in  Basra  ihm  gezeigte 
persische  Manna  bestand  in  lauter  kleinen  runden  gelbhchen  Körnern, 
welche  nur  in  wenigen  Monaten  des  Jahres  geerndtet  werden.     Nach 
Rauwolff  Reise  L  S.  90.    sind   die   Körnlein   des    persischen  Mannas 
ein  wenig  grösser   als   unser  Coriander-Samen   und    nach  Gestalt  und 
Geschmack  unserm  Manna    sehr   ähnlich.  —    Mit   den   Reiseberichten 
trifft  die  biblische  Erzählung  in  folgenden  Punkten  zusammen:  a)  tritt 
das  Manna   nicht  früher   als  auf    der  Station  Sin  zwischen  Elim  und 
dem  Sinai   ein    (s.  V.  1.)^   b)  fängt    es   im  2  Monate  d.  i.  etwa  Mai 
an  (s.  V.l.);  c)  hat  es  das  Ansehen  von  Reif,  Koriander  und  Bdellium 
(V.   14.    31.    Num.    11,    7.);  d)  schmeckt    es    wie   Honig   (V.   31.); 
e)  wird  es  immer  am  Morgen  gesammelt  (V.  21.);  f)  schmikt   es  in 
der  Sonnenhitze   (V.  21.)   und    g)  führt   es  den  Namen,    welchen    es 
noch   heule   hat   (V.  15.  31.).     Die  Erzählung   knüpft   also  sicherlich 
an-  das  Manna  an,  wie  es  noch  jetzt  auf  der  Sinaihalbinsel  vorkommt. 
Aber  sie  weicht  vom  Thatsächlichen  vielfach  ab.    Denn  a)  kommt  nach 
ihr  das  Manna  mit  dem  Nebel  und  Thau  vom  Himmel  (V.  4. 14.  Num. 
11,9.);  b)  fällt  es  in  so  ungeheurer  Masse,  dass  auf  jede  Person  des 
sehr  zahlreichen  Volkes  täglich  ein  Gomer  kommt  (V.  16. 36.);  c)  brin- 
gen  die  Sammelnden   jeder   gerade    immer   nur  seinen  Bedarf,   nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  zusammen  (V.  18.);  d)  fällt  es  nur  an  den 
6  Werktagen,  nicht  am  7  Tage  als  dem  Sabbathe  (V.  26  f.);    e)  be- 
kommt  das   von   einem  Werktage    zum   andern    aufbewahrte  Würmer 
und  wird  stinkend  (V.  20.),  während  das  vom  6  auf  den  7  Tag  auf- 
gehobene sich  hält  (V.  24.),  weshalb  es  abgesehen  vom  6  Tage  immer 
an  Tage    des  Sammeins   gegessen  werden  muss  (V.   19.);   f)  wird  es 
auf  der  Handmühle  gemahlen,  im  Mörser  gestossen  und  durch  Backen 
nnd  Kochen  bereitet  z.  B.  zu  Kuchen  (V.  23.  Num.  11,  8.)  und  g)  er- 
scheint es  überhaupt  als  eine  Art  Brodtspeise,  welche  wie  Backwerk 
schmeckt   (V.  31.   Num.  11,  8.)  und   immer  an^,   sogar  )y^  genannt 
wird  (s.  V.  14,),  der  wunderbaren  Verdoppelung  V.  5.  22.  gar  nicht 
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zu  gedenken.  Der  Erzähler  will  also  sicher  ein  Wunder  berichten 
und  es  isl  vergebliche  Mühe,  seine  Vorstellung  mit  der  Naturgeschichte 
auszugleichen.  Die  Sage,  nach  welcher  er  erzählt,  wollte  die  Frage 
beantworten  ,  woher  die  Hebräer  während  ihres  langen  Zuges  in  der 
Wüste,  welche  kein  Getreide  erzeugt,  das  wichtigste  Lebensmittel  er- 
halten hätten.  Sie  lösete  sich  die  Frage  durch  die  Allmacht  Jeliova's, 
welcher  Brodt  vom  Himmel  sendete,  indem  er  seine  Gabe  mit  dem 
Manna  vereinigte  und  dieses  so  gestaltete,  dass  es  wie  irdisches  Korn 
behandelt  werden  konnte.  Es  tiel  in  ausreichender  Menge  und  er- 
setzte das  irdische  Brodt  bis  zu  dem  Einzüge  in  Kanaan,  wo  das  Ge- 
treide an  dessen  Stelle  trat  (s.  V.  35.). 

Cap.  17,  1.  Aus  der  Wüste  Sin  ziehen  sie  nach  Raphidim,  wo- 
selbst kein  Wasser  ist,  wie  auch  Num.  33,  14.  angegeben  wird. 
arr^ycttV]  nach  ihren  Zügen  d.i.  in  mehreren  Älärschen  (s.  Gen.  13,  3.), 
die  aber  der  Verf.  hier  wie  16,  1.  nicht  angibt,  weil  sich  auf  ihnen 
nichts  Besonderes  zugetragen  hat.  Zwischen  der  Wüste  Sin  und  Ra- 
phidim machten  die  Hebräer  2  Lager,  zu  Dophka  und  Alus  (Num.  33, 
12  f.).  Dophka]  muss  südoslwärts  vom  Brunnen  Nash  (s.  16,  1.)  lie- 
gen, wahrscheinlich  im  W.  esSeih^  welcher  von  Südosten  herabkommt, 
sich  etwas  mehr  nach  Westen  zu  dreht,  dann  sich  weiter  hinzieht 
und  tiefer  unten  mit  dem  W.  Chamile  vereinigt,  der  nach  dem  Nord- 
ende des  W.  Mokatteb  und  dem  arab.  Meerbusen  geht  {Robinson  I. 
S.  132.).  Von  ihm  hat  wohl  auch  die  Ebene  el-Seyh  bei  Burckhardl 
Syrien  S.  788.  den  Namen,  welche  bei  Debbe  anfängt  und  sich  am 
südlichen  Fuss  des  Berges  Tyh  2  Tagereisen  weit  nach  Osten  er- 
streckt    Die  Entfernung  zwischen  W.  Nash  und  W.  Seih  beträgt  nur 


«  " 


eine  Tagereise.  Der  Name  ^kJL.«  bedeutet  aqua  fluens  wie  ngtn 
nach  ,^^  effudü  aquam,  V.  se  effudü  aqua,   VH,  effusa  fuü   aqua 

und    /  5d!5   effusa   aqua.     Auch    der    alte  Name    hat   sich   erhalten. 

Als  Seetzen  nach  dem  Besuch  des  W.  Mokatteb  in  nordwestlicher 
Richtung  1  y2  Stunden  weiterzog,  erreichte  er  el  Tabbaccha  in  dem 
engen  Felsenthale  W.  Gne  d.  i.  W.  Kineh  und  traf  daselbst  ägyptische 
Alterlhümer ;  s.  v.  Zach  monall.  Corresp.  v.  Jan.  1813.  S.  71.  Hier 
geben  die  Karten  auch  den  W.  Seyh  an  oder  W.  Sich  (bei  Lepsius 
Briefe  S.  336.)  und  es  scheint  dies  der  mit  dem  W.  Chamile  vereinigte 
W.  es-Seih  zu  sein.  In  Dophka  waren  die  Hebräer  aus  der  Wüste 
Sin  heraus.  Denn  sch(Tn  mit  oder  gleich  nach  dem  W.  Chamile  hört 
der  der  Wüste  Sin  eigenthümliche  (s.  16,  1.)  Sandstein  auf  und  der 
Porphyr  und  Granit  treten  auf  {Burckhardl  S,  ISS.  Robinson  h  ,S,  132, 
Russegger  Reisen  Hl.  S.  230  f.).    Alus]  wahrscheinlich,  da  Vn  in  »^Vx 

der   arabische  Art.    sein  kann,    der  Wadi  ^Jxsi.    Osch  bei  Burckhardl 

S.  792  IT.,  Robinson  l  S.  139.,  Russegger  111.  S.  30  f.  Er  ist  gegen 
7  Stunden  vom  W.  Seih  entfernt  {Robinson  lll.  S.  805.)  und  hat  gutes 
Wasser,     üeberhaupt  ist  die  Gegend  südoslwärts  von  Sarbut  al  Chadem 
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nicht  so  arm  an  Wasser,  wie  man  gewöhnlich  glaubt;  Niehuhr  "Reise' 
beschr.  I.  S.  238  f.  fand  an  mehreren  Stellen  sehr  gutes  Wasser. 
Raphidim]  lässt  sich  ziemlich  sicher  bestimmen.  Jehova  stand  auf  dem 
Felsen  auf  Horeb^  als  er  dem  in  Raphidim  gelagerten  Volke  Wasser  gab 
(V.  6.)  und  auf  derselben  Station  wurde  Moses  von  Jethro  besucht, 
welcher  zu  ihm  zum  Berge  Gottes  kam  (18,  5.).  Raphidim  muss  also 
am  Horeb  gelegen  haben  und  kann  nur  die  Ebene  er-Raha  sein,  welche 
sich  von  der  Nordseile  des  Horeb-Sinai  nach  Nordwesten  hin  erstreckt 
und  zum  Lager  wie  zum  Kampfplatze  gross  genug  ist  (s.  z.  19,  2.). 
Bis  auf  ihr  nordwestliches  Ende  brauchte  Robinson  III.  S.  805.  von 
W.  Osch  gegen  8  Stunden.  Damit  stimmen  Russegger  KI.  S.  31.  und 
Rüppell  Nubien  S.  261  ff.  überein,  indem  jener  von  W.  Osch  bis  W. 
Scheich  3  und  dieser  vom  Sinaikloster  bis  W.  Scheich  4^^  Stunden 
brauchte.  Nach  dem  letzleren  beträgt  die  Entfernung  vom  Sinaikloster 
bis  zum  Rrunnen  Nash  20 — 21  Stunden,  was  den  3  Stationen  Dophka, 

Alus  und  Raphidim  entspricht.     Der  Name  &>.tl  bedeutet  terrae  pla- 

nae  et  eminentes  und  passl  zur  Oertlichkeit  vortrefflich.  Ihm  entspricht 
B'^n'^B^n  Breite,  Fläche,  Ebene  von  i£'^  sich  hinbreiten,  (Jeher  denPlur. 
von  Räumen  s.  Ges,  §.  106.  2.  Ew.  §.  178.  a.  Aehnlich  ö-^^ü  Gen. 
14,  3.  Euseb.  u.  Hieron.  onom.  setzen  Raphidim  naQa  xo  XcoQtjß 
OQog,  juxta  montem  Choreb  und  lassen  das  Treffen  mit  den  Amaleki- 
lern  V.  8  ff.  iyyvg  Oaqav,  prope  Pharan  geschehen.  Da  sie  aber  un- 
ter dem  Choreb  und  Sinai  den  heutigen  Djeb.  Musa  verstehen  (s.  19, 
2.),  so  darf  man  ihr  iyyvg,  prope  schwerlich  genau  nehmen.  Jeden- 
falls haben  sie  Raphidim  nicht  in  W.  Feiran  gesucht.  Dies  thun  erst 
Cosmas  Indicopl.  (Collect,  nova  patr.  ed.  Montfaucon  II.  p.  195  f.) 
und  Antoninus  Placentinus  Itiner.  40.  (Acta  Sanctorum,  Maii  Tom.  IL 
p.  XXN.),  von  denen  jener  auch  den  Serbai  für  den  bibl.  Sinai  hält. 
Ihm  folgt  Lepsius  Rriefe  S.  349  f.  Allein  es  steht  entgegen,  dass  die 
Hebräer  schwerüch  die  untere  Strasse  nach  dem  Sinai  gezogen  sind 
(s.  16,  1.),  dass  sie  im  W.  Feiran  gerade  am  wenigsten  über  Was- 
sermangel geklagt  haben  würden  und  dass,  den  biblischen  Sinai  als 
heutigen  Dj.  Musa  genommen,  die  Strecke  von  Raphidim  bis  zur  Wüste 
Sinai  für  einen  Marsch  zu  gross  ist.  Denn  vom  Sinaikloster  bis  W. 
Feiran  sind  etwa  1 1  Stunden  {Burckhardt  S.  948  ff.,  Rüppell  Nubien 
S.  262.).  Andere  finden  daher  Raphidim  bei  der  Quelle  Abu  Suweirah 
3  Stunden  nördlich  vom  Sinai  (Strauss  Sinai  und  Golgatha  S.  131.)- 
oder  in  dem  eine  Stunde  weiter  nördlich  Hegenden  Defiie  mit  dem 
Mosessitze  {Robinson  1.  S.  198  f.  de  Laborde  comment.  p.  98.  v*  Len- 
gerke  Kenaan  I.  S.  447.  Tischendorf  Reise  I.  S.  244.)  oder  in  der 
Ebene  Suweiri  '^2  ßtunde  nordöstlich  von  Suweirah  (v.  Raumer  Zug 
der  Israehten  S.  29.).  Zwischen  den  beiden  letzten  Meinungen  lässt  Winer 
RWB.  11.  S.  703.  die  Wahl.  Alle  diese  Annahmen  aber  scheitern  daran, 
dass  Raphidim  am  Berge  Horeb  lag.  —  V.  2.3.  Das  Volk  hat  auf  dieser 
Station  kein  Wasser  und  leidet  schweren  Durst;  es  murrt  über  die 
Ausführung  aus  Aegypten  und  hadert  mit  Moses,  der  ihnen  aber  dies 
verweiset     was  versuchet  ihr  Jehova?]  wie   mögt  ihr   ihn   auf  die 
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Probe  stellen  !    Sie  sollten  nach  den  bisherigen  Wundem  für  sie  der 
gottlichen  Hilfe  gewiss  sein  und  sie  zuversichtlich  hoffen ;  statt  dessen 
hadern  sie  mit  Jehova's  Beauftragten,  zweifelhaft  und  mistrauisch,  ob 
Jehova  mit  seiner  Macht  und  liilfe  bei  ihnen  sei  (V.  7.)  und  sich  als 
Israels  Schutzgott  erweisen  werde.    Ihr  Verhalten  ist  eine  tlialsächliche 
Erprobung  Jchova's.     Vgl  Num.  14,  22.  Ps.  78,  18.  95,  9.  106, 14. 
—  V.  4.  5.  Moses  ist  in  grosser  Xoth,  da  nur  noch  wenig  fehlt,  dass 
sie  ihn  steinigen;  er  erhält  von  Jehova  die  Weisung  dahin  zu  gehen 
vor  dem  Volk   d.  h.    deraselbeu   vorauszuziehen  (Num.   10,    33.)  und 
mit  sich  zu  nehmen  einige  von  den  Volksältesten    sowie    seinen  Stab. 
womit  er  den  Nil  geschlagen  (7,   17.).     Die  Aeltestcn  (s.  3,   16.)  sol- 
len den  Vorgang  mit  ansehen,  um  ihn  dann  beim  Volke  bezeugen  zu 
können;  sie  erscheinen  auch  sonst  in  solcher  Bevorzugung  (24,  1.9. 14.). 
Die  grosse  Masse  des  Volks  aber  soll  die  göttliche  Erscheinung  und  das 
Wunder  nicht  schauen,  worüber  z.Gen.  19,  17.  22,  13.  32,  27.  —  V.  6. 
Jehova  will  daselbst  vor  Moses  stehen  auf  dem  Felsen  auf  dem  Ho- 
reb  d.  i.  sich  stellen  auf  die  Felsspitze,  welche  auf  dem  Horehberge 
steht;  er  will  durch  seine  segensreiche  Gegenwart  bewirken,  dass  der 
dürre  Fells  {^y:  ist  der  Trockene ,  Oede)   an  Wasser  ergiebig  wird; 
Moses  soll  mit  dem  Stabe  an  den  Felsen  schlagen  und  es  wird  Was- 
ser   daraus   hervorgehen.     So   geschieht   es  auch.     Verwandt   ist  der 
Gedanke,   dass  in  der  besseren  Zeit    von  Jerusalem  und  insbesondere 
vom  Tempel,    dem  Wohnorte  Jchova's,    reichliches  Wasser   ausgehen 
wird  (Jo.  4,  18.  Zach.  14,  8.  Ez.  47,  1  f.).     Die  Sage  setzt  den  hier 
erzählten  Vorgang  auch  nach  Kades,  also  in  eine  spätere  Zeit  des  Zu- 
ges (Num.   20,    8  ff.).     Die  Späteren    feiern    diese    göttlichen  Wunder 
mit  Erhebung  (DL  8,  15.  Jes.  48,  21.  Ps.  78,  15.  20.  105,  41.  114, 
8.  Neh.  9,  15.).     Die  Stelle  erklärt  sich  leicht  bei  der  Annahme,  dass 
Raphidim  die  Ebene  Bahn  sei.     Die  Hebräer   kamen   von  Nordwesten 
her  auf  diese  Ebene   und    schlugen    bald   ein  Lager  auf,   fanden  aber 
dort  kein  Wasser;   Moses  und  die  Aeltesten  zogen  südostwärts  weiter 
hin  auf  der  Ebene,  die  eine  Stunde   lang  ist,    bis   an    den  Fuss    des 
Horel),  den  Moses  schlug;   der  Fels  auf  dem  Horeb   ist  ohne  Zweifel 
die  nordwestliche  Spitze,  die  höchste  und  äusserst  schwer  zu  erklim- 
mende Höhe  des  Horeb,  von  den  Arabern  Safsafeh  genannt.     Auf  die- 
sem hohen  Felsen  kann  man  die  ganze  Ebene  Raha  sehen ;  s.  Robiu' 
son  1.  S.  175  f.    Olin  in  d.  Zeilschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  II.  S.  321fr. 
Sie  gilt  als  die  Spitze  des  Horeb,  ist  aber  nicht  so  hoch  als  der  Djeb. 
Musa  (Seelzen  Reisen  Hl.  S.  83.).     Mehr  z.  19,  2.     Von  einer  Quelle 
oder  einem   Brunnen  auf  der  Ebene  Baha  findet  sich  in  den  Reisebe- 
richten nichts.     Der  Verf.  sagt  auch  nicht,  dass  die  damals  wunderbar 
eröffnete  Quelle   in   der  Folge   geblieben  wäre,  wie   dies   in   anderen 
Fällen  z.  B.  Jud.    15,  19.  geschieht.  —  V.  7.     Nach  der  Versuchung 
und  dem  Hader  nannte  man  den  Ort  Mas^a  und  Meriba.     In  der  That 
brauchen  die  Späteren  diese  Namen   von  Baphidim   und  Kades   (Num. 
20,  13.  24.  27,   14.  Dt.  6,   16.  9,  22.  32,    51.  33,  8.    Ez.   47,  19. 
48,  28.  Ps.  81,  8.  95,  8.  106,  32.),  niemals   den  Namen  Raphidim, 
welcher  nur  beim  Elohisten  V.  1.  19,  2.  Num.  33,  14  f.  und  in  einer 
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andern  allen  Urkunde  V.  8.  vorkommt.  —  V.  8.  Auf  dieser  Station 
werden  die  Hebräer  von  den  Amalekilern  angegriffen  (Dl.  25,  17  f.), 
dem  Hauptstamme  auf  der  sinait.  Halbinsel  in  alter  Zeit.  M.  Völkertaf. 
S.  19811*.  Dies  geschieht  im  2  oder  3  Monat  d.i.  Mai  oder  Juni  (16, 
1.  19,  2.).  Nach  Burckhardi  Syrien  S.  789.  verlassen  alle  Beduinen 
bei  Annäherung  des  Sommers  die  niedrigen  Gegenden,  vio  das  Gras 
vertrocknet  ist,  und  ziehen  sich  nach  den  höheren  Theilen  der  Halb- 
insel hin,  wo  die  Weide  länger  frisch  bleibt.  Die  Amalekiler  wollten 
also  die  Hebräer  als  fremde  Eindringlinge  nicht  dulden,  sondern  ver- 
treiben, um  den  Graswuchs  der  sinait.  Gegend  allein  zu  haben.  Streit 
um  Weiden  und  Wasserplälze  ist  bei  den  Beduinen  sehr  häufig;  s. 
Burckhardi  Syrien  S.  628.  und  Beduinen  S.  118.  —  V.  9.  Moses 
fordert  Josua  auf,  Männer  auszuwählen  und  mit  den  Amalekitern  zu 
kämpfen ;  er  selbst  will  am  folgenden  Tage  auf  dem  Haupte  des  Hü- 
gels stehen  und  der  Wunderstab  soll  in  seiner  Hand  sein.  Die  Sache 
war  offenbar  nicht  ein  blosser  räuberischer  Ueberfall  der  Amalekiter 
nach  Art  der  Beduinen,  sondern  ein  Kampf  um  die  Gegend  (1  Sam. 
15,  2.).  Der  Hügel  lässt  sich  kaum  bestimmen.  Vielleicht  ist  der 
Feria  gemeint  an  der  Nordseite  der  Ebene  Raha,  ein  wenig  ausge- 
zeichneter Berg  mit  flachem  Lande  auf  dem  Gipfel,  ein  fruchtbarer 
Weideplatz  mit  Anpflanzungen.  Burckhardt  Syrien  S.  801.,  Robinson 
I.  S.  155.  239.,  Seelzen  Reisen  IH.  S.  69.  Stab  GoUes]  s.  4,  20. 
Josua]  heisst  Mosis  Jünger  in  den  jehovistischen  Stücken  schon  hier 
und  24,  13.  32,  17.  33,  11.  Num.  11,  28.  Nach  dem  Elohisten 
Num.  13,  8.  16.  erhielt  er  diesen  Namen  erst  in  Kades,  indem  er 
vorher  Uosea  hiess.  —  V.  10.  Josua  greift  an  und  Moses  von  Aaron 
und  Hur  begleitet  besteigt  den  Hügel.  Hur  erscheint  auch  sonst  mit 
Aaron  neben  Moses  (24,  14.).  Er  war  der  Grossvaler  des  Bezaleel, 
des  Werkmeisters  der  Stiflshütte,  vom  Stamme  Juda  (31,  2.  35,  30. 
38,  22.)  und  kommt  in  der  mosaischen  Geschichte  nicht  weiter  vor. 
Spätere  Stammtafeln  führen  ihn  als  Sohn  des  Judäers  Kaleb  und  der 
Ephrath  vor  (1  Chron.  2,  19  f.  50.  4,  1.  4.).  —  V.  11.  Der  Sieg  ist 
bedingt  durch  das  Verhalten  des  wunderthätigen  Gotlesmannes  Moses; 
je  nachdem  dieser  seine  Hand  hoch  hält  oder  herablässt,  je  nachdem 
neigt  sich  der  Sieg  auf  Israels  oder  Amaleks  Seite.  Es  ist  nicht  die 
blosse  Hand  gemeint,  sondern  sie  mit  dem  Wunderstabe,  wie  V.  9. 
lehrt.  Auch  bei  den  ägyptischen  Plagen  wird  oft  nur  die  Hand  ge- 
nannt, wo  zugleich  mit  an  den  Stab  zu  denken  ist  (8,  1  f .  12  f.  9, 
22  f.  10,  12  f.).  An  das  Recken  und  Hochhallen  des  Wunderstabes 
knüpfte  nach  dem  Verf.  Gott  die  Wirkung,  dass  die  Israeliten  stärker 
waren  und  obsiegten.  —  V.  12.  Mosis  Hände  aber  waren  schwer 
d.  h.  sie  hielten  sich  nicht  oben,  sondern  sanken.  Desshalb  legen 
Aaron  und  Hur  einen  Stein  unter,  auf  welchen  Moses  sich  setzt  und 
stützen  dann  jeder  auf  einer  Seite  seine  Hände,  so  dass  diese  ^l'^f^^, 
Zuverlässigkeit,  Sicherheit  sind  d.  h.  nicht  zittern  und  schwanken, 
sondern  eine  ruhige  und  feste  Hallung  haben  bis  zum  Abende.  Statt 
der  Hand  nennt  der  Verfi  hier  die  Hände.  Nach  ihm  reckte  Moses 
beide  Hände  aus,  in  der  rechten  den  Stab.  Auch  die  blosse  Hand- 
Hdb.  z.  A.  T.  Xü.  12 
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ausstreckung  kommt  als  Uiaimaaturgi  scher  Gestus  vor  (10,  21.)-   Irrig 
beziehen    die  Targg.    die  Stelle  auf  die  Ausbreitung  der  Hdnde  beim 
Gebet  —  V.  13.  So  streckte  Josua  die  Feinde  nieder  d.  h.  er  berei- 
tete ihnen  eine  Niederlage,  besiegte  sie.     Amalek  und  sein  Volk]  den 
Amalekiterstamm   und  die   zu  ihm  gehörende  Mannscbart  vgl.  Jes.  10, 
22.     a-n  *th]   wie  Gen.  34,  26.  —  V.  14.     Bei  diesem  Anlasse  be- 
schliessl  Jehova  die  Ausrottung  der  Amalekiter.   Moses  soll  dies  sj^hrei- 
ben  als  Erinnerung   d.  h.  es  zur  Erinnerung   urkundlich  aufzeiebaeD, 
dass  nämhch  Jehova  die  Erinnerung  Araaleks  vertilgen  d.  i.  die  Ama- 
lekiter gänzlich  ausrotten  will,  so  dass  niemand  übrig  bleibt  und  der 
amalekitische  Name    dann   nicht    ferner*  genannt   wird.     Zu   '^isa  sr: 
eig.  schreiben   in  das  Buch  d.  i.  schriftlich  machen,  urkundlich  auf- 
zeichnen vgl.  Num.  5,  23.  1   Sam.  10,  25.  Jer.  32,   10.    Job.  19,  23. 
und  ^tsn  ny  "^^aN  sagen  mit  der  Schriß  d.  i.  schriftlich  befehlen  Eslh. 
9,  25.     Ueber  den  ArL    s.  Ges.  §.   107.  3.   Anm.  1.    Ew.  §.  277.  a. 
Die  Aufzeichnung  hat  den  Zweck,  dass  der  Beschluss  nicht  vergessen, 
sondern    seiner  Zeit  ausgeführt   werde.     Dieser  Beschluss  findet  sieh 
auch  beim  jüngsten  Gesetzgeber  (DL  25,  17  ff.)    und    ihm  entspricht 
Bileams  Weissagung   (Num.  24,    20.).     Zur  Ausführung   kam   er  erst 
durch  Samuel,    welcher  Saul   zu   einem    Vertilgungskriege   veranlasste 
(1  Sam.  15.);   doch  wurden    von   den  edomitischen  Amalekitern  auch 
noch   in  Hiskia's  Zeit   Ueberbleibsel   ausgerottet   (1   Chron.  4,  42  f.). 
Moses  soll  den  göttlichen  Beschluss  auch  legen  in  die  Ohren  Josua's 
d.  h.  ihn  diesem  einprägen,  damit  er  bei  der  Eroberung  Kanaans  ihn 
ausführe.     Zu    denken   ist   an   die  Amalekiter  Kanaans  und  die  ihnen 
nahe  verwandten  Stämme ;  s.  m.  Völkertaf.  S.  201  ff.  —  V.   15.  Moses 
errichtet  zu  Raphidim  einen  Altar,  zum  Andenken  an  den  von  Jehova 
verliehenen  Sieg.     Wie  Tempel  und  Capellen  errichtete  man  der  Gott- 
heit auch  Altäre,  welche  die  Erinnerung  an  etwas  erhielten  (Jos.  22, 
27  f.   Gen.  33 ,   20.).     Moses   nennt  den   Altar   ''ö?    nw  eig.  Jehova 
mein  Panier  d.  h.    der  Name   Jehova's   ist   das  Kriegszeichen,    unter 
welchem  wir  kämpfen,  gleichsam  der  Sinnspruch  auf  den  Fahnen  und 
Panieren ,  welchen  wir  folgen ;  im  Anschluss  an  Jehova  und  im  Ver- 
trauen auf  ihn,    im  Namen  Jehova's  (Ps.  20,  8  f.)   führen   wir  unsre 
Kriege.  —  V.  16.    Krieg  aber,  erklärt  Moses  weiter,  soll  es  allezeit 
mit  Amalek  geben,     "'s]   zur  Einführung   der  Rede   wie   Gen.   4,  23. 
Für  das  unerklärliche  Hapaxleg.   &9   hat   man  mit  Cleric,  J.  D.  Mich. 
Vau  Gesen.  de  W,  Maurer  u.  A.  &a  zu  lesen :  Die  Hand  ist  am  Pa- 
nier Jehova' s,  Krieg  ist  Jehova   mit  Amalek  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht d.  h.    das  Jehovavolk   lässt   das   heiUge  Panier  nicht  los  und 
stellt  es  nicht  hin,  sondern  hält  es  stets  in  der  Hand  und  führt  be- 
ständig Krieg  mit  den  Amalekitern,   bis   es  dieselben  ausgerottet  hat. 
Uebrigens    könnte   man  auch  ^t^i  lesen  und  V?^  nach  hyi  Ps.  20,  6. 
erklären:   es  flaggt   das  Panier  Jehova' s  d.  i.    es  ist   aufgerollt  und 
wehet,  da  Jehova  Krieg  hat.     Zu  dem  Accus.  *i'^t  für  w^  Jes.  34, 10. 
vgl.  Ew.  §.  281.  d. 

Gap.  18,  1.     Mosis  Schwiegervater  erjiält  Kunde  von  Israels  Aus- 
zuge aus  Aegypten  und  Ankunft  am  Horeb.    Sein  Besuch  geschah  nach 
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der  Stellung  des  Stückes  zwischen  17,  1.  und  19,  2.  auf  der  Station 
Raphidim,  nach  der  Erzählung  für  sich  vielleicht  erst  auf  der  folgen- 
den Station  am  Sinai.  So  wohl  auch  Dt.  1 ,  6  ff.  Jethro,  Midian] 
s.  2,  15.  18.  —  V.  2 — 4.  Er  nimmt  Mosis  Weib  und  Kinder,  um  sie 
nach  Raphidim  zu  hringen.  Zippora]  s.  2,  21.  Nach  dem  vorliegen* 
den  Erzähler  hat  Moses  seine  Angehörigen  nicht  mit  nach  Aegypten 
genopimen  (s.  4,  18.),  nach  einem  Anderen  hat  er  dies  gelhafi  (s.  4, 
20.).  Der  Jehovist  gleicht  dies  mit  der  Annahme  aus  y  er  hahe  sie 
auf  der  Reise  nach  Aegypten  oder  in  Aegypten  entlassen  d.  i.  zu 
Jethro  zurückgesendet.  Ihm  gehört  offenbar  das  Einschiebsel  rf^m^v  ^nm 
an.  Sonst  konunt  von  dieser  Zurucksendung  nichts  vor.  Wie  es 
scheint,  berichtete  der  vorhegende  Erzähler  die  Geburt  von  Mosis 
Söhnen  nur  an  dieser  Stelle;  die  Gehurt  des  Gersom  ist  nach  einem 
anderen  Rerichterstatler  schon  2,  22.  erwähnt,  die  des  Elieser  wird 
bloss  hier  erzählt,  '^^t:^^  ""sk  '^rrVtc]  eig.  der  GoU  meines  Vaters  ist  in 
meiner  Hilfe  d.  h.  der  Gott  meiner  Väter  bestehet  in  einem  Helfer 
für  mich,  erweist  sich  als  einen  Solchen,  der  mir  beisteht  und  mich 
rettet  Zu  diesem  Gebr.  des  Reih  essent.  (s.  6,  3.)  vgl.  Job.  23,  13. 
viell.  auch  Jes.  40,  10.  Oder  man  nehme  ^t;  als  collect,  für  o"»*?;*]» 
und  vgl.  Ps.  118,  7.  54,6.  m]  collect,  wie  3,  6.  —  V.  5.  6.  Jethro 
kommt  mit  Mosis  Angehörigen  in  das  Lager  und  lässt  seine  Ankunft 
dem  Moses  ansagen,  in  die  Wüsle]  nach  Raphidim  d.  i.  der  Ebene 
Raha  (17,  1.).  Nach  Robinson  I.  S.  146.  sind  die  Umgebungen  des 
Sinai  eine  „schaurige  Qede".  Berg  Gottes]  s.  3,  1.  —  V.  7.  8.  Mo- 
ses empfängt  den  angesehenen  Mann  mit  orientalischen  Ehrenbezeigun* 
gen  und  führt  ihn  in  sein  Zelt,  wo  er  ihm  die  ägyptischen  Ereignisse 
und  die  Mühe  und  Drangsal  erzählt,  welche  die  Israeliten  auf  dem 
Zuge  getroffen  hat,  und  dass  Jehova  sie  rettete.  —  V.  9.  Jethro 
äussert  seine  Freude  über  die  göttlichen  Wohlthaten  und  insbesondere 
darüber,  dass  Jehova  Israel  aus  der  Gewalt  Aegyptens  gerettet  hat. 
Zu  "^»K  dass  vgl.  Gen.  13,  16.  24,  3.  —  V.  10.  11.  Er  preiset  zu- 
gleich Jehova,  welcher  Israel  aus  der  Gewalt  der  Aegypter  gerettet 
hat,  so  dass  diese  jenem  nichts  thun  konnten,  und  welcher  es  aus 
der  ägyptischen  Herrschaft  erlöset  hat.  Auf  das  Letztere  zielt  nnp» 
vgL  2  Reg.  13,  5.  Jes.  3,  6.  Er  erkennt  an  den  Ereignissen,  dass 
Jehova  gross  sei  vor  allen  Göttern  d.  i.  der  herrlichste  und  verehrungs- 
würdigste der  Götter,  'iäi  *T>t3  '^5]  hängt  von  "^f?»"!;  ab :  dass  er  gross 
ist  durch  die  Sache,  mit  welcher  sie  übermüihig  gegen  sie  waren, 
nämL  die  Aegypter  gegen  die  Hebräer  (Neh.  9,  10.).  Jene  wollten 
durch  das  Wasser  diesen  den  Untergang  bereiten  (1,  22.)  und  fan- 
den selbst  im  Wasser  ihren  Untergang  durch  Jehova  (14,  28.),  wel- 
cher dstmit  die  gerechteste  Vergeltung  übte  und  seine  götüiche  Grösse 
bewies.  So  bereits  Targg,  Rabb.  Münst.  Fag,  VatabL  J,  D.  Mich. 
Der  Untergang  der  Aegypter  im  Meere  veranlasste  auch  den  Dichter 
15,  11.,  Jehova  für  den  grössten  Gott  zu  erklären.  —  V.  12i  Dem 
Verehrungs würdigen  bringt  der  Priester  Jethro  ein  Rrandopfer  sowie 
auch  Dankopfer  dar;  zu  den  letzteren  kommen  Aaron  und  die  Volks- 
iltesten,  um  als  Gäste  mit  dem  Darbringer  zu  speisen,     vor  Goti\  an 

12* 


I 


180  Ex.  18,  13—22. 

der  Opferställe  vgl.  16,  9.  nVy]  s.  Lev.  1,  3.  o-nat]  s.  Lev.  3.  Vsk 
Qnh]  wie  Gen.  31,  54.  —  V.  13 — 16.  Am  Tage  darauf  sitzt  Moses 
zu  Gericht  und  entscheidet  die  Händel  Streitender,  das  Volk  aber 
steht  vom  Morgen  bis  zum  Abemle  an  d.  i.  hei,  vor  ihm  (Gen.  18,8.), 
indem  es  theils  Streitsachen  vor  ihn  bringt  theils  zuhören  will.  Jethro 
wundert  sich,  dass  Moses  dieses  Geschäft  allein  besorgt,  erhält  aber 
die  Antwort,  das  Volk  komme,  um  GoU  zu  fragen  d.  h.  es  vedange 
von  Jehova,  seinem  Gotte  und  Könige,  Entscheidungen,  welche  doch 
nur  Moses  geben  kann,  sofern  er  das  alleinige  Organ  göttlicher  Offen- 
harungen in  Israel  ist  '•»j*«  Trrim]  und  ich  mache  kund  die  Salzun- 
gen Gottes  und  seine  Gesetze  d.  h.  eröffne  bei  diesen  Gelegenheilen 
dem  Volke,  was  Gott  als  recht  ansehe  und  gethan  haben  wolle.  Die 
Streitsachen  werden  entschieden,  sind  aber  zugleich  auch  praktische 
Anlässe,  dem  Volke  Gesetze  zu  geben  und  es  an  ein  geltendes  Recht 
zu  gewöhnen,  welches  es  am  Sinai  vollständiger  und  zusammenhängend 
erhalten  wird.  —  V.  17 — 18.  Jethro  misbilligt  das  Verfahren.  Denn 
dabei  müsse  sowohl  Moses,  für  w^elchen  die  Sache  zu  schwer,  also 
unausführbar  sei,  als  auch  das  Volk  hinsinken  d.  i.  erschöpft  werden 
und  erliegen,  ^öö  -ras]  vgl.  Gen.  18,  14.  in»^]  ist  Inf.  Sw  und  Suff. 
w  und  kommt  nur  hier  für  das  gewöhnliche  "irw^  vor.  —  V.  19.  20. 
Er  räth  ihm  eine  andere  Einrichtung  an,  zu  welcher  er  ihm  Gottes 
Beistand  wünscht,  'lii  Ti'^r^]  eig.  sei  du  dem  Volke  ein  Gegenüber 
Gottes  d.  h.  sei  für  das  Volk  ein  Gegenstück  von  Gott  und  dem 
letzteren  ähnlich,  nimm  gegen  das  Volk  die  Stellung  Gottes  ein.  Zu 
V^tt  eig.  vor,  gegenüber  in  diesem  Sinne  vgl.  Gen.  2,  18.  Wie  das 
Volk  seine  Wünsche  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  durch 
göttliche  Diener  an  Gott  bringt,  so  soll  es  künftig  seine  Streitsachen 
nur  durch  Vermittelung  dem  Moses  vorlegen,  nicht  mehr  unmittelbar. 
Das  ist  gemeint  nach  V.  22.  26.  Was  an  Moses  gelangt,  soll  dieser 
nach  wie  vor  zur  Entscheidung  an  Gott  bringen  und  auch  ferner  das 
Volk  die  Satzungen  und  Gesetze  lehren  und  ihm  den  zu  wandelnden 
Weg  und  die  zu  beobachtende  Handlungsweise  bekannt  machen.  — 
V.  21.  22.  '  Aber  es  soll  nicht  mehr  Alles  an  ihn  gelangen  und  gar 
Nichts  mehr  durch  das  Volk  unmittelbar.  Deshalb  soll  er  schauen  d.  i. 
ersehen,  ausersehen,  bestimmen  (s.  Gen.  22,  8.  Jes.  28,  15.)  aus  dem' 
Volke  tüchtige,  gottesfürchtige,  wahrhaftige  und  uneigennützige  Männer 
und  über  die  Hebräer  setzen  Oberste  von  1000,  100,  50  und  10, 
nämlich  Hausvätern,  Familienhäuptern.  Die  Obersten  sollen  das  Volk 
richten  in  alter  Zeit  d.  i.  die  Rechlspflege  beim  Volk  üben  und  zwar 
so,  dass  dieses  jederzeit  ihnen  Streitsachen  vorlegen  kann;  die  leich- 
teren Händel  sollen  sie  für  sich  entscheiden,  die  wichtigeren  und  schwie- 
rigeren an  Moses  bringen,  damit  er  sie  Gott  vorlege.  Dann  braucht 
Moses  nicht  mehr  den  ganzen  Tag  vom  Volke  umlagert  zu  Gericht  zu 
sitzen,  '^'^hyo  Vpm]  eig.  und  mache  leicht  von  auf  dir  d.  i.  schaffe 
dir  Erleichterung  von  der  auf  dir  ruhenden  Last,  dadurch,  dass  sie 
mit  dir  trägen.  Bei  den  verschiedenen  Obersten  meint  der  Verf.  wohl, 
dass  der  Dekarch  nur  ganz  geringfügige  Sachen  entscheiden  sollte, 
bedeutendere   der  Pentekontarch ,   nocji  wichtigere   der  Hekatontarch 


Ex.  18,  23— Cap.  19.  181 

u.  s.  w.  —  V.  23.  Wenn  Moses  diese  Einrichtung  treffe,  werde  Je- 
hova  ihn  feststellen  d.  i.  ihn  nicht  erliegen  lassen  und  er  werde  be- 
stehen können,  auch  das  Volk  im  Innern  wohl  geordnet  und  verwaltet 
werde  wohlbehalten  auf  seinen  Ort  kon)men  d.  i.  nach  Kanaan  ge- 
langen. Zu  Kia  mit  hz  vgl.  34,  12.  nns]  ist  eig.  stellen,  setzen,  dann 
bestimmen,  befehlen;  s.  Gesen.  Thes.  p.  1155.  LXX  hier:  xaua%vBiv, 

—  V.  24 — 27.  Moses  führt  die  angeralhene  Einrichtung  ein  und  enl- 
lässt  dann  Jethro,  welcher  in  sein  Land  d.  i.  seine  Gegend  (Gen.  22, 
2.)  zieht.  Midian  gehörte  nicht  zur  sinaitischen  Gegend,  sondern  war 
eine  Landschaft  für  sich  (s.  2,  15.).  ntsnß»^]  aramaisirende  Form  für 
nuB»':  wie  Ruth  2,  8.  Prov.    14,  3.  Ges.  §.  47.  Anm.   1.  Ew.§.  193.  a. 

—  Mit  Abweichungen  wird  die  hier  berichtete  Einführung  von  den 
Gehilfen  Mosis  auch  Num.  11,  16  ff.  Dt.  1,  9  ff.  erzählt,  worüber 
später. 


Cap.  19—24. 

1.     Der  Bund  Jehova's  mit   Israel   am  Sinai*     Mit  Ausnahme 
von  19,  2  a.,    einer  elohislischen  Angabe,  erscheint  dieser  ganze  Ab- 
schnitt als  eine  jehovistische  Einschaltung.    Dafür  gibt  es  ausreichende 
Beweise.     Der  Elohist   stellt  die  Stiflshülte  als  die  Offenbarungsstätte 
des  göttlichen  Gesetzes  dar  (25,  22,  29,  45  f.  Num.  7,  89.)  und  lässt 
abgesehen  von  einigen  vereinzelten  Fällen  (12,  2  ff.  43  ff.  13,2.),  sein 
ganzes  Gesetz  in  ihr  von  Gott  eröffnet  werden  (Lev.  1,  1.  Num.  1,  1.); 
an  sie  ist  auch  bei  T^  "^na  am  Berge  Sinai  Lev.  7,  38.   25,  1.  27, 
34.  Num.  3,  1.  zu  denken,  wie  Lev.  7,  38.  vgL  mit  1,   1.  lehrt.    Sie 
soll   aber   hier  noch  erbaut,  ja   sogar   noch   angeordnet  werden  und 
das  Gesetz,  welches  in  die  Bundeslade  kommen  soll,  ist  dem  Elohislen 
noch    25,    16.   21.    ein   zukünftiges.      Die    vorliegende   Gesetzgebung 
kommt  also  für  ihn  zu  früh  und  passt  nicht  in  seinen  Plan;  sie  würde 
viel  später  stehen,  wenn  sie  von  ihm  herrührte;    sie  würde  auch  in 
der  Sliftshütte  eröffnet  werden,  da  er  von  Gesetzesoffenbarungen  auf 
^  dem  Berge   überhaupt   nichts    berichtet.     Dazu   geht   sein  Absehen  in 
der  Hauptsache    nur  auf   das   eigentlich  theokratische  Gesetz  und  die 
anderweitigen  Gesetze,  wie  sie  hier  Cap.  21 — 23.  vorgeführt  werden, 
liegen  ausser  seinem  Plane,    weshalb  er   selbst  den  Dekalog  nicht  in 
s§in  Werk  aufgenommen  hat.     Was   er  von  diesen  anderweitigen  Ge- 
setzen gibt,  hat  doch  immer  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  der 
Theokratie  und  wird  deshalb  beigebracht.     Ferner  finden  sich  die  in 
diesem  Abschnitte  mitenthaltenen  Rcligionsgesetze  fast  alle  auch  in  der 
Grundschrift  z.  B.   vom  Altare    und  Altardienste   (20,    24  ff.   vgl.  27, 
1  ff.),  von  den  Erstgeburten  (22,  28  f.  vgl.   13,  2.),  von  den  Erstlin- 
gen (22.  28.  vgl.  Lev.  23,  10  f.  15  f.  u.  a.),  vom  Sabbath  (20,  8  ff. 
23,  12.  vgl  31,  12  ff.    35,  1  ff.),  vom  Sabbathsjahr  (23,   10  f.  vgL 
Lev.  25,  1  ff.),   von    den   grossen  Festen    (23,  14  ff.   vgl  Lev.   23. 
Num.  28  f.),  von  der  Reinigkeit  (22,  30.  vgl.  Lev.  11—15.  7,  24.), 
vom  Wucher  (22,  24  ff.  vgL  Lev.  25,  36  f.),  von  der  Sklaverei  (21, 
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2  ff.  vgl.  Lev.  25,  39  ff.),  von  Mord  und  TodUchlag  (21,  12  ff.  vgl. 
Num.  35,  9  ff.).  Ein  solches  Uebermass  von  Wiederholung  bei  einem 
und  demselben  Verfasser  iässt  sich  doch  kaum  annehmen.  Wollte 
man  aber  das  vorliegende  Gesetz  als  kurzen  Auszug  des  Ganzen  be- 
trachten, so  stände  entgegen,  dass  der  Elohist  das  bürgerliche  Gesetz 
von  seinem  Plane  ausschioss  und  nicht  wichtige  Bestimmungen  z.  B. 
von  den  Neumondsfesten,  vom  Versöhnungstage  und  vom  Jubeljahre, 
sowie  von  den  Priestern  und  Leviten  übergangen,  auch  von  den  Opfer- 
und  Reinigkeitsgesetzen  mehr  gegeben  haben  wurde.  Dann  müssten 
auch  die  gegenwärtigen  Gesetze  mit  den  clohistischen  übereinstimmen, 
was  aber  in  vielen  Stücken  z.  B.  hinsichtlich  des  AUardienstes  (20, 
24  ff.  24,  5.),  der  menschlichen  Erstgeburt  (22,  28.),  der  3  Wall- 
fahrtsfeste und  des  Ortes  der  Passahfeier  (23,  17.),  des  Sabbathsjah- 
res  (23,  11.),  der  Sklaverei  (21,6.)  und  der  Ausrottung  derKanaani- 
ter  (23,  33.)  nicht  der  Fall  ist.  An  anderweitigen  Verschiedenheiten 
fehlt  es  nicht.  Fremd  sind  dem  Elohisten  die  menschliche  Art  Goltes, 
welcher  eifrig  ist  und  auch  in  Zorn  geräth  (20,  5.  22,  22.),  unmit- 
telbar zum  Volke  redet  und  von  diesem  gehört  wird  (19, 19. 20, 18  f.) 
und  sich  einem  Ausschusse  des  Volkes  zeigt,  der  bei  ihm  isst  und 
trinkt  (24,  11.),  desgleichen  der  Maleach  Jehova's  (23,  20  ff.),  die 
Opfer  vor  Einführung  des  Opferdienstes  (24,  4  f.),  die  Priester  vor 
Einführung  des  Priesterthums  (19,  22.  24.),  der  Jahresanfang  im 
Herbste  (23,  16.).  Eine  förmliche  Abschliessuog  des  Bundes  am  Sinai 
kennt  er  ebenfalls  nicht,  sondern  berichtet  diese  Abschliessung  bloss 
bei  Abraham  Gen.  17.  In  der  Sprache  endlich  erinnert  ausser  «''^3 
22,  27.  schier  nichts  an  den  Elohisten;  sie  ist  im  Ganzen  die  der 
jehovistischen  Stücke.  Der  Verf.  braucht  neben  dem  vorwaltenden 
Gottesnamen  Jehava  auch  die  Bezeichnung  Elohim,  welche  der  Elo- 
hist von  Gap.  6.  an  meidet,  ebenso  V*iMn  23,  17.  Dazu  kommen  die 
der  Grundschrifl  fremden  Bezeichnungen  Berg  Gottes  vom  Sinai  (24, 
13.),  Haus  Jehwa*s  vom  Heiligthume  (23,  19.),  Abib  vom  Passahmo- 
nate  (23,  15.),  Baus  der  Knechte  von  Aegypten  (20 ,  2.)  und  die 
Einzelangabe  der  kanaanitischen  Stämme  (23,  23.  28.).  Ebenso  beur- 
kunden den  Jehovisten  die  Ausdrücke  ^'ov  mit  V'ipa  19,  5.  23,  21. 
22.,  *>«?»  19,  9.  20,  20.,  n^»?w  19,  10.  14.  22,  8.  25.  26.,  ^öw  mit' 
^  19,  12.  23,  21.,  r(hp  vom  Donner  19,  16.  20,  18.,  r^vt^r^S  ^^^ 
3»!»?^  19,  17.,  D'»'?rt|t  u^rfhH  20,  3.  23,  13.,  »W  und  y^!  20,  5.,  »vo 
Feind  und  V?  ''B!  20,  5.  23,  5.,  nön  rrw;  20,  6,  fhore  für  SUdt, 
Ort  20,  10..  die  Endung  )^  20,  12.  23.  21,  18.  35.  22,  8.  21.  24. 
30.,  nw  von  Gott  und  T^  20,  20.  22,  19.,  i^;  21,  4.  22.,  »■'m  mit 
Wh  21,  14.  18.  35.  22,  6.  9.  13.,  gestern  ehegeslem  d.  i.  vordem 
21,  29.  36.,  rn\  22,  20.  23,  9.,  p?^  und  ngj^s  22,  22.  26.,  n^n 
»TJ^»3  23,  11.  29.,  ^'«5}  23,  17.,  rrto-K  23,  27.,'i&ia  23,  28  fif.,  ^ü» 
W]B  28,  32.  24,  8.,  i»)3itt^  n^n  23,  33.,  ^paa  u^tm  24,  4.,  ma  hier 
24,  14.,  Fremdlinge  seid  ihr  in  Aegypten  gewesen  22,  20.  23,  9. 
Ansserdem  arinntrt Einzelnes  an  frühere  jehovistische  Stellen  z.B.  n^t  21, 
14  an  18, 11.,  re^  21, 22. 23.  an  Gen.  42,  4.  38.  44,29.,i''ya  22, 4.  an  Gen. 
45,17.,nrr»23,23.an9,15.,n^nö23,25.an  15, 26.,  tsön  23, 27.  an  14,25. 
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2.  Der  Bearbeiter  der  Grundschrift  gibt  aber  nicht  Eigenes, 
sondern  folgt  älteren  Urkunden,  von  denen  die  hier  zu  Grunde  lie- 
gende Haupturkunde  Folgendes  berichtet.  Nach  der  Ankunft  Israels 
am  Sinai  besteigt  Moses  den  Berg,  wo  ihm  Jehova  eröffnet,  dass  er 
Israel  zu  seinem  Volke  annehme ;  Moses  setzt  davon  das  Volk  in  Kennt- 
niss  und  hinterbringt  die  Zustimmung  desselben  Gott  (19,1 — 9.  ausg. 
V.  2  a.)*  Am  dritten  Tage  darauf,  nachdem  sich  Israel  geheiligt  hat, 
steigt  Jehova  mit  Gewölk,  Donner,  Blitz  und  Hörnerklang  auf  den  Si- 
nai herab,  um  die  Bundesgesetze  zu  eröffnen,  wobei  das  Volk  nebst 
Moses  unten  am  Berge  steht  (19,  10 — 19.  20,  1.).  Seine  erste  Er- 
öffnung sind  die  10  Gebole  (20,  2 — 17.);  sie  spricht  er  unmittelbar 
zum  Volke,  welches  sich  aber  fürchtet  und  bittet,  dass  statt  Gottes 
lieber  Moses  mit  ihnen  rede  (20,  18 — 21.).  Die  weiteren  Gesetze 
werden  daher  dem  Moses  alle  auf  dem  Berge  geoffenbart,  um  durch 
ihn  dem  Volke  verkündigt  zu  werden  (20,  22—23,  33.,  doch  23, 
4.  5.  ?).  Moses  kommt  vom  Berge  wieder  in  das  Lager,  theilt  alle 
göttlichen  Eröffnungen  mit  und  das  Volk  erklärt  seine  Zustimmung; 
dann  schreibt  er  die  Gesetze  auf  und  auf  ihnen  wird  der  theokrati- 
sche  Bund  unter  Opfern  und  Blutsprengen  förmlich  abgeschlossen  (24, 
3 — 8.).  Darnach  besteigt  Moses  mit  Josua  abermals  den  Berg,  um 
die  beiden  Steintafeln  mit  den  10  Geboten  abzuholen,  und  hat  sich 
40  Tage  oben  auf  (24,  12—15.  18.).  NacB  dem  Verf.  also  wurden 
nicht  bloss  die  10  Gebote,  sondern  auch  die  weiteren  Gesetze  vor 
dem  Vorgange  mit  dem  goldenen  Kalbe  offenbart  und  unter  ihnen 
auch  die  nichtreligiösen  zur  Grundlage  des  Bundes  gemacht,  die  Ab- 
schliessung  des  letztern  aber  geschah  auf  eine  förmhche  Weise.  Die 
Opfer  dabei  brachten  Jünghngc  dar  (24,  5.),  wahrscheinlich  Erstge- 
borne, welche  sich  dem  Dienste  Jehova's  zu  weihen  haben  (22,  28.); 
von  Prieslern  ist  hier  keine  Rede.  Ein  freierer  Geist  zeigt  sich  auch 
in  den  Bestimmungen  über  Altar  and  Altardienst  (20,  24  ff.).  Neben 
Moses  tritt  Josua  hervor,  indem  er  seinen  Meister  auf  den  Berg  be- 
gleitet (24,  13.).  Der  Verf.  zeichnet  sich  durch  grosse  Eigenthüm- 
lichkeiten  aus,  welche  aber  zum  Theil  von  Späteren  angenommen 
worden  sind.  Dahin  gehören  das  Bild  vom  Adler  (19,  4.),  von  der 
Hornisse  (23,  28.),  vom  Priester-Königreiche  (19,  6.),  der  Hörner- 
klang bei  Jehova*s  Erscheinung  (19,  16.  19.),  der  Grund  der  allmäh- 
lichen Vertreibung  der  Kanaaniter  (23, 29.),  die  Strafe  des  Erschiessens 
(19,  13.)«  Noch  grösser  ist  seine  Eigenthümlichkeit  in  sprachlicher 
Hinsicht  Er  hat  Vieles,  was  im  ganzen  A.  T.  sonst  nicht  vorkommt 
z.  B.  o-^ans  nsV.*?'?  19,  6.,  lajn  a?  19,  9.,  Vipa  laut,  vernehmlich  19, 
19.,  P]5  Körper' 2\,  3.  4.,  Wn^  »^:  und  ^^tn^  nW  21,  2.  26.  27., 
nai3>  Beiwohnung  21,  10.,  n«ifi  21,  25.,  ma  21,  29.  36.,  naaa  22,  2. 
3,,  n^?a  22,  5.,  ^w  vom  Thiere  22,  14.,  ^ia>  Blässe  22,  26.,  »laji 
22,  28.*,  ^ip  ^m  22,  30.,  u^h^^  male  23,  14.  Num.  22,  28.,  das 
Hiph.  rin^n  21,  8.,  das  Hoph.  t^iyn  21,  30.,  das  Niph.  rr-^ia  19,  13. 
Anderes  findet  sich  wenigstens  im  Pent.  nur  bei  ihm  und  ist  über- 
haupt selten!  z.  B.  Haus  Jakobs  19,  3.,  )w,  i»;,  i^^  vom  wol- 
kenbedeckten^erge  19,  18.  20,  18.,  ^»k  ^^l?^?    19,    18.,   ^^tSL\>  20, 
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20.,  rrr^  nachslellen  21,  13.,  )^^  21,  30.,  f^r'^  22,  1.,  rr;rr:  rn:i 
22,  10.,  lin  24,  6.  Noch  Anderes  ist  ihm  von  den  Jünfcercn  abge- 
borgt  z.  B.  nw3  19,  5.  Dl.  7,  6.  14,  2.  26,  18.,  rw-rs  23,  28.  Dt. 
7,  20.  Jos.  24,  12.,  w  ::?«  23,  30.  DL  7,  22.  Die  Sleinlarein  he- 
zeichnet  er  als  la»  rr:^  24,  12.  31,  18.,  wofür  die  Andern  a-aaic  rV: 
sagen  (s.  34,  1.).  Von  den  GoUesnamen  braucht  er  vorwaltend  Je- 
hova  (19,  3.  7—11.  18.  20,  2.  5.  7.  10—12.  22.  22,  10.  23,  17. 
19.  25.  24,  3—8.  12.),  abwechselnd  damit  aber  auch  Elohim  (19, 
3.  17.  19.  20,  1.  19.  20.  21.  21,  6.  13.  22,  7.  8.  27.).  Diese  El- 
genthuinlirhkeiten  machen  es  auch  gewiss,  dass  hier  nicht  der  Jeliovist 
rede,  weicher  ein  gewöhnliches  Hebräisch  schreibt;  ihm  ist  auch  für 
rP3»  20,  10.  17.  21,  7.  20.  26.  27.  32.  23,   12.  nncr  geläufiger. 

3.  Neben  diesem  HjupterzShler  der  sinaitischen  Vorgänge  führt 
der  Jehovist  hier  noch  einen  andern  Erzfibler  vor,  gibt  aber  aus  ihm 
nur  folgende  BruchsiQcke.  Jehova  beruft  Moses  auf  das  Haupt  des 
Berges  und  gebietet  ihm,  dass  das  Volk  nicht  auf  den  Berg  vordrin- 
gen, die  Priesterschaft  sich  heihgen  und  er  mit  Aaron  später  wieder 
hinaufkommen  soll;  Moses  eröffnet  dies  dem  Volke  und  bleibt  dann 
unten  (19,  20 — 25.).  Jetzl  die  Offenbaning  des  Dekalogs,  den  aher 
der  Jehovist  nach  dem  Haupterzähler  anfuhrt  Darauf  begeben  sich 
Moses,  Aaron,  Nadab  und  Abi  hu  sowie  70  Volksälleste  auf  den  Berg, 
schauen  dort  den  Gott  Israels  und  essen  und  trinken  bei  ihm  (24, 
1 — 2.  9 — 11.);  doch  bloss  Moses  steigt  auf  die  Spitze  in  die  Nähe 
der  Herrlichkeit  Jehova's,  welche  dem  Volk  im  Lager  wie  verzehren- 
des Feuer  erscheint  (24,  16 — 17.).  Der  Verf.  lässt  also  vor  dem 
Vorgl!inge  mit  dem  goldenen  Kalhe  bloss  die  10  Gebole  offenbart  sein, 
die  andern  Gesetze  erst  später,  zuerst  die  Religionsgesetze  (34,  11— 
26.).  Von  einer  besonderen  Bundesceremonie  ausser  jenem  Erschei- 
nen eines  Volksausschusses  bei  Jehova  erzählt  er  nichts,  sondern  lässt 
Jehova  nach  dem  Vorgange  mit  dem  Kalbe  die  Bundabschliessung  nur 
erklären  (34,  10.  27  );  als  Grundlage  der  letzleren  führt  er  ausser 
den  10  Geboten  bloss  die  Religionsgeselze  an.  Von  einer  Begleitung 
Mosis  durch  Josua  sagt  er  nichts.  Schon  dies  unterscheidet  ihn  be- 
stimmt vom  Haupterzäliler.  Dazu  kommt,  dass  bei  ihm  bereits  Priester 
erscheinen  (19,  22.  24.),  deren  Häupter  mit  auf  den  Berg  steigen 
(24,  1.  9.),  dass  der  Volksausschuss  und  selbst  das  Volk  Jehova's 
Herrlichkeit  schaut  (24,  10.  17.)  und  dass  Moses  bei  der  Einholung 
von  Weisungen  und  Gesetzen  das  Haupt  des  Berges  ersteigt  (19,  20. 
24,  16  f.).  Ihm  ist  auch  eigenthümlich  die  starke  Scheidung  a)  des 
Moses,  b)  der  Priester  und  ihres  Vorstandes,  c)  des  Volkes  (19, 21  IT. 
24,  1  f.).  Der  Haupterzähler  dagegen  sagt  nichts  von  Priestern  (24, 
5.)  und  weiss  bloss  von  einem  Mitgehen  Josua's  auf  den  Berg  zur 
Abholung  der  Gesetzlafeln  (24,  13.);  bei  ihm  nimmt  das  Volk  nur 
Gewölk,  Donner,  Blitze,  Hörnerklang  und  Gottes  Slimnae  wahr  (19, 
16.  20,  18  ff.),  schaut  aber  nicht  Jehova's  Herrlichkeit,  welche  Gnade 
vielmehr  allein  dem  Moses  auf  seine  Bitte  und  als  besonderer  Huld- 
beweis zu  Theil  wird  (33,  17  ff.);  bei  ihm  steigt  Moses  bloss  in 
diesem  letzten  Falle  auf  die  Spitze  des  Berges,  sonst  aber  wohl  nicht 
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(s.  20,  21.).  An  Eigenthumlichkeiten  fehlt  es  auch  hei  diesem  zwei- 
ten Erzähler  nicht.  Dahin  gehören  der  Fusslioden  der  göttlichen  Er- 
scheinung (24,  10.)  und  das  Essen  und  Trinken  bei  Jehova  auf  dem 
Berge  (24,  11.).  Von  den  GoUesnamen  braucht  der  Verf.  nur  Jehova 
(19,  20  —  24.  24,  1.  2.  16.  17.);  mit  dem  Elohim  24,  11.  hat  es 
eine  besondere  Bewandtniss.  Die  Ausdrucke  as^  Slo/f  24,  10.,  ^^2?« 
ausgesondert  24,  11.  und  oyn  mit  ^  durchbrechen  zu  jem,  19,  21. 
24.  kommen  so  sonsl  nicht  im  A.  T.  vor  und  V"^!  mit  a  einbrechen 
in  jem.  findet  sich  wenigstens  im  Pent.  nur  hier  19,  22.  24.  Freie 
Zulhaten  des  Zusainmenarbeiters  scheint  der  ganze  Abschnitt  nicht  zu 
enlliallen,  man  müsste  denn  23,  4.  5.  vgl.  auch  19,  23.  dahin  rechnen. 
4.  Am  Einfachsten  und  Naturlichsien  erzählt  die  sinaitischen  Vor- 
gänge der  Elohist.  Er  lässt  Moses  den  Sinai,  wie  es  scheint,  nur 
einmal  besteigen  und  i)erirhlet  nichts  von  einer  Begleitung  desselben 
dahin,  nichts  von  einem  Erscheinen  Gottes  unter  grossen  Phänomenen 
und  nichts  von  Gesetzeseröffnungen  auf  dem  Berge ;  er  redet  nur  von 
Erscheinungen,  welche  die  Stiftshütte  und  das,  was  zu  ihr  gehörte, 
darstellten  und  dem  Moses  oben  zu  Theil  wurden  (25,  9.  40.  26,  30. 
27,  8.  Num.  8,  4.);  alle  Gesetze  lässt  er  unten  offenbaren  und  zwar 
nach  Erbauung  der  Sliftshütte  in  dieser  letzteren.  Mehr  weiss  der 
hier  vorliegende  Haupterzähler  zu  berichten.  Nach  ihm  bestieg  Moses 
den  Sinai  sechsmal,  wenn  auch  nur  das  letztemal  bis  auf  die  Spitze 
(19,  3.  8  f.  20,  21.  24,  13.  32,  31.  33,  21  f.);  bei  der  Gesetzesver- 
kündigung stieg  Jehova  im  Feuer  mit  Gewölk,  Donner,  Blitz  und  Hör- 
nerklang auf  den  Sinai  herab  (19,  16.  18  f.  20,  18.)  und  eröffnete 
mit  furchtbarer  Stimme  die  10  Gebote  (20,  1.  16.  19.).  Die  übrigen 
Gesetze  offenbarte  er  dem  Moses  auf  dem  Berge  (20,  18 ff.);  die  Ge- 
setztafeln machte  und  beschrieb  er  selbst  (32,  16.);  dem  Moses  ge- 
währte er  eine  Erscheinung,  von  welcher  jedoch  dieser  nur  die  Kehr- 
seite sah  (33,  18  ff.  34,  5  ff.).  Die  Bundesceremonie  vollzog  Moses 
unten  am  Berge  mit  Opfer  und  Blutsprengen  (24,  4  ff.).  Mit  dem  Haupt- 
erzähler stimmt  der  andere  Berichterstatter  überein,  geht  aber  auch 
in  manchen  Punkten  über  ihn  hinaus.  Moses  stieg  auf  die  Spitze  des 
Berges,  um  Weisungen  und  Gesetze  einzuholen  (19,  20.  24,  16.  34, 
2.);  als  er  zur  Abholung  der  zweiten  Geselztafeln ,  die  ebenfalls  von 
Gott  beschrieben  waren ,  oben  war,  ass  und  trank  er  40  Tage  nicht 
(34,  1.  28);  von  Gottes  naher  Herrhchkeil  angestrahlt  glänzte  sein 
Antlitz  und  behielt  auch  diesen  Glanz  (34,  29  ff.).  Ein  Ausschuss  des 
goltverbündeten  Volkes  erschien  hei  Jehova ,  ass  und  trank  bei  ihm 
und  schaute  seine  Herrlichkeit  (24,  11.),  welche  auf  der  Spitze  des 
Berges  laj^ernd  auch  dem  Volke  unten  im  Lager  sichtbar  war  (24, 
17.).  Der  Deuteronomiker  endlich  redet  von  den  sinaitischen  Vor- 
gängen überall  mit  frommem  Bewundern  und  Staunen.  Seit  der  Welt 
Anfang  hat  kein  Volk  so  Grosses  erfahren  als  Israel  am  Sinai  (4,  32.) ; 
es  vernahm  vom  Himmel  her  aus  dem  Feuer  die  Stimme  und  Worte 
Gottes,  welcher  Angesicht  gegen  Angesicht  zu  ihnen  redete  (4,  36.  5, 
4f),  es  sah  seine  Grösse  und  Herrlichkeit  und  blieb  leben  (4,  33. 
5,  21.),  es  fürchtete   sich   vor   dem  grossen  Feuer,    in  welchem' der 
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Berg  brauDte  und  wollte  es  niclit  mehr  sehen  (5,    20.    22  f.    9,    15. 

18,  16.).  Die  Tafeln  waren  mil  dem  Finger  Goltes  beschrieben  (9, 
10.  10,  4.);  Moses  ass  und  irank  nicht  die  ersten  und  die  zweiten 
40  Tage  (9,  9,  IS.).  Man  ersieht  aus  dieser  Darlegung,  wie  im  Laufe 
der  Zeit  die  Vorstellung  von  den  sinaitischen  Ereignissen  sich  immer 
höher  steigerte  und  die  Grossartigkeit  derselben  durch  die  waltende 
Sage  zunahm.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern  Begebenheilen  der 
hebräischen  Vorgeschichte  z.  B.  den  ägyptischen  Plagen  und  dem  Durch- 
zuge durch  das  rothe  Meer,  worüber  üben  S.  58  f.  137  IT.  Alle  Er- 
zähler aber  stimmen  darin  überein,  dass  es  auf  oder  bei  dem  Sinai, 
einer  uralten  heiligen  Gottesstätte  (s.  3,  1.  18.),  Gottesoffenbarungen 
gab  und  dort  Israel  sein  Gesetz  von  Gott  durch  Moses  empfing.  Dazu 
finden  sich  im  übrigen  Alterthume  viele  Parallelen.  Bei  den  Aegyptern 
führte  Mneves  zuerst  schriftliche  Gesetze  ein  und  leitete  sie  von  Her- 
mes ab  (Diod.  Sic.  1,  94.),  welcher  den  Aegyptern  leges  et  litteras 
gab  (Cic.  naU  deor.  3,  22.).  Der  kretische  Gesetzgeber  Minos  wird 
als  Gesellschafter  des  Zeus  bezeichnet  (üdyss.  19,  179.);  er  besuchte 
oft  den  diktäischen  Berg,  stieg  in  die  heilige  Höhle  daselbst  hinab 
und  brachte  von  dort  seine  Gesetze,  die  er  für  von  Zeus  empfangen 
erklärte  (Plato  Minos  p.  319  f.  Strabo  16.  p.  762.  Dionys.  Halic.  2, 
61.  Nicol.  Damasc.  p.  316.  Pausan.  3,  2,  4.  Val.  Maxim.  1,  2.). 
Lykurg  behauptete,  dass  er  hinsichtlich  seiner  Gesetzgebung  von  Apollo 
unterrichtet  worden  sei  (Strabo,  Dionys.  Val.  Max.  L  1.).  Seine  und 
Minos  Gesetze  galten  als  solche  des  Zeus  und  Apollo  (Plato  de  legg. 
1.  p.  632.).  Numa  Pompilius  hatte  Umgang  mit  der  Göttinn  Egeria 
und  empfing  von  ihr  Unterricht  und  Anweisung  (Dionys.  Hai.  2,  60  f. 
Val.  Max.  1.  1.).  Mit  diesen  Männern  werden  auch  Zoroaster  bei  den 
Arimaspen  (s.  34,  29.),  Zamolxis  bei  den  Geten  und  Zaleukus  bei  den 
Lokrern  als  Gesetzgeber  angeführt,  welche  ihre  Gesetze  von  den  Göt- 
tern empfingen  (Diod.  1.  1.  Plutarch.  Numa  4.). 

5.  Die  göttlichen  Gesetze  führt  der  Verf.  in  folgender  Reihe 
vor.  Die  erste  Stelle  nimmt  natürlich  der  Dekalog  20,  2 — 17  (Ausg. 
v.  V.  d,  Hooghl)  als  das  theokratische  Grundgesetz  ein.  Darauf  folgt 
20,  22 — 26.  entsprechend  den  ersten  Sätzen  des  Dekalogs  das  Gesetz 
über  das  Hauptstück  des  mosaischen  Gottesdienstes,  die  Aitarverehrung 
Jehova's,  welche  auch  in  der  Grundschrift  Lev.  1 — 7.  ziemlich  weit 
vorn  steht  und  dort  nur  die  Bestimmungen  über  das  erste  Hauplfest, 
die  Erstgeburt  und  den  Sabbath  vor  sich  hat.  Demnächst  kommen  21, 
1 — 32.  die  Bestimmungen  über  Leben,  Freiheit  und  Unverletzlichkeit 
der  Person  und  21,  33 — 22,  14.  über  das  Eigenthum  und  dessen  Be- 
schädigung durch  Fahrlässigkeit,  Veruntreuung  und  Diebstahl,  woran 
sich  22,  15 — 19.  noch  vereinzelte  Gesetze  über  Unzucht,  Sodomiterei, 
Zauberei  und  Abgötterei  anschliessen.     Der  ganze  Abschnitt  21,  2 — 22, 

19.  besteht  hauptsächlich  in  Straf-  und  Entschädigungsgesetzen.  An 
sie  schliessen  sich  Vorschriften  und  Mahnungen  an,  nämlich  für  das 
Verhalten  gegen  Dürftige  22,  20 — 26.,  gegen  Gott  und  Fürsten  22, 
27 — 30.  und  gegen  den  Nächsten  bei  Rechtshändeln  23,  1 — 9.  sowie 
Vorschriften  hinsichtlich  der  heiligen  Zeiten  23,  10 — 19.     Den  Schluss 
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bilden  Verheissungen  und  Anweisungen  für  den  Weilerzug  und  die 
Eroberung  Kanaan's  23,  20 — 33.,  also  für  das,  was  Israel  nach  Em- 
pfang des  Gesetzes  zunächst  vorzunehmen  hat.  Offenbar  bewegt  sich 
der  Verf.  hinsichtlich  der  Reihenfolge  seiner  Gesetze  mit  ziemlicher 
Freiheit  und  eine  streng  systematische  Ordnung  ist  nicht  vorhanden. 
Eine  solche  hat  Berlheau  die  sieben  Gruppen  mosaischer  Gesetze. 
Götl.  1840.  S.  7  ff.,  mit  y/elchem  Ewald  Gesch.  Isr.  IL  S.  214  ff.  im 
Ganzen  übereinstimmt,  nachzuweisen  gesucht.  Er  findet  die  Zehnzahl 
nicht  bloss  im  Dekaloge,  sondern  auch  in  den  Abschnitten  21,  2 — 11., 
21,  12—27.,  21,  28—22,  16.,  22,  17—30.,  23,  1—8.  14—19.  20 
— 33.  Jedoch  iSsst  sich  dies  nicht  durchführen.  So  z.  B.  handeln 
die  Stücke  21,  12—21.  21,  22—27.  u.  21,  28—32.  von  dem  Leben 
und  der  Unverletzlichkeit  der  Person  und  bilden  eine  Abtheilung,  welche 
in  3  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  jeder  mit  besonderen  Bestimmun- 
gen hinsichtHch  des  Sklaven  schliesst.  Darauf  folgt  21,  33—22,  14. 
das  Eigenthum  der  Person;  mit  22,  19.  enden  die  Straf-  und  Ent- 
schädigungsgeselze  und  es  folgen  von  V.  20.  an  Vorschriften  und  Mah- 
nungen. Zur  Erklärung  ist  zu  bemerken,  dass  es  dem  Verf.  nicht  auf 
eine  erschöpfende  Berücksichtigung  aller  möglichen  Fälle  ankam,  son- 
dern nur  auf  allgemeine  Grundsätze  und  Regeln,  welche  auch  in 
nicht  erwähnten  analogen  Fällen  mutatis  mutandis  angewendet  werden 
sollten.  Er  nennt  z.  B.  bald  den  Mann  allein  (21,  12.  16.),  bald  das 
Weib  mit  (21,  28-31.),  bald  den  Sklaven  allein  (21,  2—6.  20  f.), 
bald  dieSklavinn  mit  (21,26.  27.  32.),  bald  Rind  und  Esel  (21,  33.) 
oder  Rind  und  Kleinvieh  (21,  37.),  bald  Rind,  Esel  und  Kleinvieh 
(22,  3.  8.  9.),  meint  aber  in  den  ersten  Fällen  gewiss  mehr  als  er 
namhaft  machL  Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  er  21,  19.  bloss  Stein 
und  Faust  und  21,  26  f.  bloss  Auge  und  Zahn  nennt.  Zur  Mehrzahl 
der  vorliegenden  Gesetze  enthalten  vornämlich  die  talm.  Traktate 
Baba  Kama,  Baba  Mezia  und  Sanhedrin  weitere  Bestimmungen.  Die 
rabbin.  Ansichten  findet  man  im  Sepher  Hachinuch  von  Aaron  Hallevi 
aus  Barcelona  bei  HoUinger  iuris  Üebraeorum  leges.  Tig.  1655.  Die 
Juden  haben  im  Pentateuch  613  mosaische  Gesetze,  248  positive  und 
325  negative,  herausgerechnet;  eine  Ucbersicht  derselben  bei  Leidek- 
her  RepubL  Hebraeorum  1.  p.  295  ff.  und  Näheres  darüber  bei  Ber- 
lheau S.  Xllff.  Neuere  Bearbeiter  des  mos.  Gesetzes  sind  J.  D.  Mi- 
chaelis Mosaisches  Recht  Frankf.  1770  ff.  1775  ff.  6  Bde.  und  J.  L 
Säälichülz  Mosaisches  BechL  Berl.  1848.  Die  aus  dem  5  christL  Jahrb. 
iierrührende  GoUalio  Mosaicarum  et  Romanarum  legum  gab  kritisch 
heraus  Fr.  Blume  Codex  dei  sive  coUatio  etc.  Roi/n.  1833. 

Cap.  19,  1.  2.  Die  Stelle  enthält  eine  doppelte  Angabe.  Das 
erste  Glied  von  V.  2,  welches  mit  Num.  33,  15.  zusammentrifft  und 
an  die  letzte  elohistische  Angabe  17,  1.  anknüpft,  gehört  der  Grund- 
schrift an;  die  übrigen  Angaben  fand  der  Jehovist  in  einer  Urkunde 
vor  und  vereinigle  sie  mit  der  Grundschrift.  Ihr  "»w"^!?»  «^^H  könnte 
man  wegen  a^*^  als  dritten  Neumond  nehmen  und  also  vom  ersten 
Tage  des  3  Monats  verstehen  dJonath,  Jarch,,  Äbenesr,  Münst.  Drus. 
J.  D.  Mich,  Vater,  Rosenm,  Gesen,),    hätten  die  Hebräer  bei  chrono- 
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logischen  Angaben  ^"m  so  geltraucht  und  nicht  vielmehr  wnn^  nn«  da- 
für gesagt  (40,  2.  17.  Gen.  8,  5.  13.  Lev.  23,  24.  Num.  1,  1.  18. 
29, 1.  33,  38.  Dl.  1,  3.  Ez.  26,  1.  29, 17.  30,  1.  32,  1.  Hagg.  1, 1.).  Also 
ist  ''»"V^  W7.n  der  drille  Monat  und  öt"  hier  nicht  Tag,  sondern  Zeit 
wie  Gen.  2,  4.  30,  33.  Nura.  3,  1.  Jes.  11,  16.  An  welchem  Tage 
des  dritten  Monats  die  Hebrüer  ankamen,  bemerkt  der  Verf.  nicht. 
Hier  eine  Bemerkung  über  die  Oerllichkeit.  Der  Berg  der  Gesetzge- 
bung kommt  beim  Elohisten  nur  unter  dem  Namen  Sinai  vor  (16,  1. 
Lev.  7,  38.  25,   1.  27,  34.  Num.  1*,  1.  19.  3,  1.  14.  10,  12.  28,  6. 

33,  15  f.  u.  ö.),  beim  Deuteronomiker,  welchem  Dt.  33,  2.  nicht  an- 
igehört,  nur  unier  dem  Namen  Horeb  (DL   1,  2.  6.  19.  4,   10.   15.  5, 

2.  9,  8.  18,  16.  28«  69.),  in  den  jehovistischen  Stücken  bald  unter 
jenem  Namen  (V.  11.  18.  20.  23.  24,  16.  34,  2.  4.  29.  32.  Lev. 
26,  46.),  bald  unter  diesem  (3,  1.  17,  6.  33.  6.),  auch  unter  der 
Bezeichnung  Berg  Gottes  (s.  3,  1.).  Beide  Namen  bezeichnen  also 
Dasselbe,  wenigstens  im  Allgemeinen  und  ein  Unterschied  ist  aus  dem 
A.  T.  nicht  zu  erkennen.  Doch  verdient  Bemerkung,  a)  dass  die  von 
Nordwesten  her  gekommenen  Hebräer  bereits  auf  der  Station  Raphi- 
dim  beim  Horeb  und  erst  auf  der  folgenden  Station  in  der  Wüste  Si- 
nai waren  (17,  1.  6.  19,  2.),  so  als  halte  der  Horeb  nördlicher,  der 
Sinai  südlicher  gelegen,  b)  dass  '^ro  ^n  äusserst  häufig  (V.  11.  18. 
20.  23.  24,  16.  34,  2.  4.  29.  32.  Lev.  7,  38.  25,    1.   26,    46.    27, 

34.  Num.  3,  1.  28,  6.),  dagegen  :^yi  *^n  äusserst  seilen  gesagt  wird 
(33,  6.  vgl.  3,  1.  1  Reg.  19,  8.),  so  als  wäre  der  Smai  der  eigent- 
liche Berg  der  Oerllichkeit  gewesen  und  c)  dass  der  Lagerort  bei  der 
Gesetzgebung  niemals  a'^n  ^^an^a,  sondern  immer  "»a"«©  naitt  genannt  wird 
(V.  1.  2.  Lev.  7,  38.  iVum.'  1,  1.  19.  3,  14.  9,1.  lÖ,  12.  26,  64. 
33,  15  f.),  so  als  hätte  er  am  Sinai,  nicht  am  Horch  gelegen.  Die 
arabischen  Geographen  des  Mittelalters  nennen  die  Berggruppe  im  Sü- 
den der  Sinaihalbinsel  baldjj>*^  «3-S^  Djebel  Tur  (Edrisi  p.  Jaubert 

L  p.  332.  Maraszid  II.  p.  214  f.),  bald  1-S^  ^j^  Tur  Sina  (Ja- 
kut  Moscht.  p.  267.  Maraszid  H.  p.  8.  Abulfeda  geogr.  ed.  Reinaud 
p.  69.  107.  Makrizi  bist.  Coptorum  ed.  Wetzer  p.  72.  Abulpharag.  bist. 

Orient,  p.  27.),  bald  '-'t^  jy^  J-S>-  Djebel  Tur  Sina  (Kazwini  I. 
p.  168.).  Den  ersten  und  letzten  Namen  füiirl  sie  auch  noch  heute 
nach  Robinson  L  S.  156  und  Russegger  Reisen  111.  S.  30.     Ein  Theil 

dieser  Gruppe  ist  der  Bergrücken,    welcher    von    den  Arabern   J-^^ 

\J^y^  Djebel  Musa  genannt  wird,  bei  den  Christen  aber  anders  heisst. 
Sie  nämlich  bezeichnen  seine  höchste  Höhe  im  Süden  als  Sinai^  seine 
nördhche  niedrigere  Vorstufe  als  Horeb  (^Robinson  1.  S.  155.  Olin  in 
d.  Zcitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  II.  S.  312.)  oder  sie  nennen 
auch  den  ganzen  Bergrücken,  auf  welchem  sich  im  Süden  der  Sinai- 
Gipfel  erhebt,  den  Horeb  (Russegger  III.  S.  41.  Döbel  Wanderungen 
H.  S.  22  f.).  Diese  Unterscheidung  findet  sich  schon  bei  früheren  Rei- 
senden z.  B.  della  Valle  Reissb.  I.  S.  116  f.  und  im  Mittelaller  z.  B. 
bei  JR.  v.  Suchen  und  Maundeville  im  Reyssb.  S.  412.  a.  447.  b.  Sie 
liegt  vielleicht  auch  vor  bei  Euseb.  onora.,  welcher  vom  Horeb  sagt : 
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TcaQaKBirai  rc5  oqsi  2iva  und  Sir.  48,  7.,    wo   Sinai   und  Horeb  ne- 
ben einander  genannt  werden,    wie  Jerusalem    und  Zion  im  dichteri- 
sdien  Paralleiismus.     Die  Angaben    des   A.  T.    stehen   ihr   nicht   nur 
nicht  entgegen,   sondern   stimmen    sehr    gut  mit    ihr  zusammen.     An 
diesem  Bergrücken  Dj.  Musa    oder  Horeb-Sinai   gibt  es  nur  2  Plätze, 
wo  eine  grössere  Volksmenge   lagern  kann.     Der    eine   ist  die  Ebene 
Raha   an   der    Nord  •  oder  Nordwcslseite   des  Horeb.     Sie  .hat  einen 
Fiächenraum  von   1    englischen  Quadralmeile  und  ist  von  ehrwürdigen 
Granitbergen  eingeschlossen.     Hart  an  ihrer  Südseite  erhebt  sich  wfe 
eine  Mauer  in  drohender  Majestät  der  Horeb  zu  einer  Höhe  von  1200 
bis   1500  Fuss  und    ragt  als  kühne  Felswand    über  sie  herein.     Maif 
kann  ganz  nahe  an  den  Fuss  der  Felswand  herantreten.    Diese  Ebene 
kommt  unter  dem  jetzigen  Namen   schon   vor   bei  Burckhardl   Syrien 
S.  94S  f.,    welcher    vom  Sinaikloster  aus  in  nordwestlicher  Richtung 
iy2   Stunden   in  ihr  dahinzog,    und  wird  als  der  sinaitische  Lagerort 
der  Hebräer   angesehen    von  Robinson  I.  S.  145  IT.,  Olin    a.  a.  0.  S. 
317  ff.,  Wellsled  Arahien  H.  S.  52.,  Rödiger  zu  Wellsted  IL  S.  91., 
Tischendorf  ^eise  L  S.  234.  und   Winer  RWB.  u.  Sinai.  Daran  dachten 
auch  bereits  ältere  Reisende  wie  Breydenbach,  R,  v.  Suchen  und  Helff- 
richy  ohneindess  den  Namen  der  Ebene  zu  nennen  (Heyssbuch  von  15S4. 
S.  102.  a.  389.  a.  447.  b.).  Als  Ort,  wo  nach  der  Erzählung  Jehova  herabstieg 
und  Moses  das  Gesetz  empfing,  gilt  dann  das  nordwestliche  Ende  des  Horeb, 
die  Felshöhe  Safsafeh,  von  welcher  man  die  Ebene  überschauen  kann  und 
die  auch  auf  der  Ebene    gesehen    würd    (s.  17,  1.  6.).     Der    andere 
Platz  ist  folgender.     An    das  Ostende    der  Ebene  Raha   schliesst  sich 
der  Wadi  esch-Scheich  und  wendet  sich  von  da  aus  nordostwärts.  Von 
ihm  und  der  Ebene  Raha  gehen    in  südöstlicher  Richtung  3  parallele 
Tieflhäler  aus:     1)    an    der    Westseite    des  Horeb-Sinai    der  W.   cl 
Ledja,  eine  enge  Tbalkluft  voll  grosser  Felsblöcke   und  im  Süden  ge- 
schlossen, 2)  an  der  Ostseite  des  Horeb-Sinai  der  W.  Schoeib  oder 
das  Klosterthal  mit  dem  Sinaikloster,   3)    auf  der  Ostseite  des  östlich 
vona  Klosterlhal  liegenden  Djebel  ed-Deir  der  W^adi  Sebaije,    welcher 
die  beiden  andern  Tieflhäler  an  Breite  übertrifft    und    im  Süden  sich 
westwärts  zur  Ebene  Sebaije  wendet.     Der  Horeb-Sinai  erstreckt  sich 
also  zwischen  den  Tieflhälern  Ledja    und  Schoeib   und  zwar  von  der 
Ebene    Raha    aus    in    südöstlicher  Richtung.     Man   besteigt   ihn   vom 
Kloster  aus.     In  1  y2   Stunden  erreicht    man  eine  Ebene ,   welche  die 
ganze  Höhe    des  Bergrückens  zwischen  den  beiden  Thälern  einnimmt 
und  etwa   1200  bis  1300  Fuss  über    der   an    ihrem  Fusse   liegenden 
Ebene    oder    6200  Fuss    über   dem  Meere  liegt;     eine    halbe  Stunde 
weiter  südlich  erhebt  sich  die  höchste  Spitze   des  Bergrückens,    der 
Sinai  der  Christen   oder    der  Dj.  Musa  im  engeren  Sinne.     Bis  dahin 
braucht  man    vom   Kloster   etwa    2    Stunden.     Sie    ist  ungefähr  700 
Fuss  höher  als  die  Ebene,    von  der  sie  aufsteigt.     Man  kann  weder 
von  der  Ebene  Raha  und  vom  Kloster  aus  sie,  noch  von  ihr  aus  einen 
Theil  der  Ebene  Raha  sehen.     Man    s.  Burckhardl  Syrien  S.  906  ff., 
Robinson  Paläst.  I.  S.  1 66  ff.,  Wellsled  Arabien  IL  S.  80  ff. ,  Russeg- 
ger  Reisen  IIL  S.  41  ff.     Die  Wadi  Schoeib  und  Sebaije  führen  süd- 
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Wirts  aur  die  Ebene  Sebaije ,  welche  an  der  Südostseite  des  Sloai 
liegt,  1400  bis  1800  Fuss  breit,  12,000  Fuss  lang  ist  und  sich  im 
Osten  und  SAden  aniphitheatralisch  erhebt  Aus  ihr  steigt  der  Sinai 
wie  eine  monolithische  Granitwand  in  grossartigster  Form  senkrecht 
zu  einer  Höhe  von  2000  Fuss  auf;  von  ihr  kann  man  die  Gebäude 
auf  dem  Gipfel  des  Sinai  sehen  wie  von  diesem  aus  die  Ebene.  Sie 
wird  als  der  sinaitische  Lagerort  betrachtet  von  de  Laharde  commen- 
taire  p.  109.,  Sirauts  Sinai  und  Golgatha  S.  136  f.,  RUler  Erdk.  XIV. 
S.  591  IT.,  auch  Russegger  III.  S.  42  f.,  der  aber  noch  mehr  hinzu- 
nimmt  Erwähnt  wird  sie  mit  dem  gleichnamigen  Wadi  auch  von 
Andern  z.  B.  Burckhardl  Syrien  S.  870.  936.,  Robinson  I.  S.  172. 
239.,  Tischendorf  Reise  1.  S.  232  fr.,  fVellsled  I.  S.  71.,  v.  Schubert 
Reise  II.  S.  333.,  welcher  zugleich  bemerkt,  hier  sei  am  Tage  der 
Gesetzgebung  fOr  die  Heere  Israels  Raum  genug  gewesen.  Die  bibli- 
schen Andeutungen  entscheiden  gegen  die  Ebene  Raha  und  für  die 
Ebene  Sebaije  als  sinaitischen  Lagerort.  Denn  zuvörderst  ist  die 
Ebene  Raha  das  biblische  Raphidim  (s.  17,  1.  6.),  von  ihr  also  die 
auf  Raphidim  folgende  Station  eine  Strecke  entfernt  Dies  führt  nach 
der  Ebene  Sebaije,  welche  ausser  der  Ebene  Raha  beim  Sinai  der 
einzige  geeignete  Platz  für  ein  Volkslager  ist  und  am  eigentlichen 
Sinai  liegt;  nur  sie  kann  der  Lagerort  sein,  welcher  auf  Raphidim 
folgt  und  herrschend  "r^  '^?"'?>  niemals  a^"  "^7^  genannt  wird.  Hierher 
zog  Israel  von  der  Ebene  Raha  durch  die  geräumigen  W.  Scheich  und 
W.  Sebaije.  Der  Marsch  war  gleich  dem  von  Mara  nach  Elim  ziem- 
lich klein  (s.  15,  27.),  wie  noch  Joseph,  antu  3,  2,  5.  wusste:  xai 
TtQo'Coiv  xar'  oklyov  h  r^tfif^vQ  (uxa  xiiv  i^  Alyvnrov  xlvrjGiv 
TueQrjv  in\  t6  Hivalov  OQog.  Er  betrug  aber  doch  mehrere  Stan- 
den, da  Israel  im  nordwestlichen  Theile  der  Ebene  Raha  lagerte  (s. 
17,  6.).  Döbel  Wanderungen  II.  S.  22.  brauchte  zum  Umgehen  de.s 
Horeb  •  Sinai  6  Stunden  und  Schimper  bei  Ritter  Erdk.  XIV.  S. 
592.  auf  seiner  botanischen  Wanderung  einen  Tag.  Dazu  wird 
das  Haupt  des  Sinai  als  der  Ort,  wohin  Jehova  vom  Hiniooel 
herabstieg  und  Moses  hinaufstieg  (19,  20.  34,  2.),  bezeichnet,  und 
z'igleich  berichtet,  dass  Israel  im  Lager  die  Herrlichkeit  Jehova's  auf 
dem  Haupte  des  Berges  gesehen  habe  (24,  17.  19,  11.  20,  18.). 
Dieses  Haupt  des  Berges  kann  nicht  die  Felsenhöhe  Safsafeh  auf  dem 
nordwestlichen  Ende  des  Horeb  seiu,  als  welche  niedriger  denn  der 
Sinai  ist  und  1 7,  6.  yyi:^  ^'»siri  genannt  wird,  auch  von  dem  bejahrten 
Moses  kaum  erklettert  werden  konnte;  es  kann  nur  die  Spitze  des 
Sinai  sein,  welche  aus  dem  Bergrücken  Horeb-Sinai  als  höchste  Höhe 
desselben  emporsteigt  und  leichter  zu  ersteigen  ist.  Da  sie  nun  auf 
der  Ebene  Raha  nicht  sichtbar  ist  und  man  auf  ihr  auch  diese  Ebene 
nicht  sehen  kann,  so  bleibt  nur  die  Ebene  Sebaije  übrig,  wo  man 
die  Höhe  des  Sinai  sehen  kann  und  auf  ihr  auch  gesehen  wird.  Die 
herrschende  Bezeichnung  des  Gesetzgebungsberges  als  ""^^  "»n,  nichl 
als  a^n  "tn,  steht  damit  im  Einklänge.  Der  Einwand,  dass  die  Ebene 
Sebaije  nicht  Raum  genug  gehabt  habe,  erledigt  sich  damit,  dass  Israel 
nicht  so  zahlreich,  wie  der  Pent  angibt,  gewesen  ist  (s.  z.  Num.  1.) 
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und  zum  Theil  auch  in  den  Umgebungen  gelagert  hat.  An  diesem 
Orte  blieben  die  Hebräer  beinahe  ein  Jahr  (Num.  10,11.)  und  erhiel- 
ten daselbst  fast  das  ganze  Gesetz.  Moses  wählte  ihn  theils  wegen 
seiner  Heiligkeit  (s.  3,  1.  18.)  Iheils  wegen  des  Wassers  und  Pflan- 
zenvvuchses  der  Sinaigegend.  In  dem  Bereiche  des  Sinaigebirges,  ei- 
ner Zuflucht  der  Beduinen,  ist  Wasser  in  Menge  vorhanden  und  der 
obere  Theil  des  Sinai  voller  Brunnen  und  Quellen,  von  denen  die 
meisten  immer  Wasser  haben  {Burckhardl  Syrien  S.  918.  927.);  die- 
ses Gebirge  besitzt  einen  auffallenden  Reichthum  an  herrlichen  Quellen 
{Tischendorf  \.  S.  244.);  Wasser  ist  in  dem  ganzen  Gebirge  nicht 
selten  (Wellsled  II.  S.  88.).  Daher  fehlt  es  auch  nicht  an  Pflanzen- 
wuchs; BurckhardlS.  789.  801.  913.  916.  937.939.  nennt  eine  An- 
zahl Oertbchkeiten  in  der  Nähe  des  Sinai,  die  gute  Waide  haben. 
Das  Gebirge  selbst  wird  beschrieben  als  rauhe  und  spitzige  Gipfel, 
deren  steile  und  zerklüftete  Seiten  es  deutlich  von  der  übrigen  Land- 
schaft unterscheiden  lassen  (Burckhardl  S.  918.),  als  wildes,  schrof- 
fes und  zackigtes  Felsengebirge  {Seelzen  Reisen  III.  S.  86.  92.),  als 
zahllose  Zackengipfcl  (Russegger  III.  S.  30.),  als  schwarze,  wilde,  öde 
Gipfel  {Robinson  I.  S.  144.).  Daher  der  Name  T©  spitzig ,  zackig, 
man  mag  ihn  nun  von  nao  ableiten  und  V^*^^  ^von  V^^  vergleichen, 
oder  von  "j^ö  =  njö  unter  Vergleichung  von  ''^'»t  amalorius  und  "^^na 
ferreus.  Ueber  die  Wurzel  s.  z.  3,  2.  Der  Name  ^in  ist  der  Trockene, 
Oede  (17,  6.).  Uebrigens  ist  die  traditionelle  Ansicht,  welche  den 
heutigen  Dj.  Musa  für  den  biblischen  Sinai  erklärt,  von  Lepsius  Briefe 
aus  Aegypten  S.  340  fl*.  417  ff.  bestritten  worden.  Erhält,  wie  schon 
Kosmas  Indicopleustes,  den  etwa  10  Stunden  westwärts  .von  Dj.  Musa 
liegenden  Serbai  für  den  Sinai  und  den  W.  Feiran  für  Raphidim. 
Allein  es  hat  Bedenken,  bei  einer  so  grossen  und  denkwürdigen  Sache 
eine  Verirrung  der  Ueberlieferung  wie  bei  Kleinigkeiten  anzunehmen. 
Diese  Ueberlieferung  aber  ist  keine  spätere  Mönchstradition,  sondern 
findet  sich  schon  bei  Joseph,  antt.  2,  12,  1.  3,  5,  1.,  wenn  dieser 
den  Sinai  als  vi\)riX6T(iTOV  rcov  ravzri  oq&v,  als  v'\\nik6x(aov  tcov  iv 
ifcslvoig  rolg  xtogloig  OQav^  bezeichnet.  Diese  Angaben  passen  nur  zu 
der  Berggruppe,  welcher  der  Dj.  Musa  angehört,  nicht  zum  Serbai, 
der  viel  niedriger  ist.  Seine  Höhe  beträgt  nur  6342  Fuss  nach  Rüp- 
pell  Abyssinien  I.  S.  128.,  dagegen  die  des  Djeb.  Musa  7035  nach 
jRüpp.  S.  118.  oder  7097  nach  ÄUÄse^^fer  III.  S.  45.  oder  7480  oder 
7530  nach  Wellsled  II.  S.  82.,  die  des  Katharinenberges  8063  nach 
Rüpp.  S.  121.  oder  8168  nach  Russ.  S.  51.,  die  des  Om  Schomar 
8300  oder  noch  mehr.  Dazu  sind  die  Hebräer  allem  Anschein  nach 
nicht  die  untere  Strasse  gezogen  und  gar  nicht  zum  Serbai  und  nach 
W.  Feiran  gekommen,  wenigstens  nicht  nach  Ansicht  des  Erzählers 
(s.  16,  1.  17,  1.).  Wäre  Feiran  Raphidim,  so  sähe  man  auch  nicht 
ein,  warum  Moses  den  günstigen  Ort  nicht  für  den  einjährigen  Aufent- 
halt beibehielt,  sondern  ihn  mit  einem  weniger  günstigen  vertauschte. 
Ferner  erklären  sich  alle  biblischen  Stellen,  welche  den  Sinai  und 
Horeb  nennen,  beim  Dj.  Musa  leicht  und  befriedigend,  nicht  so  beim 
Serbai.     EndUch  beträgt  die  Strecke  von  der  Wüste  Sinai  bis  Hazeroth 
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nur  2  Märsche  (Num.  10,  12.  11,  35.  33,  16  f.);  es  müssten  aber 
mehr  sein,  wäre  die  Wusle  Sinai  beim  Serbai  zu  suchen.  Dielerici 
Reisebilder  11.  S.  54.  erinnert  auch,  dass  man  sich  auf  dem  Serbai, 
welcher  zwar  von  Weitem  her,  aber  nicht  in  der  Nähe  sichtbar  sei 
und  nicht  jäh  von  der  Ebene  aufsteige,  die  Scene  nicht  vergegenwär- 
tigen könne.  —  V.  3 — 6.  Der  erste  Vorgang  am  Sinai  ist  die  Er- 
klärung Jehova's,  dass  er  Israel  zu  seinem  Volke  annehmen  wolle. 
Moses  vernimmt  sie,  als  er  hinaufsteigt  zu  Gott  d.  i.  auf  den  Sinai, 
einen  irdischen  Wohnsitz  Gottes  (s.  3,  1.)  und  als  ihm  Gott  vom 
Berge  zuruft.  Haus  Jahohs]  im  Pent.  nur  hier.  —  V.  4.  Moses  soll 
die  Israeliten  darauf  hinweisen,  dass  Jehova  sie  aus  Äegypten  befreit, 
auf  Ädlerflugeln  getragen  und  zu  sich  d.  h.  zu  seinem  Wohnsitze  ge- 
bracht habe;  sie  können  schon  daraus  abnehmen,  dass  sie  hier  sein 
Volk  werden  sollen.  Die  Adlerflugel  deuten  auf  das  Kräftige  und 
Rasche  der  Fortfuhrung  aus  Äegypten  und  durch  die  Wüste,  auch 
auf  die  liebreiche  Sorge.  Der  Adler  hegt  und  pflegt  seine  Jungen 
besonders  sorgsam  und  trägt  sie  auch.  Dt.  32,  11.  Bocharl  Uieroz. 
II.  p.  762.  —  V.  5.  Wenn  sie  auf  ihn  hören  und  seinen  Bund  beob- 
achten d.  i.  sich  als  Jehovaangehörige  führen,  so  sollen  sie  ihm  Ei- 
genthum  aus  allen  Völkern  sein  d.  h.  aus  der  Masse  der  Völker  aus- 
gewählt sein,  um  ihm  als  besonderer  Besitz  anzugehören  (s.  Lev.  25, 
42.)  und  von  ihm  eine  Obsorge  zu  erfahren,  wie  sie  der  Besitzer  den 
Angehörigen  im  Unterschiede  von  den  Fremden  widmet,  denn  mir 
ist  die  ganze  Erde]  weshalb  ich  frei  mit  den  Völkern  walten,  also 
jedes  Volk  frei  mir  zueignen,  die  andern  frei  ungewählt  lassen  kann 
(33,  19.).  —  V.  6.  Sie  sollen  als  Volk  des  hohen  Herrn  ein  Reich 
bilden  und  zwar  ein  solches  von  Priestern,  Dieser  Ausdruck  findet 
sich  im  A.  T.  nur  hier.  Priester  heissen  sonst  die  göttlichen  Diener, 
welche  der  Gottheit  näher  stehen  und  angehören;  ihnen  gleichen  die 
Israeliten,  sofern  sie  Gott  zum  Herrn  haben  und  ihm  als  Knechte 
besonders  angehören;  sie  bilden  unter  ihm  ein  Reich,  dessen  Bor- 
ger als  Priester  bezeichnet  werden  können.  Sie  sollen  ein  heili- 
ges Volk  sein  (Jes.  62,  12.)  d.  h.  in  Gottes  Gemeinschaft  stelieud 
alles  Unsaubere  und  Unlautere  meiden  (22,  30.  Dt.  14,  21.)  und 
sich  gleich  Priestern  im  ganzen  Leben  so  rein  halten,  wie  es 
die  Gemeinschaft  mit  dem  Reinen  und  HeiUgen  erheischt  (Lev.  11, 
44  f.).  üeber  den  BegrilT  der  Theokratie  s.  v,  Colin  in  Wachler's 
Philomathie  III.  S.  209  IT.  —  V.  7 — 9.  Moses  kommt  wieder  zum 
Volke,  beruft  die  Acltesten  (s.  3,  16.)  und  legt  vor  sie  die  Worte 
Jehova's  d.  i.  eröffnet  sie  ihnen,  trägt  sie  ihnen  vor  (21,  1.  Dt.  4, 
44.);  das  ganze  Volk  erklärt,  dass  es  alles  thun  wolle,  was  Jehova 
verlange,  und  Moses  bringt  diese  Autwort  an  Jehova  und  Iheilt  sie 
ihm  mit  Zu  "^a^  a'^^fi  eig.  Worte  zurückbringen  d.  i.  erwarteten  Be- 
scheid, verlangte  Nachricht  bringen  z.  B.  vom  ausgesendeten  Boten  vgl. 
Gen.  37,  14.  Dt.  1,  22.  25.  Jos.  22,  32.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
klärt Jehova,  warum  er  in  der  Wolkenhülle  zu  Moses  komme.  Wenn 
er  vom  Himmel  zur  Erde  kommt,  bedient  er  sich  der  Wolke  (16, 
10.  Ps.  104,  3.  Jes.  19,  1.),  insbesondere  der  Gewitterwolke,  welche 
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sein  Kommen  begleitet  (Ps.  18,  10  ff.  Jes.  29,  6.  30,  27  ff.).  Dies 
geschah  nach  dem  Verf.  auch  bei  der  Gesetzgebung.  Jehova  stieg  in 
einer  Wolke  nieder  auf  den  Sinai  (V.  19.  34,  5.)  und  dieser  war 
mit  Gewölk  bedeckt  (V.  16.  18.  20,  18.  24,  15.  Dt.  4,  11.  5,  19.); 
Moses  ging  hinein  in  das  dunkle  Gewölk  und  vernahm  dort  Jehova's 
Reden  (20,  21.  24,  18.),  während  das  Volk  unten  am  Berge  abgese« 
hen  von  den  10  Geboten  bloss  die  Blitze  sah  und  die  Donner  hörte. 
Auch  auf  der  Stiftshütte  Hess  Jehova  sich  im  Gewölk  nieder  (s.  13, 
2 1  f.).  Die  Sage  von  den  sinaitischen  Erscheinungen  erklärt  sich  also 
aus  dem  hebr.  Geiste  und  knüpft  schwerlich  daran  an,  dass  in  den 
Sinai-Bergen  bisweilen  ein  donnernder  Lärm  gleich  wiederholten  Sal- 
ven  von    schwerer  Artillerie   gehört  werden  soll   {Burckhardi  Syrien 

5.  935.  839.).  Als  Zweck  gibt  der  Verf.  an,  damit  das  Volk  es  höre, 
wenn  Jehova  mit  Moses  redet  und  an  diesen  glaube.  Sie  sollen  an 
den  Erscheinungen  abnehmen,  dass  Gott  wirklieh  mit  Moses  zusammen 
komme  und  rede,  dieser  also  Empfänger  göttlicher  OffeiiJi>arttngeii  und 
theokratische  Mittelsperson  sei.  —  V.  10.  11.  Nachdem  das  Volk  seine 
Annahme  erklärt  hat,  soll  es  am  3  Tage  zur  Eröffnung  der  Bundes- 
gesetze kommen  und  Moses  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen  die 
Israeliten  weihen  d.  i.  rehgiös  vo]i)ereiten ,  indem  er  z.  B.  sie  sich 
des  Beischlafs  enthalten  (V.  15.)  und  reinigen  sowie  die  Kleider  wa* 
sehen  lässt  (s.  Gen.  35,  2.).  Mehr  übe?  solche  Lustrationen  s.  z. 
Lev.  11 — 15.  Einl.  No.  2  ff.  Zu  fida  eig.  auf§estelU,  dann  auch  bereuet, 
bereit  vgl.  34,  2.  Jos.  8,  4.  —  V.  12.  13.  Er  soll  auch  das  Volk 
ringsum  begrenzen  d.  i.  es  umhegen  und  ihm  bei  Todesstrafe  verbie- 
ten, während  der  Gegenwart  Gottes  den  Berg  zu  besteigen  und  ihn  an 
seinem  Ende  d.  i.  an  seinen  äussersten  Theilen  zu  berühren.  Denn 
gesteinigt  oder  erschossen  soll  ysfc^!  werden  und  nicht  leben,  er  sei 
Vieh  oder  Mensch.  Das  Unheilige  darf  dem  Heiligen  nicht  nahen;  s. 
3,  5.  Das  Niph.  von  n^;  nur  hier  und  tn.^  ist  für  rvnp  gesetzt  Ges. 
§.  68.  Anm.  5.  Ew.  §.  140.  b.  Die  Strafe  des  Erschiessens  wird  im 
A.  T.  nur  hier  erwähnt.  Ob  sie  mit  Pfeilen  Oider  Wurfspiessen  zu 
vollstrecken  war,  bleibt  dahin  gestellt;  die  letztere  Art  kommt  ab 
Strafe  von  Tempelränbern  *  und  Verräthern  gegen  das  Oberhaupt  bei 
den  Griechen  vor  (Diodor.  16,  31.  Anrian.  Alex.  3,  26.).  Va-«»!  ^pro*} 
eig.  beim  Ziehen  des  Schalls  d.  h.  wenn  nach  Beendigung  der  gött- 
lichen Erscheinungen  und  Reden  AUarm  und  damit  zum  Aufbruck, 
zum  Auseinandergehen  geblasen  wird,  mögen  sie  den  Berg  besteigen, 
lieber  ^^  s.  Lev.  25,    10.    und   zu  Va«^  ?i»ä  für  ^»n  i-^RJ?  ?p?tt  Jog. 

6,  5.  vgl.  y^Ti'^ri  y^in  eig.  Lärm  sio&sen  d.  i.  durch  Stosaen  in  das 
Harn  Allarm  blasen  Num.  10,  5  f.  —  V.  14.  15.  Moses  weihet  das 
Volk  und  untersagt  namentlich  den  Beischlaf,  als  welcher  verunrei- 
■igte;  8.  Lev.  15,  18.  —  V.  16.  Am  3  Tage,  als  es  Mor^n  wird, 
gibt  es  Stimmen  d.  L  Donner,  Donnergetöse  (9,  23  ff.),  Blitxc  und 
schweres  d.  i.  dichtes  Gewölk  auf  dem  Berge  sowie  einen  gewaltigen 
Hörnerklang  (V.  19.  20,  18.),  so  dass  das  Volk  im  Lager  danob  er- 
bebt Denn  Jehova  steigt  im  Gewitter  hernieder,  wie  er  V.  11.  an- 
gekündigt hat.    Wie  er  s.  B«  «if  der  Bundesladk   unter  Lärm  und 
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Hörnerklang  in  Jerusalem  einzieht  (2  Sam.  6,  15.  Ps.  47,  6.  68, 
18  f.),  so  erscheint  er  auf  dem  Sinai,  begleitet  von  Engeln  (LXX  z. 
Dt.  33,  2.)-  Aehnlich  die  Vorstellung,  dass  den  Messias  bei  seiner 
Parusie  zum  Weltgericht  Engel  begleiten  und  Einer  in  die  Posaune 
stösst  (Malth.  16,  27.  25,  31.  1  Tliess.  3,  13.  4,  16.).  —  V.  17. 
Moses  führt  das  Volk  seinem  herabkommenden  Herrn  entgegen  (Am. 
4,  12.)  d.  h.  er  lässt  es  aus  dem  Lager  dem  Sinai  näher  rückeo 
und  sich  unten  am  Berge  aufstellen,  wo  es  ehrfurchtsvoll  steht,  so 
lange  der  Herr  oben  redet  und  seine  Gesetze  eröffnet.  —  V.  18.  Der 
Berg  aber  raucht  und  von  ihm  steigt  Rauch  wie  der  des  Schmelz- 
ofens empor  (Gen.  19,28.)  d.  h.  Wolkendampf  erhebt  sich  vom  Berge 
zur  Höhe,  da  Jehova  im  Feuer  d.  i.  im  Gewitter  (Ps.  19,  S.  Jes. 
30,  27  f.),  nicht  in  anderer  Weise  auf  ihn  herniedergestiegen  ist. 
Die  Wolke  auf  der  Stiftshütte  hat  nach  jehovist  Ansicht  ebenfalls  eine 
säulenförmige  Gestalt  (s.  13,  21.).  Der  Berg  erbebt  auch,  als  der 
Allmächtige  ihn  betritt  (Hab.  3,  6.).  i^?]  für  iw  öe*.  §.  9 1 .  4.  Ew.  §. 
213.  b.  -WK  ''3B13]  nur  hier  und  Jer.  44,  23.  —  V.  19.  Und  es  war  die 
Summe  des  Homs  gehend  und  sehr  stark]  d.  h.  der  Hörnerklang 
wurde  fortgehend  stärker,  immer  gewaltiger  vgl.  2  Sam.  3,  1.  Gen. 
8,  3.  26,  13.  Moses  redete  und  Gott  antwortete  ihm]  er  führte  für 
das  Volk  das  Wort  und  fragte  den  Herrn  nach  seinen  Befehlen;  die- 
ser ertheilte  zunächst  die  10  Gebote,  ^ipa]  eig.  mit  Stimme  d.  i.  laut, 
vernehmlich.  Die  laute  Verkündigung  folgt  20,  1  ff.  im  Dekaloge. 
Dieser  ist  nach  dem  Verf.  eine  von  Gott  unmittelbar  zum  Volke  ge- 
sprochene Offenbarung,  welche  das  Volk  mit  seinen  Ohren  aus  Gottes 
Munde  vernahm,  während  die  übrigen  Gesetze  von  Gott  zu  Moses  ge- 
sprochen und  von  diesem  dem  Volke  verkündigt  sind  (20,  19.  22  ff. 
Dt  4.  12.  33.  36.  18,  16.  5,  4  f.  19  ff.).  Das  theokratische  Grund- 
gesetz hat  also  einen  Vorzug  vor  allen  übrigen  Gesetzen.  —  V.  20 — 
25.  Einschaltung  des  Jehovisten  aus  der  andern  Urkunde.  Das  lehrt 
schon  die  Angabe,  Jehova  sei  auf  den  Sinai  herab  zur  Spitze  des  Ber- 
ges gestiegen  und  habe  Moses  hinaufgerufen.  So  konnte  derselbe  Er- 
zähler, der  eben  das  Herabsteigen  Gottes  auf  den  Sinai  und  sein 
Reden  zum  Volke  berichtet  hatte,  unmöglich  fortfahren.  Die  folgende 
Verwarnung  gehört  offenbar  vor  das  Herabsteigen  Gottes  und  geht  mit 
V.  10  —  13.  parallel,  '^rtn  w»i]  wie  24,  16  f.  34,  2.  beim  zweiten 
Erzähler.  Der  Haupterzähler  lässt  Moses  bloss  bei  der  erbetenen  Got- 
teseracheinung  bis  auf  die  Spitze  steigen  (33,  21.),  bei  der  Eröffnung 
der  Gesetze  an  ihn  nicht  (s.  20,  21.).  —  V.  21.  Moses  soll  hinab- 
steigen und  das  Volk  verwarnen,  da^s  sie  nicht  niederreiss&n  zu  Je- 
hova d.  h.  nicht  die  Schranken  durchbrechend  in  die  Nähe  Jehova's 
vordringen,  um  da  zu  sehen,  und  dass  nicht  von  ihm  viel  fallen  d.  i. 
eine  Menge  untergehe.  Denn  das  Anschauen  Gottes  ist  dem  UnheiHgen 
verderblich  (Gen.  16,  13.).  —  V.  22.  Auch  sollen  sich  weihen  die 
Priester,  die  da  nahen  zu  Jehova  d.  h.  sie,  die  Dienst  bei  Jehova, 
heiligen  Dienst  haben  (30,  20.  Lev.  21,  21.  23.  Ez.  44,  13.  Jes.  29, 
13.  Jer.  30,  21.),  sollen  sich  rein  und  züchtig  halten  (V.  10.  Lev. 
10,  9.),   dass  Jehova  nicht  breche  in  sie  d.  i.   nicht  durch  ihre  Zu- 
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stände  unangenehm  berührt  in  sie  einbreche,  unter  sie  fahre  und  ver- 
derblich mit  ihnen  walte.  Unter  den  s'^sris  sind  hier  wie  V.  24. 
wahrscheinlich  die  priesteriichen  Personen  überhaupt  zu  verstehen, 
also  die  Leviten  mit  den  Aaroniden.  Solche  kennt  der  Verf.  schon 
vor  Einführung  des  Priesterthums  (4,  14.  32,  29.).  Anders  der 
Haupterzähler  24,  5.  Beim  Elohisten  kommt  das  Priesterthum  erst 
seit  Lev.  8.  und  das  Levitenthum  erst  seit  Num.  8.  vor.  —  V.  23. 
Moses  erinnert,  das  Volk  könne  den  Berg  nicht  besteigen,  da  Jehova 
es  verwarnt  und  ihm  geboten  habe,  den  Berg  zu  begrenzen  und  zu 
weihen  d.  h.  durch  Umhegung  zu  einem  heiligen,  unzugänglichen  Orte 
zu  machen.  Der  Verf.  meint,  wie  24,  2.,  dass  das  Volk  den  Berg 
überhaupt  nicht  betreten  soll  (anders  V.  13.);  sein  Bericht  aber  von 
dem  Verbote  Jehova's  hat  sich  nicht  erhalten.  MögHch  aber  auch, 
dass  diese  Angabe  eine  Zuthat  des  Jehovisten  ist,  der  beide  Erzähler 
vereinigte.  Das  Hiph.  ^''a^n  kommt  im  A.  T.  nur  hier  und  V.  12  vor. 
nmyn]  für  KT'^n  Ew,  §.  199.  a.  —  V.  24.  Jehova  bleibt  jedoch  da- 
bei, dass  Moses  hinabsteige  und  das  Volk  verwarne,  später  aber  wie- 
der hinaufkomme  und  Aaron  mitbringe,  während  die  Priester  und  das 
Volk  unten  bleiben  sollen.  Jehova  nennt  hier,  wo  er  noch  keine 
eigenthche  Aufforderung  erlässt,  bloss  die  beiden  Hauptpersonen,  Moses 
und  Aaron;  später  bei  der  eigentlichen  Aufforderung  24,  1.  gibt  er 
die  Personen  vollständiger  und  genauer  an.  Die  Priester  (V.  22.) 
und  das  Volk  sind  die  grosse  Menge  geistlichen  und  weltlichen  Stan- 
des. —  V.  25.  Moses  steigt  hinab  und  sagte  zu  ihnen  d.  i.  er  sagte 
es  ihnen,  näml.  was  Jehova  V.  21  ff.  befohlen.  Er  bleibt  während 
der  Verkündigung  der  10  Gebote  durch  Jehova  unten.  Dass  auch 
der  zweite  Erzähler  den  Dekalog  gab,  ist  nicht  zweifelhaft  (24,  1. 
34,  1.  28). 

Cap.  20,  1.  Wie  schon  o'^n'^i«  lehrt,  setzt  die  Stelle  den  Bericht 
des  Haupterzählers  19,  3—19.  fort  Auch  nach  ihm  19,  17.  20,  21. 
befand  sich  Moses  während  der  Verkündigung  des  Dekalogs  unten 
beim  Volke,  alle  diese  Worte]  zunächst  die  zehn  Gebote.  Sie  wurden 
nebst  den  andern  an  Moses  geoffenbarten  Gesetzen  20,  23 — 23,  33. 
nachher,  als  das  Volk  ihre  Annahme  erklärt  hatte,  aufgeschrieben  (24, 
3  f.),  die  10  Gebote  von  Jehova  selbst  auf  steinerne  Tafeln  (24,  12. 
31,   18.    Dt.  4,  13.  5,  19.) 


DIE  ZEHN  GEBOTE. 

1.  Der  Dekalog  kommt  im  Gesetz  zweimal  vor,  hier  V.  2 — 17. 
nach  der  Ausg.  von  v.  d.  Hooght  und  Deut.  5,  6 — 18.  Die  deulero- 
nomische  Gestalt  desselben  ist  sicherlich  nicht  die  ältere  und  ursprüng- 
lichere. Denn  sie  enthält  Manches,  was  auf  den  beiden  Tafeln  nicht 
gestanden  haben  kann,  z.  B.  bei  den  Geboten  des  Sabbaths  und  der 
Ehrfurcht  gegen  die  Aeltem  die  Worte:  wie  dir  geboten  Jehova  dein 
GoU.  Dieser  Zusatz  weiset  zurück  auf  die  Zeit  am  Sinai,  wo  Jehova 
dem  Volke  die   10   Gebote   gab.     Ebenso  kann   die   copula  vor   den 
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Geboten  von  »kst  m^  an  nicht  orsprünglich  s€in,  da  auf  deo  Tafeln 
die  einzelnen  Gesetze  gewiss  nicht  durch  die  copuia  mit  einander 
verhunden  waren.  In  dem  Munde  Monis  aber,  als  er  in  einer  Rede 
den  Dekaiog  wiederholte,  passten  diese  Zusätze.  Dazu  kommt,  dass 
die  deuteronomische  Begründung  der  Sabbalhsfeier  nicht  wie  die  exo- 
dische  mit  dem  alten  Elohisten  übereinstimmt  (s.  V.  11.)  und  darnach 
als  später  aufgekommene  Ansicht  erscheint.  Auch  neigt  das  Deut,  zu 
der  Ansicht  hin,  dass  der  Sabbalh  eine  Erholung  für  die  Arbeitenden 
sein  sollte  (s.  V.  10.),  was  nicht  der  eigentliche  und  ursprüngliche 
Zweck  desselben  ist.  Ferner  bietet  der  deuteron.  Text  einige  Erleich- 
tenmgen  dar,  z.  B.  die  Weglassung  der  copuia  ?or  rtyrtDi?i-^a  und  das 
gewohnliche  ^"o  für  das  seltenere  ""aj,  welche  als  solche  eher  ge- 
macht, denn  ursprünglich  sind  (s.  Y.  4.  8.).  Andres  erscheint  als 
Erweiterung,  welche  wenigstens  nicht  nöthig  und  deshalb  l>et  der  je- 
denfalls kurzgefasslen  Tafelschrift  nicht  vorauszusetzen  ist  (s.  V.  10. 
12.  17.).  Die  Hinzufügung  der  copuia  vor  r^nnj  in  V.  10.  ist  sicher 
keine  Verbesserung  und  die  zu  V.  5.  bemerkte  scheint  auf  einem  Mis- 
Verständnisse  .zu  beruhen.  Der  «5»  i?  für  "^ß»  "?  beim  vorletzten  Ge- 
bote kann  aus  conformatorischera  Streben  erklärt  werden  und  die 
Aenderungen  beim  letzten  Gebote  bieten  wenigstens  nichts  Besseres 
dar  als  der  Exodus,  in  keinem  einzigen  Falle  ist  der  deuteronomi- 
sche Text  dem  exodischen  vorzuziehen.  Demnach  gibt  der  Deutero- 
nomiker  den  Dekalog  in  einer  abweichenden  Gestalt.  Offenbar  kam 
es  ihm,  der  Moses  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  als  Gesetzgeber,  son- 
dern als  Mahnredner  vorführt,  nicht  auf  buchstäbliche  Genauigkeit  an, 
sonst  würde  er  einfach  den  Dekalog  des  Exodus,  welchen  er  ohne 
Zweifel  als  den  altmosaischen  betrachtete,  wiederholt  haben. 

2.  Ob  aber  im  Exodus  die  acht  mosaische  Fassung  des  Deka- 
logs vorliege,  ist  zweifelhaft,  mag  dieselbe  auch  älter  und  ursprüng- 
licher sein,  als  die  deuterononnsche.  Denn  auch  hier  findet  sieh  Man- 
ches, was  man  in  dem  kurzgefasslen  Gesetz  der  beiden  Tafeln  nicht 
erwartet,  z.  B.  das  entbehrliche  ö''73?.  »^"a^  V.  2.  Der  letzte  Satz  in 
V.  12.  von  ^^.H;  an  passt  nur  in  die  mosaische  Zeit,  wo  Jehova  den 
Hebräern  Kanaan  eingab,  nicht  für  die  ganze  Folgezeit;  gleichwohl 
war  das  Grundgesetz  für  diese  gegeben.  Besonders  aber  befrem- 
den die  bei  den  Geboten  V.  3 — 12.  hinzugefügten  Motive.  Der  Ge- 
setzgeber gibt  bei  den  andern  Gesetzen  Cap.  21 — 23.,  die  doch  nur 
geschrieben  wurden,  äusserst  selten  Motive  an.  Sollte  er  e§  bei  dem 
Grundgesetze,  welches  in  Stein  eingehanen  wurde  und  grössere  Züge 
hatte  (Jes.  8,  1.  Hab.  2,  2.),  gethan  haben?  Die  12  Tafeln  der  Rö- 
mer enthielten,  so  weit  ihre  Ueberreste  dies  erkennen  lassen  (Gic. 
o<pera  XI.  p.  420  ff.  ed^  Biip.),  nur  die  einfachen  gesetzlichen  Bestim- 
mttnigen,  nrcfit  auch  die  Motive.  Durch  diese  würden  die  beidea  Tafeln 
V.  Si' — 12.  und  V.  13 — 17.  einander  auch  sehr  ungleich,  indem  auf 
die  erste  146,  auf  die  zweite  nur  26  Wörter  kämen.  Ein  itolches 
MisverhAltniss  bei  solcliem  Denkmale  kann  doch  kaum  angenommen 
werden.  Uebrigens  mag  die  Vermehrung  des  Textes  mit  den  MotiTen 
die  Ansicht  yeranlasst  haben,  die  beiden  Ta^ln  seien  nieht  bloss  auf 
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der  vordereu,  sondern  auch  auf  der  hinteren  Seile  heschriehen  gewe- 
sen (32,  15.).  Man  wird  deshaih  anzunehmen  haben,  dass  der  Verl', 
sich  bei  der  Angabe  des  Dekalogs  freier  bewege.  Was  sich  der  Deu- 
teronomiker  erlaubte,  wenn  er  sogar  den  Sabbalh  anders  als  der  alte 
Dekalog  motivirte,  das  stand  auch  ihm  frei.  Man  hat  aber  keinen 
Gruad,  den  Dekalog  nach  seinen  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  nach  deren  Reihefolge  dem  Moses  abzusprechen.  Allerdings  kennt 
die  Grundschrift  ihn  und  die  beiden  Tafeln  nicht.  Allein  ihr  Verf. 
balle  es  bei  seinem  Werke  auf  die  sittlichen  und  bürgerlichen  Ge- 
setze, wie  sie  der  Dekalog  von  V.  12  an  enthält,  nicht  mit  abgesehen^ 
sondern  wollte  sich  auf  das  Religiöse  beschränken  und  nur  ein  ei- 
geutlich  theokratisches  Gesetz  geben ;  er  liess  daher  den  Dekalog  weg. 
Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Dekalogs  hat  zu  ermitteln  gesucht  E. 
Meier  die  ursprüngliche  Form  des  Dekalogs.  Mannh.  1846.  Nach 
ihm  soll  sie  sein :  1)  Ich  Jahve  bin  dein  Gott,  2)  du  sollst  keine 
andere  Gottheit  haben  neben  mir,  3)  du  sollst  dir  kein  Gotlesbild 
machen,  4)  du  sollst  den  Namen  Jahve's  deines  Gottes  nicht  ausspre- 
chen zur  Falschheil,  5)  gedenke  des  Feiertags,  dass  du  ihn  heiligest, 
6)  ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter,  7)  du  sollst  nicht  ehebre- 
chen,  8)  du  sollst  nicht  tödten,  9)  du  sollst  nicht  falsch  Zeugniss 
reden  wider  deinen  Nächsten,  10)  du  sollst  nicht  stehlen.  Aber  es 
fehlt  an  genügenden  Gründen  zu  einer  Aenderung  der  Reihenfolge 
der  einzelnen  Bestimmungen  und  zur  Wcglassung  des  letzten  Gebots, 
lieber  die  beiden  Tafeln  s.  z.  31,  18. 

3.  Wie  der  Dekalog  einzutheilen  sei,  sagt  die  Bibel  nicht  aus- 
drücklich. Sie  lehrt  bloss,  dass  er  in  10  Aussprüche  zerfiel  (34,28. 
Dt.  4,  13.  10,  4.).  Das  älteste  Zeugniss  in  dieser  Hinsicht  findet  sich 
bei  Philo  quis  rer.  divin.  haeres  p.  507.  und  de  decalogo  p.  751. 
ed.  Hösch.  Er  theilt  ein:  1)  fremde  Götter,  2)  Bilder,  3)  Name  Got- 
tes, 4)  Sabbalh,  5)  Eltern,  6)  Ehebruch,  7)  Mord,  8)  Diebstahl, 
9)  falsch  Zeugniss  und  10)  Begierde.  Mit  ihm  stimmt  Josephas 
antt.  3 ,  5 ,  5. ,  nur  dass  er  gemäss  dem  hehr.  Texte  den  Ehebruch 
hinter  den  Mord  stellt,  während  Philo  den  LXX  folgt.  Beide,  zu  de- 
ren Zeit  bei  den  Juden  ein  grosser  Rigorismus  hinsichtlich  der  Bilder 
herrschte  (Winer  RWß.  u.  Bildnerei),  fanden  es  angemessen,  das  Ver- 
bot der  Bilder  von  dem  der  fremden  Götter  zu  trennen  und  als  selbst- 
standiges  Gebot  zu  betrachten.  Ihnen  folgen  in  der  Zählung  der  10 
Gebote  Gregorius  Nazianzen.  carmm.  I,  1.  N.  15.  in  den  Opp.  ed. 
Caillau  II.  p.  263.,  Sulpidus  Severus  bist.  sacr.  1,  17.  und  der  Äm- 
hrosidsler  ad  Ephes.  6,  2.  Ebenso  sind  ihnen  beizuordnen  die  Sy- 
nopsis S.  S.  in  Athanam  Opp.  II.  p.  64.  ed.  Coloi).,  welche  als  erstes 
Gebot  angibt :, iyo)  elfii  av^iog  6  d'sog  aov  und  als  zweites:  ov  noir- 
i^astg  öeavx^  EÜdalov  ov8h  novrog  ofiolcDiUiy  ferner  (Jassianus  collatt.  8, 
23.,  welcher  an  der  Spitze  der  Gebote  anführt:  Israel  dominus  deus  tuus 
deus  unus  est  und:  non  facies  tibi  sculptile  neque  ullam  similitudinem 
eorum,  quae  in  coelo  sunt  sive  quae  in  terra  simt  vel  eorum  quae 
sunt  in  aquis  sub  terra,  endlich  Zonaras  annall.  1,  16.,  welcher  als 
erstes  Gebot  bestimmt:  tva  d'thv  jjvai  zal  roSrov  jiovov  ölßend'cii 
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Shv  und  als  zweites:  fktfiivog  dnova  j^dov  rcouiv  (iriSi  nQogKvvBlv. 
Bei  den  Geboten  3 — 10  folgen  die  3  zuletzt  genannten  Zeugen  dem 
Josephus,  nur  dass  Cassian  aus  Versehen  das  Sabbathsgebot  weglässl 
Alle  bisher  Genannten  stimmen  darin  zusammen,  dass  sie  V.  2 — 6. 
oder  V.  3 — 6.  zu  zwei  Geboten  trennen.  Dasselbe  Ihun  Origenes 
hom.  S.  ad  Eiod. ,  Hieronymus  ad  Ephes.  6,  2.  und  der  Anonymus 
in  Chrysoslami  Opp.  ed.  Montfaucon  VI.  p.  877.  hom.  33.  ad  Malth., 
ohne  sich  über  die  folgenden  Gebote  auszusprechen.  Gleicherweise 
stimmen  obige  Genannten  darin  zusammen,  dass  sie  V.  17.  als  ein 
einziges  Gebot  nehmen.  Dasselbe  thuu  TheophUus  ad  Autolyc.  2, 50., 
Clemens  Alex,  ström.  VI.  p.  687.  ed.  Colon,  und  Terlullianus  adv. 
Marc.  2,  17.  und  adv.  Judaeos  2.,  auch  wohl  schon  Paulus  Rom.  13, 
9.  Diese  vielbezeugte  philonisch-josephische  Eintheilung  wurde  vou 
ftUvin  gebilligt  und  ist  bei  den  Reformirten  und  Socinianern,  auch  den 
griech.  Katholiken  der  neueren  Zeit  angenommen.  In  der  neuesten 
Zeit  haben  sie  umständlich  vertheidigt  Züllig  in  den  Sludd.  und  Krill. 
von  1847.  S.  47  ff.,  Geffcken  über  die  verschiedene  Eintheilung  des 
Decalogus.  Hamb.  1838.  und  Bertheau  sieben  Gruppen  mos.  Gesetze 
S.  9  ff.  Vou  den  älteren  Vertheidigern  vgl.  G.  J,  Vossius  theses 
theoU.  p.  338  ff. 

4.  Alt  ist  aber  auch  eine  andere  Eintheilung.  Bereits  Origenes 
kennt  Solche,  welche  V.  3 — 6.  zu  Einem  Gebote  vereinigten  (nonnulli 
putant  esse  unum  mandatum),  wendet  aber  ein,  dann  komme  die 
Zehnzahl  nicht  heraus.  Wer  waren  diese  nonnuUi  ?  Man  könnte  den- 
ken an  Clemens  Alex,  ström.  6.  n.  682.  687.  688.  Er  gibt  als  erstes 
Gebot  an :  Zu  (Mvog  elg.  iarl  ^eog  navroTiQaTaQ,  dg  ix  zijg  Alyvmov 
xov  Imov  (inriyctYSv  öui  vfjg  i^i^iMv  slg  n^v  nctvQ^av  y^v,  OTttag  xora- 
kaiißwcaai  fiiv  öict  xmv  d^tUov  lvB^yri\kix(ov  (og  idvvcevro  n^v  dvva^v 
€tvt0Vf  ag>i>armvTai  di  rijg  rcov  yewtiroiv  BldcokoXccTQElag  rijv  jcaötev 
ilnlda  htl  rbv  kccv  akrj^eucv  ixpvtBg  <&eov,  lässt  das  zweite  vom 
Namen  Gottes,  das  dritte  vom  Sabbath  und  das  fünfte  von  der  Ehr- 
furcht gegen  die  Eltern  handeln,  führt  darauf  die  Verbote  des  Ehe- 
bruchs >  Mordes  und  Diebstahls  an  und  bezeichnet  zuletzt  als  zehntes 
das  der  Begierden,  ohne  ein  viertes  und  neuntes  Gebot  zu  nennen. 
Er  kann  jedoch  nicht  als  Zeuge  betrachtet  werden.  Denn  er  wollte 
offenbar  keine  genaue  Eintlieilung  geben  und  verfuhr  fahrlässig ;  wäre 
es  ihm  auf  Genauigkeit  angekommen,  so  würde  er,  da  er  die  Ehr- 
furcht gegen  die  Eltern  ausdrücklich  als  ßnftes  Gebot  bezeichnet,  die 
Gebote  vom  Sabbath  und  Namen  Gottes  als  viertes  und  drittes  bezeich- 
net und  sein  erstes  Gebot  zu  zweien  getrennt  haben.  Unsicher  ist 
auch,  ob  Tertullian,  de  pudicit  5.  (siquidem  post  interdictam  alieno* 
rum  deorum  superstitionem  ipsorumque  idolorum  fabricationem ,  post 
commendatam  sabbati  venerationem ,  post  imperatam  in  parentes  se- 
cuudam  a  deo  religionem  nuUum  aliud  in  talibus  firmandis  monendis- 
que  substruxit  praeceptum,  quam:  Non  moechaberis  etc.)  die  Stelle 
V.  3 — 6.  als  Ein  Gebot  gerechnet  habe,  da  er  hier  keine  genaue  Auf- 
zählung gibt  und  sonst  nur  Ein  Verbot  der  Begierden  angenommen 
zu  haben   scheint.    Dagegen  unterliegt  keinem  Zweifel  das  Zeugniss 
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des  dem  Hieronymus  beigelegten  breviarium  ad  Ps.  32,  2.  (hebr.  Ps. 
33.),  welches  als  die  drei  Gebole  der  ersten  Tafel;  1)  audi  Israel 
dominus  deus  tuus  deus  mius  est,  2)  non  habebis  nomen  dei  tui  in 
vanum,  3)  observa  diem  sabbati  angibt  und  die  7  letzten  Gebote  auf 
die  zweite  Tafel  setzt,  also  V.  17.  wohl  zu  zwei  Geboten  trennt.  Da- 
mit stimmt  überein  Augustinus  quaest.  71.  ad  Exod.  und  ep.  119. 
Er  fasst  V.  2 — 6.  zu  Einem  Gebote  zusammen  und  lässt  (nach  Dt  5, 
18.)  im  neunten  Gebote  die  Begierde  nach  des  Nächsten  Weibe,  im 
zehnten  die  nach  des  Nächsten  Hause  und  übrigem  Eigenthume  ver- 
boten sein.  Ihm  folgen  die  lateinischen  Kirchenlehrer  des  Mittelalters 
(Vossii  thess.  theoll.  p.  354.  Äugusli  Denkww.  aus  der  christl.  Ar- 
chäol.  VI.  S.  405.)  und  in  neuerer  Zeit  Sonnlag  in  den  Studd.  u. 
Krill.  von  1836.  S.  61  ff.  und  von  1837.  S.  253  ff.  Auch  der  Ja- 
kobit  Äbulpharag,  bist.  Orient,  p.  29  f.  verbindet  V.  2 — 6.  zu  Einem 
Gebote  und  trennt  V.  17.  zu  zweien.  Augustinus  Eintheilung  ist,  je- 
doch mit  Umstellung  des  9  und  10  Gebots,  von  den  römischen  Ka- 
tholiken sowie  von  Luther  und  den  Lutheranern  angenommen,  lieber 
die  dekalogischen  Differenzen  der  Lutheraner  und  Reformirten  s.  Walch 
Einl.  in  die  Relig.  Streitigkeiten  ausser  der  evang.  luth.  Kirche  II!.  S. 
405  ff.  und  Baumgarien  Untersuchung  theolL  Streitigkeiten  III,  2.  S. 
230  ff.  Von  den  Folgen  dieser  Differenzen  im  kirchlichen  Leben  han- 
delt gut  Geffcken  Decalogus  S.  30  ff. 

5.  Die  beiden  angeführten  Eintheilungen  buhen  aber  grosse 
Schwierigkeiten  (s.  V.  4.  17.)  und  es  verdient  den  Vorzug  eine  dritte 
Eintheilung,  nach  welcher  V.  2.  als  erstes,  V.  3 — 6.  als  zweites  und 
V.  17.  als  zehntes  Gebot  gelten.  Sie  wird  zuerst  erwähnt  von  Ju- 
lianus  aposlata  in  Cynlli  Alex,  contr.  Julian,  lib.  5.  iniL  p.  152.  ed. 
Spanhem.,  dann  wieder  von  Syncellus  L  p.  246  f.  ed.  Bonn,  und  von 
Cedrenus  L  p.  132  f.  Auch  Hieronymus  ad  Hos.  10,  10.  hält  sie 
für  möglich,  indem  er  die  Sätze:  ego  dominus  deus  tuus  und:  non 
eruDt  tibi  dii  alii  absque  me  als  duo  decalogi  praecepta  bezeichnet. 
Man  könnte  auch  die  Synopsis  bei  Athanas.,  Gassian.  und  Zonaras  so- 
wie dem.  Alex,  hierher  ziehen,  wäre  es  nicht  wahrscheinlicher,  dass 
diese  V.  3.  zu  ihrem  ersten  Gebote  genommen  haben.  Bei  dea  Ju- 
den in  der  Zeit  nach  Philo  und  Josephus  ist  diese  Eintheilung  die 
herrschende.  Sie  findet  sich  Talmud  Gem.  Makkoth  p.  24 ,  a. ,  in 
den  alten  Gommentarien  Mechilta  zu  Ex.  20,  16.  und  Pesikla  zu  Dt. 
5,  6.,  im  Targ,  Jonalh,  zu  Ex.  und  Dt.,  in  einem  Midrasch  des  10 
Jahrh.  bei  Jellinek  Bet  ha-Midrasch  I.  p.  69  fl.;  sie  wird  von  den 
Rabbinen  des  Mittelalters  z.  B.  Ahenesr,,  Maimonid,,  Nachmanid,, 
Abarb.,  Kosri  1,  89.  u.  A.  gebilligt  und  ist  auch  bei  den  heutigen 
Juden  angenommen  (Sonnlag  erste  Abhandl.  S.  68.).  Eine  weitere 
jüdische  Eintheilung  könnte  man  in  den  Paraschen  finden.  Nach  den 
meisten  Ausgaben  zerfällt  der  Dekalog  in  10  Paraschen,  worunter  V. 
2 — 6.  eine,  dagegen  V.  1 7.  zwei  bilden.  Allein  die  Paraschentrennung 
in  V.  17.  ist  zweifelhaft.  Denn  sie  fehlt  in  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften (KennicoU  ad  Ex.  20,  17.  und  Dt.  5,  18.,  auch  in  der  dis- 
sert  general.   p.  59.)   und    findet   sich   in  manchen  guten  Ausgaben 
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nicht  (Bibl.  rabb.  von  Bomb.  u.  Buxi,,  I^oiygl*  voo  Berlrmm,  Aus;:. 
von  Sianasse  B.  hrael)\  auch  recboeii  die  PunkUtoreo  V.  17.  rui 
als  Einen  Vers.  Sie  scheint  durch  Einen  entstanden  zu  sein,  welcLer 
V.  1.  nicht  mit  als  Schrift  der  beiden  Tafeln  ansah  und  doch  die 
Zehnzahl  haben  wollte.  Verwirft  man  sie  und  nimmt  man  V.  1.,  der 
eme  nicht  beanstandete  besondere  Parasche  ist,  zur  Tafelschritt  hiBiii, 
so  dass  Vs.  2 — 6.  die  zweite  Parasche  bilden,  so  zerfallt  der  Ab- 
schnitt V.  l  — 17.  in  10  Paraschen.  Schwerlich  aber  sollen  diese 
Paraschen  eine  Eintheilung  des  Üekalogs  sein,  viehnehr  die  zehn  f  :3r 
Linien  d.  i.  Absätze,  Strophen  angeben,  in  welchen  nach  Targ.  ad 
CanL  5,  13.  die  beiden  Tafeln  geschrieben  waren.  Die  Punktatoreo 
fanden  die  Paraschentrennung  vor  und  hielten  sie  für  die  ursprüng- 
liche Abiheilung  auf  den  beiden  mosaischen  Tafeln;  sie  versahen  da- 
her den  Text  mit  einer  ihr  entsprechenden  Acceutualion,  zugleich  aber 
mit  andern  den  Versen  folgenden  Accenten.  Der  Text  des  Dekalogs 
ist  deshalb  V.  2 — 6.  S — 10.  13 — 15.  doppelt  accenUiirt;  io  den  äbrigeo 
Stellen  fallen  die  Accente  der  Verse  und  Paraschen  zusammen.  Aus 
demselben  Grunde  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  in  den  VokaUei- 
eben  und  der  Setzung  des  Dag.  lene  V.  3.  9.  13.  14.  15.  Mehr 
darüber  bei  Sancke  Anweisung  zu  den  Accenten  der  llebr.  S.  13^  ff. 
Bemerkung  verdient,  dass  V.  17.  nur  als  ein  Vers  accentuirt  ist  Of- 
fenbar haben  die  Punktatoren  die  Paraschentrennung  in  dieser  Stelle 
nicht  vorgefunden,  sonst  würden  sie  nicht  unterlassen  liabea,  den  Vers 
zugleich  auch  als  2  Paraschen  zu  accentuiren,  wie  sie  V.  13 — 16. 
als  einen  Vers  und  als  4  Paraschen  zugleich  accentuirt  haben. 

6.  Da  der  Tafeln  2  und  der  Gresetze  10  waren,  so  liegt  es  am 
nächsten,  sich  auf  jeder  Tafel  5  Spräche  zu  denken.  Dies  die  Ansichl 
der  Juden  seit  Philo  und  Josephus,  denen  von  den  Kirchenväleni 
Iren.  adv.  haerr.  2.  42.,  von  den  Neueren  Geffcken  S.  7.,  Meier  u.  A. 
folgen.  Für  diese  Ansicht  entscheidet  auch  die  Oekonomie  des  Deka 
logs.  Die  5  ersten  Sätze  eotlialten  die  Pflichten  gegen  Gott  und  El- 
tern, also  gegen  den  Geber  alles  Lebens  und  die  irdischen  Erzeuger, 
gegen  die  Uebergeordnelen  und  Höhere« ;  die  5  letzten  Sätze  dagegen 
bestimmen  das  Verhalten  gegen  den  Mitmenschen  überhaupt,  welcheiu 
der  Handelnde  gleich  ist;  jene  umfassen  die  jneto«,  diese  etwa  die 
probUas.  Dazu  kommt  noch,  dass  von  den  5  ersten  Sätzen  jeder, 
von  den  5  letzten  keiner  eine  Motivirung  hat.  Dieser  Umstand  lehrl 
wenigstens,  dass  die  Bearbeiter  des  altmosaischen  Dekabgs  2  Penladen 
annahmen  und  zwar  dieselben  wie  die  Juden  in  der  Zeit  nach  Philo 
und  Josephus.  Die  Reihefolge  der  emzelnen  Sätze  verräth  eine  gute 
Ordnung  und  lässt  namentlich  ein  Anfangen  vom  Höheren  und  ein 
Uerabgehen  zum  Geringeren  nicht  verkemieii.  Der  oberste  Satz  des 
ganzen  Gesetzes  is4,  1)  dass  Jehova  von  Israel  als  Gott  anerkannt  und 
verehrt  werde.  Demnächst  folgen  die  weiteren  Sätze,  2)  dass  Jehova 
diene  Anerkenmiig  ausschliesslich  habe  und  nicht  mit  «ndero  Göttern 
Ibede,  8)  dass  er  als  der  allein  wahre  und  anerkannte  Gott  heilig 
gehallen  und  also  sein  Name  niclit  in  Lng  und  Tmg  gemisbravciit 
werde,   4)  dass  ihm,   wie  jedes  Yirfk    seinem  Gölte  Feste  s«i  fenero 
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hat,  Feslzeiten  gewidmet  werden,  von  welchen  der  Sahhath  als  die 
wichtigste  autgenommen  ist.  Auf  Gott  folgen  5)  die  Aellern,  welche 
eine  Art  göttlichen  Ansehens  haben  und  sich  insofern  an  Gott  an- 
schiiessen,  als  Menschen  aber  einen  angemessenen  Uebergang  zur  an- 
dern Tafel  bilden.  Auf  der  zweiten  Tafel  handelt  es  sich  um  Person 
und  Eigenthum  des  Mitmenschen  und  die  einzelnen  Sätze  stehen  in 
einer  der  Grösse  der  untersagten  Vergehungen  entsprechenden  Reihe- 
folge. Es  wird  also  verboten,  6)  d^m  Nachsien  sein  grösstes  irdi- 
sches Gut,  das  Leben  zu  rauben,  7)  ihm  das  Weib  zu  entfremden, 
8)  ihm  sein  übriges  Eigenthum  durch  Diebstahl  zu  entziehen.  Aber 
nicht  hloss  solche  grobe  unmittelbare  Angriffe  auf  Person  und  Eigen- 
thum des  Nächsten  sind  untersagt,  sondern  auch  9)  die  feinere  mit- 
telbare Benachtheiligung  desselben  durch  falsches  Zeugniss ;  ja  selbst 
10)  die  böse  Begierde  als  Ursache  und  Anfang  zu  solchen  Angriffen 
auf  die  Besitzlhümer  des  Nächsten  wird  verboten.  Man  muss  aner- 
kennen, dass  diese  einfachen,  aber  viel  umfassenden  Gesetze  mit 
grosser  Weisheit  ausgewählt  und  in  schöner  Ordnung  zusammengestellt 
sind ,  um  die  Grundlage  für  ein  weiter  ausgeführtes  theokratisches 
Gesetz  zu  bilden.  In  den  übrigen  Gesetzen  Gap.  21 — 23.  dürfte  sich 
wenig  oder  nichts  finden,  was  nicht  seine  Begründung  im  Dekaloge 
hätte  und  aus  ihm  sich  herleiten  hesse. 

V.  2.  Der  erste  Satz»  Jehova  hat  Israel  aus  Aegypten,  aus  dem 
Hause  der  Knechte  (s.  13,  3.),  erlöset  und  zu  seinem  Volke  gemacht 
i,i9,  4 — 6.);  Jehova  ist  Israels  Gott.  Dieser  Satz  ist  die  Grundlage 
des  ganzen  theokratischen  Gesetzes;  auf  ihm  heruhen  alle  Pflichten 
Israels  und  aus  ihm  fliessen  alle  besonderen  Vorschriften.  Er  wird 
daher  bei  den  einzelnen  Gesetzen  oft  wiederholt  (29,  46.  Lev.  11,  44. 
18,  2.  4.  30.  19,  3.  4.  10.  25.  31.  34.  36.  20,  7.  24.  23,  22.  43. 
24,  22.  25,  17.  38.  55.  26,  1.  13.  44.  Num.  15,  41.)  und  immer 
aufs  Neue  in  Erinnerung  gebracht,  auch  von  den  Propheten  und  Dich- 
tem (Hos.  12,  10.  13,  4.  Ps.  81,  11.).  Man  sollte  erwarten:  Erkenne, 
4ass  ich  Jehova  dein  Gott  bin !  Allein  diese  Erkenntniss  war  bei  Is- 
rael schon  vorhanden  (19,  8.);  Jehova  hatte  sie  durch  die  Grosstha- 
ten  an  seinem  Volke,  namentlich  durch  die  Befreiung  aus  Aegypten 
bewirkt  (6,  7.  16,  12.  29,  46.  Dt.  29,  5.).  Als  bereits  angenommene 
und  anerkannte  theokratische  Grundwahrheit  steht  sie  hier  an  der 
Spitze.  Israel  soll  sich  ihrer  stets  hewusst  sein,  um  bei  allem  Thun 
von  ihr  bestimmt  und  geleilet  zu  werden.  Von  selbst  versteht  sich, 
dass  sie  Israds  Verpflichtung  zur  Verehrung  lehova's  einschhesst,  dies 
am  so  gewisser,  als  sonst  diese  theokratische  Hanptpflicbt  im  Dekalog 
nicht  ausgesprochen  sein  würde.  Bei  dieser  Bedeutung  kann  der  Satz 
uiefat  bloss  etwas  Einleitendes  sein ;  er  muss  im  religiös  -  sitthchen 
Grundgesetze  Israels  eine  selbstständige  Stelle  haben  und  unter  den 
10  Sätzen  mitzählen.  Dies  deutet  der  Gesetzgeher  auch  an.  Denn 
er  neimt  den  Dekalog  niemals  die  10  Gebote,  sondern  stets  0"''?5'JH  ^"IP^, 
die  zehn  Worte  d.  i.  Aussprüche,  Sprüche,  Sätze  (34,  28.  Dt.  4,  13. 
10,  4.),  offenbar  wegen  V.  2.,  eines  Ausspruches  ohne  Gesetzesform. 
Ektaprechend  ist  Sefuih^g.    Bemerkung  verdient,  dass  die  Alten  über* 
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haupt  die  Gotlcsverehrung  an  die  Spitze  ihrer  Gesetze  stellten.  Der 
lokdsclic  Gesetzgeher  Zalcukus  begann  sein  Gesetz  mit  der  Forderong, 
die  Mitgheder  eines  Staates  mussloii  vor  allen  Dingen  glauben,  dass 
Götter  wären  (Diod.  12,  20.  Sloh.  scrm.  42.) ;  die  goldenen  Sprüche 
des  Fythagoras  fangen  mit  dem  Gebote  an :  ci9avizovg  iikv  TtQmta  ^^ 
ovg,  vofio}  dg  ÖLaKeivxai,  rifia  und  Plato  bezeichnet  die  Wahrheit, 
dass  es  Götter  gebe,  welche  gut  sind  und  gerecht  walten,  als  wuq 
aTCovranf  rcSv  v6(Jicav  xakkiOrov  xs  xtfi  aQiarov  n^oifiiov  (de  legg. 
10.  p.  887.  Step4).);  Sokrates  behauptet:  Ttaga  näaiv  ivd^ionoig  n^- 
xov  vo^iltstai  tovg  ^sovg  aißeiv  (Xeiioph.  memorabb.  4,  4,  19.)  und 
Cicero  de  legg.  2,  7.  verlangt:  sit  hoc  a  prineipio  persuasum  civibus, 
dominos  esse  omnium  reruro  ac  moderatores  deos  eaque  quae  geran- 
tur  eorum  geri  ditione  ac  nuniine.  —  V.  3 — 6.  Der  zweite  Satz, 
Der  erste  Satz  lässt  allenfaUs  zu,  zugleich  mit  Jehova  auch  andere  Göl- 
ter zu  verehren,  wenn  auch  nur  nebenher,  nur  in  untergeordneter 
Weise.  Daher  folgt  sofort  eine  weitere  Bestimmung.  Nicht  sollen 
dir  andere  GöUer  sein]  Du  sollst  neben  Jehova  keine  andern  Gegen- 
stände haben,  welche  du  als  Götter  anerkenntest  und  religiös  verehr- 
test, üeber  n:ri-  für  ^"rr-  vgl.  Gen.  1,  14.  Mit  "aß  h9  eig.  an  meinem 
Änllilz  d.  i.  vor  mir  (Sam,  Vulg,  Gr.  Venet,  Pers.)  deutet  der  Verf. 
an,  wie  ungehörig  es  sein  wurde,  wenn  Israel  in  Gemeinschaft  mit  Je- 
hova stehend  und  dessen  Land  bewohnend,  also  vor  seinen  Augen 
andere  Götter  haben  wollte,  welche  für  ihn  ein  widriger  Anblick,  ein 
Greuel  sein  würden  (Dt.  27,  15.).  Da  indess  die  Worte  so  gefasst 
ziemUch  müssig  stehen,  so  deutet  man  sie  besser :  auf  meine  Person 
darauf  d.  i.  zu  mir  hinzu,  was  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  neben  oder 
ausser  mir  besagt  {LXX^  Chaldd.  Syr.  Saad.).  Dafür  entscheidet  besonders 
V.  23.  Zu  o*3B  in  diesem  Sinne  vgl.  33,  14  f.  und  zu  V?  Gen.  28, 
9.  30,  40.  üebrigens  lieset  man  "^it  hy  mit  Silluk  nach  der  Vcrsac- 
centuation,  "^ae  h:f  mit  Rebia  nach  der  Paraschenaccentuation,  bei  wel- 
cher V.  3-^  6.  als  Ein  Salz  gellen.  Beide  Punktationen  liegen  hier 
vor  wie  V.  13.  —  V.  4.  Als  das  wichsligste  Verbot  des  theokrati- 
schen  Gesetzes  wird  V.  3.  weiter  ausgeführt  und  besonders  begrün- 
det, zumal  das  Volk  stark  zur  Abgötterei  hinneigte.  Verboten  sind 
jedoch  hier  nicht  alle  und  jede  Rilder.  Denn  Moses  selbst  brachte 
Cherubbilder  in  der  Stiftshütte  an  (25,  18.  26,  31.)  und  errichtete 
später  die  eherne  Schlange  (Num.  21,  9.);  im  Tempel  befanden  sich 
Bilder  von  Cheruben,  Löwen,  Rindern  und  andern  Dingen  (1  Reg. 
6.  7.).  Vielmehr  geht  das  Verbot  nach  V.  5.  nur  auf  Rilder  zu  reh- 
giöser  Verehrung,  also  auf  Götterbilder.  Solche  wurden  auch  von  an- 
dern alten  Religiouslelirern  und  Gesetzgebern  verworfen,  z.  fi.  von  den 
Magiern  (Diog.  Laert.  prooem.  6.),  so  dass  die  Perser  wenigstens  in 
älterer  Zeit  keine  Götterbilder  hatten  (Herod.  1,  131.  Slrabo  15.  p. 
732.  Clem.  Alex.  adm.  ad  gentt.  p.  43.  ed.  Colon.).  König  Numa 
duHcikvaev  avd'Qamoeiöi}  aal  ^CDOfiOQfpov  elxova  ^bov  '^Ptoiialovg  vo- 
(iitii'V^  indem  Gott  unsichtbar  sei,  weshalb  Rom  in  seinen  ersten  170 
Jahren  ohne  Götterbild  war  (Plutarch.  Numa  8.  Augustin.  civ.  dei 
4,  31.}.     Die  vorliegende  Stelle  erklärt  sich  nach  Dt.  4,  15 — 18.,  wo 
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Götterbilder  verboten  werden,  welche  die  Gestalten  von  1)  Menschen, 
2)  Vierfüsslern ,  3)  Vögeln,  4)  Reptilien  und  5)  Fischen  darstellen. 
Die  4  letzten  Arten  sind  in  der  vorliegenden  Stelle  mit  '■ui'5  naiön-ts  ge- 
meint; man  hat  also  bei  htt  an  die  erste  Art  zu  denken.  Dia  Ausdrücke 
^?6  und  ^"^05  bezeichnen  eigentlich  aus  Stein  gehauene  und  aus  Holz 
geschnitzte  Götterbilder,  dann  aber  auch  Götzenbilder  überhaupt,  welche 
ja  grösstentheils  aus  Holz  oder  Stein  verfertigt  waren;  sie  sind  die 
liäufigste  Bezeichnung  der  Götzenbilder  und  ^&  konnte  daher  hier 
von  menschengestaltigen  Götzenbildern  als  der  gewöhnlichsten  Art 
(Jes.  44,  13.)  im  Besondern  gebraucht  werden.  Ganz  passend  nimmt 
diese  Art  auch  die  erste  Stelle  ein.  Der  Deut,  indessen  fasst  Vd&  im 
weitesten  Sinne  und  nsi^n-bs  als  Apposition  dazu,  indem  er  die  copula 
zwischen  beiden  Bezeichnungen  weglasst.  Ueber  das  Fut.  Kai.  Oü??*^ 
in  V.  5.  s.  Ew.  §.  251.  d.  Dass  die  ganze  Stelle  nur  weitere  Aus- 
führung von  V.  3.  ist,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Der  He- 
bräer kennt  nur  Einen  Gott,  welchen  er  Jehova  nennt,  und  nimmt 
weiter  keine  Goltheit  an  (Dl.  4,  35.  39.  32,  39.  Jes.   44,    6.  45,  5. 

14.  21.  46,  9.);  was  ausser  Jehova  Gott  genannt  wird,  gilt  ihm  nicht 
als  solcher,  sondern  als  Nichtgotl  (Dl.  32,  17.  Jes.  37,  19.  Jer.  2, 
11.  5,  7.);  die  ausser  Jehova  angenommenen  Götter  haben  als  Götter 
nach  ihm  keine  Existenz.  Dem  stehen  nicht  entgegen  die  Aussprüche,  wie 
Jehova  sei  Keiner  unter  den  Göttern  (15,  11.  Dt.  3,  24.Ps.  86,  8.),  Jehova 
sei  grösser  und  erhabener  als  alle  Götter  (Ps.  97,  9.  135,  5.),  ein  Gott 
der  Götter  und  Herr  der  Herren  (Dt.  ,10,  17.  Ps.  136,  2  f.),  ein  grosser 
König  über  alle  Götter  (Ps.  95,  3.).  Denn  sie  besagen  nur,  Jehova 
sei  über  Allem  erhaben,  was  man  sonst  als  Gott  bezeichne  und  ver- 
ehre, was  es  an  Göltern  in  diesem  Sinne  gebe.  Man  vgl.  z.  ß.  Ps.  96, 
4  f.,  wo  der  Dichter  zuerst  Jehova  als  furchtbar  über  alle  Göller  be- 
zeichnet und  dann  diese  Gölter  s'^^^k  Nichtige  d.  i.  Nichtseiende  nennt. 
Darnach  steift  sich  die  Auflassung  der  Götterbilder.  Hinler  ihnen 
nimmt  der  Hebräer  keine  wirklich  existirenden  Gottheiten  an,  welche 
von  den  Bildern  dargestellt  würden,  und  unterscheidet  also  nicht  Gott- 
heiten und  Bilder  derselben,  sondern  er  behandelt  die  Bilder  selbst 
als  die  Gottheilen  der  Götzendiener.  Demgemäss  bezeichnet  er  einer- 
seits die  Götterbilder  als  Götter  (Gen.  35,  2.  4.  Jes.  37,  19.  44,  10. 

15.  17.  45,  20.  46,  6.),  freilich  als  gegossene  Götter  (34,   17.  Lev. 
19,  4.)  oder  als   goldene  und   silberne  Göller  (20,  23.),   andrerseits 
nennt  er  die  fremden  Götter  Holz  und  Stein  (Dt.  28,  36.  64.  Jer.  2, 
27.  Ez.  20,  23.  Hab.  2,  19.),  Werk  von  Menschenhand  (Jer.   1,  16.), 
Schnilzbilder  (2  Reg.    17,   41.  vgl.  V.  35—38.)    und  Götter,    welche 
nicht  sehen^  hören,  riechen,  essen,  greifen  und  gehen  (Dt.  4,  28.  Jes. 
44,  9.  Ps.  115,  5fl*.  135,   16  f.).     Das  ist  die  im  A.  T.   herrschende 
Ansicht  von  den  heidnischen  Göttern.     Wo  diese  Götter  und  ihre  Bil- 
der unterschieden   zu  werden   scheinen   (z.  B.  Dl.  7,  25.  12,  3.  Jes. 
21,  9.  41,  29.  46,  1.  2.),  ist  dies  mehr  Ausdruck  als  Ansicht ;    erst 
sehr  spät  fing  man  an,  solchen  Unterschied  zu  machen.     Mit  dem  Ge- 
sagten   stimmt  die    hebräische   Auffassung   der   Jehovabilder   überein. 
Man  gab  zwar  die  Kälber  für  den  Gott  aus,  welcher  Israel  aus  Aegypten 


V 


204  El.  20.  4—5. 

gefährl  liabu  (32,  4.  1  Reg.  12,  28.  Neb.  9.  18.)  und  wandte  auch 
deu  Namen  Jehovairs  auf  sie  an  (32,  5.  vgl.  Hos.  4,  15.);  aber  der 
gebildete  Hebräer  iässt  dies  nicbt  gellen,  da  er  Jebova  als  unabbildbar 
skennt  und  folgerecht  kein  Bild  als  solches  Jehova's  betrachten  kann; 
ihm  sind  diese  Kalbsbilder,  welche  nicht  Jchova  darstellen  und  doch 
rehgiös  verehrt  werden,  andere  Götter  (1  Reg.  14,  9.)  und  somit 
Nichtgötter  (2  Chron.  13,  S.  9.);  ihre  Verehrung  gilt  ihiu  als  eine  Yer- 
lauschung  des  herrlichen  Jehova  mit  einem  Stierbilde  (Ps.  106,  20.)}' 
gewöhnlich  nennt  er  sie  Kälber  (2  Reg.  10,  29.  17,  16.  Ps.  106, 
19.)  und  ihre  Verehrung  eine  solche  von  Kälbern  (1  Reg.  12,  32. 
Hos.  13,  2.).  Natürlich  sind  die  angeblichen  Jehovabilder  hier  mit 
verboten  und  Dt  4,  12.  15.  wird  auch  bemerkt,  Israel  habe  beim 
Sinai,  als  Jehova  zu  ihm  redete,  keine  Gestalt  gesehen,  sondern  nur 
eine  Stimme  gehört.  Nach  diesen  Bemerkungen  sind  die  Götzenbilder, 
sie  mögen  Jehova  oder  eingebildeten  Gölleru  gelten,  jedenfalls  in  den 
D-^inK  D"»n^K  enthalten  und  sicherlich  dachte  das  israelitische  Volk  bei 
diesen  auch  vorzugsweise  an  die  Götterbilder.  Der  Verf.  braucht  V.  3. 
den  allgemeinsten  Ausdruck  für  die  Abgötter  und  gibt  V.  4.  nur  nä- 
her an,  wen  er  hauptsächhch  darunter  versiehe.  Man  darf  daher 
V.  3 — 6.  nicht  zu  2  Geboten  trennen.  Dies  macht  auch  die  Mptivi- 
rung  V.  5.  6.  unrathsam.  Man  bezieht  sie  auf  jene  beiden  Gebole 
zusammen.  Da  jedoch  die  übrigen  Molivirungen  im  Dekaloge  V.  7. 
11.  12.  jede  einem  besonderen  Gebote  angehören,  so  muss  man  sie, 
wenn  man  trennt,  zum  Verbole  der  Bilder  nehmen.  Dann  aber  steht 
das  wichtigere  Verbot  anderer  Gölter  unmolivirt  da,  während  das  min- 
der wichtige  der  Bilder  sehr  ernst  motivirt  wird  und  alle  übrigen 
Gebole  der  ersten  Tafel  Molivirungen  haben.  Dazu  gehen  die  Suff, 
in  V.  5,  a.  deutlich  auf  die  D'^^rrK  D'^nVtc,  da  man  abgesehen  von  den 
sehr  jungen  Stellen  2  Reg.  17,  41.  Ps.  97,  7.  isOf  w  einem  Schnüz- 
bilde  dienen  nicht  sagte,  sondern  bei  "ts^  lieber  den  Ausdruck  GoU 
oder  den  Namen  des  gemeinten  Gottes  wählte.  Ja  auch  der  Ausdruck 
?i;n  mit  \  in  V.  3.,  welcher  den  Begriö'  haben  umschreibt  und  auf 
Dinge  deutet,  die  man  haben  und  besitzen  kann,  verräth,  dass  der  Verf. 
bei  V.  3.  hauptsächlich  die  GöUerhilder  im  Sinne  hatte.  —  V.  5. 
Als  Grund  wird  angegeben,  Jehova  sei  ein  eifriger  GoU,  welcher  es 
also  nicht  gleichgiltig  hinnimmt,  wenn  man  die  ihm  allein  zustrebende 
göttliche  Verehrung  Andern  erweiset.  Er  räumt  seine  Ehre,  die  Ehre 
des  alleinigen  Gottseins,  keinem  Andern  ein  (Jes.  42,  8.  48,  11.)  und 
durch  Verehrung  andrer  Götter  erregt  man  seinen  Eifer  (34,  14.  Dt. 
4,  24.  327  16.  21.),  der  in  einen  für  die  Uebelthäler  verderbhchen 
Zorn  übergeht  (Dt.  6,  15.  Jos.  24,  19  f.).  Dieser  Zorn  beschränkt 
sich  aber  nicht  aiif  die  Uebertreler ;  Jehova  aÄnde(  das  Vergehen  der 
Väier  an  den  Kindern,  an  den  Drillen  und  an  den  Vierten  d.  i.  au 
den  Nachkommen  bis  auf  die  Enkel  und  Urenkel  (34,  7.  Num.  14, 
18.),  also  durch  mehrere  Generalionen  hindurch.  Denn  in  diesem 
allgemeinen  Sinne  hat  man  die  Angabe  zu  fassen.  Der  Ausdruck  ist 
sprichwörtlich,  wie  Homers:  xol  nalöav  naldeg  toL  x€v  (uroicus^e 
yEvmrcm  (U.   20,   308.).     Der  Deut,   indessen   o-^üV«  iy    durch    die 
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copula  anschliessend  denkt  genau  an  Söhne,  Enkel  und  Urenkel.  Nach 
altmosaischer  Lehre  lässl  Gott  hegangene  Sunden  auch  durch  die 
Nachkommen  der  Sünder  verbüssen.  Diese  bussen  für  ihre  und  ihrer 
Vorfahren  Misselhalen  (Lev.  26,  39.  Jes.  65,  7.  Jer.  16,  11  ff.  Dan. 
9,  16.)  oder  stellvertretend  für  dfe  Sünden  der  straflos  gebliebenen 
oder  nicht  hinlänglich  gestraften  Vorfahren  (Job.  21,  19.  Jes.  14, 
21.  Jer.  32,  18.  15,  4.  Thren.  5,  7.)  oder  die  Sünder  und  ihre  Söhne 
zusammen  verbüssen  die  Sünden  (Hos.  4,  6.  Am.  7,  17.).  Die  Völ- 
ker, Geschlechter  und  Familien  gelten  als  zusammenhängende  Ganze, 
in  welchen  ein  Glied  für  das  andere  einstehen  muss.  Diese  in  der 
späteren  Zeit  vom  Volke  verspottete  Lehre  von  der  göttlichen  Straf- 
gerechtigkeit wurde  von  Ezechiel  erraässigt  (Cap.  18.  vgl.  Jer.  31,  29  f.) 
und  bei  der  menschhchen  Strafgerechtigkeit  überhaupt  nicht  angewen- 
det (Dt.  24,  16.).  Sie  kommt  auch  im  übrigen  Alterthume  vor. 
Nach  Solon  avamot  'e^ya  xLvovaiv  ij  jtcciösg  tovtcov  (der  straflos  ge- 
bliebenen Aeltern)  ij  yivog  i^omoca  (Gnomici  poetae  grr.  ed.  Brunck 
p.  106.)  und  nach  Euripides  lenken  die  Gölter  xcc  x&v  tstwvüoov  aipak- 
fi«ra  elg  rovg  iyyovovg  (Plutarch.  de  sera  numinis  vindicta  12.  21.). 
Plutarch  berichtet  hier  von  göttlichen  Strafen,  welche  bis  in  das  3 
Mcnschenalter  nach  dem  Verbrechen  dauerten  und  Aeschyl.  Sept.  744. 
sagt  von  Oedipus  Schuld:  alc^va  ig  xqltov  \Uvbi.  Die  Stoiker  lehrten, 
eam  vim  deorum  esse  ut  etiamsi  quis  morte  poenas  sceleris  efiuge- 
rit,  expetantur  hae  poenae  a  liberis,  a  nepotibus,  a  posteris  (Gic.  nat. 
deor.  3,  38.).  ^^^voh]  nimmt  den  GeniL  mit  f?.  wieder  auf,  zu  dessen 
Ansdruck  \  dient  wie  Gen.  7,  11.  16,  3.  14,  18.  41,  12.  Das  Ver- 
gehen wird  dadurch  näher  als  Abneigung  und  Misachtung  gegen  Je- 
hova,  welchem  sein  Volk  zugethan  sein  soll,  bezeichnet.  Warum  d'^v^o 
und  ö'^aJa*!  die  Urenkel  und  Ururenkel  sein  sollen  {Gesen.  Win.  Maur. 
u.  A.),  ist  nicht  abzusehen.  Die  Stelle  34,  7.  verlangt  dies  nicht.  — 
V.  6.  Andrerseits  belohnt  Jehova  treue  Verehrung  mit  Huld.  b'^bV«^] 
eig.  zu  Tausenden  d.  i.  durch  1000  Generationen  hindurch  (Dt.  7, 
9.),  also  bis  ins  Unendliche  vergilt  er  anhängliches  und  treues  Festhal- 
ten an  ihm,  wie  er  es  gebietet.  Er  ist  ein  huldreicher  und^  gütiger 
Gott,  der  das  Gute  länger  belohnt  als  das  Böse  bestraft  Ein  Beispiel 
davon  war  David,  der  weder  zur  Bechten  noch  zur  Linken  wich.  Mit 
um  seinetwillen  Hess  Jehova  das  Beich  Juda  so  lange  bestehen  (2  Beg. 
19,  34.  20,  6.)  und  seine  Familie  soll  den  Thron  für  alle  Zeiten  inne 
haben  (Jes.  9,  6.  Jer.  33,  17.  Ez.  37,  25.  Ps.  89,  37  f.).  —  V.  7. 
Der  drüle  Salz.  Der  alleinige  und  allein  zu  verehrende  Gott  Jehova 
aber  ist  ein  erhabenes,  hehres  und  herrliches,  ein  heiliges  Wesen 
(Lev.  19,  2.  Jes.  6,  3.  Ps.  99,  3.  5.  9.  1  Sam.  2,  2.)  und  soll  auch 
heilig  gehalten  werden.  Nicht  sollst  du  erheben  den  Namen  Jehova*s 
zur  NiehHgkeit]  ihn  nicht  auf  die  Lippen  nehmen,  ihn  nicht  ausspre- 
chen zum  Zwecke  und  im  Dienste  der  Unwahrheit.  Man  vgl.  h)v  w 
vom  Lügner  und  Heuchler  (Ps.  12,  3.  41,  7.  Jes.  59,  4.)  und  «jw  n^» 
vom  falsch  Schwörenden  (Hos.  10,  4.).  Das  Verbot  geht  vornämlich 
gegen  das  Falschschwören,  eine  Entweihung  des  heiligen  Namens  Got- 
tes (Lev.  19,  2«  Jer.  7,  9.)  und  der  Gesetzgeber  denkt  theils  an  Eide 
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vor  der  Ohrigkeil  z.  B.  eidliche  Zeugenaussagen  (Lev.  5,   1.  Num.  35, 
30.  Dt.  17,  6  f.  19,  15.).  Reiniguugseide  (22,   10.  Lev.  5,  22.  24.  Num. 
5,  21  f.),  Zusagen  wie  Gelübde,  hei  welchen  auch  geschworen  wurde 
(Num.  30,  3.   11.  14.  Dt.  23,  22.  24.),  theils  an    das  Schwören  im 
gewöhnhchen  Verkehr,  welches   bei    den  Hebräern    sehr    übUcIi    war. 
Cr  verbietet  nicht  das  Schwören  an  sich,    sondern    nur  den  Talschen 
Eid  und  Schwur.     Wie  er  reiht  Pythagoras  in  den  goldenen  Sprüchen 
an  die  Vorschrift    der  Götterverehrung  (s.  V.  2.)  uumittelbar  das  Ge- 
bot an:  xal  cißov  oqkov.     Die  alten  Hebräer  nahmen   es    streng  mil 
Schwüren    bei   Jehova   (Jos.  2,  12.  20.  6,  22.  9,    15.    18.   Jud.    11, 
30  f.  21,  7.  18.);  später  scheinen  falsche  Eide  an  der  Tagesordnung 
gewesen  zu  sein  (Hos.  10,  4.  Jer.  5,  2.  7,  9.  Zach.  5,  4.  Mal.  3,  5.). 
Daher  wird  auch  das  einfache  "Vk  verworfen  (Hos.  4,  2.  Ps.   59,  13.), 
womit   das  Schwören    gemeint  ist,    wie    es   in  der   späteren  Zeit   im 
Schwange  war.     Vielleicht  denkt  der  Gesetzgeber   hier   auch    an   den 
Fall,  dass  Einer  sich  für  einen  Gesandten  Jehova's  ausgab  und  zu  sei- 
nem Luge  und  Truge  Jehova's  Namen   misbrauchte   (Dl.  18,    20.  Jer. 
14,  14.  23,  25.  27,  15.  29,  9.  21.  23.),  sowie    an  Lästerungen  Je- 
hova's,  welche  ebenfalls  ein  Gebrauch  des  göttlichen  Namens  zur  Un- 
wahrheit waren   und    im  Gesetz  verboten  werden  (22,   27.   Lev.   24, 
15  f.  Jes.  8,  21.).     Von  Feinden  und  Lästerern  Gottes  kommt  k^«V  kvs 
Ps.    139,   20.  vor.     Schwerhch    aber    geht   das  Verbot   mit    auf  das 
Fluchen.     Denn  Verwünschungen  finden  sich  bei  den  Gesetzgebern  und 
Propheten  (Num.  5,  20 ff.  Dt.  27,  Uff.  28,  15 ff.  2  Reg.  2,  24.  Jer. 
27,  22.).  —  V.    8 — 11.     Der  vierte  Satz^     Israel   soll   seinem  Gotte 
Festzeiten  hallen.     Von  ihnen  ist  die  wichtigste  der  Sabbath,  welcher 
daher   in  das    theokralische  Grundgesetz   aufgenommen    wird,     lieber 
seine  Bedeutung  s.  z.  Lev.  23.  Einl.  No.  7.     Erinnere  dich  des  Ruhe- 
tageSi  ihn  zu  heiligen]  Denke  in  der  Art  an  ihn,  dass  du  ihn  als  Tag 
höherer  Bedeutung  von   den   gewöhnlichen   Tagen   scheidest    und  als 
heiligen  behandelst,     ^ist]  wie   13,  3.     Das  DeuL  fügt  hier  und  beim 
Gebote    der  Ehrfucht  gegen  die  Aeltern  noch  hinzu:  wie  dir  geboten 
Jehova  dein  Gott  und  weiset  damit  zurück    auf   die  erste  Bekanntma- 
chung  des  Dekalogs   am  Sinai.     Natürlich   haben    diese    Worte   nicht 
mit  auf  den  Tafeln  gestanden.     Ausserdem  hat  das  Deut,  ^^favi  für  ^'^f) 
welches  letztere  indess  als  das  Seltenere  dem  gewöhnlichen  *ittw  vor- 
zuziehen ist.  —  V.  9.     Die  Arbeitszeit  soll  immer  in  6  auf  einander 
folgenden    Tagen    bestehen.     Vd]    mit  Dag.    lene  bei   vorhergehendem 
Tiphcha  nach    der  Versaccentuation,  ohne  Dag.    lene  (mit  Raphe)  bei 
vorhergehendem  Munach   nach  der  Paraschenaccentuation.     Ebenso  V. 
13-^15.  —  V.  10.     Dagegen  ist  der  7  Tag  mrr^t  raw  eig.  Ruhe  dem 
Jehova  d.    i.    ein  dem  Jehova    geltender  Ruhetag,   ein  ihm   zu  Ehren 
Statt  findender  Feiertag,  an  welchem  man  nicht  thun  soll  alles  Geschäft 
d.  i.  kein  Geschäft  thun  soll,  während  an  andern  Feiertagen  nur  Ar- 
beitsgeschäße  zu  unterlassen   waren  (s.  31,   15.  Lev.  23,  7.).     Diesen 
Unterschied  macht  das  Gesetz,  bestimmt    ihn    aber    nicht  näher.     Als 
am   Sabbath   unstatthafte  Verrichtungen   kommen   im  Gesetzbuche  vor 
Pflügen  und  Emdten  (34,  21.),  Mannasammeh  (16,  26  ff.),  Holzlesen 
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(Num.  15,  32  ff.),  Feueranmaclien  (35,  3.),  Kochen  und  Backen  (16,  23.) 
und  im  übrigen  A.  T.  Lasttragen  (Jer.  17,  21.),  Erndten,  Keltern  und 
Waarenverbringen  (Neh.  13,  15.)  sowie  Handelsgeschäfte  (Am.  8,  5. 
Neh.  13,  15  ff.).  Der  Gesetzgeber  überliess  die  Ausbildung  seiner 
Vorschrift  der  Praxis,  welche  in  der  nachexihschen  Zeit  sich  ins  Klein- 
liche verlor.  Spitzfindig  ist  das  Gesetz  ausgesponnen  im  talmud.  Irak-  ~ 
tat  Schabbalh.  Bei  den  alten  Römern  war  es  nach  den  priesterlichen 
Bestimmungen  nicht  erlaubt,  an  den  Festtagen  arbores  iuncto  advehere, 
apportata  serere,  terram  aperire,  arborem  coUucare,  sementem  admi- 
nistrare,  foenum  secare  aut  vincire  aut  vehere,  vindemiam  cogere,  oves 
tondere,  dagegen  vieles  Andere  gestattet,  was  den  Hebräern  nicht  frei 
stand  (Columella  2,  22.),  z.  B.  die  alten  Graben  aufzuräumen,  die 
Strasse  zu  bessern,  Hecken  abzuhauen,  den  Garten  zu  graben,  die  Wiese 
zu  reinigen,  Ruthen  zu  binden,  Dornen  auszurotten,  Dinkel  zu  stampfen 
und  die  Teiche  zu  säubern  (Cato  de  re  rust.  2.)  oder  den  Bach  zu 
lenken,  die  Saat  einzubegen,  den  Vögeln  nachzustellen,  Dornen  zu  ver- 
brennen, Schafe  zu  schwemmen  und  Fruchte  zum  Verkaufe  in  die 
Stadt  zu  bringen  (Virg.  georg.  1,  268  ff.).  Unser  Verf.  scheidet  die  Ru- 
henden in  2  Klassen :  l)  die  freien  Israeliten  und  deren  Kinder,  2)  die 
Dienenden,  als  Sklaven  und  Sklavinnen,  Lohnarbeiter  und  das  mit  n^ana  ^ 
zusammengefasste  Zug-  und  Lastvieh  vgL  Gen.  34,  23.  36,  6.  Der 
Deut,  verwischt  die  Scheidung,  indiem  er  Tjnay  durch  "5  mit  dem  Vor- 
hergehenden verbindet  Das  Zug-  und  Laslvieh  drückt  er  aus  durch 
TtMrta-Vs^  T.^^r}^  ti^Sio)  und  iiat  also  bei  nörra  an  die  Kameele  und 
Rosse  gedaclit.  Hinter  dem  Verse  fügt  er  hinzu:  damil  ruhe  dein 
Knecht  und  deine  Magd  wie  du  und  legt*  also  ein  Gewicht  darauf, 
dass  die  Arbeitenden  am  Sabbalh  Ruhe  geniessen,  als  wäre  dies  der 
eigentliche  Zweck  des  Sabbaths.  Die  Thiere,  namentlich  die  Haus- 
ibiere,  werden  mit  in  die  Angelegenheiten  des  Menschen  als  des  Herrn 
der  Erde  gezogen.  Wie  sie  an  Bussfesten  Theil  nahmen  (Jon.  3,  7  f.), 
im  Sündopfer  für  ihren  Herrn  eintraten  (s.  Lev.  4.)  und  bei  grossen 
Strafgerichten  die  menschlichen  Sünden  mit  verbüssten  (s.  Gen.  6, 
7.),  so  erhielten  sie  auch  gewisse  Vortheile  z.  B.  beim  Dreschen  (Dt. 
25,  4.)  und  am  Sabbath ,  dessen  Segen  auch  für  sie  bestimmt  ist. 
VgL  auch  21,  28.  Bei  den  Römern  rasteten  an  gewissen  Festen  die 
Pferde,  Mäuler  und  Rinder  (Dionys.  Halic.  1,  33.  TibulL  2,  1,5  ff.); 
doch  gab  es  Beschränkungen.  Boves  feriis  coniungere  licet  Hoc  li- 
cet facere,  advehant  hgna,  fabalia,  frumentum,  quod  non  daturus  eriL 
Mulis,  equis,  asinis  feriae  nuUae,  nisi  si  in  familia  sunt  (Cato  de  re^ 
rust.  138.).  —  V.  11.  Als  Grund  der  Sabbathseinrichtung  geben  die 
älteren  Gesetzgeber  an,  dass  Jehova  in  6  Tagen  die  Welt  mit  ihren 
Dingen  geschaffen,  am  7  aber  geruht  und  diesen  Tag  gesegnet  und 
geheiligt  habe  (31,  17.  Gen.  2,  2  f.).  Nach  ihnen  hat  Jehova  den 
7  Tag  darum  zum  Ruhetage  bestimmt,  weil  er  selbst  nach  sechstä- 
gigem Schaffen  an  ihm  geruht  und  dadurch  ihn  ausgezeichnet  und 
geheiligt  hat.  Darnach  haben  seine  Angehörigen,  weiche  auf  den 
Wegen  Jehova's  wandeln  sollen  (Dt  8,  6.  10,  12.  11,22.  26,  17.), 
sich  zu  richten,  also  ihre  Arbeits-    und  Ruhezeit  ebenso  einzutheilen 
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wie  ihr  Herr  und  sich  clamil  als  Verehrer  Jehova's  zn^  beweisen. 
DemgemiHts  erscheiot,  abgesehen  vom  ausdrücklichen  göillicben  Gebotei 
der  Vorgang  oder  das  Beispiel  Jehova's  als  Verpflichtungsgrund  zur 
Beobachtung  des  Sabbalhs.  Daher  wird  der  Sabbath  auch  T&r  ein 
Zeichen  zwUcUen  Jehova  und  Israel  erklärt  (31,  13.  17.  vgl.  Ez.  20, 
20.)  d.  i.  filr  ein  Kennzeichen  des  zwischen  beiden  bestehenden  Ver- 
hältnisses, sofern  der  am  7  Wochenlage  Ruhende  und  Feiernde  es 
wie  Jehova  bei  der  Schöpfung  machte,  Jehova's  Weg  einhielt  und 
sich  damit  als  A|;ihänger  dieses  Gottes,  als  Bürger  der  Tlieokratie 
kund  gab,  wie  auch  die  Beschneidung  als  Keinheilszeicbeu  den  Ange- 
hörigen des  heiligen  Gottes  beurkundete  (Gen.  17,  7.  11.).  Wer 
den  Sabbath  schändete,  verliess  den  Weg  Jehova's,  beobachtete  das 
Bundeszeichen  nicht  und  brach  den  Bund,  sollte  daher  sterben  (31, 
14  f.  35,  2.  Num.  15,  35  f.),  wie  der  Vernachlässiger  der  Beschnei- 
dung (Gen.  17,  14.).  Anders  der  Deut.  Er  erklärt  die  Sabbaths- 
einrichtung  mit  der  Erlösung  aus  Aegypten.  Sie  war  die  grösste 
Wohlthat  Jehova's  an  Israel,  durch  sie  erwarb  sich  Jehova  den  gross- 
ten  Anspruch  auf  Verehrung  von  Seiten  Israels;  auf  sie  gründet  sieb 
die  Stiftung  des  Sabbaths  als  eines  von  Israel  Jehova  gewicUneteB 
Feiertages.  Vereinigen  lassen  sich  die  ältere  und  jüngere  Ansicht 
nicht.  —  Vs.  12.  Der  fünfte  Salz  gebietet,  die  Aeltern  hoch  zu  hal- 
ten und  zu  ehren  (Lev.  19,  3.).  Ihnen  wird  vom  mosaischen  Ge- 
setze eine  erhabene  Stellung  gegeben ;  sie  erhalten  grosse  Gewalt 
über  die  Kinder  (21,  7.  Num.  30,  6.  Dt.  21,  18.)  und  Schmähun- 
gen gegen  sie  sollten  mit  derselben  Strafe  geahndet  werden  (21,  17. 
Lev.  20,  9.  Dt.  27,  16.)  wie  Lästerung  Gottes  (Lev.  24,  15  f.).  Sie 
werden  daher  im  Dekalog  unmittelbar  an  Gott  angeschlossen  und 
haben  eine  Art  göttlicher  Autorität;  die  Pflichten  gegen  sie  erbalten 
auf  der  ersten  Tafel  ihren  Platz  und  werden  so  mit  den  Pflichten 
gegen  Gott  verbunden.  Dies  ist  ganz  im  Geiste  des  Alterthums.  Die 
griechischen  Weisheitslehrer  z.B.  Pythagoras  und  Plato  gebieten»  nach 
den  Göttern  und  Halbgöttern  am  meisten  die  Aeltern  zu  ehren  (Diog. 
Laert.  8,  1,  19.  Plato  de  legg.  4.  p.  717.  ed.  Steph.  Phocylid.  carm. 
adm.  6.),  sie  TtQO  Ttccvzog  iv  Tificilg  6%siv  und  ihnen  Ißodiiyvg  Ttjb^a; 
vififtv  (Menander  senil.  72.  378.)  oder  ihnen  rtp^v  nct^iins^  'deoig 
zu  erweisen  (Aristot.  clh.  Nicom.  9,  2.).  Denn  sie  sind  öevt^Qe^i  %tn 
inlyBioi  d'sol  und  'd'ScSv  slnoveg  ßeßccLotcitoi,  (Hierocl.  comment.  in 
aurea  carmm.  p.  288.  290.  ed.  Needham)  und  von  ihnen  heisst  es: 
S'Bog  (liyKSzog  tolg  fpQovov(ii.v  oi  yovEig  (Gnoniici  poetae  grr.  ed. 
Brunck  p.  306.).  Plato  de  legg.  11.  p.  930.  lehrt,  (og  ovdiv,  TtQog 
d'Bmv  ii>(iicoTi^ov  ayalji  äv  KTrjiScclfied'a  Tcargog  xal  nQOJcatOQog  und 
Stobaeus  serro.  42.  berichtet  von  den  Pisidiern :  SeLTtvovvrag  iatu^fw- 
TOI  TOig  yovsv6LV  dg  fjfielg  tolg  d'solg.  Auch  der  Araber  hält  seine 
Aeltern  in  grossen  Ehren  {Burckhardl  Beduinen  S.  92.).  auf  dass 
lang  werden  deine  Tage"]  damit  du  ein  hohes  Alter  erreichest  Dieses 
galt  als  Glück  und  als  Lohn  rechten  Verhaltens  (1  Reg.  3,  14.  Dt. 
4,  40.  5,  30.  6,  2.  11,  9.  22,  7.).  Die  Pietät  gegen  die  Aeltern 
wird  auch   sonst  als  segensreich   hervorgehoben   (Sir.  3.),   während 
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Unheil  als  sichere  Folge  der  Impietät  betrachtet  wird  (Prov.  20,  20. 
30,  17.).  Denn  die  Gottheit  erhört  die  Gebete  der  von  ihren  Kin- 
dern übel  behandelten  Aeltern  (Uiad.  9,  454  f.  Odyss.  2,  136.  Plato 
de  legg.  II.  p.  931.).  Der  Deut,  schliesst  an  tj"*»^  noch  die  Worte 
an:  i\\  att'*'^  )9ii\>'^  und  damit  dir's  gut  sei  d.  i.  wohlgehe.  Sie  sind 
indess  nicht  nöthig;  die  Erinnerung  an  das  schöne  Land  schliesst 
diesen  Gedanken  schon  mit  ein.  —  V.  13.  Der  sechste  Satz.  Mit 
ihm  beginnen  die  Nächstenpflichten,  welche  die  2  Tafel  enthält.  Als 
höchstes  irdisches  Gut  galt  das  Leben  (Job.  2,  4.),  vom  Hebräer  da- 
her auch  mw  Einziges  genannt  (Ps.  22,  21.  35,  17.).  Passend 
nimmt  darum  das  Verbot,  es  dem  Nächsten  durch  Mord  zu  rauben, 
die  erste  Stelle  ein.  üeber  die  Punktalion  s.  V.  2.  9.  —  V,  14. 
Der  siebente  Satz,  Auf  das  Leben  folgt  unter  den  irdischen  Gütern 
das  Weib,  sie  ist  nach  dem  Leben  das  kostbarste  und  tbeuerste  Be- 
sitzlhum  des  Mannes,  ein  Geschenk  Gottes,  werthvoller  als  Perlen,  die 
Krone  des  Mannes  (Prov.  12,4.  19,  14.  31,  10.  Sir.  26,  1  ff.  13  ff.), 
welcher  gegen  sie  selbst  seine  Aeltern  verlässt  (Gen.  2,  24.).  Wer 
daher  des  Nächsten  Weib  zum  Ehebruch  verführt  und  so  ihrem 
Herrn  (s.  Gen.  3,  16.)  abwendig  macht,  begeht  einen  der  grössten 
Frevel  (Job.  31,  9  ff.).  Das  Verbot  des  Ehebruchs  schliesst  sich  sehr 
gut  an  das  des  Mordes  an.  DieLXX  indess,  welchen  Philo,  manche 
Kirchenväter  und  in  neuerer  Zeit  E.  Meier  folgen,  stellen  dieses  vor 
jenes,  wahrscheinlich  durch  ein  blosses  Versehen,  da  sie  im  Deut, 
mit  dem  Urtexte  übereinstimmen.  —  V.  15.  Der  achte  Satz,  Auf 
Leben  und  Weib  folgen  die  übrigen  sinnlichen  Güter  als  Geld,  Vieh 
und  andere  Besitzthümer  und  es  wird  verboten,  sie  dem  Nächsten  durch 
Diebstahl  zu  entziehen.  An  dieses  Gesetz  reiht  der  Deut,  die  folgen- 
den  Gebote  mit  Vav  an.  Dies  ging  an,  da  er  Moses  die  10  Gebote 
in  einer  Rede  nur  wiederholen  lässt.  —  V.  16.  Der  neunte  Satz, 
Auch  nicht  mittelbar  soll  man  den  Nächsten  benachtheiligen.  du  sollst 
nicht  aussagen  gegen  deinen  Nächsten  als  Zeuge  der  Lüge]  d.  i.  nicht 
falsches  Zeugniss  wider  ihn  ablegen.  Dies  ist  n»  mit  a  eig.  antwor^ 
ten  gegen  jem,  näml.  dem  fragenden  Richter  (Lev.  5, 1.),  dann  über- 
haupt gegen  jem,  zeugen  wie  Gen.  30 ,  33.  Nach  der  Stellung  zwi- 
schen den  Verboten  des  Mordes,  Ehebruchs  und  Diebstahls  und  zwischen 
dem  der  Begierde  nach  des  Nächsten  Besitzthum  hat  man  an  Fälle 
zu  denken,  wo  es  sich  um  Leben  und  Eigenthum  des  Nächsten  han- 
delt und  dieser  durch  falsche  Zeugenaussagen  in  Gefahr  und  Nachtheil 
kommen  kann  (23,  1  ff.  Num.  35,  30.  Dt.  17,  6  f.  19,  15  ff.).  Solche 
indirekte  Weise ,  dem  Nächsten  zu  schaden,  mochte  gar  Manchem  als 
wenig  sträflich  gelten  (vgl.  Gen.  37,  22.).  Dem  tritt  der  Gesetzgeber 
entgegen,  wiewohl  auch  er  dies  als  geringeres  Vergehen,  denn  direk- 
ten Eingriff  ansieht  Für  ^^:o  ny  hat  das  Deut,  m^o  n»  in  demselben 
Sinne,  vielleicht  nach  dem  Kiti  in  V.  7.,  wo  auch  von  unwahren  Aus- 
sagen die  Rede  ist  —  V.  17.  Der  zehnte  Satz.  Nicht  einmal  seine 
Begierden  soll  man  auf  des  Nächsten  Besitzthümer  lenken,  weil  solche 
Begierden  auf  schlimme  Wege  und  zu  Rechtsverletzungen  führen,  wie 
sie  V.  14 — 16  verboten  sind«  Unter  n^a  ist  hier  der  ganze  Hausstand 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  14 
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KU  verstaben  (Geu.  15,  2.  Job.  8,  15.  5,  3.),  z«  «rekbtm  Weib, 
Knecht,  Magd,  Ochs,  Es/tl  und  Andres  gehören.  Der  Gesetzgeber  fassl 
alle  Gegenstflmle  des  7  bis  9  Satzes  susammea  und  verbte4et,  das 
Verlangen  auf  sie  zu  richten;  in  diesem  Verlangen  Jiat  das  Verbot 
seine  Einheit  Schon  deshalb  und  weil  sonst  das  Weib  sicher  vor- 
anstehen würde,  darf  man  die  Stelle  nicht  in  2  Verbote  zerkf  en.  der 
Oeiit.  stellt  allerdings  das  Weib  voran,  aber  wohl  nur,  um  die  Reihe- 
folge der  Gegenstände  des  7  bis  9  Salzes  einiuhaken.  Aujsaerdem 
bat  er  in  der  2  Stelle  rvMT:  »V  nicht  iollU  du  ßelmte  haben  (Num. 
11,  4.  34.  Dt.  12,  20.  14,  26.)  und  scbiebl  zQUseben  dem  Hanse 
und  Knechte  «»Tlb  sein  Feld  ein.  Ihm  folgen  die  LXX  liier  und  im 
Deut,  erlauben  sicli  aber  dazu  noch  eine  Erweiterung. 

V.  18 — 21.  bie  furchtbaren  Ersdieimingeo ,  junter  Widichen  Je- 
bova  das  tbeokralische  Grundgesetz  verkündigt,  erfuUeu  das  Volk  ml 
Angsjt,  wodurch  für  die  weiteren  göttlicben  Eröffnungen  €iine  andere 
Oifenbarungsart  veranlasst  wird.  Das  ganze  Volk  Mb«  wahr  die 
Stimmen  d.  i.  Donner,  die  Flammen  d.  i.  Blitze,  den  Hörnerklang  md 
den  rauchenden  Berg  (s.  19,  16.)  und  sie  bewegten  sich  d.  i.  er- 
bebten und  zitterten  (ies.  7,  2.  19,  1.)  und  standen  von  fern  d*  i. 
wagten  nielit  näher  heranzutreten.  Zu  ^k;  bei  DingCA,  die  man  hört 
und  fühlt,  also  vom  Wahrnehmen  überhaupt,  vgl.  Jer..  33,  24.  Jes. 
48,  16.  —  V.  19.  Sie  bitten,  dass  statt  Gottes  lieher  Moses  mit  ih- 
nen rede,  indem  sie  von  Todesaiigst  erfüllt  sind  und  für  ihr  J^ebea 
fürchten.  Damit  erklärt  der  Vrf.,  weshalb  Jehova  die  weiteren  jSe- 
setze  dem  Moses  eröffnete  und  durch  diesen  an  das  Volk  bracbte, 
wMHrend  er  die  10  Gebote  uiunittelbar  zum  Volk  gesprpcben  hatte 
(s.  19,  49.).  —  V.  20.  Moses  beruhigt  sie.  Gott  sei  ^kommen,  sie 
zu  verswhen  d.  i.  sie  auf  die  Probe  zu  stellen,  ob  sie  $ich  recbt  ge- 
gen ihn  verhalten  wurden,  als  ehrfurchtsvoll,  willig,  gehors^aiii  (15, 
25.  16,  4.)  mA  daoait  seim  Furaht  vor  ihnep  sej,  auf  dass  sie  sieht 
sündigten  d.  i.  damit  EbrCurcbt  vor  Gott  als  Pflicht  vor  ihrer  Seek 
stehe,  ihnen  stets  ^genwärtig  sei  und  nieipals  von  ihnen  weiche. 
Wer  den  Erhabenen  gehört  und  %fi\wi  Erscheinung  gesehen  bat,  ist 
von  heiUger  S«heu  beseelt,  die  ihn  vom  Sündigen  abblüt*  "^^^^V]  Bur 
hier  und  2  Sam.  14,  20.  17,  14.  —  V.  21.  Daf;  Volk  iaber  häU^ich 
in  Pureht  und  Ehrerbietung  ferp  uad  Moses  aabet  in  das  Wolken- 
dunkel, woselbst  Gott  war,  um  di^  weiteren  OffenbarJOPg^p  zu  em- 
pfangen. Der  Ausdruck  geht  nicht  auf  das  Ersteigen  der  3pitze  des  Bi^rf^, 
welches  der  Verf.  anders  bezeicknet  habeu  würdß.  Wie  weit  Moses 
auf  den  fietg,  der  $amj  also  aiuch  ziemUcb  weit  pach  miien  bi4>  ip 
Wolkendampf  eingehüllt  war  (19, 1$.),  hinaiufstieg,  gibt  di^^  Erjtäh- 
1er  nicht  bestimmt  an,  sondern  redet  aJJgevoteip  (19,  3.  24,  12  f.  32, 
dO.) ;  nur  die  firseheiniUAg  Gottes  lässt  er  bestunmt  ^uf  der  {iöb.e  4es 
Beoges  geschehen  (33,21  f*)-  Der  andere  Erzähler  dagegen  bebt  ger^i 
hervor,  daas  Moses  das  Haupt  des  Berges  erstieg  (s.  19,  20.).  -r- 
V.  22-^26.  Die  erstte  Stelle  unter  den  weitereu  G«s«^z^  niqopjit  d^r 
Dpferdienst  als  das  fiauptrtflcfc  der  Goti^^erebfung  ein.  Jebqv^  hat 
vom  Hifiintel  d#  i*  vom  HiiBinel  k^iunend  Nyad  ^r^ßb^m^nd  mit  }$t%^ 
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geredet  und  fdch  diesem  als  den  erhabenen  himmlischen  Gott,  als  d^n 
wahren  Gott  kund  gegeben.  —  V.  23.  Da  nur  dem  Höchsten  religiöse 
Verehrung  gebührt,    so  hat  Israel  auch  nur  Jehova  zu  verehren,  den 
es  als  den  Höchsten  kennen  gelernt   hat.     rächt  sollt  ilw  machen  hei 
jnir\  d.  i.  njcht  etwas  mir  beithim,  nichts  anferrigen  und  als  Gegen- 
stand  religiößer  Verehrung  mir  beiordnen,  z.  B.  goldene  und  silberne 
Götterbilder.     Die  Wiederholung  des  Grundgesetzes  V.  3.  4.  passt  h^i 
Ertheilung   des   wichtigsten  Cultgesetzes.  —    V.  24.     Das  HauptstücTi 
der  religiösen  Verehrung  ist  das  Opfer.     Erdaltar  sollst  du  mir  ma- 
ßhen]  d.  i.  wenn  du  mir  einen  Altar  errichtest ,   so  soll  er  aus  Erd- 
boden bestehen,    etwa   mit  Rasen  eingefasst;   a^f  ihm  soll  man  seine 
Brand-  und  Dankopfer,  sein  Rind-  und  Kleinvieh  Jehova  opfern.    Diese 
Art  Altäre  scheint  auch  im  übrigen  Alterthume  die  gewöhnlichste  ge- 
wesen   zu    sein,   z.  B.   bei   den  Griechen    {PoUer   griech.  Arch.  I.  S. 
468.)  und  den  Römern,  wo  sie  sehr  hüufig  erwähnt  und  ara  graminea, 
jira    de    cespite  oder  cespes  kurzweg  genannt   wird  z.  B.  Horat.    od. 
1,   19,  13.  3,  8,  4.    Virg.  Aen.  12,  118.   Ovid.  metam.  4,  752.  7, 
240.   und  trist.  5,5,9.   Juven.  12,  2.   Lucan.  Phars.  9,  988.  Stat. 
Silv.  1,  4,  131.  Sil.  Ital.   16,  263.  Prudenl.  perist.  5,  50.  10,  187. 
Auf  ihnen  brachte  map  auch  Hekatomben  dar:    Hecatoipbe  tale  sacri- 
iiciuin  est:  centum  arae  uno  in  loco  cespititiae  exstruuntur  et  ad  eas 
centum   sucs,   centum   oves   maclantur   (Jul.   Capitolin.   im  Maxim,   et 
Ball^jp.  11.).     Sie  kommen  auch  bei  den  Puniern  vor  (Sil.  ItaJ.  4,  703.) 
}md  scheinen  die  älteste  Art   zu  sein;    wenigstens   hatten   die  Römer 
ältester  Zeit  altaria    de  cespite  (Tertull.  apolog.  25.).     Als  einfachste 
uod  älteste  Art  wird  sie  hier  vorgeschrieben,     an  jedem  Orte,  wo  ich 
gedenken  la^ssen  werde  meines  Namens,  werde  ich  zu  dir  kommen  und 
dich  segnen]    d.  i.  mit  Gnade  und  Segen  mich  überall  einfinden,  wo 
ich  veranlassen  werde,    dass    man  meiner  gedenkt,    mich  anruft  und 
verehrt,   mir    eine  Statte    der  Anbetung   bereitet.     Jehova    selbst  gab 
durch    seine    Diener  Anweisung,    wo   man    ihm    einen  Altar   erbauen 
soHte  (Gen.  35,  1.   Jud.  6,  26.    1   Chron.  21,   18.).     ^st  kommt  vor 
vom    andächtigen  Denken    an  Gott    (Ps.  63,  7.    119,    55.)  und  vom 
Nepnen  Gottes  (Jer.  20,  9.  Hos.  2,  19.).     Der  Verf.  wählt  den  all- 
gepneinen  Ausdruck,  um  das  Verehren  Gottes  überhaupt  zu  bezeichnen. 
Dass  '^"s;^  auch  preisen  lassen  bedeute,  ist  ein  irrthuni.     Gewöhnlich 
bezieht  man  die  Stelle   auf  den  Altar  der  Stiftshütte,   welche   in   jfer 
Fpfge  bald  da  bald  dort  stehen  wird.    Dies  geht  aber  nicht  an.   Denn 
1)  deutet  der  Verf.  mit  nichts  anf  diesen  bestimmten  einzelnen  Altar 
hin,   sondern   redet   ganz    allgemein    vop  der  Altarverehrung  Jehova's 
überhaupt  und  gibt  keinen  Anlass,  hier  gegen  den  Zusammenhang  die 
Stiftshötte   einzumischen;    2)  war   der  Opfcraltar  der  Stiftshütte  kjein 
Erdaltar,  sondern  bestand  aus  Brettern  ipit  Kppfer  überzogen  (27, 1  f.) 
und  wird  r>tp.nfn  najö  genannt   (38,  30.  39,  39.);   3)  konnte  Jehova 
Bicht   sagen,   dass   er   an   j^dem   Standorte   der   Stiftshütte   zu  Israel 
kooi^v^n  werde,   )veil  er  die  Stiftshütte  bewohnte,   in  ihr  mit  Israql 
zag  (13,  21  f.  25,  8.  29,  45  f.  40,  38.  2  Sam.  7,  6  f.)  und  ipamer 
sebpQ  da  war,  ^enn  das  Volk  zum  Opfern  zu  fhm  kam;  4)  lehrt  V. 
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25.,  wonach  man  auch  Sleine  nehmen  konnte,  dass  hier  an  AlUre 
Oberhaupt  zu  denken  ist,  indem  bei  einem  bestimmten  einzelnen  AI 
tare  die  Vorschrift  wohl  bestimmter  lauten  würde.  Der  Verf.  geslat 
tel  also  im  Widerspruch  mit  Andern  (Lev.  17,  8  f.  DL  12,  6.  11 
ISr.  Jos.  22,  2Sr.))  nberall  im  Lande  Jehova  AlUKre  zu  errichten 
Mit  ihm  slimmt  auch  die  Praxis  Israels  in  einer  Reihe  von  Jahrhun 
d.crten  nach  Moses  öberjein  (s.  z.  Lev.  1 — 7.  Einl.  No.  8.);  in  den 
jehovistischcn  StQckeu  erbauen  die  Patriarchen  überall  Altäre  (Gen. 
12,  7f.  13,  4.  18.  22,  13.  26,  25.  33,  20.  35,  1.  3.  7.  46,  1.) 
und  am  Opfer  Jethro*s  in  Raphidim  nehmen  Aaron  und  dieAeltesten 
Thcil  (18,  13.).  Richtig  schon  de  Welle  opuscula  p.  164.  u.  Ewald 
Alterlhh.  S.  137.,  wogegen  Riehm  Gesetzgebung  Mosis  S.  25  f.  die 
gewöhnliche  Erklärung  nicht  erhärtet  —  V.  25.  Die  Altäre  dürfen 
auch  aus  Steinen  bestehen;  nur  soll  man  diese  nicht  als  rv^n  Be- 
hauung d.  i.  Behauenes,  also  den  Altar  nicht  aus  Quadern,  sondern 
aus  unbehauenen  Steinen  bauen,  indem  man  den  Stein  entweiht,  wenn 
man  das  Eisen  über  ihm  schwingt  d.  i.  ihn  mit  eisernen  Werkzeugen 
bearbeitet  3'7rr]  meist  Schwertj  aber  auch  von  andern  scharfen  Werk- 
zeugen Jos.  5,  2  f.  Ez.  5,  1.  26,  9.  Die  Vorschrift  findet  sich  wie- 
der Dl  27,  5  f.  und  Altäre  aus  unbehauenen  Steinen  werden  Jos.  8, 
31.  1  Reg.  18,  32.  1  Macc.  4,  47  erwähnt;  sie  kamen  auch  ander- 
wärts vor  z.  B.  in  Trapezunt  (Arrian.  peripl.  ponL  euxin.  p.  1.).  Die 
Griechen  ältester  Zeit  verehrten  unbearbeitete  Steine  statt  der  Götter- 
bilder (Pausan.  7,  22,  3.).  Mehr  bei  Spencer  2,  6,  2.  Wie  es 
scheint,  galt  der  unbehauene,  also  unverletzte  und  ungemodelte  Stein, 
der  sich  noch  in  dem  ihm  vom  Schöpfer  gegebenen  Zustande  befand, 
als  ungefälscht  und  rein  und  wurde  deshalb  vorgeschrieben.  Aehn- 
liehe  Grunde  haben  die  Verbote,  verschnittene  Thiere  zu  opfern  (Lev. 
22,  24.),  einen  Verstümmelten  in  die  Jehovagemeinde  aufzunehmen 
(Dl  23,  2.),  Bastarde  zu  erzielen  (Lev.  19,  19.),  Kleider  vom  andern 
Geschlechte  anzuziehen  (Dt  22,  5.).  —  V.  26.  Man  soll  aber  nicht 
auf  Stufen  zum  Altar  hinaufsteigen,  um  nicht  seine  Blosse  zu  enthül- 
len auf  ihm  d.  i.  auf  der  Treppe  an  ihm.  Der  Altar  soll  also  niedrig 
sein  und  ein  allmählicher  Aufgang  hinauffuhren.  Die  Entblössung  der 
Beine  sollten  auch  die  römischen  Priester  vermeiden  (Gell  10,  15. 
Serv.  ad  Aen.  4 ,  646.).  Hier  hat  man  indess,  da  ganz  Israel  ange- 
redet ist,  an  alle  Israeliten  zu  denken,  welche  auch  ohne  die  Aaro- 
niden  opferten  (s.  z.  Lev.  1 — 7.)  und  an  den  Altar  herantraten.  Der 
Elohist  gestattet  dies  nicht  (Num.  18,  3.  5.)  und  sein  3  Ellen  hoher 
Altar  (27,  1.)  hatte  gewiss  Stufen  (Lev.  9,  22.),  weshalb  er  für  die 
Priester  auch  Beinkleider  bestimmt  (28,  42  f.).  Zu  ^t^K  dasSy  damit 
vgl.  Gen.  11,  7.  22,  14. 

Cap.  21,  1.  An  das  Opfergesetz  reiht  der  Verf.  die  weiteren 
Rechte  d.  i.  Gesetze,  welche  Geltung  haben  und  als  Normen  des  Han- 
delns dienen  sollen;  sie  reichen  bis  23,  19.  Zu  Q"^^  mit  "»^  vgl 
19,7.  —  V.  2 — 11.  Die  erste  Stelle  nehmen  die  Gesetze  ein,  welche 
die  ganze  Person  des  Hebräers  betreffen,  also  die  Sklavengesetze. 
Sie  werden  DL  15,  12 — 18.  wiederholt,  eingeschärft  und  erweiterL 
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Die  Bestimmungen  V.  2 — 6.  gelten  wohl  mit  für  die  Sklavinn  hebr. 
Stammes,  wenn  sie  eine  blosse  Arbeitsmagd  war,  und  sollen  also 
auch  bei  dieser  mutatis  mulandis  zur  Anwendung  kommen.  Wenig- 
stens wurden  sie  in  späterer  Zeil  so  bezogen  (Dt.  15,  12.  Jer.  34, 
9.).  Zum  Sklavengeselz  vgl.  J.  C.  Mieg  conslitutiones  servi  Hebraei. 
Herb.  1735.  Winer  RWB.  u.  Sklaven.  —  V.  2.  Wenn  man  einen 
Hebräer  als  Knecht  kauft,  sei  es,  dass  dieser  sich  selbst  aus  Noth 
verkauft  (Lev.  25,  39.)  oder  in  gesetzlicher  Weise  verkauft  wird  (22, 
2.)  —  Fälle  wie  2  Reg.  4,  1.  Neh.  5,  5  gehören  als  ungesetzhch 
nicht  hierher  —  so  soll  derselbe  6  Jahre  dienen  und  im  siebenten 
umsansi  ausgehen  zum  Freien  d.  h.  unentgeltlich  aus  der  Gewalt  und 
Herrschaft  austreten,  hinausgelangen  (2  Reg.  13,  5.)  und  zum  freien 
Manne  werden.  Zu  k^^  in  diesem  Sinne,  wofür  das  Deut.  '^«?&^  nW 
hat,  vgl.  V.  3 — 5.  11.  Lev.  25,  41.  54.  Das  Wort  steht  so  auch 
von  Sachen,  die  sich  in  fremder  Gewalt  befinden  (Lev.  25,  28.  30  f. 
27,  21.).  Das  Deut,  schärft  dieses  Gesetz  damit  ein,  dass  auch  Je- 
hova  die  Hebräer  aus  dem  ägyptischen  Knechtsdienste  frei  gemacht 
habe,  dass  er  den  Freilasser  segnen  werde  und  dass  der  Knecht  in 
den  6  Jahren  noch  einmal  so  viel  gearbeitet  habe,  als  ein  Lohnarbei- 
ter gearbeitet  haben  würde;  es  fordert  auch,  dem  Entlassenen  eine 
Unterstützung  mitzugeben.  Die  gerade  sechsjährige  Dienstzeit  erklärt 
sich  aus  dem  Sabbath.  Wie  nach  sechstägiger  Arbeit  Mensch  und 
Vieh  einen  Tag  Erholung  haben  (s.  20,10.),  nach  sechsjähriger  Bear- 
beitung das  Land  im  Sabbathsjahre  ruhen  (Lev.  25,  4  f.)  und  der  hebr. 
Schuldner  in  diesem  Jahre  vom  Gläubiger  nicht  beunruhigt  werden 
sollte  (Dt.  15,  2.),  so  sollte  der  Knecht  hebr.  Stammes  nach  sechs- 
jährigem Dienste  loskommen  und  im  7  Jahre  zur  Ruhe  gelangen.  Mit 
diesen  7  Jahren  ist  aber  nicht  die  Periode  des  Sabbathsjahres ,  son- 
dern die  Dienstzeit  jedes  Einzelnen  gemeint.  Die^  lehren  die  Aus- 
drücke und  der  Umstand,  dass  das  Gesetz  beim  Sabbathsjahr  keine 
Freilassung  der  Sklaven  erwähnt  Mehr  bei  Mieg  S.  198  ff.  Aller- 
dings aber  gab  in  Zedekia's  Zeit  das.  Sabbathsjahr  einmal  Anlass,  alle 
Sklaven  hebr.  Stammes  frei  zu  lassen,  um  dem  bis  dahin  nicht  be- 
folgten Gesetze  nachzukommen;  s.  Jer.  34,  8  ff.  und  dazu  Hitzig. — 
V.  3.  Tritt  der  Sklave  allein  in  Dienst,  so  wird  er  natürlich  allein 
wieder  frei;  tritt  er  beweibt  ein,  so  wird  sein  Weib  mit  ihm  frei, 
u^a]  eig.  mii  seinem  Körper  d.  i.  nur  seinen  Körper  mit  dessen  Ar- 
beitskraft und  nichts  weiter  zum  Herrn  bringend.  Zu  t\i  und  a^,  n^ 
und  •«  Rücken,  Buckel  vgl.  ri;^a  Leib,  Körper  Gen.  47,  18.  Neh.  9, 
37.  —  V.  4.  Erhält  er  dagegen  vom  Herrn  ein  Weib  und  von  die- 
sem Kinder,  so  geht  er  allein  frei  aus,  Weib  und  Kinder  verbleiben 
dem  Herrn.  Dieses  Weib  war  eine  Sklavinn  des  Herrn  und  blieb 
dies  natürlich,  mit  ihr  aber  auch  die  Kinder,  die  ja  von  Sklaven  ge- 
zeugt waren  und  dem  Herrn  der  Sklaven  gehörten.  Ueb.  d.  Sing, 
njn»?  s.  Ges.  §.  145.  2.  —  V.  5.  Will  er  nicht  allein  gehen,  so 
hat  er  die  Erklärung  abzugeben,  er  liebe  die  Seinigen  und  seinen 
Herrn  und  wolle  nicht  frei  werden.  Dies  war  gewiss  das  Gewöhn- 
liche, da  der  Vater  nicht  seine  Kinder  verlässL  —    V.  6.     Nachdem 
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er  so  seine  ausdrückliche  Einwilligung  erklart  hat,  wird  er  eigentli* 
eher  Sklave.  Sein  Herr  soll  ihn  an  den  Ort  des  Gerichts  bringen, 
ihn  an  die  Thür  oder  die  Pfoste  stellen  und  mit  einer  Pfrieme  seio 
Ohr  durchboliren,  damit  er  in  aller  Form  Rechtens  Sklav  werde.  '^* 
a^nVitn]  eig.  zu  Goii  d.  i.  nach  LXX:  n^og  xb  xqivl^^iovy  also  an  den 
Ort  des  Gerichts,  wo  die  Richter  im  Namen  Gottes  Recht  sprachen 
(22,  7.  8.  18,  15.  19.  Dt,  19,  17.).  Das  Gericht  gehörte  nach  hebr. 
Ansicht  Gott  an  (Dt.  1,  17.  2  Chron.  19,  6.);  bei  ihm  ging  man  Gott 
um  Entscheidung  an  (Lev.  24,  12.  Num.  15,  34  f.)  und  bediente  sich 
auch  des  Looses,  dessen  Entscheidung  man  als  von  Gott  kommend 
betrachtete  (Jos.  7,  14.  1  Sam.  14,  41.  Pro?.  16,  33.).  Bei  den 
Arabern  wird  man  vor  Gericht  bestellt  mit  der  Formel :  Ihr  werdet 
vor  Gottes  Gerichtsbarkeit  gefordert  {Arvieux  Beduinen  S.  57.).  Das 
Durchhobren  der  Ohren  war  bei  den  orientalischen  Völkern  Zeichen 
der  Sklaverei;  es  wird  als  solches  erwfthnt  hei  den  Mesopotamiero 
(Juven.  1,  104.),  bei  den  Arabern  (Petron.  sat.  102.),  nach  Welchen 
auch  Sara  der  Hagar  zur  Strafe  die  Ohren  durchbohrt  harben  soll 
{^Muradgea  d'Ohsson  otliom.  Reich  II.  S.  90.),  bei  den  Lydiern  (Xe- 
noph.  anab.  3,  1,  31.),  bei  den  Karthagern,  wo  die  Sklaven  auch 
Zierrathen  in  die  Ohren  hängten,  wie  die  anres  annkatae  lehren  (Plaut 
Poen.  5,  2,  21.).  Das  Zeichen  bedeutete,  dass  sein  Inhaber  offeie, 
hörende  Ohren  haben,  also  aufmerksam  und  gehorsam  sein  sollte. 
Vgl.  Ps.  40,  7.  £s  kommt  auch  vor,  ohne  gerade  als  Sklavenzeicben 
bezeichnet  zu  werden  z.  B.  bei  den  Mauretaniern  (Dio  Gass.  78,  11*) 
und  den  Libyern  (Plutarch.  Cic.  26.  Macrob.  saL  7,  3.),  auch  als 
Zeichen  solcher,  die  einem  Heiligen  geweiht  und  dessen  Angehörige 
sind  (Olearius  Reise-Beschr.  5,  40.  S.  683.)  und  der  Derwische 
{Cotovici  itinerar.  p.  453.).  Aehnlich  bei  den  Indiern  und  andern 
Völkern ;  s.  Iken  dissertt.  p.  226  f.  RosenmüUer  A.  n.  N.  Morgenl.  11. 
S.  70  f.  Es  druckt  da  die  Angehörigkeit  überhaupt  aas.  Wahrschein- 
lich ist  hier  das  rechte  Ohr  gemeint,  Welches  bei  gewissen  Reinigun- 
gen und  Weihungen  den  Vorzug  hatte  (Lev.  8,  23  f.  14,  14.  17.). 
oV)>V  itayi]  und  er  diene  ihm  auf  ewig  d.  h.  sei  für  immer,  also  auf 
Lebenszeit  sein  Sklave  vgl  1  Sam.  1,  22.  27,  12.  Ps.  73,  12.  Die 
Talmudisten  und  Rabbinen  (s.  Mieg  p.  387  ff.)  wie  schon  Joseph, 
antt.  4,  8,  28.  verstehen  dies  von  der  Zeit  bis  zum  Jubeljahre.  Al- 
lein dann  würde  nicht  u^fh  gesagt  und  nicht  das  Sklavenzeicben, 
welches  unvergänglich  war,  vorgeschrieben  sein.  Auch  die  Erklärung 
des  Sklaven,  dass  er  nicht  frei  ausgehen  wolle,  lehrt,  dass  hier 
KnechtschaA  auf  immer  gemeint  ist.  Anders  freilich  der  Elohist  Lev. 
25,  39  ff.,  nach  welchem  a)  der  Hebräer  als  Angehöriger  Jehova's 
niemals  eigentlicher  Sklave  eines  Menschen  werden  konnte  und  b)  im 
Jubeljahre,  wenn  er  nicht  vorher  gelöset  worden  war,  frei  gegeben 
werden  sollte,  er  mochte  6  oder  weniger  oder  mehr  Jahre  gedient 
haben.  —  V.  7 — 11.  Bestimmungen  über  die  Sklavinn  hebr«  Stam- 
mes, welche  ihrem  Herrn  als  Beischläferinn  dient.  Das  Goncubinat 
war  bei  den  Hebräern  alter  Zeit  gewöhnlich  und  kommt  x.  B.  vor 
bei  den  Patfiarchen  (Gen.  16,  3.  22,  24.  3U,  3.  9.  35,  22.  36,  12. 
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20,  170,  den  RkhlerB  (Jud.  8^  31.  9,  18.  19,  1  ff.)  und.  «k»  e^rst^n 
Königen  Saul,  David,  Salonio  und  Rehabeam  (2  Sann  3,  7.  5,  13. 
15,  16.  20,  3.  21,  11.  1  Reg.  11,  3.  2  Chron.  11,  21.).  Da»  Ge- 
setz setzt  es  hier  und  Lev.  19,  20.  voratis  und  lasse  es  bestebe», 
obne  es  zu  empfeblen.  Wü%er  RWE.  u.  Beischläferinnen.  E»  findet 
sich  auch  im  übrigen  Aiterihume  z.  B'.  bei  den  Persern,  welche  zu 
ihren  Weibern  noch  viele  Kebsweiber  nahmen  (Herod.  1,  135.  Sirabo 
15.  p.  733.)  und  bei  den  Griechen  (Nägelsbach  bom.  Theologie  S. 
224.  Hermtmn  Privataitertbh.  der  Griechen  §.  29,  5  ff.).  Es  ist  trots 
der  Polygamie  auch  bei  den  Muhammedanern  in  Arabien,  Syrien  und 
Aegypten  im  Gebrauch.  Man  s.  Russell  Aleppo  I.  S.  389.  Burckka/rdt 
Arabien  S^  275  f.  Lerne  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  95.  DöM  Wanderun- 
gen IL  S.  168.  —  V.  7.  Wefm  ein  Mann  seine  Tochter  verkauft 
zur  JHugd]  wenn  ein  Hebräer  seine  Tochter  einem  andern  Hebräer 
für  einen  Kaufpreis  überlässt,  damit  sie  ihm  Dienste  leiste,  als  Ar- 
beiterinn  und,  wie  das  Folgende  lehrt,  als  Beisehläferinn,  von  welcher 
msK  auch  sonst  vorkommt  (Gen.  20,  17.  21,  10.  13.  hiA.  9,  18.). 
Der  Gesetzgeber  bat  wohl  den  Fall  grosser  Verarmung  im  Auge,  wo 
der  Vater,  welcher  gegiefn  die  Töchter  grössere  Rechte  als  gegen  die 
Söhne  hatte  (Num.  30,  4  ff.),  auf  diese  Weise  sich  etwas  auflialf  und 
zugleich  die  Tochter  versorgte,  die  er  nicht  höher  unterbringen 
konnbe.  In  solchem  Falle  verkaufte  der  Hebräer  auch  sich  selbst 
(Lev*  25 y  39.  47.).  so  soll  sie  nicht  ausgehen  wie  Ausgehen  der 
Kneekie]  es  soll  mit  dem  Freilassen  bei  ihr  anders  als  beim  Knechte 
gehalten  werden;  sie  bleibt  dem  Herrn  für  inuner,  wenn  ihr  die  Be- 
dingungen der  Kebsehe  gehalten  werden,  andernfalls  wird  sie  früher 
als  der  Knecht  frei.  —  V.  8.  Der  erste  Fall,  in  welchem  sie  frei  zu 
lassen  ist.  A]  gibt  keinen  passenden  Sinn  und  ist  für  "iV  zu  nehmen 
wie  Lev.  11^  21.  25,  30.,  eine  Variante,  die  nach  den  Masoretheo 
15  mal  vorkommt.  Awivillü  dissertt  p.  466  f.  wenn  sie  böse  ist  in 
den  Äugen  ihres  Herrn,  welcher  sie  sich  besUmml  hat,  so  la>sse  er 
sie  lösen]  wenn  sie,  nachdem  er  sie  gekauft,  ihm  misfälU  und  er  sie 
also  nicht  als  Beisehläferinn  brauchen  will,  wozu  er  sie  doch  beim 
Kauf  bestimmt  hat,  so  sorge  er  dafür,  dass  entweder  der  Vater  sie 
wieder  nimmt  und  einen  Theil  des  Kaulpreises  zurückzahlt  oder  ein 
anderer  Hebräer  sie  al^  Magd  und  Beisehläferinn  kauft  Er  soll  nichts 
einbüssen,  sie  aber  auch  nicht  zu  kurz  kommen.  Zu  '^tr  bestimmen, 
bescheiden  vgl.  Mich.  6,9.  Jer.  47,  7.  und  zu  demHiph.  rf'^T!.  Gesen. 
§.  52.  Anm.  6.  Ew.  §.  141.  a.  fremdem  Volke  hat  er  idM  I^chl 
sie  Mu  verkaufen]  er  ist  nicht  befugt,  sie  einem  Nichthebräer  zu  ver- 
kaufen, der  sie  zu  einer  blossen  Arbeitssklavinn  fftr  immer  machen 
wurde.  Auch  der  Grieche  verkaufte  den  griech.  Sklaven  nicht  über 
die  Grenze  des  Landes  hinaus  (Philostr.  vit.  Apoll.  8,  12.).  na  itwa] 
eig.  durch  sein  Trügen  an  ihr  d.  i.  vermögej  wegen  (16,  7.)  seiner 
Treulosigkeit  gegen  sie,  indem  er  sie  zur  Kebaehe  genommen  hat, 
aber  diese  Bedingung  nicht  erfüllt.  Zu  tj»  eig.  bedeehen^  dann  be- 
ieek$y  ifüglioh  handaln,  von  eheUcher  Untreue  vgl  Jer.  3,  20.  Mal. 
%  14  U    Ebenso  durfte  der  Hebräer  eiae  Kriegsgefangene»  die  er  9\m 
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Weibe  genommen,  nicht  um  Geld  verkaufen,  sondern  htite  sie  frei 
zu  lassen,  wenn  sie  ihm  nicht  mehr  gefiel  (Dt.  21,  14.)-  Bei  den 
höheren  Ständen  in  Arabien  hält  man  es  för  eine  Schande,  eine  Con- 
cubine  zu  verkaufen;  sie  bleibt  ihr  Lebelang  beim  Herrn  und  wird 
von  ihm  auch  geheirathet,  wenn  sie  Kinder  gebiert  und  er  noch  nicht 
4  Weiber  hat  {Burckhardt  Arabien  S.  276.).  Er  darf  sie,  wenn  sie 
von  ihm  Mutter  geworden  ist,  nicht  verkaufen  oder  an  einen  Andern 
verheirathen  (t^.  Tamauw  moslem.  Recht  S.  184.).  —  V.  9.  Der 
zweite  Fall,  wenn  er  sie  seinem  Sohne  hesUmnU]  sie  diesem  als  Bei- 
schlftferinn  zuweiset,  nachdem  er  sie  gekauft  hat  Das  war  wolil 
nicht  selten.  In  Persien  gibt  der  Vater  dem  Sohne  von  da  an,  wo 
er  darnach  verlangt,  also  nach  dem  Eintritt  der  Reife,  eine  Concubioe 
(Chardin  voyages  II.  p.  259.  Ausg.  von  1723.)  und  in  Arabien  kauft 
er  dem  Sohne  eine  Sklavinn,  um  ihn  vom  Umgange  mit  liederlichen 
Frauenzimmern  und  andern  Lastern  abzuhalten  (Niebuhr  Arabien  S. 
74.).  so  soll  er  wie  das  Recht  der  Töchter  ihr  thun^  sie  in  Woh- 
nung, Nahrung,  Kleidung  und  Behandlung  so  halten,  wie  die  Töchter 
von  den  Vätern  gehalten  werden ;  sie  ist  ihm  als  Familienhaupte  un- 
tergeordnet und  gehorsam,  aber  wie  eine  Tochter,  nicht  wie  eine 
Sklavinn.  —  V.  10.  Der  dritte  Fall  wenn  er  eine  andere  sich 
nimmt]  wenn  er  zu  der  gekauften  Hebräerinn  noch  ein  Kebsweib 
hinzunimmt,  indem  z.  B.  jene  ihm  nicht  genügt  oder  nicht  mehr  ge- 
fällt, so  soll  er  ihr  Fleisch,  ihre  Bedeckung  und  ihre  Beiwohnung 
nicht  mindern]  d.  h.  er  darf  zwar  die  andere  hinzunehmen,  darüber 
aber  jene  erste  in  Nahrung,  Kleidung  und  Beischlaf  nicht  verkürzen, 
vielmehr  muss  er  ihr  nach  wie  vor  alles  das  leisten,  was  sie  als 
Kebsweib  zu  fordern  hat  Der  Gesetzgeber  hebt  das  Fleisch  als  vor- 
zuglichstes Nahrungsmittel  hervor  (Gen.  31 ,  54.).  Denn  er  hat  den 
Wohlhabenden  im  Auge,  welcher  sich  mehrere  Concubinen  halten 
kann  und  täglich  Fleisch  geniesst  (Job.  31,  31.  Russell  Aleppo  L  S. 
145  f.);  eine  Minderung  der  geringeren  Nahrungsmittel  z.  B.  des 
Brodtes  setzt  er  bei  einem  Solchen  nicht  voraus.  Dass  '^»'c  Fleisch 
auch  Nahrungsmittel  überhaupt  bezeichne,  ist  unerweislich.  —  V.  1 1. 
Wenn  er  diese  Drei  ihr  nicht  thut,  so  geht  sie  umsonst  ohne  Geld 
aus]  unentgeltlich  hat  er  sie  frei  zu  lassen,  wenn  er  1)  entweder 
nicht  ihre  Lösung  bewirkt,  sobald  sie  ihm  misfällig  geworden  ist  und 
nicht  als  Kebsweib  von  ihm  gehalten  wird,  2)  oder  sie  nicht  seinem 
Sohne  zur  Beischläferinn  gibt,  3)  oder  sie  verkürzt,  falls  er  ein  an- 
deres Kebsweib  hinzugenommen ;  sie  wird  also  .überhaupt  ohne  Löse- 
geld frei,  sobald  die  Bedingungen  der  Kebsehe,  unter  welchen  sie 
gekauft  wurde,  durch  ihn  oder  seinen  Sohn  oder  auch  durch  einen 
andern  Hebräer  nicht  erfüllt  werden.  Wenn  diese  aber  erfüllt  wer- 
den, bleibt  sie  für  immer  dem  Herrn.  Ihr  Verhältniss  war  als  ein 
dauerndes  allerdings  ungünstiger  als  das  des  hehr.  Sklaven,  der  nach 
6  Jahren  frei  wurde,  aber  doch  auch  günstiger,  sofern  sie  nicht 
blosse  Arbeiterinn,  sondern  Kebsweib  war,  als  solches  der  Person 
des  Herrn  nahe  stand  und  wohl  auch  manchmal  ordentliches  Eheweib 
wurde ;  es  war  weniger  eine  Sklaverei,  als  eine  Ehe,  wenn  auch  wir 
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von  untergeordneter  Art.     Gebar  sie  Kinder,   was  natürlich  meistens 
geschah,    so  stieg  sie  in  der  Gunst  beim  Herrn  und  sehnte  sich  ge- 
wiss nicht  nach  Entlassung,   welche   sie  von  ihren  Kindern  getrennt 
haben  würde.  —  V.  12 — 21.    Bestimmungen,  welche  das  Leben  der 
Person   betreffen.     Dazu  /.  D.  Michaelis  syntagma  commentatt.  I.  p. 
23  ff.  41   ff.     Wer  einen  Mann   schlägt  und  er  stirbt  d.  h.  wer  ihn 
so  schlägt,  dass  er  auf  der  Stelle  oder  später  in  unmittelbarer  Folge 
davon  stirbt,  der  soll  getödtet  werden.     So  auch  Gen.  9,  6.  Lev.  24, 
17.  Num.  35,  30  f.     Diesen  Salz,  nach  welchem  das  Umbringen  ei- 
nes Menschen  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll,    stellt  das  Gesetz 
als  Regel  im  Allgemeinen  an  die  Spitze ;  gewisse  Ermässigungen  und 
Ausnahmen  gibt  es  im  Folgenden  besonders  an.  —  V.  13.  Doch  wenn 
er   nicht  nachgestellt  hat   und   Gott   es   hat   begegnen  lassen   seiner 
Hand]  d.  h.  wenn  er  die  Tödlung  nicht  beabsichtigte,  sondern  durch 
einen   unglücklichen   Zufall,   den    der  Verf.   vom  Lenker   aller  Dinge 
ableitet,  also  unversehens  und  von  Ungefähr  (Num.  35,  22  f.  Dt.  19, 
5.)  ihn  tödtete.     so   werde  ich  dir  Orte  festsetzen,   wohin  er  fliehen 
ißird]  ich  werde  Zufluchtsstädte  bestimmen,  worin  der  Urheber  eines 
unabsichthchen  Todtschlags  vor  dem  Bluträcher  gesichert  ist.  Darüber 
s.  Num.  35,  9  ff.     Der  Verf.  scheint  später  von  der  Bestimmung  der 
Zufluchtsorte  berichtet  zu  haben,    da   er  hier  darauf  hinweiset     Der 
Sing,   nhptt   steht,   weil    der  Verf.    vom  Todtschläger   im  Sing,   redet. 
Der  Zufluchtsstädle  gab  es  sechs;  für  den  einzelnen  Todtschläger  war 
die  nächste  der  Ort,  wohin   er   zu  fliehen  halte,     '^i.^]  wie  22,    8. 
Lev.   4,  22.     ms]  verw.  mit  t^s  ist  nachstellen  wie  noch  1  Sam.  24, 
12.    nj»]  im  Pu.  sustossen,  begegnen  wie  Prov.  21,  12.   Ps.  91,   10. 
' —  V.  14.    Doch  wenn  Einer  übermütMg  ist  gegen  den  Andern^,  ihn 
umzubringen  mit  List]  wenn   er   trotzig   und    verwegen  ist  und  ihn 
mit    frechem   Entschlüsse  und    tückischer  Gewaltthat   umbringt.     Ge- 
naueres über  die  einzelnen  Fälle  Num.  35,  16  ff.  DL  19,  11.     von 
bei  meinem  Altar  sollst  du  ihn  nehmen  zu  sterben]   du  sollst  ihn  je- 
denfalls tödten  (Num.  35,  31.)  und  selbst  der  Gottesaltar,  zu  welchem 
er  etwa  geflüchtet  ist,    soll   ihn    nicht   schützen.     Verbrecher  flohen 
zu  einem  Altar  und  erfassten  die  Hörner  desselben,    welche  ein  Ort 
der  Sühne  waren  (s.  Lev.  4,  7.),  um  in  Gottes  Nähe  vor  der  Strafe 
gesichert  zu  sein  (1  Reg.  1,  50.   2,  28.).     Auch   bei   den  Griechen 
diente  der  Altar  zum  Asyle   (Thucyd.  4,   98.).  —   V.  15.     Getödtet 
soll  auch  werden  der  Schläger  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  d.  h. 
der,  welcher  seine  Aeltern  (Vav  wie  12,  5.)  durch  Schläge  mishandelL 
Die  Strenge  der  Strafe  erklärt  sich  aus  der  hohen  Stellung  der  Ael- 
tern, welche  gleich  auf  Gott  folgen  (s.  20, 12.).     Schon  beharrlicher 
Ungehorsam  gegen  sie  sollte  mit  dem  Tode  bestraft  werden  (Dt.  21, 
18  ff.).     Gelinder  ahndeten  die  Athener  üble  Behandlung  der  Aeltern, 
oämlich  mit  Ausschliessung  vom   öffentlichem  Auftreten,    mit  Atimie 
(Aeschin.   adv.   Timarch.   4,    42.)    oder   auch  mit  Gefängniss  bis  zur 
Zahlung  einer   auferlegten   Strafe   (Demosth.  adv.    Timocr.   p.  733.); 
decb  will  Plato  de  legg.  9.  p.  881.,  dass,  wer  seine  Aeltern  schlägt, 
l&r  immer  verbannt  und  bei  etwaiger  Heimkehr  getödtet  werde.   Den 
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Aellenimord  ülMrgeht  der  Gesetzgeber,  weil  er  so  ruchlosen  Frevel 
nicht  für  möglich  hielt.  Aus  demselben  Grunde  berücksiehügien  deu 
Vatermord  Romulus  (Plutarch.  Romul.  22.)  u.  Solon  (Gic.  pro  Roscio 
25.)  nicht;  bei  den  Aegyptern  dagegen  gab  es  eine  Strafbestimmung 
dafür  (Diod.  1,*  77.)-  —  V.  16.  Getödtet  soll  ferner  werden,  wer 
einen  Menschen  (einen  Hebräer  nach  Dt  24,  7.)  stiehlt  und  ihn  ver- 
kauft, also  einen  Menschenraub  verübt  und  er  wird  gefunden  h^ 
seiner  Hand]  der  Geraubte  wird  vorgefunden  in  der  Gewalt  des  Käu- 
fers, so  dass  das  Verbrechen  als  ein  ausgeführtes  erwiesen  werden 
kann.  Das  Suff,  in  ^t'^  kann  nur  auf  den  Käufer  gehen,  der  sich  aus 
dem  Zusammenhange  ergänzt  Bei  den  Athenern  war  die  Strafe  des 
Menschenräubers  auch  der  Tod  (Xenoph.  memorabb.  1)2,  62.  De* 
mostb.  Philipp.  I.  p.  53.  Harpocration  p.  25.)  und  bei  den  RömerD 
wurde  der  Käufer  und  Verkäiifer  eines  frei  geborenen  Bürgers  am 
Leben  gestraft  (Adam  röm.  Alterthh.  L  S.  360.).  —  V.  17.  Dieselbe 
Strafe  trifft  den,  welcher  seine  Aeltem  lästert  und  verwünscht,  Flüehe 
gegetf  sie  ausstösst  So  auch  Lev.  20 ,  9.  vgl.  Dl.  27 ,  16.  Diesen 
hohen  Strafatisatz  brachte  die  hohe  Stellung  der  Aeltem  iuit  sich  (s. 
20,  12.);  er  ist  nicht  geringer,  als  bei  der  Gotteslästerung  (Lev.  24, 
16.).  Dass  er  zur  Anwendung  kam,  kann  man  uicht  bezweifeln  (Prov. 
30,  17.).  —  V.  18<  19.  Wenn  bei  einem  Streite  Einer  den  Andern 
mit  einem  Steine  oder  der  Faust  schlägt  und  der  6etroffe»e  stirbt 
nicht,  sondern  fällt  dem  Lager  zu  d.  i.  verfällt  dem  Lager,  wird  bett- 
lägerig, so  soll  der  Tbiiter,  sobald  der  Geschlagene  wieder  aufkommt 
und  draussen  auf  seiner  Stütze  d.  b«  auf  seinen  Stab  oder  eine 
Krücke  gestützt  einiiergebt,  frei  sein ;  nur  sein  Sitzen  soll  er  gelten 
und  heilen  soll  er  lassen]  nur  das  soll  er  geben  y  was  der  Üeschla- 
gene  durch  EUnsilzen  und  Arbeitsversäumniss  eingebüsst  und  für  Arzt 
und  Heilmittel  verwendet  hat  Mit  der  Stütze  deutet  das  Gesetz  auf 
den  ersten  Ausgamg  des  Kranken;  kam  es  zu  einem  solchen  nicht, 
und  starb  also  der  Geschlagene  auf  dem  Lager,  so  konnte,  wenn  von 
den  Verwandten  des  Verstorbenen  nicht  ein  Vergleich  angenommen 
ward,  V.  12.  angewendet  werden)  kam  es  dagegen  zu  einem  solchen, 
so  war  der  Geschlagene  nicht  tödtlich  getroffen  und  der  Thäter  ab- 
gesehen von  den  Kosten  von  diesem  Augenblicke  an  frei;  starb  der 
Kranke  nach  seinem  Ausgehen  doch  noch,  so  war  das  seine  Schuld, 
sofern  er  zu  zeitig  ausgegangen  war  und  sich  vernachlässigt  hatte«  — 
V.  20.  Anders  ist  es  zu  halten  hinsichtlich  der  Sklaven,  wobei  aber 
wohl  nur  an  die  Sklaven  im  Sinne  von  Lev.  25,  44  f.,  also  an  die 
uichthebräiscben  Stammes  zu  denken  ist  Ebenso  V.  26.  27.  32. 
Wenn  einer  seinen  Knecht  oder  seine  Magd  mit  dem  Stocke  achlägt 
d.  h.  mit  dem  gewohnhchen  Strafwerkzeuge  (Prov.  10,  13.  13,  24. 
23,  13  f.  Jes.  9,  3.)  züchtigt  und  er  stirbt  unter  seiner  Hand  d.  h. 
auf  der  Stelle^  bei  dem  Akte  der  ^chtigung,  so  soll  es  geahndet, 
der  unmenschliche  Herr  also  zur  Rechenschaft  gezogen  und  bestraft 
werden.  Nach  den  jüdischen  Erklär ern  z.  B.  Targ.  Jonaih.  Talm, 
Jareh.  und  Abenesr*  vgl.  HoUinger  leges  Hebraeor.  p.  60.  Sa€Uschütz 
mos.  Recht  S.  5^  L  soll  die  Todesstrafe  und  zwar  durch  das  Sehwerl 
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gemeint  sein.  Alleiti  darin  w6rde  der  Veff.  Wie  iotiüi  herrschend 
rrtan-s  H»  gesagt  haben.  Auch  lehrl  die  gdihdere  Beurtheilung  der 
Fälle  V.  21.  Ygl.  mil  V.  19  f.,  V.  26  f.  vgl.  mit  V.  23  ff.  und  V.  32. 
vgl.  mit  V.  29  ff.,  dass  def  Verf.  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
Sklaven  und  Fi'eien  macht  und  hier  nicht  dieselbe  Ahndung^  wi«  bei 
Tödtung  eines  Freien,  sondern  nur  eine  geringere  dem  Ermessen  des 
Gerichts  uberlassene  Strafe  meinen  kann ,  zumal  die  Thai  eine  unab- 
sichtliche Tödtung  ist.  Bei  der  absichtlichen  Tödtnng  wird  allerdings 
jener  Unterschied  nicht  gemacht,  wenigstens  nidit  von  andern  Gesetz- 
gebern Num.  35,  16  ff.  Lev.  24,  17.  21.  Dt.  19,  U  ff.  Bei  den 
Aegyptern  wurde  mit  dem  Tode  bestraft,  wer  eiüen  Freien  oder  Skla- 
ven umgebracht  hätte  (Diod.  Sic.  1,77.)  und  bei  den  Griechen  verbot 
das  Gesetz  ebenfalls  das  Umbringen  der  Skhven  wie  des  Freie» 
(Eurip.  Hecub^  291  f.),  so  dass  der  Herr  seinen  Sklaven  nicht  todten 
ddrfle  (Antiphon  de  caede  Herod.  §*  47  f.);  er  halte  indess,  wenn 
er  es  gethan,  doch  nur  reHgföse  SuhngebrSuche  zu  vollziehen  (Anti- 
fholk  de  ehor.  §.  4.)^  her  Römer  dagegen  durfte  seinen  Sklaven 
ganz  nach  Willkühr  behandeln  und  ihn  auch  tödten  (Dionys.  Halic. 
7,  69.  Plutarch.  Gato  21.);  erst^in  der  Kaiserzeit  trat  das  Gesetz  dem 
entgegen  (Sparlian.  Hadr.  18.  Codex  dei  ed.  Blume  p.  24  f.).  — 
V.  21.  Nur  wenn  der  Sklave  nach  der  Züchtigung  noch  eine  oder 
2wei  Tage  steht  d.  i.  besteht,  dauert  (8,  18.  18^  23.  Jer.  32,  14.), 
80  soll  es  nicht  geahndet  werden.  Denn  da  konnten  ungunstige  Zu- 
fälle den  Tod  erst  herbeigeführt  haben,  nicht  die  Züchtigung,  denn 
es  ist  sein  Geld]  der  Sklave  ist  sein  durch  Geld  erkauftes  Eigenthum 
uDd  es  müssen  ihm  2ur  Verbesserung  dieses  Eigenthums  auch  strenge 
Massregeln  frei  stehen,  weiche  beim  Hinzutritt  ungünstiger  Zufälle 
übel  ablaufen  können,  nur  sollen  sie  nicht  so  unmässig  sein,  dass  sie 
den  Tod  auf  der  Stelle  herbeiführen  und  noch  weniger  die  Tödtung 
bezwecken^  —  \*  22 — 27.  Bestimmungen,  welche  die  Unverletzlich- 
keit und  VoUstlendigkeit  der  Person  betreffen.  Wenn  Männer  streiten 
flmd  treffen  eine  schwangere  Frau,  die  sie  etwa  aus  einander  bringen 
will,  2w  fi.  die  eines  Mitstreitenden  (Dt.  25,  11.),  so  dass  ihre  Kin- 
der herausgehen,  sie  also  eine  Fehlgeburt  hat,  ausserdem  aber  bei 
der  Rauferei  kein  Schftde  geschieht,  so  soll  eine  Büssung  Statt  finden, 
wie  sie  der  Mailii  des  Weibes  dem  Thäter  auflegt  und  der  letztere 
soll  Aie  geben  mit  Richtern  d.  i.  in  Begleitung,  unter  Zuziehung  von 
solchen,  damit  Ueberfordernngen  gehörig  ermässigt  werden*  Die  Höhe 
der  Forderung  stellte  sich  wohl  darnach,  ob  der  Beschädigte  viel 
oder  wenig  Kinder  hatte,  reich  oder  arm  war  u.  s.  w.  Das  Gesetz 
steht  passend  auf  der  Grenze  der  Fälle,  welche  das  Leben  und  welche 
die  Unvcrletzlichkcit  der  Person  betreffen.  Das  angeborene  Kind  wird 
ZOT  Mutter  und  gleichssm  als  ein  Theil  derselben  gerechnet.  — 
Y.  29—25.  Geschieht  aber  durch  den  Streit  ein  Schade  i  in  dem  Ei- 
■er  das  Leben  oder  eine  Gliedmasse  einbüsst  oder  eine  Wunde  er- 
hält, so  gilt  der  Grundsati:  Leben  für  Leben  (V.  12.),  Auge  für 
äu^i  Zahn  für  Zabo,  üand  für  Hand,  Fuss  für  Fuss,  Maal  für 
Maal,    Wunde  fir  Wtmde,  Strieme  für  Strieme    d,  h.  dem  Thäter 
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soll  genau  das  wtdcrrahren,  was  er  dem  Andern  zugefugt  bat  nv\i] 
wohl  von  argen  Zerkratzungen  zu  verstehen  wie  **&  Jes.  3,  24.  Die- 
ses ius  talionis  findet  sich  auch  Lev.  24,  19  f.,  wo  noch  *^30  Bruch 
z.  B.  des  Armes  oder  Beines  hinzugefügt  und  solche  Schäden  mit  fi^tt 
Makd  ^usaromengefasst  werden,  sowie  Dt.  19,  21.  beim  falschen  Zeu- 
gen, dem  das  geschehen  soll,  was  er  über  den  Andern  zu  bringen 
gedachte.  Es  geht  durch  die  alte  WelL  Rhadamanthys  entschied, 
gerecht  sei  die  Strafe,  wenn  Einer  erlitte,  was  er  gethan  (Aristot.  eth. 
Nie.  5,  5,  3.)«  Bei  den  Indiern  erfuhr  der,  welcher  den  Andern  ver- 
stümmelt hatte,  dieselbe  Verstümmlung  und  verlor  noch  die  Hand 
(Strabo  15.  p.  710.)  und  die  Aegypter  bestraften  den  falschen  Zeu- 
gen mit  dem,  was  der  Angeklagte  verurtheilt  erlitten  haben  würde 
(Diod.  1,  77.).  Bei  den  Thuriern  und  Lokrern  büsste  ein  Auge  ein, 
wer  dem  Andern  eins  ausgeschlagen  (Diod.  12,  17.  Demosth.  adv.  Ti- 
mocr.  p.  744.)  und  Solon  setzte  für  den,  welcher  den  Einäugigen 
des  Auges  beraubte,  den  Verlust  beider  Augen  als  Strafe  fest  (Diog. 
Laert.  1,  57.).  Die  12  Tafeln  der  Römer  bestimmen  für  solche  Fälle 
ebenfalls  die  talio,  wenn  nicht  ein  Vergleich  zu  Stande  kam  (Gell.  20, 
1,  14.  Priscian.  6,  13.  Feslus  u.  talio.).  Gewöhnlich  geschab  wohl 
das  Letztere,  weil  man  an  der  Entschädigung  etwas  Reelles  hatte,  an 
der  talio  Nichts ,  als  Befriedigung  des  Rachegefühls.  So  bei  den  Rö- 
mern, wo  in  der  älteren  Zeit  die  Parteien  meist  sich  verglichen,  spä- 
terhin die  Gerichte  die  Abfindungssumme  geradezu  bestimmten.  Man 
s.  Ihering  Geist  des  röm.  Rechts  1.  S.  125  (T.  Auch  bei  den  Hebräern 
mag  man  das  Gesetz  nur  vollzogen  haben,  wenn  der  lieschädigtc  es 
bestimmt  verlangte.  Im  heutigen  Morgenlande  werden  solche  Verge- 
hungen meist  mit  Vermögensstrafen  abgemacht  z.  B.  Viehzahlungen 
{Burckhardl  Beduinen  S.  100  f.)  u.  die  Höhe  der  Strafe  stellt  sich 
z.  B.  darnach,  ob  die  verletzte  oder  verlorene  Gliedmasse  ein-  zwei- 
oder  zehnmahl  vorhanden  ist  {Lane  Sitten  u.  Gebr.  I.  S.  107  f.).  Doch 
kommt  es  auch  vor,  dass  Einer,  wenn  er  dem  Andern  ein  Auge  aus- 
geschlagen, eines  der  seinigen  verliert  oder  ein  Andrer  in  Stellvertre- 
tung für  ihn  (Seelzen  Reisen  III.  S.  375.)  —  V.  26.  27.  Keine  An- 
wendung dagegen  findet  das  jus  talionis  beim  Sklaven,  welchem  der 
Herr  einen  Zahn  oder  ein  Auge  ausschlägt  und  es  verderbet  d.  i.  es 
vernichtet  oder  blind  macht.  Er  hat  den  Beschädigten  frei  zu  lassen 
und  erleidet  also  bloss  eine  Vermögensstrafe,  der  Gemishandelte  er- 
hält in  der  Freiheit  eine  genügende  Entschädigung,  '^'otni'?]  wie  V.  2. 
—  V.  28 — 32.  Bestimmungen,  welche  den  Untergang  eines  Menschen- 
lebens durch  Vieh  betreffen.  Wenn  ein  Rind  eine  Person  todt  stösst, 
so  soll  es  gesteinigt  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden,  der  Be- 
sitzer desselben  aber  straflos  bleiben.  Das  Menschenleben  war  hei- 
lig (Gen.  9,  6.)  und  eine  Antastung  desselben  auch  am  Thiere  zu  ahn- 
den, welches  mit  in  die  menschlichen  Angelegenheiten  gezogen  wurde 
(s.  20,  10.).  Bei  den  Persern  war  der  Hund  zu  bestrafen,  welcher 
ein  Vieh  oder  einen  Menschen  verwundet  hatte  (Vendid.  Farg.  13, 
86  ff.)  und  nach  Solon  sollte  er  ausgeliefert  werden,  wenn  er  Jemaur 
den  gebissen  hatte  (Plutarch.  Solon  24.),  wiewohl  in  diesem  Falle  die 
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Bestrafung  des  Herrn  mit  dem  Verluste  seines  Hundes  als  die  Haupt- 
sache erscheint.     Auch   Plato   de    legg.   9.  p.  873.  schreibt  vor,    das 
Tliier  zu  tödten,  welches   einen  Menschen  umgebracht   hat   und  nach 
Drako  sollten  selbst  leblose  Dinge,   durch  welche  ein  Mensch  umge- 
kommen war,  aus  dem  altischen  Gebiete  weggeschaflt  werden  (Demosth. 
adv.  Aristocr.  p.  645.).     Demgemäss  versetzten  die  Thasier    die  Bild- 
säule des  Theagenes,   die   beim  Umfallen    einen  Menschen   erschlagen 
hatte,  in  Anklage  und  warfen  sie  ins  Meer  (Pausan.  6,  11,  2.).     Das 
Thier,  welches   zur  Sonde    der   Sodomiterei  gedient  hatte,  war  eben- 
falls zu  tödten  (Lev.  20,  15.).     Das  Fleisch  sollte  nicht  gegessen  wer- 
den, weil   es   unrein  war.     Denn   das  Vergiessen   unschuldigen  Blutes 
entweiht  und  verunreinigt  (Nura.    35,  33  f.  Gen.  4,  11.).     Der   Accus. 
i^wa-MK  wie  10,  8.     Der  Verf.  hat  aber  hier  nur  ein  Thier  im  Auge, 
welches  sonst  nicht  stössig  und  gefährlich  gewesen  ist,  also  kein  Un- 
heil erwarten  lässt;   daher  keine  Strafe  für  den  Herrn,   als  der  Ver- 
lust des  Rindes ;  ihn  muss  er  tragen,  weil  er  sein  Thier  nicht  ordent- 
lich beaufsichtigt  hat.  —  V.  29.     Ist  dagegen  das  Rind  schon  früher 
stössig  gewesen  und  sein  Herr  darüber   auch  verwarnt  worden,  ohne 
es  indess  gehörig  zu  bewachen,  so  soll  es,  wenn  es  einen  Menschen 
umbringt,  gesteinigt  und  sein  Herr   auch  getödtet   werden.     Denn   er 
konnte  das  Unheil  erwarten,  traf  aber  keine  Vorkehrung  und  muss  es 
entsprechend  verantworten.     Ebenso   das  salische  Gesetz   bei  Bochart 
Hieroz.  I.  p.  416.     Die  letzte  Bestimmung  kam  indess  wahrscheinhch 
nur  in  Vollzug,  wenn   die  Verwandten   des   Erstossenen   es   bestimmt 
verlangten  (s.  V.  25.);  gewöhnlich  nahm  man   wohl  eine  Entschädig- 
ung an,  da  das   Tödten   nur   auf  einer  Fahrlässigkeit   beruhte,   nicht 
auf  einer  Absicht.     Dies  Hess  auch  das  Gesetz  zu.  —  V.  30.     Wenn 
ihm  ein  Lösegeld  auferlegt  wird,   so  soll  er  die  Lösung  seiner  Seele 
d.  i.  den  Loskaufspreis  für  sein  Leben  geben  gemäss  Allem,  was  ihm 
auferlegt  wird  d.  i.  so  viel  Geld,    Vieh  u.  s.  w.   an   die   Verwandten 
des   Verunglückten   zahlen,   als   sie   verlangen.     Ueberforderungen  trat 
das  Gericht  entgegen,  vor  welchem  wie  V.  22.  die  Sache  ohne  Zwei- 
fei zum  Austrag  kam.  —  V.  31.     Nach  demselben  Rechte  soll  verfah- 
ren werden,   wenn   der  Erstossene   ein   Sohn   oder  eine   Tochter  ist 
d.  i.  noch  unter  älterlicher  Gewalt  steht  und  noch  nicht  selbstständig 
ist.     Auch  der  noch  unselbstständige  Hebräer  ist  Person  und  sein  Le- 
ben heilig.     Die  Sache  wurde  in  diesem  Falle  natürlich  von  den  Ael- 
lern  betrieben.  —  V.  32.     Ist  dagegen  der  Erstossene  ein  Sklave,  so 
gleicht  sich  das  Unheil  bloss  mit  einer  Vermögensstrafe  aus;  der  Be- 
sitzer des  Rindes  zahlt  an  den  Herrn  des  Sklaven  ein  Geld  d.  i.   ei- 
nen Betrag  von  30  Sekeln  und  verHert  ausserdem  das  Rind,  welches 
natürlich  auch  in  diesem  Falle  gesteinigt  wird.     Gemeint  sind  Sklaven 
nichthebräischen  Stammes  und  die  Abstufung  entspricht  den  Bestimm* 
UDgen  V.  20.  21.  26.  27.     Die  30  Sekel  sind  wohl  der  Durchschnitts- 
preis eines  geWöhnhchen  Arbeitssklaven;  der  freie  Hebräer  ward  auf 
50  Sekel  geschätzt  (Lev.  27,  3  f.)  und  in  der  späteren  jüdischen  Zeit 
kommen  120  Drachmen  als  Lösegeld   für  einen  Gefangenen   vor  (Jo> 
teph.   antt.  12,  2,  3.)*     Bei  den  Griechen  galt  der  untergeordnete 
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Sklave  eine  Mine  oder  auch  150  Draclinien  {Böckh  StaaUhauahaltung 
der  Athener  L  S.  95f.  Aufl.  2.),  also  etwas  mehr  als  bei  den  Hebrä- 
ern. —  V.  33 — 22,  14.  Bestimmungen,  welche  die  Beschftdigang  frem- 
den Eigenthums  durch  Fahrlässigkeit,  Veruntreuung,  Diebstahl  u.  s.  w. 
betreffen.  Zunächst  V.  33 — 36.  der  Fall,  wo  durch  des  Eineii  Nach- 
Ifissigkeit  ein  Vieh  des  Andern  verunglöckL  Wenn  jemandes  Rind  oder 
Esel  in  die  Grube  oder  Cisterne  fällt,  welche  Einer  aufgetban  oder 
neu  gegraben  und  nicht  zugedeckt  hat,  so  soll  der  Besitzer  der  Grube 
Ersatz  leisten,  also  dem  Uerm  des  Thieres  Geld  erstatte«,  darf  aber 
das  todte  Thier  behalten.  Der  Preis  betrug  natörUch  so  viel,  als  das 
Thier  lebend  werlh  war.  Die  Bestrafung  der  Fahrlässigkeit  war  hoch 
genug,  da  der  Zahlende  von  dem  so  umgekommenen  Thiere  nur  we- 
nig brauchen  konnte.  —  V.  34.  35.  Wenn  jemand^es  sonst  nicht 
stössiges  Rind  das  eines  Andern  todt  stösst,  so  sollen  beide  Herren 
da^  lebende  Rind  verkaufen  und  ^ein  Geld  d.  Ii.  den  B^rag  dafür  thei- 
len,  wie  sie  auch  das  todte  theilen  sollen.  Der  Herr  des  lebenden 
hat  sein  Thier  nicht  gehörig  beaufsichtigt  (V.  28.)  uqd  ipuss  dafür 
aufkommen;  er  soll  aber  nicht  mehr  als  der  Andere  verlieren,  weil 
er  den  Unfall  nicht  erwarten  konnte.  —  V.  36.  Ist  es  aber  bukannt, 
dass  das  Thier  schon  früher  slössig  gewesen  ist  und  dass  sein  Herr 
es  nicht  gehörig  bewacht,  so  muss  dieser  mit  einem  anderii  Rinde  oder 
Geld  vollen  Ersatz  leisten,  erhält  dafür  ^ber  das  erslo^sene  Rind.  Die 
i^stimmung  steht  in  Hliuklang  mit  V.  29.  33.  Durob  Zepgen  erbiejt 
das  Gericht  Kennlniss  über  die  Bösartigkeit  des  Tbieres  und  die  Fahr- 
lässigkeit des  Herrn.  —  V.  37 — 22,  5.  Diebstahl  ^od  ähnliche  Benach- 
ibeijitigungen.  Wenn  Einer  ein  Rind  oder  ein  Kleinvieh  stiehlt  und 
es  achlaohtct  oder  verkauft,  so  soll  er  für  das  Riqd  5  Riqder  und 
für  das  Kleinvieh  4  Stück  Kleiqvieb  erstatten)  also  einen  4  und  5  facbeo 
Ersatz  leisten.  Der  vierfache  Ersatz  kommt  noch  vor  2  Sam.  12,  6., 
dqr  siebenfache  Prov.  6,  31.  ist  nicht  wörtlich  gemeint,  sondern  nur 
ein  vielfacher  überhaupt.  Bei  den  Römern  späterer  Zeit  hatte  der  für 
ipanifestns  d.  h.  der  Dieb,  welclier  auf  der  That  ertappt  oder  durch 
Haussuchung  ermittelt  wurde,  ebenfalls  4  fachen  Ersatz  zu  leisten 
(Gell.  11,  18.  Quint.  in^titt.  7,  6),  während  er  nach  dem  älteren  Ge- 
setz der  12  Tafeln  Schläge  erhielt  und  dem  Bestohlenen  als  Sklave 
zugesprochen  wurde.  Sonst  wird  zwiefacher  Ersatz  best|n)mt'  (22,  3.). 
Oas  Gedieht  liegt  hier  darauf,  dass  das  geschlachtete  oder  verkaufte 
Thier  für  seinen  Herrn  verloren  ist,  aber  einen  besonderen  persön- 
lichen Wertb  gehabt  haben  koqpte;  für  diesen  i^uss  der  Dieb  durch 
einen  gesteigerten  Ersatz  mit  aufkoopmen.  Das  Rind  wird  böher  als 
Schaf  und  Ziege  gehalten,  weil  es  vermöge  seiner  Arbeitsdienste  nutz- 
barer ufd  beim  Ackerbau  unentbehrlich  war,  d.aher  durch  einen  grö- 
sserQu  Straf{m9at?i  ^^ögiicbst  ges^shert  werden  mus^^.  Der  Pfliigstier 
stapd  als  Arbeitsgepos^e  des  Menscjien  beim  A«ke|*bau  in  den  ält]es|tj^n 
Reiten  in  solcber  Schalung,  da,3s  seine  Tödiuqg  ff)jt  ^em  Tode  be- 
ftlr.^ft  wurde  z.  B.  bei  4^p  Pbrygiern  (A^lian.  V.  ^.  1?,  34.  Nic^l. 
Owasc.  p.  311»)  iwd  Mn  it,aliscj[^n  Völkern  (Varro  de  i;e  rust.  i,  5 
(k|luni.  6.  pr^ef.)   o4er  ipit  V^ftanp^pg  (Plin.  H.    N.  8,    70.);    das 
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Schlachten  4e8selben  galt  als  ein  Fortschritt  sittticber  Verderbnus  (Arat. 
phaeno«.  182.  Virg.  georg.  2,  537.)  und  nach  abtischem  Ge&etze  sollte  er 
nicht  geopfert  werden  (Aclian.  V.  H.  5, 14. 8,  3.),  eine  Bestimmung,  welche 
Diomitian  bei  den  Römern  wieder  einführen  wollte  (Sueton.  Domit.  9.). 
€ap.  22,  1.     Wenn  der  Dieb  im  Einbrüche  gefunden  d.  h.  dabei 
ertappt   und   geschlagen   wird ,    dass    er  gtirht ,   also   todt  geschlagen 
wird  (2 1 ,  12.),  so  ist  ihm  kein  Blut  d.  -h.  der  Todtschläger  hat  keine 
-Blqtschuld  und   kann   nicht  als  Mörder  bestraft   werden.     P'^fat]   wie 
Ilt.  19,  10.  Num.  35y  27.  nhnht)]  wie   Jer.    2,  34.     Vom  nächtlichen 
£iabre(ihen  des  Ehebrechers  in  des  Nächsten  Haus  steht  ^ryjn  Job.  24, 
16.     An  einen  nUchtlichen  Einbruch  ist  nach  V.  2.  .hier   zu  denken. 
^i*Naeht  erkennt  der  Hausbesitzer  den  Eingebrochenen  nicht,  um  ihn 
dem  Gericht  anzeigen  su  können,  weiss  auch  nicht,  ob  es  ein  blosser 
Dieb  oder  ein  Mörder  ist;  er  findet  sich  in  Nothwehr  und  JLann  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden,   wenn    diese    üiiel  abläuft.     Dieselbe 
lesttoMBung  bei  Solon  nach  Demosüi.  adv.  Timocr.  p.  736.,  bei  Pjiato 
de  legg.  9.  p.  874.  und  in  den  röm.    12  Tafeln,    welche   noetuFnum 
liireiii  q«oquo  modo,  diurnum  autefu,  si  se   telo  defenderit,   ioterfici 
iapwie  volueruiit  (Cic.  pro  Mil.  3.  Gell*  11,    18.  Macrob.  Sat.  1,  4.). 
'^  V.  2.     Ist  aber  die  Sonne  über  ihm  aufgegangen  d.  h.  ist  es  aber 
der  Ausführung  des  IXiebstahls  Tag  geworden,  so  hat  der  Aagegrifiene 
ttatsebüld,  wenn  er  ihn  erj&chlägt,  mag  dies  \>dU\  am  Orbe  des  Dieb- 
stahls oder  erst  später  an  einem   andern  Orte  geschehen,    fiei  Tage 
sieht  er,  dass  es  kein  Mörder  ist,  erkennt  ihn  und  kann  ihn  vor  Ge- 
riefat    nasihaft  machen,   erbält  auch  leichter  Beistand,  wenn   er  um 
Qilfe  ruft.     Ein  Todtschlag  in  solchem  Falle  ist  nicht  zu  rechtfertigen. 
Wie   er  geahEdet  werden  soULe,  ob  nach  21,   12.,  bestimmt  das  Gesetz 
tiicht,  sondern  überlässt  dies  wie  21,  20.  dem  Gerichte.     Nicht  ster^ 
hen  aoU  der  Dieb,  sondern  erstatten  und,   wenn  .er  juichts  hat,   ver- 
lumft  /Werden.    Nach  den  12  Tafeln  fiel  der  für  manifestus  überhaupt 
dem  Bestohlenen  zu  (Gell.  11,  18,  15.)  und  bei   den  Lykiem  wur4e 
ev  ßkkve  «(tticol.  Damasc.  p.  311.).     Auch  bei  den  Indijepn  wurde  d.er 
Bahhmgsun fähige   Verurtheilte  als   Sklave    verkauft    (Manu   8,    4150* 
Hier  jedech  kann  nur  ein  Verkauf  auf  einige  Zeit  gemeint  sein.     Der 
Kftnfer  zahlte  den  Ersatz,  wejichen  der  Dieb  dem  Bestohlenen  %u  lei'- 
ttlen  iMtte,  und  brauchte  den  Dieb  so  lange  als  Skjaven,  b^s  c^r  gaiu$ 
Attfiw^pd  idurcb  Arbeit  gedeckt  war,  dann  Uess  er  ihn  frei,  indem  der 
XwBfik  des  Verkaufs  erfüllt  war.  iM^a^i;)]  eig.  imt»  sein  Ges^oMmes  soll 
er  iKerkauft  werden   d.   h.   um  den  Betrag  seines  Di^^tabls,   nm  ^p 
ml,  als  es  sich  beim  DiebstalU  handelt,  al/90  nach  V.  3.  wnA  il,  37. 
im  das  Zwie-Vier-  oder  iFunffacbe  des  Wertbs  der  geistohleDeo  ßaoh^o 
8a  »I  vom  Preise  vgl.  Dt.  21 9  14.  Je.   4,  3.     Uebrigens  wQFde  püs^fb 
loseph.  «idt.  16, 1, 1.  ein  solcher  Dieboipht  9n  einen  Au$l$n4i9r  vQi;]|^9j^ 
md  m  7  Jahre  freigegeben  (21,  2.).  rrr-  V.  .3.    Wird  4?s  G^slobt^ 
ii9m  Rinde  bis  zim  Esel,  bis  sum  Kleinvieh  d.  h.  es  ^ei  lyel/E^bes  Viefo 
Qß  iWoUe,  lebend  in  iseiner  Hand  gefnn^^,  in  seiner  lG>ewa)t  9Age(rpfr 
im,  ao  soU.tfr  «m»i  erstatum  d.  ».  das  gestohlen  Thi^r  i^ufii^kgeb^ 
mi  ooob  ein  igleiobM  Thiftr  iMo^ufügen,  ßi^Q  idof^^ten  Ersatz  Iwt^n^ 
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B*?n1  gehört  za  rsat  and  drückt  aus  aU  LAemde  d.  L  mgeschlachlet. 
Her  Strafansatz  ist  geringer  ab  21,  37^  weil  hier  der  Bestohleae  sein 
eigenes,  ihm  vielleicht  besonders  werthes  Thier  wieder  bekonmt,  ncht 
ein  anderes  dafür  nehmen  muss.  Er  6ndet  sich  aach  V.  6.  8.  und 
sonst  im  Allerthom,  z.  B.  bei  den  lodiem  für  die  Fille,  wo  es  sich 
um  Sachen  geringen  Werthes  handelte,  während  bei  bedeutenderen 
Gegenständen  der  Diebstahl  schäKer  geahndet  wurde  (Manu  8,  329. 
320  fr.),  bei  den  Athenern,  wo  vorsätzliche  Beschädigung  mit  doppel- 
tem, unvorsätzliche  mit  einfachem  Ersätze  ausgeglichen  wurde  (Demosth. 
adv.  Mid.  p.  52S.  GeU.  II,  IS,  5.)  und  bei  Plato  de  legg.  9.  p.  857. 
Auch  die  röm.  12  Tafeln  setzen  auf  das  furtum  non  nunifestum  neqne 
repertum  doppelten  Ersatz  als  Strafe  (2,  8.  GelL  11,  18,  15.  Cato 
de  re  rust.  prooem.).  Die  Strafe  erscheint  als  natürlich.  Zu  dem 
einfachen  Ersätze,  welcher  sich  von  selbst  verstand,  mnssle  eine  Strafe 
hinzutreten;  sie  wurde  am  einfachsten  mit  dem  Ersätze  gleich  hoch 
gegriffen  und  der  ganze  Strafansalz  war  doppelter  Ersati.  —  V.  4. 
Wenn  Einer  ein  Feld  oder  einen  Weinberg  abweidet,  indem  er  sein 
Vieh  hinsendet  und  im  Felde  eines  Andern  weiden  lasset,  so  soll  er 
das  Beste  seines  Feldes  und  Weinbergs  erstatten  d.  h.  damit  Ersatz 
leisten,  also  von  seinen  besten  Reben  und  jungen  Bäumen  und  vom 
Ertrage  seines  besten  Ackers  soviel  an  den  Beschädigten  abgeben,  dass 
dieser  vollkommen  entschädigt  wird.  Gemeint  ist  eine  absichtliche 
Beschädigung;  sie  gilt  aber,  weil  der  Urheber  nicht  geradezu  Hand  an 
das  Eigenthum  des  Nächsten  gelegt  hat,  dem  Verf.  als  nicht  so  schlimm 
wie  eigentlicher  Diebstahl;  er  schreibt  daher  nicht  doppelten  Ersatz 
vor,  begnügt  sich  aber  auch  nicht  mit  dem  einfachen,  sondern  bestimmt 
einen  gesteigerten  oder  vermehrten  Ersatz  im  Allgemeinen  als  Strafe. 
Dies  liegt  in  ao**«),  was  Gen.  47,  6.  11.  vom  besten  Theile  des  Lan- 
des und  1  Sam.  15,  9.  15.  von  den  besten  Stücken  des  Viehes  vor- 
kommt, hier  von  den  besten  Acker-  und  WeinbergsstOcken.  Talmu- 
dische Bestimmungen  darüber  bei  SaaUehiUz  mos.  Recht  S.  875  f.  — 
V.  5.  Wenn  ein  Feuer  ausgeht  und  erreicht  Domen  und  es  wird 
ein  Garbenhaufe  oder  eine  Saat  oder  ein  Feld  verzehrt,  so  soll  Ersatz 
leisten,  wer  den  Brand  angebrannt  Die  Dornen  sind  die  Domhecken, 
womit  man  die  Aecker  und  Pflanzungen  umzog  (Jes.  5,  5.  Sir.  28, 
24.  Manu  8,  239.);  von  ihnen  soll  das  Feuer,  was  man  etwa  zu 
Ökonomischen  Zwecken  anzündet  (Jes.  5,  24.  47,  14.),  gehörig  ent- 
fernt sein  und  abgehalten  werden,  damit  es  nicht  die  Umgebungen 
und  dann  weiter  die  Garbenhaufen,  stehenden  Saaten  und  Oelgärten 
ergreife  (Jud.  15,  5.).  An  die  Pflanzungen  ist  bei  nvo  zu  denken, 
dessen  Bäume  oft  erwähnt  werden  (9,  25.  10,  5.  Lev.  26,  4.).  Die 
Strafe  besteht  bloss  in  einfachem  Ersätze,  weil  keine  böse  Absicht, 
sondern  nur  Fahrlässigkeit  vorliegt  —  V.  6 — 14.  Veruntreuung  und 
Verlust  anvertrauten  Gutes.  Wenn  einer  Geld  oder  Geräthe  dem  An- 
dern zum  Aufbewahren  gibt  und  die  Sache  wird  aus  dem  Hause  des 
letzteren  gestohlen,  so  soll  der  Dieb,  falls  er  entdeckt  wird,  doppel- 
ten Ersatz  leisten  (wie  V.  3.),  natürlich  an  den  Eigenthümer,  als  den 
eigentlich  Bestohlenen  und  Benachtheiliglen.     Denn  dieser  hatte   den 
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Schaden  allein  zu  tragen,  wenn  der  Dieb  nicht  entdeckt  wurde  und 
der  Aufbewahrer  sich  los  schwur.  &''^$]  kommt  nicht  bloss  von  Werk- 
zeugen und  Geräthen  vor,  sondern  auch  von  Anzügen  und  Putzsachen 
(Dt.  22,  ^.  Jes.  61,  10.)  und  ist  hier  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen. 
—  V.  7.  Wird  aber  der  Dieb  nicht  entdeckt,  so  soll  der  Herr  des 
Hauses  zu  GoU  nahen  d.  i.  vor  Gericht  erscheinen  (s.  21,  6.),  wo 
es  sich  entscheiden  wird,  ob  er  nicht  ausgestreckt  seine  Hand  an  des 
Nächsten  ^^^\'o  eig.  Geschäft,  dann  auch  Geschafftes,  Erworbenes,  Habe 
(Gen.  38,  14.  1  Sam.  15,  9.).  NatürUch  hatte  er  hier  zu  schwören 
wie  V.  10.  lehrt.  Leistete  er  den  Schwur,  so  nahm  man  an,  er  sei 
bestohlen  worden,  und  er  hatte,  wie  bei  den  Indiern  (Manu  8,  189.) 
und  Aegyptem  (Diod.  1,  79.)  keinen  Ersatz  zu  leisten.  Den  Schaden 
trug  der  Andre,  welcher  die  Sache  aus  eignem  Antriebe  anvertraut 
hatte,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie  durch  unglückliche  Zufälle  verlo- 
ren ginge.  —  V.  8.  Ueberhaupt  sollen  Fälle,  wo  es  sich  um  eine 
Veruntreuung  handelt,  gerichtlich  erledigt  werden,  damit  lange  Händel 
und  Streitereien,  die  sehr  üble  Folgen  haben  können,  abgeschnitten 
werden.  Zu  a^^fi  von  dem  Vergehen  der  Veruntreuung  vgl.  Gen.  31, 
36.  Prov.  28,  24.  auf  jeder  Sache  der  Vergehung ,  auf  Rind,  auf 
Esely  auf  Kleinvieh,  auf  Gewand,  auf  allem  Verlorenen,  wovon  man 
sagt,  dass  es  das  sei:  an  GoU  soll  kommen  die  Sache  beider]  d.  h. 
vor  Gericht  (21,  6.)  soll  gebracht  werden  jede  zwischen  Zweien  ent- 
standene Streitsache,  die  auf  angebhche  Veruntreuung  eines  Gegenstan- 
des sich  gründet,  z.  B.  auf  Veruntreuung  eines  Viehes  oder  Kleidung- 
stQcks  oder  gefundenen  Dinges,  welches  man  als  Sache  der  Verun- 
treuung, als  veruntreuten  Gegenstand  angibt  und  also  dem  Andern 
streitig  macht,  nt]  geht  auf  a>iDB  w  zurück.  'iai  •jj^-»»^''  hw»]  eig. 
wenn  GoU  zum  Frevler  macht,  so  soll  er  zwei  erslaUen  seinem  Nach' 
sten  d.  h.  wenn  das  Gericht  erklärt,  es  Hege  ein  Frevel  vor,  wenn 
es  den  beklagten  Inhaber  der  Sache  verurtheilt,  so  soll  dieser  als 
Dieb  gelten  und  Ersatz  leisten,  jedoch  nach  V.  3.  6.  nur  doppelten, 
nicht  nach  21,  36.  mehrfachen,  weil  der  streitige  Gegenstand  noch 
bei  ihm  vorhanden  ist.  Spricht  dagegen  das  Gericht  keine  Verurthei- 
lung  aus,  so  ist  die  Klage  unbegründet  und  der  Kläger  wird  abge- 
wiesen. Den  Eid  hatte  immer  der  Beklagte  zu  leisten,  wie  bei  den 
Arabern  noch  heule  (Burckhardl  Beduinen  S.  102.)  und  ebenso  bei 
den  alten  Aegyptern  (Diod.  1,  79.).  Zu  ^toK  wenn  vgl.  21,  13.  Lev. 
4,  22.  and  zu  ts'^rfpK  mit  dem  Plur.  Gen.  20,  13.  Gewöhnlich: 
welchen  GoU  verurlheill,  der  soll  zweifach  erslaUen.  Aber  wie  konnte 
der  Kläger  zum  Ersätze  verurtheilt  werden,  wenn  er,  mochte  seine 
Klage  auch  unbegründet  sein,  dem  Andern  nichts  entzogen  hatte? 
Eine  Erstattung  ist  nur  möghch ,  wo  eine  Entziehung  Statt  gefunden. 
Vl^ie  konnte  er  zu  doppeltem  Ersätze  verurtheilt  und  als  Dieb  behan- 
delt werden,  wenn  er  z.  B.  dem  Andern  einen  Gegenstand,  der  einem 
ihm  verloren  gegangenen  glich,  streitig  machte  und  also  sich  bloss 
irrte?  Wenn  bei  den  Indiern  das  Doppelte  zahlen  musste,  wer  eine 
empfangene  Summe  fälschlich  ableugnete  oder  eine  nicht  gezahlte 
Summe  fälschlich  zurückforderte  (Manu  8,  59.),  so  war  das  Strafe 
Hdb.  7.  A.  T.  XII.  15 
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Dicht ErstallUDg.  um  welche  es  sich  hier  handeiL  —  V.O.   10.  Wenn 
Einer  ein  Stück  Vieh    seinem  Nächsten   zum  Aufbewahren  z.  B.  dem 
Hirten  zum  Hüten  gibt  und  es  stirbt  oder  es  wird  zeii)rochea  oder 
gefangen,    ohne    dass  ausser  dem  Hüter  Einer  es   siebet   ynd  Zeuge 
sein  kann,    so   soll  ein  Scktcur  Jehova's  zwiseben  beiden  sein  d.  h. 
der  Aufbewahrende  soll  bei  Jehova  schwören,  dass  er  seine  Hand  nicht 
an  die  Hube  seines  Nächsten  gelegt  z.  B.  das  Thier  nicht  mishandell 
und   umgebracht   oder  verkauft   oder   geschlachtet   und   verzehrt  hat 
(Gen.  31,  38.).  't""  »^a»]  wie  2  Sam.  21,  7.  1  Reg.  2,  43.     npV] 
'iai  eig.  und  es  soll  nehmen  sein  Besüzer   und  er  soll  nicht  erstaUen 
d.  h.  der  Eigenthümer  des  Thiers    soll   die  Aussage  nicht   ablehnen, 
sondern   als    wahr  annehmen   und  der  Aufbewahrende  keinen  Ersatz 
zu   leisten  haben.     Aehnlich   kommt   np^  vom  Annehmen  von  Lebren 
und  Weisungen  (Prov.  2,   1.  4,  10.  Job.  22,22.)  und  vom  Annehmen 
des   Gebets   vor    (Ps.   6,    10.).     r^j]    geht  auf  Krankheit,    die  ohne 
Schuld  des  Hüters,  aber  auch  durch  Vernachlässigung  und  verkehrte 
Behandlung    entstanden  sein  kann,     ^a^a]    kommt  sonst  wie  ^^  von 
Thieren  vor,  welchen  Etwas  gebrochen  ist  (Zach.  11,  16.  Cz.  34,  4. 
16.  Lev.  22,  22.),  hier  jedoch  von  solchen,  die  z.B.  in  den  Abgrund 
gestürzt  oder  von  einem  Baume  erschlagen  oder  vom  Wagen  zermalml 
sind;   das  Thier   konnte   aber   auch   vom  Hüter   zerschlagen  werden. 
In  den  Fällen  des  r^»  und  "vaoa  schreibt  das  Gesetz  nicht  Wte  V.  12. 
Vorweisung   des    Thiers   oder    einzelner   Theile    desselben    vor,   weil 
sich  daran  nicht  immer  und  sicher  erkennen  liess,  ob  das  Thier  mit 
oder  ohne  Schuld  des  Hirten  zu  Grunde  gegangen  war ;  zur  Feststel- 
lung der  Thatsache  ist  der  Eid  nöthig.     Anders  bei  den  indiern,  wo 
der  Hirt  Ohren,  Beine  und  andere  Theile  des  gestorbenen  Thiers  zun 
Herrn   zu   bringen   hatte  (Manu  8,    234.).     nn»]   vom   Fortschleppen 
des  Viehes  wie  1  Ghron.  5,  21.  2  Ghron.  14,  14.  vgl.  Jer.  13,  17., 
nämlich  durch  Räuber,  welche  der  einzelne  Hüter  nicht  hindern  kann 
(Job.  1,    15.   17.).     Bei   den  Indiem    war   in  dieseui  Falle  der  Hirt 
ebenfalls  frei,  wenn  er  die  Sache  sogleich  öffentlich  bekannt  gemacht 
und  dem  Herrn  angezeigt  hatte  (Manu  8,  233.).  —  V.  11.  Wird  aber 
das  Thier   dem  Hüter  von    einem  Diebe  gestohlen,    so   hat  er  es  zu 
ersetzen.     Denn  das  hätte  er  bei  angemessener  Acht-  und  Wachsam- 
keit verhüten  können  (Gen.  31,  39.).     So   auch  Manu  8,  230.     Hier 
wird  Ersatz  bestimmt,  V.  7.  nicht,  weil  der  Aun)ewahrer  eines  Viehes 
Hüter   desselben    ist,   während  der  Aufbewahrer   von  GerlUhen  nicht 
gerade   als   Wächter   derselben    angesehen   werden  kann.     Uebrigen« 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Hüter  frei  war,  wenn  der  Dieb 
ermittelt   wurde.     Denn   dann   musste   dieser  erstatten  nach  V.  2.  3. 
6.  21,  36.  —  V.   12.   Ist  aber  das  Thier  von  einem  Raubthiere  zer- 
rissen   worden,    so   soll  der  Hüter   es    als  ny  Zeugen  d.  i.  Zeugniss 
(Dt.  31,  21.   Jes.   19,  20.)  zum  Eigenthümer  bringen  und  er  bat  es 
nicht  zu  ersetzen.     Bei  diesem  häufigsten  der  Hirtenverluste  wird  kein 
Gerichtshandel  und  Eid  vorgeschrieben,   weil  dies  unnöthig  war,   in- 
dem   das   corpus    delicti   das  Geschehene    unzweifelhaft  beurkmidete, 
«itch  zugleich  bewies,  dass  der  Hater  dem  Raubthiere  die  Beute  bald 
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abgejagt  halte  (1  Sam.  17,  35.  Am.  3,  12.)  und  somit  achtsam  g«- 
weseo  war.  Doch  geschah  es  in  diesem  Falk  auch,  dass  der  Hirt 
Ersatz  leistete  (Gen.  31,  39.).  £s  kam  darauf  ati,  wie  der  Vertrag 
lautete.  Bei  den  Indiem  ersetzte  der  Hirt,  wenn  er  die  Wötfe  nicht 
abzuwehren  gesucht  hatte,  frei  war  er  aber,  wenn  der  Wolf  ihm  un- 
versehens ein  Thier  genommen  (Manu  8,  235  f.).  —  V.  13.  14.  Wenn 
Einer  sich  vom  Andern  ein  Vieh  erbittet,  um  es  zu  benutzen,  und 
das  Thier  wird  zerbrochen  oder  stirbt  {s.  V.  6.),  so  soll  er  es  er- 
setzen, falls  der  CigenthOmer  bei  dem  Unfälle  nicht  zugegen  ist,  da- 
gegen nicht  «rseteen,  falls  der  Eigenthumer  gegenwärtig  ist.  In  dem 
letzteren  Falle  wird  der  anwesende  Eigenthumer  als  in  eine  etwaige 
verkehrte  Behandlung  des  Thiers,  die  er  nicht  hinderte,  einwiUigend 
angesehen,  in  dem  ersteren  findet  diese  Voraussetzung  nicht  Statt  und 
der  Benutzer,  welcher  zur  Zeit  des  Unfalls  das  Thier  allein  in  Auf- 
sicht hatte,  muss  den  Sdiaden  tragen.  S^n  ^-«dv  dm]  eig.  wenn  ein 
MieÜUing  es  ist,  so  komml  es  auf  seinen  Lohn  d.  h.  ist  das  Thier 
nicht  bloss  aus  Gefälligkeit  unentgeltlich  hergegeben,  sondern  für  ei- 
nen Miethpreis  gemiethet ,  so  kommt  sein  Verlust  auf  das  Miethgeld, 
durch  dessen  Empfang  der  Eigenthumer  bezahlt  ist.  Er  hat  bei  Siel- 
lang  des  Miethpreises  die  Gefahr  des  Verlustes  mit  ins  Auge  gefasst 
und  muss  nach  eingetretenem  Verluste  mit  dem  Miethgelde  zufrieden 
sein.  Allerdings  kommt  ^"^^sv  mercenarius  sonst  nur  von  Menschen 
vor^  Vielleicht  könnte  man  daher  übersetzen :  u>enn  ein  Löhner  er  ist, 
so  gehl  er  ein  in  seinen  Lohn  d.  h.  ist  der  Miether  ein  Lohnarbeiter, 
welcher  niclits  zum  Ersätze  hat,  so  tritt  der  Vermiether  auf  so  lange 
in  den  Lohn  des  Miethers  ein,  bis  der  Verlust  ausgeglichen  ist.  Dana 
wäre  zu  m'ia  mit  a  eingehen  in  eine  Sache  d.  i.  ihrer  theilhaftig  wer- 
den zu  vgL  Ps.  69,  28.  Ez.  16,  7.  —  V.  15—19.  Einige  einzelne 
Strafiiestimmungen  über  Unzucht,  Zauberei,  Sodomiterei  und  Abgöt- 
terei. Wenn  f^er  eine  Jungfrau,  welche  noch  nicht  verlobt  ist,  ver- 
fährt und  sie  beschlält,  »o  soll  er  sie  sich  zum  Weibe  kaufen;  wei- 
gert sich  aber  ihr  Vater,  sie  ihm  zu  geben,  so  soll  er  Geld  darwägea 
nach  dem  Kaufpreise  der  Jungfrauen  d.  i.  so  viel  zahlen,  als  man 
fftr  eine  Jungfrau  zu  zahlen  pflegt.  Es  kam  darauf  an,  ob  sie  «ohöa 
oder  hässlich,  höheren  oder  niederen  Standes  war  u.  s.  w.  Jeden- 
falls also  mussle  der  Vater,  welchem  die  geschwächte  Tochter  nicSa 
abgenommen  wurde  und  somit  durch  die  Schwächung  ein  Nachtheü 
entstand,  entschädigt  werden;  es  stand  aber  bei  ihm,  ober  die  Toch- 
ter herausgeben  wollte  oder  nicht ;  im  letzteren  Falle  hatte  diese  das 
Schicksal  der  Ehelosigkeit  als  Strafe  für  ihr  Vergehen  au  tragen. 
Etwas  anders  der  Deuter onomiker  (22,  28  f.),  der  indess  die  gewait^ 
same  Verführung  im  Auge  hat.  Er  lässt  dem  Vater  die  Freiheit  der 
Weigerung  nicht,  sondern  bestimmt,  dass  der  Verführer  die  Dirne 
zum  Weibe  nehmen  und  niemals  entlassen  soll,  sorgt  also,  dass  sie 
i«  die  Ehe  komme;  er  setzt  auch,  um  Ueberforderungen  des  Vaters 
imd  etwaigen  Händeln  vorzubeugen,  die  bestimmte  Summe  fon  50 
Sckein  als  Kaufpreis  fest,  ^riia]  kommt  nur  vom  Kaufpreise  für  da« 
Frauawiimnwr  vor  Gen.  34,  12.  1  Sam.  18,  25.     Vwi  jeh«r  war  es 
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herrschende  Sillc  des  Morgenlandes,  die  Töchter  zur  Ehe  zu  verkau- 
fen; s.  Winer  RWB.  u.  Ehe.  Uebrigens  wurde  die  Verführung  einer 
verlobten  Jungfrau  als  Eingriff  in  das  NSchstenrecht  wie  der  Ehe- 
bruch geahndet  Dl.  22,  23  IT.  —  V.  17.  Eine  Zauberinn  sollst  du 
nichl  leben  lasseti]  d.  h.  sie  nicht  bestehen  lassen»  sondern  fortschaf- 
fen, so  dass  keine  in  Israel  gefunden  wird  (Dt.  18,  10.).  Der  Gesetz- 
geber meint  wohl,  dass  die  hebräische  Hexe  jedenfalls,  die  Auslän- 
derinn  aber  nur,  wenn  sie  ausgewiesen  nicht  geht,  getödtet  werden 
soll.  Daher  nicht  das  übliche  ^ä•.p  mi«,  sondern  nijnn  h\  was  sonst 
die  Todesstrafe  bezeichnet  (Dt.  20, 16.),  die  auch  den  Wahrsager  traf 
(Lev.  20,  27.).  Die  Zauberei  hing  mit  der  Abgötterei  zusammen  und 
war  daher  im  Gottes volke  nicht  'zu  dulden.  —  V.  18.  Ebenso  wenig 
die  Sodomitcrei,  ein  bei  der  vorhebr.  Bevölkerung  Kanaans  vorkom- 
mendes heidnisches  Laster  (Lev.  18,22.);  sie  soll  ebenfalls  mit  dem 
Tode  bestraft  werden  (Lev.  20,  15  f.  18,  23.).  —  V.  19.  Sterben 
soll  auch,  wer  den  Göttern  opfert  ausser  Jeliova  allein  d.  i.  einem 
Götzen  Opfer  darbringt  z.  B.  dem  Moloch  Lev.  20,  2  ff.  Denn  ein 
solcher  handelt  dem  Grundgesetz  ausschliesslicher  Jehovaverehrung 
20,  3  f.  entgegen,  c't'^^]  ist  eig.  weihen,  insbesondere  Jehova.  Alles 
Lebendige  aber,  was  man  Jehova  weihte,  konnte  man  nicht  lösen, 
sondern  mussle  es  umbringen  (Lev.  27,  28  f.  1  Sam.  15,  3.).  Daran 
ist  auch  hier  zu  denken.  Der  abgöttische  Israelit  trat  der  Ehre  Je- 
hova's  zu  nahe,  welcher  ein  eifriger  Gott  ist  und  die  Verehrung  eines 
Abgottes  bei  den  Seinigen  nicht  duldet  (20,  5.);  er  Gel  zur  Genug- 
thuung  und  Befriedigung  für  Jehova  als  ein  dem  göttlichen  Strafzorne 
dargebrachtes  Opfer.  Die  abgöttische  israelitische  Stadt  sollte  mit  al- 
lem, was  sie  enthielt,  von  der  Erde  vertilgt  werden,  em  Opfer  für 
Jehova  (DL  13,  16  ff.).  ~  V.  20—26.  Bestimmungen  für  das  Ver- 
hallen gegen  Dürftige  z.  B.  den  Fremdling  (s.  12,49.);  ihn  soll  man 
nicht  drängen  und  drücken  (23,  9.  Lev.  19,  33.)  z.B.  ihm  den  Lohn 
nicht  vorenthalten  (Dt.  24,  15.)  und  sein  Recht  nicht  beugen  in  ei- 
nem Handel  mit  ihm  (Dt.  24,  17.  27,  19.),  vielmehr  ihn  wie  den 
Eingebornen  hallen  und  ihm  Liebe  beweisen,  wie  man  sie  sich  seihst 
beweiset  (Lev.  19,  34.  Dt.  10,  19.),  z.B.  ihm  Ruhe  gönnen  am  Sab- 
bathe  (23,  12.)  und  zu  gewissen  Festmahlzeiten  ihn  zuziehen  (DL  14, 
29.  16,  11.  14.  26,  11  ff.),  ihm  die  Nachlese  in  den  Oel-  und  Wein- 
pOanzungen  (Lev.  19,  10.  23,  22.  Dt.  24,  20  f.)  sowie  die  auf  dem 
Felde  vergessene  Garbe  überlassen  (Dt.  24,  19.)  und  Theil  geben  am 
Selbstwuchse  im  Sabbathsjahre  (Lev.  25,  6.).  So  soll  Israel  thun, 
weil  es  aus  eigener  Erfahrung  weiss ,  wie  schmerzlich  Drangsal  und 
Druck  in  fremdem  Lande  ist  (23,  9.  Lev.  19,  34.  Dt.  10,  19.  24, 
18.  22.).  Mehr  über  die  Fremdengesetze  bei  J.  D.  Michaelis  mos. 
Recht  IL  S.  427  ff.  Saalschutz  mos.  Recht  S.  626  ff.  ^a]  s.  12,  49. 
nain]  s.  Lev.  25,  14.  yr:V\  kommt  3,  9.  DL  26,  7.  von  der  Bedräng- 
niss  Israels  in  Aegypten  vor  und  erklärt  sich  daraus.  Gemeint  sind 
übrigens  hier  die  kanaaniL  und  nichtkanaanit.  Fremden,  welche  sich 
als  Einzelne  in  Israel  aufhalten;  das  kunaanit.  Volk  im  Ganzen  soll 
auch  nach  diesem  Gesetzgeber  ausgerottet  werden   (s.  23,  33.).  — 
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V.  21 — 23.  Wittwen  und  Waisen  soll  man  nicht  leiden  lassen  d.  i. 
sie  nicht  hart  behandeln  und  plagen,  z.  B.  dadurch,  dass  man  ihnen 
nicht  Recht  spricht  (Jes.  1 ,  23.  Jer.  5 ,  2S.)  oder  ihr  Recht  beugt 
(Dt.  27,  19.),  ihre  Kleider  oder  ihr  Vieh  pfändet  (Dt.  24,  17.  Job. 
24,  3.),  sie  um  ihr  Eigenthum  bringt  (Jes.  10,  2.  Micha  2,  9.)  und 
die  Kinder  der  Wittwen  wegen  Schulden  zu  Sklaven  nimmt  (2  Reg. 
4,  1.  Job.  24,  9.).  Thut  man  Solches,  dann  ("^s  wie  Gen.  31,  42. 
43,  10.)  schreit  die  Waise  zu  Gott,  dieser  höret  ihr  Geschrei  und 
bringt  entbrannten  Zornes  die  Uebelthäter  durch  das  Schwert  um  d.  i. 
er  lässt  sie  im  Kriege  fallen  (Jes.  9,  16.),  macht  also  ihre  Weiber 
und  Kinder  zu  Wittwen  und  Waisei),  die  dann  auch  dem  Drucke 
preis  gegeben  sind.  Vielmehr  soll  man  diesen  Hülflosen  worhlthun, 
z.  B.  die  Nachlese  und  vergessene  Garbe  überlassen  (Dt.  24,  19.  21.) 
und  sie  zu  gewissen  Feslmahlzeilen  zuziehen  (Dt.  14,  29.  16,  11.  14. 
26,  12  f.).  —  V.  24.  Wenn  man  dem  Elenden  d.  i.  Heruntergekom- 
menen und  Verarmten  Geld  borgt,  soll  man  ihm  nicht  wie  ein  Wu- 
cherer sein  und  also  nicht  Zinsen  auflegen;  s.  Lev.  25,  36  f.  — 
V.  25.  26%  Um  eine  Sicherheit  für  das  Dargeliehene  zu  haben,  darf 
man  wohl  ein  Pfand  nehmen;  aber  wenn  man  z.  B.  die  ^'oh^  oder 
n^öw  d.  i.  das  Obergewand  (12,  34.  Gen.  9,  23.)  nimmt,  soll  man 
sie  bis  Sonnenuntergang  zurückgeben  (Dt.  24,  12  f.),  weil  sie  allein 
des  Armen  Hülle  ist.  "^^a^V  inVöw  »w]  eig.  sie  ist  sein  Gewand  für 
seine  Blosse  d.  h.  er  hat  nur  sie  und  nichts  weiter,  um  seine  Blosse 


^  u* 


zu   bedecken.     Denn   so    ist  *i"i3>  von   ^^a>  nackt,  bloss  sein  vgl.  VjZl, 

Blosse  hier  zu  nehmen,  aav'^  n^n]  eig.  in  was  soll  er  liegen  d.  h. 
worein  eingehüllt  schlafen,  da  er  ausserdem  keine  Hülle  hat?  Der 
unbemittelte  Orientale  hüllt  sich  des  Nachts  in  das  Obergewand  ein. 
Shaw  Reise  S.  196.  Niebuhr  Arabien  S.  64.  Das  Kleiderp  fänden 
wird  im  A.  T.  oft  erwähnt  (Am.  2,  8.  Job.  22,  6.  24,  9.  Prov.  20, 
16.  27,  13.)  und  muss  bei  den  Hebräern  sehr  gewöhnlich  gewesen 
sein.  Mehr  über  Pfändung  zu  Dt.  24,  6.  10  f.  und  bei  J.  D.  Mi- 
chaelis mos.  Recht  III.  S.  61  ff.  —  V.  27 — 30.  Bestimmungen  für 
das  Verhalten  gegen  Gott  hinsichtlich  der  Erstgeburten,  Erstlinge  und 
Reinigkeit.  Verbunden  ist  damit  eine  Vorschrift  für  das  Verhalten 
gegen  die  Volksfürsten,  welche  Gottes  Vertreter  waren  und  z.  B.  in 
seinem  Namen  Recht  sprachen  (21,  6.).  Man  soll  Gott  nicht  lästern 
und  einen  Fürsten  im  Volke  nicht  verfluchen.  Gotteslästerungen  ka- 
men vor  (Lev.  24,  11.  Jes.  8,  21.)  und  sollten  nach  Lev.  24,  14  f. 
mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Das  vorliegende  Gesetz  jedoch  über- 
lässt  die  Strafe  dem  Gericht,  indem  es  sehr  darauf  ankam,  in  welchem 
Grade  Einer  unehrerbietig  von  Gott  redete.  Wenn  Joseph,  antt  4,  8, 
10.  und  c.  Apion.  2,  33.  sowie  Philo  vita  Mosis  IlL  p.  684.  und  de 
monarchia  p.  818.  -hier  die  Vorschrift  finden,  nicht  die  Götter  der 
andern  Völker  zu  lästern,  so  erklärt  sich  dies  aus  ihrer  Zeit  und  ih- 
ren Verhältnissen ;  der  Mosaismus  kennt  keine  solche  Berücksichtigung 
der  Abgötter,  welche  ihm  Nichtigkeit  und  Greuel  sind,  die  Israel  auf 
keine  Weise  anerkennen  soll  (s.  20,  4.).    Ebenso  wenig  geht  Q'^nlsK 
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auf  die  Richter  und  ObrigkeiteB ,  an  welcke  Onk.  Jonaih.  Äbenesr, 
Jareh.  Drus.  Cleric.  Rö$enm.  J,  D.  MichaeUs  mos.  Recht  V.  S.  169  fl. 
SaalaehiUz  mos.  Recht  S.  494  ff.  Winer  RWB.  uu  GettesUsleruni: 
gedacht  wissen  wollen.  Das  Wort  hat  diese  Bedeutung  nicht,  son- 
dern ist  immer  Gott,  »"noa]  im  Gesetze  gewöhnlich  von  den  Häuptern 
der  Stamme  (Num,  7,  10  ff.),  bisweilen  von  denen  der  Slammahlhei- 
lUDgen  (Num.  3,  24.  30.  32.  35.),  sonst  avch  von  den  Königen 
(1  Reg.  11,  34.  Ez,  12,  10.  45,  7  ff.  46,  2  ff.).  Schmähungen  des 
Königs  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  (1  Reg.  2,  S  f.  21>  10.  2  Sam. 
16, 9.).  Die  Fürsten  werden  hier  an  Gott  angereihet,  weil  sie  in  seinem 
Namen  walteten  z.  B.  Recht  spracheii  21,  6.  —  V.  28.  Nicht  aufsätzig,  son- 
dern gehorsam  soll  man  gegen  Gott  sein,  daher  auch  die  ilun  zakommen- 
dei  Abgaben  pünkllich  entrichten»  nämlich  die  Erstlinge,  worüber  zuLev. 

2,  14  ff.  23,  14.  deine  Fülle  sollst  du  nicht  verzögern^  nicht  säumen,  sie 
darzubringen,  sie  zeitig  und  also  willig  und  freudig  darbringen.  Genetit 
sind  die  Erstlinge,  einTheil  der  eingeerndtelen  Falle  und  darnach  hier  be- 
zeichnet Von  ganz  geringfügiger  Erndle  verlangt  Gott  keine  Erst- 
hnge,  sondern  nur  von  der  grösseren.  Zu  nK^to  vgl.  Dt.  22,9.  Num. 
18,  27.  y^"^]  etg  Thränen,  Tropfen  d.  i.  Ausgepresstes  umfasst  hier 
Wein  und  Oel,  wovon  ebenfalls  Erstlinge  za  weihen  waren  (Num.  IS, 
12.).  Das  Wort  kommt  nur  hier  so  vor.  den  Erstgebornen  deiner 
Söhne  sollst  du  mir  gehen]  damit  er  sich  meinem  Dienste  weihe  (Num. 

3,  12  f.  8,  16  ff.),  wie  z.  B.  Samuel  von  seinen  Aeltera  Jelu)va  ge- 
weiht wurde  (1  Sam.  1,  11.  28.).  Die  Stelle  lautet  so,  als  sollte 
man  die  Erstgebornen  wirklich  an  Jchova  abgeben,  nicht  lösen,  wie 
das  Gesetz  sonst  immer  vorschreibt  (13,  13.  34,  20.  Num.  18,  15  f.). 
Möglich,  dass  ierobeam^  als  er  die  Leviten  vom  heiligen  Dienste  ver- 
drängle (1  Reg.  12,  31.  2Chron.  11,  14  f.),  gerade  die  Erstgebornen 
wählte.  An  solche  ist  vermutblich  auch  24,  5.  zu  denken,  —  V.  29. 
Von  den  reinen  Tbieren  soll  die  Erstgeburt  7  Tage  bei  ihrer  Mutler 
bleiben,  am  8  Tage  aber  an  Jebova  abgegeben  werden.  Denn  erst 
von  da  an  war  das  Thier  opferfähig  (Lev.  22,  27.).  Das  Nähere  zu 
13,  2.  ^a]  ist  ebenso,  gleit^noeise  wie  23,  11.  und  macht  obige  An- 
nahme hinsichtlich  der  menschlichen  Erstgeburt  wahrscheinlich.  Voo 
der  Erstgeburt  des  unreinen  Viehes  und  ihrer  Lösung  schweigt  tier 
Verf.  ebensa  wie  von  der  Lösung  der  menschhchen  Erstgeburt,  als 
wollte  er  überhaupt  keine  solchen  Lösungen  und  somit  beim  nnreinen 
Viehe  eine  gänzliche  Freigebung  der  Erstgeburt.  —  V.  30.  Als  An- 
^^börige  des  heiligen  Gottes  sollen  die  Hebräer  Männer  der  BeiHff' 
keit  sein  d.  h.  sich  von  allem  Unsauberen  frei  halten  und  eine  be- 
sondere Reinheit  beobachten  (19,  6.),  also  z.  B.  nicht  essen  Fleisch 
auf  dem  Felde,  Zerrissenes  d.  i.  Fleisch  eines  Thieres,  welches  voo 
einem  Raubtbiere  drausseu  im  Gefilde  zerrissen  worden  ist,  vielmehr  sol- 
ches dem  Hunde  hinwerfen.  Denn  Aas  verunreinigt.  Mebnu  Lev«  17, 15. 

Gap.  23,  1—9.  Bestimmungen  für  das  Verhalten  gegen  den 
Nächsten  bei  Rechtshändeln.  Vgl.  J.  D,  Michaelis  mos.  Redit  VI.  S. 
91  ff.  Saalschüta  mos.  Recht  S.  57  f.  593  ff.  nicht  sollst  du  anheben 
ein  Gerücht  der  Nichtigkeit]    nicht  unwahre  Ausspräche  ihao,   nicht 
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falsche  Aogahea  macl^n.    Zu  v^  vgl.  20,   7.    Der  Verf.  denkt  an 
Lügen  und  Verleumdungen  im  gewöhnlichen  Verkehre,    welche  auch 
sonst  verboten  (Lev.  19,  16.)  und  mit  Strafen  bedroht  werden  (Dt, 
22,  13  ff.),  vornämlich  aber  nach  dem  Zusammenhange  mit  dem  Fol- 
genden an  falsche  Aussagen  vor  Gericht,    setze  nichl  deine  Hand  heim 
Frevler}  ordne  sie  ihm  nicht  bei  (Job.  30,  1.),  so  dass  sie  ihn  unter- 
stützte, handle  nicht  gemeinschaftlich  mit  ihm,  zu  mn  ein  Zeuge  der 
Gewall  d.  h.  so  dass  du  ein  Zeuge  des  Unrechts  würdest.    Die  Stelle 
wiederholt  also  20,  16.  und  ^^ö-n  ist  der  Unrechthabende  wie  2,  13. 
— «■  V.  2.     Du  sollst  nichl  hinter  Vielen   sein  zu  schaden]    d.  h.  dich 
nicht    an    den  grossen  Haufen   anschliessen  und  ihm  nicht  folgen   (2 
Sam.  2,  10.    1  Reg.  16,  21.),  wenn  er  jemanden  z.  B.  einen  beson^ 
ders  Verhassten  in  Nachtheil  und  Verderben  bringen  will.     Denn  die 
Meinung  und  Wuth  der  grossen  Menge   ist   oft  blind   und  geht  auch 
gegen  Gerechte,     nl»;]  nimmt  man  wegen  der  andern  IniT.  am  besten 
als  Inf.  Kai  fär  9t!  von  a>^;,   was   hier  schaden  bedeutet  wie  2  Sam. 
19,  8.  20,  6.    Formen  dieser  Art  kommen  noch  vor.   (le^en.  Lehrgeb. 
S.  365.  Ew,  §.  238.  e.     du  sollst  nicht  antworten  Über  einen  Streit 
zu   neigen  nadt  vielen]  über  keine  Streitsache   ein  Zeugniss  in  der 
Art  ablegen,   dass   du    dich  nach  dem    grossen  Haufen   neigtest  und 
seine  Meinung  und  Neigung   berücksichtigtest,    sondern  nach   eigener 
Erkenntniss   und  Ueberzeugung   vom  Saehverhältniss  zeugen.     Zu  Tii^ 
vgl.  20,  16.    f'^'n^]    eig.  um  ahzuheugen  d.  h.  so  dass  du  den  Weg 
nicht  einhieltest,  den  der  Zeuge  gehen  soll,  also  ein  Unrecht  verüb*^ 
test.     Sonst   wird  ti'^^»?    oder  etwas  Aehnliches  mit   dem  Worte  ver- 
bunden (Jes.  30,  11.   Job.  23,  11.   Ps.  125,    5.);   doch  steht  auch 
das  einfache  ni^J  vom  Ueben  des  Unrechts  (Ps.  17,  11.)  und  rtj  £/n- 
reeht  ist  eig.  Abbiegen,  Abweichen  (Jes.  30,  12.).  —  V.  3.  Den  Dürf- 
tigen  soll  man    nicht    ehren   in  seinem  Streite  d.  h.  ihm  bei  seinem 
Erscheinen  vor  Gericht  nicht  Ehren  und  Vorzüge  erweisen.   Das  war 
jedoch   nicht   zu   besorgen  und  brauchte   nicht  verboten  zu  werden. - 
Daher  ist  für  h^)  vielmehr  V"ia  zu  lesen,  dessen  '^■»^3  Lev.  19,  15.  ver- 
boten  wird.  —  V.  4.     Wenn  man  auf  den  irrenden  Slier  oder  Esel 
seines  Feindes  trifft,  so  soll  man  ihn  zu  seinem  ßesitzer  zurückbrin- 
gen, damit  das  Thier,  welches  sich  verlaufen  hat,  diesem  nicht  ver- 
loren gehe,     ßeim  Freunde   verstand  sich    das  von  selbst;    der  Verf. 
nennt  daher  den  Feind,   um  es  als  Pflicht  gegen  alle  Mitbürger  und 
Mitbrüder  hinzustellen.     Im  Einklänge  damit  nennt  das  Deut.  22,  1  f. 
statt   des  Feindes   den  ßruder  d.  i.  Stammgenossen.  —  V.  5.     Sieht 
man  den  Esel  seines  Hassers  unter  seiner  Last  hegen,  so  dass  er  zu-> 
sammengesunken  ist  und  nicht  mehr  fort  kann,  so  soll  man  sich  nach 
Dt.  22,  4.  nicht  entziehen,  sondern  mit  dem  Besitzer  dem  gefallenen 
Thiere  aufhelfen,     ''o,^  rVini]    eig.   so  hörst  du  auf  vom  Lassen  ihm 
d.  h.  du  lassest  ab,   ihm   allein  seine  Angelegenheiten  zu  überlassen. 
Um  den  Feind  kümmert  man   sich  sonst  nicht  und  bleibt  ihm  fern ; 
muk  lässt  ihn  gehen  und  seine  Werke  für  sich  treiben;   man  über- 
esst ihm  seine  Geschäfte  ohne  alle  Theilnahme.     Aber  im  Falle  der 
I^oth  soll  man  dieses  Verhalten  aufgeben,  also  ihm  sich  nähern  und 
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hGlfreich€  Hand  leisten,  ^s^  avy]  eig.  lassen  tvirH  du  wut  ihm  d.  h. 
in  Gemeinschaft  mit  ihm  and  also  ihm  beistehend  aolUt  du  das  ge- 
fallene Thier  los  lassen,  es  von  den  Riemen  und  Stricken  los  und 
frei  machen,  damit  es  aufstehen  und  wieder  gehen  kann.  Dies  muss 
Wy  wofür  das  Deut,  o^pri  aufstehen  lauen  hat,  hier  besagen;  es 
kommt  auch  sonst  vom  Loslassen  vor,  z.  B.  in  der  Formel  anr^i  ^.^y 
eingehalten  und  losgelassen  (Dt  32,  36.  1  Reg.  14,  10.  21,  21. 
2  Reg.   9,    8.    14,   26.),    mag  man   nun  dieselbe  von  Unfreien  und 

Freien  oder  von  Kleinen  und  Erwachsenen  verstehen.    Das  arab.  \ujl 

findet  sich  ancli  vom  Losmachen  der  Kameele,  damit  sie  frei  schwei- 
fen. Uebrigens  passt  die  Stelle  V.  4.  5.  nicht  in  die  Gedankenreibe, 
unterbricht  vielmehr  sehr  unschicklich  die  Vorschriften  V.  1 — 9.  für 
das  Verhalten  bei  Rechtshindeln  und  erscheint  daher  als  eine  jüngere 
Einschaltung.  —  V.  6.  Man  soll  das  Recht  des  Armen  in  seinem 
Streite  nicht  beugen  d.  h.  es  nicht  hierhin  oder  dorthin  neigen  und 
richten,  so  dass  dem  Armen  nicht  würde,  was  ihm  gebührt;  das 
Recht  soll  in  der  Anwendung  seinen  geraden  Lauf  haben  und  vom 
Richter  nicht  nach  Gunst  oder  Ungunst  gelenkt  werden  (DU  27,  19. 

1  Sam.  8,  3.  Thren.  3,  35.).  Der  Arme  wird  genannt,  weil  er  am 
ehesten  der  Beugung  des  Rechts  ausgesetzt  war.  Das  Gesetz  gebietet 
also  eine  gerechte  Rechtspflege  gegen  alle.  In  diesem  Sinne  wird 
es  auch  Dt  16,  19.  genommen.  —  V.  7.  Von  Sache  der  Lüge  soüsi 
du  fem  sein]  nicht  Theil  nehmen  an  einem  Handel,  welcher  auf  fal- 
schen Anklagen  und  Aussagen  beruht,  also  die  Betheiligung  versagen, 
wenn  mit  Lug  und  Trug  gegen  jemanden  vorgegangen  wird,  den 
Unschuldigen  und  Gerechten  bringe  nicht  uml  bewirke  nicht  durch 
Betheiligung,  dass  ein  Mensch  hingerichtet  wird,  welcher  des  ange- 
schuldigten Verbrechens  nicht  schuldig,  vielmehr  in  dem  Handel  gegen 
seine  falschen  Ankläger  der  Rechthabende  ist  Zu  a'nn  vom  mittelba- 
ren Umbringen,   vom  Verursachen  der  Tödtung  vgl.  1  Sam.  22,  21. 

2  Sam.  12,  9.  und  n^ttn  vom  Tödtenlassen  Jes.  11,  4.  denn  ich 
mache  nicht  gerecht  den  Frevler^  gebe  als  gerechter  Gott  dem  Un- 
rechthabenden  (2,  13.)  nicht  Recht  und  Gedeihen.  Darnach  haben 
sich  meine  Angehörigen,  insbesondere  die  Richter,  zu  richten  und 
also  dem  nicht  Recht  zuzusprechen,  welcher  einen  Unschuldigen  und 
Gerechten,  anklagt.  —  V.  8.  Man  soll  nicht  Geschenke  annehmen. 
denn  das  Geschenk  macht  blind  Sehende]  es  verblendet  sie  und  be- 
wirkt, dass  sie  den  Handel  nicht  im  rechten  Lichte  auflassen,  lässl 
Richter  und  Zeugen  die  Sache  des  Gebers  günstiger  als  recht  und 
somit  parteiisch  ansehen;  vgL  Gen.  20,  16.  und  verkehrt  die  Sachen 
der  Gerechten]  macht,  dass  der  Rechthabende,  der  nicht  besticht,  verur- 
theilt  wird  und  verwandelt  damit  sein  gutes  Recht  in  Unrecht  Zu 
n?.a  eig.  offen y  dann  offenen  Auges,  sehend  vgl.  4,  11.  und  zu  t\}P. 
verdrehen,  verkehren  Jer.  23,  36.  Prov.  22,  12.  Wiederholt  wird 
das  Verbot  Dt  16,  19.  —  V.  9.  Man  soll  den  Fremdling  nicht  drän- 
gen d.  i.  den  Nichthebräer  nicht  drücken.  Da  der  Verf.  diese  Vor- 
schrift im  Allgemeinen  schon  22, 20.  gegeben  hat,  so  muss  hier  etwas 
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Besonderes  gemeint  sein,  nach  dem  Zusammenbange  wohl  Druck  bei 
der  Rechtspflege,  also  z.  B.  Justizverweigerung,  harte  Begegnung  vor 
Gericht,  Beugung  des  Rechts  (Dt.  24,  17.  27,  19.).  Einer  solchen 
üblen  Behandlung  vor  Gericht  war  der  arme  Fremdling  am  meisten 
ausgesetzt,  denn  ihr  kennt  die  Seele  des  Fremdlings]  ihr  kennt  aus 
eigener  Erfahrung  seinen  Seelenzustand  und  wisst,  wie  ihm  zu  Muthe 
ist;  er  fühlt  sich  vermöge  seiner  Stellung  ohnehin  schon  gedrückt 
und  gebeugt.  —  V.  10 — 19.  Bestimmungen  über  die  heiligen  Zeiten, 
von  denen  die  sabbathischen  als  die  wichtigsten  vorangehen.  Sechs 
Jahre  soll  man  sein  Land  besäen  und  dessen  Ertrag  einsammeln,  das 
7  Jahr  aber  es  losgeben  und  lassen  d.  i.  es  unbearbeitet  Hegen  lassen 
and  ihm  nichts  zumuthen.  Den  Selbstwuchs  dieses  Jahres  sollen  die 
Armen  verzehren  und  was  diese  übrig  lassen,  das  Wild.  Das  Nähere 
zu  Lev.  25,  2 — 7.  rji»n  n-^n]  s.  Gen.  1,  25.  2,  19.  ebenso  sollst  du 
deinem  Weinberge  und  Oelbaume  thun]  auf  dieselbe  Weise  mit  deinen 
Wein  -  und  Oelpflanzungen  verfahren ,  also  im  7  Jahre  auch  sie  ru- 
hen  und  ihren  Ertrag  den  Armen  lassen.  Zu  i»  vgl.  22,  29.  — 
V.  12.  üeber  den  Sabbath  s.  20,  3—11.  Sohn  deiner  Magd]  dein 
Hausgeborner,  den  dir  eine  Sklavinn  geboren  (s.  Gen.  14,  14.),  dein 
Sklave.  Die  meisten  Sklaven  waren  wohl  bei  den  Hebräern  zugebo- 
ren, weshalb  die  Hausgebornen  hier  statt  der  Sklaven  überhaupt  ge- 
nannt werden,  v'&a]  ist  eig.  sich  athmen,  hauchen  lassen  d.  i.  ver- 
schnaufen, sich  erholen  und  findet  sich  nur  noch  31,  17.  2  Sam.  16, 
14.  —  V.  13.  Wie  diese  sabbathischen  Vorschriften  soll  Israel  alle 
übrigen  Religionsptlichten  pünktlich  beobachten,  in  allem ,  was  ich 
zu  euch  gesagt,  bewachet  euch]  in  allen  Stucken,  die  ich  euch  gebo- 
ten, verhaltet  euch  wach-  und  achtsam,  so  dass  ihr  nichts  gegen  sie 
verfehlet  Das  wichtigste  ist  die  ausschliessliche  Jehovaverehrung.  Der 
Hebräer  soll  den  Namen  eines  andern  Gottes  gar  nicht  erwähnen  d.  i. 
nennen,  ihn  gar  nicht  in  den  Mund  nehmen,  geschweige  dass  er  ei- 
nen solchen  Gott  anerkennte  und  verehrte.  So  thaten  auch  die  stren- 
gen Jehovaverehrer  (Ps.  16,  4.  Hos.  2,  19.  Zach.  13,  2.).  Demge- 
mäss  sollte  der  Hebräer  auch  nur  bei  Jehova  schwören  (Dt.  6,  13. 
10,  20.  Jer.  12,  16.).  Ebenso  durfte  der  Phönike  nicht  o^xoi;^  ^evi- 
Tiovg  schwören  (Joseph,  c.  Apion.  1 ,  22.).  ^^t  Va>]  eig.  auf  deinem 
Munde]  d.  i.  auf  deinen  Lippen  wie  Ps.  50,  16.  Koh.  5,  1.  — 
V.  14.  Ausser  der  Beobachtung  der  sabbathischen  Zeiten  soll  Israel 
auch  dreimal  im  Jahre  Jehova  ein  Fest  halten.  So  auch  34,  23.  Dt. 
16,  16.  2  Ghron.  8,  13.  Anders  der  Elohist,  worüber  zu  Lev.  23. 
Die  Stelle  schreibt  nur  die  Feier  von  3  Festen  im  Allgemeinen  vor; 
dass  man  an  ihnen  zum  Heiligthum  wallfahrten  und  dort  heilige  Ge- 
bräuche vollziehen  sollte,  wird  erst  in  V.  17  ff.  geboten,  ^"^k^i]  eig. 
Füsse,  dann  Tritte,  male  steht  für  das  üblichere  ts'^ö^B  V.  17.  34, 
23  f.  Dl.  16,  16  und  kommt  so  im  A.  T.  nur  noch  Niim.  22,  28. 
32.  33.  vor.  —  V.  15.  Das  erste  ist  das  siebentägige  Mazzothfest, 
worüber  z.  12,  20.  a'^a««  wm]  versteht  Hitzig  Ostern  und  Pfingsten 
IL  S.  21  ff.  hier  und  34,  18.  vgl  12,  41.  13,  4.  Dl.  16,  1.  vom 
Neumondslage  des  Aehrenmonats ;   an  ihm  lasse  der  Verf.  Israel  aus 
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Aegyplen  gezogen  sein  und  die  Angabe  von  den  7  Tagen  gehöre  dem 
spateren  Diaskeuaslen  an.  Allein  dann  wäre  ^''aKn  v-m  s.  v.  a.  ieft- 
ren-Neumond^  was  man  doch  schwerlich  sagen  konnte,  und  das  bei- 
gesetzte v*)»  bestimmte  Zeit  wäre  fiberflüssig  und  würde  feklen,  wem 
schon  vnn  allein  hier  einen  bestimmten  Tag  bezeichnete*,  es  steht, 
weil  ^"^n  den  Monat  bezeichnet,  und  gemeint  ist  damit  der  Vollmonds- 
tag  (s.  Lev.  23,  6.).  ia]  geht  also  auf  den  Aehrenmonaf,  welcher 
das  Fest  erhielt,  weil  in  ihm,  am  15  Tage  desselben,  der  Auszug 
geschehen  war  (s.  12,  17.).  Mehr  bei  Ber(hea%  sieben  Gruppea  mos. 
Gesetze  S.  57  ff.  und  nicht  sollen  sie  angesichts  meiner  leer  ersckei- 
nen]  nicht  ohne  Gaben  in  den  Festzeiten  zu  meiner  Wohnung  kom- 
men, wie  der  Morgenländer  nicht  ohne  Geschenke  vor  den  Grosses 
der  Erde  erscheint.  Paulsen  Regierung  der  Morgenländer  S.  159  ff. 
n^»]  wie  Gen.  30,  40.  bp*)]  eig.  leer  d.  i.  mit  leeren  Händen  wie 
3>  21.  Das  Gebot  geht  weniger  auf  die  Festopfer  des  Volks,  als  auf 
die  der  Einzelnen,  wie  die  3  Plur.  schliessen  lässt,  nämlich  auf  iw 
Passahthiere,  an  welchen  Jehova  Antheil  hatte  (V.  18.)  und  auf  die 
Dankopfer  beim  Passahfeste  (2  Chron.  30,  22.)  *,  als  wichtig  wird  es 
gleich  beim  ersten  Feste  eingeschärft,  gilt  aber  auch  für  die  andern 
Feste  und  schliesst  sich  daher  Dt.  16  y  16.  an  die  3  Feste  an.  Es 
würde  sieh  allerdings  V.  17.,  wohin  eaHupfeld  de  primiliva  et  vera 
fesLorum  ap.  Hebr.  ratione  I.  p.  5.  verweiset,  am  besten  anreikeD, 
steht  aber  doch  auch  hier  nicht  unpassend  und  hat  34,  20.  seine 
Stelle  gleich  hinter  dem  Mazzoth-  und  Erstgeburtsgesetze.  —  V.  16. 
Das  zweite  ist  das  Fest  der  Emdte,  das  Fest  der  Erstlin§e  deiiner 
Werkey  welche  du  säen  wirst  im  Felde  d.  h.  das  Fest»  an  welchem 
du  Erstlinge  darzubringen  hast  von  deinen  Erzeugnissen,  die  du  auf 
den  Feldern  anbauen  und  ziehen  wirst,  also  von  deinen  Feldfrüchteii, 
nämlich  von  Weizen,  weshalb  das  Fest  34,  22.  Fest  der  ErsUinge 
der  Weizenemdte  heisst.  lieber  die  Erstlinge  als  Festgabe  s.  z.  Lev. 
23,  14.  16  f.  und  zu  ^vsi«  von  dem  Erzeugnisse,  der  Frucht  vgL 
Hab.  3,  17.  Aehnlich  gehl  das  Suff,  bei  nM^ntn  bald  auf  den  Menschen 
(Lev.  25,  20.)  bald  auf  das  Land.  Das  dritte  ist  das  Fest  der  JStfi- 
sammlw^  d.  i.  Einheimsung;  s.  Lev.  23,  39.  tM'on  nttsia]  eig.  iwt 
Ausgehen  des  Jahrs  d.  h.  wenn  dieses  ausgeht,  zu  Ende  geht.  Ebeikso 
steht  k:^;i  vom  Auslaufen,  Ende  einer  Grenze  (Jos.  15,  4.  16,  7.)  und 
HM3fiSr  von  den  Ausläufen ,  Enden  einer  Grenze  (Num.  34 ,  4  ff.  Jos. 
15,  4  ff.).  Denselben  Sinn  hat  na^n  rt^yp\  im  Umlaufe  de»  Jahrs 
d.  i.  wenn  dieses  seinen  Umlauf  macht,  vollendet,  also  bei  setnen 
Ablaufe  (34,  22.  vgl.  1  Sam.  1,  20.  2  Chron.  24,  23.).  Der  Eiohist 
lässt  Moses  den  Jahresanfang  auf  den  Frühling  legen  (s.  12,  2«)  und 
setzt  das  Laubhuttenfest  ia  den  7  Monat,  den  nachmaligen  Tisri  d.  L 
etwa  Oktober  (Lev.  23,  34.  INum.  29,  12.),  wie  auch  Lev.  23,  3^. 
geschieht.  In  der  vorliegenden  Stelle  dagegen  und  34,  22.  vgL  auch 
Lev.  25,  22.  wird  der  Jahresanfang  in  den  Herbst  gesetzt,  wo  die 
ökonomische  Jahresperiode  mit  der  Einheimsung  der  Früchte  endet 
und  die  folgende  mit  der  Ackerbestellung  und  Aussaat  beginnt«  Bies 
scheint  im  Morgenlande   das  Gewöhnliche  gewesen   zu   sein.    Apud 
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orientales  populos  post  colleclionem  frugum  et  torcularia  Oetaber  eral 
primus  mensis  (Hieroo.  ad  £z.  1,  3.).  Bei  den  Syrern  fing  das  Jahr 
im  ersten  Teschrin  an^  der  dem  7  Monat  des  hebr.  Kalenders  ent- 
sprach (Ephraem  Syr.  ad  1  Reg.  8,  2.).  Gleicher  Weise  begann  es 
im  Herbste  bei  den  Tyriern,  Askaloniten  und  Gazäern  (Ideler  Handb. 
der  Chronol.  I.  S.  431.  435.  438  f.X  bei  den  Gypriern  (Epiphan.  adv. 
haerr.  51,  24.)  und  bei  kleinasiatischen  Völkern  (Siniplicius  ad  Aristot. 
phys.  V.  p.  205.),  ob  überall  erst  seit  den  Macedoniern,  welche  das 
Jahr  um  die  Herbstnachtgleiche  anfingen  (Galen,  ad  Hippocrat.  epidem. 
l.  p.  21.  ed.  Kühn)  und  darin  mit  den  Spartanern  zusammentrafen 
(Tbucyd.  5,  36.),  lässt  sich  bei  dem  Mangel  aller  Nachrichten  nicht 
aosmachen.  Ebenso  sollen  auch  die  alten  Aegypler  das  Jahr  einge- 
theiU  (Joseph,  antt.  1,3^3.)  und  den  Anfang  desselben  auf  den  Herbst 
gesetzt  haben  (AbduUaliph  ed.  White  p.  6.),  was  allerdings  für  die 
alexandrinische  Zeit  gewiss  ist  (Ideler  I.  S.  140  ff.);  s.  indess  z. 
1%  2.  Wie  dem  auch  sei,  die  Hebräer  haben  nach  der  vorliegenden 
SteUe  und  34,  22.  sicher  schon  in  alter  Zeit  auch  ein  im  Herbst 
anfangendes  Jahr  gehabt  und  die  Angabe  des  Targ.  Jonath.  ad  1  Reg. 
8,  2.»  die  Alten  hätten  den  7  Monat  den  ersten  genannt,  ist  nicht 
ohne  Grund.  Es  finden  sich  von  diesem  nach  ökonomischen  Rück- 
sichten gewählten  und  bei  den  Vorderasiaten  vielleicht  gewöhnlichen 
Naturjabr  auch  sonst  noch  Spuren.  Rei  einem  vormosaischen  Ereig- 
nisse wird  nach  einem  solchen  gerechnet  (s.  Genes.  S.  74.)  und  das 
ökonomisch  wichtige  Sabbaths-  und  Jubeljahr  begann  nicht  im  ersten, 
sondern  siebenten  Monat  (Lev.  25,  4.  9.).  Nach  Josephus  liess  Moses 
bei  Einführung  des  goltesdienstlichen  Jahres  die  alte  Ordnung  für  den 
Handel  nnd  Wandel  bestehen.  Die  Ansicht  nyo  bezeichne  hier  nicht 
das  Jahr,  sondern  die  warme  Jahreszeit  (Benfey  und  Slem  Monats- 
namen S.  217  ff.),  widerlegt  sich  durch  den  herrschenden  Sprach- 
gebrauch. —  V.  17.  An  diesen  3  Festen  sollen  Wallfahrten  zur  Woh- 
nung Jehova's  Statt  finden,  jedoch  nur  die  Männer  dazu  verpflichtet 
sein.  Von  solchen  Feslwallfahrlen  weiss  der  Elohist  Lev.  23.  nichts 
und  bestimmt  daher  auch,  dass  die  Hebräer  das  Passahlamm  in  ihren 
Häusern  essen  sollen  (s;.  12,  46.).  "1^:3;]  für  "i^  im  A.  T.  nur  noch 
34,  23.  Dt.  16,  16.  20,  13.  —  V.  18.  Einige  Vorschriften  für  die 
Feier  der  Feste  beim  HeiUgthume.  Die  erste  betrifft  das  erste  Fest 
nicht  sollst  du  opfern  auf  Gesäuertes  das  Blut  meines  Opfers^  das 
Passahapfer  nicht  anstellen  auf  Gesäuertes  darauf,  zu  ihm  hinzu,  so 
dass  jenes  noch  auf  Gesäuertes  träfe  und  mit  ihm  in  Rerührung  käme ; 
das  Passahblut  soll  nicht  fliessen  und  geweiht  werden,  wenn  noch 
Gesäuertes  vorhanden  ist,  also  das  letztere  schon  vor  dem  Passah 
beseitigt  sein  (s.  12,  15.  20.).  Das  Rlut  wird  hervorgehoben,  weil 
es  Jehova  gehörte  und  daher  besonders  beiUg  war,  deshalb  auch  am 
wenigsten  mit  Gesäuertem  in  Rerührung  kommen  durfte.  Zu  hz  vgl. 
Ler.  7,  13.  23,  18.  niclä  soll  Ueiben  das  Feil  meines  Festes  Us 
xwt^  MoTgen\  meine  Festspeise  soll  noch  in  der  Passahnacht  mir  ver- 
brannt, nicht  nachlässiger  Weise  liegen  gelassen  und  alt  werden. 
Wie  bei  den  Erstgeburten  sprengte  man  beim  Passah  Jehova  das  Blut 
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und  opferte  die  Fetlslucke  (s.  12,  7.)-  Die  Parallele  34,  25.  hat 
noBsi  an  nat  Opfer  des  Passah  festes ,  womit  aber  ebenfalls  die  Fell- 
slücke als  die  eigentliche  Opfergabe  gemeint  sind.  Man  darf  die  Stelle 
nicht  mit  Hupfeld  I.  p.  4.  auf  das  Opfer  überhaupt  beziehen  und  nach 
Lev.  2,  U.  7,  15.  22,  30.  erklären.  Denn  Zusammenhang  und  Aus- 
druck weisen  auf  die  Feste  hin  und  die  Parallele  lässt  darüber  keinen 
Zweifel.  —  V.  19.  Die  nächste  Vorschrift  betrifft  das  zweite  Fest,  an 
welchem  man  das  Erste  der  Erstlinge  des  Bodens  d.  i.  das  Vorzüglichste 
und  Beste  von  den  Erstlingen  des  Bodenertrags  zum  Hause  Jehova's  brin- 
gen soll.  Zu  ^'''o»'2  in  diesem  Sinne  vgl.  Jer.  49,  35.  Am.  6,  6.  Ez.  44, 30. 
Num.  18,  12.  Gemeint  sind  die  Pfingstbrodte  Lev.  23,  17.  Ob  der 
Verf.  zugleich  auch  an  eine  ErstHngsgabe  am  ersten  Feste  (Lev.  23, 
10.)  dachte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die  letzte  Vorschrift  klingt 
räthselhaft.  nicht  sollst  du  kochen  das  Fleisch  des  Böckchens  in  der 
Milch  seiner  Mutier]  nicht  Fleisch  und  Milch  zusammen  bereiten  und 
geniessen  {Targg,  Ar.  Erp,,  Mischna  Chollin  8,  1.  Jarch.  Sal,  b,  Me- 
lecht  Maimonid.  de  cibis  vetilis  cap.  9.  und  A.).  Allein  *^73  hat  diese 
weite  Bedeutung  nicht  und  es  ist  auch  nicht  Milch  überhaupt  gemeint, 
sondern  die  der  Mutter  des  Böckchens.  Gleich  wenig  enthält  die 
Stelle  eine  Abmahnung  vom  Gebrauch  der  Butter  statt  des  Baumöls 
bei  Bereitung  der  Speisen  (J.  D,  Michaelis  mos.  Becht.  IV.  S.  203  fr.) 
oder  das  Verbot,  ein  noch  bei  seiner  Mutter  saugendes,  unreifes  Thier 
zu  essen  oder  als  Opfer  darzubringen  {Lulh,  Brent.  Calv,  Münsl.  Fis- 
cal. Osiand,  Vat.).  Denn  dann  würde  für  Vva  ein  allgemeineres  Wort 
gewählt  und  nicht  bloss  das  Böckchen  genannt  sein.  Uebrigens  opferte 
man  auch  Milchlämmer  (1  Sam.  7,  9.).  Jedenfalls  hat  man  die  Stelle 
mit  LXX,  Symm.  Venet,  Gr.  Vulg.  Syr.  Saad,  Pers.  nach  ihrem 
Wortlaut  zu  nehmen,  aber  nicht  bloss  als  Verbot  einer  w^idrigen 
Bohheit  und  Grausamkeit  anzusehen  {Philo  de  carit.  p.  711.,  Clem. 
Alex.  Strom.  2.  p.  401.  Bochart  Hieroz.  I.  p.  727  ff.  Abenesr.  Ya- 
tabl.  Baumg.),  in  welchem  Falle  nicht  das  Ziegenböckchen  allein  an- 
geführt sein  würde,  vielmehr  sie  mit  der  Beligion  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Das  Verbot  erscheint  als  wichtig,  da  es  im  Gesetze  drei- 
mal vorkommt;  es  steht  hier  und  34,  26.  bei  den  Festgesetzen  und 
schliesst  sich  an  Vorschriften  hinsichtlich  der  Festgaben  an,  während 
es  Dt  14,  21.  auf  das  Verbot  unreiner  Speisen  folgt.  Es  muss  auf 
einen  Gebrauch  bei  Darbringung  von  Opfergaben  an  den  Erndtefesten 
gehen,  nach  seiner  Stelle  wahrscheinlich  auf  einen  solchen  am  letz- 
ten Feste.  Dafür  spricht  auch  die  traditionelle  Erklärung,  Der  sa- 
marit  Text  hat  hier  hinter  dem  Verbote  den  Zusatz :  nats  rKt  rw:p  "S 
ap:?''  '>TC?»h  «•'n  n^ar  naw,  welcher  sich  Dt.  14.  auch  in  Codd.  der 
LXX  findet:  og  yicQ  nom  rotrro,  dael  ianaXaKci  ^cbi^  ou  (irjvmi 
(al.  (ilaöiia)  iari  rm  ^em  ^laxciß.     Für  ria«  ist  wohl   vna    zu   lesen 

und  nach  samarit.  n^v1oa  und  syr.    ]£b^aAe     mustela  zu  deuten  oder 

man  lese  pw  =  T)?.»  und  vgl.  Jes.  66,  17.  Die  Vergleichung  der  üeber- 
tretung  mit  dem  Opfern  eines  unreinen  Thiers,  eines  Greuels  (Lev. 
1 1^  29.),  für  welchen  sonst  der  Hund  genannt  wird  (Jes.  66,  3)>  und 
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die  Bezeichnung  Gott  Jakobs  lehren,  dass  es  sich  um  einen  heidnischen 
Religionsgebrauch  handelt,  der  von  Jehova  fern  bleiben  soll.  Nach  späte- 
ren judischen  Auslegern  sollen  die  Götzendiener  z.  B.  die  Zabier  jenen 
Gebrauch  bei  ihrem  Cultus  geübt  (Maimonid,  More  Neboch.  3,  48.) 
und  zur  Zeit  des  Einsammelns  der  Früchte  bei  ihren  Festversammlungen 
Böckchen  in  Milch  gekocht  haben,  um  sich  ihrem  Gotte  wohlgefälhg 
zu  machen  und  seinen  Segen  für  ihr  Geschäft  zu  gewinnen  {Abarb. 
ad  h.  1.).  Ein  karait.  Ausleger  bei  Bocharl  Hieroz.  1.  p.  731.  giebt 
auch  an^  sie  hätten  nach  Einsammlung  der  Flüchte  mit  solcher  Milch 
Aecker,  Bäume  und  Gärten  besprengt,  damit  sie  im  folgenden  Jahre 
desto  fruchtbarer  wären.  Diese  Ansicht  sucht  weiter  zu  begründen 
Spencer  de  legg.  Hebr.  ritt.  p.  335  ff.  und  mit  ihm  stimmen  GroL 
Cleric,  Dath.  Rosenm.  u.  A.  Das  Bereiten  des  Fleisches  mit  Milch  war 
nicht  ungewöhnlich  im  gemeinen  Leben  und  ging  von  da  in  den  Göt- 
terdienst über.  Abenesr.  und  Abarb.  erwähnen  das  Kochen  des  Böck- 
chens in  Milch  von  den  Arabern  ihrer  Zeit  und  sie  haben  Recht. 
Noch  heute  kochen  die  Araber  das  Lammfleisch  gewöhnlich  in  saurer 
Milch,  wodurch  dasselbe  einen  besonderen  Wohlgeschmack  erhält 
{Berggren  Reisen  I.  S.  327  f.  Buckingham  Syrien  II.  S.  92.);  Gästen 
von  Rang  schlachten  sie  ein  Zicklein  und  kochen  es  mit  Kameeis- 
milch  und  Burgul  (Burckhardl  Beduinen  S.  50.).  Auf  ähnliche  Weise 
scheint  man  auch  Festopfer  bereitet  zu  haben,  wo  man  aber  auch  die 
Milch  der  Mutter  des  jungen  Opferthieres  wählle.  Offenbar  lag  da  ein 
besonderer  Aberglaube  zum  .Grunde,  der  nicht  ohne  Analogie  ist.  Die 
Türken  geben  einer  Frau,  die  über  den  9  Monat  schwanger  geht,  von 
dem  Fleische  eines  jungen  Büffelkalbes,  weiches  in  dem  Bahme  von  der 
Milch  seiner  Mutter  gekocht  worden  ist,  zu  essen  und  erwarten  als 
Wirkung  die  baldige  Entbindung,  legen  also  dem  Fleische  eines  so 
zubereiteten  jungen  Thieres  eine  die  Geburt  befördernde  Kraft  bei 
{Walsh  Reisen  von  Gonstantinop.  durch  Rumelien  L  S.  132.).  Mit 
^«a  ist  jegliche  Bereitung  des  Böckchens  auf  solche  Weise,  folghch 
das  Opfern,  Sprengen  und  Geniessen  zugleich  mit  verboten.  Vermuth- 
lieh  galt  der  hier  verbotene  Gebrauch  den  ländlichen  Gottheiten 
und  wurde  besonders  beim  Herbstfeste  geübt,  wo  die  alte  Erndte- 
periode  ablief  und  die  neue  anhob.  Darauf  deutet  hier  und  34, 
26.  seine  Stelle,  aber  auch  die  Art  des  Opfers.  Bei  dem  Herbst- 
feste der  Dionysien  weihten  die  Griechen  alter  Zeit  dem  Bacchus  Wein, 
Reben,  Feigen  und  einen  Ziegenbock  (Plutarch.  de  cupidit.  divitiar.  8. 
Suidas  u.  ccöKog)  und  die  Römer,  damit  er  die  Weinpflanzungen  ge- 
deihen liesse,  Erstlinge  der  Feldfrüchte  und  einen  Ziegenbock,  ver- 
bunden mit  fröhlichen  Spielen  (Varro  de  re  rust.  1,  2.  Ovid.  fast.  1, 
353  ff.  Virg.  georg.  2,  390  fl".  MartiaL  3,  24.).  Den  Nymphen  brachte 
man  eine  Ziege  dar,  deren  Hörner  man  mit  Milch  besprengte  (Long, 
pastoralia  2,  22.)  und  dem  Faunus,  einem  agreste  numen,  opferte  man 
an  seinem  Feste  Erstlinge  der  Früchte  nebst  einem  Zicklein  und  hielt 
eine  Opfermahlzeit  (Ovid.  fast.  2,  361  f.  Tibull.  1,  1,  13f.),  libirte  ihm 
auch  Milch  (Horat.  epist  2,  1,  143.),  die  überhaupt  in  den  alten  Gül- 
ten, jedoch  nicht  im  mosaischen,  gewöhnlich  war  (Plin.  H.  N.  1.  praef.), 
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namentlich  auch  hei  den  Gotlheitea  des  LaiHlbaus  z.  B«  der  Isis  (A|mi- 
loj.  met  11.  p.  262.  Bip.)  und  dem  Priapus,  welcher  Milch,  f^adea 
und  Erstlinge  der  Garten-  und  FeldfrQchte  erhielt  (Virg.  ecl.  1,  33.). 
—  V.  20 — 33.  An  seine  Gesetze  knöpft  Jehova  noch  einige  Ver- 
heissungen  fOr  den  Zug  nach  Kanaan  und  die  Erohening  des  Landes 
verbunden  mit  Weisungen  fQr  das  Verhalten  auf  dem  Zuge  irad  gegoi 
die  Kanaaniter  und  deren  Götter.  Er  will  einen  T^^  senden  vor  Is- 
rael her,  welcher  dieses  auf  dem  Zuge  behftten  und  an  den  hereite- 
fen  Ort  d.  i.  nach  Kaiyian  bringen  soll.  Aber  man  soll  sich  hiJUen 
vor  ihm  d.  i.  sich  mit  ihm  in  Acht  nehmen,  um  ihm  nicht  zu  nahe 
zu  treten,  also  auf  seine  Stimme  hören  und  sich  nicht  gegen  ihn  em- 
pören d.  i.  seinen  Weisungen  nicht  ungehorsam  sein,  da  er  Misse- 
thaten  nicht  vergibt  denn  mein  Name  ist  in  seiner  Mitte]  d.  i.  ii 
ihm  befindet  sich  die  Offenbarung  meines  Wesens,  welchem  jede  Sftnde 
zuwider  ist.  Der  Verf.  meint  die  Wolken-  und  Feuersäule,  welche 
dem  Heere  voranzog  (s.  13,  21.)  und  auch  32,  34.  33,  2.  so  heisst 
In  ihr  ward  Jehova  als  Leiter  und  Beschützer  des  Zuges  wirksam; 
sie  war  eine  besondere  Offenbarung  und  Verrichtung  von  seiner  Seite; 
sie  konnte  als  eine  göttliche  Wirkung  in  der  Erscheinungswelt  T\^'o 
genannt  werden,  lieber  die  Etymologie  des  Wortes  s.  3^  2.  Eia 
anderer  Erzfthler  sagt  njn^  •»«  dafür  (34,  15  f.)  ^Mn]  für  ^»^  wie  13, 
18.  Ges,  §.  66.  Anm.  S,'  Ew,  §.  193.  c.  —  V.  22.  Ein  weiterer 
Grund  für  den  Gehorsam  gegen  den  l\»h'q  Jehova's.  Wenn  man  auf 
ihn  hört  und  Alles  thut,  was  Jehova  redet,  .so  will  dieser  Israels  Feinde 
befeinden  und  dessen  Dränger  drängen  d.  i.  seinem  Volke  Siege  ober 
die  Widersacher  verleihen.  Jehova  redete  aus  ^er  Wolkensäule  (33, 
9.)  und  seine  Rede  ist  mit  der  des  ?tmV^  dieselbe.  —  V.  23.  Noch 
ein  Grund  für  rechtes  Verhalten  gegen  den  l^^hio  Jehova's  ist,  dass 
dieser  die  Israeliten  führen  und  zu  den  Kanaanitem  bringen  wird, 
welche  Jehova  vertilgen  will,  nnaj  wie  9,  15.  —  V.  24.  In  Kanaan 
angelangt  soll  Israel  die  kanaanitischen  Gölter  nicht  anbeten  und  ▼e^ 
ehren  (D-iayn  wie  20,  5.),  keinen  Bund  mit  ihnen  schliessen  und  ihnen 
nicht  dienen  (V.  32 f.  Dt.  7,  16.),  sie  nicht  aufsuchen,  um  sie  mit 
ihren  Bräuchen  zu  verehren  (Dt  12,  30.),  nicht  die  Greuel  thnn,  wekie 
die  Kanaaniter  ihnen  Ibun  (Dt.  20,  18.),  nicht  an  ihren  Opferfestot 
Theil  nehmen  (34,  15.)  und  nicht  Kanaanitennnen  heirathen,  um  nicht 
zur  Abgötterei  verführt  zu  werden  (34,  16.  Dt  7,  4.),  viehnehr  sie 
niederreissen  d.  h.  die  Götzenbilder,  worin  <lie  heidnischen  G§tter  be- 
stehen (s.  20,  4.))  zerstören  und  ihre  Säulen  zerbrechen.  Sehr  an- 
gelegentlich wird  auch  anderwärts  ermahnt,  die  Altäre  zu  zerstören, 
die  Bilder  eu  zerschlagen,  die  Astarten  auszurotten  und  überhaupt  alle 
abgöttischen  Orte  und  Anstalten  zu  vertilgen  (34,  13.  Num.  33,  52. 
Dt  7,  5.  25  ff.  12,  2  f.).  Bemerkung  verdient  aber,  dass  der  filoliist 
keine  derartigen  Vorschriften  hat  Er  muss  in  einer  Zeit  ausschhess- 
licher  Jehova  -  Verehrung  gelebt  haben,  wo  man  sich  zu  solchen  theo- 
kratischen  Mahnungen  nicht  getrieben  und  gedrängt  fand.  —  V.25.  Bloss 
Jehova  soll  man  verehren,  welcher  dies  belohnen  wird,  er  segnet 
dein  Srodt  und  dein  Wasser]  macht«  dass   deine  Lebensmittel  reieh- 
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lidh  uitd  vorzüglich  sind,  Tefleiht  dar  Ueberfiuss  und  Wohlleben*  firodt 
nnd  Wasser  werden  als  die  wichtigslen  oft  fflr  die  Nfthrcmgsmitlel  über- 
haupt genannt  (Jes.  ^  1.  30,  20.  33,  16.).  Aach  Leiden  d.  i.  Krafik- 
heilen  nnd  Plagen  entfernt  er  aus  Israel,  wie  er  schon  15,  26.  ver" 
heissen.  Besondere  Angaben  solcher  Leiden  Lev.  26,  16.  25  f.  Dt.  28, 
20  ff.  —  V.  26.  In  diesen  gesegneten  VerhäUnissef)  gedeiht  Israel,  wo 
es  keine  Kiaderlose  und  Unfruchtbare  gebe»  soll  d.  i.  kein  Weib, 
welches  nicht  Kinder  gebire  und  die  Geborenen  nicht  behielte  {Lev. 
26,  9.  Dt  28,  11.  30,  9.).  Die  Zahl  deiner  Tage  mache  ich  v(dt\ 
ich  lasse  dich  nicht  vor  der  Zeit  z.  B.  durch  Hunger,  Seucl>en  und 
Noth  sterben,  sojideri  das  volle  menschliche  Lebensaller  erreichen, 
erst  als  lebenssatter  Greis  soll  jeder  sterben.  Dieselbe  ABssicht  für 
die  messianische  Zeit  Jes.  65,  20.  25,  8.  —  V.  27.  Jehova  unter- 
stützt  und  fördert  die  Eroberung  Kanaans,  indem  er  seinen  Schrecken 
vot  Israel  hersendet  d.  h,  einen  von  ihm  ausgehenden  Sclrrecketi  die 
Feinde  befallen  lässl  (Gen.  35,  5.),  so  dass  Furcht  und  Angst  vor 
Israel  sie  erfüllt  (s.  15,  HIT.),  und  tcfe  zertreibe  Me  Völker  tinler 
welche  du  kommsti  lasse  sie  gegen  dich  nicht  fest  zasammen  bleibeB, 
sondern  in  Verwinrung  «ich  auflosen.  B»an]  wie  14,  24.  Jos.  10,  iO. 
und  ich  gebe  alle  deine  Feinde  gegen  dich  j8m«a  Nacken]  bewirke,  dass 
si«  gegen  dich,  in  der  Richtung  zu  dk  Nacken  werd«n  d.  i.  dir  den 
Mcken  kehren  und  vor  dir  flieiien  (Ps.  18,  41.  21,  13.  Jos.  7,  8. 
12.).  —  V.  28.  Die  w^i^s  d.  i.  Wespe,  Hornisse  nach  den  alten  Uebb. 
u.  den  Rabb.  (s.  Gesen,  thesanr.  p.  1186.)  von  Jehova  vor  Israel  her 
gesendet  soll  die  Kanaaniter  vertreiben.  So  auch  DL  7,  20.  vgl.  Sap. 
\%  8.  und  nach  Jos.  24,  12.  wurden  die  Amoriterkönige  Sihon  und 
Og  nicht  durch  Israels  Waffen,  sondern  durch  die  ny*;)::  vertriehen.  Ausser- 
dem kommt  Wort  und  Saclie  im  A.  T.  nicht  vor.  Viele  z.  B.  *^Jardh, 
MünsL  Vuläbl.  Fag.  Cleric,  Osiand.  Daih.  Bawng.  Bochart,  Hieroz. 
IH.  p.  407  ff.  und  Rosenm.  bibl.  Akerthumsk.  IV,  2.  S.  429  ff.  verste- 
hen die  Angabe  eigentltcii  und  erinnern  daran,  dass  die  Hormssen  und 
Wespen  zur  Plage  werden  können  und  bisweilen  die  Einwohner  einer 
Gegend  vertrieben  haben  z.  B.  die  Phaseliten  (Aelian.  H.  A.  11,  28.)* 
Allein  das  Senden  vor  Israel  her  will  dazu  nicht  passen  und  es  wird 
aach  nirgends  erzählt,  i^ss  bei  der  Bekriegung  der  Amoriter  nnd  'Ka- 
naaniter Hornissen  mitgewirkt  liätten,  obwohl  eine  so  wunderbare 
Sache  sehr  «rwähnenswertb  gewesen  w&re.  Ebenso  wenig  ist  die 
Deutang  von  Plagen  überhaupt  (Saad,  Abus,  Äbenesr.  J.  D,  Mick) 
annehmbar.  Man  hat  daher  mit  den  meisten  Neueren  den  Ausdruck 
mieigenllich  zu  nehmen  und  zu  vgL  Dt  2,  25.  Jos.  2,  11.,  wo  asge- 
gri>ea  wird,  Jehova  habe  am  Tage  der  Besiegung  Sihon's  angefangen, 
bei  allen  Völkern  Furcht  und  Schrecken,  Zittern  und  Beben  und  Ver- 
zagen vor  Israel  her  zu  verbreiten,  {^r  fiornissenschwarm  ist  ein 
Sehrecken  und  Entsetzen  für  die,  gegen  welche  er  sich  kehrt,  um  sie 
lu  überfallen,  vor  ihm  hält  man  nicht  Stfeind,  sondern  reisst  angstvoll 
aus.  Ihm  gUch  das  Entsetzen,  welches  seit  dier  ersten  grossen  Schlacht 
den  Hebräern  voran^g  «ad  wie  eine  ^tgesendete  :gei8tige  Plage 
die  Volker  befid,    so  dass  sie  »erzagt  ^r  brael  wichen.     Sonst  er^ 
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scheinen  die  Bienen  als  Bild  schlimmer  Feinde  (Dt.  1,  44.  Ps.  118, 
12.).  —  V.  29.  30.  Jehova  will  aber  die  Kanaaniter  nicht  in  Einem 
Jahre,  nicht  auf  einmal  vertreiben,  damit  das  Land  nicht  eine  Wüste 
d.  i.  nicht  wegen  ungenügender  Bevölkerung  eine  Einöde  werde  und 
damit  nicht  das  Thier  des  Feldes  d.  i.  das  Wild  und  Raubgethier  (Gen. 
2,  19.)  zahlreich  gegen  Israel  werde,  also  wegen  unzureichender 
Jagd  überhand  nehme  und  theils  den  Landbau  beeinträchtige  (Job. 
5,  22  f.)  theils  die  Menschen  gefährde  (2  Reg.  17^  25  f.  vgl.  Lev.  26, 
22.  £z.  14,  15.  21.  34,  28.);  viehnehr  will  er  sie  allmählich  vertrei- 
ben, bis  dass  Israel  sich  fruchtbar  beweiset  und  das  Land  einnimmt 
d.  h.  sich  so  mehrt,  dass  es  das  ganze  Land  besetzt  und  anfüllt  (Dt 
7,  22.).  Damit  erklärt  der  Verf.  den  Umstand,  dass  die  Kanaaniter 
zum  grossen  Theile  lange  Zeiten  neben  den  Hebräern  fortbestanden 
und  nur  nach  und  nach  durch  Kriege,  Auswanderung  o.  s.  w.  sich 
minderten;  s.  m.  VölkerUfel  S.  335 f.  b^io  cyta]  wiederholt  DL  7,  22. 
kommt  sonst  im  A.  T.  nicht  vor.  —  V.  31.  Israel  soll  aber  das  Land 
Jehova's  in  seiner  grössten  Ausdehnung  besitzen,  nämlich  vom  Saph- 
Meer  (13,  18.)  bis  zum  Meer  der  Philister  d.  i.  bis  zum  Mittelmeere 
und  von  der  Wüste  bis  zum  Strome  d.  i.  vom  petr.  Arabien  bis 
zum  Euphrat;  Jehova  gibt  die  Bevölkerungen  dieses  Landgebiets  in 
die  Gewalt  Israels  und  dieses  soll  sie  vor  sich  vertreiben.  So  weit 
erstreckte  sich  die  hehr.  Macht  zuerst  in  der  davidiscli-salomonischeD 
Zeit;  s.  Gen.  15,  18.  Das  poet.  Suff,  'i^  findet  sich  in  der  Prosa 
nur  hier  und  Gen.  9,  26.,  in  gehobener  Rede.  —  V.  32.  Du  sM 
facht  schliessen  ihnen  einen  Bund]  ihnen  keine  Verbindung  und  Freund- 
schaft gewähren,  kein  näheres  Verhältniss  mit  ihnen  anknüpfen  (34, 
12.  15  f.  Dt  7,  2  f.).  Zum  Ausdruck  vgl.  auch  Jos.  9,  6.  1  Sam. 
11,  If.  und  ihren  GöUem]  s.  V.  24.  —  V.  33.  Sie  sollen  nicht 
wohnen  im  Lande,  damit  sie  Israel  nicht  zur  Sünde  an  Jehova  ver- 
leiten, so  dass  dieses  ihre  Götter  verehrte,  denn  es  würde  dir  zum 
Netz  sein]  die  Verführung  und  Abgötterei  würde  dir  gefährUch  und 
verderblich  werden  (s.  10,  7.),  indem  sie  Strafgerichte  über  dich  her- 
beiführte. Eröffnungen  und  Weisungen  dieser  Art  finden  sich  in  der 
Grundschrift  nirgends,  wogegen  sie  in  den  jehovistischen  Stucken 
häufig  sind.  Hier  wird  oft  verhcissen,  Jehova  werde  die  Kanaaniter 
forlsenden  vor  Israel  (Lev.  18,  24.  20,  23.),  sie  vertreiben  (V.  29  f. 
33,  2.  34,  11.  24.),  sie  vertilgen  (V.  23.),  und  sie  vom  Lande  aus- 
speien lassen  (Lev.  18,  25.  28.  20,  22.);  hier  wird  den  Israeliten 
auch  oft  befohlen,  sie  zu  vertreiben  und  nicht  im  Lande  wohnen  zo 
lassen  (V.  31.  Nura.  33,  52.  55.).  Dafür  sind  nW,  «Hj,  «»tja,  vw 
und  'T'^rrdn  die  gewöhnlichen  Ausdrücke.  Als  Grund  wird  angegeben, 
dass  diese  Völker  gefrevelt  und  das  Land  verunreinigt  haben  (Gen. 
15,  16.  Lev.  18,  24  ff.  20,  23.),  als  Zweck,  dass  Israel  nicht  feind- 
liche Dränger  (Num.  33,  55.)  und  Verführer  zu  ihren  Götterdiensten 
im  Lande  bestehen  lasse  (34,  15.).  Die  Weisungen «  sich  nicht  mit 
ihnen  zu  verbinden  und  ihre  abgöttischen  Anstalten  zu  zerstören,  sind 
schon  zu  V.  24.  32.  bemerkt  Noch  häufiger  und  eifriger  hat  der 
Deut  damit  zu  thun.    Nach  ihm  wird  Jehova  die  Kanaaniter  vertrei- 
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ben  (4,  38.  9,  5.  11,  23.),  Verstössen  (6,  19.  9,  4.),  hinauswerfen 
(7,  2.  22.),  verderben  (8,  20.),  vertilgen  (7,  23.  9,  3.  31,  3  f.)  und 
ausrotten  (12,  29.),  ihnen  überhaupt  thun  wie  dem  Sihon  und  Og 
(3,  21.  31,  4.);  nach  ihm  soll  Israel  sie  ohne  Gnade  verbannen  (7, 
2.  20,  17.),  ohne  Schonung  verzehren  (7,  16.),  von  ihnen  nichts  Le- 
bendiges leben  lassen  (20,  16.),  sondern  sie  gänzlich  vertilgen  (7, 
21  ff.).  Er  braucht  dafür  die  Ausdrücke  »■»'^'^n,  pjnn,  Vt?3,  T^aNn,  T''»3»n, 
n-^-nsri,  ö^-irtri,  nVs,  Va».  Als  Grund  gibt  auch  er 'ihre  Frevelhaftigkeit 
an  (9,  4.)  und  als  Zweck  die  Sicherung  vor  Verleitung  zum  Götzendienste 
(7,  4.  16.  20,  18.).  Im  Buch  Josua  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  sol- 
chen Verheissungen  und  Weisungen  (3,  10.  9,  24.  10,  40.  13,  6. 
23,  4  ff.). 

Cap.  24.  In  diesem  Stücke  gehören  V.  3 — 8.  12 — 15.  18.  deut- 
lich dem  Haupterzähler  an,  welcher  31,  18 ff.  die  Fortsetzung  gibt, 
während  V.  1 — 2.  9 — 11.  16 — 17.  vom  andern  Erzähler  entlehnt  und 
mit  jenem  vereinigt  sind.  —  V.  1.  2.  Und  zu  Moses  hat  er  gesagt] 
wonach  er  das  Vorhergehende  zu  Andern  gesagt  hat.  steige  herauf 
zu  Jehova"]  wonach  Moses  nach  der  vorhergehenden  Rede  Gottes  un- 
ten am  Berge  stand.  Die  Stelle  setzt  19,  20 — 25.  fort  und  knüpft 
an  die  Offenbarung  des  Dekalogs  an,  den  diese  Urkunde  des  Jeho- 
visten  ebenfalls  hatte  und  auf  19,  25.  folgen  liess.  Als  Jehova  den 
Dekalog  zum  Volke  gesprochen  hatte,  wandte  er  sich  an  Moses  und 
forderte  ihn  auf,  mit  Aaron  und  dessen  beiden  Söhnen  Nadab  und 
Abihu  sowie  70  Aelteslen  den  Berg  zu  besteigen  und  von  fern  vor 
Jehova  anzubeten;  näher  zu  Gott  treten  aber  soll  nur  Moses  allein, 
nicht  auch  die  andern  Genannten  und  das  Volk  soll  gar  nicht  hinauf- 
steigen, eine  Unterscheidung,  die  an  19,  21  f.  erinnert.  Die  vorliegende 
Nachricht  setzt  sich  V.  9 — 1 1.  fort  —  V.  3 — 8.  gehören  wieder  dem 
Haupterzähler  an.  Moses  kam  vom  Berge,  auf  welchen  er  sich  20, 
21.  begeben  hatte,  unten  zum  Volke  und  theilte  diesem  die  auf  dem 
Berge  ihm  eröffneten  Reden  und  Gesetze  20,  22 — 23,  33.  mit,  worauf 
das  Volk  erklärte,  es  wolle  alles  thun,  was  Jehova  geredet  habe. 
Diese  Erklärung  erinnert  an  19,  8.  und  »a'^''  an  19,  7.  in«  Vip]  eig. 
mit  Einer  Stimme  d.  i.  einstimmig  Ges.  §.  116.  3.  Ew.  §.  279.  d. 
—  V.  4.  Nachdem  die  Annahme  erklärt  ist,  zeichnet  Moses  alle  Er- 
öffnungen Jehova's,  natürlich  nebst  dem  Dekaloge,  der  noch  aufgeschrie- 
ben werden  sollte  und  bei  der  folgenden  Bundesceremonie  nicht  feh- 
len durfte,  auf,  damit  sie  fortan  ein  Gesetzbuch  bilden,  darauf  errich- 
tet er  am  Morgen  einen  Altar  und  12  Säulen  oder  Maalsteine  für  die 
12  Stämme.  Zum  Andenken  an  merkwürdige  Vorgänge  stellte  man 
Denkmäler  auf  ( s.  Gen.  28,  18.),  z.  B.  zum  Andenken  an  die 
Abschliessung  von  Verträgen  (Gen.  31,  45 ff.);  die  Säulen  dienen  also 
zur  Erinnerung  an  die  Abschliessung  des  Bundes  zwischen  Jehova  und 
den  Stämmen  Israels  und  sind  gleichsam  Zeugen  dieses  denkwürdigen 
Vorganges.  Vgl.  auch  die  Angabe  aus  Pausan.  zu  Gen.  21,  31.  — 
V.  5.  Zugleich  sendet  Moses  Jünglinge '  der  Kinder  Israel  hin,  welche 
Opferthiere  herbeiholen  und  Brandopfer  darbringen  sowie  als  Dankopfer 
Farren  opfern.  Die  Brandopfer  waren  allein  Jehova  geweiht  (s.  Lev. 
Hdb.  z.  A.  T.  XH.  16 
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1,  3.);  an  den  Dankopfern  hallen  auch  die  Darbringer  Tbeil  und  es 
schloss  sich  also  an  den  feierlichen  Akt  ein  Mahl  an  (s.  Gen.  31,  46. 
26,  30.).  Die  Appos.  d'^^Vv  bestimmt  die  a^rrnT  naher  aU  Dankopfer ; 
s.  Lev.  3.  Die  ^^y^^  können  Junglinge  überhaupt  sein,  die  sich  als 
kräftige  und  rfistigo  Männer  zu  Opfergehölfen  des  Moses  eigneten 
{Clerk.  Rosenm.  Baumg.  nach  Lakemacher  observv.  phill.  VI.  p.  325ff.). 
Aehnliches  im  übrigen  Alterthume.  Wie  Jason  ein  Opfer  hält,  bringen 
die  xovq6zsqoi>  hccLQcav  die  Thiere  zum  Altar  (Apoll.  Rhod.  1,  407.) 
und  in  Athen  opferten  bei  gewissen  Festen  JungUnge  als  Priester  (lliad. 

2,  550  f.).  Auch  bei  den  Etniskern  finden  wir  Jünglinge  in  priesler- 
liehen  Geschürten  (Liv.  5,  22.).  Da  indessen  nach  diesem  Gesetzge- 
ber die  Erstgebornen  sich  dem  Dienste  Jehova's  zu  weihen  hatten 
(22,  2S.),  so  nimmt  man  mit  Onh,  Jonalh.  Saad.  Jarch*  Äbenesr. 
schickhcher  an,  Moses  habe  zu  diesem  Geschäft  erstgeborne  Jünglinge 
erwählt,  wenn  dies  auch  nicht  im  Ausdruck  liegt.  —  V.  6.  7.  Vom 
Blute  der  Opferthiere  nimmt  Moses  die  Hälfte  und  schüttet  sie  (vi^ 
wie  Lev.  5,  11.  Jud.  6,  19.)  in  die  Becken,  während  er  die  andere 
Hälfte  an  den  Altar  sprengt.  Ueb.  das  Blutsprengen  s.  Lev.  1,  5. 
Dann  nimmt  er  die  Bundesschrift  d.  i.  die  Schrift,  welche  die  Bundes- 
gesetze von  20,  2.  an  enthielt,  und  lieset  sie  vor,  worauf  das  Volk 
abermals  die  Annahme  erklärt.  —  V.  8.  Darauf  sprengt  Moses  das 
Blut  aus  den  Becken  auf  das  Volk  und  erklärt,  das  sei  das  Blut  des 
Bundes,  welchen  Jehova  mit  ihnen  scMiesse  über  alle  diese  Worte 
d.  h.  so,  dass  seine  Zusagen  und  Gesetze  für  Israel  die  Grundlage 
des  Abschlusses  bilden  ;  auf  ihnen  beruht  das  nähere  Verhältniss,  in 
welches  Jehova  zu  Israel  tritt.  Für  h»  hat  der  Andere  "^  V?  34,  27. 
Dieses  Bundesblut  wird  noch  Zach.  9,  11.  erwähnt  und  das  Bundes- 
opfer  Ps.  50,  5.  Der  Gebrauch  hat  folgende  Bedeutung.  Das  Opfer 
war  d(is  Hauptstück  des  alten  Gottesdienstes  und  begleitete  heilige 
Handlungen,  namentlich  auch  Aussagen  und  Versprechungen.  Der 
Grieche  legte  feierliche  Eide  otceg  ini  x&v  TOfiUw  KOTC^av  xal  ngiov  xol 
TavQov  ab  (s.  Gen.  21,  31.Demosth.  adv.  Aristocr.  p.  642.).  Als  Aga- 
memnon schwur,  dass  er  des  Bryses  Tochter  nicht  berührt  habe,  zer- 
schnitt er  die  Kehle  eine  Ebers,  der  dann  ins  Meer  geworfen  wurde 
(lliad.  19,  252  fP.).  Man  berührte  beim  Schwören  auch  die  Opfer- 
theile  (Schol.  ad  Aristoph.  Lysistr.  202.),  ass  aber  von  keinem  Opfer, 
bei  welchem  ein  Eid  abgelegt  worden  war  (Pausan.  5,  24,  2.).  Der- 
artige Opfer  geschahen  besonders  bei  Zusagen,  einseitiges  wie  gegen- 
seitigen. Hannibal  machte  seinen  Kriegern  Versprechungen  eaque  ut 
rata  scirent  fore,  agnum  laeva  manu,  dextera  silicem  retinens,  si  fai- 
leret,  Jovem  ceterosque  precatus  deos,  ita  se  roactarent,  quemaimo- 
dum  ipse  agnum  mactasset,  secunduro  precationem  caput  pecudis  saxo 
ehsit  (Liv.  21,  45.).  Ebenso  schlachteten  die  Römer  bei  Abscfaiiess- 
ung  von  Verträgen  und  Bündnissen  Thiere  ab  und  opferten  sie  (Dio- 
nys.  Halic.  4,  58.),  mit  der  Verwünschung,  dass  den  Treubrüchigen 
ita  Jupiter  feriat,  quemadmodum  a  feciahbus  porcus  feriatur  (Liv.  1, 
24.  9,  5.).  Bisweilen  schritten  die  Verbündeten  auch  durch  die  Stücke 
der  geschlachteten  Thiere   hindurch  (Gen.  15,  10.  17.).     Eine    besoo- 
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dere  Wiebtigkeit  hatte  das  Blut  beim  BuDdesopfer.  Die  vereinigten  Kö- 
nige vor  Theben  schlachteten  Stiere,    tauchten  die  Binde  in  das  Blat 
und  schwuren  feierlich,  dass  sie  die  Stadt  zerstören  wollten  (Aeschyl. 
Theb.  43  ff.)  und  die  Griechen  und  Perser  tödteten,  als  sie  einander 
treue  Kampfgenosse nschaft  zoschwuren,  ebenfalls  Thiere  und    tauchten 
die   Waffen  in    das  Opferblul  (Xenoph.   anab.  2,  2,  9.).     Aus   diesem 
herrschenden    Gebrauche   erklären   sich    die    vorliegenden  Opfer;    sie 
konnten  beim  Eintritte  Israels  in  das  wichtigste  Verhältniss  nicht  feh- 
len ;  sie  begleiteten  die  Verheissungen  Jehova's  und  die  Versprechungen 
des   Volks.     Das  Heiligste   bei  ihnen  war   das  Blut,    welches  als   das 
Leben  und  als   aus  Gott   stammend   galt  (s.  Lev.  1,  5.).     Wer  damit 
angethan  wurde,  der  empfing  eine  Weihe,  wurde  Gott  geheiligt  (Lev. 
8,   23  f.  30.),  wie  sonst  heilig  wurde,  wer  Hochheiliges    berührte  (s. 
Lev.    6,    11.).      Die    Biutsprengung   zielt   also    auf  Weihung,   Heilig- 
ung, wenigstens  bei  den  Menschen.     Aber  es  muss  in  dem  Ritus  noch 
etwas  mehr  liegen,  weil  der  Verf.  das  Blut  als  Bundesblul  bezeichnet 
und  hervorhebt^  dass  die  Hälfte  von  diesem  Einen  Blute  an  den  Altar 
zu   Jehova,    die    andere   Hälfte   auf  das  Volk    gesprengt   wurde.     Im 
übrigen  Alterthume,  namenlhch  im  orientalischen,  verwendete  man  bei 
Buodabsehhessungen   auch  sein   eigenes   Blut  z.  B.   bei   den   Arabern 
(Herod.  3,    8.).     Die  Lydier,    Meder  und   pontischen  Völker  leisteten 
den  Bundeseid  so,   dass  sie  sich   den  Arm  aufritzten  und  Einer  dem 
Andern  das  Blut  ableckte  (Herod.  1,  74.  Tac.  Ann.  12,  47.),  dieScythen 
mischten  etwas  von  ihrem  Blute  zu  Wein,  tauchten  in  diese  Mischung 
die  Spitzen  der  Waffen  und  tranken  dann  auch  davon  (Herod.  4,  70. 
Lucian.  Tox.   37.   Pomp.   Mela  2,  1.)   und   die    Karmanen   schlössen 
ebenfalls  durch  gemeinschaftliches  Trinken  eines  mit  ihrem  Blute  ge- 
mischten  Trankes   die   höchste  Freundschaft  (Athen.  2,  24.  p.  45.); 
Sie  machten  sich  dadurch  zu  Einem  Blute,  zu  Blutsverwandten,  welche 
durch  unauflösliche  Bande  verbimden  sind  und  treu  zu  einander  hal- 
ten.    Diese  Form  konnte  aber   im  vorliegenden  Falle,   wo   ein  Theil 
Gott  selbst  war,  nicht  angewendet  werden  ;  an  die  Stelle  des  Blutes 
der  Abschliessenden  trat  daher  das  Opferblut  und  es  wurde  natürlich 
nicht    getrunken   (s.  Lev.  7,   26.),    sondern   an  die  Verbundenen  ge- 
sprengt;  es    diente   zum  Zeichen  des  Zusammentrelens  zu   einer  Ge- 
meinschaft,   der  Verbindung  zu  Einem  Leben;    es  ist  das  Bindemittel 
der  in  den  Bund  Tretenden  und  heisst  darum  Bundesblut.     Mehr  bei 
Bahr   Symb.  IL  S.  420  ff.  —  V.  9—11.     Fortseteung  von  V.  1.  2. 
Dem  göttlichen  Befehle    gemäss  besteigen   die  V.  1.   Genannten   den 
Berg   und   sehen    oben   angelangt  Gott  d.  i.   die  ftin^  ina^   die  licht- 
nad  glaiaumflossene  Gestalt  Gottes  (s.  16,    10.),   weshalb  der  Verf. 
y.  11.  auch  nicht  rrirr^,  sondern  ts-Hn^  sagt.    Nach  dem  Haupterzähler 
wurde  bloss  dem  Moses  und  zwar  erst  später  und  auf  seine  beson- 
dire  Bitte  diese  Gnade  zu  Theil  (s.  z.  V.  16.).   Sie  sehen  femer  unter 
ieinen  Füssen  wie  ein  Werk  von  SappMrplaUen  d.  i.  ein  Etwas,  wel- 
ches anssah,  wie  ein  aus  Sapphir  gemachter  Fussboden,  wie  ein  aus 
l^bir  bestehesder  Estrich.    Bei  Ez.  1,  26.  hat  der  Thron  Jehova*s 
dis  Ansehen  von  Sapphirsteinen.     mia^l  ist  wie  n^»  von   n\^  sUt 
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cunsir.  von  naa-s  Ziegel,  welches  Jes.  65,  3.  von  der  Oberseile  des 
Opferailars  steht ,  hier  von  Platten  überhaupt ,  die  einen  Fuss- 
boden  oder  Estricii  bihlen.  und  wie  Sloff  des  Himmels  an  Rein- 
heil]  d.  h.  dieses  Etwas  war  so  rein  und  klar  wie  der  Himmelsstoff. 
lieber  diesen  s.  Gen.  1,  6.  s:^^J  eig.  Starkes,  Festes,  gewöhnlich 
Gebein,  Knochen,  aber  auch  wie  Dx'r  Ps.   139,  15.  Körper  Ihren.  4. 

7.  Substanz.  Aus  V.  2.  muss  man  sich  ergänzen,  dass  sie  beim  Au* 
blick  der  göttlichen  Erscheinung  anbeteten.  —  V.  11.  Das  Anschaueu 
Gottes,  sonst  den  Menschen  gefährlich  und  verderblich  (19,  21.  Gen. 
16,  13.),  schadet  ihnen  nicht;  ungefährdet  schauen  sie  Gott,  der  seine 
Hand  nicht  an  sie  streckt,  sie  nicht  antastet.  V'*sk]  erklärt  sich  nach 
^xM  eig.  auf  die  Seite  thun  d.  i.  absondern ,  abnehmen ,  wegnehmen 
(Gen.  27,  36.  Num.  11,  17.  25.  Ez.  42,  6.)  und  bezeichnet  passend 
dieülänner,  welche  ausgewählt  und  abgesondert  worden  sind,  um  als 
ein  Ausschuss  für  das  Volk  vor  Gott  zu  erscheinen,  und  sie  assen 
und  tranken]  hielten  eine  Mahlzeit  auf  dem  Berge  bei  Gott,  der  sie 
als  seine  Gastfreunde  behandelte.  Heber  diesen  Gebrauch  bei  Biuid- 
abschliessungen  s.  Gen.  31,  46.  Lev.  2,  13.  —  V.  12 — 15.  Forl- 
setzung von  V.  3 — S.  Nachdem  Moses  die  Bundesgebräuche  unteD 
am  Berge  vollzogen,  erhält  er  Befehl,  den  Berg  zu  besteigen  und  sich 
dasell)st  aufzuhallen  {•n'^^^  wie  Num.  11,  35.  Jes.  30,  4.);  Gott  will 
ihm  die  Steintafeln  mit  dem  Gesetze  und  Gebote  h  wie  Gen.  3,  24. 
Ew.  §.  339.  a.)  geben,  welches  er  zu  ihrer  Weisung  aufgeschriebeo. 
Der  Zw^eck  des  Hinaufsleigens  ist  also  das  Abholen  der  Tafeb;  sie 
werden  dem  Moses  übergeben  31,  18.,  wo  "j?»  ^hh  wie  hier  steht, 
während  Andere  ö-wk  r^hh  haben  (s.  34,  1.).  —  V.'  13.  Moses  be- 
steigt den  Berg  begleitet  von  seinem  Diener  Josua,  der  auch  später 
bei  diesem  Erzähler  32,  17.  33,  11.  wieder  genannt  wird,  lieber 
Josua  für  Hosea  s.  17,  9.  Berg  Gottes]  s.  3,  1.  —  V.  14.  Als 
Moses  den  Berg  besteigt,  befiehlt  er  noch  den  Aeltesten,  die  im  Nameo 
des  Volks  angeredet  werden  (s.  3,  16.),  sie  sollten  daselbst  bleiben 
d.  h.  nicht  etwa  abziehen  und  das  Lager  an  eine  andere  Stelle  ver- 
legen, sondern  ruhig  am  Orte  bleiben,  bis  dass  er  und  Josua  wieder 
zu  ihnen  zurückkehren,  etwaige  Streitsachen  im  Volke  aber,  die  mau 
nicht  selbst  zu  entscheiden  wage  (s.  18,  22  IT.),  an  Aaron  und  Hur 
als  Mosis  einstweilige  Stellvertreter  bringen.  D-^-ian  Va^a]  eig.  Besitzer 
von  Sachen  d.  h.  Streitsachen  habend,  in  Händeln  verwickelt  (Jes.  50, 

8.  Gen.  37,  19.  14,  13.).  Zu  •*»  quicunque  vgl.  32,  24.  Jud.  7,  3. 
Prov.  9,  4.  Hur]  s.  17,  10.  Wie  es  scheint,  hat  der  Jehovist  die 
ältere  Urkunde  hier  nicht  ganz  genau  beibehalten,  sondern  bei  der 
Zusammenarbeilung  beider  Erzähler  etwas  geändert.  Er  dachte  wohl 
an  die  Aeltesten  V.  1.  und  an  den  Ort  V.  11.  Aber  dem  steht  ent- 
gegen, a)  dass  dann  die  Aeltesten  40  Tage  auf  dem  Berge  halten 
bleiben  müssen  (V.  18.),  was  nicht  wahrscheinlich  und  auch  sonsl 
nicht  ersichtlich  ist,  b)  dass  bei  ihnen  auf  dem  Berge  in  der  Nähe 
Gottes  nicht  füglich  das  Entstehen  von  Streitigkeiten  vorausgesetzt 
werden  konnte  wie  beim  Volke  im  Lager  und  c)  dass  dann  Josua 
dem  Jehova   mit   genaht  wäre,   während  dies  doch  nur  Moses  allein 


El.  24,  15  ~  Ca|i.  25.  245 

soUle.  —  V.  15.  Xach  dieser  Anweisiing  steigt  also  Moses  auf  den 
Berg,  während  dieser  mil  Gewölk  (s.  19^  19.^  bedeckt  ist  Dass  ihn 
Josua  begleitet,  wiederholt  der  Verf.  nicht.  Denn  dieser  war  nur 
Nebenperson.  —  V.  16.  17.  Fortsetzung  von  V.  9 — 11.  Auf  dem 
Berge  Sinai,  auf  der  Spitze  des  Berges  lagert  die  Uerrüchkeit  JehoTaV 
welche  den  Kindern  Israel  unten  im  Lager  wie  verzehrendos  Feuer 
erscheint  (s.  16,  10.),  und  es  bedeckt  ihn  zugleich  Gewölk  6  Tage 
lang,  am  7  Tage  ruft  Gott  dem  Moses  aus  dem  Gewolke.  Dass  Moses 
in  Folge  dessen  weiter  hinaufstieg,  um  die  Gesetztafeln  und  die  wei* 
leren  Gesetze  zu  erhalten,  hat  der  Verf.  gewiss  erwähnt,  der  Jehovist 
aber  weggelassen.  Auch  fehlt  eine  Angabe  darüber,  was  die  V.  1.  9. 
genannten  Begleiter  Mosis  thaten.  Vermulhhch  begaben  sie  sich  am 
7  Tage  vom  Berge  hinunter  in  das  Lager.  »;:;?J  erinnert  an  19. 
20.  und  "rrn  r»-  an  19,  20.  34,  2.,  also  an  den  andern  Erzähler. 
Für  ihn  entscheidet  auch  die  Angabe  von  der  Herrlichkeit  Jehova*s. 
Nach  dem  Hauptenähler  nahm  das  Volk  selbst  bei  der  Verkündigung 
der  10  Gebote  nur  Donner,  Blitze,  Gewölk,  Hörnerklang  und  die 
Stimme  Jehova's  (19,  16.  18.  20,  18.),  nicht  aber  auch  die  rrn^  -r-a^ 
wahr;  diese  sah  selbst  Moses  bei  der  Gesetzgebung  nicht,  sondern 
.  begab  sich  da  immer  in  das  auf  dem  Berge  lagernde  Gewölk  (19.  9. 
20,  21.  24,  18.  33,  5.);  erst  nachher  T\'urde  ihm  das  Schauen  der 
Herrlichkeit  Jehova's  auf  seinen  Wunsch  als  eine  besondere  Gnade  zu 
Theil  (33, 18  ff.).  —  V.  18.  Schluss  zuV.  12— 15.  Moses  gehl  hinein 
in  das  Gewölk,  welches  nach  dem  Hauplerzähler  ziemlich  weit  nach 
unten  hin  reichle  (s.  20,  21.),  und  steigt  weiter  hinauf  auf  den  Berg. 
Ob  Josua  ihm  in  die  Nähe  Gottes  folgte?  Nach  32,  17.  33,11.  doch 
wohl,  wenn  auch  vielleicht  nicht  bis  auf  den  Platz,  wo  Moses  die 
götllichen  Eröffnungen  empfing.  Dieser  letztere  hält  sich  40  Tage 
und  Nächte  auf  dem  Berge  auf,  um  die  Gesetztafeln  und  Anweisungen 
zu  empfangen.  In  den  Schluss  dieser  Zeit  fällt  die  Errichtung  des 
goldenen  Kalbes  (32,  1.  Dt.  9,  11.).  Der  andere  Erzähler  erwähnt 
die  40  Tage  erst  nach  dem  Vorgange  mil  dem  Kalbe  34,  28. 


Cap.  25,  1—31,  17. 

1.  Die  Anordnung  der  Sliftshütte  und  des  Prieslerthums  t  de- 
ren Ausfuhrung  Cap.  35 — 40.  fast  durchaus  mil  denselben  Worten 
berichtet  wird.  Beide  Abschnitte  bilden  zusammen  ein  Ganzes  und 
gehören  demselben  Verf.  an.  Dieser  aber  ist  der  Elohist,  bei  31, 
12 — 17.  indess  nur  in  der  Grundlage.  Er  lässl  das  Gesetz  der  Haupt- 
sache nach  in  der  Stiftshütte,  der  Wohnung  Jehova's  in  Israel,  offen- 
bart werden  (s.  oben  S.  181.)  und  selzt  von  Lev.  1.  an  überall  den 
vorliegenden  Abschnitt  voraus,  z»  B.  bei  der  Erzählung  von  der  Prie- 
sterweihe Lev.  8.,  welche  der  Anordnung  Ex.  28  —  29.  entspricht. 
Für  ihn  entscheiden  auch  die  Zeitbestimmung  40,  2.  17.,  die  beson- 
deren geschichtlichen  Angaben  31,  2  ff.  35,  30  ff.,  die  genaue  Berech- 
nung 38,  31  ff.  und  die   ausserordentliche  Umständlichkeit  und  Weit- 
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Iftu6gkeil,  welche  Lei  keinem  aodero  Erzähler  sich  in  deuisen>efl  Maasse 
Cndel;  eine  so  ausgedehnte  Wiederholung,  wie  sie  Gap.  35 — 40.  vor 
licgl,  kommt  im  ganzen  übrigen  A.  T.  nicht  weiter  vor.  Die  S[»ra('lie 
ist  dieselbe,  welche  wir  bisher  in  der  Grundschrifl  gcfuBden  haben 
und  in  den  folgenden  Büchern  noch  weiter  finden  werden.  Es  seien 
bemerkt:  rnhhr  28,  10.,  vt;  Person  31,  14.,  rhihi  Kopf  d,  i.  Person 
38,  26.,  K-w  35,  27.,  ferner  rnw  is^tD  38,  21.,  n^-w^  V^»  25,  22. 
26,  33  f.,  30,  6.  26.  39,  35.  40,  3.  5.  21.,  r^»  25,  17—22.  26, 
34.  30,  6.  31,  7.  35,  12.  37,  6—9.  39,  35.  40,  20.,  nsSß  26,  31. 
33.  35.  27,  21.  30,  6.  35,  12.  36,  35.  38,  27.  39,  34.  40,  3.  21. 
22.  26.,  nwtt  26,  14.  35,  11.  36,  19.  39,  34,  y\\f.  27,  9.  11.  12. 
14.  15.  35,  17.  38,  9.  12.  14—16.  18.  39,  40.,  -,?  ^slell  30,  8. 
18.  28.  31,  9.  35,  16.  39,  11.  39.,  hü  29,  3.  23.  32.,  n^jjj?,  rtb?^ 
und  M'^p?3'3  25,  29.  37,  16.,   t^vy  29,  40.,   ^  wVSp  für   -aw   25,  4. 

26,  1.  3i.  36.  27,  16.  28,  5.  6.  8.  33.  39,  3.  5.  8.  29.,  nK>tt  28, 
16.  20.  39,  13.  und  aVw  25,  7.  29,  22.  26.  27.  31.  34.' 35,  9. 
27.,  -^n  36,  5.  7.,  f)-ty  26,  12  f.,  ^j-^'jan  26,  33.,  ^'?»i^   25,  27.  28,  27. 

37,  14.  38,  18.  39,  20.,  weiter:  nw  und  nrian  von  der  Opferweihe 

29,  24.  26  f.  35,  22.  38,  24.  29.,  nw«  29,  18.  '25.  41.  30,  20.,  nr: 
und  njy  29,  17.,  r^y:^'^  29,  13.  22.,  n^Vx  29,  22.,  nm  29,  26  f.,  n^: 
nnv  29.  18.,  ri^n  und  rP';  29,  2.  23.,"  nnatÄn  29,  13.   18.  25.,  r^tm 

30,  13.  15.  23.  38,  26.,  nrrDt?  25,  6.  29^  7.  21.  30,  25.  31.  31, 
11.  35,  8.  15.  28.  37,  29.  39,  38.  40,  9.  und  r^nv^  29,  29.  40, 
15.,  r^Ts  27,  20.  29,  40.,  d-^w  25,  6.  30,  7.  34.  31,  U.  40,  27., 
\»  vom  Unzulässigen  29,  33.  30,  9.  33.,  Ymat?  31,  15.  35,  2.  Daiu 
kommen  noch  als  elohistische  Lieblingsformeln:  die  gamze  6lemeinie 
der  Minder  Israel  35,  4.    20.,    rede  zu   den  Kindern  Isrmel    25,  2. 

31,  13.,  nachihren  Geschlechtem  21 ,  21.  29,  42.  30,  8.  10.  21.31. 

31,  13.  16.  40,  15.,  in  allen  euren  Wohnungen  35,  3.,  nach  ihr&i 
Zügen  40,  36.  38.,  er  und  seine  Söhne  vul  ihm  28,  1.  41.  29,  21., 
er  und  sein  Same  nach  ihm  28,  43.  29,  29.,  ausgerottet  werde  set- 
lige  Seele  aus  ihrem  Volke  31,  14.  30,  33.  38^  also  ih«ien  sie  39. 

32.  42.  43.  40,  16.,  zwischen  den  beiden  Abenden  29,  39.  41.  30, 
8.,  ewiger  Bund  31,  16.,  ewiges  Priesterthum  40,  15.,  ewige  Satzung 

27,  21.  28,  43.  29,  9.  28.  30,  21.  Die  Hervorhebung  der  Priester-. 
Salbung  28,  41.  29,  7.  21.  40,  13.  14.  und  die  Erwähnung  des  hei- 
ligen Sekels  30,  12.  24.  38,  24—26.  gehören  ebenfalls  zu  den  elo- 
histischen  Eigenihumliclikeiten.  Die  Bezeiichnungen  der  einzelnen  Dioge 
bei  der  Stiftshütte  und  dem  priesterlichen  Ornate  finden  sich  grossen- 
tbeils  nur  hier  (Einiges  wiederholt  Lev.  8.)  und  werden  dann  erst 
wieder  in  späteren  Schriften  seit  dem  Exüe  angetroffen,  aA>er  nur  we- 
nige und  sehr  selten.  Dahin  gehören:  o;|^  BreU  26,  15 — 29.  35, 
11.  36,  20—34.  39,  33.  40,  18.,  dhv  fügen  26,  17.  36,  22.,  «^ 
gewwkeU  26,  33.  36,  38.,  13  Nagel  26,  32.  37.  27,  10.  11.  17.  36, 
36.  38.  38,  10—12.  17.  19.  28.,  r^n  Bindsiab  27,  10.  11.  36,  38. 

38,  10—12.  17.  19.,  -^j^ti  gezmnU  26,  1.  31.  36.  27,  9.    16.   18. 

28,  6.  8.  15.  36,  8.  35.  37.  38,9.  16.  18.  39,  2.  5.  8.  24.  28.29, 
rrg^n  xmd  ^':lJ|nl^  Y^rUn^ng  26,  4.  5.  10.  28,  27.  36,  U.    12.  H 
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39,  20.,  rx-R  26,  4.  10.  36,  11.  17 ., -^^^^  Schleife,  Schlinge  uad  Wjjn 
entgegen  stehen  26,  4.  5.  10.  11.  36,  11.  12.  17.,  e-nf.  Haken,  Hef- 
tel 26,  6.  11.  33.  35,  11.  36,  13.  18.  39,  33.,  ^t  Einfassung  25, 
11.  24.  25.  30,  3.  4.  37,  2.  11.  12.  26  f.,  r^*  k^elch  25,  31.  33. 
34.  37,  16.  19.  20.,  -^jöis  aufgegangen  25,  33  f.' 37,  19  f.,  -äsä  .Yei^- 
werk  27.  4.  35,  16.  38,  4.  5.  30.  39,  39.,  a^a  Umgebung  2l\  5.  38, 
4.,  ■^:«  Wirkerei  31,  10.  35,  19.  39,  1.  41.^  r5»  /l<?c&(««,  wirken 
28,  20.  29.  nebst  r?«^  28,  4.  und  ^^att?ö  28,  11.  13.  14.  25.  39, 
6.  13.  16.,  r^^^t  Drehung  und  i^h^'o  Gedrehtes  28,  14.  22.  39,  15., 
^£«'3  Kopßund  28,  4.  37.  39.  29,  6.  39,  28.  31.,  nwö  Mülze, 
Hui  28,  40.  29,  9.  39,28.,  )i.n  Schmuck  25,*  7.  28,  4.  15.22—24. 
2S— 30.  29,  5.  35,  27.  39,  8.  9.  15.  17.  19.  21.,  a»n  Binde,  Hand 
28,  8.  27  f.  29,  5.  39,  5.  20  f.,  n-^waö  Hülle  28,  42."  39,  28.,  twt 
Glöckchen  28,  33  f.  29,  25  f.,  K'^rrrj  Panzer  28,  32.  39,  23.,  05^  bin- 
den und  nm  bewegen  28,  28.  39^  21. 

2.  Die  Einrichtung  eines  Heiliglhums  und  GuUus  ging  nach  der 
Erzählung  von  Jehova  aus.  Er  liess  den  Moses,  als  dieser  auf  dem 
Sinai  war,  Erscheinungen  sehen,  welche  die  StiAsliütte  und  ihre  Ge- 
rälfae  darstellten,  und  verschaffte  ihm  dadurch  eine  Anschauung  von 
den  heiligen  Dingen  (25,  9.  40.  26,  30.  27,  8.  Num.  8,  4.).  Darauf 
machte  er  ihm  von  25,  1  fl'.  an  über  alles  Einzelne  die  vollständigsten 
und  genauesten  Angnben  und  ernannte  in  Bezaleel  und  Oholiab  sogar 
die  Werkmeister,  die  er  wie  auch  die  andern  Arbeiter  mit  seinem 
Geiste  ausstattete  (31,  2  ff.  35,  30  ff.  36,  1  f.).  Das  Heiligthum  mit 
seinen  Einrichtungen  ist  also  wie  das  Gesetz  nach  dem  Verf.  göttli- 
chen Ursprungs.  Den  ßau  nun  bildeten  Akazienholzbretter  mit  Gold 
überzogen,  an  einander  gestellt  und  mit  Riegeln,  die  durch  angebrachte 
Ringe  gingen,  gerade  und  zusammen  gehalten,  in  silberne  Unter- 
sätze eingelassen  und  darauf  stehend.  Eine  vierfache  Decke  bedeckte 
dieses  Brettgerüst;  die  erste  oder  unterste  bestand  aus  Kunstwirkerei 
von  weissem  Linnen,  violettem  Purpur,  rothem  Purpur  und  Karmesin 
mit  Cherubbildern,  die  zweite  aus  ziegenhärenem  Gewebe,  die  drille 
aus  rothgefärbter  Widderhaut  und  die  vierte  oder  oberste  aus  Seekuh- 
baut. Das  Gebäude  war  30  Ellen  lang,  10  breit  und  10  hoch  und 
wurde  immer  so  aufgestellt,  dass  es  sich  von  Osten  nach  W^esten  er- 
streckte. Es  zerfiel  in  2  Abtheilungen,  welche  durch  einen  aus  Kunst- 
wirkerei mit  Gherubbildern  bestehenden  und  auf  Säulen  hängenden 
Vorhang  geschieden  wurden;  die  hintere  oder  westliche,  das  Aller- 
heihgste  genannt,  umfasste  ein  Dritttheil  des  Raums  und  enthielt  die 
fiundeslade  mit  ihrem  Deckel  und  den  darauf  angebrachten  2  Cheruben 
und  mit  der  in  ihr  niedergelegten  Gottesoffenbarung;  die  vordere  oder 
östliche  umfasste  die  übrigen  zwei  Dritttheile  und  enthielt  auf  der 
nördlichen  Seite  den  Tisch  mit  den  Schaubrodten,  auf  der  südlichen 
den  siebenarmigen  Leuchter,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  den  Räu- 
chcraltar.  Im  Eingange  an  der  Ostseite  hing  auf  Säulen  ein  aus  den 
4  genannten  Stoffen,  aber  nur  als  Buntwirkerei  gewebter  Vorhang. 
Vor  dem  Elingange  draussen  stand  der  Brandopferaltar  und  zwischen 
iluD  imd  dem  Eingange  das  eherne  Becken  mit  Wasser^zum  Waschen 
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der  Priester.  Die  Umgebung  de«  Heiiigthuuis  bildete  ein  Vorhof,  100 
Ellen  lang  und  50  breit,  eingeschlossen  von  5  Ellen  hohen  durch 
Bindstäbc  verbundenen  hölzernen  Säulen  und  von  Behängen  daran  aus 
weissem  Linnen.  Der  Eingang  in  den  Vorhof  war  20  Ellen  breit  und 
hatte  einen  Vorhang  wie  der  im  Eingange  der  Stifshutte.  Den  Diensl 
beim  Heiligthume  erhielten  Aaron  und  seine  Söhne  als  Hoberpriester 
und  gemeine  Priester.  Die  Amtskleider  bei  den  gemeinen  Priestern 
waren :  HüflhuUen,  Leibröcke  mit  GQrtelbinden  und  hutförmige  Kopf- 
bunde, alles  von  schUcht  gewebtem  weissem  Ljnneu,  beim  Hohenprie* 
ster  dagegen :  eine  HüfUiölle,  ein  gewirkter  Leibrock  aus  weissem  Lin- 
nen, darüber  ein  Obergewand  von  violettem  Purpur  mit  Granaten  von 
Purpur  und  Karmesin  und  mit  Glöckchen  am  unteren  Saume,  darüber 
ein  Ephod  von  Kunst-  und  Goldwirkerei,  auf  den  Schulterstücken 
desselben  2  Onyxe  mit  den  Namen  der  12  Stämme,  auf  dem  Ephod 
an  der  Brust  ein  Schmuck  von  gleichem  StolTe  mit  12  Edelsteinen 
und  den  Namen  der  12  Stämme  auf  ihnen  und  mit  den  Urim  und 
Tummim,  auf  dem  Haupte  ein  Kopfbund  von  weissem  Linnen  mit  ei- 
nem vorn  angebrachten  goldenen  Diademe.  Bei  der  Aufführung  des 
Einzelnen  im  vorliegenden  Abschnitte  lässt  der  Verf.  sich  von  dem 
Gedanken  der  Heiligkeit  und  Notliwendigkeit  leiten,  wenigstens  im  Gan- 
zen. Nach  der  Angabe  der  zu  Jehovas  Wohnung  erforderlichen  Stoffe 
(25,  1 — 9.)  werden  von  ihm  genannt  zuerst  die  Bundeslade  als  das 
heiligste  Geräth,  auf  welchem  Jehova  seinen  Platz  hatte  (V.  10 — 22.) 
und  darauf  der  Tisch  für  die  Brodte  (V.  23 — 30.)  und  der  Leuchter 
zum  Erleuchten  der  Wohnung  (V.  31 — 40.)  als  die  in  jeder  Wohnung 
unentbehrlichsten  Dinge;  dann  die  Wohnung  selbst  mit  ihren  Decken 
und  Brettern  (26,  1 — 30.)  sowie  mit  dem  Vorhange  zwischen  ihren 
beiden  Abtheilungen  und  mit  dem  in  ihrem  Eingange  (V.  31 — 37.); 
hierauf  der  Brandopferaltar  draussen  im  Vorhofe  (27,  1 — 8.)  und  der 
Vorhof  selbst  mit  seinem  Vorhange  im  Eingange  (V.  9 — 19.).  Die 
folgende  Besorgung  des  Leuchters  steht  ziemlich  ohne  Zusammenhang 
an  dieser  Stelle  (V.  20 — 21.).  Nachdem  die  Wohnung  und  ihre  we- 
sentlichsten Geräthe  beschrieben  sind,  folgen  angemessen  die  an  ihr 
zu  bestellenden  heiligen  Diener.  Daher  nunmehr  die  Anordnung  der 
priesterlichen  Amtskleider  (Cap.  28.)  und  der  Priesterweihe  (29,  1— 
37.),  worauf  das  tägliche  Brandopfer  mit  seinem  Speis-  und  Trank- 
opfer folgt  (V.  38 — 46.).  Das  Rauchopfer  entspricht  einem  im  Leben 
minder  wesentlichen  Bedürfnisse  und  der  Räucheraltar  kommt  erst  jetzt 
daran  (30,  1 — 10.).  Die  folgende  Anordnung  einer  Abgabe  zur  Er- 
richtung des  Heiligthums  steht  unverbunden  da  (V.  11 — 16.).  Das  eherne 
Becken,  welches  keine  unmittelbare  Beziehung  zu  Jehova  hat,  nimmt 
unter  den  heiligen  Gerälhen  schicklich  die  letzte  Stelle  ein  (V.  17— 
21.).  Der  ganze  Bau  und  seine  Geräthe  sollen  durch  Salbung  geweiht 
werden.  Darum  nun  eine  Vorschrift  über  das  Salböl  (V.  22—33.), 
an  welches  das  Räucherwerk  als  etwas  Verwandtes  sich  anreiht  (V. 
34 — 38.).  Die  göttliche  Eröffnung  schliesst  mit  der  Bestimmung  der 
Werkmeister  (31,  1 — 11.)  und  mit  dem  Sabbathsgesetz,  welches  be- 
reits bei  den  Arbeiten  eingehalten  werden  soll  (V,  12 — 17.).    Bemer 
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kuug  verdient  noch,  dass  der  Verf.  bei  der  AnordnuDg  des  Heiligthums 
ciie  Schaubrodte  (25,  30.),  das  tägliche  Brandopfer  (29,  38  ff.),  das 
LägUche  Rauchopfer  (30,  7  ff.)  und  das  Oel  zum  Leuchter  (27,  20  f.) 
gleich  mit  anordnen  lässt.  Denn  das  waren  beständige,  mit  dem  Hei- 
ligthume  unzertrennlich  verbundene  Leistungen  und  sie  sollten  auch 
gleich  bei  der  ersten  Aufstellung  und  Einrichtung  des  Heiligthums 
durch  Moses  Statt  finden  (40,  22  ff.).  Bei  der  Cap.  35—40.  erzähl- 
Len  Ausführung  der  Heiligthums-Verordnung  beobachtet  der  Verf.  eine 
andere  Reihefolge,  welche  sich  leichter  erklärt. 

3.     lieber   die  Bestimmung  und   Bedeutung   der  Sliftshütte    gibt 
die    Urkunde   hinlängliche    Auskunft.     Jehova    hat    die    Israeliten    der 
Herrschaft  Pharao's    entnommen  und  sie  zu   sich   gebracht  (18,    10. 
19,   4.);  sie  sind  seine  Angehörigen  (s.  Lev.  25,  42.)  und  bilden  ein 
Aeich,  dessen  Herrund  König  er  ist  (15,  18.  19,  6.);  er   lässt   sich 
in  ihrer  Mitte  nieder,  um  ihnen  zu  Gott  zu  sein  (29,  46.).   Die  Stifts- 
bütte  stellt  daher  zunächst  seine  Wohnung  immilten  der  Israeliten  vor 
(s.  25,  8.).  Aber  er  lässt  sich  hier  nicht  unbezeugt,  sondern  stellt  sich 
Aem  Moses  und  den  Israeliten  d.  h.  er  wird  ihnen  von  seinem  Platze 
in  der  Wohnung  aus  gegenwärtig   und   wahrnehmbar,    offenbart  sich 
ihnen    und   eröffnet   ihnen    insbesondere   seine   Befehle  (s.    25,    22.). 
Die  Sliftshütte   ist  demnach   zugleich    die   göttliche  Offenbarungsstätte 
in  Israel,  von  welcher  aus  Jehova  sein  Volk  anweiset,  leitet  und  re- 
giert    Dem  entsprechen  ihre  zu  25,  8.  22.  angeführten  Namen.     Ihre 
Bedeutung  beruht  also  auf  der  Idee  der  Theokratie.     Als  Ort  der  Ge- 
genwart Jehova's  ist  sie  natürlich    auch    die  Stätte   seiner  Verehrung 
und  immer  wird  daher  vorgeschrieben,  dass  die  Opfer  nirrj  "»atV  oder 
am  Eingange  in  die  Stiftshütte  dargebracht  werden  sollen  (s.  29,  42. 
Lev.  1,  3.  5.).     In  dieser  letzteren  Bestimmung  trifl);  sie  mit  denHei- 
ligthümern  des   übrigen  Alterthums  zusammen.     Ihre  Einrichtung  ent* 
spricht  ihrer  Idee.     Einerseits  erscheint  sie  z.  B.  nach  ihrer  Bedeck- 
ung, besonders  nach  der  ziegenhärenen  Decke  statt  des  Daches   (26, 
Iff.),  nach  ihren  Seilen  und  Pflöcken   (s.  26,  14.)    und   nach   ihren 
Vor-  und  Umhängen  an  hölzernen  Säulen  statt  steinernen  Säulen  und 
Mauern  (26,  31  ff.  36  f.  27,  9  ff.)   als  ein  Zelt  und  wird  auch  immer 
Vnk  genannt.     Als  solches  Zeltheiligthum  eines  Wandervolkes,  welches 
Israel  zunächst  noch  sein  sollte,  hat  es  seine  Analogien.     Im  Feldla- 
ger der  Garthager  wird  eine    teqa  (Smj^fri  nahe    beim  Altare    erwähnt. 
Welche  einst  vom  Opferfeuer  ergriffen  wurde  (Diod.  Sic.  20,  65.)  und 
Constantin  d.  Gr.  Hess  sich  aus  verschiedenen  Zeugen  ein  Zelt  in  der 
^rm  einer  Kirche  machen ,  welches    er  im  Kriege   gegen    die  Perser 
ffiit  sich  führen  wollte  (Sbcrat.  H.  E.  1,  18.).     Bei   den  nomadischen 
Arabern    in  Afrika   steht   in   der  Mitte  des  Zeltlagers   gewöhnlich  ein 
2eit  zum  Gottesdienste  {Bösi  Marokos  S.  128.)  und  von  den  umher- 
ziehenden Gätulern  heisst  es :  plaustris  habitant,  migrare  per  arva  mos 
^st  atque  errantes  circumvectare  penates  (Sil.  Ital.  3,  289  f.).     Die  no- 
'tiadischen  Stämme  in  Nordasien  haben  selten  steinerne  Tempel,  son- 
dern statt  solcher  gewöhnliche  Filzhütten,  aber  von  ansehnlicher  Grösse, 
Iraner  und  Schönheit   {Klofrolh  Reise   in   den  Kaukasus  I.  S.  166.), 
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Minder  verglekhbar  isl  der  kleiae  hölzeriia  und  vergoldete  vaog  (oder 
o&ijjLta),  worein  die  Aegypier   das  Gölierbild  stellten ,  wenn   sie  Im- 
Züge  mit  ihm  halten  wullLeu  (Inschr.   v.  Rosette  Lin.  41  f.  Uerod.  2, 
63.  Diod.  1,  85.  97.),  ein  (iehrauch,  der  sich  auch  bei  den  Phöiukeu 
tindet     Denn  ihre  GuUbeit  ^AyQozrig  hatte  eineo  vaop  ^vyoqiOQOviuvw 
(Sanchoniath.  ed.  OrelJi  p.  20.).     Andrerseits  erscheint  die  Stiftshatle 
als  ein  Tempel  z.  B.  nach    ihren   vergoldeten  Breitwänden,    der  vier- 
seitigen Form  (s.  26,  21.),  der  Form   der  Decke  über  dem  Eingauge 
(26,  9.),  der  Stellung  der   beiden   äassersten  Säulen  im  Eingange  (ks 
Vorhofs  (27,  16.)   und   der  Aufstellung   von   Osten    nach  Westen  (s. 
26,  22.).     Die  Einlheilung  des  Raums  entspricht  dem  Zelte   wie  don 
Tempel  (s.  26,  37.).     Sie  erscheint  also  überhaupt  als  ein  ZelttempeL 
Der  heiligste  Ort  in  ihr  ist   der  Deckel  der  Bundeslade,  von  welcheoi 
her  Jehova  sich  vernehmen  liess.     Darnach  erklärt  sich  die  feine  AIh 
stufung,  -welche  sich  durch  das  ganze  Heihgthum  hindurch   bemeriten 
lässl.     Je  näher  jenem  Orte    und    somit  Jehova  seihst,    desto  kostba- 
rer die  Stoffe   und  Arbeiten    und    umgekehrt     Was   mit   der  Gottheil 
gleichsam  in  Berührung  trat,  das  musste  so  vorzüglich  ^ein,  als  mn 
es  sdialTen  konnte;  das  von  ihr  mehr  oder  weniger  Ehtfernle  durfte 
geringer  sein.     Diese  Abstufung   zeigt  sich  besonders  in  der  VereeB- 
dung  der  Metalle.     Im  AUerheiligsten  waren  von  reinem  Golde  Deckel 
und  Ueberzug  der  Bundeslade,  auf  welcher  Jehova   seinen  Platz  hat, 
von    gewöhnlichem   Golde  das    Zubehör   zur  Bundeslade   als  €herube, 
Einfassung,  Ringe  und  Ueberzug  der  Tragstangen,    der  Ueberzug  der 
Wände,  der  Riegel   und  die  Ringe   und  der  Ueberzug   der  Vorhangs- 
Säulen,  von  Silber  nur  die  Untersätze   der  Bretter  und  der  Vorhang 
Säulen,    von  Kupfer   gar    nichts.     Im  Heiü§^   bestanden    aus  reioea 
Golde  die  Gerätlie,  welche  Jehova  unmittelbar  dienten,  als  der  Ueber 
zAig  und    die  Geräthe   des  Tisches,    der  Leuchter   und    seine  Geräthe 
und    der  Ueberzug   des  Räucheraltars,   aus    gewöhnlichem  Golde  das 
Zubehör  zum  Tische  und  Altar   als  Einfassung,    Ringe   ujid  Ueberzug 
der  Tragstangen,  der  Ueberzug  der  Bretter  und  der  Riegel  sowie  die 
Ringe,  die  Nägel  und    der  Ueberzug   der   Knöpfe   und   Bindstäbe  bei 
den  Eingangssäulen,  aus  Silber  die  Untersätze  der  Bretter,  aus  KupUr 
die  Untersätze  der  Eingangssäulen,  welche  letztere  nach  ihrer  Aussea- 
seile  schon  deui  Vorhofe  angehörten.     Im  Vorhofe  findet  sich  gar  kein 
Gold,  das  Silber  kommt  nur  vor  bei  den  Knöpfen,    Nägeln  und  Bind- 
Stäben  der  Säulen,  alles  Uebrige  ist  von  Kupfer  z.  B.  der  Brandopfer- 
allar,  das  Becken  mit  seinem  Gestell,  die  Untersätze  der  Säulen,  die 
PIlöcke   und   die  Arbeiiswerkzeuge.     Die   Belegstellen    s.  25,  3.    Sei 
der  untersten  Decke  sind  die  Haken  von  Gold,  bei  der   nächsten  da- 
rüber von  Kupfer  (26,  6.  11.).     Dieselbe  Abstufung  gibt   sich  in  dei 
Geweben  zu   erkennen.     Im  AUerheiligsten  kommt  nur  KuBstwirkerei 
von  weissem  Linnen,  violettem  und  rothem  Purpur  und  Karmesin  fflil 
Cherubbildern  vor,  nämhch   bei   der  imtersten    oder  innersten   Decke 
und  dem  Vorhange,    im    Heiligen    bei   der   innersten  Decke   ebenfalh» 
doch   beim  Eingange   bloss  Bun t Wirkerei ,    indem    dieser   nach   seiBiDr 
Aussanseite   schon    dem  Vorhofe  angehörie,  im  Vorhofe  Buntwirkm 
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Uoss  beim  Eiogasge  ^eradeüker  vor  Jeboris  PiaUe,  bei  den  Umhängen 
jedoch  schlichles   weisse«  Linneogewebe.     Die  Belege  zu  25,  4.     Die 
«iDterstie  Deeke  war,  wie  bemerkt,  Kunstwirkerei,  die  nächste  darüber 
uegenhSrenes   Gewebe ,    die    folgende    gefärbte    Widderbaut  und   die 
äiisserste  ungefärbte  Seeknbhaut  (26,  1.  7.  14.).     Für  die  Dinge  von 
Holz  wird  immer  Akazienholz  vorgeschrieben  (s.  25,  5.),  bei  den  Vor- 
hoDssSulen  aber  nielits  bemerkt  und  hier  die  Wahl  vielleicht  frei  gelas- 
sen (s.  27,  10.).     Wie  am  BeiUgthume  zeigt  sich  die  Abstufung  auch 
hii   priesterlichen  Orsate.     Bei   dem  des  Hohenpriesters,  welcher  von 
AMen  Jehova  am  nächsten  stand,  waren  von  reinem  Golde  das  Diadem, 
iAie  Schnüre  am  Cbeschen  und  fiphod  und  die  Glöckchen  am  Meil,  von 
gewöhnlichem  Golde  die  in  Ghoschen   und  Ephod    eingewebten  Gold- 
filden,  die  Ringe  an  beiden  Stücken,  die  Rosetten  am  Ephod  und  die 
Fassungen  der  Edelsteine  (s.  25,  3.),  von  Kunstwirkerei  der  Ghoschen 
«ad  Ephod  mit  dessen  Binde,  von  einfachem  Purpur  der  Meil  darunter, 
iron  Buntwirkerei  die  Gürtelbinde  und  von  gewirktem  weissem  Linnen 
der  Leibroek  (s.  25,  4.).     Hier  stuft  sich  die  Kostbarkeit  vom  Aeusse- 
reu  nach  dem  Inneren  ab,    indem   Jenes  Jebova    melir  oder   weniger 
m  Gesicht  kam,  dieses  nicht.     Bei    den    gemeinen  Prieslern,   welche 
der  Gottheit  nicht  so   nahe  traten,  bestanden   sämmtliche  Amtskleider 
.Uess  aus  weissem  lAsen.     Mit  der  nachgewiesenen  Abstufung  kommt 
der  Grad   der  Heiligkeit  überein,   wie  er  sich   im  Opferdienste   beim 
^Andopfer    zeigt.     Ein  Sündopfer,   dessen   Blut  in  das   Heilige    oder 
d^Uerheiligste  kam  und   sich   gleichsam   mit  Jebova  berührte,    war  so 
fceüig,  dass  das  Fleisch  auch  von  den  Priestern  nicht  gegessen  werden 
darfte,  wogegen  Letzteres  geschehen  durfte,  wenn  das  Blut  bloss  bis 
m  den  Brandopferaitar  draussen  vor  dem  Heiligthume  gekommen  war 
{«.  Lev.  4,  11.  6,  23.).     lieber  die  Bestimmung   und  Bedeutung   der 
«inselnen  Geräthe  s.  die  Erklärung. 

4.  Der  einfache  und  schöne  Sinn  des  alten  llciligthums  befrie- 
digte in  der  späteren  Zeit  grübelnder  und  spielender  Deutelei  nicht 
•melir  und  man  begann  allerlei  in  die  Stifshülte  hineinzudeuten,  woran 
-ihr  Url4eber  nicht  gedacht  hat.  So  erblicken  Josephus  antt.  3,  7,  7. 
Wd  PMio  de  Vita  Mosis  111.  p.  666  ff.  in  ihr  ein  Bild  der  Welt  und 
deuten  das  AilerhetiJigsAe  auf  den  Himmel  als  das  den  Menschen  Un* 
mgä^glicbe,  das  HßiUge  und  den  Vorhof  auf  die  Erde  mit  dem  Meere 
ab  daa  fir  Alle  Gan^are,  die  4  Webestoffe  auf  Erde,  Meer,  Luft  und 
Feuer  als  die  4  Eleme^Ae,  den  siebenarmigen  Leuchter  auf  die  7  Pla- 
Mtea,  den  Tisch  mit  den  12  Schaubrodten  auf  das  in  12  Monate 
«Brfayeiide  Jahr,  die  beideii  Onyxe  auf  Sonne  und  Mond,  die  12 
Welsteine  im  Ghoschen  auf  die  12  Monate  oder  die  12  Sterne  im 
Thieckreise  u.  s.  w.  An  sie  schliessen  sich  die  Kirchenväter  an,  in- 
I  den  Ske  die  Stiflsbütte  ebenfalls  als  Bild  des  Alls  auffassen,  Einsel- 
M  jedoch  auch  anders  deuten,  z.  B.  Justin,  M,  cohort  ad  gentL  29., 
^Ilesim  Alex,  ström.  5.  p.  562  ff.  ed.  Colon.,  Orifene$  ho«.  9.  in 
iliod^  Theodm,  Hk^^esi.  ad  Hehr.  9,  1..  AtiMnas.  oraL  in  assumt. 
riBti  in  den  Opp.  H.  p.  5.  ed.  Golon.,  Theodorel.  quaest.  60.  in  Exod., 
in^ii^  ep.  64,  9.  19  f.  ad  Faibiolam  u.  A.    Sie   bringen   aber 


•  •  ■ 

-    1 

1      • 

XM^m 

•  • 

^^^ 

zn    IS 

-  .^ 

~ 

- 

-  \  'tüft 

• 

•  *•    ■  •■-'  »It 

• 

1 

♦- 

_-^     te 

"- 

'- 

■ '"'  -"      * 

/- 


^r:i; 


I  <  ■••■  «       s 


-»»i»' 


■  •.■•••  i. 


»• 


I  •  ■•Alf      -ä  ^- 

n.:    "r- 


:  ■>» 


.1 


•  r 


.«»f 


^    .^ 


» 


».•. 
i«'. 


••• 


..'-■-       *»-'■  ■.  T-  !-■■  ■        --  *'-,::       1 

..•  ■    »'-■•  .;■■      'fv.LL  ."■_::_    ^i.  ".r.  ■ 

•    ■  .•■ I-     :■     '.■:■'.     -.:  ■     v-:-—     . .;    »,.»■ 


«      ■ 

•■    '•■    . 

<        I I i     '  <•.! 

(•    !<•    '         ■ .1 

•  I  •     >»  . 


•»       '*•  I 


'     ''/•»''.■'■ 


>•,.••    .  ■■•    '... . 


■.  f 


t     •   ■ 


-.»'. 


/. 


'  \  s       I  •    •  »  •    '       • 


'     ■.    ivv.  ■.■•••*.  ■    -..11  .'Tii'   :.  •.   Lll    [»"■  •  i'I 


••'..'/    * 


•;vf  ^*;.^i/*    •:*  *  '/',  '.  '    /*.  V    :>    ■  «r: '.«;.*.;;'.  Fv:t-    t.*:-*.  *  ^   n   -».liji 

1' ■.  Mmi«'I<<m  //ii».  Vor)j'/f,  H«;.l;yH:/j  und  A)krhejli?«ter:i  der  Sliftsh !::;.£ 
i»i'/\n'Ut,  *\4Uti  tiiit:  itwUiit:  4n\.  S'4*.\i  ihi/i  naIiDi  Muses  di^  Einric!.* 
t<iii(/  d«-i    i/i<'iit«:tilj«.li<;ii  >;ftiir   zurri  Modeil  der  Stiflshütte  und  es  cnt- 


El.  25—31.  253 

•prechen    der  Vorhof,    das   Heilige  und   das   AUerheiligste    nach    der 
Busseren  Beziehung  den  GHedern,   dem  Rumpfe  und  dem  Haupte,  nach 
der   inneren  dem  Leibe,    der  Seele    und    dem  Geiste,   das  BrettgerOsI 
dem  Knochenbau,   die  Zeugbekleidung   dem  Fleische    im  Allgemeinen, 
die   untere  Decke  dem  eigentlichen  Fleische,  die  zweite  der  Haut,  die 
4   Säulen  im  Vorhofs  •  Eingänge  den  Armen  und  Beinen,  Brandopferal- 
Ur  und  Becken    den   beiden  Geschlechtern  u.  s.  w.     Zu   allen  diesen 
Deutungen  aber  gibt  der  Text  und  das  A.  T.  überhaupt  keinen  Anlass. 
H&tte    der  Verf.  Solches   im  Sinne  gehabt,    er    würde    es  angedeutet, 
gesagt,  wiederholt  gesagt  und  selbst  geflissentlich  hervorgehoben  haben, 
um  zu  rechter  Betrachtung   des  Heiligthums  anzuleiten,    etwa  wie   er 
31,    12  — 17.   die   Bedeutung    des  Sabbaths   sorgfältig  angibt.     Aber 
es  findet   sich  weder   bei    ihm   noch   sonst    im    A.  T.   eine  Spur   da- 
von und  jene  Ausdeutungen  ermangeln    der  Anhaltspunkte    im   A.  T., 
sind  mithin   so  haltlos   und  unberechtigt  wie  die    allegorische   Ausle- 
gung  des  Hohenliedes.     Sie   entsprechen   auch    nicht   dem   schhchten 
und  natürlichen  Geiste   des  höheren  Alterthums,    welches   in    solchen 
Sachen   nicht   ahstracten  Begriffen,   sondern   concreten  Anschauungen 
folgte   und   erst  von  späterer  Speculation    die  Tiefsinnigkeiten    beige- 
messen erhielt,    welche    es  beim  Schaffen  seiner  Werke  nicht  gehegt 
hatte.     Hätte  der  Urheber   der  Stiflshütte    ein  Abbild  des  Universums 
oder  des  Menschen  geben  wollen,   er   würde    sicher   nicht  auf  einen 
viereckigen  oblongen  Bretterbau  mit  vierfacher  Üeeke  und  einem  Vor- 
hofe verfallen  sein,  weil  solches  Werk  der  Anschauung  des  darzustel- 
lenden Gegenstandes  nicht  entspricht.     Dazu  sind  die  gegebenen  Deu- 
tungen,   die    man    obendrein   ohne    die  grösste  Künstelei  und  Gewalt 
gar  nicht  durchführen  kann,  vollkominen  unnöthig,   indem  sich  Alles 
viel  einfacher  und  doch  im  Einklänge  mit  der  vom  Verf.  angegebenen 
Bestimmung  und  Bedeutung  der  Stiftshütte   erklärt.     Die  Stoffe    erge- 
ben sich  von  selbst     An  das  Akazienholz  war  man    am  Sinai  gewie- 
sen,    weil   man    daselbst   kein   anderes  in  hinlänglicher  Masse  hatte; 
Gold,  Silber  und  Kupfer  waren  die  edelsten  Metalle  und  Purpur  und 
Karmesin  die  kostbarsten  Farben;   daher   ihre  Wahl   bei    einer  Woh- 
nung des  Höchsten,  zu  welcher  das  Beste  genommen  werden  musste. 
Die  Edelsteine,  feinen  Gewebe  und    vorzüglichen  Wirkereien   erklären 
sich  ebenso.     Was  sollte  man  denn  nehmen,  wenn  nicht  die  genann- 
ten Stoffe?   So  lange  man  diese  Frage  nicht  anders  als  bisher  beant- 
wortet, genügt  die  Annahme,    es  habe  die  Bücksicht  auf  möglichste 
Kostbarkeit  und  VorzügUchkeit  den  Erbauer  geleitet.     Ueber  die  Form, 
Einrichtung  und  Stellung  der  StiRsItüUe  s.  26,  21.  22.  37.  und  über 
die  Geräthe  die  Erkl.     An   dem  Menschlichen,    was   darin  vorkommt, 
krf  man  keinen  Anstoss  nehmen.     Aller  Cultus    ist   menschlicii,   der 
eine  mehr,  der  andre  weniger. 

5.  Den  mosaischen  Ursprung  der  Stiftshütle  hat  man  bezweifelt 
sad  angenonunen,  sie  habe  niemals  bestanden,  sondern  sei  vom  Verf. 
uch  dem  Voii>ilde  des  salomonischen  Tempels  flngirt  worden.  Mau 
lUut  an,  a)  dass  das  arme  Israel  in  der  Wüste  nichi  so  viele  kost- 
bare Stoffe  als  Edelsteine,  Gold  und  Silber,   tbeure  Farben  besessen 
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habe,  b)  dass  es  nicht  die  erforderliclieo  Kunstfertigkeiten  und  Kunst* 
W.r   gehabt   habe,   indem   es   seihst  noch   zar  Zeit   der  ersten  Könige 
ziemHch  ungeschickt  gewesen  sei ,    c)    dass    das  ganze  Werk    in   der 
kurzen  Zeit  von  9  Monaten  nicht  habe  ausgeführt  werden  können  und 
d)  dass  die  hier  beschriebene  mosaische  StiflshüUe  in  der  Zeit  nach 
Moses  nicht   nachzuweisen    sei.     So  im  Wesentlichen   Valer  Gommen« 
tar.  111.  S.  658  f.,  de  WeUe  Beiträge  I.  S.  258  ff.  11.  S.  259  ff.,  fiari- 
mann  Hebräerinn  111.  S.  163  (T.,  Gramberg  Chronik  S.  ]79f^  v.Bok- 
len  Genes.  S.  CXll  ff.,  George  jüdd.  Feste  S.  41  f.,  faüte  bibl.  TheoL 
I.  S.  224.,  C.  H.  Graf  de  templo  Silonensi  Misen.  1855.,  welcher  sich 
indessen    auf   eine  Ausführung    des  4  Beweisgrundes  beschränkt  und 
p.  19.  die  Annahme  gelten  lässt,  dass  das  h.  Zelt  post  Josuae  tempus 
vel  per  socordiam   amissum   vel  vi  ablatum  vel  consilio    deletum  esse. 
Allein  man  hat  doch  Folgendes  zu  bedenken.     Die  Nachricht  von  der 
Erbauung  der  Stiftshütte  steht  in  der  Grundschrift  und  somit  an  sehr 
guter  Stelle ;  sie  darf  ohne  die  äusserste  Noth  nicht  angefochten  wer- 
den.    Die  Mittel   zur  Stiflshütte   kamen   nicht   von   einigen    Einzelnen, 
sondern  von   einem   ganzen    ziemlich   zahlreichen  Volke,  welches  ge- 
wiss nicht  aus  lauter  Bettlern  bestanden  und  seinen  Auszug  auch  nicht 
unvorbereitet  angetreten  hat  (s.6, 11.  12,  17.),  also  nicht  ohne  seine 
werthvoUsteo  Sachen   mitzunehmen;    die  Masse   des  Groldes    erscheint 
im  Vergleich  mit  andern  Goldinassen  im  alten  Asien  als  eine  Kleinig- 
keit (s.  38,  24.)  und  die  Edelsteine  und  kostbaren  Spezereien  wurden 
von  den  Volkshäuptern  geliefert  (35,  27  f.),  die  doch  wohl  im  Stande 
waren,    14  Edelsteine  und  einiges  Andere  zu  stellen.     Die  Israeliten 
haben  sicher  auch  nicht  400  Jahre    in  Aegypten    gewohnt,   ohne  in 
dieser  Urheimath    der   mechanischen  Künste    etwas   zu   lernen.     Wie 
Vorzügliches  die  allen  Aegypter  in  Metallarbeilen  geleistet  haben,  leh- 
ren   die  Nachrichten    der  Allen  (s.  26,  1.  28,  11.  32.)  und  die  sehr 
zahlreichen  auf   uns   gekommenen   allägyptischen  Antiquitäten  (Cftam- 
pollion-Figeac  Egypten  S.  204  ff.).     Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  die 
so  sehr  begabten  Hebräer  sich  nicht  Manches  von  den  Aegyptern  an- 
geeignet hätten,  wenigstens  Einzelne  oder  auch  Viele.     Und   nur  Ein- 
zelnen,  nicht  der  Volksmasse,    legt  der  Verf.  solche  KunstfertigkeiteB 
bei  (28,  3.  31,  1  ff.  35,  10  ff.  36,  1  ff.).     Der  Mangel  an  Schmieden 
in  Sauls  Zeit  1  Sam.  13,  19  ff.    erklärt   sich    durch    die    philistäische 
Unterdrückung  dieses  Handwerks  bei  den  Hebräern  und  2  Sam.  5, 11« 
und  1  Reg.  5,  20.  32.  handelt  es  sich  um  grosse  massive  Prachtbau- 
ten, wie  sie  die  Hebräer  bis  dahin  noch  nicht  ausgeführt  hatten.   Auch 
können   sie   in    der  Richlerzeit,  wo  Krieg  und  Bedruckung  hinderten, 
zurückgegangen  sein.     Dass  es  aber  auch  damals  an   sonstiger  Kunst-  • 
fertigkeit  ihnen  nicht  fehlte,  lehren  die  vielen    technischen  Ausdrücke 
(s.  25,  4.),   die   ziemlich  ausgebildete  Kunstsprache  «nsers  Erzählers 
Cap.  28.  39.     Endlich  kann  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
sowohl  die  Stiflshütte,  im  Allgemeinen  doch   ein  sehr  einfaches  Weri^ 
als  auch  die  Gerälhe  derselben  im  Verlauf  von  fast  einem  Jahre  he^ 
gestellt  werden  konnten,  da  die  beiden  Werkmeister  Bezaleel  und  Oho- 
liab  nicht  Alles  mit  eigener  Hand  machten,  seodeFii  ihre  Gehilfen  hatf 
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ten^  Uebrigens  ist  man  kaum  an  dre  Zeitangabe  40,  2.  17.  gebun- 
den. Sie  scheint  eine  freie  Annahme  des  Erzählers  zu  sein.  Zu  allem 
defm  kommt  noch,  dass  die  mosaische  Stiftshutte  mit  ihrem  Zubehör 
ursprünglich  viel  einfacher  gewesen  und  erst  in  der  Folge,  wo  Israel 
sich  in  besserer  Lage  befand  und  mehr  für  sein  Hauptheiliglhum  thun 
konnte  (Jos.  6,  19.  7,  21.22,  8.  Jud.  5,  30.  8,  24  ff.  Ps.  68, 13  f.), 
kostbarer  und  prächtiger  gestaltet  worden  sein  mag.  Darauf  fuhren 
aoeh  einzelne  Spuren.  Als  die  StiftshüUe  in  Silo  stand,  hatte  sie 
rntntö  und  Ki^^^,  die  der  mosaische  Bau  nicht  halte  (1  Sam.  1,  9.  3, 
15.),  und  wird  deshalb  und  weil  man  nach  Entstehung  des  Tempels 
die  Bezeichnungen  von  diesem  auf  das  vorsalomonische  Hauplheiligthum 
übertrug,  auch  ö'^H'^kJ^  ^'•a  Jud.  18,  31.,  nSn^  h-^a  1  Sam.  1,  7.  24. 
3,  15.  Jos.  6,  24.  und  selbst  nSn^  hy^ri  1  Sam.  1,  9.  3,  3,  genannt. 
Han  ist  nicht  genothigt,  mit  Graf  p.  7  f.  unter  dem  silonitisclien  Got- 
tesbause  ein  anderes  von  der  Stiftshütte  verschiedenes  HeiHgthum  zu 
verstehen.     Man    darf  dies  auch  nicht.     Denn  2  Sam.  7,  6.  1  Chron. 

17,  5.  wird  angegeben,  Jehova  habe  vom  Auszuge  bis  auf  David  nicht 
in  einem  ^^a  gewohnt,  und  1  Sam.  2,  22.  wird  das  silonitiscbe  Hei- 
ligthum  "tyiö  hr^k  genannt.  Ebenso  wird  das  von  David  auf  dem  Zion 
errichtete  Zelt  bald  als  nirr^  >^a  2  Sam.  12,  20.,  bald  als  "t3»ife  Vnk  be- 
zeichnet.  An  die  Stiftshutte  seiner  Zeit  hat  sich  unser  VerL  im  Gan- 
zen gehalten,  wie  bei  den  Opfergesetzen  Lev.  1 — 7.  an  die  Opferpra- 
xis der  Stiftshütte  ;  er  lässt  sie  so  von  Moses  geschaffen  sein,  da  die 
Ueberlieferung  sie  von  diesem  ableitete.  Diese  Ueberlieferung  muss 
in  so  erheblicher  Sache,  wenigstens  im  Allgemeinen,  auch  festgehalten 
werden.  Moses  führte  einen  Opferdienst  (Lev.  1 — 7.),  ein  Priesterthum 
(Lev.  8 — 10.)  und  religiöse  Feste  (Lev.  23.)  ein;  er  muss  auch  ein 
Heiligthum  eingeführt  haben,  dies  gemäss  der  theokra tischen  Idee  vom 
Wohnen  Gottes  in  Israel  und  um  seinem  Volke  etwas  Aeusseres  zu 
g^[)en,  was  die  Götterbilder  bei  andern  Völkern  ersetzen  und  den 
Glauben  an  Gottes  Gegenwart  wecken  und  erhalten  konnte.  Wie  ein- 
fach oder  prächtig  die  mosaische  Stiftshutte  ursprünghch  gewesen  sei, 
lisst  sich  nicht  bestimmen.  Die  Berechnung  38,  21  ff.  entspricht  ver- 
muthlich  der  nachmahgen  Stiftshütte,  mag  sie  der  Verf.  vorgefunden 
oder  frei  aufgestellt  haben.  Er  trägt  auch  Andres  aus  seiner  Zeit  auf 
die  mosaische  über  z.  B.  die  Rechnung  nach  heiligen  Sekeln  (s.  30, 
IS.  24.)  und  die  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden  (26,  22.). 

&  Nach  Durchschreitung  des  Jordans  unter  Josua  machten  die 
Israeliteq  das  erste  Lager  zu  Gilgal  (Jos.  4,  19.  5,  10.  9,  6.  10,  6. 
43.),  woselbst  auch  die  Stiftshutte  in  der  ersten  Zeit  sich  befunden 
haben  muss,  obwohl  dies  nicht  ausdrücklich  angegeben  wird.  Als 
Josua  die  Kanaaniter  wiederholt  besiegt  hatfe,  kam  sie  nach  Silo  im 
Stamme  Ephraim  und  hat  dort  die  übrige  Zeit  Josua's  gestanden  (Jos. 

18,  1.  8  ff.  19,  51.  21,  2.).  In  Silo  findet  sie  sich  auch  noch  zu 
Anfange  der  Richterzeit  (Jud.  18,  31.  21,  19.)  sowie  zu  Ende  der- 
selben (1  Sam.  1  —  4.  14,  3.),  überhaupt  also  während  der  ganzen 
Richterperiode  (Ps.  78,  60.).  Unter  Samuel  oder  Saul  aber  erhielt 
sie  ihren  Platz   zu  Nob    im  Stamme  Benjamin    nicht  weit  V4)n  Jerusa« 
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lern.  Denn  hier  treffen  wir  in  Sauls  Zeit  eine  grosse  Menge  Priester 
und  die  Schaubrodte  (1  Sam.  21,  7.  10.  22,  18.),  weiche  als  Gabe 
des  ganzen  Volkes  im  Hauptheiliglbume  aufgelegt  wurden.  Vielleicht 
hatte  Saul  selbst  sie  dahin  versetzt,  um  sie  im  Königsstamme  zu  ha- 
ben, wie  später  David  die  Bundeslade  in  die  königliche  Residenz 
brachte.  Das  Verderben  aber,  welches  Saul  über  Nob  verhängte, 
wurde  Anlass,  sie  nach  Gibeon,  ebenfalls  im  Stamme  Benjamin  zu 
bringen.  Denn  hier  treffen  wir  sie  unter  David  (1  Cbron.  16,  39. 
21,  29.)  und  unter  seinem  Nachfolger  Salomo  (2  Chron.  1,  3  ff.  1 
Reg.  3,  4.).  Was  zuletzt  aus  ihr  geworden  sei,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Gewöhnlich  z.  B.  von  Joseph,  antt.  8,  4,  •!.,  TheräiM  zu 
1  Reg.  8,  4.,  Ewald  Gesch.  Isr.  lll.  S.  313.,  Berlheau  zu  Jud.  18, 
31.  und  2  Chron.  5,  5.  und  Winer  RWB.  II.  S.  533.  wird  angenom- 
men, sie  sei  nach  EnSauung  des  Tempels  nach  Jerusalem  gebracht 
und  in  den  Nebengebäuden  des  Tempels  aufbewahrt  worden.  Aber 
diese  Meinung  ist  nicht  zu  begründen.  Die  Erzähler  geben  nicht  an, 
dass  man  nach  Gibeon  gezogen  sei  und  die  Stiftshölte  von  dort  nach 
Jerusalem  geholt  habe,  sondern  bloss,  dass  man  die  Bundeslade,  den 
"lySfa  h'nk  und  die  heiligen  Gcräthe  vom  Zion  auf  den  Morijja  gebracht 
habe  (l  Reg.  8,  4.  2  Chron.  5,  5.).  Unter  dem  "t^iö  Vnk  ist  also 
das  auf  dem  Zion  stehende  Zelt  zu  verstehen,  welches  David  für  die 
Bundeslade  errichtet  hatte  (2  Sam.  6,  17.  1  Chron.  15,  1.  16,  1.  2. 
Chron.  1,  4.).  Es  führt  diesen  Namen  ebenfalls  (1  Chron.  6,  17.  9, 
21.  23,  32.)  wie  die  altmosaische  Stiftshütle  (2  Chron.  1,  3.  6.  13.). 
Hätte  man  auf  die  letztere  in  Jerusalem  ein  Gewicht  gelegt,  so  würde 
David  sie  bei  der  Versetzung  der  Bundeslade  mit  nach  Jerusalem  ge- 
nommen und  nicht  ein  neues  Zelt  errichtet  haben.  Schon  dieser  aber 
wollte  bloss  die  Bundeslade  und  die  heiligen  Geräthe  in  das  beschlos- 
sene Heiligthum  bringen  (1  Chron.  22,  19.).  Die  Bundeslade^  welche 
eigentlich  in  die  Stifshulte  gehörte,  hat  an  verschiedenen  Orten  ge- 
standen, zuerst  in  der  Stiftshütle  zu  Gilgal  (Jos.  4,  19.  6,  6.  7,  6.), 
dann  zu  Anfange  der  Richterzeit  einmal  vorübergehend  in  Bethel,  wo 
es  ein  Jehovaheiligthum  gegeben  haben  muss  (Jud.  20,  27.),  später 
in  Samuels  Zeit  wieder  in  der  Stiftshütte  zu  Silo  (1  Sam.  3,  3.  4, 
3  f.).  Damals  ging  sie  an  die  Philister  verloren  und  stand  abwech- 
selnd zu  Asdod,  Gath  und  Ekron,  wurde  aber  wieder  zurückgegeben 
und  nach  Bethsemes  im  Stamme  Juda  gebracht  (1  Sam.  4,  11.  5,  1. 
2.  8.  10.  6,  1.  12.).  Von  dort  kam  sie  bald  nach  Kiriath  Jeariin 
und  blieb  daselbst  20  Jahre  (1  Sam.  6,  19  ff.  7,  1  f.),  bis  David  sie 
nach  Jerusalem  abholte  und  in  dem  neuen  Zelte  auf  dem  Zion  auf- 
stellte (2  Sam.  6.  1  Chron.  13,  6.);  hier  hatte  sie  ihren  ständigen 
Ort,  wenn  man  sie  auch  oft  mit  in  den  Krieg  nahm  (2  Sam.  11,  11. 
15, 24  ff.).  Salomo  brachte  sie  in  den  Tempel  und  stellte  sie  in  das  Aller- 
heiligste  (1  Reg.  8,  4  ff.).  Ihre  letzten  Schicksale  sind  ungewiss  und  es 
bleibt  daEin  gestellt,  ob  sie  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  ersten  Tempels 
ganz  fehlte  (Hüzig  z.  Jer.  3,  16.)  oder  auf  geheimnissvolle  Weise  ab- 
handen gekommen  war  und  an  einem  unbekannten  Orte  verborgen  ge- 
halten wurde    {Movers  Chronik  S.  139.)   oder  zur  Zeit  des  Manasse 
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mir  auf  die  Seite  gestellt,  aber  noch  rm  Tempel  bewahft  wurde  (The- 
nins  z.  2  Reg.  22,  8.  Berlheau  z.  2  Chron.  35,  ^.)  oder  bei  der  Zer- 
störung Jerusalems  durch  d're  Gh;rldäer  mit  verbrannte.  Gewrss  ist 
nur,  d»ss  sie  nach  dem  Untergänge  des  Reichs  Juda  nicht  mehr  be- 
stand. Denn  sie  wird  unter  den  von  den  Chahiäern  fortgeschleppteti 
und  von  ifen  Persern  zaruckgegebenen  Geräthen  Jer.  52.  Esr.  1.  nicht 
genannt  un-d  Ez.  43.  für  den  künftigen  Tempel  nicht  in  Aussicht  ge- 
nommen. Im  Allcrheihgsten  des  nacli^xilischen  Tempels  befand  sich 
g»r  »fchts  (Joseph.  beH.  iud.  5,  5,  5.). 

Zur  Verordnung  von  der  Stiftshutle  und  dem  Priesterlhume  sind 
Äu  verglichen:  Josephus  antt.  3,  6 — 8.  und  Philo  de  vita  Äfo^sis 
III.  p.  664  ff.  ed.  Hösch. ;  von  den  Neuerert :  Spencer  de  legg.  Hehr, 
ritt.  1,  5,  1.  p.  245  ff.  und  3,  3.  p-  663  If.,  Reland  antiqq.  sacrr. 
1,  3-^5.  p.  14  &.,  Carpzov  apparat.  p.  248  ff.,  G,  L.  Sauer  gottes- 
dienstl.  Verfasjjung  II.  S.  9  ff.,  Jahn  bibl.  Archäol.  lU.  S.  226  ff., 
de  freite  Archäol.  S.  250  ff.,  Ewald  Alterlhh.  Isr.  S.  360  ff.,  Wi- 
ner  RWB.  u.  Sliftsliülte  u.  andern  Artikeln  und  die  schon  angeführ- 
ten Werke  von  W^ilsius,  Lamy  ^  Lund,  Bahr  und  Friederich,  auch 
Seb.  Rau  de  iis,  quae  ex  Arabia  in  usum  tabernacuh  fueruirt  petita. 
Lips.  1755. 

Cap.  25,  1 — 9.  Angabe  der  Beiträge,  welche  Jehova  zur  Er- 
richtung seiner  Wohnung  und  ihrer  Gerälhe  soWfe  zur  Anfertigung 
der  Priesferkleidung  verlangt.  —  V.  2.  Die  Kinder  Israel  soReu  neh- 
men für  ihn  eine  Hebe,  jedoch  nur  von  Seiten  eines  Jeghchen,  ttel- 
chen  sein  Hers  treibt  (35,  21.  29.),  von  jedem  laV  a-'-ra  Getriebenen 
seines  Herzens  (35,  5.  22.)  d.  h.  von  jedem,  welcher  aus  Liebe  und 
Eifer  für  Jehova  sich  innerhch  angeregt  und  getrieben  findet.  Die 
ieitrSge  sollen  ahgesehen  von  der  34),  11  ff.  38,  25  ff.  vorgeschriebe- 
nen Abgabe  in  Silber  von  Seilen  der  erwachsenen  Manner  freiwjflige 
dein.  Das  ganze  Volk  betheiligle  sich  und  brachte  mehr  als  man  be- 
durfte (35,  20.  36,  5  f.).  Der  Elohist  hat  eine  günstigere  Meinung 
vom  Eifer  des  mosaischen  Israels  für  die  Jehovaverehruftg  als  die  an- 
derw  Erzähler  (32,  1  ff.  Lev.  17,  7.);  die  grossen  Wunder  der  mo- 
saischen Zeit  konnten  nach  seiner  Ansicht  bei  Israel  nur  dankbare 
Mlban^lichkeit  B»d  Treue  gegen  den  göttliehen  WohlthMer  bewirken. 
rtibi-in]  s.  Lev.  7,  32.  —  V.  3.  Die  erste  Steüe  nehmen  die  Metalle 
als  die  werthvollsten  Stoffe  ein.  Der  Verf.  nennt  1)  reines  Gold,  2) 
gcwöhnbches  Gold,  3)  Silber  und  4)  Kupfer,  doch  kein  Eisen,  wel- 
ches erst  später  in  Gebrauch  gekommen  (Link  Urwelt  I.  S.  262  f.). 
Reines  Gold  kann  nur  solches  sein,  welches  von  allen  nichtgoldeuen 
Bestandtheilen  z.  B.  Silber  (Phn.  H.  N.  33,  23.:  omni  auro  inest  ar- 
geniuDO  vario  pondere)  geläutert  ist  und  auch  keinen  nichtgoldenen 
Zusatz  erhalten  hat,  aurum  absolutum  oder  purum  bei  Plin.  33,  21. 
32.  Von -solchem  Golde  waren:  der  üeberzug  und  Deckel  der  Bun- 
deslade (V.  11.  17.  37,  2.  6.),  der  üeberzug  des  Räucheraltars  (30, 
3.  37,  26.),  der  Leuchter  und  seine  Geräthe  (V.  31.  36  ff.  37,  17. 
22  ff.)  und  der  Üeberzug  des  Schaubrodttisches  und  seine  Gerälhe  (V. 
24.  29.  37,  11.  16.)  sowie  Vieles  im  Ornate  des  Hoheuprieslers ,  z. 
Hdb.  z.  A.  T.  XU.  17 
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B.  das  Diadem  (2S,  36.  39,  30.),  die  Schnure  am  Ephod  und  Cho- 
sehen  (28,  14.  22.  39,  15.)  und  die  Glöckehen  am  Neil  (39,  25.)>  dage- 
gen von  gewöhnlichem  Golde  :  bei  der  Bundeslade  die  Einfassung,  die 
Hmge  und  der  leberzug  der  Stangen  an  ihr  (25,  11 — 13.  37,  2  f.),  so- 
wie die  Cherube  auf  ihr  (25,  18.  37,  7.),  beim  Bducheraltar  Einfassung, 
Binge  und  Ueberzug  der  Stangen  (30,  3—5.  37,  26—28.),  beim  Tische 
dieselben  Dinge  (25,  25 — 28.  37,  11.  13.  15.),  ferner  bei  den  Brettern 
der  ueberzug,  die  Binge  und  der  Ueberzug  der  Biegel  (26,  29.  36,  34.), 
bei  den  Säulen  der  Parocheth  der  Ueberzug  und  die  Nägel  (26,  32.  36, 
36.),  bei  denen  des  Eingangs  die  Nägel  und  der  Ueberzug  der  Knöpfe 
und  Bindstäbe  (26,  37.  36,  38^,  bei  der  untersten  Decke  die  Haken  (26, 
6.  36,  13.),  beim  hohenpriesterlichen  Ornate  die  Fassungen  der  Edel- 
steine (28,  11.  20.  39,  6.  13.),  die  Ringe  am  Ephod  und  Choschen  (28, 

23.  26  f.  39,  16.  19  f.),  die  Bosellen  zum  Aufnehmen  der  Schnüre  (2S, 
13.  24.  39,  16.),  und  die  eingewebten  Goldfäden  (28,  8.  15.  39,  2.  5.). 
Aus  Silber  bestanden  die  Untersätze  der  Bretter  (26,   19.  21.  25.36, 

24.  26.  30.),  die  der  Säulen  der  Parocheth  (26,  32.  36,  36.)  und  die 
Ueberzüge  an  den  Häuptern  der  Vorhofssäulen  (38,  17.),  auch  die  Nägel 
der  Säulen  im  Eingange  des  Vorhofs  und  die  Ueberzüge  der  Häupter  und 
Stäbe  dieser  Säulen  (38,  19.  27,  10.  vgl.  38,  27.  28.).  Das  Kupfer  kam 
zur  Verwendung  bei  den  Haken  der  ziegenhärenen  Decke  (26,  11.36, 
18.),  bei  den  Untersätzen  der  Säulen  des  Eingangs  (26,  37.  36,  38.  3S, 
30.),  bei  denen  der  Vorhofssäulen  (27,  10  f.  17  f.  38,  10  f.  17.  19.  31.), 
bei  dem  Brandopferallar  und  seinen  Geräthen  (27,  2  ff.  38,  2  ff.),  bei 
dem  Becken  und  seinem  Gestell  (30,  18.  38,  8.),  bei  den  Pflöcken  des 
Zeltes  und  Vorhofs  (27,  19.  38,  20.  31.)  und  bei  den  Arbeilsgcrätlien 
(27,  19.).  Die  Abstufung  bemerkt  sich  leicht;  je  näher  etwas  Jeliova, 
dessen  Fussschemel  der  Deckel  der  Bundeslade  ist,  desto  kostbarer  das 
Metall,  je  weiter  von  ihm  entfernt,  desto  geringer.  —  V.  4.  Demnächst 
folgen  die  Zeuge  kostbarer  Farben.  Ueber  mV.5*?  vom  violetten  Purpur, 
■jiaa*^«  vom  rothen  Purpur  und  "*:»  r?V-.p  vom  Karmesin,  den  die  Spä- 
teren •'3W  oder  ^•'»a'ns  nennen,  vgl.  Bochart  Hieroz.  IH.  p.  524  ff.  665  ff, 
Braun  de  vestitu  sacerdd.  p.  186  ff.  201  ff.  217  ff,  Harimann  He- 
bräerinn  1.  S.  367  ff.  111.  S.  126  ff.,  Gesen,  Thes.  s.  hh.  vv.,  Winer 
BWB.  u.  Carmesin  und  Purpur,  vv]  stammt  wohl  aus  dem  Aeg.,  wo 
es    schenliy    schens  lautet   (Bunsen  Aegyptens  Stelle  I.   S.  606.)   und 

nach  jyCJlT  pleclere,  votiserere  erklärt  ursprünglich  Wirkerei,  Ge- 
webe bedeutet.  Der  Hebräer  hat  das  Wort  wie  ein  Deriv.  von  vv" 
album  esse  geformt  und  als  Weisses,  Weisszeug  genommen,  welche 
Bedeutung  auch  das  bei  den  Späteren  übliche  f^  hat.  Bemerkung 
verdient,  dass  Ezecli.  27,  7.  16.  das  ägyptische  Produkt  vv,  das  sy- 
rische V^^  nennt.  Ob  darunter  im  A.  T.  allein  die  Baumwolle  {F&nUr 
de  bysso  antiquorum.  Lond.  1776.  Rosenmüller  bibl.  Alterthumsk.  Hf, 
1.  S.  175  ff.)  oder  allein  die  Leinwand  (Celsius  HierohoL  U.  p.  1691 

259  ff.,  Braun  p.  90  ff.)  oder  wie  unter  dem  griech.  ßvatSog  beides  f«- 
zu  verstehen  sei  {Hartmann  III.  S.  34  ff.  FFtner  BWB.  u.  Baumwolle), 
ist  streitig.     Obwohl  die  Baumwolle  in  Westasien  und  Aegypten  nidil 
so  jung  als  Manche  z.  B.   Voss  mytholog.  Briefe  IH.  S.  262fl*.  sie  VA- 
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chen  wollen,  sein  durfte,  da  die  Erfindung  der  [ficiua  ßva6i>va  in  die 
allesle  Zeit  gesetzt  wird  (Clem.  Alex,  ström.  I.  p.  307.  Enseh.  praep. 
.ev.  10,  6.)  und  bei  den  Mumien  aus  allen  Zeiten  sowohl  baumwollene 
.als  linnene  Binden  vorkommen   {Champollion - Figeac  Egypten  S.  218. 
2S9.))  so  hat  man  doch  hier  bei  der  Stiftshulte  und  Priesterkleidung 
vv  von  Linnen   und   zwar  von  weissem  Linnen   zu    verstehen.     Denn 
39)28.  wird  na,  sicher  eine  Art  Leinwand  (28,  42.),  als  w»  bezeich- 
net und  Ez.  44,   17.  18.  den  Prieslern  flächsene  Kleidung  vorgeschrie- 
ben.    Damit  stimmen  Philo  und  Josephus.     Jener  legt  dem  Hohenprie- 
ster  einen   ^jtrciv  Xtvovg  bei  oder  eine  icd^ra  Xivijv  ßvccov,  die  er 
.auch  od'ovi^  nennt  (de  somniis  p.  597.  und  de  monarch.  p.  823.)  und 
bemerkt:  ij  ßveaog  in  yi^g  (vita  Mosis  \\\.    p.  667.);    dieser  braucht 
vom   w»   hM   ßvacog   (anlt.    3,    6,  4.  3,  7 ,   1  f.  8,  3,  3.  8.),    bald 
6ivdd)v   in   ßvGCov   und   ßvCGivov  vcpog  aiv86vog    (3,  6,  2.),    bald 
Uv£og   (3,  7,  2.  3.  7.),    bald    Xlvov  ßvaaog   (3,  6,   1.),    bald   XI- 
veov   fvdvfia   Civöovog  ßv6alvrig  (3,  7,  2.) ,  bemerkt  auch ,  der  ßvc- 
öog  bezeichne  die  Erde,   weil  das  Xlvov   aus    ihr   wachse   (3,  7,  7.). 
Die    Talmudisten    und    Rabbinen    erklären   'ov   durchaus    von    Linnen 
{Braun   p.  101.)  und  geben  an,    die  Priester  hätten   bei    ihren    hei- 
ligen   Verrichtungen    nur   Wollenes    und   Linnencs   getragen    (Mischn. 
Kilaim  9,  1.).     Eine  vorzügliche  Art  des  tv   bezeichnet  der   Verf.  mit 
*>to»    eig.  gedreht,   zusammengedreht    d.   i.    gezwirnt;    s.   RÖdiger  in 
Gesen.  Thcsaur.  p.  1386.     Er  meint  damit  Garn,   dessen    Fäden   aus 
mehreren  zusammengedrehten  Fäden  bestanden  und  Gewebe,  welches 
aus  solchem  Garn  gemacht  war  (26,   1.  31.  36.  27,  9.  16.  18.    28, 
6.  8.  15.  36,  8.  35.  37.   38,  9.   16.  18.  39,  2.  5.  8.  24.  28.  29.). 
Dieses  Zwirnen  hatten  die  Hebräer  bei  den  Aegyptern  gelernt,  welche 
darin  sehr  Vorzügliches  leisteten.     In  dem  Panzerhemde,  welches  Ama- 
als  nach  Rhodus  schickte,  soll  jeder  Faden  aus  360  zusammengedrehten 
Fäden  bestanden    haben  (Herod.  3,  47.   Plin.  H.  N.   19,  2,  2.).     Die 
genannten  4  SlofTe,  welche  die  Weiber  als  Garn  zur  Verwebung  ab- 
lieferten (35,  25.),  kommen  am  häufigsten  zusammengewebt  vor  und 
•der  Verf.  unterscheidet  1)  Kunstwirkerei,  2)  Bunlwirkerei  und  3)  Weberei, 
worüber  zu  26, 1.^6.28,32.  Mit  der  jlTun^ftrtr^erei  meint  er  Gewebe  aus 
jenen  4  Stoffen  und   eingewebten  Goldfäden  z.  B.  beim  Choschen    des 
Hohenpriesters  (28,  15.  39,  8.),  beim  Ephod  desselben  (28,  6.   39, 
2  f.)  und  bei  der  Binde   dieses  Ephod  (28,  8.  39,  5.),  aber  auch  Ge- 
webe aus  jenen  4  Stoffen  mit  eingewebten  Figuren  z.  B.  bei  der  un- 
tersten Decke  derStiflshütle  (26, 1.36,  8.)  und  beim  Vorhange  zwischen 
dein  Heiligen  und  Allerheiligsten  (26,31.  36,35.).  Bei  der  Kunstwirkerei 
iDusste  der  'ov  immer  gezwirnt  sein.     Die  Bunlwirkerei  besteht  in  ge- 
würfelten oder  gestreiften  Geweben  aus  jenen  4  Stoflen  ohne  Goldfäden 
Und  Figuren  und  kommt  vor  beim  Vorhange  des  Einganges  in  die  Stifls- 
lifltie  (26,  36.  36,  37.)  und  des  Eingangs  in  den  Vorhof  (27,  16.  38,  18.) 
lowie  beim  Gürtel  des  Hohenpriesters  (28,  39.  39,  29.);  auch  die  Gra- 
iMlen  am  Meil  des  Hohenpriesters  gehören  hierher  (28, 33.  39,  24.). 
Bei   der  Buntwirkerei   war  der  ev   ebenfalls  gezwirnt.     Die  einfache 
Weberei  umfasst  die  Gewebe  aus  bloss  Einem  Stoffe.     Aus    violettem 
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Purpur  bestanden  der  Meil  des  Hohenprieslcrs  (28,  31.  39,  22.),  die 
Schnur  zur  Befestigung  dos  hiadems  an  seinem  Kopfliunde  (28,  37.  39, 
31.))  die  Sclmfire  zur  Verliindung  des  Choschen  mit  dem  Epliüdl  (28,  31. 
39,21.),  die  Schleifen  an  der  untersten  Decke  der  Stiftsh&tte  (26,4. 
36,  11.)  und  ausserdem  gewisse  Decken  für  die  heiligen  Geräthe  beim 
Zuge  (Num.  4,  6  IF.),  aus  rothem  Purpur  und  Karmesin  nur  soIcIh» 
Decken  (Num.  4,  S.  13.),  aus  gezwirntem  oti  die  Umhange  des  Vor- 
hofs (27,  9.  18.  38,  9.  16.)  und  die  Hüfthülien  der  Priester  (39,28.), 
aus  einfachem  ungezwirnlem  vv  die  Leihröcke  und  Kopfbuode  aHer 
Priester  (28,  39.  39,  27  f.).  Bei  dem  Schesch  ist  noch  schlichte  We- 
berei und  gemusterte  Wirkerei  zu  unterscheiden  (s.  28^  39.  42.). 
Die  Abstufung  gleicht  der  bei  den  Metallen,  fe^xy]  eig.  Ziegen  d.  i. 
Ziegenhaar  wie  Num.  31,  20.  1  Sam.  19,  13.  Solches  verspannen 
die  Weiber  zu  Garn  (35,  26.);  das  Gewebe  daraus  diente  zur  zwei- 
ten Decke  der  Stiftshutte  über  cler  untersten  (26,7.  36,  14.).  —  V.  5. 
Die  ledernen  und  hölzernen  Stoffe.  Uäule  gerölheier  Widder]  d.  i. 
rothgefärbte  WidderhSule  zur  drillen  Decke  der  Stiftshutte  (26,  14. 
39,  34.).  Zur  Form  für  cnK»  vgl.  Ges.  §.51.  Anm.  4.  Ew,  §.  131. 
b.  Das  Prädikat  entspricht  dem  nom.  rectum  wie  Gen.  4,  10.  Rotli 
gefärbter  Saffian  findet  sich  oft  unter  den  erhaltenen  ägyptischen  AI- 
lerthümern  {ChampoUion-  Figeac  Egypten  S.  204.).  Des  ^nn  Haut 
brauchte  man  zur  vierten  oder  obersten  Decke  der  Stiftshutte  (26,  14. 
36,  19.  39,  34.  Num.  4,  25.),  zu  äusseren  Decken  für  die  heilten 
Geräthe  beim  Zuge  (Num.  4,  6  fl.)  und  zq  Sandalen  (Ez.  16,  lt.). 
Ueher  die  verschiedenen  Erklärungen  s.  Rüdiger  in  Gesen.  Tiies.  p. 
1500.  und  Winer  RWB.  u.  Thachasch.  Die  alten  Ueberss.,.  welchen 
Bocharl  Hieroz.  11.  p.  387  IT.,  Oedmann  verm.  Sammlungen  111.  8. 
26  IT.,  Meier  Wurzel -WB.  S.  154.  und  Rosenm,  folgen,  nehmen  das 
Wort  als  eine  Farbe ,  was  keine  Widerlegung  verdient.  Andre  ver- 
stehen darunter  den  Dachs  {Jarch.  Lulh.  Gesen.  Maur.)  oder  den  See- 
hund (5.  Hau  1.  l.  p.  25  (f.,  Bauer  gottesdiensll.  Verf.  IL  S.  28  f., 
de  Weile,  Faber  Archäol.  L  S.  109  (F.),  wogegen  aber  spricht,  dass 
der  Dachs  nicht  so  weit  südlich  vorkommen  durfte  und  der  Seehund  mei- 
nes Wissens  bis  jetzt  im  arab.  Meerbusen  auch  noch  nicht  nachge- 
wiesen ist.     Denn  der  q)ä%og  der  Alten  ist  keine  tj^nfi,  worüber  ob. 

S.  17.  Da  das  arab.  ^j-.*^  und  ^J,^o  den  Delphin  bezeichnet,  wel- 
cher Name  noch  jetzt  vom  Delphin  oder  dem  Meerschweine  gebraucht 
wird  (Niebuhr  Arab.  S.  178.),  so  kann  man  nur  mit  Tk,  Hase  dis- 
sertt.  phild.  p.  596^  ff.  und  J.  D,  Michaelis  an  eine  Art  des  Delphin 
oder  an  ei»  nahe  mit  ihm  verwandtes  und  unter  dem  Namen  milbe- 
griffenes  Thier  denken.  Delphine  gibt  es  in  grosser  Menge  an  den 
Küsten  des  alten  Midian,  wie  alte  und  neue  Zeugen  berichten  (oben 
S.  17.  Wellsled  Arabien  IL  S.  17.).  Wahrscheinlich  ist  die  Seekuh 
(Dujong,  Manati,  Ilalicore)  gemeint,  welche  zu  derselben  Zunft  mit 
dem  Delphin  gehört.  Sie  findet  sich  im  rolhen  Meere,  erreicht  eine 
Länge  von  8  bis  10  und  mehr  Fuss,  wird  wie  die  Walfische  gejagt 
und  hat   eine  Haut,    die    man  gern   zu    Sandalen    {Riippeü  Nubien  S. 
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187.  196.  ujid  Abyssin.  J.  S.  243  f.  253  f.)  und  Schildern  brauchl 
{Monconys  Reisebesciir.  S.  261.).  Auch  nennen  die  Reisenden  einen 
grossen  Fisch  Tun  oder  A(uni,  welcher  an  den  Küsten  der  Sinaihalb- 
insel  gefangen  wird  und  dessen  üngerdicke  und  sehr  dauerhafte  Haut 
den  Beduinen  zu  Sohlen  dienl.  Burckhardl  Syrien  S.  861.  Robimon 
Paläst.  I.  S.  190.  Seelzen  Reisen  HI.  S,  65.  Vermuthlich  gehört  er 
zu  derselben  Zunft,  wenn  er  nicht  mit  der  Seekuh  einerlei  ist.  Uebri- 
gens  niuss  man  bei  der  Manati  die  obere  und  unlere  Haut  unter- 
scheiden; jene  ist  grösser  und  viel  dicker ,  diese  nur  2  Linien  dick 
und  sehr  zäh.  Oken  Naturgesch.  Vll.  S.  1092  f.  1106.  Uli.  nw«;] 
für  neatr?,  die  ächte  Akazie  (niiinosa  Nilolica),  von  unserer  sogenann- 
ten Akazie   ganz  verschieden,   in  Aegypten   und   Arabien   einheimisch 

und  daselbst    noch  jetzt    JsJH,     h^^   genannt.     Der   Baum    wurde 

gross  und  stark  und  sein  dauerhaftes  Holz  diente  besonders  zum 
Schiflbau.  So  Theophrast.  bist,  plaotl.  4,  2,  8.  Phn.  II.  N.  13,  19. 
vgl.  Hasselqmsi  Reise  S.  514  f.  und  Forskai  Flora  p.  LVI.  Nach 
Hieron.  ad  Jo.  4,  18.  und  Jes.  41,  19.  waren  die  o'^is^  grandes  arbo- 
res  und  hatten  ein  lignum  fortissimum,  imputribile  et  levissimum,  in- 
credibiUs  levitatis  et  pulchritudinis.  Heute  soll  es  indess  auf  der  Si- 
naihaibinsel  und  in  Aegypten  keine  grossen  Exemplare  mehr  geben, 
wie  Sonnini  Reisen  II.  S.  329.  und  Seelzen  III.  S.  108  f.  anführen. 
Mehr  bei  Celsius  Hierobot.  I.  p.  498  fl*.  RUier  Erdk.  XIV.  S.  335  ff. 
Von  solchem  Holze  waren  die  Bundesiade,  der  Schaubrodttisch ,  der 
Räucheraltar  und  der  Brandopferaltar  nebst  den  an  diesen  Geräthen 
befindlichen  Stangen  (V.  10.  13.  23.  28.  27,  1.  6.  30,  1.  5.  37,  1. 
4.  10.  15.  25.  28.  38,  1.  6.),  die  Bretter  der  Stiftshütle  nebst  ihren 
Riegeln  (26,  15.  26.  36,  20.  31.),  die  Säulen  zum  Vorhange  vor 
dem  Allerheiligsten  (26,  32.  36,  36.)  und  zum  Vorhange  des  Ein- 
gangs der  Stiftshutte  (26,  37,),  vielleicht  auch  die  Säulen  zu  den  Um- 
hängen des  Vorhofs.  An  dieses  Holz  war  man  gewiesen,  weil  die 
Akazie  der  einzige  Baum  ist,  welchen  die  Tbäler  des  Sinai  in  Menge 
hervorbringen.  Burckhardt  Syrien  S.  784.  —  V.  6.-  Das  Oel  zur 
Speisung  des  Leuchters  in  der  Stiftshütte  (27,  20  f.  Lev.  24.  Num. 
8.)  und  zur  Verfertigung  des  Salböls  (30,  24.),  die  D-^öwa  Wohlge- 
rüche  zum  Salböl   (30,  22  ff.)   und   zum   Räucherwerk    (30,  34  ff.). 

a^j  erklärt  sich  nach  ^  riechen  und  bezeichnet  Riechioerke  über- 
haupt. Darnach  das  stehende  ts'^'ae  ^!!t3|>  30,  7.  31,  11.  35,  8.  15. 
28.  37,  29.  39,  38.  40,  27.  u.  ö.  Der  Verf.  brauchl  also  ein  allge- 
meineres Wort,  weil  nicht  jeder  Beslandtheil  des  h.  Räucherwerks 
für  sich  wohlriechend  war;  o'^»»^  sagt  er  vom  Räucherwerke  nur, 
wenn  die  Stoffe  des  h.  Salböls,  welche  alle  wohlriechend  waren,  mit- 
gemeint sind  (35,  8.  28.).  Denn  a  potiori  fit  denomtnatio.  —  V.  7. 
Die  Edelsteine  wurden  von  den  Fürsten  der  Gemeinde  geliefert  (35, 
27.).  erw  -»aa«]  s.  Gen.  2,  12.  Diese  Onyche  kamen  auf  die  Schul- 
terstucke des  hohenpriesterhchen  Ephods  (28,  17  ff.  39,  10  ff.),  -^aaii 
b-kV%i]  eig.  Steine  der  Füllung  d.  b.  Steine  zur  AnfüUung,  also  Edel- 
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steiDe,  womit  etwas  eiTulll,  besetzt  werdeu  soll,  nämlich  der  Ghoschen 
28,   17  ff.  39,  10  ff.     So    braucht   der   Verf.    auch  h^ö  28,    17.  31, 
5.  35,  33.  39,    10.  und  nic*^«;  28,   16.  20.  vom  Ciusetzen,   Besetzen. 
Die  gewöbniiche  Erklärung  vou  gefasslen  Sleinen  hat  gegen  sich,  dass 
die  Edelsteine  nicht  gefasst  abgeliefert,   sondern  erst  nach  der  Ablie- 
ferung gefasst  wurden  (28,  11.  39,  6.   13.)   und   dass  der  Verf.  das 
Fassen  mit  taw  bezeichnet.  —  V.  8.     Der  Zweck  dieser  Beiträge  isl, 
dass  Jebova  in  der  Mitte  der  Kinder  Israel  wohnen  (29,  45  f.  Lev 
15,  31.  Nuui.  5,  3.),  also  eine  Wohnung  haben  will,  welche  als  soi* 
che  (lOttes  «7;?^  heisst.     Demgomäss  wird  die  Stiftshötte  oft  rrrr^  ^sw 
genannt  (Lev.  15,  31.  17,  4.   Num.  16,  9.  17,  28.    19,   13.  31,  30. 
47.  Jos.  22,  19.).     Sie  stand  in  der  Mitte  des  Lagers  (Num.  2,  17.), 
nach   einem   andern  Erzähler   aber  ausserhalb    des    Lagers    (33,  7.). 
Die  andern  Namen  s.  V.  22.  —  V.  9.     Die  Israeliten  sollen  das  Hei- 
ligthum   machen,  gemäss  Allem y  was  ich  dich  habe  sehen  lassen  aU 
den  Bau  der  Wohnung  und  als  den  Bau  aller  Gerälhe  d.  h.  den  Bau 
ausführen  nach  den  Mustern,  welche  ich  dir  gezeigt  habe.     Das  Par- 
ticip  geht  auf  die  Vergangenheit,  wie  wenn  Tjrnic  riH'^ia  '»r'^'^r^  *rK  ge- 
sagt wäre.     Gesen.  §.    131.  2.  c.   Ew.  §.  168.  c.     Denn    V.  40.  ist 
damit  ^na  auf  dem  Berge  verbunden  und  26,  30.  27,  8.  Num.  8,  4. 
steht   dazu   noch    das  Prät.     Moses    erhielt  die  vorhegenden  Befehle, 
als   er   den  Berg  verlassen   hatte   und    sich  wieder  im  Lager  befaBd. 
Der  Elohist  muss  demnach  berichtet  haben,  dass  Moses   den  Sinai  be- 
stieg und   oben  Erscheinungen  hatte,  welche  die  Stiftshülte  und  ihre 
Geräthe  darstellten  oder  Bilder  derselben  waren;  nach  ihnen  als  Mo* 
dellen  sollte   der  Bau   ausgeführt   werden.     Die   Idee    desselben  war 
also    nicht  ein  Gedanke  Mosis,    sondern  göttlichen  Ursprungs.     Diese 
elobistiscben  Angaben   hat   der  Jehovist  weggelassen    und    dafür  Gap. 
19  —  24.   gegeben.  —     V.  10  — 22.     Zuerst  die  Bundeslade  als  ds 
Geräth  der  göttÜchen  Wohnung,  wo  Jehova  seinen  Platz  hat  und  sich 
offenbart  und  welches  die  Gottesoffenbarung  enthält,  das  vorzügiicbste 
unter  Israels  Heiligthümern.    Heilige  Laden  mit  einem  Gölterbilde  oder 
einem  andern  besonders  heilig  gehaltenen  Gegenstande    als   ihrem  h* 
halte  kommen  auch  im  übrigen  Alterthume  vor,  z.  B.  bei  den  Aegyp- 
tern  (Plutarch.   de    Isid.  39.),    den  Etruskern   (Giern.   Alex.    adm.  ad 
gentt.  p.  12.  ed.  Colon.),  den  Trojanern  und  Griechen.     Die  Lade  ii 
Tempel  der  Artemis  zu  Paträ  in  Achaja  stammte  von    den  Trojanen» 
enthielt  das  Bild  des  Dionysus  und  wurde  nicht  gezeigt    (Pausan.  7, 
19,~3.  9,  41,  ].);  eine  ähnliche  Kiste  gab  es  im  Tempel  der  Diosli* 
ren  zu  Athen  (Pausan.   1,  18,  2.  Apollod.  3,  14,  6.);  die  im  Temifd 
der  Here  zu  Olympia   war  von  Gedernholz  und    mit  vielen  goldean 
und    elfenbeinernen   Gebilden    sowie   Schriften    versehen   (Pausao.  % 
17  ff.).     Die  Klctzai  fAVfSvMal  im  Bacchus-  und  Geres -Cultus  bei  Ci- 
tuU.  64,  260.,  Tibull.  1,  7,  48.,  Valer.  Flacc.  2,  267.,  Ovid.  ars  aml. 
2,  609.,  Apulej.  met.  11.  p.  262.  ed.  Bip.  sind  kaum  zu  vergleichei;  ^' 
sie    enthielten    nach   Clem.    p.  14.    allerhand   Opfergaben.-    Mehr  bei 
Bahr  I.  S.  399  ff.     An  jene  Sitte  schliesst  sich  die  Aufstellung  te 
Bundeslade  an.     Die  heiligste  Sache  war  den  Hebräern    die  Gottesof* 
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fenbaniiig:  *ie  mrkMie  5»e  i\>r  all««  iVrwi  V^,mn  jj^nc  n^  xx^^nK" 
der  Inhalt  der  beili^p»  Lade.     A«x:«Me5$e«  ^Hi«<ll  ^^  I^^W^^  X^IVvs'M 
haller  uod  Beschauer  dieser  in>tte$>i>ireiib4ini«i^   t^<^i^^«»  IHM#   x'^H^   ^^^ 
Lade.     Um  sich  deo  Shm:  ni  $ichcrti.   iMhw   man  dii^  la^l^^    ^^i^  n^^^ 
in   den  Krieg   (1  Sani.  4.  3  f.    14.  1>^   ^  Saw.    IL    UV     V^h^l^v^ 
nimmt  man    in  Schoa    die  heiligen  RAcher  d<(ir  kirx'h^M  x>\m  X^^mW^^ 
in  einem   mit  rothem  Tuche  hedecklen  Koil^<(»  mil  iii  «Wii  Kh^   Vi\k\\ 
bricht  auf,  sobald  sie  beim  Heere  angelangt   $ind    (d'H«^i«'i«HH  Hii^^m^ 
in  d.  Rönigr.  Schoa  S.  131.).  —  V,  10.  II»  Di«»  HinnWitUW  ^\A\  \yM\ 
Akazienholz   (V.  5.)    und    inwendig   und  auswendig  \\\\{  tx^wmw  WwUW 
(V.   3.)    überzogen  sein,   2V2    Elle    lang»    \^^    breii  und   l'^  lu»vh 
y^nioi    p-att]  eig.  com  Hause  und  von  der  Strwfsii^  d.  u  «uf  d^V  InniMi 
ond  Aussenseile,  inwendig  und  auswendig  wio  37.  *i.  ^\m^  t^.  II.  v^l. 
26,  33.  Lev.  16,  2.  12.   Nuni.   18,  7.   und  Kx.  2«.  3!\.  27,  21.   10, 
22.     •'!]   ist  Fassung,  Einfassung  n»v\\  '^'»t  stMnmfM(»»tpf'f»«rff(*H  («lud.  0, 

38.)  verw.  mit   ^^'^  einschUessen  ^   einengmi  und  narli  ^\   mnnu   vp^il 
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sowie  Ir^l  collare.     Einen   solchen   ^!    liHtton  iniHHer   ilnr  Mundi^AliHlM 

(37,  2.)  auch  der  Schaubrodllisch  (V.  24  f.  37,  1 1  f.)  und  dm  lUlu- 
cheraltar  (30,  3  f.  37,  26  f.).  Sonst  kommt  dflfi  Wort  nirhl  vor.  Oh 
damit  ein  oben  herumgehender  Rand  oder  ein  dio  nundnnlndt«  in  Ah 
Mitte  umschliessender  Kranz  gemeint  nci,  mi  utreilig.  Hffhr  Hymh.  f. 
S.  377  f.  entscheidet  sich  ffir  das  Letzlere,  wohl  mit  Hm'Jit,  du  hfdrri 
Brandopferaltar  der  Karkob  in  der  Mitte  um  den  Altar  liftf  (27,  tt.}. 
—  V.  12.  Für  die  Bundeslade  soll  Moses  1  goldene  Hingfi  ^it^nnfn 
and  sie  über  den  3  r-wi  Fwi$en  (37,  3.  I  Reg,  7,  JJO,)  nithmn^u 
ond  zwar  je  zwei  an  jeder  Lüngenseite.  Hie  sollen  nino  mmUth  WNl 
Uten  und  an  den  Enden  der  Seiten  sein.  D^is  will  die  Angabe  foti 
ien  Füssen  sagen.  Die  Fösse  werden  bloss  erwähnt,  fttchi  be^on/fef^ 
kefohlen,  weil  es  wohl  gewöhnlich  war,  tinftti  solr-ben  |"*ij  mil  ffinkPti 
n  versehen.  Als  Metallgiesser  -  Arbeit  nennt  der  \f.rt.  die  ^/rfdenen 
Ünge  an  Bnndeslade,  Tisch  und  RüncheralUr  (%1f%.  \%.  %H,  fr),  die 
nlbcmen  Untersätze  der  Bretter  nnd  5i9filen  ^%fp,  '^^t.  'aH,  %1.}  rmd 
^  kupfernen  Untersätze  der  Sänien  im  fÄn^»n%f,  (%t^  ^7.).  ^^bmel/- 
werke  gab  es  schon  in  ältester  Zeit  ;»nf  der  Hm^ibafbinof  (a.  /f^^  i). 
—  V.  13.  14.  Moses  soll  weiter  klangen  v^n  Aka'/ienhAl/  mn^-h^n, 
mit  Gold  überziehen  nud  ^ie  bringen  d.  1.  ■tfe/'ken    m    die  ^in^e, 

die  luste  zu  tragen  dnrcli  a\^,  d.  h.  d»mif  «i**  ^ftff^^^f,  6**f  ^nf\ 
gen  auf  dem  Zage  iretngen  werde.  Die  TfA^^cr  «ollen  4-4^  K^dt^j^e 
(Seriihe  nicht  benihren ,  ^*\nt\em  von  ihm  (*,niUrni  ^ehwflen  werden 
(Elvm.  4,  15.).  Solche  Sfaniren  «ich  heim  Ti^^fw»,  BjJiKh*»MM i#f  ond 
Irandopferaltar  fV.  28.  2T,  H,  .'^O,  r,j  V.  \f>.  t^mwf  4\U  P'ftih 
img  vermieden  w*>rde,  wllen  bei  der  Ihm^Uf/ditH^.  die  Aittn^ffn  ki  4^ 
sein  d-  i.  bleiben  (U,  12  j,  ?fe/*fcen  /el«Kr«en  ßfff^^n  rmd 
von  da  weichen.     lUi  den  ^nd^m    nicht    «n    Hefhj^/»    /r«f.H h^ft 

dies  nicht  nötbig.    Il»e  SiHU  tum,  i,  ^.  /ff^i*  M/mt-j  ^«ff  »U"  /*i 
fCchtrfiUdien  der  Stanflfen.         V.   i^.     (o  «fi^r  H^fi«'  */»!•  f^Hi^^  d*^  C#r 

thuB,  weldKs  ielMv»  -.km  jrhen  irird     rnm^m^  '»M  ^r^d^r/  ^^ 
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beiden  Tafeln,  wrlilie  der  Verf.  niemals  erwälml  und  deren  Inhalt 
bereits  offenbart  und  aufgeschrieben  ist,  noch  die  Cap.  21  —  23.  ste- 
henden Verordnungen,  welche  aucli  schon  olTenhart  und  aufgezeich- 
net sind  (24 ,  4.  7.).  Die  Slelle  gehl  auf  ein  zukunfliges  Gesetz, 
nduibch  auf  das  in  der  Hrundscbrift  enthakenc.  Von  ihm  sind  bis 
hierher  nur  die  Verordnungen  über  die  Beschncidung  (Gen.  17,  10  ff.), 
das  Passah  und  UngesSuerle  (12,  2  if.  43  (f.)  und  die  Erstgeburt  (13, 
2.)  gegeben ;  alle  übrigen  und  somit  das  eloliistischc  Gesels  im  Gan- 
zen sind  erst  später  olfenbart  und  zwar,  ausser  dem  Sabbathsgeselz 
31,  12  II'.,  in  der  Sliflshulle,  der  Wohnung  (V.  8.)  und  ÜITenbaruügs- 
slälte  (V.  22.)  Jehova's  in  Israel  (Lev.  1,  1.).  Daher  steht  das  Ful. 
•jPK  hier  und  V.  21.  ganz  richtig.  Die  Slelle  40,  20.  ist  eine  vor- 
greifende Angabe,  r^^'^y]  von  T^?n  lestari,  obleslari,  horlari,  praeeipere 
ist  eigenllich  Bezeugung,  Offenbarung  und  bezeichnet  immer  d^a  Got- 
tesolFenbarung ,  insbesondere  das  goUgeofl'enharte  Geselz.  Das  Wort 
ist  vornehmlich  dem  Elobislen  eigen  (z.  B.  V.  21.  16,  34.  27,  21. 
30,  6.  36.  40,  20.  Lev.  16,  13.  24,  3.  Num.  17,  19.  25.),  kommt 
aber  auch  in  einigen  andern  Stellen  vor  (31,  18.  32,  15.  S4,  29. 
Jos.  4)  16.),  doch  niemals  im  DeuL  Danjach  heisst  die  Buodeslade 
nni3>n  |-i^k  GoUesoffenbarungslade  (V.  22.  26,  33  f.  30,  6.  26-  31,7. 
39,  35.  40,  3.  5.  21.  Num,  4,  5.  7,  89.  Jos.  4,  16.).  Diese  Bezeich- 
nung ist  abgesehen  von  Jjos.*4,  16.  elohistisch ;  die  andern  Erzähler 
brauchen  Aie^  Namen  rrin-^  ^'^'n3  |i-ik  lade  des  Bundes  Jehovas  d.  i. 
des  gotlljchen  Pundesgesetzes  (Num.  10,  33.  t4,  44.  Dt.  10,  8.  31| 
9.  25.  26.  Jos.  3,  3.  17.  4,  7.  18.  6,  8.  8,  33.),  n^a^l  r^»  d.  i. 
Lade  des  Bundesgesetzes  (Jos.  3,  6.  8.  11.  14.  4,  9.  6,  6.)  und  |i^k 
nnm  (Jos.  3,  13.  4,  5.  11.  6,  6.  7,  11  —  13.  7,  6.).  Analog  sind 
Bezeichnungen  der  Stiftshölte;  s.  V.  22.  —  V.  17.  Zur  Bupdeslade 
soll  kommen  ein  Deckel  von  reinem  Golde  (V.  3.),  2^2  Elle  laug  und 
)  %  breit,  also  genau  auf  sie  passend ,  nicht  grosser  und  nicht  klei- 
ner. ^!!Bs]  nehmeai  Joseph*  autl,  3,  6,  5.  {Itu&b^),  Gr.  Venel, 
(önintj),  Saad.  Äbus,  Jarch.  Kmck.  Piscal-  Cleric.  J,  D.  Mich,  R(h 
senfß'  Gßsen.  De  W,  VaL  JUaur,  al3  Bedeckung,  Deckel  von  "is  be- 
decken ($.  L«v.  4,  20.),  während  LXJ  und  Philo  vila  Mosis  }J1.  p. 
668.  ein  tXocari^Qiov,  Syr.  u.  Vulg.  ein  propitialprium  und  Lulh,  ilün$i. 
Baumg.  Winsr  RWB.  u.  Bund^slade,  Bahr  I.  S.  381  f.  einen  Gna- 
denstuhl  daraus  machen.  Die  erste  Deutung  verdient  den  Vprziig, 
Die  Lade  musste  einen  Deckel  habeii  und  die3er  auch  Depkel  heisse«,  ^u- 
mal  hier  bei  Anordnung  des  B^ues,  wo  ijoch  nicht  an  die  Suhugebrauche 
Lev.  16,  2. 13  ff.  gedacht  wird.  An  die  All^rhörner  kam  weit  mehr  Suhp- 
bli^t,  ohne  d^ss  sie  darnach  bezeichnet  werden.  Allerdings  wird  der  Deck«l 
als  etwas  Besonderes  hingestellt  z.  B,  26,  34.  30,  6.  31,  7.  40,  ^0,  und 
nach  ihm  d^s  Ällerheiligstq  1  Chron.  28,  11.  sogar  ^"pVl  ^^"5  gepannt; 
^ber  er  erfährt  die^e  Hervorhebung  nicht  als  Siihnslätt,e,  sondcrp  aU 
Slaijd  -  und  Offenbarungsort  Jehova's,  worauf  auch  V.  22.  30,  6,  Niim. 
7,  89.  hij.ideuten^  Darnach,  nicht  nach  einem  Theile  der  jährlich  ein- 
mal st^ttlindeuden  Sühngebräuche,  wurde  der  Verf,,  hätte  er  nich.t,  die 
allge^ieip^re  B^n^pumig   vorgezogen,   ihjn  bezeichuel  habeu,  wie  iuäH 
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dftii  Tempel  (Ps.  99,  5.  132,  7.  Tlireo.  2,  1.  Ez.  43,  7.)  uad  auch 
l^rusaleiu  (Jes.  60,  13.)  Jehova's  Fussscheiuel,  Ort  seiner  Füsse  nannte. 
Die  Bedeutung  5c/ieimj/  würde  passen  (Etoa/d  Alterth.  S.  140.),  wenn 
sie  zu  erweisen  wäre.  Uebrigeus  findet  sich  das  Wort  nur  in  der 
Gnjpdschrifl  Cap.  25— 40.  Lev.  16,  2.  13— 15.  Num,  7,  89.  und  dar- 
oach  1  Chron.  28. — V.  18.  19.  Machen  soll  man  ferner  zwei  Cherube 
Gold  d.  i.  als  Gold,  von  Gold  sie  verfertigen  (V.  29.  39.  36,  14.  37, 
24.  38,  3.  Gesen.  §.  136.  2.  Ew.  §.  284.  a.)  und  zwar  von  den  bei- 
den  fSnden  des  Deckels  d.  h.  so  dass  sie  auf  den  Enden  stehen  und 
von  daher  sich  erheben  und  richten.  Zum  l«  vgl.  Dan.  7,  17.  Ps.  72,  16. 
Jer.  5,  6.  vom  Deckel  sollt  ihr  machen  die  Cherube]  d.  h.  sie  so 
wachen,  dass  sie  vom  Deckel  sind,  sie  so  an  diesen  anarheiteo,  dass 
sie  mit  ihm  ein  Ganzes  bilden.  Die  Cherube  sollen  nicht  trennbar 
und  abnehmbar  vom  Deckel  sein.  Sonst  ri^t^  mit  p  snn  von  elwas 
d.  i-  ein  Theii  desselben  sein,  ein  Ganzes  mit  ihm  ausmaclien,  ihm 
untrennbar  angehören  (V.  31.  35.27,  2.  28,  8.  30,  2.).  noy?»?]  kommt 
nur  vor  von  den  Cheruben  (37,  7.),  vom  Leuchter  un<l  seine«  Knäu- 
fen und  Röhren  (V.  31.  36.  37,  17,  22.  Num.  8,  4.),  von  den  Trom- 
peleu  (Num.  10,  2.)  und  vom  Götzenbilde  (Jer.  10,  5.),  ausserdem 
«^^.1»«?  vom  Lockenwerke  (Jes.  3,  24.).  Es  erklärt  sich  nach  Ulii 
schälen,  behauen,  abreiben,  auch  drehen,  drechseln  und  muss  metal- 
lene Geräthe  bezeichnen,  wie  sie  der  Künstler  mit  Schneide,  Neissel, 
Dreheisen,  Hammer,  Feile,  Grabstichel  schafft,  also  getriebene  Arbeit. 
Richtig  LXX:  roQevvog  und  iicttog,  Symm,  zu  25,  36.:  WQevtog, 
Vulg.:  ductilis,  productilis,  Chaldd.  '^''??   ductile,  iracUley   womit   des 

$am>  "'*»  wahrscheinlich  einerlei  ist,  Abus.:  vj^  ^^^  V_y^  schla- 
gen. Die  Cheruhe  der  Stiftshütte  waren  hohl,  die  des  Tempels  da- 
gegen von  Oelbaumholz  und  mit  Gold  überzogen  (1  Reg.  6,  23.  28.). 
-r-r  V.  20.  Die  Cherube  sollen  die  Flügel  ausbreiten  nach  oben  hin 
d.  h.  sie  nicht  anliegend,  sondern  erhohen  und  sich  ausbreitend  haben, 
wie  der  Vogel,  wenn  er  sich  zum  Fluge  erhebt,  so,  dass  sie  mit 
ihaen  den  Deckel  überdecken ;  ihre  Gesichter  sollen  sie  zu  einander 
kehren  und  zwu  Deckel  hin  richten.  Solche  Greifen  kommen  bei  der 
Stiftshütte  ausserdem  nur  noch  als  eingewebte  Gebilde  in  der  unter- 
sten, innersten  Decke  und  in  dem  Vorhange  zwischen  dem  Beiligen 
und  AUerheiligsten  vor  (2$,  1.  31.),  beim  Tempel  an  den  inneren 
WäB4en,  den  Thüren  und  den  Gestellen  der  Becken  (1  Reg.  6,  27. 
32.  35.  7,  29.  36.),  bei  Ez.  41,  18.  20.  25.  an  den  Winden  und 
Thüren  des  Tempels ,  gehören  abo  zur  näheren  Umgebung  Gottes. 
Si^  sind  Sinnbilder,  welche  das  Herabkommen,  die  Gegenwart  und 
die  OiTenbarung  Gottes  bezeichnen,  zugleich  aber  auch  andeuten,  wie 
Gott  die  an  seinem  Sitze  niedergelegte  OfTenharung  bewache  und  er> 
halte.  Sie  gehören  daher  in  die  Wohnung  Gottes  und  namentlich 
auf  den  Deckel  der  Bundeslade ,  welcher  Gott  als  Thron  dient  und 
Decke  über  dem  von  ihm  offenbarten  Gesetze  ist.  Sie  finden  sich 
2iuch  in  den  ägyptischen  Götterdiensten.  Die  Geweihten  der  Isis  hat- 
ten auf  ihren  Gewändern  dracones  Indici,   inde   gryphes  Hyperborei, 
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quos  in  spcciem  piiinalac  alitis  generat  mundus  alter  (Apulej.  melam. 
11.  p.  273.  ßip.).  Mehr  zu  Gen.  3,  24.  Jes.  37,  16.  und  in  den  dort 
angeführten  Schriften.  —  V.  22.  Und  ich  gestelle  mich  dir  daselbst] 
d.  h.  ich  finde  mich  dort  bei  dir  ein,  werde  dir  dort  gegenwärtig 
und  wahrnehmbar,  indem  ich  vom  Deckel  aus,  von  zwischen  den  Che* 
ruben  her  alles  das  zu  dir  rede,  was  ich  den  Kindern  Israel  gebieten 
werde.  Gott  befindet  sich  immer  überall,  aber  er  ist  nicht  immer 
und  überall  wahrnehmbar;  er  will  dies  jedoch  vom  Deckel  her  dem 
Moses  werden,  indem  er  sich  gegen  diesen  vernehmen  lässl  und  ihui 
Eröffnungen  macht  (30,  6.  36.  Num.  7,  89.).  Diese  gelten  natürhch 
dem  Volke.  Die  Stätte  wird  daher  auch  als  die  Stätte  bezeichnet,  wo 
sich  Jehova  den  Kindern  Israel  gestellt  (29,  42  f.  Num.  17,19.).  Dar- 
nach erklärt  sich  der  Name  "?*tt  ^nk  d.  i.  Zelt,  wo  Jehova  sich  bei 
Moses  und  Israel  einstellt,  ihnen  gegenwärtig  wird  und  sich  offenbart. 
Er  herrscht  bei  Weitem  vor  z.  B.  beim  Elohisten  (27,  21.  28,  43. 
29,  4.  10.  11.  30.  32.  42.  44.  30,  16.  18.  20.  26.  36.  31,  7.  u. 
s.  f.),  aber  auch  bei  den  andern  Erzählern  (33,  7.  Num.  11,  16.  12, 
4.  14,  10.  Dt.  31,  14.  u.  a.).  Daneben  braucht  der  Elohist  indess 
auch  i^^'^^yi  1?!?^  Wohnung  der  Bezeugung  d.  i.  Gottesoffenbarungs- 
Stätte  (38,  2l!  Num.  1,  50.  53.  10,  11.)  und  nn-ryn  h'nk  GoUesoffen- 
barungszelt  (Num.  9,  15.  17,  22.  23.  18,  2.  vgl.  2  Ciiron.  24,  6.). 
Ein  weiterer  Name  ist  schon  zu  V.  8.  angeführt.  Die  LXX  geben 
n^'itt  hrik  durch  aKfjvij  tov  (laQrvQloVy  darnach  die  Vulg.  meist  taher- 
naculum  testimonii,  aber  auch  lahernaculum  foederis,  woran  sich  Lu- 
thers SÜftshüUe  anschliesst.  —  V.  23 — 30.  Der  Tisch  ßr  die  Schau- 
brodle,  die  unter  den  Opfergaben  das  tägliche  Brodt  darstellen,  wel- 
ches in  jedes  Haus  gehört  und  in  Jehova's  Wohnung  nicht  fehlen  darf. 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Gabe  nimmt  das  Geräth  dafür  eine  hohe 
Stelle  ein  und  reiht  sich  gleich  an  die  Bundeslade  an.  Es  stand  im  Hei- 
ligen auf  der  Nordseite  (26,  35.),  da  der  Leuchter  auf  die  Südseite 
(V.  31.)  und  der  Räucheraltar  in  die  Mitte  gehörte  (30,  6.).  Den 
Tisch  hielten  die -Alten,  wie  es  scheint,  für  ein  nothwendiges  Stück 
im  HeiHglhume.  Im  Belustempel  zu  Babylon  befand  sich  neben 
dem  Gottesbilde  ein  grosser  goldener  Tisch  (Herod.  1,  181.  183.), 
worauf  Becher,  Rauchfasser  und  andre  Gefässe  standen  (Diod.  2,  9.), 
ebenso  vor  dem  Aesculap  in  Syrakus  (Athen.  15,  48.  p.  693.);  ihn 
Hess  Dionys  fortbringen,  welcher  überhaupt  die  mensas  argenteas  de 
Omnibus  delubris  auferri  iussit  (Gic.  nat.  deor.  3,  34.).  Nach  Macrob. 
SaL  3,  11.  gab  es  in  allen  Tempeln  Geräthe  zur  Vollziehung  der 
Opfer,  unter  ihnen  auch  eine  mensa,  in  qua  epulae  libationesque  et 
stipes  reponuntur.  Auch  Backwerk  auf  ihnen  wird  erwähnt  Aristoph. 
Plut.  678.  Die  Schaubrodte  indess  sind  der  Jehovaverehrung  eigen- 
Ihümlich.  —  V.  23.  24.  Der  Schaubrodltisch  soll  sein  von  Aka- 
zienholz (V.  5.),  2  Ellen  lang,  1  breit  und  1^^  hoch,  mit  reinem 
Golde  (V.  3.)  überzogen  und  eine  goldene  Einfassung  haben,  "^t]  s. 
V.  11.  —  V.  25.  Dem  Tische  soll  man  machen  eine  ScMiessung  einer 
Handbreite  ringsum  d.  h.  eine  alle  4  Seiten  umfassende  und  die  4 
Füsse  verbindende  Leiste  von  der  Höhe  einer  Handbreite,  auf  welche 


das  Tiscbblatt  zu  ht^^n  kommL  mf  Ti^diWifK'  tu  «^hn")»  f%AVi>^  y|^ 
sammeDbaheBd  lieisst  si^  ^f^  EtiwfHtfMts«?»»^  TmadW^iix.  Sw*  >'<M1 
deD  goMeaen  *?  erhalleo,  welcher  5iicb  um  $if  WmmrK^lv  \\  >i^ 
— 28.  Rüi^  und  TragsUng^u  wi^  K<»i  der  Biin<l<':4Ad<'  V.  11^.  1.^. 
Die  RiDge  soUen  aogebracht  weHen  bei  tW  t^'isK'  <i(n  d^'M  4  Kok^^n 
der  4  Fasse  d.  i.  an  den  beiden  Uln^n^eilen  d».  xxii^  di^  I-Nlx^^  wu 
der  Umschliessungsleiste  zusainmentrelfcn  und  Wink<»l  bilden.  I^i^'x 
waren  die  schickHchsten  Orte;  weder  «n  djis  TisobbUu  noob  «ml^n 
an  die  Fusse  gehörten  sie.  Die  Fftsse  werden  wie  V.  1*2.  bb>s»  j^t*- 
nannt,  nicht  beschrieben,  t^jp^]  eig.  mr  Verbmd^^^  d.  i»  bei^  jin  \v«^ 
28,  27.  Lev.  3,  9.  beim  Elohislen,  3^*1  oig.  H^HUtr,  \Um  Anfentv 
haltsorte  überhaupt  und  Behältnisse  wie  28,  20.  Je.^.  :^^  20.  ||f»r 
Accus.  beimPass.  K^a  wie  10,  S.  21,28.  —  V.  20.  Die  «um  TiM«'hi> 
gehörenden  Geflisse  von  reinem  (iolde.     Der  Aocu:«.   an;   wii^    V,    IN, 

rnjfl?]  von  j*^  profundus  fuU,  narh  iNum.  7»   18  IT.  «um  llerbi^ihniiM^u 

des  feinen  Opfermehls  dienend  undl30  8ekel  sohwer»  muNN  niiit«  M^ 
und  weite  Schussel  sein,  in  der  man  vielieioht  die  SehAuhnidtt^  t\m 
Tische  brachte.  LXX:  tqvßhov.  e)9j  sonst  hohle  Hand  von  f|Kf  vi^rw. 
mit  33]^  krümmen,  wölben,  höhlen  ist  eig.  Höhle  d.  i.  Schahs  dm  tidch 
ff  um.  7.  nur  10  Sekel  schwer  war  und  zum  llerheihringiMi  von  IIMii' 
cberwerk  diente;  zu  den  Schauhrodlen  geliörte  Weihrnueh  (Li«v,  24» 
7.).  LXX:  ^iaTifj  d.  i.  axcKpri  rj  ta  &viiata  dtxofiivtj  (Klym.  tm^u,) 
Bie  beiden  andern  Gefässe  dienten  zum  Trankopfer  (^IVuni.  i,  T.).  n^p^\ 
verw.  mit  rop.  vom  Tmtenfasse  und  im  Aetli.  und  Syr.  vom  Kril^M 
(s.  Gesen.  Tlies.  p.  1240.)  scheint  ein  krugartige«!  iiefflM«  tuU*r  <fln«{ 
Kanne  zu  sein,  worin  mau  den  Wein  hatte,  die  pyt*^  aber  von  ^f 
ausleeren,  ausschulten,  ausgiessen  die  Oprerftchate,  womit  lUMh  ihn  itm 
Altar  ausgoss,  spendete.  LXX  hier:  önovitlav  und  Kva00^f  An^tn^pM 
S7,  16.  Num.  4,  7.  richtiger:  yiva^o^  und  0W}vdtU>p,  19*  v$u]  p^ttUi 
aof  die  beiden  letzten  GeßUse.  —  V.  30.  lieber  df«  tkbaubr^df^  «, 
Lcv.  24,  5  ff.  und  zu  Kl  mit  -«V  vom  Vor»«*tz«;n  vf^.  Htm,  1%  H.  Mmh 
kann  jedoch  -ac^  auch  nach  27,  21.  10,  23.  25,^  uriiMrtfn,  V.  ;$! 
— 40.  Der  goldene  LeudUer  erhielt  »«inen  t'Uix  «Mf  4«r  %H4m^y 
im  HeiUgen  der  StifUhdtte  (26,  35.;,  Uefin  d^r  iM^d^  «^  4iM^  t^im- 
'melsgegend  des  Lichts  und  wird  d^iber  au«;b  9^  ^»iwmnt.  ^m  «^ 
ben  Lampen  des  LeacbU;r«  wurden  jed^tm  Al#^d  I^m  »M^i^f^ 
Raaehopfer  aufgesetzt  und  bi«  znm  Ü*tnf^n  l^^swiM^d  ^ffMOm  ^^7 
21.  30,  S.  Lev.  24,  3.  -  «w  Mor^*in  ^h^r  z*$r  '/!A\i  4*?*  Hh^^it^^^^* 
gesinbert  und  wieder  «tn^erKld/frt  ^30,  7.>.  .Li^lld  ir^l^;#tir  m  4^ 
Wohnung  JeLova's,  4er  ei»  iß*M  de*  Li^-Isrti^  iM  '$*i^.  Mi  17.  K  I^M 
2.)  und  namner  scli^Jlfl  ''!*«.  12f«  I.,.  fy^nM.inV»^  fifii^k>M^  ^o^  Jt^^l^  ^ 
d«i  heidnificben  TejiqMsln :  fiSaitnie^  <»4  h>iiivurlM  ^i*)a»<»iV^  m  MhUp'^^,  ^<m^ 
aribonnn  m&do  malii  Usr*!aAjtvm  ')m:^^^  ^Muu.  H.  V  i^|  ^  /  -  ^  ^^ 
DerLe«chler  miS  ti«  nsttMui  ^MUk  '^.  %..  ^^m  i»^  W^^  4^3Mf  ^i,  ^ 
M.  37.  Lev.  2t,  4-  turrw^o»  -A^  jytw  f>*Jtt»H«Ui^  ^  *^^  ft*'^^^  /if^ 
viv^  d.  i.  ^eflritiMaBe    A.rirt9d  'W.  H;   »mim*lUf   -^^-ii^     ^^üs  Httfttt 
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des  Leuchters,  auf  weiciiein  die  Rdlirc    wie  ein  Hals  sitzt,    als   auch 
diese  Röhre  selbst,  die  luiltlere  Haiiplröhre,    von  welcher  die  andern 
Röhren  ausgehen.     Der  Aufsatz,  auf  welchem  der  Leuchter  stand,  bnn 
wohl  als  Fuss  gedacht  sein.     Man  s.  die  Ahhilduog  des  J^uchters  tui 
nacheiilisclieu  Tempel,   wie  sie  auf  deui  Triumphbogen    des  Titus  in 
Rom  erhallen  ist,  hei  Reland  de  spoliis  templi  UierosoL  p.  54.  rnorr] 
Tür  rmvr.  wahrscheinlich  von  einem  Abschreiber,  welcher    zum  Lesen 
des  Niph.   anleiten    wollte.     Gesen,   Lchrgeb.    S.    52.  Ew.    §.    $3.  b. 
seine  KeU'he,  seine  Knäufe  und  seine  Blülhen  sollen    von  ihm  sein] 
d.  h.  seine  Rlumenkelche,  welche  in  Knöpfen  und  aus  diesen  hervor- 
gebrodienen  Bluthen  bestehen,    sollen  Theile  von   ihm    und    ein  Gan- 
zes mit  ihm  sein  (s.  V.   19.).  y'^aa]  sonst  Becher,  Kelch  (Gen.  44,  2  ff. 
Jer.  35,  5.)    verw.   mit  Vr^  Knospe  9,   31.  steht   hier    deutlich  vom 
Blumenkelche  und  n^;  *tr^a  sind  dazu    erklärende  Apposition  wie  aus 
V.  33.  34.  zu  ersehen.     So  richtig  bereits  Thenius  zu   1   Reg.  7,  49. 
Dass  diese  Blumenkelche  ebenfalls  getriebene  Arbeit  sein  seilen,   leh* 
ren  V.   3ß.   Num.    8,  4.     In   der   letzteren   Stelle   wenlen    die  neben 
dem   T|'2;   genannten    aus   Blumenkelchen  bestehenden  Röhren   als  nn 
Gespross  oder  BliUhenwerk  des  Leuchters  zusammengefassL  --*-  Y.  32. 
Sechs  Röhren  sollen  ausgehen  von  seinen  Seiten,  von  jeder    der  bei- 
den Seiten  drei.     Sie  bogen  seitwärts   über  einander  von   der  Haupt- 
röhre  ab  und  stiegen  dann  neben  einander  in  die  Höhe.     Mit  der  Haupt- 
röhre waren  es  sieben.  Ueber  diese  Zahl  s.  Lev.  4,  6.  —  V.  33,  Immer 
je  drei  Blumenkelche  sollen  in  der  Röhre  sein  d.  h.  jede  der  6  Röh- 
ren soll  aus  3  Blumenkelchen ,  und   zwar  Knöpfen    und  Blüthen ,  be- 
stehen.    Die  Wiederholung  druckt  jeder,  je   aus  wie  26,    3.  19.  21. 
25.  2S,  34.  Ew.  §.  313.  a.  ni^va]  soll  nach  der  herrschenden  Erklä- 
rung eig.  gemandeU  d.  L  mandelförmig   oder   gar  mandelblülhßrmi§ 
sein.     Allein  weder  die  Mandel   noch  Mandelblüthe  hat    eine  für  die- 
sen Zweck  geeignete  Form  und  findet  sich  auch  nicht  in    der  Abbil- 
dung   des    nachexilischen  Leuchters  ^    der  doch  wohl   im  Ganzen   das 
Alle  wahrte.     Man    nehme   also   mit   Thenitks  a.  a.   0.    das  Wort  als 
wach  gemacht,  aufgeweckt  d.  i.  aufgebrochen,  erschlossen.     Die  AUeo 
pUegten   die   unerschlossene   Knospe   d(pd'al(i6gy   oculus    zu    nennen; 
um  so   eher   konnte   ^go   von  der  aufgegangenen   gebraucht   werden. 
-—  V.  34.     Der  Leuchter  aber  d.  L  die  Hauptröhre   soll    vier  solche 
aufgebrochene  in  Knöpfen  und  Blüthen  bestehende  Blumenkelche  haben, 
also  einen  mehr  als  die  6  Nebenröhren   der  Arme.  —   V.  35.    Drei- 
mal  soll  von  ihm  ein  Knopf  unter  den   zwei  Röhren  sein  d.  h.  drei* 
mal  soll  die  Hauptröhre  einen    ihr  angehörenden  {yo  s.  V.  19.)  Knopf 
haben  und  zwar  immer  unterhalb  von  zwei  Nebenröhren.  Die  3  Paan 
der  6   Arme  sollen    von   der  Hauptröhre  ausgehen   und    zwar  imaier 
von   der  Stelle,  wo  in  den  Kelchen  der  Hauplröhre  Knopf  und  Blüthe 
zusammenhängen,  also  das  unterste  Paar  oberhalb  des    ersten   (unter* 
sten)  Knopfes  der  Hauptröhre,  das  mittlere  oberhalb  des  zweites  ned 
das   oberste   oberhalb    des    dritten.     Der   vierte    (oberste)   Kelch  der 
Hauptröhre  mit  der  Bliithe  des  dritten  stehen  oberhalb  des  Ausgangs* 
Punktes  der  beiden   obersten  Arme.     Die  Abbildung  bei  Thenius  w 
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dso  Tempel  (Ps.  99,  5.  132,  7.  Tlireo.  2,  1.  Ez.  43,  7.)  uad  auch 
Jerusalem  (Jes.  60,  13.)  Jchova's  Fussscheiuel,  Ort  seiner  Füsse  nannle. 
Die  Bedeutung  6c/ie»mj/  würde  passen  {Ewald  Alierih.  S.  140.),  wenn 
sie  zu  erweisen  wäre.  Uebrigeus  findet  sich  das  Wort  nur  in  der 
Grupdschrifl  Cap.  25— 40.  Lev.  16,  2.  13— 15.  Nuui,  7,  89.  und  dar- 
nach 1  Chron.  28. — V.  18.  19.  Machen  soll  man  lenicr  zwei  Cherube 
Gold  d.  i.  als  Gold,  von  Gold  sie  verfertigen  (V.  29.  39.  36,  14.  37, 
24.  38,  3.  Gesen.  §.  136.  2.  Ew,  §.  284.  a.)  und  zwar  von  den  bei- 
den fSnden  des  Deckels  d.  h.  so  dass  sie  auf  den  Enden  stehen  und 
von  dah43r  sich  erheben  und  richten.  Zum  l«  vgl.  Dan.  7,  17.  Ps.  72,  16. 
Jer.  5,  6.  vom  Deckel  sollt  ihr  machen  die  Cherube]  d.  h.  sie  so 
wachen,  dass  sie  vom  Deckel  sind,  sie  so  an  diesen  anarlieiteo,  dass 
sie  mit  ihm  ein  Ganzes  bilden.  Die  Cherube  sollen  nicht  trennbar 
und  abnehmbar  vom  Deckel  sein.  Sonst  n^tn  mit  i^  sein  von  etwas 
d.  i-  ein  Theii  desselben  sein ,  ein  Ganzes  mit  ihm  ausniachen ,  ihm 
untrennbar  angehören  (V.  31.  35.27,  2.  28,  8.  30,  2.).  noy>»?]  kommt 
nur  vor  von  den  Cheruben  (37,  7.),  vom  Leuchter  und  seine«  Knäu- 
fen und  Röhren  (V.  31.  36.  37,  17,  22.  Num.  8,  4.),  von  den  Trom- 
peiea  (Num.  10,  2.)  und  vom  Götzenbilde  (Jer.  10,  5.),  ausserdem 
n^jse  vom  Lockenwerke  (Jes.  3,    24.).      Es   erklärt  sich   nach     L-Äi 

schälen,  behauen,  abreiben,  auch  drehen,  drechseln  und  muss  metal- 
lene Gerälhe  bezeichnen,  wie  sie  der  Künstler  mit  Schneide,  Neissel, 
Dreheisen,  Hammer,  Feile,  Grabstichel  schafft,  also  getriebene  Arbeit, 
ftiehtig  LXX:  tOQevvog  und  iX4xr6g,  Symm.  zu  25,  36.:  TOQBvtog, 
Yulg.'.  ductilis,  productilis,  Chaldd.  '^''??   ducUle,  Iracliley   womit   des 

Sam.  "'*»  wahrscheinhch  einerlei  ist,  Abus.:  Vy^  ^^^  VV^  schla- 
gen. Die  Cheruhe  der  Stiftshüttc  waren  hohl,  die  des  Tempels  da., 
gegen  von  Oelbaumholz  und  mit  Gold  überzogen  (1  Reg.  6,  23.  28.). 
T-T-  V.  20.  Die  Cherube  sollen  die  Flügel  ausbreiten  nach  oben  hiu 
d.  h.  sie  nicht  anliegend,  sondern  erhoben  und  sich  ausbreitend  haben, 
wie  der  Vogel,  wenn  er  sich  zum  Fluge  erhebt,  so,  dass  sie  mit 
ihaea  den  Deckel  überdecken ;  ihre  Gesichter  sollen  sie  zu  einander 
kehren  und  zwu  Deckel  hin  richten.  Solche  Greifen  kommen  bei  der 
Stiflshütte  ausserdem  nur  noch  als  eingewebte  Gebilde  in  der  unter- 
sten, innersten  Decke  und  in  dem  Vorhänge  zwischen  dem  Heiligen 
und  AUerlieiligsten  vor  (2$,  1.  31.),  beim  Tempel  an  den  inneren 
WäB4en,  den  Thüren  und  den  Gestellen  der  Becken  (1  Reg.  6,  27. 
32.  35.  7,  29.  36.),  bei  Ez.  41,  18.  20.  25.  an  den  Wäuden  und 
Thüren  des  Tempels ,  gehören  also  zur  näheren  Umgebung  Gottes. 
Si^  sind  Sinnbilder,  welche  das  Herabkommen,  die  Gegenwart  und 
die  Offenbarung  Gottes  bezeichnen,  zugleich  aber  auch  andeuten,  wie 
Gott  die  an  seinem  Sitze  niedergelegte  Offenbarung  bewache  und  er* 
halte.  Sie  gehören  daher  in  die  Wohnung  Gottes  und  namentlich 
auf  den  Deckel  der  Bundeslade ,  welcher  Gott  als  Thron  dient  und 
Decke  über  dem  von  ihm  oflenbarten  Gesetze  ist.  Sie  finden  sich 
2iuch  in  den  ägyptischen  Gölterdiensten.  Die  Geweihten  der  Isis  hat- 
ten auf  ihren  Gewändern  dracones  Indici,   inde   gryphes  Uyperborei, 
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als  avn  nv^tt  Werk  des  Sinners,  Denkers  d.  Ii.  als  Arbeit  des  Kunst- 
wirkers, welcher  sich  auf  das  Einweben  von  Goldfäden  (28,  6.  15. 
39,  3.  8.)  und  von  Figuren  (V.  31.  36,  8.  35.)  versieht  (31,  4.) 
und  vom  Bunlwirker  (V.  36.)  und  einfachem  Weber  (28,  32.  39,  27.) 
verschieden  ist.  Das  Weilere  zu  25,  4.  Der  Grundstoff  war  der 
hier  vorangeslellte  weisse  Schesch ;  die  Chernbbilder  webte  man  mit 
farbigem  Garne  ein.  Solche  Wirkerei  hallen  die  Hebräer  bei  den 
Aegyptern  gelernt,  welche  den  Allen  als  Erfinder  der  Weberei  gelten 
(Plin.  H.  N.  7,  56.),  als  Weber  berfihmt  waren  (Strabo  11  p.  498.) 
und  sich  auch  auf  das  Einweben  von  Bildern  verstanden  (Herod.  3, 
47.).  Die  unter  den  ägyptischen  Alterlbumern  erhaltenen  Wirkereien 
beurkunden  durch  ihre  Feinheit  und  Verschiedenarligkeit  eine  grosse 
Kunstfertigkeil  {ChampoUion-Figeac  Egypten  S.  208  f.)  —  V.  3.  Je 
fünf  dieser  zehn  Webestücke  sollen  sein  ^^an  verbindend  eines  zum 
andern  d.  i.  sich  mit  einander  in  Verbindung  setzen,  zusammengefQgt 
werden ,  so  dass  also  die  ganze  Decke  aus  2  grossen  Hälften  oder 
Abtheilungen  besteht  und  dem  aus  2  Theilen  bestehenden  Baue  ent- 
spricht. Die  Wiederholung  druckt  jeder,  je  aus  wie  25,  33.  —  V.  4.  5. 
An  jede  der  beiden  Abtheilungen,  die  hier  r';:an  und  '^!;an'?  Verbindung 
d.  i.  Zusammengefugtes  heissen,  sollen  kommmen  50  SMeifen  violet- 
ten Purpurs  d.  i.  aus  Garn  dieser  Farbe  (25,  4.)  gedrehte  oder  ge- 
wirkte Schleifen,  nämlich  auf  den  Rand  des  einen  Teppichs,  welcher 
am  Ende  der  Abtheilung  ist  und  ebenso  auf  den  Rand  des  Endteppichs 
in  der  andern  Abtheilung,  diese  Schleifen  der  beiden  Abtheilungen 
aber  sollen  einander  gerade  gegenüber  stehen.  Der  Plur.  n»^^  von 
■^^^  wie  Gen.  30,  14.  Das  Wort  kommt  von  h'^h  sich  winden,  dre- 
hen und  muss  Schlingen  y  Schleifen  bezeichnen.  —  V.  6.  In  diese 
zweimal  50  Schbngen  soll  man  50  goldene  Q^d;;;^  Haken  (von  d*;!^ 
sich  krümmen,  beugen)  bringen  (V.  11.)  und  durch  sie  die  beiden 
mit  Schbngen  versehenen  Endleppiche  (den  westlichen  bei  der  östlichen 
Abtbeilung  und  den  östlichen  bei  der  westlichen)  verbinden,  so  dass 
es  dann  Eine  Wohnung  gibt  d.  h.  eine  Wohnung,  die  ein  Ganzes  ist 
Die  Haken  waren  freie,  unbefestigte,  an  beiden  Enden  zu  Haken  um- 
gebogene Heftel  oder  Spangen,  welche  bloss  dazu  dienten,  die  Schlingen 
zu  verbinden  und  so  die  beiden  Abtheilungen  der  Decke  genau  zu- 
sammen zu  halten,  so  dass  sie  eine  einzige  Decke  bildeten.  Die  Ver- 
bindung war  gerade  über  dem  Vorhange,  der  das  Heilige  und  Ailer- 
heibgste  schied  (V.  31  ff.).  Diese  innerste  oder  unterste  Decke  den 
Wohnraum  unmittelbar  überdeckend  und  die  Zimmerdecke  bildend 
machte  mit  den  Brettern  die  Wohnung.  Bahr  Symb.  I.  S.  63.  denkt 
sie  sich  an  der  Innenseite  der  Wände  herabhängend.  Allein  sollte 
der  goldene  Ueberzug  der  Bretter  ganz  bedeckt  werden  und  gar  nichts 
vom  dem  prächtigen  Golde  sichtbar  gelassen  werden?  Und  woran 
war  die  Decke  im  Innern  aufzuhängen?  Unser  sonst  so  umständlicher 
und  genauer  Erzähler  sagt  darüber  kein  Wort  und  meint  sicher,  dass 
die  unterste  Decke  ausw^endig  über  das  Brettergerüst  gehängt  wurde. 
Sie  reichte  auf  der  Nord-  und  Südseite  nicht  ganz  bis  zum  Boden, 
da  die  Teppiche   nur  28  Ellen   lang  waren,   das  Brettergerüst   aber 
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dep  Tempel  (Ps.  99,  5.  132,  7.  Tlireo.  2,  1.  Ez.  43,  7.)  uad  auch 
Jorusaleiu  (Jes.  60,  13.)  Jehova's  Fussscheiuel,  Ort  seiner  Fasse  nannle. 
Die  Bedeutung  Schemel  würde  passen  (^Ewald  Allerlb.  S.  140.),  wenn 
sie  zu  erweisen  wäre.  Uebrigeus  findet  sich  das  Wort  nur  in  der 
ßnjpdschrift  Cap.  25-^40.  Lev.  16,  2.  13— 15.  Num,  7,  89.  und  dar- 
oach  1  Chron.  28. — V.  18.  19.  Madien  soll  man  feruer  zwei  Cherubs 
Gold  d.  i.  als  Gold,  von  Gold  sie  verfertigen  (V.  29.  39.  36,  14.  37, 
24.  38,  3.  Gesen.  §.  136.  2.  Ew,  §.  284.  a.)  und  zwar  von  den  bei- 
den fSnden  des  Deckels  d.  h.  so  dass  sie  auf  den  Enden  stehen  und 
von  dali^r  sich  erheben  und  ricbten.  Zum  l«  vgl.  Dan.  7,  17.  Ps.  72,  16. 
Jer.  5,  6.  vom  Deckel  sollt  ihr  machen  die  Cherube]  d.  h.  sie  so 
wachen,  dass  sie  vom  Deckel  sind,  sie  so  an  diesen  anarbeiten,  dass 
sie  mit  ihm  ein  Ganzes  bilden.  Die  Clierube  sollen  nicht  trennbar 
und  abnehmbar  vom  Deckel  sein.  Sonst  n^tn  mit  y^,  sein  von  etwas 
d.  i.  ein  Theil  desselben  sein,  ein  Ganzes  mit  ihm  ausmachen,  ihm 
iHilrennbar  angehören  (V.31.  35.27,  2.  28,  8.  30,  2.).  noy>»?]  kommt 
nur  vor  von  den  Cheruben  (37,  7.),  vom  Leuchter  un<l  seine«  Knäu- 
fen und  Röhren  (V.  31.  36.  37,  17.  22.  Num.  8,  4.),  von  den  Trom- 
peleu  (Num.  10,  2.)  und  vom  Götzenhilde  (Jer.  10,  5.),  ausserdem 
n^jse  vom  Lockenwerke  (Jes.  3,    24.).      Es   erklärt  sich   nach     Uii 

schälen,  behauen  y  abreiben,  auch  drehen,  drechseln  und  muss  metaU 
lene  Gerälhe  bezeichnen,  wie  sie  der  Künstler  mit  Schneide,  Neissel, 
Dreheisen,  Hammer,  Feile,  Grabstichel  schafft,  also  getriebene  Arbeit. 
Richtig  LXX:  rogeviog  und  ikarog,  Symm,  zu  25,  36.:  TOQivtog, 
Yulg.\  ductilis,  productilis,  Chaldd.  "^^^^   duclile^  Iraciiley   womit   des 

$am.  "'*»  wahrscheinlich  einerlei  ist,  Abus.i  Vy^  ^^^  Cv^  schla- 
gen. Die  Gheruhe  der  Stiftshüttc  waren  hohl,  die  des  Tempels  da.- 
gegen  von  Oelbaumholz  und  mit  Gold  überzogen  (1  Reg.  6,  23.  28.). 
-r-T-  V.  20.  Die  Gherube  sollen  die  Flügel  ausbreiten  nach  oben  hin 
d.  h.  sie  nicht  anliegend,  sondern  erhohen  und  sich  ausbreitend  haben, 
wie  der  Vogel,  wenn  er  sich  zum  Fluge  erhebt,  so,  dass  sie  mit 
ihaefii  den  Deckel  überdecken ;  ihre  Gesichter  sollen  sie  zu  einander 
kehren  und  zum  Deckel  hin  richten.  Solche  Greifen  kommen  bei  der 
Stiftshütte  ausserdem  nur  noch  als  eingewehte  Gebilde  in  der  unter- 
sten, innersten  Decke  und  in  dem  Vorhange  zwischen  dem  Beiligen 
und  AUerheiligsten  vor  (26,  1.  31.),  beim  Tempel  an  den  inneren 
WäB4en,  den  Thüren  und  den  Gestellen  der  Becken  (1  Reg.  6,  27. 
82.  35.  7,  29.  36.),  bei  Ez.  41,  18.  20.  25.  an  den  Winden  und 
Thüren  des  Tempels ,  gehören  also  zur  näheren  Umgebung  Gottes. 
Si^  sind  Sinnbilder,  welche  das  Herabkommen,  die  Gegenwart  und 
die  Offenbarung  Gottes  bezeichnen,  zugleich  aber  auch  andeuten,  wie 
Gott  die  an  seinem  Sitze  niedergelegte  Offeuharung  bewache  und  er- 
halte* Sie  gehören  daher  in  die  Wohnung  Gottes  und  namentlich 
auf  den  Deckel  der  Bundeslade,  welcher  Gott  als  Thron  dient  und 
Decke  üher  dem  von  ihm  oflenbarten  Gesetze  ist.  Sie  finden  sich 
auch  in  den  ägyptischen  Gölterdiensten.  Die  Geweihten  der  Isis  hal- 
len auf  ihren  Gewändern  dracones  Indici,   inde   gryphes  Hyperborei, 
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3,  25.  4,  8  ff.  2I>.  und  ausserdem  von  der  Decke  der  Arche  Gtn.  8, 
13.  Bei  den  Römern  waren  »uF  Kriegszugen  die  Zelte  im  Winter 
mit  Thierfellew  liederkt.  Daher  sub  peUitms  hiemare  Liv.  5,  2.  87, 
39.  Caes.  UeH.  gall.  3,  29.  und  beH.  civ.  3,  13.  Taf».  »nn.  13,  15.  Cic. 
acad.  4,  2.  Die  Decken  wurden  an  kupfernen  Zel(pflöcken  befestigt, 
welche  nehst    den   Zellseilen    oft   erwähnt   werden   27,    19.    35,   18. 

38,  20.  31.  39,  40.  Num.  3,  37.  4,  32.  —  V.  15—30.  Die  Brei- 
ier  zur  Wohnung  soll  man  machen  Akazienholz  (25,  5.)  d.  i. 
von  Akafzienholz  (25,  18.),  v^yrf  stehend  d.  i.  zum  Stehen,  Auf- 
stehen, jedes  10  Gllen  lang  und  1^2  hreit.  Die  Dicke  bestimmt 
t\er  Verfasser  nicht,  uieint  also  doch  wohl  Breiter  üblicher,  gewöhn- 
licher Dicke.  Manche  denken  sie  eine  Elle  dick  z.  B.  Jarchiy  Lhi^ 
jfidd.  Heiligthh.  S.  7.,  Bahr  Symh.  I.  8.  56  f.,  £«i>a/i^  Alterlhufner 
S.  364.  Allein  eine  so  absonderliche  Dicke  der  Bretter  oder  vielmehl* 
Klötze  wurde  der  sorgföhige  Verf.  bemerkt  haben.  Mit  ihr  verträgt 
sich  auch  nicht  die  Angabe  von  der  zweiten  Decke,  wekhe  30  E^n 
mas»  uird  das  lleiligthum  btdeckle  (V.  13.),  zu  einer  Bedeckung  von 
32  EHen  Umfang  aber  nicht  hinreichte.  Die  Bezeichnung  des  Baues 
als  Vrfk  steht  ebenfalls  entgegen  und  «^p.  von  «?^^  schneiden,  verw.  mit 
•r*:!^  sehneiden  und  j^"^  anschneiden^    zerschneiden,    in  der  Stelle  Ez. 

27,  6.  vom  Getlfel  gebraucht,  führt  auch  nicht  anf  so  diche  Baum-' 
klotze.  Wozu  auch  solche  «bei  einem  wandernden  Heili^lhume,  dessen 
Transport  mau  sich  nicht  unnölhig  ersehwert  hal>en  wird?  Wie  will 
man  endlich  bei  dieser  Annahme  V.  23.  24.  erklären  ?  Schon  des 
Joseph,  antt.  3,  6,  3.  vier  Finger  dicke  Ireller  sind  sehr  dick/  —  V. 
17.  Jedem  Brette  sollen  sein  zwei  nH-r;;  eig.  Hände  d.  i.  Griffe,  Bal- 
ter, also  Zapfen,  ißxQi^iyytg  nach  Joseph.),  geßgel  eine  zur  anäem 
d.  i.  durch  eine  Leiste ,  ein  zusammenklammerndes  Band  an  der  Un- 
terseite des  Breites  mit  einander  verbunden  und  so  mehr  befestigt. 
Zu  aVv»  vgl.  n^shyr  Leisten  1  Beg.  7,  28  f.  Das  Wort  ist  zu  erhö- 
ren nach  vm^^jmiJi    y^jiy    waaoJ    adhaesü    firmiler,    cohaesit    und    zu 

vergleichen     w^^    ßssura  parva   in    monle  mit  j^«^^'^^  vallis  parva 

inier  duos  nhonles,   eig.    wohl  Berg/u^«.     Ueber   die  TransposilioU    s. 

28,  6.  -^  V.  18.  19.  Die  Bretter  sollen  zur  Wohnung  gemacht  wer- 
den, nämlich  20  zur  Sudseite  und  40  silberne  b-^anM  Grundk^gen  (Jo^. 

39,  6.)  oder  Füsse  (Gant.  5,  15.),  also  Untersätze  unter  die  Bretter, 
immer  je  zwei  unter  das  Brett  für  die  beiden  Zapfen.  Die  Wiedier- 
holung  wie  25,  33.  ^^  V.  20.  21.  Ebenso  die  Nordseit«.  Diese  ün4 
die*  südliche  massen  also  30  Ellen  und  waren^  die  Längenseiten.  Das 
BretttJfgerüst  soll  ein  Viereck  bilden.  Dies  war  Aie  bei  d6D  Alten 
vorherrschende  Fön»  der  Tempel  z.  B.  bei  den  Griechen  {WifUßket- 
mann  Werke  1.  8.  36^),  den  Aegyptern,  den  fiabyloniem  (Herod.  1, 
181.),  den  Svrem  «.  B.  siu  Palmyra  (t?.  Richter  Wallfahrten  S.  219.). 
—  V.  22.  Zdt  Hinter^  d,  i.  Westseite  sol^  man  zunächst  machen  6 
Bretter,  welchö  zusammeni  eine  Breite  von  9  Elten  gebön.  wer]  eig, 
sum  Meer  d.  i.   me^rrwäiriis ,    westlich.     So  und  nsaa   zum  Negeh  {m, 
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Yölkerlaf.  S.  221  f.)  d.  i.  südwärts  schreibt  der  Palästinenser)  niciil 
Moses.  Der  Bau  erstreckte  sich  also  aufgestellt  von  Osten  nach  We- 
sten und  hatte  die  Vorderseite,  den  Eingang  im  Osten,  dies  gemäss 
der  orientalischen  Ansicht,  dass  der  Osten  die  Vorderseile,  der  We- 
sten die  Hinterseile  der  Welt  ist  {Rosenmüller  bihl.  Alterthumsk.  I,  1. 
S.  137  IT.).  Die  Tempel  errichtete  man  meist  mit  dem  Eingange  im 
Osten  (Lucian  de  domo  6.  Plutarch.  Numa  14,  Spencer  de  legg.  ritt. 
5,  2,  4.  p.  912  ff.),  z.  B.  den  zu  Hierapolis  in  Syrien  (Lucian.  de  Syr. 
dea  30.);  die  Bildsäule  der  Athene  zu  Athen  stand  auch  mit  dem 
Gesicht  nach  Osten  gekehrt  (Dio  Cass.  54 ,  7.)  und  die  Seher  der 
Alten  richteten  sich  bei  ihrem  Geschäfte  ebenfalls  mit  dem  Antlitze 
nach  Morgen  (Dionys.  Halic.  2,  5.).  —  V.  23.  Dazu  soll  man  2  weitere 
Bretter  der  Westseite  machen  zu  pw^n  rysspö  eig.  gewinkelten  der  Woh- 
nung d.  i.  zu  Winkeln  dienend  der  Wohnung.  Denn  y^t^is  von  's^ 
schneiden^  abschneiden,  einschneiden  ist  eig.  EinschniU,  dann  Winkel, 
Ecke  z.  B.  Ez.  46,  21  f.  Darnach  y^^^^  gewinkelt,  geeckt  d.  i.  einen 
Winkel  habend  und  bildend.  Jedes  dieser  beiden  Bretter  soll  also 
aus  2  Schenkeln  bestehen,  welche  inwendig  einen  Winkel,  auswendig 
eine  Ecke  machen.  —  V.  24.  Und  sie  sollen  sein  zwiefach  von  un- 
ten an  und  zugleich  sollen  sie  sein  ganz  (jedes)  bis  an  sein  Haupt 
(bis  zu  seinem  Haupte  36,  29.),  bis  zum  ersten  Ringe]  d.  h.  von  un- 
ten bis  oben,  in  ihrer  ganzen  Länge  sollen  sie  zweischenkelig  und  in- 
sofern zweitheilig  sein,  aber  doch  zugleich  aus  dem  Ganzen,  also  nicht 
etwa  aus  zwei  Brettern  zusammengefügt,  bp]  steht  hier  deutlich  im 
Sinne  von  o^tti^  vollständig,  ganz.  Der  Gegensatz  wäre  ein  Eckbretl, 
welches  aus  zwei  Brettern  zusammengesetzt  und  darum  kein  Ganzes 
isl,  sondern  immer  in  2  Brettern  bestehL  'is'i  ]^]  eig.  also  soll  es 
sein  ihnen  beiden  d.  h.  das  soll  ihre  Beschaffenheit  sein,  zu  den  zwei 
Winkeln  sollen  sie  sein]  zu  den  Winkeln  dienen  oder  die  Ecken  ma- 
chen, welche  die  Westseite  mit  der  Süd-  und  Nordseile  bildet.  Von 
jedem  Eckbrett  war  der  Schenkel,  welcher  zur  Westseite  gehörte, 
y2  Elle  und  etwas  darüber  breit,  dagegen  der  Schenkel,  welcher  bei 
dem  einen  auf  die  Südseite ,  bei  dem  andern  auf  die  Nordseile  kam, 
dort  wie  hier  das  Ende  der  Längenseite  umschliessend,  beinahe  eine 
Elle,  vorausgesetzt,  dass  diese  Bretter  einerlei  Mass  mit  den  andern 
hatten.  Durch  solche  Ecken  aus  dem  Ganzen  konnte  kein  Wind  und 
Sand  eindringen.  Sie  machten  auch  den  Stand  des  Bai\es  fester.  Ueb- 
rigens  rechnet  der  Verf.  die  Eckbretter  zur  Westseite,  weil  sie  da  in 
die  Wand  gehörten  und  einen  Theil  derselben  bildeten,  während  sie 
auf  der  Nord-  und  Südseite  bloss  die  Wand  umschlossen.  —  V.  25. 
Es  sollen  also  an  der  Westseile  sein  8  Bretter  und  16  silberne  Un- 
tersätze, immer  2  unter  jedem  Brette.  Zum  Suff,  beim  nomen  regens 
vgL  Lev.  6,  3-  —  V.  26 — 28.  Zu  jeder  der  3  Seiten  soH  man  ma- 
chen 5  Riegel  von  Akazienholz,  den  mittelsten  ^'^^.^'o  durchgehen  lassend 
vom  Ende  zum  Ende  d.  i.  ihn  aus  dem  Ganzen  machen,  so  dass  man 
ihn  von  einem  Ende  bis  zum  andern  durch  die  Ringe  steckt,  in  der 
MiUe  der  Bretter]  von  oben  und  unten  gleich  weit  entfernt.  Die  an- 
dern 4  Riegel  durften  aus  kürzeren  Stücken  bestehen.  —  V.  29. 
Hdb.  2.  A.  T.  XII.  i      18 
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Die  'Bretter  und  Riegel  soll  man  mit  Gold  überziehen,  die  Ringe  aber 
machen  Gold  d.  i.   von  Gold  (25,    18.)    als  Behältnisse    (25,  27.)  für 
die    Riegel.  —    V.    30.      Aufstellen    soll  man    die  Wohnung   wie    ihr 
Recht  d.  h.  wie  es  ihr  zukommt,  ihrer  Eigenthümhchkeit  gemäss,  auf 
dem  Berge]   s.  25,    9.  —  V.    31 — 35.     Einlheilung   des   Wohnraums 
innerhalb  der  Bretter  und  unter  der  untersten  Decke  sowie  Besetzung 
desselben    mit  seinen  Geräthen.     Zunächst   soll   ein  Vorhang    gemacht 
werden  aus  denselben  Stoflen  und    von  derselben  Arbeit    wie  die  un- 
terste Decke  (s.  V.  1.).     Er  heisst  ^^^|  eig.  Trennung^  Scheidung  von 
■?|'^»  brechen,  dann  Irennen,  scheiden  (27,  21.  30,  6.    36,  5.    38,    27. 
u.  s.  w.),  auch  TTD'an  rs^B  Scheidung  der  Decke  d.  i.  deckende,   ver- 
hüllende Scheidung  (35,   12.  39,  34.  40,  2l.Num.  4,  5.).     Der  Name 
kommt  bloss  vom  Vorhange  zwischen  dem  Heiligen  und  Allerheiligsten 
vor  und  zwar  allein  beim  Elohisten  und  nach  ihm  2  Chrou.  3,  14.  — 
V.  32.     Ihn  soll  man  geben  auf  4  Akazienholzsäulen  d.  i.  ihn  auf  sie 
hängen.     Die  Nägel  derselben  sollen  Gold ,  sie  selbst   mit  Gold    über- 
zogen   sein    und    auf   4  silbernen    Untersätzen  stehen.  —  V.  33.  34. 
Man  soll  ihn  aber  aufliängen  unter    den  V.  6.  angeführten  Haken,    so 
dass  er  die  Wohnung    zu  einer  20  Ellen   laugen   östlichen  Abtheilung 
und  zu  einer  10  Ellen  messenden  westlichen  Abtbeilung  scheidet;  jene 
heisst  v^p  Heiliges,  diese  Q^»^)?  ^"^p  eig.  Heiliges  der  Heiligen  d.  h. 
Sache,  die  unter  heiligen  Sachen    beilig,   also    ganz  vorzüglich  heilig 
ist,  etwas  Hochheiliges.     Gesen,  §.  117.  2,  Ew.  §.  313.  c.     So  wer- 
den genannt  der  Hinterraum    der  Stiftshütte  (V.  34.   vgl.   Num.  4,  4. 
19.),  der  Räucheraltar   (30,  10.),    der  Brandopferalter   (29,    37.   40, 
10.)  und  die  Geräthe  der  Stiftshütte  überhaupt  (30,  29.),  einmal  auch 
die  StiflshüUe  im  Ganzen,  nach  ihrem  heihgsten  Theile  so  bezeichnet 
(Num.  18,  10.).     Der  Ausdruck  wird  auch   auf   die  Opfertheile   ange- 
wendet (s.  Lev.  21,  22.)  und  findet  sich  im  Pent.  nur  beim  Elohisten. 
In  den  Raum  innerhalb  des  Vorhangs,   also   in    das  Hochheilige    kam 
bloss  die  Bundeslade  und  der  zu  ihr  gehörende  Deckel,  auf  welchem 
Jehova.     Sein  Wohnraum  war  also  mit  einem  Vorhange  verhängt  wie 
das  Adytum  in  den  ägyptischen  Tempeln,    n'^a's]  s.  25,11.  nm^n  p'^»] 
s.  25,  16.    r\^t:i]  25,  17.  —  V.  35.     Der  Raum  ausserhalb  des  Vor- 
hangs, also  das  Heilige  erhält  den  Tisch  (25,  23  fr.)  und  den  Leuch- 
ter (25,  31  ff.).     Der  letztere  gehörte  auf  die  Südseite  (25,  23.)   und 
der  Räucheraltar  in  die  Mitte  (30,  6.),  wodurch  sich    für   den  Tisch 
der  Platz  auf  der  Nordseite   von   selbst  ergab,     -prito]  s.    25,   11.  — 
V.  36 — 37.     Für  die  Thüre  des  Zeltes  d.  i.  für  den  Eingang  in  das- 
selbe,   also   die   Ostseite   der  Wohnung   soll   man   machen   eine    ?fD^ 
Decke,   Hülle  (von  ?|Dö  lexuil,    texit,  prolexit)  d.  h.  einen  Vorhang, 
welcher  das  Innere  des  Heihgthums  verbirgt  und  für  diesen  Vorhang 
5  Akazienholzsäulen,    die  zwar  ebenfalls   goldene  Nägel   haben,   aber 
nur  auf  kupfernen  Untersätzen  stehen  sollen.     Denn  der  Eingang  führt 
aus  dem  Heiligen  hinaus  m's  Weltliche  und  muss  etwas  geringer  sein. 
Den    goldenen  Ueberzug    erhielten  nicht  die  ganzen    Säulen,    sondern 
bloss    ihre  Knöpfe    und  Bindstäbe   (36,    38.).     Auch  darnach    waren 
diese  Säulen  geringer.     Dem  entspnehi  das  Gewebe ;  es  ist  wie  beim 
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Eingange  in  den  Vorhof  (27,  16.  38,  18.)  und  beim  Priestergfirle] 
(28,  39.  39 ,  29.)  blosse  Bunlwirkerei  d.  h.  gewürfeltes  oder  ge- 
sLrcifles  Zeug,  aus  den  25,  4.  genannten  viererlei  Garnen  gewellt, 
nicht  Kunslwirkerei  mit  Figuren  wie  bei  den  heiligeren  Dingen  (V.  1.). 
Solche  bunlgewirkle  Zeuge  verstand  man  in  Babylonien  und  Aegypten 
gut  zu  machen  (Plin.  H.  N.  8,  74.  Jos.  7,  21.).  oj?;»]  nämlich  hed. 
(up/'en,  punkUren,  dann  bunt  machen  und  insbesondere  bunl  loirken. 
Manche  z.  B.  Schröder  de  vestit.  mulierum  p.  221  f.  Braun  de  vestit. 
sacerdd.  p.  301  f.  Bahr  Synib.  1.  S.  267  f.  Meier  hehr.  WWB.  S.  527. 
denken  an  Stickerei  und  Gesen^  Thes.  p.  1311.  an  aufgenähte  Figu- 
ren. Allein  es  muss  hier  ein  minder  vorzugliches  Gewebe  gemeint 
sein  und  die  Angabe  der  Stofl'e,  in  oder  mit  welchen  der  &p  arbeitet 
(35,  35.  38,  23.),  passt  auch  nicht  zur  Stickerei,  sondern  nur  zur 
ßuntwirkerei.  Dazu  konnte  aus  dem  Sticken  nicht  Wirken  werden, 
welche  Bedeutung  doch  das  Wort  Ps.  139,  15.  hat.  Und  wohin 
sollte  denn  die  ungestickle  Seite  des  Vorhangs  gekehrt  werden,  nach 
Innen  oder  nach  Aussen?  Eines  so  unschickhch  wie  das  Andere. 
Ez.  27,  7.  beweiset  nichts  für  Stickerei,    weil   vermuthlich    ^»l?*:;  zu 

lesen  ist.  Die  heutigen  Araber  bezeichnen  mit  ^^j^  den  zur  Schei- 
dewand im  Zelte  dienenden  wollenen  Stofl',  in  welchen  Figuren  oder 
Blumen  gewebt  sind  (Burckhardl  Beduinen  S.  31.).  Mehr  bei  Bari- 
mann Hebräerinn  111.  S.  138  IT.  Die  Einthcilung  der  Stiftshütte  ent- 
spricht theils  der  Einrichtung  der  Zelte  theils  der  der  alten  Tempel. 
Die  Zelte  der  Araber  zerfallen  gewöhnlich  in  2  Abtheilungen,  von 
denen  die  für  Frauenzimmer  Harim ,  Meharrem  genannt  und  durch 
einen  Vorhang  von  der  andern  geschieden  wird  {Hasselquisl  Heise 
S.  88.  Volney  Reise  I.  S.  304.  Shaw  Reisen  S.  194.  Seelzen  Rei- 
sen 11.  S.  314.  Burckhardl  a.  a.  0.).  Die  Tempel  der  alten  Aegyp- 
ter  hatten  folgende  Anlage.  Zuerst  ein  Vorplatz  100  oder  weniger 
Fuss  breit  und  3  bis  4  mal  so  lang,  dann  Vorhallen  {itQOTtvkMa)  in 
unbestimmter  Zahl,  darauf  der  vedg  selbst  mit  einem  TtQOvaog  und 
zuletzt  der  crfKog  mit  einem  heiligen  Thiere  als  Gegenstände  der  Ver- 
ehrung (Strabo  17.  p.  805.).  Dieser  Angabe  dienen  dre  erhaltenen 
ägyptischen  Tempel  im  Ganzen  zur  Bestätigung.  Bei  ihnen  fuhrt  ein 
grosses  Thor  in  den  mit  Säulen  umgebenen  Vorhof,  dann  folgt  ein 
„Porticus  und  oft  auch  noch  einer,  darauf  2  bis  3  Säle,  in  deren 
letztem  das  heilige  Thier  oder  das  Götterbild  gestanden  hat''  {Heeren 
Ideen  11,  2.  S.  173.).  Die  Tempelreste  in  Nubien  lassen  dieselbe 
Einrichtung  erkennen.  Sie  zerfallen  in  Vorhof,  cella  (eine  oder  zwei) 
und  adylnm  ;  die  cella  und  das  adytum  erhalten  ihr  Licht  %durch  die 
Thür  (Burckhardl  Nubien  S.  43  ff.  58  f.  Rüppell  Nubien  S.  87  f. 
90 f.);  die  letztere  Bemerkung  macht  für  das  adytum  des  Tempels  zu 
Tentyris  auch  Denon  Reisen  S.  280.  Fensler  hatten  auch  die  grie- 
chischen Tempel  nicht  und  das  Götterbild  stand  im  Halbdunkel  {Her- 
mann gottesdienstl.  Alterthh.  d.  Griechen  §'.  19,  11.).  So  war  es 
überhaupt  bei  den  Tempeln  der  Alten,  vornämUch  den  in's  Geviert 
gebauten  (Winckeimann  Werke  1.  S.  391  f.).     Die   Adyta   der   ägyp- 
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tischen  Tempel  wurden  mil  ähnlichen  Vorhängen  verhängt,  wie  das 
Allerheihgsle  «ler  StiflshfiUe  (Clem.  Alex,  paedag.  3,  2.  p.  216.  o«l. 
Colon.).  Der  Tempel  zu  Hierapolis  in  Syrien  war  innerlich  reirh 
vergoldet,  duftete  von  köstlichen  Wohlgcrfichen  und  zerfiel  abgesehen 
von  der  Vorhalle  in  2  Räume,  von  denen  der  erste  allenr  offen  slaml, 
der  zweite  aber  nur  von  den  Priestern,  welche  den  in  ihm  aufge- 
stellten Göttern  am  nächsten  standen,  betreten  werden  durfte  (Lucian. 
de  Syr.  dea  30  f.).  Von  den  aSvza  des  Tempels  zu  Pergaraus  wird 
bemerkt:  quo  praeter  sacerdotes  adire  fas  non  est  (Caes.  bell.  oiv. 
3,   105.)  und  Aehnliches  sagt  Suidas  u.  evvovxog  und  fUyaQOv. 

Cap.  27,  1 — 8.  Der  Brandopferallar,  das  wichtigste  Geräth  «les 
Vorhofs,  zu  welchem  der  Verf.  hier  nach  der  Beschreibung  der  Woh- 
nung und  der  wichtigsten  Gerälhe  derselben  übergeht.  Man  soll  ihn 
machen  Akazienholz  d.  i.  aus  solchem  (25,  18.),  Ta'^  gevierl  d.  i. 
vierseitig,  viereckig  und  5  Ellen  lang,  5  breit  und  3  hoch.  Diese 
Höhe  lässt  annehmen,  dass  Stufen  zu  ihm  hinaufführten.  Dafür  spricht 
auch  "t*:*  Lev.  9,  22.  und  der  Umstand,  dass  der  Brandopferaltar  des 
salomon.  Tempels  bei  seiner  Höhe  von  10  Ellen  sicher  Stufen  halle 
(2  Chron.  4,  1.)  und  Ezechiel  (43,  17.)  für  den  seinigen  r'^^tt  in 
Aussicht  nimmt.  Vgl.  Thenius  zu  Regg.  Anh.  §.  16.  Ein  anderer  aller 
Gesetzgeber  20 ,  26.  verbietet  jedoch  solche  Stufen.  —  V.  2.  Machen 
soll  man  seine  Hörner  d.  i.  ihm  Hörner  (Gen.  39,  21.  Jes.  1,  26.) 
auf  seinen  4  Ecken  und  sein  sollen  die  Hörner  von  ihm  d.  i.  Theile 
an  ihm,  welche  ein  unzertrennliches  Ganzes  mit  ihm  bilden,  nicht  ab- 
nehmbar sind  (25,  19.).  Eheuso  beim  Räucheraltar  30,  2.  Auch  bei 
andern  alten  Völkern  hatten  die  Altäre  Hörner,  wie  der  simigaog  ßa- 
fiog  bei  Nonn.  Dionyss.  44,  97.  und  erhaltene  Abbildungen  lehren 
{Hermann  gottesdienstl.  Alterthh.  der  Griechen  §.  17,11.);  sie  schei- 
nen aber  dort  nicht  so  zum  herrschenden  Gebrauche  gehört  zu  haben. 
Nach  Joseph,  bell.  iud.  5,  5,  6.  waren  sie  ycaviat.  TCSQarostdslg  und 
erscheinen  zunächst  als  Zierralhen ;  sie  erhielten  aber  durch  das 
wichtige  Sündopfer,  w^o  das  Sühnhlut  an  sie  gestrichen  wurde  (s. 
Lev.  4,  7.),  eine  höhere  Bedeutung,  die  sich  auch  darin  ausspricht, 
dass  der  mit  dem  Tode  bedrohte  Verbrecher  die  Hörner  des  Allars 
erfasste  (21,  14,);  als  besonders  wichtige  Theile  des  Altars  werden 
sie  daher  bisweilen  z.  B.  Am.  3,  14.  Ps.  118,  27.  statt  des  Allars 
genannt.  Von  den  Metallen  kommt  beim  Brandopferaltar  nur  Kupfer 
vor  (s.  25 ,  3.) ;  kupfern  soll  daher  auch  der  Ueberzug  der  Breiter 
sein,  aus  welchem  er  zusammengesetzt  wird.  Vor  dem  Tempel  der 
syrischen  Göttinn  zu  Hierapolis  in  Syrien  stand  ebenfalls  ein  grosser 
eherner  Altar  (Lucian.  de  Syr.  dea  39.).  —  V.  3.  Ebenso  die  6e- 
räthe  z.  B.  die  Töpfe  i3wi^  zu  entfetten  ihn  (von  'jw"  Fett)  d.  i.  ihn  zu 
säubern  von  dem  Fette,  welches  beim  Verbrennen  der  Opfer  auslief 
und  sich  mit  Asche  vermischte;  man  nahm  es  ab  und  brachte  es  in 
den  Töpfen  fort.  Ausser  dieser  Stelle  und  Num.  4,  13.  ist  "jw^  feil 
machen,  lieber  die  privative  Bedeutung  des  Pi..  s.  Gesen,  §.  51.  2. 
Ew.  §.  120.  e.  :>;;]  von  "?;;  wegraffen  Jes.  28,  17.  ist"  wohl  Scha\k' 
fely  wie  man  sie  zum  Abräumen  des  Altars  brauchte.     p;tb]  von  p^; 
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Sirenen,  sprengen,  spritzen  scheint  ein  Gefäss  zum  Blutsprengen,  also 
etwa  ein  Becken    zu  sein  (Zacli.  9,   15.),    kommt    aber  auch  vor  als 
grosses  Trinkgefäss  (Am.  6,  6.)  und  als  ziemlich  grosses  Gerälh,  worin 
man  Mehl  mit  Oel  beschüttet  zum  Speisopfer  brachte  (Num.  7,  13  ff.). 
^^k]'^]  ^'^"^  Zweifel  die  Gabel  und  wohl  einerlei  mit  dem  aVr?3,  wel- 
cher nach  1  Sam.  2,  13  f.  drei  Zinken  hatte  und  dazu  diente,  Fleisch 
aus  dem  Topfe  zu  ziehen.     LXX  richtig:  KQeäyQct,     nnntt]  s.  25,  38. 
zu  allen  seinen  Gerälhen  sollst    du  machen  Erz]  Kupfer  dazu  verar- 
beiten,  zur  Verarbeitung  nehmen.  —  V.  4.    Er  soll  erhalten  ein  Ge- 
flechl,  Arbeit  von  Kupfernetz  d.  h.  ein  aus  Kupferdrath  netzartig  ge- 
machtes Flechl-  oder  Gilterwerk   und   an  dasselbe  4  kupferne  Ringe, 
welche  an  den  Enden,  also  in  der  Nähe  der  Ecken  angebracht  wer- 
den sollen.     Zu  ^as»?  von  "las  plexuit,    texuU  vgl.  "i'^as    vom  Geflecht 
von  Ziegenhaaren  1  Sam.  19,  13.  16.,  "^aa»?  von  der  geflochtenen  Decke 
2  Reg.  8,  15.  und  njas  Sieb.  —  V.  5.  Dieses  eherne  Netz  soll  aber 
nicht  den  Altar  in  seiner  ganzen  Höha  umfassen,  sondern  von  unten 
nur  bis  an  die  Mitte  reichen ,    also    nur   um  die  untere  Hälfte  gehen 
und   bloss    eine  Höhe    von    1  y^   Ellen  haben.     Es   diente    dem  Altar 
zum   Schutze    gegen   entweihende    Berührung   von    Seiten    der    Fusse 
und  Kniee    der  an    ihm  beschäftigten  Personen,     as'is]  kommt  nur  in 
dieser  Beschreibung  vor  und  erklärt  sich  nach  dem   zab.  as*!»  circum- 
deditj  ist  also  Umgebung,  Einfassung,  «aaib  bei  den  Targg.  und  xv- 
K^iofia,   TtSQLOxri  beim  Venet.  Gr.     Dieser  Karkob    Hef  gerade    in  der 
Mitte  um  den  Altar   und    war  eine  Verzierung   entsprechend    dem    *i» 
bei  der  Bundeslade,  dem  Räucheraltar   und  dem  Tische  (25,  11.  24. 
30,  3.),    diente  auch  zugleich  dem  Netze,    welches   oben  nicht  kahl 
gelassen  werden  konnte,  sondern  etwas  über  sich  haben  musste,  zu 
einer  Bedachung.     SchwerHch  hat  man  ihn  mit  Rosenm.  Meyer  Bibel- 
deutungen S.  206.,    Bahr  Symb.  I.  S.  480.    Winer  RWB.    u.    Brand- 
opferaltar als  Bank  oder  Tritt  für   die  Priester  bei  ihren  Verrichtun- 
gen   am  Altar    zu    denken.     Denn    das    wäre    eine  Verunstaltung    des 
Altars  gewesen.     Auch   würde    er   bei  dieser  Bestimmung  doch  wohl 
einen  andern  Namen  haben.  —  V.  6.  7.   Die  Tragstangen  sollen   von 
Akazienholz  sein  mit  Kupferblech  überzogen  und  in  die  Ringe  an  den 
beiden  Seiten    des  Altars  gebracht,    gesteckt   werden    (s.  25,  13  f.). 
Das  Pass.  «aw   mit    dem  Accus,  wie  10,  8.  21,  28.  25,  28.   mkääI 
eig.  wegen  des  Tragens  d.  i.  um  ihn  zu  tragen.     Vielleicht  ist  jedoch 
rwh  zu  lesen,  was  der  Verf.  sonst  regelmässig  hat  25,  14.  27.  30, 
4.  37,  5.  14.  15.  27.  38,  7.  —  V.  8.   Der  Altar  soll  gemacht  wer- 
den als  rh\  a^aa  Hohles  der  Tafeln  d.  h.  als  ein  hohles  aus  Brettern 
zusammengesetztes   Werk,    nicht   mit    Holzwerk    irgendwie   ausgefüllt 
(38,7.).     Es  ist  hier  bloss  vom  Verfertigen  die  Rede.     War  er  zum 
Gebrauch  aufgestellt,  so  füllte  man  ihn  wahrscheinlich  mit  Erde  aus, 
da  Altäre    aus  Erde   auch  sonst   gebräuchlich  waren   (20,  24.).     auf 
dem  Berge]   s.  25,  9.  —  V.  9 — 19.  Der  Vorhof,    welcher  die  Woh- 
nung umgab,  den  Brandopferaltar  enthielt  und  der  Ort  war,  wo  alle 
Opferer  sich  aufhielten.     Man  soll  machen  den  Vorhof  und  zwar  zur 
Südseite  Vorbofsbehänge  von  gezwirntem  Schesch  100  Ellen  d.  h.  100 
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Ellen  Behänge  sollen  diese  Seile  bilden,  so  viel  soll  die  Längeuseilc 
des  Vorliofs  betragen,  ^ivo  vv\  s.  25,  4.  Uelier  »Vp.,  was  nur  von 
den  Behängen  oder  Umhängen  des  Vorliofs  vorkommt,  s.  Gesen.T\\es. 
p.  1218.  —  V.  10.  Seiner  Säulen  sollen  auf  der  Südseite  20  sein 
und  dazu  20  eherne  Untersätze  (s.  26,  19.).  Von  den  Vorhofssäuleii 
als  minder  wichtigen  Dingen  handelt  der  Verf.  weniger  vollständig. 
Dass  sie  von  Holz  waren,  versteht  sich  von  selbst  und  ergibt  sich 
auch  aus  dem  sill)ernen  Ueberzuge  ihrer  Köpfe  (38,  17.  28.).  Ob 
bei  ihnen  Akazienholz  erforderlich  oder  auch  anderes  Holz  zulässig 
war,  bleibt  dahingestellt;  vorgeschrieben  wird  darüber  nichts',  auch 
nicht  darüber,  ob  sie  mit  Metall,  etwa  mit  Kupferblech,  überzogen 
sein  sollten  oder  nicht.  Von  Silber  dagegen  die  Nägel  der  Säuleo 
und  ebenso  ihre  o'^p'^wn,  welches  Wort  von  pwn  adhaesily  Pi.  coniun- 
xil  (V.  17.  38,  17.  28.)  kommt  und  eig.  Bändei'  bezeichnet  d.  i. 
BindsUbe  (36,  38.  38,  10—12.  17.  19.).  Vgl.  ts-^jpwn  von  den  Rad- 
speichen, welche  die  Felgen  mit  der  Nabe  verbinden  (1  Reg.  7,  33.). 
Wahrscheinlich  waren  sie  nicht  ganz  von  Silber,  sondern  bloss  mil 
Silber  überzogen  (38,  19.),  wie  die  der  Säulen  im  Eingange  der  Stifts- 
hütte mit  Gold  (s.  26,  37.).  Zum  Ausdruck  vgl.  38,  30.  mit  27,  2. 
Sie  wurden  wohl  gleich  unterhalb  der  Säulenköpfe  befestigt  und  dien- 
ten vermuthhch  mit  zum  Aufhängen  der  Behänge.  —  V.U.  Dasselbe 
gilt  für  die  nördliche  Längenseite.  Zu  19  ebenso,  gleichenoeise  vgl. 
22,  29.  23,  11.  —  V.  12.  Dagegen  soll  die  Breite  des  Vorhofs  zur 
Meerseite  (26,  22.)  d.  i.  die  westliche  Breitenseite  sein  50  Ellen  Be- 
hänge und  10  Säulen  mit  10  Untersätzen,  also  halb  so  breit  wie 
die  Längenseite.  Bei  diesen  10  Säulen  sind  die  beiden  westlichen 
Ecksäulen  der  Längenseiten  noch  einmal  gezählt,  weshalb  auch  Philo 
vit.  Mosis  III.  p.  667.  bei  den  Breitenseilen  nur  8  Säulen  rechnet. 
Die  Alten  scheinen  nach  Winckelmann  Werke  I.  S.  291.  332.  429. 
die  Ecksäulen  auch  doppelt  gezählt  zu  haben.  —  V.  13  — 15.  Die 
Ostseite  ist  natürlich  ebenfalls  50  Ellen  breit,  wird  aber  noch  be- 
sonders eingetheüt,  da  ihr  der  Eingang  in  den  Vorhof  angehört  Die- 
ser Eingang  hat  eine  Breite  von  20  Ellen  und  es  kommen  auf  jede 
Seite  rechts  und  links  von  ihm  15  Ellen  Behänge  und  3  Säulen  mit 
3  Untersätzen.  Zu  ^'n's  eig.  Schulter,  dann  Seite  vgL  1  Reg.  7,  39. 
2  Reg.  11,  11.  Ez.  41,2.  —  V.  16.  In  den  Eingang  des  Vorhofs 
sollen  kommen  ein  Vorhang  von  Bunlwirkerei  (s.  26,  36.)  aus  den 
oft  genannten  4  Webestoffen  (25,  4.)  und  4  Säulen  mit  4  Untere 
Sätzen.  Wie  bei  der  Westseite  V.  12.  sind  auch  bei  der  Ostseite  die 
Ecksäulen  der  Längenseiten  noch  einmal  gezählt,  so  dass  die  Zahl 
aller  Vorhofssäulen  nicht  60,  sondern  nur  56  beträgt;  die  beiden 
äussersten  Säulen  des  Eingangs  aber  standen  jede  mit  der  nächsten 
des  t|ri&  hart  zusammen,  um  mit  ihr  eine  Art  Pfoste  zu  bilden,  slg 
fillM]6iv  TwXmvayv  nach  Joseph.  anlL  3,  6,  2.  Ohne  diese  Annahme 
von  Lund  jüdd.  Heiligthh.  S.  29.  kommt  man  nicht  zurecht.  —  V.  17. 
Alle  Säulen  des  Vorhofs  verbunden  mit  Silber  d.  i.  versilberten  Stä- 
ben oder  Bändern,  ihre  Nägel  von  Silber,  ihre  Untersätze  von  Erz. 
—  V.  IS.  Zu   der  schon   angegebenen   Länge   und   Breite   fügt    der 
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Verf.    noch  die  Höhe  hinzu;    sie   heträgl  5  Eilen    und  somil   halb  so 
viel    als   die   Sliflshütle  (26,   16.).     a'^^^na]   scheinl    durch    ein  Ver- 
sehen aus  n*«a,  was  der  samarit.  Text  hat,  entstanden  zu  sein.    Oder 
man    lese   nach    den  LXX:    ro  ^^xog   rrjg   avlijg   SKcctov  iy'  eKcctov 
xal  t6  evQog  7CBvxri%ovta  Im  nevtrjxovra  nx^a  für  "»«ija,  so  dass  ge- 
meint wäre:   hundert  mit  hundert ,    fünfzig   mit  fünfzig  d.  h.  südlich 
wie    nördlich   100,    westlich    wie   östlich  50.» —  V.  19.  Kupfer   soll 
man  nehmen  zu  allen  Werkzeugen  der  Wohnung  an  aller  ihrer  Ar- 
beit d.  i.  was  es  an  Arbeitszeug,  an  Arbeilswerkzeugen   unter   ihren 
Geräthen  gibt,  sowie  an  ihren  und  des  Vorhofs  Pflöcken  (s.  26,  14.). 
rn^?]  wie  Nuni.  3,26.  31.  36.     Gemeint  sind  die  Mwn  -^Vs  39,  40., 
wie    man    sie   beim    heiligen  Dienste  brauchte  z.  B.  zum  Aufschla^eu 
und  Abreissen    der  Stiftsbütle.   —  V.  20 — 21.    Eine  Vorschrift  über 
das  Gel,    welches  schon  25,  6.  als  Bedürfniss  im  Allgemeinen  ange- 
geben ist,  hier  aber  näher  beschrieben  wird.     Das  Oel,  welches  die 
Kinder  Israel    zu  Moses  nehmen  d.  i.  nehmen    und    zu    ihm   bringen 
sollen  (Num.  11,16.  23,27),  soll  sein  Oe/  desOelhaums  d.  i.  Baumöl, 
TIJ  rein  d.  i.  aus  Oliven  gemacht,    die   man    vor   dem  Zerstossen  von 
Blättern,  Zweigen,  Staub  u.  s.  w.  gereinigt  hat  (Geoponica  9, 17.  19.) 
und  r'^ns  gestossen,  zerschlagen  d.  i.   aus  zerstossenen  OUven  gewon- 
nen.    Man  zerschlug  und  zerstiess  die  abgenommenen  Oliven,  that  sie 
in  einen  Korb  und  liess  dort  das  Oel  von  selbst  auslaufen ;  dies  war 
von  allen  Sorten  die  feinste ;   was   man  weiterhin  durch  Pressen  ge- 
wann,    war  geringer  und  zwar  desto  mehr,   je    stärker  man  presstc 
(Nischn.  Menachoth  8,  4.).     Das  Zerstossen  der  Olive  bezeichnen  die 
Talmudisten  mit  »ns=nr;»  und  das  Gelass,  worin  es  geschah,  wird 
^rins  genannt  (Mischn.  Tohoroth  9,  5.).     Der  n-»^»  l'a»  ist  also  einer- 
lei mit  dem  griech.  i'kaiov  ataycxov  d.  i.  dem   von   selbst  ausgelaufe- 
nen Oele   (Geopon.  7,   12.).     Solches   Oei   wird    nur    vorgeschrieben 
für  den  Leuchter  (Lev.  24,  2.)  und    für   das  Speisopfer   beim   tägli- 
lichen    Brandopfer   (29,  40.   Num.  28,  5.);   in    den    übrigen   Fällen 
scheint  auch  gewöhnliches  Oel  zulässig  gewesen  zu  sein.     'i5i  nVa>r6] 
um  hinaufzubringen  den  Leuchter  beständig  d.  i.  um  ihn  allezeit  zur 
Erleuchtung   der   Wohnung   aufzusetzen,    worüber   zu   25,  310".  — 
V.   21.   Aaron    und    seine  Söhne   sollen    ihn   aufstellen  ausserhalb  des 
Vorhangs,  welcher  an  der  Gottesoffenbarung  ist  d.  i.  welcher  vor  der 
Gottesoffenbarungsstätte    hängt,    vor    dem    Allerheiligsten.     'nirr^    ^ith] 
hier  im  engern  Sinne  wie  Lev.  4,  6.     f^rio]  s.  25,  11.  wift]  s.  26, 
31.    ^'»■'s»]   s.   25,   16.     Diese  Abgabe   an.  Oel   soll   sein   eine   ewige 
Satzung  von  bei  den  Kindern  Israel  d.  h.  etwas  Festgesetztes,  was 
von  Seiten  der  Israeliten  alle  Zeit  geleistet  werden  soll  (s.  Lev.  7,  34.). 
am-i^]  s.  12,  14.  ^ 

Cap.  28  —  29.  Von  der  Wohnung  und  ihrem  Vorhofe  und  den 
Geräthen  beider  gehl  der  Verf.  zu  den  Personen  über,  welche  den 
Dienst  bei  und  in  dem  Heiligthunie  versehen  sollen  und  beschreibt 
die  Weihung  Aaron's  und  der  Söhne  desselben  zu  Priestern,  zunächst 
die  Kleidung  der  Priester,  vornämlich  die  des  Oberpriesters.  Dazu 
ist  das  Hauptwerk:  J.  Braun  vestitus  sacerdotum  Hebraeorum.    Am- 
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slciod.  1701.  ed.  iilt.  vgl.  Säubert  de  sacrificiis  Cap.  9.  10.  und  Biüir 
Syrab.  II.  S.  61  If.  97  If.  —  V.  t.  Lass  nahen  zu  dir  Aaron  und 
seine  Söhne  aus  der  MHie  der  Kinder  Israel]  iass  sie  aus  der  Masse 
des  Volks  hervor  uud  an  dich  herantreten,  damit  du  sie  weihest 
(40,  14.  Lev.  8,  6.  13.  24.  Num.  3,  6.).  Moses,  der  unmittelhare 
Beauftragte  Jehova*s,  ist  gedacht  als  beim  lleiligthume  stehend,  wo 
die  Weihung  vor  sich  gehen  soll  (40,  12.  29,  4.  Num.  8,  9  f.).  Die 
Vollziehung  dieser  Weihe  Lev.  8.  Andere  verstehen  den  Ausdruck 
davon,  dass  die  Genannten  in  der  Wurde  an  Moses  herantreten,  an 
Würde  die  Nächsten  an  Moses  sein  sollen  (Cleric.  Rosenn%,),  so  dass 
'^t"!"^  a'^':;>n  Num.  16,  5.  9  f.  18,  2.  zu  vergleichen  wäre.  Allein 
ihre  Wurde  erhielten  sie  durch  ihr  Verhältniss  zu  Jeliova  uud  an 
dieses  würde  erinnert  sein ,  ginge  der  Ausdruck  auf  jene.  "^  'sra'?] 
cig.  zu  seinem  prieslern  mir  d.  h.  damit  er  mir  als  Priester  dieue, 
den  heiligen  Dienst  bei  mir  versehe.  Das  W^ort  bedeutet  stets  tsQac- 
&ai,  kQcetsvsiv,  Was  dazu  gehörte,  lehrt  der  Levit.  Ueber  die  Ety- 
mologie s.  Gesen.  Thes.  p.  661  f.    und   über  Aarons  Söhne  z.  6,  23. 

—  V.  2.  Zu  diesem  Endzweck  soll  Aaron  erhalten  Kleider  der  Hei- 
ligkeil d.  h.  besondere  Kleider,  die  er  nur  bei  seinen  priesterlichen 
Verrichtungen  am  Heiligthume,  bei  seinen  heiligen  Geschäften  anzieht 
(V.  4.  29,29.  31,  10.  35,  19.  21.  u.  ö.).  zu  Ehre  und  zu  Schmuck] 
um  mit  ihnen  geschmückt  und  vor  andern  ausgezeichnet  zu  werden, 
um  sie  als  auszeichnenden  priesterlichen  Ornat  zu  tragen  (V.  40.). 
Sie  werden  als  ein  wip  r^yir,  bezeichnet  2  Chron.  20,  21.  Ps.  29,  2. 

—  V.  3.  Um  sie  machen  zu  lassen,  soll  sich  Moses  wenden  an  die 
^5  "^^^  Weisen  des  Herzens  d.  h.  an  die  Israeliten,  welche  verstän- 
digen Geistes  sind.  Gemeint  sind  Kunstverständige,  welche  sich  auf 
das  Verfertigen  solcher  Arbeiten  verstehen.  So  hier  und  31,  6.  35, 
10.  25.  36,  1.  2.  4.  8.  Auch  sonst  steht  D;n  vom  Kunstverständigen 
z.  B.  Jes.  3,  3.  Jer.  10,  9.  Wie  die  höhere  Grkennlniss,  leitete  man 
auch  Einsichten  und  Fertigkeiten  dieser  Art  vom  Geiste  Gottes  ab 
(31,  3.  35,  21.  36,  2.).  nw-tpV]  eig.  zu  seinem  Heiligen  d.  h.  damil 
er  zum  Priester  geweiht  werde.  Zur  Priesterweihe  gehört  auch  die 
Einkleidung  in  den  Ornat  —  V.  4.  Angabe  der  einzelnen  Stücke  des 
Ornats,  worüber  im  Folgenden.  —  V.  5.  Angabe  der  dazu  erforder- 
lichen Stoffe,  über  welche  zu  25,  3.  4.  Der  Art  steht,  weil  der  Verf. 
die  bestimmten  vom  Volke  abgeheferten  Stoffe  meint;  sie  sollen  die 
Kunstverständigen  nehmen  und  verarbeiten.  —  V.  6 — 12.  Das  erste 
Stück  ist  der  zum  Priesterornate  erforderliche  Ephod  oder  das  Schul- 
terkleid,  inoofilg  bei  LXX,  Philo  und  Joseph.  Man  soll  ihn  für  Aaron 
machen  als  Gold  d.  i.  von  Gold,  Purpur,  Karmesin  und  Schesch 
(25,  19.),  indem  man  Fäden  dieser  Art  durch  einander  webt  (s.  39, 
3.).  Der  hohepriesterliche  Ephod  war  also  golddurchwirkt  und  beissl 
daher  awn  nwa»^,  worüber  zu  26,  1.  Die  Familie  Aarons  führte  ihn 
(1  Sam.  2,  28.  14,  3.)  und  er  wird  erwähnt  zu  Nob  (1  Sam.  21,  10.), 
von  wo  ihn  Abjathar  bei  seiner  Flucht  mit  zu  David  nahm  (1  Sam. 
23,  6.  9.  30,  7.).  Einen  Ephod  von  schlichtem  Linnen  führte  Samuel  als 
Knappe   beim  Heihgthume   (1  Sam.  2,  18.)    und  David   bei   der  Ver- 
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15,  27.).  Ausserdem  komml  der  Epbod  aocii  v^r  4il$  IVr^:^t<ri^x^\ik«i^ 
äberfaanpt  (Hos.  3,  4.)  und  bei  den  rfle^jem  \t»n  l^nx^il^^ie.Nd^r'V^st«»!^ 
(Jad.  S,  27.  17,  5.  IS,  14.  17.  IS.  20,).  Kr  «rrsoheinl  jiIn  d^s  xv<^ 
sentlichsie  Stuck  priesterlicher  kleiduof^  kommt  «her  im  f^^^^teue  nMV 
beim  Hohenpriester  vor,  nicht  auch  bei  den  iremeii>en  Ehestem;  doob 
fahrten  auch  diese  nach  1  Saiu.  22,  IS.  einen  solchen  und  d(<^  IV«~ 
xis  wich  vom  Gesetze  ah.  Da  er  ein  Oberkleid  war«  welohe^t  ilbfM^« 
gehängt  wurde  und  oben  darauf  kam,  so  hal  man  ^tH  wohl  tu  erkU^ 

ren  nach  r-^rj  darüber  sein  (s.  26,  12.)  und     2  js/  in  IN\  ^mi^l  xh* 

pra  fadem  re^iim,  dimisü  retia  super  avcm,  exlendil  Mo.r  o/)f>«ViHf*M* 
tum  i.  e.  tenebras  diffudit,  so  dass  das  Wort  oig,  ^V^f*rsN(|/,  fV6r»«> 
wurf  bedeutet,  iTtivSvfut  bei  Aquil.  und  Symm.  DinsoUun^Mi,  unm«nl* 
lieb  des  2  und  3  Radikals,  sind  häutig;  s,  Gesen*  Lohrg.  S.  112,  K^t\ 
§.  59.  c.  und  vergleiche  z.  B.  «as  und  ar»,  nV^^,  und  n^Vte.  viin  t(\v 
wan  V.  8.  u.  a.  m.  Das  Verbuni  ir»  cig.  wohl  überkhid(*fi  Kommt 
nur  29,  5.  Lev.  8,  7.  vor  und  zwar  vom  Aulegen,  Hekhudon ;  om  noIumhI 
erst,  wie  kleiden  von  Kleidy  von  "^cm  gcbikicl  zu  sein,  dn  itirli  iu  doli 
übrigen  semit  Sprachen  kein  ihm  enlsprccliondcr  Sluinm  flndiU ;  dttr> 
nach  dann  m^^k  das  Ankleideii  (V.  8.  39,  5.)  und  die»  IhklMdunff 
(Jes.  30,  22.).  —  V.  7.  Dem  Ephod  sollim  .soiii  zwf*i  mrbindmdt» 
Schidterslücke  zu  seinen  beiden  Enden  d.  i.  er  tioll  um  (»hntt^i  T^ndfi 
rechts  und  links  ein  Schulterstück  haben,  wcIcIion  i\\mv  dii)  AithNolii 
seine  Vorder-  und  Hinterseile  verbindet.  Der  Sing,  n'^n"  hmu  Plur. 
wie  Gen.  1,  14.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  der  Kpliod  halii)  HU«t  2 
getrennten  Stücken  bestanden,  einem  vorderen  und  hiiitfiren  ^  n.  ihnun 
p.  463  ff.  Bahr  Symb.  11.  S.  101  f.  Allein  eine  Molche  Zweithelligkitit 
würde  der  genaue  Verf.  bemerkt  und  Kicli  über  die  Verbindung  t*iwn 
wie  26,  3  ff.  ausgedrückt  haben.  Auf  sie  führt  auch  ntmni  im  K.  T», 
wo  der  Ephod  immer  als  ein  Ganzes  erscheint,  keine  Spur  und  htnniiU, 
antt.  3,  7,  5.  giebt  ihm  selbst  Aermel  und  vergleicht  ihn  dum  ^mt'M, 
Xixüiv.  Man  denke  sich  ihn  also  als  ein  Ganzes ,  welrlie^  »Utif  '4Ht 
jeder  der  beiden  Seiten  von  oben  her  ein  Slück  ein^<f#<;hlitzt  Witt; 
zuai  Herausstrecken  der  Arme.  Oder  man  denke  sMfh  A<?r»f^l  ittt  dm 
und  seine  obere  Oeffnung  i»ehr  weit;  sie  wurde  durrU  d'tt*  Au^H//- 
UDg  der  Schulterstücke  auf  beiden  Seiten  angefu^.ns«;!)  ^ttfttu^i. 
V.  8.  Und  die  Binde  »einer  Anlegung,  web'jut  an  ihm,  wie  ttein 
Werk\  nämJ.  soll  sein  d.  b.  sie  soH  au%  dtitt%*d\f*'.u  SUtfU^M  wiK  det 
Ephod  selbst  bestehen  und  von  ii\«»JcUtir  AH>eil  %f^m^  vfy^-]  Urnttmi  ft*tf 
beim  Elohisten  und  z^str  UUtM  von  df^)M;r  Bind«  **n.     1/«  t^fkii^fi  mtit 


nach  3ön=ivsr  mmJbimden^  zuhimden,  xt^rhinäen,     -^-^—  r4mtiuitH,  imlu 
jti,  Mcorcefwrtc  und  ^"n^^  t.00miA9in:^,  K^mUmmU,  U^4^/U,  w^^*m  ^jäjfiss 


eim§mimm,  bezef<rtt»et   4m»  *!tm  fktfd^.,   wt^Uh^.  mm  y/^*ftmm^fthftU^f* 
des  Eleides  dieaf.  ddUtr^*-*^»  sair  AmUpitm^IHmäe  4.  k  HfHd^,  i^^^i^tf^ 
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und  hcrumliSngl,  sondern  als  Kleid  sitzt  und  kleidsam  wird;  sie  ging 
unterhalb  des  Brustscliiides  um  den  Leib  herum  (Y.  27  f.  39,  20  f.). 
rt^'H'^  lattia]  eig.  von  ihm  soll  sie  sein  d.  i.  ein  Theil  des  Epbod  soll 
sie  sein,  nicht  etwas  Besonderes  und  von  ihm  (letrenutes  (s.  25, 
19.).  Wo  sie  aber  am  Ephod  befestigt  war,  lässt  sich  nicht  bestim- 
men. —  V.  9.  10.  Weiter  soll  Moses  2  Schoham-Steine  (s.  Gen.  2, 
12.)  nehmen  und  auf  sie  eingraben  die  Namen  der  Kinder  Israel 
d.  h.  die  Namen  der  12  Stämme,  so  dass  auf  jeden  Stein  6  kommen. 
Nach  den  Juden  z.  B.  Joseph,  antt.  3,  7,  5.  standen  die  Namen  der 
6  ältesten  Sohne  Jakob's  auf  dem  rechten,  die  übrigen  auf  dem  lin- 
ken Steine.  Auf  die  Altersfolge  deutet  auch  dnViM  vgl.  6,  16.  — 
Y.  11.  Als  Werk  des  Steinarbeiters,  der  Siegelschneiderei  soll  er  die 
beiden  Steine  schneiden  d.  i.  sie  gravirend  so  behandeln  wie  der 
Steinschneider  und  Siegelstecher,  auf  die  Namen  der  Kinder  Israel] 
d.  i.  nach  ihren  Namen,  mit  dem  Graviren  ihren  Namen  entsprechend, 
so  dass  sie  diese  Namen  einzeln  erhalten  (V.  21.  39,  6.  14.).  Die 
Kunst  der  Steinschneiderei  und  Siegelstecherei  ist  sehr  alt  {fVinckelmann 
Gesch.  der  Kunst  des  Allerth.  S.  32.  Ausg.  Wien  1776.),  z.  B.  bei  den 
Aegyptern  (Gen.  41,  42.  üiod.  1,  78.),  den  Aethiopen  (£ferod.  7,  69.) 
und  den  Indiern  {v.  Bohlen  alt.  Indien  11.  S.  122  f.).  Moses  soll  die 
Steine  ferner  machen  als  ant  nbs^^va  ns&)3  umgebene  der  Gold  flechte- 
rei  d.  h.  eingefasst  mit  einem  aus  Golddraht  gemachten  Flechtwerk, 
weil  sie  sich  ohne  Fassung  auf  den  Schullerstücken  nicht  anbringen 
.  und  befestigen  lassen.  Das  Wort  y^v  ist  eig.  miscuHy  dann  plexuil, 
lexuit  und  wird  gebraucht  von  Wirkerei  und  Flechtcrei  z.  B.  vom 
Wirken  des  Leibrocks  (V.  39.),  der  daher  y^vr  rars  heisst  (V.  4.). 
Davon  v?^  Verwirrung  (2  Sam.  1,  9.)  wie  lat.  perplexus,  perpleiio, 
perplexitas  und  ^^s^ui^a,  welches  theils  von  Wirkereien  aus  Goldfäden 
(V.  13.  14.  25.  39;  16.  18.  Ps.  45,  14.)  theils  von  Flechtwerken 
aus  Golddraht  (39,  6.  13.)  vorkommt;  das  Partie,  am  y^vts  V.  20. 
ist  eig.  goldgeflochten  d.  h.  goldumflochten,  in  solches  Flechtwerk  ge- 
fasst.  Auch  im  übrigen  Alterthume  fasste  man  die  Edelsteine  gewöhn- 
lich in  Gold,  aber  nicht  in  goldenes  Gellechte,  sondern,  wie  es  scheint, 
in  eine  goldene  Kapsel.  Man  vgl.  die  acpgccylg  %Qva6öe%og  bei  Herod. 
3,  41.,  die  Ud'ov  aq>Qay\g  hdeöe^ievri  XQ'^^^  ^^^  Pausan.  10,  30,  2. 
und  funda  claudere,  includere  bei  Plin.  H.  N.  37,  37.  42.  —  V.  12. 
Die  beiden  Onyche  sollten  auf  die  Schulterstücke  gesetzt  werden  als 
Steine  der  Erinnerung  für  die  Kinder  Israel;  Aaron  soll  die  Namen 
der  Israeliten  vor  Jehova  d.  h.  bei  seinen  Amtsverrichtungen  im  Hei- 
ligthume  (s.  Lev.  4,  6.)  auf  seinen  Schultern  tragen  zur  Erinnerung. 
Das  Weitere  zu  V.  29.  —  V.  13—30.  Der  Chosvhen  oder  Brust- 
schild mit  den  12  Edelsteinen  und  den  Urim  und  Tunimim  vorn  auf 
dem  Ephod.  Die  anj  Kii:!©^  Geflechte  des  Goldes  (s.  V.  11.)  sind 
hier  offenbar  Wirkereien  aus  Goldfäden  und  zwar  bandartige  oder 
rosettenförmige ;  nach  V.  25.  waren  es  zwei.  Aus  dieser  Stelle  er- 
gibt sich  auch  ihre  Bestimmung.  Unter  den  anj  n^^'iw  eig.  Gold- 
ketten  hat  man  Schnüre  aus  Golddraht  oder  auch  Goldfäden  zu  ver- 
stehen.    Denn  sie  sollen  ^i^ä?  nSw'nw  Ketten  von  Strichen   oder  st*??» 
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tvx9  Strickwerk  d.  i.  zusamnieiigeilreht  wie  der  Strick  sein  iiiul  wer- 
den V.  24.  rray  genannt.  ^\^'^]  nur  iiier  bezeichnet  Gedrehtes  und 
erklärt  sich  nach  h^  contorsit,  plejcuit,  verwandt  näl  Van  toraiti  ^»7. 
funis  und  arain.  Vns  Ugavit,  vinxiL  Davon  auch  r'^V:^»  Urehuny ,  /m* 
sammendrehung  V.  22.  39,  15.;  s.  Gesen.  Thesaur.  p.  258.  Jone 
goldgewirkten  Bander  oder  Rosetten  und  diese  ^ohlgedrehlen  Schnüre 
sollen  zur  Verbindung  des  Choschen  mit  dem  Kphud  dienen.  —  V. 
15.  16.  Der  Choschen  selbst  soll  aus  denselben  Stollen  wie  der 
Ephod  (V.  6.)  bestehen  und  gleich  diesem  Kunstwebeiarheit  (h, 
26,  1.)  sein,  viereckig  (27,  1.),  eine  Spanne  lang  uiul  eine  Spanne 
breit  und  h^fs  eig.  verdoppelt  d.  i.  doppell  genommen  (2ü,  U.), 
also  2  Lagen  des  Zeuges  auf  einander,  damit  er  eine  Hleiteru  und 
festere  Hallung  habe  und  nicht  ein  blosses  dünnes  L<'ippcheii  »ei.  \iv 
war  das  kostbarste  und  prächtigste  Stück  im  ganzen  liohen|M'iü- 
sterlichen  Ornate   und  heist    daher  der   Schmuck   kurzweg.     Man    er- 


•'  f 


klärt  nämlich  "i^n  am  besten    mit    Gesen.  Thes.    p.  535.    nuch  ^^^^^ 

pulcher  fuit,  in  II.    IV.  ornavit.    ^tvn  )vr\]  s.  V.  30,  —  V.    17—20, 

Und  du  füllest  in  ihn  eine  SteijiluUung]  d.  h.  du  «olUl  ihn  mit  Edel* 

steJDen  anfüllen,  ihn  mit   einem    Besatz    von  EdelKleinen    besetzen    (w, 

25,  7.)  und  zwar  so,  dass  diese  4  Reihen  über  einander  bilden.     Bei 

der  Deulüog  ihrer  Namen  hat  man  sich  haupUäcblich  an  die  LXX  aU 

die   ältesten  Erklärer   zu  halten;    sie   geben    hier   und    39,    10  — 13, 

sowie  Ez.  2S,   13.  ganz  dieselbe  Deutung  und  Reihefolge,  haben  aber 

weoigsleos   den  Jaspis,  welcher    nicht   den  6,    Kundern   d^n   12  i*idi/. 

einaimmt,  an  unrechter   Stelle.     Dieselben    Namen    gibt   Joseph.    aoU. 

3,  7,  5.  und  bell.  iud.  5,  5,  7.,  weichl  aber  in  der  Reibefoige  etwa^i 

von  den  LXX  ab  und  bleibt  in  letzter  Hiukicbt  auch  «ich  aniUul  nicht 

ganz  treu.     Die  Stelle  Apoc.   21,    19  f.  nennt  ebenfalU   12  KdeUUtjine, 

aber  in   anderer  Reilie    und  unter   ihnen  audi   t^olcbe,   dte   LXK  und 

Joseph,  nicht  haben.     Die  Vul^  folgt  den  LXX  uod  «teRl  nur  dttii   II 

und   12  Stein  um.     Von  diesen  Edelsteinen  bei  den  LXX  iimdail  tCpi- 

pkmmiMs  Opera  ed.  Petav.  11.  p.  225—234.,   «ucb    bei  JH.   HiUer   de 

gemmis  XII  jn  peclonüi  pontiiicis  iieljraeorun^  Tubin^.  1^9%.     ^'eue#e 

HilffiBiUel  sisd:    Bra^mn  vesülus    sacerdd.  Uebr^eor.  p.  497  C   L.    ds 

/Hern  «unufcdverfifi.  in  V.  T.  p.  OllL  £/«rte<^M«(  liebrJieriiin  I.  S.  27^ ü'. 

IIL  S.  37  ff.  BeUervt^fm    die  Uriiu  und  Tbumuiitti  Ikii.   1^24.  limau- 

mmiler  bibL  iiterLbuui«k.  IV,    1   S.   2%  If.    Wmer  feWI$.   a.  ^itekimuAi. 

Die  nach  Lippen  l^aclyhothek  aus  dem  Allejlbuiii  erbaltetieii  iM^mtikm 

oad  vomah^nd  Carueal,  Achat,  Ouyx,  Achatonyx,   ^asf>ii>,    AAuelbyt^^ 

Hyacintb,  Sardou^iL,  Smaraf^d,  Chalceduiuer ,    womit  die   wriie^tiyude 

Steile  im  <j(anseu  ^ut   zusammenlriH'l.      Lnter    den    ji^yptibcheu  Aiter- 

Iknfnem  etud    \im  Edelsleiueu  aui    uu^  gekommen :   <Jarfi(Hd,  8appbii , 

Jan|)iM;,  Ac^hal,  Saiduuyx,  Lasursleiu,    Chalcedou  ifJb^mpiMmi - i^i^e^iA: 

Egrypten  S.  205 IV).  —  V.  17.     Die  eräle  Keihe.    ©?>]  bedeutet  M^oHm^ 

ist    nach    den  LXX    und    Vulg-    der  durctnu,    also   unser   Ciu- 

ancb  nauh  Joseph.,  dei  aber  in  einer  Stelle  auch  den  ^ardiHkvjL 

Andere  denken  an  den  Aubin  {ßikad.  ür.  VimeL  i^w§.)   odei 
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begnügen  sich  mit  einem  rothen  Steine  überhaupt  {Targg,  Syr.  Sam. 
Abus.  Ar,  Erp,).  Der  Sardius  zeichnet  sich  durch  seine  Röthe  aus; 
er  wird  als  affiWTOCtdiJg  von  Epiphan.,  als  cLi^ncixoBig  von  Orpheus  de 
läpp.  608.  bezeichnet;  der  weibliche  ist  Iqv^qoxBQog,  der  männliche 
^iMivxtqog  (Theophrast.  de  läpp.  30.).  Er  war  bei  den  Allen  sehr 
im  Gebrauch  ;  den  besten  fand  man  in  Kabylonien,  es  gab  solche  aber 
auch  in  Aegyplen,  Arabien,  Indien  (Plin.  H.  N.  37,  31.).  Bei  Wei- 
tem die  meisten  der  aus  dem  AUerthume  erhaltenen  Gemmen  sind 
Carneole.  "'"^sl  nach  LXX,  Joseph.  Vulg.  der  Topas,  auch  bei  den 
Indiern  pila  genannt  {PoU  etymolog.  Forschungen  II.  S.  421.)  und 
nach  Job.  28,  19.  in  Aethiopien  vorkommend.  Er  ist  goldfarbig,  leuch- 
tend und  durchsichtig  und  wurde  zuerst  und  besonders  auf  einer 
Insel  des  arab.  Meerbusens  gefunden  (Slrabo  16.  p.  770.  Diod.  3, 
38.) ;  er  kam  auch  in  Oberägypten  vor  und  stand  bei  den  Alten  in 
grosser  Schätzung  (Plin.  37,  32.).  Plin.  bezeichnet  ihn  als  virens, 
womit  ig"^::,  «J;»?""  der  Targg.  zusiimmenlrilfl.  Das  griech.  toncc^og^  xo- 
Tcüiov  scheint  aus  n-twE  verdorben,  fp'^al  und  ^p'ra  bei  Ez.  nach  LXX., 
Joseph.  Vulg.  der  Smaragd,  ein  grüner  Edelstein  auf  Cypern  (Theo- 
phrast. de  läpp.  25.),  in  Aegyplen,  Aethiopien,  Persien,  Medien,  ßak- 
Irien  und  Scylhien,  dessen  Glanz  und  Schein  die  Alten  ganz  beson- 
ders rühmen  (Plin.  37,  16 — 18.  Solin.  15,  2311'.),  alyXriug  ^aqay8og\iv^\ 
Orplieus  de  läpp.  608.  Die  Graeculi  leiteten  daher  jw^^aydoj  von  |Lta^|Lia^>ftv 
blinken,  funkeln  ab  (Athen.  3,  46.  p.  94.).  Aber  das  Wort  ist  wohl 
semitisch  und  nach  p'^a  glänzen^  blitzen  zu  erklären;  ebenso  das  in- 
dische marakala  (PoU  a.  a.  0.) ,  da  der  Smaragd  in  Indien  niehl 
vorzukommen  scheint  und  also  wohl  auch  sein  Name  nichtindisch 
ist.  -^  V.  18.  Die  zweite  Reihe,  ^^ti]  nach  LXX  und  Joseph.  av^Qci^, 
nach  Vulg.  carbunculus,  also  der  Rubin  oder  Carfunkel^  ein  feuerfar- 
bener  Edelstein  in  Nordafrika,  Aethiopien  und  Indien,  auch  Carche- 
donius  nach  Carthago  genannt  (Plin.  37,  25.),  im  Handel  zwischen 
den  Phöniken  und  Edomitern  erwähnt  Ez.  27,  16.  Er  nimmt  der 
Sonne  ausgesetzt  die  Farbe  brennender  Kohle  an  (Theiophrasl.  de  läpp. 
18.)  und  ist  vielleicht  einerlei  mit  n-jj?«  von  nig  anzünden  bei  Jes. 
54,  12.  Damit  würde  stimmen  Tf^a  von  ?jfca— nta  blasen,  anblasen, 
besonders  von  Anfachen  des  Feuers  (Ez.  22,  20  f.  Job.  20,  26.),  na- 
mentlich des  Kohlenfeuers  (Jes.  54,  16.).  i'*bö]  der  Sapphir,  ein 
himmelblauer  Edelstein  (24,  10.  Philostr.  vit.  Apoll.  1,  25.),  von  Epiph. 
als  noQcpvQi^oav  bezeichnet  und  nach  Aethiopien  und  Indien  gesetzt, 
nach  Phn.  37,  39.  am  besten  in  Medien.  Die  Alten  scheinen  aber 
auch  den  Lasurstein,  lapis  lazuh,  mit  darunter  zu  begreifen,  da  sie 
dem  Sapphir  goldene  Punkte  beilegen  z.  B.  Job.  28,  6,  Theophrast 
läpp.  23.  und  Epiph.  Der  Sapphir  wird  auch  beim  Brustschilde  des 
ägyptischen  Oberrichlers  erwähnt  (s.  V.  30.).  ^^^^]  von  aVn  scMa- 
gen,  zerschlagen  soll  der  Diamant  sein  {Gr.  VeneL  Pers.  Abenesr, 
Abarb,  u.  A.),  der  wegen  seiner  Härte  und  Schneidefähigkeit  bei  den 
Indiern  wadshra  d.  i.  Donnerkeil,  Blitz  heisst  {PoU  a.  a.  0.).  Ihn  be- 
zeichnet Plin.  H.  N.  37,  15.,  mit  welchem  Kimchi  WB.  u.  ^tt  über- 
einstimmt, als  incudes  malleosque   ferreos  frangens   und  führt  weiter 
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an,  er  widerstehe  den  Hammerschlägen  auf  dem  Ambos  so,  ul  Ferrum 
ulrimqile  dissuitet,  incudcs  ipsae  eliam  dissiliant.  Indessen  isl  es  un- 
gewiss, ob  er  in  so  alter  Zeit  bekannt  war  und  ob  man  ihn  schon 
damals  zu  schleifen  und  zu  schneiden  verstand  {Goguet  Ursprung  der 
Gesetze,  Künste  etc.  IL  S.  103  f.).  Er  heisst  arab.  lürk.  kurd.  russ. 
almas  und  pers.  yalmas,  was  aber  doch  wohl  das  griech.  aöccfiig 
und  also  mit  ö'^n;:  nicht  zu  vergleichen  isl  (Polt  in  d.  morgen!.  Zeitschr. 

IV.  S.  275.).  Die  alten  Ausleger  bieten  keine  Hilfe.  Denn  die  LXX 
haben  in  der  6  Stelle  den  Jaspis  (12),  »losephus  den  Sapphir  (5) 
und  das  D'VnaD  der  Targg.  ist  noch  unerklärl.  —  V.  19.  Die  dritte  Reihe. 
B\?^]  nach  LXX,  Joseph.  Gr.  Venet.  und  Vulg.  hyvQioVy  klyvQog,  ligu- 
rius.  Dies  wäre  nach  PHn.  H.  N.  37,  11  — 13.  das  electrum  oder 
succinum,  also  der  Bernsleirii  welcher  bei  den  Allen  gleichen  Werlh 
mit   den  Gemmen    halle    imd    in   Aegypten    sacal    (kopl.  C6K   trahere 

und  ^^  lapis),  in  Syrien  harpax   hiess,  quia  foha  paleasque    et   ve- 

slium  fimbrias  rapiat.  Auch  Theophrast.  läpp.  28.  bezeugt  seine  An- 
ziehungskraft, unlerscheidet  ihn  aber  vom  Bernslein.     Man  darf  wohl 

deuten    nach   1^    adhaesil   und    l*y     affixus  adhaesil   oder  nach 

l«i^<MJ    linxiL      Die    LXX   dachten    vermuthlich    auch    an     keixBt'V    und 

Hieron.  an  ligurire.  "iato]  nach  LXX,  Gr.  Venet.  und  Vulg.,  auch  nach 
Joseph,  in  der  einen  Stelle  der  Achat,  ein  in  Kreta,  Aegypten,  Indien 
vorkommender,  in  verschiedenen  Farben  schimmernder  Edelstein  (Plin. 
37,  54.);  am  liebsten  halle  man  den  löwenfarbigen  (Orpheus  de  läpp. 
604  ff.)-  '^^^'l*?]  nach  LXX,  Gr.  Venet  u.  Vulg.,  auch  nach  Joseph., 
wenn  man  8  und  9  bei  ihm  umstellt,  der  Amethyst,  in  Aegypten,  Ara- 
bien, Indien  zu  Hause  und  violett  (Plin.  37,  40.)  oder  weinfarbig 
(Theophrast.  läpp.  31.).  Man  könnte  aber  auch  nach  lalm.  rabb.  ^'^'a^n 
malva  deuten  und  den  malvenfarbigen  Molochiles  verstehen ,  welcher 
in  Arabien  sich  findet  und  grüner  als  der  Smaragd  ist  (Plin.  37,  36.). 
—  V.  20.  Die  vierte  Reihe  »""»"^Jü]  nach  LXX,  Joseph.  Vulg.  der 
Chrysolith,  ein  goldglänzender  Edelstein  in  Indien,  Aethiopien  und  Ara- 
bien, auch  in  Hispanien,  wo  sehr  grosse  vorkamen  (Plin.  37,  42  f.). 
Darnach  sein  hebr.  Name,  mit  welchem  die  Hebräer  Hispanien  bezeich- 
neten. AehnUch  hiess  der  Rubin  nach  Carthago  Carchedonius.  an«] 
der  Onyx  wie  Gen.  2,  12.  ^^'^^]  ohne  Zweifel  der  Jaspis,  welchen 
auch  LXX,  Joseph,  und  Vulg.  nennen,  aber  freiUch  an  anderer  Stelle, 
nicht  hier  wie  Syr.  und  Arabb.  Er  fand  sich  in  Kleinasien,  Persien, 
Indien  (Plin.  37,  37.)  und  war  dem  Smaragd  verwandt  (Theophrasl. 
27.),  ö^ciQciydl^cav  nach  E^iph.,  iaQOXQOog  nach  Orpheus  264.,  also 
grün,  aber  auch  andersfarbig  nach  Dioscorid.  5,  159.   ant    a^saw»]  s. 

V.  11.  Man  soll  die  Steine  vor  ihrer  Einsetzung  erst  mit  Gold  fas- 
sen. —  V.  21.  Die  Steine  sollen  sein  auf  die  Namen  der  Kinder 
Israel  d.  h.  ihnen  entsprechen  (V.  11.),  zwölf  auf  ihre  Namen  d.  i. 
soviel  nach  der  Zahl  ihrer  Namen,  Siegelstecher  ei  auf  jedes  seinen 
Namen  d.  h.  Sleinschneiderarbeit  und  zwar  so  ausgeführt,  dass  der 
Name  eines  jeden  Stammes  auf  einen  der  12  Steine   kommt.     Zu  v>k 
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▼gl.  Gen.  15,  10.  Der  Verf.  drückt  sich  kurzer  aus,  weil  der  Leser 
sich  das  Weitere  aus  V.  9 — 11.  ergänzen  kann.  Oh  die  Namen  voll- 
ständig oder  verkürzt  eingegraben  werden  sollten,  lässt  sich  nicht 
bestimmen.  —  V.  22.  An  den  Choschen  soll  Moses  weiter  machen 
Kellen  der  Drehung,  Slrickwerk  reines  Gold  d.  h.  aus  Golddraht  nach 
Art  des  Strickes  zusammengedrehte  oder  zusammengeflochtene  Schnüre 
(s.  V.  14.).  reines  Gold]  s.  25,  3.  üeber  diesen  Accus.  25,  19. 
—  V.  23 — 25.  Jene  Schnüre  sollen  aber  nicht  unmittelbar,  sondern 
mittelbar  durch  Ringe  mit  dem  Choschen  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den. Moses  soll  an  den  letzteren  2  goldene  Ringe  machen  und  sie 
geben  an  die  beiden  Enden  des  Choschen  d.  i.  sie  anbringen  oben 
an  der  rechten  und  linken  Seite  desselben;  dann  soll  er  die  beiden 
Schnüre,  die  hier  rräy  heissen,  an  die  beiden  Ringe  in  den  oberen 
Ecken  des  Choschen  geben  d.  h.  sie  an  diesen  befestigen ;  endlich 
soll  er  die  beiden  andern  Enden  der  beiden  Schnüre  an  die  beiden 
V.  13.  genannten  Wirkereien  geben  d.  i.  an  ihnen  anbringen  und  sie 
dann  an  den  Schulterstücken  des  Ephod  befestigen  auf  dessen  Vor- 
derseite. Die  beiden  ni^tj^  dienten  nur  dazu,  die  oberen  Enden  der 
beiden  goldenen  Schnüre  aufzunehmen  und  dann  an  die  Schulterstücke 
des  Ephod  geheftet  zu  werden,  also  die  Verbindung  zwischen  den  Schnü- 
ren und  Schulterstücken  zu  vermitteln;  sie  waren  entweder  goldge- 
wirkte  kurze  Bänder  oder  goldgewirkte  runde  Rosetten,  i'^ac  h^'o  hn] 
wie  26,  9.  —  V.  26.  Ferner  soll  Moses  2  goldene  Ringe  machen 
und  sie  setzen  an  die  beiden  Enden  des  Choschen ,  an  seine  Lippe 
d.  i.  an  seinen  Saum,  Rand,  welcher  zur  Seite  des  Ephod  ist  nach 
Innen  hin.  Gemeint  sind  die  unteren  Enden  des  Choschen;  an  sie 
in  die  rechte  und  linke  Ecke  sollen  diese  Ringe  kommen  und  zwar 
auf  die  inwendige  dem  Ephod  zugekehrte  Seile,  ""sr]  wie  25,  37. 
32,  15.  nn-^a]  s.  25,  11.  —  V.  27.  Diesen  Ringen  sollen  2  andere 
goldene  Ringe  entsprechen,  welche  man  anbringt  an  den  beiden  Schul- 
terstücken des  Ephod,  aber  nicht  oben  auf  der  Achsel,  wo  die  rr^sta»» 
an  der  Vorderseile  angeheftet  gewesen  zu  sein  scheinen,  sondern 
unterhalb  an  seiner  Vorderseile  d.  i.  tiefer  unten  vorn  am  Ephod 
in'nan»  r^wh  bei  seiner  Verbindung  d.  h.  da ,  wo  die  Schulterstücke 
vorn  sich  mit  dem  Ephod  verbinden  (s.  V.  7.),  oberhalb  der  Binde, 
welche  sich  um  den  Ephod  herumzieht  (s.  V.  8.).  r'o:>V}  wie  25, 
27.  —  V.  28.  Und  sie  sollen  verbinden  den  Choschen  von  seinen 
Ringen  zu  den  Ringen  des  Ephod  mil  Fäden  violetten  Purpurs^  d.  h. 
Schnüre  von  Fäden  violetten  Purpurs  sollen  gehen  von  den  beiden 
unteren  Ringen  des  Choschen  nach  den  beiden  Ringen  am  Ephod  und  so 
Choschen  und  Ephod  verbinden,  während  die  goldenen  Schnüre  von  den 
beiden  oberen  Ringen  des  Choschen  nach  den  Schultern  gingen  und  hier 
etwas  höher  mittelst  der  Kissaw»?  mit  den  Schulterstücken  sich  verbanden. 
-.51  m'^rt^]  eig.  zu  sein  über  der  Binde  des  Ephod  d.  h.  so  dass  der  Cho- 
schen gerade  oberhalb  der  Gürtelbinde  des  Ephod  sich  befindet,  nr  kVi 
''^i'i]  eig.  und  nicht  wird  sich  bewegen  der  Choschen  von  dem  Ephod  d.  h. 
vermöge  der  Verbindung  wird  er  fest  aufliegen  und  weder  vom  Ephod  ab- 
kommen noch  seitwärts  rechts  oder  links  hinrücken.     Der  Stamm  nm 
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ist   naeh    dem  Arab.  remaril,    dimerii   and   findet  strh  wie  auch  os^ 
■ur  hier  und  39,  21.  —     V.  29.     Im  Chosehea  soll  Aaro»  die  Fa- 
rnes  der  Kinder  Umel  tragen    auf  seinem  Heneu,    wenn    er  eingeht 
in    das  Heihglhnm    zu    einer  Erinnerung    vor    JehoTa  (s.  Lev.  4,  6.> 
allezeit.     Das  Herz  d.  i.  der  Bu5en,    die  Brust  (Cant.  S,  t>.  Xah.  2, 
7.)   ist    der  Ort,    wo  das  Iheure  Weih  beim   Manne  niht  \ßt.   13,  7. 
Mich.  7,  5.),  wo  die  Mutter  das  Kind  hegt  und  pflegt  (Thren.  2,  12. 
I   Reg.  3.  20.),    wo    tVit  Wärterinn  es    trägt  (Ruth  4,   16.    vgl.  Jt^s. 
49.  22.  60,  4.  66,  12.^  und  wo  das  liehe  Hauslatum  bei  seinem  Re- 
sitzer  schläft  (2  Sam.   12,  3.  vd.  Jes.  40,   \\X     Die  Etlelsteine  mit 
den  Flamen    der  12  Stämme  auf  der  Brust  sind    also  Zeichen,    dass 
das  theokratisrhe  Oberhaupt  das  Volk  im  Herzen  hat,  ihm  Zuneigung 
Hod  Liebe  widmet  und  für  seine  Pflege  und  Wohlfahrt  besorgt  ist :  sie 
soUen   aber  auch  zugleich  zur  Erinnerung  vor  Jehova  dienen.     Durch 
ihren  blitzenden  Glanz    w^ecken    sie    gleichsam  Jehova^s  Aufmerksam- 
keit, wenn  der  Hohepriester  vor  ihm  erscheint,  und  erinnern  ihn  an 
die  Liebe  und  Güte,  an  den  Schutz  und  das  Heil,  welche  er  seinem 
Volke   zugesagt    hat.     Ziemlich    dieselbe  Bedeutung    und    Bestimmung 
haben  die  Edelsteine  auf  den  Schullerstücken  mit  den  Namen  der  12 
SläDime,  nur  dass  sie  auf  die  Regierung  im  Besonderen    zielen;    der 
Hohepriester  trägt  sie  zum  Zeichen,  dass  die  Volksverwaltnng  auf  sei> 
■en   Schultern  ruht    (Jes.  9,  5.    22,  22.)   und    dass   er    insofern  das 
gaDze   Volk  trägt  d.  i.  die  Angelegenheiten  desselben  onlnet  und  lei< 
let   (Num.  11,  14.    17.  DL   1,  9.  12.^:    sie  haben    aber  zugleich  den 
Zweck  y   Jehova    an  Israel  zu  erinnern,  damit  er  als  Oberherr  dessen 
Augelegenheiten    wahrnehme,    als    Israels  Konig    sein    Volk    regiere, 
fihenso    dienen    den   Israeliten    zur   Erinnerung    bei    Jehova    die  Bei> 
Iräge    zur  Erbauung    der  Sliflshütte  (30,    16.)    und   die    Weihegaben 
voD  gemachter  Beute    (Num.  31,  54.).     Auf  ähnliche  Weise    brachte 
Israel    durch    das   Blasen  der  Trompeten    in  den  Feierzeiteu  sich  hei 
ibm  in  Erinnerung  (Num.  10,  10.  Lev.  23,  24.)  und  Hiskia  legte  ihm 
Sauheribs  lästerlichen  Brief  vor  die  Augen,  um  ihn  zum  Einschreiten 
XU  bewegen  (Jes.  37,  14.).  Uebrigens  kann  man  aus  diesem  Schmucke 
die  Vergleichung    der  Israeliten  mit  Edelsteinen  im  Gegensatz  zu  den 
Heiden  als  gemeinen  Kieselsteinen  Zach.  9,   16.  erklären.  —     V.  30. 
An   den  Choschen    soll  Moses  gel>en  die  Urim    und  die  Turomim  und 
sie  sollen  auf  dem  Herzen,  auf  der  Bnist  Aarons  sein,  wenn  er  ein- 
geht vor  Jehovi  d.  i.  in  das  Heiligthum  sich  begibt;  er  soll  dieses, Zei- 
chen allezeit    tragen  in  seinen  Verrichtungen  bei  und  in  dem  Heilig- 
Ihume.     Schon   diese  Stelle  lehrt,    dass   die  Urim    und  Tummim  von 
den  Edelsteinen  verschieden  sind.     Denn  sie  sollen  gethan  werden  an 
den  mit  Edelsteinen  besetzten  Choschen.     Nach    Lev.  8,  8.  legte  Mo- 
ses dem  Aaron    den  Choschen    an   und   gab  dann  an  diesen  letzleren 
die  Urim  und  die  Tummim  und  nach  dem  samariL  Texte  28,  30.  39, 
22.  machte  Moses  die  U.  und  T.  und  gab  sie  au  den  Choschen.    Die 
Redensart  ]rz  mit  hvi  steht  allerdings  meist  vom  Thun  einer  Sache  in 
ein  Gerülh  (25,  16.  21.  Num.  19,  17.  Dt  23,  25.),  aber  doch  auch 
vom  Stellen    des  Menschen  an    einen  Ort  (2  Sam.  11,  16.)  und  vom 
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Setzen  der  Bundesiade  auf  den  Wagen  (1  Sam.  6,  8.),  sowie  o^ 
mit  Vk  vom  Legen  der  Teraphim  auf  das  Belle  (t  Sam.  19,  13.)  und 
vom  Legen  des  Steins  zum  Steine  beim  Bauen  (Hagg.  2,  15.).  Man 
hat  also  nicht  nöthig,  den  Choschen  sich  als  ein  Behällniss,  als  eine 
Tasche  zu  denken,  sondern  kann  den  Ausdruck  davon  verstehen,  dass 
die  Urim  und  Tummim  innerhalb  des  viereckigen  Raumes  des  Cho- 
schen,  im  Bereich  dieser  Fläche  angebracht  werden  sollen.  Steht 
tloch  V.  17.  selbst  kV^  mit  a  füllen  in  etwas  vom  Besetzen  der  Fläche 
des  Choschen  mit  Edelsteinen.  Die  LXX  geben  die  Redensart  hier 
und  Lev.  8,  8.  durch  InixiMvai  mit  Ini  wieder.  Nach  den  U.  und 
T.  heisst  der  Choschen  hier,  V.  15.  und  29.  tafw^s  yop  Rechlsschmuck 
oder  auch  kürzer  tsB«^  Recht  d.  i.  Rechtszeichen  (vgl.  i-i'^'na  vom  Bun- 
deszeichen Gen.  17,  10.)  und  zeigt  somit  die  Befugniss  des  Hohen- 
priesters zu  Rechtsentscheidungen  an.  In  der  That  werden  die  Uriw 
und  Tummim  oder  auch  jene  allein  fast  nur  da  genannt,  wo  es  sich 
um  solche  Entscheidungen  und  Weisungen  (Num.  27,  21.  1  Sam.  28, 
6.  15.  Esr.  2,  63.  Neh.  7,  65.)  oder  um  die  göttlichen  Gesetze  han- 
delt (Üt  33,  8.).  Der  Verf.  beschreibt  sie  aber  mit  keinem  Worte, 
obwohl  er  sonst  so  umständlich  und  genau  verfährt,  fuhrt  sie  viel- 
mehr hier  als  etwas  dem  mosaischen  Israel  wohl  Bekanntes  ein, 
also  als  Etwas,  was  nach  ihm  die  Hebräer  in  Äegypten  kennen  ge- 
lernt hatten.  Wirklich  lassen  sie  sich  dort  auch  nachweisen.  Bei 
den  Aegyptern  hatten  von  Alters  her  die  Priester  die  Rechtspflege 
und  der  Oberste  von  ihnen  führte  als  Vorstand  des  Gerichts  ein  am 
Halse  hängendes  ayaXfict  von  Sapphirstein,  welches  akrjd'eva  genannl 
wurde  (Aelian.  V.  H.  14,  34.);  es  war  ein  an  goldener  Kette  vom 
Halse  hängendes  ^cidiov  von  kostbaren  Steinen,  akrjd'svcc  genannt ;  halte 
der  aQX^^^^^<^''^VS  ^^^^  ^^?  ccXri^elag  elTcova  umgehängt,  so  gingen  die 
Verhandlungen  au  (Diod.  Sic.  1,  48.  75.).  Dieses  Zeichen  des  ägyp- 
tischen Oberrichters  haben  die  Hebräer  ofi'enbar  herübergenommen. 
Bei  der  Deutung  der  Namen  hat  man  sich  an  die  ägyptischen  LXX 
zu  halten."  Sie  geben  o-^^r^  d'^'i^ik  durch  öi^hoöig  jcal  ah]9'Si.a  hier 
und  Lev.  8,  8.,  d-^-iüsj  n-^^jn  durch  dijXot.  kcA  clIyi&bici  Dt.  33,  8.  und 
B''':^»  durch  diJAot  Num.  ^7,  21.  1  Sara.  28,  6.,  verstehen  also  die 
beiden  Worte  von  Offenbarung  und  Wahrheit,  Nun  aber  ist  der  Be- 
grifl*  des  hebr.  o^n  und  seiner  Derivate  integritas,  nicht  veritas,  auch 
nicht  1  Sam.  14,  41.,  wo  man  D^^sr  zu  lesen  und  dieses  nach  den 
Urim  und  Tummim  zu  erklären  hat.  Es  liegt  also  bei  a'^'aJ^  sicher 
das  ägypt.  ma,  mit  dem  Art.  Ima,  das  kopl.  OllHI  veritas  {Bunsen 
Aegyptens  Stelle  L  S.  572.  Peyron  Lexic.  copt.  p.87f.)  zum  Grunde. 
Ebenso  muss  es  sich  mit  dem  andern  Worte  verhalten.  Im  Hebr. 
bedeutet  "^^k  Flamme,  Feuer,  ^i«  Licht,  auch  im  geistigen  Sinne,  doch 
nicht  Erleuchtung,  Offenbarung  und  ^"»«n  erleuchten y  doch  nicht  im 
Sinne  von  offenbaren,  wofür  vielmehr  n^a  der  übliche  Ausdruck  ist. 
Im  Kopt.  ist  epOVCXJJJIS   iUuminatio    (Peyron   Lex.    p.    147.).      Die 

Hebräer  nahmen  also  mit  der  Sache  auch  die  ägyptischen  Bezeichnun- 
gen herüber,  formten  sie  aber  hebräisch,  wie  sie  dies  auch  mit  an- 
dern ägyptischen  Wörtern    z.  B.  w»  25,  4.  und  »^i'ana  gethan  haben. 
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Sie  wählten  die  Pluralformen,  weil  die  Namen  die  Abstracla  Erleuch- 
lung^  Offenbarung  und  Wahrheii^  Gereehtigkeii  bezeichnen ;  s.  Ew.  §. 
179.  Die  Plurale  ö'^'inK  und  ö'^ön  kommen  nur  von  dieser  Sache  vor 
und  nach  ihr  der  letztere  noch  1  Sam.  14,  41.  Worin  die  Urim  und 
Tummim  bestanden,  gibt  das  A.  T.  nicht  an.  Philo  vita  Mosis  III.  p. 
670.  ed.  Hösch.  bemerkt,  der  G hoschen  habe-  sollen  &ycck(iaTO(poQslv 
Svo  ii^exag,  örjXcaalv  xs  nai  ccXrjd'Suiiv  und  sagt  de  monarchia  II.  p. 
824.  vom  Moses:  inl  xov  Xoyilov  ölxxci  vg)ctaiiaxa  xctxcc7toiKiU.st, 
Ttf^ayoQBwav  x6  filv  drjXioaiVy  xo  ö'  aki^^Biav,  Aelian  und  Diodor 
heben  die  Edelsteine  hervor.  Die  Urim  und  Tummim  waren  also 
wohl  zwei  gewirkte  und  mit  Edelsteinen  besetzte  oder  aus  Edelstei- 
nen zusammengesetzte  und  am  Ghoschen  angebängte  oder  sonst  ir- 
gendwie angebrachte  Figuren  (fcoötoi/  ist  eig.  Thierchen,  dann  Thier- 
büd  und  Bild  überhaupt),  welche  die  Offenbarung  und  die  Wahrheit 
sinnbildlich  darstellten.  Solche  Sinnbilder  waren  dem  Jebovacultus 
nicht  fremd,  wie  die  Ciherube  lehren  (s.  25,  20.),  auch  die  Figuren 
am  Becken  (38,  8.).  Als  den  Hebräern  bekannte  Dinge  werden  sie 
so  wenig  wie  die  Cherube  vom  Verf.  näher  beschrieben  und  erklärt. 
Die  Bedeutung  aber  ist  klar.  Die  Recbtsentscheidungen  gehen  nach 
bebr.  Ansicht  von  Gott  aus  (s.  21,  6.);  sie  sind  insofern  göttliche 
Offenbarungen  und  als  solche  immer  wahr  und  recht.  In  der  mo* 
saischen  Zeit  ertheille  sie  Moses  als  Gottes  Organ  in  Israel  (18,  15  ff.), 
in  der  Folge  soll  dies  der  Hohepriester  als  Mittelsperson  zwischen  Je- 
hova  und  Israel  thun  (Num.  27,  21.)  und  darum  in  seiner  Amisklei- 
düng  ein  entsprechendes  Zeichen  führen.  Er  führt  es  auf  der  Brust, 
dem  Herzen.  Denn  dieses  ist  eine  Stätte  göttlicher  Offenbarung.  In 
dem  Herzen  wirkt  Gott  gewisse  Gefühle  und  Gesinnungen  (ISam.  10, 
26.),  als  Liebe,  Einlraclit,  Lauterkeit  (Dt.  30,  6.  Ez.  11,  19.  Jer.  32, 
39.  Ps.  51,  12.  Koh.  3,  11.  Lev.  26,  36.),  in  ihm  weckt  er  Absich-^ 
ten  und  Entschliessungen  (Esr.  7,  27.  Neh.  2,  12.  7,  5.),  ihm  theilt 
er  Einsichten  und  Weisheit  mit  (31,  6.  35,  34.  36,  2.  1  Reg.  10, 
24.  Ps.  51,  8.),  dahin  legt  er  auch  sein  Gesetz  (Jer.  31,  33.).  Auf 
dem  Herzen  hat  der  Hohepriester  auch  die  12  Stämme,  deren  Wohl- 
fahrt und  Heile  seine  Entscheidungen  gelten.  Er  führt  aber  das  Zei- 
chen nur  nin*^  ^ith  und  gibt  nur  mit  ihm  angethan  solche  Entschei- 
dungen. Wenn  David  Jehova  befragt,  so  muss  Abjalhar  den  Ephod 
holen  und  anlegen  (1  Sam.  23,  9.  30,  7.).  Ueber  die  verschiedenen 
Ansichten  von  den  Urim  und  Tummim  s.  Spencer  de  legg.  ritt.  p. 
920  ff.,  Braun  p.  588ff.,  Bahr  Syrab.  II.  S.  127  ff.,  de  Wette  hehr. 
Archäol.  S.  261  f.,  Winer  RWß.  u.  Urim  und  Tummim  und  die  da- 
selbst weiter  angeführten  Schriften.  —  V.  31 — 35.  Der  Bieil  oder 
das  Obergewand  (von  V?^  texil^  velavil^  dann  perfide  egil,  s.  Lev.  5, 
15.)  soll  gemacht  werden  fVsn  Ws  als  Ganzes  violetten  Purpurs  d. 
i.  ganz  gewebt  aus  Garn  dieser  Farbe,  so  dass  er  wie  die  Num.  4, 
6.  erwähnte  Decke  allein  aus  diesem  Stoffe  besteht  und  nicht  Bunt- 
Kunst-  oder  Goldwirkerei  ist.  Er  wird  daher  39,  22.  als  Werk  des 
5^K  bezeichnet.  Das  Gewand  war  aber  doch  kostbar,  da  die  Purpur- 
farbe in  höchster  Schätzung  stand.  Wie  bei  den  Königen  findet  sie 
Hdb.  z.  A.  T.  Xri.  19 
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sich  auch  bei  hochgestellteu  prieslerlichen  Personen.     Ein  Purpurge- 
wand erhielt  der  Hohepriester  Jonalhan  vom  Könige  Alexander  (1  Macc. 
10,  20.)  und  ein  solches  führte  der  Oberpriester  zu  Hierapolis  in  Sy- 
rien (Lucian.  de  Syr.  dea  42.),  der  Priester  des  Zeus  zu  Magnesia  in 
Kleinasien    (Strabo  14.  p.  64S.)    und   der   Priesler    des    Herkules  zu 
Tarsus  (Athen.  5,  54.  p.  215.);   das  letztgenannte  war  aber  (UßoXsv- 
xog  und  also    fast   von  einem  Stoffe    wie    der  Ephod.     Die  römische 
trabea,  welche  z.  B.  die  Auguren  trugen,  war  nach  Sueton  von  drei- 
facher Art:    unum  diis  sacratum,  quod  est  tantum  de  purpura;   aliud 
regum,  quod  est  purpureum,  habet  tarnen  album  aliquid;    tertium  au- 
gurale  de  purpura  et  cocco  mixtum  (Serv.  ad  Aen.  7,  612.).     Uebri- 
gens  lehrt  der  Ausdruck  Meil  des  Ephod,  dass  zum  Ephod    der  Meil 
gehörte  und  der  Hohepriester  jenen  nicht  ohne  diesen  anlegte.  —  V. 
32.     Sein  soll   die  Oeffnung  seines  Kopfes  in   seiner  Mille  d.  h.  ihm 
soll  in  der  Mitte  ein  Kopfloch  sein,  er  soll  ein  solches  haben,  zum 
Herausslecken    des  Kopfes  beim  Anziehen.     Er  war   also  geschlossen 
und  wurde  übergestürzt;    Aermel  hatte  er  nicht,    sondern  nur  Arm- 
löcher, wie  die  Juden  z.  B.   Joseph.  antL  3,  8,  4.  richtig  anuehmen. 
ein  Saum  soll  sein  seiner  Oeffnung  ringsum,    Weberarbeil ,   wie  die 
Oeffnung    des   Panzers  soll    er   ihm   sein]    d.    h.   er   soll    oben  am 
Kopfe    eine  Einfassung    haben  in  der  Art,    wie  man  sie  dem  Panzer- 
hemde zu  geben  pflegt,     k^"^]  nur  hier  und  39,  23.  ist    ungewisser 
Ableitung  und    trifft   mit   'dioi^a^  zusammen.     Zu  denken    ist   aber  an 
den  Xivod-ciga^,   wie   ihn  z.  B.    die  Griechen   hatten   (Iliad.    2,  529. 
830.).     Solche  linnene  Panzerhemden  verstand  man  in  Aegypten  sehr 
vorzüglich  zu  machen    (Herod.  2,  182.  3,  47.     Aelian.  H.  A.  9,  17. 
Plin.  H.  N.  19,  2.).     y^'p'^  k^]   nichl  darf  er   zerrissen  werden,   nicht 
eingerissen    oben    am  Halse   beim   An  •    und  Ausziehen.      Deshalb  die 
feste  und  dauerhafte  Einfassung,     ^t^k]  ist  der   gewöhnliche  Ausdruck 
für  Weber   und   bezeichnet  also  den    gemeinen  Weber,    welcher  nur 
einerlei    Garn  zu    schlichten    Geweben    verwebt  (Jes.    19,    9.),  in 
Gegensalz   zum    Bunt-    und  Kunstwirker   (s.  25,  4.).    Werk  von  ihm 
waren  bei  den  priesterlichen  Kleidern  ausser  dem  hier  genannten  Meil 
(39,  22.)  die  Leibröcke,    Hüfthüllen    und  Kopfbunde  (39,  27  f.).  - 
V.  33.  34.     An  den  unteren  Saum  des  Meil,  der  wohl  etwas  bis  ao 
oder  über  die  Knie  reichte   {Bahr  II.  S.  98  f.),   sollen  ringsum  sein 
Granaten  von  violeUem  und  rolhem  Purpur  und  Karmesin  d.  i.  gra* 
nalförmige  aus  Fäden  dieser  3  Farben  gebildete  Kugeln  und  in  ihrer 
Mille  goldene  Glöckchen,   dies  jedoch  so,    dass   immer    eine  Granale 
und  ein  Glöckchen    mit   einander  abwechseln.     Nach  39,  24.  war  zu 
den  Kugeln  "^t^«    Gezwirntes  d.  i.   gezwirntes    Garn   (s.  25,  4.)  und 
nach  39,  25.  zu  den  Glöckchen  reines  Gold  (s.  25,  3.)  erforderlich, 
prs]  von  D'i  schlagen,   anschlagen   (q^b  incus)   ist  Glocke y  welches 
von  ahd.  cloccon,  clochon  d.  i.  klopfen,  anschlagen  kommend  dieselbe 
Etymologie  hat.     LXX  richtig:     xciöcavsg.     Die   Verdoppelung   drückt 
je  aus  wie  25,  33.  —  V.  35.     Der  Meil  soll  an  Aaron  sein  zu  die- 
nen d.  h.  Aaron  soll  ihn  anhaben,  um  den  heiligen  Dienst   zu  verse- 
hen und  es  wird  dann  gehört  sein  Schall,   wenn   er   in    das  Heilig- 
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thum  hineingeht  und  wenn  er  herausgeht,  und  er  wird  nicht  ster- 
ben. Zu  Tt^Ti  mit  h9  vom  Anhaben  vgl.  V.  43.  1  Chron.  15,  27.  18, 
7.  Job.  24,  9.  Wenn  der  Diener  seinem  Herrn  naht  oder  von  ihm 
weggeht,  hat  er  dies  mit  ehrfurchtsvoller  Begrüssung  zu  thun;  beim 
Hohenpriester  soll  der  Klang  der  Glöckchen  diese  Begrüssung  und 
somit  einen  ehrfurchtsvollen  musikalischen  Lobspruch  vertreten.  Mit 
Liedern  und  Musiken  feierte  man  Jehova's  Herrlichkeit.  Das  scheint 
die  Meinung  des  Verf.  zu  sein.  Wäre  nicht  das  Herausgehn  mit  er- 
wähnt, 80  könnte  man  den  Klan^g  der  Glöckchen  als  Anmeldung  be- 
trachten, als  Zeichen  für  Jehova,  dass  der  Nahende  nicht  ein  Frem- 
der, sondern  sein  Diener  sei.  Dem  Fremden  brachte  das  Nahen  zu 
Jehova  den  Tod  (Num.  4,  15.  19  f.  Lev.  16,  2.).  Bahr  Symb.  H.  S. 
127.  will  nicht  an  die  Glöckchen  im  Besonderen,  sondern  an  den  Meil 
überhaupt  gedacht  wissen;  ihn  solle  der  Hohepriester  beim  heiligen 
Dienste  anhaben,  sonst  sterbe  er.  Allein  mit  '^V'^p  3>%3t03  weiset  der 
Verf.  auf  den  Klang  der  Glöckchen  besonders  hin  und  legt  ihm  deut- 
lich eine  besondere  Bedeutung  bei.  Die  Stelle  V.  43.  geht  sicher 
bloss  auf  die  Hüftbüllen,  nicht  auf  den  ganzen  Anzug.  —  V.  36 — 38. 
Das  Diadem  des  Hohenpriesters  soll  sein  ein  Blech,  Blatt  von  reinem 
Golde  (s.  25,  3.)  und  darauf  die  Worte  eingegraben  ^)'^'^\  «7.P  hei- 
lig dem  Jehova  d.  i.  ihm  geweiht  und  angehörig.  Vom  ganzen  Volke 
stand  der  Hohepriester  Jehova  am  nächsten  und  hatte  den  nächsten 
Dienst  bei  ihm;  er  war  daher  der  Geweihte  Jehova' s  vorzugsweise. 
Er  führte  aber  dieses  Zeichen  zugleich  als  Haupt  und  Vertreter  des 
Volks,  welches  Jehova  angehörte  (s.  19,  6.).  Es  wird  als  »ip  ^ta 
heiliges  Diadem  bezeichnet  (29,  6.  39,  30.  Lev.  8,  9.)  und  war  In- 
signe  des  Hohenpriesters  als  theokratischen  Oberhauptes.  Ein  golde- 
nes Diadem  erhielt  der  Hohepriester  Jonathan  vom  Könige  Alexander 
(1  Macc.  10,  20.)  und  führte  von  den  Priestern  zu  Hierapolis  in  Sy- 
rien allein  der  Oberpriester  (Lucian.  de  Syr.  dea  42.) ;  auch  die  sa- 
cerdotes  provinciales  halten  Coronas  aureas  (Tertull.  de  idololatr.  18. 
Philostr.  Apoll.  1,  11.)  und  in  den  griechischen  Städten  hiess  nach 
diesem  Abzeichen  der  Oberpriester  <sxB(!pavifiq>6Qog  und  seine  Würde 
und  Befugniss  aQfii  oxztpavritpoQog  (Athen.  5,  54.  12,  45.  p.  215. 
533.).  Die  Corona  sacerdotalis  zu  Icosium  in  Mauretanien  bei  Am- 
raian.  MarcelL  29,  5,  16.  war  wohl  auch  von  Gold,  nicht  aber  der 
stroppus,  von  welchem  Festus  indess  sagt:  sacerdotes  pro  insigni  ha- 
beut  in  capite.  Quidam  coronam  esse  dicunt,  aut  quod  pro  Corona 
insigne  in  caput  imponatur,  quäle  sit  strophium.  —  V.  37.  Dieses 
goldene  Blatt  soll  man  legen  an  eine  Schnur  violetten  Purpurs  und 
es  soll  sein  am  Kopfbunde,  an  der  Vorderseite  des  Kopfbundes.  An- 
gemessener heisst  es  39,  31.,  dass  man  die  Schnur  an  das  Blatt  gab 
d.  i.  sie  an  ihm  anbrachte,  um  zu  gehen  am  Kopfwunde  von  oben 
d.  h.  um  das  Blatt  von  oben  her  an  dem  Kopfbunde  anzubringen. 
Das  Blatt  scheint  nicht  ganz  bis  an  den  untern  Rand  des  Kopfbundes 
gereicht,  sondern  etwas  höher  gestanden  zu  haben ;  es  bog  vermuthlich 
an  beiden  Seiten  nach  den  Schläfen  hin  etwas  herum ;  ob  die  Schnur 
an  der  Aussen-  oder  Innenseite  des  Goldblechs  herumführte,  lässt  sich 
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nicht  eiiUcheiden,  jedenfalls  wurde  sie  an  der  Hinterseile  des  Kopf- 
bundes verknüpft,  h^  ^m]  wie  V.  25.  26,  9.  rcaxtt]  kommt  nur  vom 
Kopfbunde  des  Hohenpriesters  V.  4.  39.  29,  6.  39,  28.  31.  Lev.  8. 
9.  16,  4.  und  ausserdem  noch  Ez.  21,  31.  vor.  Nach  V.  39.  bestand 
der  Kopfbund  aus  einfachem  ungezwirntem  Schesch  (s.  25,  4.)' 
Ob  er  mehr  niedrig  und  weit  {Braun  p.  625  IT.)  oder  mehr  hoch 
(^Bähr  11.  S.  111  f.),  also  mehr  turhan-  oder  hutförmig  gewesen  sei, 
dürfte  sich  nicht  sicher  bestimmen  lassen.  Die  Etymologie  paic  wi- 
ckeln (Lev.  16,  4.  vom  Umlegen  der  f"^?.^^.  um  das  Haupt),  knäueln 
und  nca:c  Knäuel  ist  der  ersten  Ansicht  günstig.  Die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung des  Turbans  ist  ei^ax  und  wird  Zach.  3,  5.  auch  vom  Tur- 
.  bau  des  Hohenpriesters  und  Jes.  62,  3.  von  dem  der  Könige  ge- 
braucht —  V.  38.  Sein  soll  das  Goldblech  auf  der  Stirn  des  Ho- 
henpriesters. Sie  wird  hier  genannt,  weil  sie  bei  den  Alten  der  Ort 
des  Religionszeichens  war  (s.  13,  16.)  und  dieses  in  den  Worten  vTp 
mn'h  sich  auf  dem  Bleche  befand.  Das  Blech  hat  aber  noch  eine 
besondere  Bestimmung  hinsichtlich  des  Volkes.  Der  Hohepriester  näm; 
lieh  soll  die  Vergehung  der  Weihungen,  welche  die  Kinder  Israel 
weihen,  hinsichtlich  (Lev.  5,  3  f.)  aller  ihrer  Weihegaben  tragen  d. 
h.  er  soll  die  Verfehlungen,  welche  die  Israeliten  hinsichtlich  der  ge- 
setzlichen Weihegahen  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  auf  sich 
nehmen,  für  sie  eintreten  und  bei  Gott  vermitteln  (Lev.  10,  17.  22, 
16.  Num.  18,  23.),  er  wird  dies  aber  dadurch,  dass  das  Blech  alle- 
zeit auf  seiner  Stirn  ist  zu  einem  Wohlgefallen  für  die  Kinder  Israel 
vor  Jehova  d.  h.  dass  es  Jehova  zu  Gunsten  der  Israeliten  zum  Wohl- 
gefallen gereicht  (s.  Lev.  1 ,  3.).  Zu  denken  ist  an  die  geringeren 
Verfehlungen,  welche  bei  der  Menge  und  Feinheit  der  Vorschriften 
für  die  Opfer  und  Gaben  nicht  ausbleiben  konnten,  aber  nicht  beson- 
ders gesühnt  wurden.  Jehova  will  sie  in  Gnaden  übersehen  und  un- 
gerügt  lassen,  dies  im  Hinblick  auf  den  Hohenpriester,  welcher  als 
Haupt  und  Vertreter  des  Volks  zur  Ehre  Gottes  fürstlich  geschmückt 
vor  ihm  erscheint,  um  ihm  in  Demuth  zu  dienen,  und  ihm  ob  solcher 
frommen  Ehrfurcht  eine  angenehme,  begütigende  Erscheinung  ist. 
Aehnliches  im  übrigen  Alterthume.  Es  war  alte  Sitte,  hei  den  Opfero 
sich  seihst  und  auch  die  Opferthiere  zu  bekränzen,  um  durch  solche 
Festlichkeit  die  Gottheit  zu  ehren  (IMin.  H.  N.  16,  4.  Plato  de  re- 
publ.  I.  328.);  man  bekränzte  Alles,  als  Thüren,  Altäre,  Opferthiere 
und  Priester  (Terlull.  de  Corona  milit  10.);  man  glauhte  den  Göttern 
bekränzt  angenehmer  als  unbekränzt  zu  sein  (Athen.  15,  16.  p.  674.). 
Es  gab  auch  gewisse  Priesterklassen,  die  sich  durch  einen  Kranz  aus- 
zeichneten (Plin.  18,  2.  Gell.  6,  7.).  —  V.  39.  Die  übrigen  Stucke  des  ho- 
henpriesterlichen Ornats.  Von  einfachem  ungezwirntom  Schesch  (s.25,4.) 
sollen  sein  der  Kopfbund  (V.  37.)  und  der  Leibrock,  der  letztere  aber  ge* 
wirkt,  da  der  Verf.  yim  braucht  und  V.  4.  den  Leibrock  als  y^w  jnjr?  be- 
zeichnet. Ueber  dieses  Wort  s.  V.  11.  Das  Muster  dieser  Wirkerei  lässt 
sich  nicht  näher  bestimmen ;  nach  39,  27.  war  es  Sache  des  gewöho* 
liehen  Webers,  nicht  des  Bunt- oder  Kunstwirkers.  Der  Leibrock  wurde 
übrigens  auf  dem  blossen  Leibe  getragen,  reichte  bis  zu  den  Knöcheln 
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und  halle  Aeriuel  (Joseph,  anll.  3,  7,  2.).  Zu  ihm  gehörl  die  Gür- 
lelbinde,  die  aber  Arbeit  des  Buntwirkers  (s.  26,  36.),  also  aus  dera 
oll  erwähnleu  viererlei  Garne  (s.  25,  4.)  gewirkt  sein  soll  (39,  29.). 
033»]  komujt  nur  vor  von  dem  Gürlelbande  der  Priester  (V.  5.  40. 
29*,  9.  39,  29.  Lev.  8,  7.  13.  16,  4.)  und  dem  hoher  Beamter  (Jes. 
22,  21.)-     Man  hat  es  mit  Meier  hehr.  WurzebWß.  S.  697.  für  töWK 

aus  t32K    zu   nehmen  und  nach  ^jäaI  ligavü,  alligavil  zu  deuten  oder 

mit  Gesen.  Thesaur.  p.  221.  nach    dera  pers.    lAJb  ligamenlum,   häl- 

ieus  zu  erklären.  —  V.  40.  Die  Kleider  der  gemeinen  Priester  sind 
Leibröcke,  Kopfbunde  und  Gürtelbinden.  Die  beiden  ersten  Slücke 
bestanden  aus  ungezwirnlem  Schesch,  wie  ihn  der  a^k  d.  i.  gewöhn- 
liche Weber  (V.  32.)  fertigte  (39,  27  f.).  Ob  die  Gürtelbinde  aus 
demselben  Stoffe  bestand  oder  bunlgewirkt  war,  wie  beim  Hohenprie- 
ster, giebt  der  Verf.  nicht  an.  Die  Stelle  39,  29.  geht  bloss  auf  die  des 
Hohenpriesters.  Nach  Joseph,  anll.  3,  7,  2.  waren  purpur-  und  karmesin- 
farbige Blumen  in  die  linnenen  Gürtelbinden  der  Priester  eingewebt.  ^^|^^] 
wird  nur  von  den  Kopfbunden  der  gemeinen  Priester  gebraucht  29, 
9.  39,  28.  Lev.  8,  13.  Das  Wort  ist  verwandt  mit  ?"»?*  Becher, 
Kelch,  (25,  31.),  wonach  diese  Kopfbunde  eine  konische  Form  ge-* 
habt  zu  haben  scheinen.  Diese  war  auch  sonst  im  Alterthume  bei 
den  geistlichen  Personen  übbcb.  Die  römischen  pontifices  und  flami- 
oes  trugen  auf  dem  Haupte  ad  ostendendam  sacerdolii  eminentiam  (Serv. 
ad  Aen.  8,  664.)  den  tutulus  d.  i.  einen  pileus  lanatus  melae  figura, 
in  altitudinem  forma  metali  exslruclus  (Serv.  ad  Aen.  2,  683.  Varrö 
ling.  laL  7, 44.  Feslus  u.  tululum)  und  die  sahscheo  Priester  zu  Rom 
führten  auf  dem  Kopfe  Tukovg  vrlnikovs  sig  ßXfjfJta  0wayofiivovg  xco«- 
voBiöig  (Dionys.  Halic.  2 ,  70.).  tias!?]  wie  V.  2.  Die  Kleidung  der 
gemeinen  Priester  bestand  demnach  aus  weissem  Linnen.  So  auch 
bei  den  Aegyptern,  wo  indess  auch  Baumwolle  verwendet  wurde  (s. 
Gen.  41,  42.).  Die  syrischen  Priester  zu  Hierapolis  trugen  eine  iö^g 
ieinci)  und  auf  dem  Haupte  einen  mkog  (Lucian.  de  Syr.  dea  42.). 
|)as  linnene  Zeug  galt  als  reiner  und  reinlicher  (  denn  das  wollene 
und  wurde  deshalb  vorgezogen  z.  ß.  von  den  Aegyptern  und  Isdiern 
(Philostr.  vila  Apoll.  1 ,  8.  32.  8,  5.).  Ebenso  erscheinen  bei  den 
abendländischen  Völkern  die  priesterlichen  Personen  in  weissen  linne- 
nen Gewändern,  welche  überhaupt  die  herrstchenden  Priesterkleider 
im  Alterthum  waren  (Sauberl  de  sacrifT.  p.  194  f.  Spencer  legg.  ritL 
3,  5.  p.  682  IT.).  Bcmerkenswerth  ist,  dass  das  Gesetz  den  Ephod  nicht 
bei  den  gemeinen  Priestern  erwähnt,  welche  doch  einen  solchen  tru- 
gen (1  San).  22,  18.).  —  V.  41.  Die  beschriebenen  Kleider  sollen 
Aaron  und  seine  Söhne  anziehen  ,  um  darin  gesalbt  (s.  Lev.  8,  12.) 
und  als  Priester  eingesetzt  zu  werden.  kV^]  s.  Lev.  7,  37.  —  V. 
42.  43.  Ausserdem  sollen  sämmtUche  Priester  noch  erhalten  ta*^t?3^^ 
Hüllen  (von  e«  verw.  mit  taa  sammelnj  aufbewahreriy  verbergen,  ver- 
hallen Jes.  28,  20.),  um  zu  bedecken  das  Fleisch  der  Blosse  d.  i. 
4it  Scbamgegend.     Diese  Huflhüllen  sollen   sein  von   den  Hüften  bis 
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XU  den  Lenden  oder  fin'^artt-Vy  an  ihren  Büßen  (Ez.  44,  18.),  ein 
Swimfia  JUifi  xa  aldoUx  (Joseph,  anlt.  3,  7,  1.)  oder  TUQiimita  lig 
alSolfov  aiUnriv  (Philo  de  monarch.  p.  823.)?  so  dass  sie  diese  und 
die  Uiolerbacken  verhüllen.  Die  Priesier  sollen  sie  anhaben,  wenn 
sie  in  das  Ueiligthuni  gehen  oder  zum  Altar  herangehen,  also  über- 
haupt bei  den  heiligen  Verrichtungen,  wo  sie  Jehova  näher  treten. 
Die  religiöse  Ehrfurcht  fordert,  dass  sie  da  die  genannten  Theile,  wel 
che  man  auch  im  gemeini^n  Leben  mit  schamhafter  Scheu  sorgfailig 
verhüllt,  mehrfach  verhüllen,  während  beim  übrigen  Leibe  die  einfache 
Verhüllung  genügt  Verletzungen  jener  ehrfurchtsvollen  Scheu  würde 
Jehova  mit  dem  Tode  ahnden.  V'  '^^^i  s.  Lev.  5,  1.  Aehnlich  der 
Flamen  Dialis  hei  den  Römern  tunicam  intimam  nisi  in  iocis  teclis 
non  exuit,  ne  sub  coelo  tanquam  sub  oculis  Jovis  nudus  sit  (Gell. 
10,  15.)  und  nefas  erat,  flamines  nudis  penitus  capitibus  incedere 
(Serv.  ad  Aen.  2,  683.).  S.  auch  oben  zu  20,  26.  "ts]  war  nach 
39,  28.  eine  Art  des  Schesch,  also  ein  Linnen  und  wird  von  den 
LXX  hier  und  Lev.  6,  3.  16,  4.  23,  32.  auch  durch  Uveog  gegeben. 
Ausser  den  Hüfthüllen  waren  von  ts  die  Kleider  des  Hohenpriesters 
beim  Sühnakte  am  Versöhnungstage,  wo  es  demüthiges  Flehen  um 
Sündenvergebung  galt  (Lev.  16,  4.  23.  32.),  die  Kleider  des  Priesters 
bei  Reinigung  des  Altars  (Lev.  6,  3.),  der  Ephod  der  gemeinen  Prie- 
ster (1  Sam.  22,  18.),  der  des  Knappen  Samuel  (1  Sam.  2,  18.)  und 
der  des  Nichlpriesters  David  bei  Versetzung  der  Bundeslade  (2  Sam. 
6,  14.  1  Chron.  15,  27.).  Die  Engel  in  den  prophetischen  Gesichten 
sind  ebenfalls  mit  o'^ia  angethan  (Ez.  9,  3.  11.  10,  2.  6.  7.  Dan.  10, 
5.  12,  6  f.).  Der  Name  bed.  eig.  Absonderung,  ÄUeinheil,  Einzelnheii, 
dann  wohl  EinfachheU  und  bezeichnet  ein  weisses  Linnen,  welches 
bloss  in  einem  einfachen  ohne  Anwendung  von  Kunst  gemachten  Ge- 
webe bestand  und  also  ausser  dem  zusaipmengewebten  Stoffe  nichts 
weiter  enthielt,  während  der  Schesch,  der  ebenfalls  weisses  Linnen 
war  (s.  25,  4.),  auch  nach  gewissen  Mustern  z.  B.  gekepert,  gewür- 
felt, Gebilde  ausdrückend  wie  der  Zwillich  gewirkt  sein  konnte  und 
z.  B.  beim  Leibrock  des  Hohenpriesters  V.  39.  war.  Diese  Deutung  passt 
zu  allen  Fällen,  in  welchen  der  ta  vorkommt. 

Cap.  29 ,  1 — 37.  In  die  beschriebenen  Kleider  sollen  Aaron 
und  seine  Söhne,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben,  eingekleidet  wer- 
den, um  dann  durch  Salbung  und  Sund-  Brand-  und  Dankopfer  7 
Tage  lang  von  Moses  zu  Priestern  geweiht  und  bestellt  zu  werden.  Die 
Erklärung  s.  z.  Lev.  8.,  wo  die  Ausführung  dieses  göttlichen  Befehls 
berichtet  wird.  Ueber  w-rp"»  »aan  V.  37.  s.  Lev.  6,  11.  —  V.  38—46. 
Das  tägliche  Brandopfer  nebst  dem  dazu  gehörigen  Speis-  und  Trank- 
opfer lässt  der  Verf.  schon  hier  anordnen,  wo  es  sich  doch  erst  um 
die  Erbauung  und  Einrichtung  des  Ueiligthums  handelt.  Ebenso  die 
Abgabe  von  Oel  zum  heiligen  Dienste  und  die  tägliche  Bereitung  des 
Leuchters  (27,  20  f.)  sowie  das  gleichfalls  tägliche  Rauchopfer  (30, 
7  ff.  34  ff.)  und  die  Schaubrodte  (25 ,  30.).  Denn  das  waren  be- 
ständige, zum  Heiligthum  wesentlich  gehörende  und  gleichsam  unzer- 
trennlich mit  ihm  verbundene  Leistungen;   sie  werden  gleich  bei  der 
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Anordnung  des  Heiligthums  mit  angeordnet,    zumal  sie  schon  vor  £r- 
theilung    des .  eigentlichen    Opfergesetzes   40 ,  23  ff.    anheben    sollen. 
Die    bloss    zu    gewissen    Zeiten    darzubringenden   Opfer   folgen    Num. 
28  f.  nach ,   nachdem    diese   Zeiten  Lev.  23.   bestimmt  worden    sind ; 
es  wird  aber  da  Num.  28,  3 — 8.  das  vorliegende  Gesetz  wiederholt, 
damit    das  Verzeichniss    der   von   Israel  Jehova    zu    weihenden   Opfer 
vollständig  sei.     lieber  die  Bedeutung   des   täglichen  Opfers   und   des 
Opfers  überhaupt  s.  z.  Lev.  1 — 7.  —    V.  38.  39.    Und  das   ist   es, 
was  du  machen  sollst  auf  dem  Altar]  das  sind  die  Opfer,  welche  du 
auf  dem  (vorher  genannten)  Brandopferaltare  bereiten  und  darbrij]gen 
sollst:    zwei  Lämmer   für   den  Tag  beständig,    das    eine   am  Morgen, 
das  andere  am  Abende.     Täglich  soll  man  Jehova  Mahle  weihen  und 
damit  Verehrung  beweisen.     Wegen    dieses  beständigen  Opferdienstes 
musste  auch  das  Feuer   auf  dem  Brandopferaltare  beständig  erhalten 
werden  (Lev.  6,  2  ff.).     Wie  bei    den  Hebräern,    war  es  bei  andern 
Völkern.     Der  Indier  sollte  alle  Tage  den  Göttern  gewisse  Opfer  dar- 
bringen  (Manu  3,  84  ff.)  und   die  Magier   der  Perser  mussten  immer 
mit  Tagesanbruch  die  Götter   besingen   und   alltäglich   ihnen    die  ge- 
hörigen  Opfer  bereiten   (Cyrop.  8,  1,  23.).     Bei  einem   Tempel  des 
Herkules   in   Mauretanien   wurde   jeden  Tag   der  Altar  mit  Blut   be- 
spritzt (Porphyr,  de  abstin.  1,  25.)  und  beim  Tempel  der  Athene  zu 
LinduS   auf  Rhodus  stellte   man    ebenfalls   täglich  Opfer   an  (Suid.  u. 
'PoSUov).     Zu  Hierapolis  *  in  Syrien   opferte   man    alle  Tage   zweimal 
(Lucian.   de    Syr.    dea  44.).     Auch    Plato   de    legg.   8.    p.  828.  will, 
dass  an  jedem  Tage  Einer   der  Gottheiten    geopfert  werde.     Mit  dem 
hebr.  tiby,    dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  für  das  Bereiten  der  Opfer 
(Lev.  22,'  24.  23,  12.  Num.  6,  17.  15,  3.  8.  Ps.  66,  15.),  trifft  zu- 
sammen   das   griech.   qb^biv  und   das  lat.  facere,   wovon  sacrißcium, 
nvo  "»aa]   jährige    wie  12,  5.     Dies    war   das   gewöhnliche  Alter   des 
Brandopferthiers  vom  Kleinvieh  (s.  Lev.  22,  27.).   ö-^a^s^n  •j'^a]  wie  12,  6. 
—  V.  40.   Zu  jedem  Brandopfer  gehört    ein  Speis-   und  Trankopfer. 
Das  Speisopfer  beim  Brandopfer  besteht  in  Mehl  (s.  Lev.  2,  1.)  und 
zwar  für  jedes  Lamm   hier  in  einem  Issaron  Feinmehl  beschüttet  mit 
einem  Viertheil  Hin  gestossenen  Geis  (Num.  15,  4  f.).     Der  fi^»?  kommt 
im  ganzen  A.  T.   nur   beim  Elohisten   vor   (Lev.  23,  13.  17.  24,  5. 
Nam.  15.  28.  29.)  und  muss  nach  seinem  Namen  der  10  Theil    des 
gewöhnlichsten  Maasses,    also  des  Epha  sein.     Dies  lehren  auch  die 
LXX,    wenn  sie  Num.  15,  4.    das  Wort  durch  Sixarov  xov  olq>l  er- 
klären, womit  sie  Lev.  5,  11.  6,  13.  Num.  5,  15.  28,  5.  nfe-'Kn  ^'^'n'^fesj 
wiedergeben.     Dies  lehrt  ebenso  Joseph,  antt.  3,  1,  6.,  wenn  er  da 
einen  iioaaQmf  angibt,  wo  das  A.  T.  den  ^te>  hat,    welcher  16,  36. 
ausdrücklich    als  der    10  Theil   des   Epha   bezeichnet   wird.      Diesen 
Issaron  oder  Gomer  berechnen  die  Rabbinen  bei  Leusden  philoL  hebr. 
mixt  p.  204.  auf  43  Eier,  Bertheau  Zur  Gesch.  der  Israeliten  S.  73. 
auf  198  Paris.  Kub.  Zoll  und  Thenius   in  den  Studd.   und  Kritt.  von 
1846.  S.  122.  128  ff.   auf   153  Dresdn.  Kub.  Zoll   oder   etwas   mehr 
als  ein  Dresdn.  Mässchen   oder  2  ^/^  Dresdn.  Pfund,     'la*!  rte]  s.  Lev. 
2,  1.  4,     VAä]  geht  auf  •ji'^^?,   da  r^^b  femin.  ist.     n-^M]  s.  27,  20. 
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Sonst  ist  bei  keinem  Opfer  gestassenes  Gel  vorgeschrieben.  Das  täg- 
liche Brandopfer  wurde  also  besonders  hoch  gehalten,  lieber  das 
yr,  s.  30 ,  24.  Das  Trankopfer  besieht  für  Jedes  Lamm  in  einem  Vier- 
theil Hin  Wein  wie  Nuui.  15,  5.  —  Y.  41.  Ebenso  das  abendliche 
Brandopfer;  zu  ilmi  soll  man  machen  wie  das  Speisopfer  des  Morgens 
und  wie  sein  Trankopfer  d.  h.  zu  ihm  hinzu  ein  eben  solches  Speis- 
und Traukopfer  bereiten  und  darbringen.  Bei  ruh  hat  der  Verf.  n^s 
im  Sinne,  'w  mnj  s.  Lev.  1,9.  —  V.  42.  Dieses  Brandopfer  soU 
ein  beständiges  sein  bei  Israel  in  allen  folgenden  Geschlechtern  (s. 
12,  14.),  darzubringen  au  der  Thor  der  Sliftshütte  vor  Jehova  (Lei. 
1,  3.  5.),  also  an  dem  Orle,  wo  Jehova  sich  dem  Moses  stellt  d.  i. 
ihm  gegenwärtig  und  wahrnehmbar  wird  (s.  25,  22.),  um  zu  ihn 
zu  reden.  Dort  ist  seine  Wohnung  in  Israel  (25 ,  8.)  und  dorlhii 
gehören  die  Opfer,  die  man  ihm  zu  seiner  Verehrung  bringt.  —  V.  43. 
Dort  nimmt  er  in  seiner  Herrhchkeit  Wohnung  (40,  34  f.  16,10.), 
um  sich  unter  Mosis  Vermittelung  den  Kindern  Israel  zu  stellen,  und 
heiligt  dadurch  den  Ort  d.  h.  er  macht  ihn  zu  einer  heiligen  Statte. 
—  V.  44.  Aaron  und  seine  Söhne  aber  weiht  er,  damil  sie  als  Prie- 
ster die  JEU  seiner  Verehrung  an  der  heiligen  Statte  gehörenden  Vep 
richtungen  versehen.  —  V.  45.  Unter  den  Israeliten  wohnend  ist  er 
ihnen  zu  Gott  Gen.  17,  7.  —  V.  46.  Daran  erkennen  sie,  dass  Je- 
hova ihr  Gott  isty  welcher  sie  ausAegypten  geführt  hat,  um  in  ihrer 
Mitte  zu  wohnen.  Jehova  wird  nämlich  die  StiAshütte  hewohnen,  in 
ihr  sich  ihnen  stellen  und  aus  ihr  zu  ihnen  reden ;  sie  dient  ihnei 
daher  zum  Kenn-  und  Wahrzeichen,  dass  er  in  einem  niheren  Ver 
hältnisse  zu  ihnen  steht,  sie  macht  es  ihnen  gewiss,  dass  der  wahre 
Gott  ihr  Gott  ist  und  dass  sie  diesem  und  keinem  andern  ihre  Er- 
lösung, die  nur  als  ein  Werk  götthcher  Macht  angesehen  werden 
kann,  zu  verdanken  haben.  Zu  derselben  Erkenntniss  führten  hnd 
auch  die  Befreiung  selbst  (6,  7.)  und  die  Gaben  des  Manna*s  ua4 
der  Wachteln  (16,  6.  12.),  welche  Jehova  für  sich  in  Anspruch 
nimmt  und  als  seine  Werke  auch  vorherverkündigte. 

Gap.  30,  1 — 10.  Der  Räuchetalkir,  welcher  zum  Anzünden  des 
V.  34 — 38.  näher  bestimmten  Räucherwerks  diente«  kommt  liem* 
lieh  spät  zur  Anordnung.  Dies  erklärt  sich  daher,  dass  das  Rauchen 
im  Menschenleben,  von  wo  es  in  den  Cultus  übergegangen  ist,  nioM 
als  so  wesentlich  und  nothwendig  galt,  sondern  mehr  dem  Luxus 
diente  und  eine  Zuthat  zu  den  höheren  Lebensbedürfnissen  war.  — * 
V.  1.  2.  Den  Räucheraltar  soll  man  machen  Akazienholz  (2b,  5.)  d.  L 
von  AkazienhoU  (25,  18.),  viereckig,  eine  BUe  lang,  eine  breit  uad 
zwei  hoch,  von  ihm  seine  Homer]  wie  beim  Brandopferaltare  27>  2. 
*—  V.  3.  Ueberziehen  soll  man  ihn  mit  reinem  Golde  (25^  3.)  und 
zwar  seine  Bedeckung,  seine  Wände  ringsum  und  seine  Hörner>  ids» 
ganz  mit  Ausnahme  der  unteren  Seite,  als  welche  nicht  zu  sebea 
war.  Er  heisst  daher  kurzweg  der  goldene  Altar  39,  38.  40,  5.  26. 
Num.  4,  11.  -»t}  wie  25,  U.  —  V.  4.  5,  Erhalten  soU  er  feraei 
2  goldene  Ringe  unterhalb  der  Einfassung  an  zwei  seiner  Seiten ;  sie 
sollen  zu  Behältnissen  (25,  27.)  dienen  für.  di«  Stangen,  womit  mit 
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ihn  tragen  wird;  die  Stangen  von  Akazienholz  mit  Gold  überzogen. 
Statt  der  4  Ringe  an  der  Bundeslade  und  dem  Schaubrodttische  (25> 
12.  26.)  erscheinen  hier  nur 'zwei,  weil  dieser  Altar  nicht  so  lang 
wie  jene  Geräthe  war;  sie  kamen  wohl  an  die  östliche  und  westliche 
Seite,  wo  sie  bei  der  ßundeslade  angebracht  waren.  Für  'ni'n)  hat 
man  nach  dem  Samarit.  und  Codd.  '»''nj  zu  lesen.  —  V.  6.  Seinen 
Platz  erhält  der  Altar  vor  der  Scheidung,  welche  an  der  OfTenbarungs- 
lade  d.  i.  vor  dem  Vorhange  des  Allerheiligsten  (26,  31.)  oder  ge- 
nauer bestimmt:  vor  dem  Deckel,  welcher  über  der  Offenbarung  d.  i. 
vor  dem  Deckel  auf  der  Bundeslade  (25,  21.),  also  von  der  Nord« 
und  Südwand  des  Zeltes  gleichweit  entfernt,  gerade  in  der  Mitte  (40, 
5.).  Den  Deckel  nennt  der  Verf.  statt  der  Lade,  weil  er  Jehova's 
Fussschemel  war  und  es  sich  hier  um  Opfer  handelt,  die  gerade  vor 
Jehova,  vor  seinem  Platze  dargebracht  werden  mussten.  Entsprechend 
war  die  Stelle  des  Brandopferaltars  vor  dem  Eingänge  in  die  Stifts- 
hütte.  M:»n  pR]  s.  25,  16.  "t:^iK  ^wk]  s.  25,  22.  —  V.  7.  8.  Auf 
dem  Altare  soll  Aaron  täghch  zweimal  Räucherung  von  Riechwerken 
d.  i.  riechendes  Räucherwerk  (s.  25,  6.)  anzünden,  das  eine  Mal  an 
jedem  Morgen,  wenn  er  die  Lampen  säubert  und  wieder  einrichtet, 
und  das  andere  Mal  am  Abende,  wenn  er  die  Lampen  aufsetzt  (s.  25, 
31  ff.).  D'^a'n^^n  i-^a]  s.  26,  6.  os-^nmV]  wie  12,  14.  Dieses  Rauch- 
opfer soll  beständig  vor  Jehova  d.  i.  im  HeiHgthume  (s.  Lev.  4,  6.) 
dargebracht  werden.  Als  etwas  Beständiges  lässt  es  der  Verf.  gleich 
bei  Anordnung  der  Stiftshülte  mit  angeordnet  werden,  wie  das  täg- 
liche Brandopfer  29,  38  ff.  —  V.  9.  Auf  diesem  Altare  soll  man  we- 
der ein  fremdes  Rauchopfer  d.  h.  ein  anderes  als  für  die  iehovaver- 
ehrung  V.  34  S.  vorgeschrieben  ist,  noch  ein  Brand-  Speis-  und 
Trankopfer  darbringen,  sondern  allein  das  Rauchopfer  der  Jehovare- 
ligion.  rrnt]  s.  Lev.  22,  10.  —  V.  10.  Ihn  soll  der  Hohepriester  je- 
des Jahr  einmal  sühnen  d.  i.  durch  Sühngebräuche  aufs  Neue  weihen. 
Denn  er  ist  hochheilig  und  wird  durch  die  Unreinigkeit,  die  ihm  von 
den  Israeliten  kommt,  entweiht,  ^w]  s.  Lev.  4,20.  dä'^^'tiV]  s.  12,  14. 
ti'^vyp  vnp]  s.  26,  33.  Ueber  den  Sühnakt  s.  Lev.  16,  18  f.  —  V. 
11  — 16.  Anordnung  einer  Abgabe,  welche  die  Israeliten  bei  ihrer 
Musterung  Jehova  leisten  sollen,  'i^ii  koi^  ^^]  eig.  toann  du  erhebst 
die  Summe  der  Kinder  Israel  nach  ihren  Gemusterten  d.  h.  in  der 
Zeit,  wo  du  eine  Zählung  des  Volkes  vornimmst,  um  die  Zahl  der 
Gemusterten  festzustellen.  Zu  **&  von  der  Zeit,  nicht  von  der  Be- 
dingung vgL  Jud.  2,  18.  Hos.  11,  l.  Ps.  8,  4.  32,  3.  Gemeint  ist 
nicht  gerade  die  auf  den  Zählakt  beschränkte  Zeit,  sondern  die  Zeit 
im  Ganzen,  worein  die  Musterung  fällt.  So  ist  auch  &riK  -rpsa  zu 
nehmen.  In  dieser  Zeit  sollen  die  IsraeHlen  geben  jeghcher  eine 
Sühnung  seiner  Seele  d.  i.  ein  Sühngeld,  ein  Lösegeld  (21,  30.)  für 
seine  Person  und  es  wird  dann  keine  Plage  bei  ihrer  Musterung  un- 
ter ihnen  geben.  Der  Fall  2  Sam.  24.  gehört  nicht  hierher,  wo  die 
Musterung  im  Sinne  Jehova's  geschieht.  Die  Sache  ist  vielmehr  diese. 
Jehova  errichtet  am  Sinai  die  Theokratie  (19,6.)  und  lässt  als  Ober« 
herr  zu  diesem  Behufe  den  Volksbestand   aufnehmen  und  feststellen 
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(Nuui.  1 ,  2  f.).  Dabei  kouimen  aber  nur  die  uiündigen ,  selbsUtändi- 
geu  Männer  in  Anschlag,  welche  als  Burger  den  theokratischen  Staat 
bilden.  Durch  die  Musterung  werden  die  Gemusterten  Jehova's  Volk ; 
sie  kommen  ihm  näher  und  treten  in  seine  Gemeinschaft  ein.  Eigent- 
lich wären  Lustrationsgebräuche  beim  Eintritt  in  das  heilige  Verhall- 
uiss  nöthig,  wie  bei  Aaron  und  dessen  Söhnen  (Lev.  8,  14  ff.),  wie 
bei  den  Leviten  (Num.  8,  6  11'.),  als  sie  den  heiligen  Dienst  antraten; 
es  handelt  sich  aber  hier  bloss  um  die  gemeinen  Israeliten;  sie  soUeu 
nur  ein  Suhngeld,  welches  bei  ihnen  die  Söhngebräuche  vertritt,  an 
Jehova  zahlen  und  dieser  will  dann  durch  die  fromme  Gabe  begütigt 
ihre  Unreinigkeiten  und  UnvoUkommenheiten  übersehen,  also  die  Feh* 
1er,  mit  welchen  behaftet  sie  in  seine  Gemeinschaft  eintreten,  nicht 
mit  Plagen  ahnden.  Eine  äussere  Aehnlichkeit  bieten  römische  Ge- 
bräuche dar.  Die  Römer  nahmen  immer  am  Ende  von  je  5  Jahren 
einen  Census  vor  und  beschlossen  ihn  mit  Sühnopfern  zur  Lustration 
des  Volkes  (Dionys.  Halic.  4,  22.  Liv.  1,  44.  Varro  hng.  lat.  6,  11. )• 
Das  Gebet  dabei  war:  ut  dii  populi  Romani  res  mehores  ampliores- 
que  facerent,  in  späterer  Zeit:  ut  eas  perpetuo  incolumes  servent 
(VaL  Max.  4,1,1 0.).  Bei  ihnen  mussten  auch  an  dem  jährlichen 
Feste  der  Paganalien,  wo  ebenfalls  Sühngebräuche  Statt  fanden  (Ovid. 
fast  1,  669  ff.),  die  Landbewohner  nach  den  Köpfen  ein  für  die 
Männer,  Weiber  und  Kinder  verschieden  bestimmtes  Geldstück  dar- 
bringen, die  Opfervorsteher  zählten  die  Geldstücke  und  stellten  darnach 
die  Volkszahl  fest  (Dionys.  Halic.  4,  15.).  Uebrigens  nennt  der  Verf. 
den  ^b  auch  höü^p  Hebe  d.  i.  Abgabe  (s.  Lev.  7,  32.)  und  scheint 
ihn  zugleich  als  Abgabe  zu  betrachten,  welche  die  Israeliten  beim  An- 
tritt ihres  Unterthanenverhältnisses  an  Jehova  als  Oberherru  zahlten. 
Das  Silber  passt  dazu  gut  Es  kommt  bei  Tributzahlungen  2  Reg. 
15,  19.  vor,  mit  ihm  zugleich  aber  auch  das  Gold  2  Reg.  18,  14. 
23,  33.  Die  Römer  indess  Hessen  die  unterworfenen  Völker  nur  Sil- 
ber, nicht  auch  Gold  zahlen  (Plin.  H.  N.  33,  15.)-  —  V.  12.  Zahlen 
soll  jeder  üebergehende  auf  die  Gemusterten  d.  i.  jeder  zu  ihnen 
Hinzukommende,  der  Masse  derselben  durch  die  Musterung  Zugewie- 
sene einen  halben  Sekel  nach  dem  Sekel  der  HeihgkeiL  Der  heilige 
Sekel  findet  sich  im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohisten  (V.  24.  38,  24 
—26.  Lev.  5,  15.  27,  3.  25.  Num.  3,  47.  50.  7,  13—86.  18,  16.) 
und  scheint  der  vollwichtige  Sekel  zu  sein,  während  er  im  gemeinen 
Verkehr  nicht  immer  sein  volles  Gewicht  hatte.  Er  wird  hier  und 
Lev.  27,  25.  Num.  3,47.  18,  16.  Ez.  45,  12.  auf  20  Gera  berechnet, 
woraus  sich  aber  bei  der  Unsicherheit  des  Gera  etwas  Bestimmtes 
nicht  ergibt.  Neuere  Archäologen  bestimmen  das  Gewicht  des  Sekels 
auf  mehr  als  250  Paris.  Gran,  wonach  der  Silbersekel  von  Thenius  zu 
1  Reg.  6,  35.  auf  23  Sgr.,  von  Bertheau  Zur  Gesch.  der  Isr.  S.  34. 
39.  und  Winer  RWB.  u.  Sekel  auf  26  Sgr.  berechnet  wird.  —  V.  14. 
Alle  Israeliten,  welche  20  Jahr  und  darüber  alt  sind,  sollen  als  Ge- 
musterte die  Abgabe  an  Jehova  entrichten.  Sie  werden  sonst  als  die 
Heerespflichtigen  bezeichnet  (Num.  1,  3.  45.).  Die  20  Jahre  erschei- 
nen als  Alter  der  Mündigkeit  und  Selbstständigkeit,  wie  bei  den  Grie- 
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eben,  wo  man  nach  Erreichung  des  20  Lebensjahres  in  den  Volks- 
versammlungen mit  reden  durfle  (Xen.  Memm.  3,  6,  1.).  Ob  bloss 
das  gehörige  Alter  oder  auch  das  Freisein  von  gewissen  Gebreclien 
und  Makeln  Bedingung  des  Eintritts  war  (Dt.  23,  2  f.),  bemerkt  der 
Verf.  nicht.  Die  Leviten  musslen  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst 
Jehova's  älter  sein  (Num.  4,  3.  8,  24.).  —  V.  15.  Der  Reiche  soll 
nicht  viel  und  der  Dürftige  nicht  wenig  machen  vor  der  Hälfte  des 
Sekels  d.  h.  jeder  soll  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen  hal- 
ben Sekel  geben.  Denn  es  handelt  sich  hier  um  die  theokratische 
Beziehung  zu  Jehova,  vor  welchem  abgesehen  von  den  Priestern  und 
Leviten  als  seinen  näheren  Dienern  alle  Israehten  gleich  sind  und  die 
irdische,  weltliche  Stellung  nicht  in  Betracht  kommt.  Alle  sollen 
auch  gleichen  Antheil  an  der  auferlegten  Beisteuer  zum  Heihgthume 
und  an  dem  daraus  kommenden  Segen  haben.  —  V.  16.  Das  zusam- 
mengebrachte Sühngeld  soll  Moses  gehen  an  das  Werk  der  SliftshüUe 
d.  h.  es  zur  Errichtung  und  Ausstattung  derselben  verwenden;  es 
wird  den  Kindern  Israel  zu  einer  Erinnerung  vor  Jehova  sein,  sie 
zu  sühnen  d.  h.  die  prächtige  Wohnung  und  deren  kostbare  Geräthe 
erinnern  Jehova  an  die  Stifter,  welche  mit  ihren  Gaben  frommen 
Sinn  bewiesen  und  sich  um  seine  Gnade  beworben  haben,  sie  stim- 
men ihn  den  Gebern  günstig  und  machen  ihn  zur  Vergebung  ihrer 
Fehler  geneigt  Ueber  i'i-'»!  s.  28,  29.  Die  Berechnung  und  Ver- 
wendung jener  Gaben  folgt  38,  25  ET.  Nach  dieser  Stelle  wurde 
das  Sühngeld  zur  Errichtung  des  Heiligthums  verwendet,  nach  40,  2. 
17.  das  Heihgthum  am  1  Tage  des  1  Monats  im  2  Jahre  des  Aus- 
zugs aufgestellt  und  nach  Num.  1,  1.  18.  die  Musterung  einen  Monat 
später  vorgenommen.  Die  Vorstellung  des  Erzählers  ist  wohl  diese. 
Es  fand  vor  Errichtung  der  Stiftshütte  eine  vorläufige  Zählung  Statt, 
bei  welcher  die  Pflichtigen  freiwillig  erschienen  und  ihr  Suhngeld 
entrichteten.  Diese  Zahlung  musste  dem  wirkUchen  Eintritte  in  die 
Theokratie  vorangehen,  wie  bei  den  Aaroniden  und  Leviten  die  Sünd- 
opfer dem  Dienstantritte.  An  die  vorläufige  Zählung,  die  gleichsam 
nur  der  Anfang  der  eigentlichen  Musterung  war,  schloss  sich  nach 
Errichtung  der  Stiflshütte  eine  förmliche  Musterung  der  Israeliten  nach 
Stämmen,  Geschlechtem  und  Häusern  und  eine  Aufstellung  von  Listen, 
welche  von  Moses  und  einer  Anzahl  Gehilfen  ausgeführt  wurde  (Num. 
1.).  Hier  wie  dort  war  die  Summe  dieselbe  (38,  26.  Num.  1,  46.), 
so  dass  also  der  Volksbestand  in  der  Zeit,  wo  sich  der  theokratische 
Staat  constituirte,  dieselbe  Höhe  behielt,  worauf  auch  V.  12.  hindeu- 
tet. —  V.  17 — 21.  Das  Becken  nimmt  unter  den  heiligen  Geräthen 
die  letzte  Stelle  ein,  da  es  keine  unmittelbare  Beziehung  zu  Jehova 
hat,  sondern  den  Priestern  zum  Waschen  dient.  Als  minder  wichtig 
wird  es  nicht  näher  beschrieben.  Man  s.  darüber  Bahr  Symb.  I. 
S.  482  ff.  Es  soll  wie  auch  sein  Gestell  von  Kupfer  sein,  zwischen  dem 
Brandopferaltar  und  der  Stiftshütte,  also  am  Eingange  dieser  aufgestellt 
und  mit  Wasser  angefüllt  werden. —  V.  19.20.  Die  Priester  sollen  Hände 
und  Füsse  waschen  sowohl  bei  ihrem  Eingehen  in  das  Heiligthum 
als  auch   hei   ihrem  Herantreten   an    den  Brandopferaltar,   also   über« 
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liaupt  bei  allen  liem  CuUus  angehörenden  prieslerlicben  Verrichlungen. 
Die  Hände  und  FQsse  sind  die  der  ßesclimulzuug  am  meisten  ausgesetz- 
ten Körpertheile  und  bedürfen  der  Waschung  am  meisten,  um  mit  reinem 
Fusse  die  heiligen  Orte  zu  betreten,  mit  reiner  Hand  Gott  Opfer  zu 
bereiten.  Unreinheit  ist  Jehova  widerwärtig  und  der  ihm  unrein  Na- 
hende verfällt  dem  Tode,  lieber  das  Waschen  s.  Gen.  35,  2.  "^'»tapr 
nüK]  s.  Lev.  1,  9.  —  V.  21.  Diese  Vorschrift  sollen  die  Aaroniden 
allezeit  befolgen.  or^VJ  s.  12,  14.  —  V.  22 — 33.  Anordnung  des 
heiligen  Salböls,  womit  die  Stiftshutte  und  ihre  Geräthe  sowie  Aaron 
und  seine  Söhne  gesalbt  werden  sollen,  um  dadurch  für  ihre  heilige 
Bestimmung  geweiht  zu  werden.  Es  soll,  wie  das  heilige  Räucherwerk 
aus  4  Stoffen  bestand,  abgesehen  vom  Oele  ebenfalls  aus  vier  ^'"qv^ 
Wohlgerüchen  d.  i.  wohlriechenden  Stoffen  bereitet  werden.   ">^"^7"*ö] 

besagt  nach  *3  fluxü^  copiose  efßuxit  erklärt  eig.  Myrrhe  des  Flusses 

d.  i.  fliessende,  flüssige  Myrrhe  und  bezeichnet  also  ein  "<iBn  "^lyo  Myr- 
rhenöl (Esth.  2,  12.)  im  Gegensatze  zum  trockenen  Myrrhenharze.  ' 
So  ist  um  so  mehr  zu  deuten,  weil  es  sich  hier  um  das  Salböl  bau- 
delt.  Die  beste  fliessende  Myrrhe  heisst  Slakle  (Theophrast.  de  odo- 
rib.  29.)  wie  die  vorzügbchste  trockene  Myrrhe  (s.  V.  34.).  Man  gewann 
diese  Stakte  dadurch,  dass  man  die  frische  Myrrhe  presste ,  indem 
man  etwas  Wasser  hinzuthut;  sie  war  sehr  wohlriechend  und  kostbar 
und  machte  für  sich  eine  Salbe  aus  (Dioscorid.  1,  73.  Plin.  H.  N. 
13,  2.)  oder  sie  war  eine  Salbe,  welche  nur  aus  Myrrhe  bestand  und 
keine  anderweitige  Zulhal  enthielt  (Athen.  15,  37.  44.  p.  688.  691.). 
Als  Myrrhenarien,  aus  welchen  man  diese  Stakte  presste,  werden  die 
<$^vqvct  ns8i(iau)g  und  yaßiqia,  angeführt  Dioscorid.  1,  77.  Mehr  über 
die  Myrrhe  m  Celsii  Hierobol.  1.  p.  520  (f.  Winer  RWB.  u.  d.  W. 
«M^]  eig.  flaupt  d.  i.  Erstes,  Vorzüglichstes  (Cant  4,  14.  Ez.  27,  22.) 
ist  mit  '^'^^1  ">ö  zu  verbinden,  fünfhundert]  näml.  Sekel  wie  V.  24.  lehrt. 
)itt9)^]  bei  den  Griechen  und  Römern  xlvvcifwv  und  cinnamum,  aber 
auch  mvvafMaiiov  und  cinnamomum  ist  der  Zimmi ,  worüber  Celsii 
Hierobol.  II.  p.  351  ff.  und  Wiiier  RWB.  u.  d.  W.  Auch  ihn  ver- 
wendeten die  Alten  bei  ihren  Salben  und  hielten  die  cinnama  rara 
hoch  (Theophrast  hisl.  plantt.  9,  7.  Dioscorid.  1,  13.  Martial  4,  13, 
3.);  das  oft  erwähnte  unguentum  cinnamominum  war  sehr  kostspie- 
lig (Plin.  13,  2.  Athen.  10,  53.  15,  40.  p.  439.  690.).  Es  gab  aber 
verschiedene  Arten,  von  denen  z.  B.  i/;Evdox(vvaf(a)|[iov  und  i,vh>KiV' 
vafiGOfiov  dem  ächten  Zimmt  an  Geruch  sehr  nachstanden  (Dioscorid. 
l.  1.  Theophrast.  9,  5.).  Hier  ist  wegen  des  beigesetzten  n^a  der 
stark  und  wohl  riechende  ächte  Zimmt  gemeint.  Der  Name  kaiu  mit 
der  Sache  durch  die  Phöniken  nach  dem  Westen  (Uerod.  3,  111*); 
bat  aber  im  Semit  keine  Etymologie.  Nimmt  man  an,  dass  auf  Cey- 
lon, der  ursprünglichen  und  eigentlichen  Heimath  des  Zimmts»  iß 
ältester  Zeit  Malaien  wohnten,  so  kann  man  ihn  aus  deren  Sprache,  wo 

^tf  oder  in    Zusammensetzungen  sj^^  lignum  und  ^j*oU    dulce  be- 
deutet {Rüand  dissertt  misc.  lil.  p.  63.  72.  Thunber§f  Reise  I.  S«  225. 
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229 .)>  durch  süsses  Holz  dculcn,  um  so  siclieror,  da  die  Malaien  den 
Zimmt  kaimanis,  kagumanis  nennen  {Uarliny  Encyclopädic  der  mcdi* 
ein.  pharmareul.  Naturalien-  und  Rohwaarenkunde  I.  S.  414.).  Hesych. 
erklärt  rjdvQußdov  durch  x^woficofiov  und  die  Cingalesen  nennen  den 
besten  Zimmt  rosse  curundu  d.  i.  Honigzimmt  oder  süsses  Holz  {Thun- 
herg  II.  S.  190.  RiUer  Erdk.  VI.  S.  130.),  während  die  Indier,  Perser, 
Armenier  und  Araber  ihn  als  chinesisches  Holz  bezeichnen  [Lassen 
ind.  Alterlhumsk.  I.  S.  280.),  Jener  fremde  Name  konnte  sich  bei  den 
SemiteD  wohl  in  ■)«;?  oder  gedehnt  ■j'i'a^  verderben;  woraus  dann  durch 

Auflösung  des  Dag.  f.  fiös]?  wurde,  wie  kX&j3  aus  Tfe)?,  jUJX^  aus  r^ättj 

u.  a.  Vielleicht  dachte  der  Semit  dabei  wegen  der  Rohrforra  der  ge- 
trockneten Zimmtrinde  an  na)?  =  jcawa,  canna,  wie  bei  der  Verläng- 
erung des  Wortes  zu  Kiwccfitoiiov  an  das  Aroma  a(i(0(iov,  welches 
auch  in  xagda^icD^wv  erscheint,  gedacht  worden  sein  mag.  Im  Aethiop. 
bedeutet  yoip  auch  canna,  calamus  aromalicus  und  die  LXX  geben 
aHtt  nag  Jer.  6,  20.  durch  Mwa^ioo^wv,  in"»srrtt]  eig.  seine  Hälfte 
d.  i.  die  Hälfte  davon,  halb  soviel  als ;  das  Sufl*.  geht  auf  den  vorher 
genannten  Stoff.  Dwa  n:|?]  eig.  Rohr  des  Wohlgeruchs,  sonst  anu  nag 
Jer.  6,  20.  oder  n?g  kurzweg  Jes.  43,  24.  Ez.  27,  19.  Cant.  4,  14. 
genannt,  ist  der  yidXafiog  agcofiaxiKog,  calamus  odoratus  der  Griechen 
und  Kömer.  Dieser  wohlriechende  Kalmus  kam  aus  Indien  und  wurde 
als  Räucherwerk  und  in  der  Arzneikunde  gebraucht  (Dioscorid.  1, 
17.),  wuchs  aber  auch  in  Arabien  (Strabo  16.  p.  778.  Plularch.  gryll. 
7.)  und  Syrien  und  wurde  bei  den  kostbaren  Salben  verwendet  (Theo- 
phrast.  9,^7.  Plin.  H.  N.  13,  2.  12,  48.).  —  V.  24.  Die  n^p,  noch 
Ez.  27,  19.  und  zwar  als  arab.  Handelsgegenstand  genannt,  wird 
von  LXX  auf  Igig^  von  Syr.  Onk.  Jonath.  Vulg.  auf  cassia,  von  Venet. 
Gr.  Saad.  Ar.  Erp.  auf  costus,  von  Pers.  auf  ambra  und  von  Vulg. 
zu  Ez.  auf  stacte  gedeutet.  Das  Schwanken  lehrt  den  Maugel  einer 
sicheren  sprachUchen  Ueberlieferung.  Gewöhnlich  denkt  man  an  die 
von  Dioscorid.  1,  12.  erwähnte  xitto),  eine  Art  der  Cassia,  hehr. 
n?»-^»)?  Ps.  45,  9.  Dies  scheint  auch  das  Sicherste.  Indess  stand 
diese  Art  der  Cassia  in  geringer  Geltung  und  wird  als  zimratähnlich 
hier  neben  dem  (vorzüglicheren)  Zimmte  bei  so  wenigen  Stoffen  kaum 
erwartet,  eher  etwas  Anderes.     Dies    wäre  die   von  Forskai  Flora    p. 

172.   erwähnte   und  ^^«3tf    kadi   genannte   südarabische  Keura,    eine 

arbor  praestantissima  palmis  similis,  welche  odoris  caussa  colitur, 
quem  spirat  tarn  divilem,  ut  una  spica  alterave  satis  sint  ad  replen- 
dum  cubile  spatiosum  halitu  odorifero  per  longum  tempus,  si  loco 
subhuroido  reponanlur.  Vielleicht  fallen  damit  die  von  Strabo  16. 
p.  776.  neben  dem  wohlriechenden  Kalmus  des  glücklichen  Arabiens 
genannten  g)oiviK£g  evdöeig  zusammen.  Man  könnte  auch  n^g  oder 
nng  lesen,  v^pn  ^p»a]  nach  dem  heiligen  Sekel,  welcher  vollwich- 
tig war  (s.  V.  13.).  Nach  den  Rabbinen  hatte  dieser  Sekel  das  Ge- 
wicht von  320  Gerstenkörnern  mittler  Grösse,  welche  Angabe  Eisen- 
sehmid  de   pondd.  et  menss.  p.  57.  und  Thenius  zu  2  Sam.  12^  30« 
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durch  erhaltene  Exemplare  von  Sekeln  aus  Simons  Zeil  als  richtig  er- 
probt haben.  Der  Letztere  berechnet  3000  heilige  Sekel  auf  83  V^ 
Dresdn.  Pfund.  Darnach  betrügen  500  heilige  Sekel  heinahe  14  und  250 
beinahe  7  Pfund,  i-^n]  erklärt  sich  aus  dem  Semit,  nicht  befriedigend; 
es  wird  von  den  LXX  nicht  übersetzt,  sondern  als  Xv  oder  bXv  bei- 
behalten und  stammt  wie  andre  Maassbezeichnungen  aus  dem  Aegyp- 
tischen,  wo   eiHe,    IHe   spedes,   forma,  modus   bedeutet  (^Peyron 

Lexic.  ling.  copt  p.  37.).  Dieses  hebr.  Maass  fassle  nach  den  Rab- 
binen  12  Log,  das  Log  aber  betrug  s.  v.  a.  6  Eier  (Kimchi  im  WB.). 
Die  6  Eier  oder  das  Log  berechnet  Thenius  in  den  Studd.  und  Kritt. 
von  1846.  S.  98  fr.  auf  21,27  Dresdn.  Kubikzoll  oder  auf  eine  reich- 
liche Dresdn.  Viertelkanne,  wonach  also  das  Hin  etwa  255  Kubikzoll 
oder  3  reichlicbe  Kannen  gefasst  hätte.  Etwas  mehr  betrugen  diese 
Maasse  nach  Joseph,  antt.  3,  8,  3.  3,  9,  4.,  welcher  das  Hin  auf  2 
attische  xosg  bestimmt.  Darnach  berechnet  Bertheau  Zur  Gesch.  der 
Israel.  S.  73.  das  Log  zu  27,58  und  das  Hin  zu  330,96  Paris. 
Kubikzoll.  Dann  würde  das  Hin  zwischen  5  und  6  Preuss.  Quart 
(zu  57  Paris.  Kubikzoll),  das  Log  heinahe  ein  halbes  Preuss.  Quart 
betragen.  Für  die  Exegese  ist  die  DilTerenz  nicht  gerade  erheblich. 
Uebrigens  vgl.  Winer  RWB.  u.  Maasse.  Ob  die  Masse  des  Salböls 
für  alles,  was  gesalbt  werden  sollte,  hinreichte?  Sicherlich,  da  die 
Salbung  bei  den  Geräthen  nur  ein  Besprengen  war  und  bei  den  Per- 
sonen theils  nur  das  Haupt  traf,  Ihcils  nur  in  einem  Bestreichen  oder 
Ansprengen  bestand  (s.  Lev.  8,  12.).  —  V.  25.  Diese  Stoffe  soll 
Moses  bereiten  oder  vielmehr  durch  Bczaleel  und  dessen  Gehilfen  be- 
reiten lassen  (37,  29.  31,  6.  39,  38.)  als  Gel  heiliger  Salbung  d.  i. 
zu  einem  heiligen  Salböle,  als  Mischung  der  Salbe  (l  Chron.  9, 
30.  2  Chron.  16,  14.),  als  Werk  des  Salbenmischers  d.  i.  zu 
einer  Salbenmischung,  wie  sie  der  Salbenverfertiger  durch  seine 
Kunst  herstelU.  "irk]  geht  auf  das  Oel,  welches  der  Grundstoff  und 
insofern  die  Hauptsache  war;  es  ist  aber  an  die  wohlriechenden  Stoffe, 
welche  dazu  kommen  sollen,  mit  zu  denken.  AehnUch  V.  35.  Mail 
zog  wohl  aus  den  trockenen  Aromen,  also  aus  dem  Zimmt,  dem  Kal- 
mus und  der  Kitta  Essenzen  und  vereinigte  dann  sie  und  die  fliess- 
ende Myrrhe  mit  dem  Oele.  So  die  Rabbinen;  s.  Bahr  Symb.  IL  S. 
171  f.  Hjj'n]  ist  verw.  mit  :^^'^,  was  im  Hebr.  conculcavil,  tuludity  im 
Syr.  pressil,  compressit  und  im  Arab.  sUpavil  bedeutet  und  besagt 
eig.  zusammenschlagen  d.  i.  mischen^  durch  Mischung  bereiten.  Ausser 
Ez.  24,  10.  aber  gehen  das  Wort  und  seine  Derivv.  auf  die  Arome 
und  deren  Bereitung  zu  Salben  ,  Räucherwerken  und  Würzwein  und 
n^*^  ist  die  technische  Bezeichnung  für  die  Ausübung  dieser  Kunst. 
—  V.  26 — 28.  Mit  dem  heiligen  Oele  sollen  gesalbt  werden  die 
Stiftshütte,  die  Bundeslade,  der  Schaubrodttisch  und  seine  Geräthe, 
der  Leuchter  und  seine  Geräthe,  der  Räucheraltar,  der  Brandopfer- 
altar und  seine  Geräthe  und  das  Becken  und  sein  Gestell,  also  die 
Wohnung  Jehova's  mit  den  zu  ihr  gehörenden  Geräthen.  Diese  Vor- 
schrift wurde  später  ausgeführt  40,  Off.  Lev.  8,  10 f.  Num.  7,  1.  — 
V.  29.     Bedeutung  und  Zweck  des  Salbens  ist  die  Weihung,  Heiligung. 
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Ebenso  wurden  durch  Salbung  aufgerichtete  Steine  zu  heiligen  Denk- 
mälern geweiht  (s.  z.  Gen.  28,  18.).  o-'w-tp  w-rp]  s.  26,  33.  wnp-^  ysan] 
s.  Lev.  6,  11.  —  V.  30.  Auch  Äaron  und  seine  Söhne  soll  Moses 
salben  und  dadurch  weihen,  damit  sie  Jehova  Priester  seien.  Dieser 
Gebrauch  scheint  folgendermussen  erklärt  werden  zu  müssen.  Man 
salbte  sich  mit  wohlriechenden  Salben,  we'nn  man  sich  zu  Höheren  be- 
gab (Ruth  3,  3.  Judith  10,  3.),  wenn  man  an  festlichen  Gastmäh- 
lern Theil  nahm  (Am.  6,  6.  Koh.  9,  8.  Sap.  2,  7.)  und  wenn  man 
am  heiligen  Orte  vor  Gott  erschien  (2  Sam.  12,  20.  Jes.  57,  9.); 
man  that  dies,  theils  um  sich  ein  heiteres  und  festliches  Ansehen  zu 
geben  (Ps.  104,  15.  Matth.  6,  17.),  theils  um  einen  guten  Geruch 
um  sich  zu  verbreiten  (Gant,  l,  3.  4,  10.  Koh.  7,  1.),  also  überhaupt 
um  den  Andern  eine  anmuthige  und  angenehme  Erscheinung  zu  sein 
(Ps.  133,  2.),  während  man  bei  Trauer,  wo  man  Alles  vernachlässigte 
und  eine  klägliche  Erscheinung  sein  wollte,  sich  nicht  salbte  (2  Sam. 
14,  2.  Dan.  10,  3.  Jes.  61,  3.).  Die  kostbare  Salbung  war  also  Sache 
festlicher  und  feierlicher  Anlässe ;  mit  ihr  trat  man  aus  dem  Gewöhn- 
lichen und  Gemeinen  heraus  und  begab  sich  an  etwas  VorzügUcheres 
und  Höheres;  sie  vollzog  man  als  eine  Vorbereitung  und  Weihung 
zum  Höheren.  Dieser  im  Allerthume  herrschende  Gebrauch  scheint 
bei  den  Hebräern  die  erste  Ursache  zur  heiligen  Salbung  gegeben 
zu  haben.  Wer  ein  hehres  Amt  übernehmen  und  ein  höheres  Ge- 
biet betreten  sollte,  der  wurde  gesalbt  und  dadurch  geweiht.  Das 
geschah:  a)  mit  den  hebräischen  Königen  (Jud.  9,  8.  1  Reg.  19,  16.), 
als  Saul,  David,  Salomo,  Absalom,  Joas,  Joahas  und  Jehu  (1  Sam. 
10,  1.  16,  13.  2  Sam.  2,  4.  5,  3.  19,  11.  1  Reg.  l,  39.  2  Reg.  9, 
6.  11,  12.  23,  30.),  b)  mit  den  hebräischen  Hohenpriestern  und 
theilweise  auch  den  gemeinen  Priestern  (28,  41.  29,  7.  40,  13.  15. 
Lev.  8,  12.),  bei  welchen  oft  mit  Nachdruck  auf  die  Salbung  zurück- 
gewiesen wird  (Lev.  4,  3.  5.  16.  6,  13.  15.  7,  36.  10,  7.  16,  32. 
^l,  10.  12.  Num.  3,  3.  35,  25.),  c)  bisweilen  auch  mit  den  hebrä- 
ischen Propheten  (1  Reg.  19,  16.),  wovon  indess  sonst  keine  Rei- 
spiele  bekannt  sind.  Die  Salbung  kam  also  vor  bei  den  Beamten, 
Dienern  und  Roten  Jehova's  und  war  eine  Weihung  zu  einem  götth- 
chen  Amte;  sie  wurde,  soweit  sich  sehen  lässt,  von  Jehovadienern 
vollzogen  und  zwar  im  Namen  Jehova's;  sie  trug  nach  Grund  und 
Zweck  einen  göttlichen  Charakter  und  wurde  durch  die  religiöse  Be- 
ziehung ein  heihger  Gebrauch.  An  sie  knüpfte  sich  der  göttliche 
Geist,  welchen  Jehova  seinen  Erwählten  und  Bestellten  verlieh  (1  Sam. 
10,  6.  16,  13.  Jes.  61,  1.).  In  der  letzten  Stelle  ist  Jiöö  weihen 
zu  einem  heiligen  Berufe  und  im  N.  T.  kommt  xqUlv  und  xglßiia  vom 
Weihen  zum  Gottesreiche  und  vom  Verleihen  des  heiligen  Geistes  vor 
(Act.  4,  27.  10,  38.  2  Cor.  1,  21.  1  Joh.  2,  20.  27.).  Der  Gebrauch 
wurde  dann  auch  an  Dingen  vollzogen,  welche  Heiligthümer  werden 
sollten;  er  bedeutet  bei  der  Stiflshütte  und  ihren  Gerälhen  die  Wei- 
hung zu  heiligem  Zwecke  überhaupL  Eine  andere  Deutung  giebt  Bahr 
Symb.  II.  S.  171  fr.  Er  nimmt  das  Oel  als  Symbol  des  göttlichen 
Geistes,    welcher  Prinzip   des  Lichtes  und  Lebens  sei,   wie    das    Oel 
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Lieht  und  Leben  verbreite,  und  die  Salbung  als  Mittheilung  des  gött- 
lichen Geistes  und  der  HeiUgkeit.     Allein  man  thut  hesser,  wenn  man 
bei  der  Erklärung   des   Ritus   von    der  allgemeinen  Sitte    des   Salbeus 
ausgeht  und  darnach    seine    Bedeutung  bestimmt.     Ein    ähnliches  Bei- 
spiel   ist   das  Räucherwerk    V.   33  ff.  —  V.    31.     Den   Israeliten   soll 
Moses  eröffnen,  das  solle  Jehova  ein  heiliges  Salböl  sein  d.  h.  das  so 
zusammengesetzte  und  bereitete  Salböl  solle  Jehova  eigenthümlich  sein 
und  nur  bei  seiner  Verehrung  angewendet  werden.    D3*nn-rVJ  wie  12, 
14.  —  V.  32.     Auf  Fleisch   von  Menschen   soll   man   nicht   giessen] 
näml.  es  d.  h.  man  soll  es  nicht  bei  den  Menschen  überhaupt,   nicht 
als   etwas   allgemein  Menschliches    und  Gewöhnliches  anwenden,   wie 
andere  Salben,   welche   in  allgemeinem  Gebrauche  bei  den  Menschen 
sind,     n-ivt]  deutet  das  Vulgäre   an    wie  Ps.  82,  7.  Hos  6,  7.   Jes.  8, 
!•    "^Ti]  fuL  Kai  von  t^o^,   einer  Nebenform    zu  "D|   giessen  und  ^o 
salben  wie  Gen.  24,  33.    irodntan]  eig.  nach  seinem  Maasse  d.  i.  nach 
der  Abmessung   und  dem  Verhältniss   seiner  Bestandtheile   wie  V.  37. 
Verboten  wird  nicht  der  welthche  Gebrauch  der  genannten  Stoffe  im 
Einzelpen,  sondern  nur  der  der  Zusammensetzung  im  Ganzen;    dieses 
ist  etwas  Heiliges  und   soll   den"  IsraeHten    als  Heiliges   gelten»  — -  V. 
33.     Wer  es  sich  bereitet  oder  davon  abgibt  an  einen  Fremden  d.  i. 
Nichtpriester,  Laien,    der  soll    sterben,     n'^sr]    s.  Gen.    17,   14.  Das 
1  Gl.  ist  Gas.   absol.   und  Vav   führt    den    Nachsatz   ein.     "^t]  s.  Lev. 
22,  10.  —  V.  34 — 38.     Das   heilige  Räucherwerk   ist    dem    heiligen 
Salböl  verwandt  und  wird  daher  an  dieses  angereiht.     Sein  Gebrauch 
bei  der  Verehrung  der  Gottheit  erklärt  sich   also.     Der  Morgenländer 
ist  empfindlich  gegen  üble  Gerüche  und  sehr  empfänglich    für  Wohl- 
gerüche, welche    das   Herz   erfreuen  (Prov.  27,  9.).     Er   hält    daher, 
wie  schon  die  alten  Aegypter  (Plutarch.  Isid.  80.),  viel  auf  das  Durch- 
.  räuchern  der  Zimmer  und  braucht  zu  diesem  Zwecke  Sandelholz,  Aloe* 
holz,  Mastix,  Weihrauch  und  Benzoe  (Burckhardl  Arabien  S.  53.  Lane 
Sitten    und  Gebr.    I.  S.  148.).     Er    bringt   solche  Wohlgerüche   auch 
an  die  Personen,  welche  er  ehren  will.     Es  ist  bei  ihm  Sitte,  Besu- 
cher mit  wohlriechenden  Dämpfen  anzuräuchern,  besonders  beim  Ende 
des  Besuches,   so  dass   also   nach    der   Beräucberung    der   Gast   sich 
empfiehlt.      So    berichten   Maundrell    Reisebeschr.    S.    40  f.   Arvieuos 
merkw.  Nachrichten  IV.  S.  iil  LSavary  Zustand  Aegyplens   I.  S.  109. 
Russell  Aleppo    I.  S.   228.   Muradgea  d'Ohsson    othoman.    Reich   IL 
S.  236  f.  Lane  Sitten  und  Gebr.  IL  S.  8.  Dieses  Anräuchern  ist  aber 
immer  ein   Beweis    besonderer  Achtung  (Pococke  MorgenL   L  S.  25.) 
und  kommt   nur   bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten    vor    (Niehuhr 
Arabien  S.  59.),  z.  B.  bei  Besuchern  hoher  Stellung  {Maillel  descr.  de 
TEgypte  1.  p.  7.).     Im   allen  Morgenlande   zeichnete  man    die  Könige 
damit  aus.     Bei  den  Indiern  durchräucherte  man  die  Wege,  wenn  der 
König  ausging  (Gurt.  8,  9,  23.);  als  Xer&es  über  den  Hellespont  zog, 
verbrannte  man  Räucherwerke   auf  der  Brücke  (Herod.  7,    54.);    dem 
Alexander  wurden  bei  seinem  Zuge  nach  Babylon  Altäre  errichtet  und 
auf  ihnen  Weihrauch  und  andere  Arome  angezündet  (Gurt.  5,  1,  20.) 
und  die  Alexandriner  empfingen  Anloninus  ebenfalls  mit  Räucherwerken, 
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um  seinen  Einzug  niögliclist  feierlicli  zu  machen  (Herodian.  4,  8,  1 9. 
4,  11,  3.).  Diesen  Gebrauch  zog  man  auch  in  den  Cultus  und 
weihte  der  Gollheil  wohlriechende  Räucherungen,  um  sie  dadurch  zu 
verehren.  Die  koslhnren  Rauchopfer  scheinen  bei  den  westasialischen 
Völkern  entstanden  zu  sein.  Die  Indier  halten  keine  (Straho  1 5.  p. 
709.)  und  hei  den  Persern  sind  sie  auch  nicht  nachzuweisen  (ßm- 
son,  de  reg.  Persarum  principalu  p.  378.);  das  Weihrauchopfer  des 
Meders  Datis  Herod.  6,  97.  beweiset  für  niedisclie  Sitte  nichts,  da 
es  auf  Delos  geschah.  Dagegen  gehörten  sie  bei  den  Nachharn  der 
Hebräer  zu  den  fiötterdienslen  und  werden  im  A.  T.  sehr  oft  er- 
wähnt (1  Reg.  11,8.  2  Reg.  22, 17.  Jer.  1,16.  19,  13.  Ez.  6,  13.  23, 
41.  Hos.  4,  13.  11,  2.),  namentlich  bei  dem  phönizischen  Baals-  und 
Astarten-Cullus  (2  Reg.  23,  5.  Jer.  7,  9.  32,  29.  11,  13.  44,  17  ff. 
Hos.  2, 15.);  der  Astarte  auf  Paphos  brachte  man  sehr  reichhche  Weih- 
rauchopfer dar  (Virg.  Aen.  1,  416.)  und  die  Bahylonier  verbrannten 
dem  Belus  an  seinem  Jahresfeste  eine  ungeheure  Menge  dieses  Aroms 
(Herod.  1,  183.  Jes.  65,  3.).  Bei  den  Aegyptern  war  besonders  das 
aus  vielen  Stoffen  bestehende  Räucherwerk  Kyphi  berühmt  (Plularch. 
Isid.  81.  Dioscorid.  1,  24.).  Zu  den  Griechen  und  Römern  kamen  die 
kostbaren  oriental.Arome  erst  später  (Arnob.  7.  p.232.),  erst  nach  den  tro- 
janischen Zeiten,  indem  bis  dahin  einheimische  Kräuter,  Blumen,  Wurzeln 
und  Zweige  z.  B.  vom  cedrus  und  citrus  ihre  Stelle  im  Gultus  vertreten 
hatten  (Porphyr,  ahstin.  2,  5.  Plin.  H.  N.  13,  1.  Ovid.  fast.  1,  337  ff. 
3,  731  f.).  Im  Jehovacultus  gehörte  das  Rauchopfer,  abgesehen  von 
dem  am  Versöhnungstage,  zum  täglichen  Gottesdienste;  jeden  Morgen 
und  Abend  wurde  ein  solches  angezündet  (V.  7  f.  2  Chron.  13,  11.) 
auf  dem  V.  1  ff.  beschriebenen  RSucheraltare  im  Heiligen  des  Tem- 
pels ;  in  derselben  Zeit  stimmten  die  heiligen  SSnger  aber  auch  Lob- 
lieder auf  Jehova  an  (1  Chron.  23,  30.)  und  diese  erscheinen  ver- 
bunden mit  dem  Rauchopfer  (Jes.  6,  3  f.  66,  3.  Apoc.  5,  8.);  das 
Rauchopfer  hat  daher  den  Zweck  der  Verherrhchung  Gottes  oder  der 
Gottesverehrung  im  Allgemeinen.  Es  galt  als  Jehova  besonders  ange- 
nehm (Dt.  33,  10.  Ps.  141,  2.)  und  man  legte  ihm  auch  eine  begü- 
tigende oder  versöhnende  Kraft  bei  (Lev.  16,  12  f.  Num.  17,  11  f.). 
Nach  diesem  seinem  Zwecke  trifft  es  mit  dem  Brandopfer  zusammen 
(s.  z.  Lev.  1,  3  f.)  und  wurde  auch  wie  dieses  täglich  dargebracht; 
es  ist  aber  nicht  eine  Zugabe  zu  einem  andern  Opfer,  sondern  etwas 
Selbstständiges  und  wird  im  A.T.  immer  neben  den  Opfern  besonders 
genannt.  Mehr  bei  Winer  RWB.  u.  Räuchern  und  über  die  verschie- 
denen Deutungen  s.  Bahr  Symb.  L  S.  458  ff.  —  V.  34.  Wie  das 
heilige  Salböl  bestand  es  aus  4  Stoffen,  während  das  ägyptische  Kyphi 
nach  Plutarch  aus  4  mal  4  Stoffen  zusammengesetzt  war.  ta*^^^] 
steht  richtig;  s.  25,  6.  C|t33]  von  sita:  träufeln,  triefen  bedeutet  Tro- 
pfen (Job.  36,  27.)  und  wird  von  LXX  und  Vulg.  durch  öramrj, 
Stade  (von  ara^eiv  träufeln)  gegeben,  welches  Wort  Hesych.  durch 
TO  aTto  ß^vQvrjg  ysvofiBvov  erklärt.  Diese  Stakte  ist  das  Harz,  wel- 
ches der  Myrrhenbaum  nicht  aus  Einschnitten  von  sich  gibt,  sondern 
von  selbst  ausschwitzt,  die  vorzüglichste  Myrrhe ;  sudanl  sponte  prius, 
Hdb.  2.  A.  T.  Xn.  20 
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quam  incidunlur,  sUcteo  dictam,  cui  nulla  praeferlur  (Ptin.  U.  N.  12, 
35.).  Sie  war  rein  und  ohne  Zulhalen  und  wird  daher  der  c^ftv^a 
niaozi^  d.  i.  zubereilelen  Myrrhe  gegenubergeslelll  (Theophrast.  bist, 
plnntl.  9,  4.).     Wahrscheinlich  ist  sie  einerlei  mit  ^^^  "^a  Gant.  5,  5. 

13.,  was  sich  nach   '^  larrymavit    und   -iLc   lacrymans  durch  Thrä- 

nenmyrrhe  erklärt,  in  diesen  Stellen  aber  auf  eine  tfiessende  Stakte 
oder  auf  ein  aus  dem  Harze  Stakte  gemachtes  Gel  gehL  Die  minäi- 
sehe  öTaKTTj  aßslg  kommt  neben  der  aiivQvtj  iKksitn^  als  sfidarabiseher 
Handelsgegenstand  vor  im  Peripl.  mar.  erythr.  p.  13  f.  und  die  6(iv^va 
yaßiQia  als  viel  (fliessende)  (Traxti;  gebend  bei  Dioscori(K  1,  77. 
Natürlich  ist  hier  nicht  wie  V.  23.  die  fliessende,  sondern  die  trockene 
Myrrhe,  das  Myrrhenharz  gemeint.     ^\ti^}  verwandt  mit  r»^5P  Purpur- 

•*  <»  ^ 
Schnecke  bedeutet  nach  yj^\^  scMlen  s.  v.  a.  Schale   und   wird  von 

LXX,  Venet.  Gr.  und  Vulg.,  mit  welchen  Sir.  24,  21.  Onk.  Syr.  Pers. 
übereinstimmen,  durch  ovv^,  onyx  gegeben,  also  auf  die  Bäucherklaues 
den  Seenagel  gedeutet.  Das  ist  der  dem  Deckel  der  Purpurschnecke 
ähnliche  Deckel  einer  Muschelart  (oder  vielmehr  mehrerer),  die  »ich 
in  den  Seen  Indiens  und  im  rolhen  Meere  findet.  Dieser  Onyx,  auch 
ostracium  genannt,  hat  einen  starken  und  angenehmen,  nur  dem  Bi- 
bergeil etwas  ähnlichen  Geruch  und  diente  bei  den  Allen  als  Arznei- 
mittel (Dioscorid.  2,  10.  Plin.  H.  N.  32,  46.  Kazwini  I.  p.  140.). 
Nach  den  Neueren  riecht  er  allein  verbrannt  zwar  schlecht,  nuicht 
aber  bei  den  Räucherwerken  überall  z.  B.  in  Indien  die  Grundlage 
aus  und  gibt  den  Räucherslofl'en  ihre  eigentliche  Stärke  {Oken  Naiur- 
gesch.  V,  1.  S.  484  f.).  Man  braucht  ihn  im  Morgenlande  noch  jeizt 
als  Arznei-  und  Räuchermiltel  {Forskai  descriptl.  animm.  p.  143.). 
Mehr  darüber  bei  Rüdiger  in  Gesen.  Thes.  p.  1388  f.  und  Winer 
BWB.  u.    Teufelsklaue,    besonders    bei  Bocharl  üieroz.  III.  p.  793  if. 

Dieser  erklärt  indess  nach  ^Hu*a  stillavitf  exsudavil  und  denkt  irrthüm- 

lieh  an  das  Bdellium,  welches  nV-:3  heisst  Gen.  2,  12.  naa^rt]  wird 
von  Syr.  Sam.  und  Chaldd.  beibehalten,  von  LXX  und  Venet.  Gr. 
durch  xccXßavrj,  von  Vulg.  durch  galhanum  gegeben,  also  auf  das 
Mutterharz  gedeutet.  Die  Alten  kennen  das  Galhanum  nur  in  Sy- 
rien und  bezeichnen  es  als  den  stark  riechenden  Saft  des  vuQdTi^ 
oder  der  ferula  d.  i.  des  Steckenkrauts,  welcher  vornämlich  als  Arz- 
neimittel diente  (Theophrast.  bist,  planlt.  9,  7.  Dioscorid.  3,  87.  Phn. 
12,  56.).  Man  brauchte  das  Galhanum  aber  auch  als  Räuchermitlei 
zur  Vertreibung  der  Schlangen  aus  den  Slällen  (Virg.  georg.  3,  415. 
Plin.  24,  13.  Lucan.  Pharsal.  9,  916.)  und  der  dem  Vieh  schädlichen 
Kriechlhiere  überhaupt  (Geopon.  18,  2.)  sowie  gegen  die  Mücken  in 
den  Gärten  (Plin.  19,  58.  Pallad.  1,  35.)  und  gegen  das  schädliche 
Gewürm  in  den  Weinbergen  (Geopon.  5,  48.),  auch  bei  kranken  Bie- 
nen (Virg.  georg.  4,  264.).  Die  Ferula  wird  mannshoch  und  unten 
zolldick;  i^ir  Mark  hat  einen  stinkenden  gelben  Mihchsaft  {Oken  III. 
S.  1818.).     Daher  wohl  nsalsn  verw.  mit  3?n  Milch,     Das  meiste  Gal- 

'  TT 

banum  kommt  aus  Syrien  und  Persien  und  ist  weisslich;  es  schmeckt 
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iMüer  und  scharf  und  stinkt  (Oken  IH.  S.  .1808.).  An  dem  unan- 
genehoien  Geruch  desselben  und  der  Ränclierklaue  hat  mafi'  jedoch 
nicht  mit  Bäht'  Symh.  I.  S.  422  f.  Ansloss  zu  nehmen.  Diese  Stoffe 
dieirten  zur  Schärfung  und  Stärkuug  des  Geruchs.  Die  Aegypter  tha- 
ten  nadr  Plotarch  zu  ihrem  Kyphi  Asphalt  and  hei  dem  unguentum 
Mendesium  war  Galhanum  ein  Bestandiheil  (Plin.  13,  2.).  Ich  hahe 
miv  in  der  Apotheke  des  Hrn.  Prof.  Dr.  MeUenheimer  in  Giessen, 
welcher  die  sonst  in  den  Apotheken  seltene  Räuoherklaue  in  seinen 
SaiomluHgen  hesilzt,  das  h.  Räuchei  werk  der  Hebräer  zusammensetzen 
lassen,  es  erprobt  undl  seinen  Gerach  stark,  erfrischend  und  sehr  an^ 
genth«  gefunden.  Dasselbe  Urlheil  haben  bei  wiederholten  Proben 
a«eh  Andre  gelTillt.  ^r^\]  der  Weihrauch  y  ein  südarabisches  Harz, 
welches  die  Hebräer  durch  arabisclie  Karawanen  erhielten  (Jcs.  60, 
6.  Jer.  6,  20.) ;  ub«r  ihn  s.  Celsii  Hierobot  I.  p.  231  IF.,  Sprengel 
ad  Dioscorid.  1,  81.  und  Winer  RWB.  u.  d.  W.  Am  reinsten  war 
der  auf  untergelegte  Decken  gefallene ,  minder  rein  der  auf  dem  Bo- 
dea  liegemle  Weihrauch  (Theophrast.  bist  pH.  9,  4.).  Besser  war 
auch  der  Weibrauch  der  Herbstlese.  Aulumno  legitur  ab  aestivo  parlu. 
Hoc  purissiiDum,  candidum.  Secunda  vinderoia  est  vere,  ad  eam  hieme 
corticibus  incisis.  Rufum  hoc  eiit  nee  comparandum  priori  (Plin.  12, 32.). 
Darnach  erklärt  sich  n^l,  wabei  aber  zugleich  auch  an  Unverfälscht- 
heit gedacht  werden  kann.  Der  Weihrauch  war  bei  den  Alten  das 
gewöhnlichste  Rauchopfer  und  wurde  als  solches  auch  allein  ange- 
zündet (Philostrat.  vila  Apoll.  1,  31.  Lucian.  de  sacrifl.  12.);  im  Je- 
hovadienste  kommt  er  nur  als  Theil  des  h.  Räucherwerks  und  bei 
gewissen  Speisopfern  vor,  worüber  z.  Lev.  2,  1.  n'^Tt'^  -taa  na]  eig. 
ein  Theil  soll  für  einen  Theil  sein  d.  h.  einer  soll  so  gut  als  oder 
wie  der  andere  sein,  so  dass  keiner  mehr  als  der  andere  beträgt;  es 
soll  von  jedem  der  4  Stoffe  gleichviel  genommen  werden,  nicht  wie 
beim  Salböl  V.  23.  ein  verschiedenes  Maass.  So  schon  die  alten  Ueherss. 
Zum  ^  vgl.  Jes.  2,  22.  und  das  lat.  pro  z.  B.  aliquem  pro  deo  colere,  ah- 
quid  pro  non  dicto  habere  u.  A.  Sonst  kommt  ^  dafür  vor  z.  ß.  Dt. 
18,  8.,  welches  man  auch  hier  lesen  kann.  —  V.  35.  Diese  Stoffe 
sollen  als  ein  Räucherwerk,  als  eine  wohlriechende  Mischung,  als  ein 
Werk  des  Salbenmischers  (s.  V.  25.)  bereitet  werden.  Hin«]  geht  auf 
rry.nh,  der  zuletzt  genannt  und  bei  dem  religiösen  Räucherwerk  des 
Alierthums  die  Hauptsache  war,  daher  auch  oft  allein  als  Rauchopfer 
gesanot  wird  (Jes.  43,  23.  66,  3.  Jer.  6,  20.  17,  26.);  aus  ihm 
wurde  mit  Hinzunahme  anderer  Stoffe  das  Räucherwerk  bereitet. 
Aiehnliish  V.  25.  nV^sta]  geben  die  alten  Ueherss.  durch  gemischt  (LXX, 
Vuig.  Syr.  Sam.  Chaldd.  Saad.  Ar.  Erp.)  oder  zubereilet  (Venet.  Gr.) 
und  ausgelesen  (Abus.).  Dies  ist  ungenau.  Denn  n\'o  verw.  mit  n*;;^ 
bedeutet  lerreiben  (Jes.  51,  6.  38,  21.),  wovon  o'^nVtt  Zerriebenes 
d.  i.  Abgetragenes,  Lumpen  (Jer.  38,  11  f.).  Gemeint  ist  also,  dass 
die  Stoffe  als  etwas  Zerriebenes  bereitet  d.  i.  gehörig  gerieben ,  pul- 
verisirt  werd^  sollen.  Die  Neueren  nehmen  das  Wort  als  gesalzen 
und  also  Salz  als  eine  Zuthat.  Allein  dieses  ist  meines  Wissens  bei 
den  Rauchopfem   des  Alierthums  unerhört    und  würde   von  dem  um- 

20* 
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stSndlichen  Verf.  auch  ausdrücklich  genannt  und  vorgeschrieben,  nicht 
so  in  ein  Partie,  versteckt  sein;  beim  Salböl  kam  es  vor  (Plin.  13, 
2.),  wo  es  aber  der  Verf.  nicht  hat.  Das  Gesetz  kennt  das  Salz 
bloss  beim  Speisopfer  (Lev.  2,  13.).  "^"na]  eig.  rein  d.  i.  ohne  an- 
derweitige geringere  Zuthaten  (s.  25,  3.).  'oy]  erklärt  sich  aus  V. 
37  f.  —  V.  36.  Näliere  Angabe  der  Bereiiung.  Moses  soll  von  ihm 
reiben  ein  Zermalmen  d.  h.  von  dem  vorrälhigen  Stoffe  nehmen  und 
das  Gewonnene  so  zerreiben,  dass  es  ganz  zermalmt,  also  ein  feines 
Pulver  wird,    eine    n;^^  r-jfapj  Lev.   16,   12.     Der  Infin.  pyn  wie  Gen. 

21,  16.  Jes.  29,  14.  30,  14.  Von  diesem  Räucherpulver  soll  er 
dann  einen  Tlieil,  wie  er  ffir  einen  gewissen  Zeitraum  erforderlich 
ist,  in  die  Sliflshiltle  bringen  zum  heiligen  Gebrauche,  durch  welchen 
es  hochheilig  wird;  das  Uebrige  ist  anderweitig  aufzubewahren.  Das 
zweite  ns4)a  geht  nicht  wie  das  erste  auf  die  Stoffe,  sondern  auf  das 
bereitete  Pulver,  rtyn  ^atV]  oig.  vor  die  Offenbarung  (25,  16.)  d.  i. 
vor  das  Gesetz  (16,  34.  Num.  17,  19,  25.),  also  vor  die  Bundeslade, 
die  das  Gesetz  enthielt,  gegenüber  von  ihr  in  östlicher  Richtung.  Der 
Ausdruck  geht  nicht  auf  das  Allerheiligste ,  sondern  wie.  40,  5.  auf 
das  Heilige,  wo  der  Räucheraltar  stand  und  das  Räucherpulver  zur 
Verwendung  kam.  Dass  das  letztere  im  Heiligen  stand,  etwa  in  der 
Nähe    des  Räucheraltars,    lehrt   auch    Lev.  16,   12.     t^i«  ^w»]  s.  25, 

22.  B"»»tp  «-tp]  s.  Lev.  21,  22.  —  V.  37.  38.  Solches  Räucherpul- 
ver  sollen  die  Israeliten  als  etwas  dem  Jehova  Heiliges  achten  und 
bei  Todesstrafe  nicht  ffir  sich  bereiten ,  zu  riechen  daran  d.  h.  sich 
daran  zu  ergötzen.  Verboten  wird  nicht  das  Räuchern  der  genannten 
Stoffe  im  Einzelnen  zu  weltlichem  Zwecke,  sondern  der  weltliche  Ge- 
brauch der  Zusammensetzung  im  Ganzen,  wie  beim  Salböl  V.  32  f.  Das 
Vav  vor  r>'^33  führt  den  Nachsatz  zum  Gas.  absol.  ein  wie   12,   15.  — 

Cap.  31,  1  — 11.  Nach  Angabe  der  zur  Einrichtung  eines  Cul- 
tus  erforderlichen  Stoffe,  nach  Beschreihung  des  Heiligthums  und  sei- 
ner Geräthe  sowie  der  Priesterkleider  und  nach  Vorschriften  über  die 
Weihung  der  heiligen  Sachen  und  Personen  sind  nur  noch  die  Werk- 
meister zu  bestimmen,  welche  das  Ganze  ausführen  sollen.  Jehova 
ernennt  sie  selbst  wie  auch  der  ganze  Plan  von  ihm  herrührt  (25, 
9.).  Der  eine  ist  Bezaleel,  der  Enkel  des  17,  10.  24,  14.  erwähn- 
ten Hur  vom  Stamme  Juda.  Er  wird  immer  zuerst  (35,  30  ff.  36, 
1  ff.)  und  manchmal  auch  ganz  allein  genannt  (37,  1  ff.),  erscheint 
also  als  Oberwerkmeister,  welcher  den  Bau  im  Ganzen  ordnete  und 
leitete  (38,  22.).  Zu  k";!^  mit  owa  vom  Ausrufen,  Verkündigen  vgl. 
33,  19.  Jehova  macht  ihn  namhaft  als  denjenigen,  welcher  das  Werk 
ausführen  soll.  —  V.  3.  Er  erfüllt  ihn  auch  mit  seinem  Geiste, 
welche  Erleuchtung  begleitet  ist  von  Weisheit,  Klugheit,  Kenntniss 
und  allerlei  Geschäft  d.  i.  Geschäftskunde  und  Geschäftstüchtigkeit. 
Höhere  geistige  Gaben,  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  leitete  der  Hebräer 
vom  göttlichen  Geiste  ab.  M.  Prophetismus  L  S.  120.  Zu  a  von  der 
Begleitung,  dem  begleitenden  Erfolge  vgl.  Ps.  42,  11.  Jes.  32,  19. 
48,  10.  —  V.  4.  5.  Diese  geistige  Befähigung  setzt  ihn  in  den 
Stand,  zu  ersinnen  Ersinnungen  d.  i.  Gebilde  auszusinnen  und  zu  er- 
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denken  (26,  1.)  und  diese  Ideen  dann  auszuführen  in  Gold,  Silber 
und  Kupfer,  in  Steinarbeit  zum  Einsetzen  (s.  25^  7.)  und  in  Holzar- 
beit, kurz  überli.-iupt  in  allerlei  Werk.  Diese  Angabe  geht  nur  auf 
Bezaleels  Befähigung  überhaupt,  nicht  etwa  darauf,  dass  er  die  Stifls- 
hutte  und  iiire  Dinge  ausgesonnen  hätte,  welche  vielmehr  von  Jehova 
kamen  und  dem  Moses  gezeigt  wurden  (s.  25,  9.).  —  V.  6.  Dem 
Bezaleel  gibt,  ordnet  Jehova  bei  Oholiab  vom  Stamme  Dan.  Er  erscheint 
nach  diesem  Ausdrucke  (38,  23.)  und  weil  er  immer  nach  Bezaleel 
genannt  wird  (35,  34.  36,  1  f.),  als  die  zweite  Person.  Ausserdem 
wird  nichts  von  ihm  berichtet.  Nach  den  beiden  Werkmeistern  fol- 
gen dann  alle  Weisen  des  Herzens  d.  i.  Kunstverständige,  kunstfertige 
Arbeiter,  welche  derartige  Sachen  zu  fertigen  wissen  (s.  28,  3.);  in 
ihr  Herz  gibt  Jehova  Weisheit  d.  h.  er  stattet  sie  noch  besonders 
mit  Einsicht  aus,  damit  sie  die  erforderlichen  Werke  wohlauszuführen 
im  Stande  sind.  —  V.  7 — 11.  Angabe  dieser  Werke,  wie  sie  Cap. 
25 — 30.  näher  beschrieben  sind.  Die  ttl^n  -^-Äa  sind  nach  35,  19. 
39,  1.  41.  die  aus  Purpur  und  Karmesin  gefertigten  Kleider,  welche 
der  Hohepriester  bei  seinem  Dienste  im  Heiligthume  trug,  die  ange- 
reihten  tD7>Ji    "»n«  die   weiteren ,    übrigen  Kleider.     Man  erkläre  also 

T^«    nach    arab.    OjlC    suit,    conlexuity    conseruüy    und    chald.    k^'^ö 

Flechtwerk,  ^i'^'q  Teppiche,  Tapeten  und  f'^'o  Teppichmacher  von  Wir- 
kerei im  Gegensatz  zur  einfachen  Weberei  und  vgl.  die  Bunt-  und 
Kunstwirkerei  im  hohenpriesterlichen  Ornate  28,  6.  15.  39.  und  die 
Wirkerei  des  Leibrocks  28,  39.  —  V.  12—17.  Die  letzte  göttliche 
EröfiTnung  vor  Erbauung  der  Stiftshutte  betrifft  den  Sabbath,  welcher 
schon  bei  der  Schöpfung  festgesetzt  (Gen.  2,  2  f.)  und  beim  Manna- 
lesen auf  praktischem  Wege  an  das  Volk  gebracht  worden  ist  (16, 
22  fif.),  hier  endlich  durch  ein  ausdrückliches  Gesetz  zur  Vorschrift 
gemacht  wird,  um  bei  den  Arbeiten  zur  Slifisiiütte ,  also  gleich  bei 
der  ersten  Entstehung  des  Cultus,  beobachtet  zu  werden.  Moses  ver- 
kündigt 35,  1 — 3.  dieses  Gesetz  dem  Volke  noch  vor  dem  Beginn  der 
Arbeiten.  Es  macht  im  Ganzen  einen  elohistischen  Eindruck,  ist  aber 
vom  Jehovisten  ergänzt  worden,  wie  einzelne  Ausdrücke  lehren  und 
die  Wiederholungen  bestätigen.  Zweimal  wird  gesagt,  dass  der  Sab- 
bath ein  Zeichen  zwischen  Jehova  und  Israel  sei  und  dreimal  seine 
Beobachtung  geboten  und  dem  Uebertreter  die  Todesstrafe  bestimmt. 
Bei  so  wichtigem  Gesetze  glaubte  der  Jehovist  nichts  von  dem,  was 
er  in  seinen  Urkunden  vorfand,  weglassen  zu  dürfen.  —  V.  13.  Meine 
Sahbathe  sollt  ihr  beobachten]  die  mir  als  Feierzeiten  gewidmeten  und 
geltenden  Sahbathe  einhalten.  Die  Vorschrift  findet  sich  Lev.  19,  3. 
30.  26,  2.  wörtlich  wieder,  doch  nicht  beim  Elohisten,  welcher  nie- 
mals "^^pa^  sagt  denn  ein  Zeichen  ist  er  zwischen  mir  und  euch] 
näml.  der  Sabbath ;  er  ist  ein  Zeichen  des  zwischen  Jehova  und  Israel 
bestehenden  Verhältnisses,  des  theokratischen  Bundes  (s.  20,  11.). 
Daran  soll  man  erkennen,  dass  Jehova  der  Weiher,  Heiliger  der  Is- 
raeliten ist  (Lev.  20,  8.  21,  8.  22,  32.)  d.  h.  dass  er  es  ist,  welcher 
ihnen    ihre   religiöse  Stellung   gegeben    und   sie  zum  Gottesvolke  ge- 
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weiht  hat  (19,  6.).  od^^m-rV]  wie  12,  14.  b\e  Formel  ist  de«  filo- 
histen  besonders  geläufig;,  fiiiilet  sich  aber  doch  auch  sensl  eiii^eiBale 
I.  B.  Lev.  17,  7.  23,  41.  —  V.  14.  Wer  den  SahbMh  enlweibl, 
»oll  getödtel  und  aus  dem  Volke  ausgerottet  werden.  Der  Sing,  rirr 
heim  PUir.  wie  Lev.  17,  14.  19,8.  25.  31.  Nuiu.  24,9.  Ges,^.  148.4.  Ew. 
§.319.  a.  'i2'  nr-sr]  s.  («en.  17, 14.  Der  Au»druck  kommlani  käutigKtenin 
der  Grundschrift  vor,  doch  auch  souKt  »och  z.  B.  Lev.  17,  4.  9.  14. 
18,  29.  19,8.  20,  18.,  dagt^geu  wn-rK  l>Vri  im  Gese(tz  sm*  hier 
und  dann  wieder  hei  S|)«1leren  z.  H.  les.  56,  2.  6.  Et.  20,  16.  21. 
24.  22,  8.  Neh.  43,  17  f.  —  V.  15.  Sechs  Tage  soll  man  G«sciafle 
treiben ,  am  7  aber  bei  Todesstrafe  eine  vuUsländige  iehova  gewethte 
Ruhe  beobachten,  iirav  rao]  eig.  tiuhe  der  fiuhigkeii  d.  i.  gifiatUcfac 
Ruhe,  vollsllndige  GeschSflslosigkeil,  indem  die  Verbindung  der  Syno- 
nyme den  Begritt'  steigert  (s.  10,  22.).  Diese  Bezeichnung  wird  bloss 
angewendet  auf  den  Sabbath  (35,  2.  L^v.  23,  3.),  den  Versöhmuigs- 
tag  (Lev.  16,  31.  28.  32.)  und  das  Sabbaihsjahr  (Lev.  25,  4.),  also 
auf  die  Feierzeiten  mosaischer  Stiftung,  als  welche  durch  strengere 
Sabbathsruhe  ausgezeichnet  werden  sollen,  nicht  auch  auf  die  ülteren 
Feste,  an  welclien  man  tdoss  die  Werk  gesell  äfte  zu  unteiiasfien  hatte 
(s.  20,  10.  Lßv.  25,  7.).  Abgesehen  von  Lev.  23,  3.  findet  sich  die 
Formel  im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohisien.  —  V.  16.  Man  soll  den 
Sabbath  hallen  als  ewigen  Bund  d.  i.  als  ein  für  immer  angeordnetes 
Bundeszeicheu  (s.  Gen.  17,  10.  13.).  Der  Ausdruck  r^w^i-r«,  tröj 
eig.  machen  den  Sabbath  d.  i.  bewirken,  dass  er  ist,  also  an  ihm 
feiern  kommt  im  Gesetz  nur  noch  Dt.  5,  15.  vor,  ausserdem  schwer- 
lich weiter  im  A.  T.  —  V.  17.  Der  Grund  wie  20,  11.  »tnj  passt 
nicht  wohl  zum  Elohisten ,  der  solche  menschliche  Ausdrücke  von 
Gott  meidet     Uebrigens  s.  23,  12.  ^ 


Cap.  31,  18—34,  35. 

1.  Die  Geselztafeln  und  das  goldene  Kalb,  eine  jehovisüsche 
Einschaltung,  wie  schon  der  innige  Zusammenhang  des  Abschnitts  mit 
Cap.  19 — 24.  und  der  Gegenstand  beweiset  Der  Elohist  fuhrt  den 
Dekalog  und  die  Gesetziafeln  niemals  an  und  erzählt  nicht  wie  der 
Jehovist  (s.  Lev.  17,  7.)  von  den  abgottischen  Frevehi  des  Volkes. 
Mit  ihm  ist  auch  Andres  in  diesem  Stöoke  unvereinbar,  z.  B.  die  Ge- 
selzoffenbarungen  auf  dem  Berge  (34,  11  ff.),  die  er  nicht  kennt 
Die  Nachricht  von  der  Stiftshülte,  deren  Erbauung  er  erst  Cap.  35 — 
40.  berichtet,  steht  hier  38,  7 — 11.  für  ihn  viel  zu  früh  und  ent- 
hält Angaben,  die  seinen  Nachrichten  geradezu  widersprechen,  z.  B. 
dass  die  Stiflshütte  draussen  vor  dem  Lager  gestanden  habe  (33,  7.) 
und  Josua  ihr  Wart  gewesen  sei  (33,  11.).  Auch  die  hier  erzählte 
besondere  Veranlassung  des  heiligen  Zeltes  kennt  er  nicht  (s.  33,  6.). 
Ebenso  sind  ihm  fremd  Ausrottungsvorschriften  gegen  die  Kanaaniter 
(34,  13  f.)  und  die  Wallfahrten  zum  Heiliglhume  an  den  Festen  (34, 
23  f.).     Nicht  minder  spricht  gegen  ihn  die  menschliche  Gestalt  Got- 
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les,  weicher  die  Geseletafeln  selbst  muclit  und  beschreibt  (31,  18. 
32,  16.  34,  !.)>  Anllitz  zu  Antlitz  mit  Moses  redet,  wie  ein  Mensch 
mit  dem  Andern  (83,  11.),  sicli  ihm  einmal  zeigt  (33,  23.),  den  Erz- 
vätern schwört  (32,  13.  33,  1.)  und  eifrig  ist,  so  dass  sein  Zorn 
heftig  entbrennt  (34,  14.  32,  10  W),  Zu  allem  dem  kommt  die  Dar- 
stellung, z.  B.  gewisse  Bezeichnungen  wie  Horeb '  \om  Sinai  (33,6.), 
Josua  für  Hosea  (32,  17.  33,  11.),  Ähib  vom  Passahmonal  (34,  18.), 
Haus  Jehova's  vom  Heiliglhume  (34,26.),  Jehovas  Knecht  von  den 
Patriarchen  (32,  13.),  fliessend  Milch  und  Honig  von  Kanaan  (33,  3.), 
die  Einzeiangahe  der  Kanaaniter  (33,  2.  34,  11.),  die  Woiken^ätiie 
(33,  9  f.),  der  Malnich  Jehova's  (32,  24.  33,  2.),  die  tudtcsl)ezeich- 
nuug  ps  und  '^a'^s  34,  9.  23»  Sonst  wird  in  dem  ganzen  Abschnitte, 
abgesehen  von  31,  18.  32,  16.  Gott  Jehova  genannt.  Der  iihrige 
Ausdruck  ist  im  Ganzen  derselbe ,  wie  wir  ihn  bisher  in  den  jeho- 
vislischen   Stacken    gefunden    haben.      Es    seien    bemerkt:    "^ntt    bald 

32,  8.,  ^-^y  n»)?  32,  9.  33,  3,  5.  34,  9.,  nj?m  n;  32,  11.,  wie  die 
Slerne  des  Himmels  32,  13.,  )t^i  32,  15.,  d"»;?  32,  25.,  das  prophet. 
nin:  -.»K  ns  32,  27.,  ^-k  mit  nn3?n  32,  27.  33,  11.,  ^hj^ii  32,  30.,  mh 
32,' 31.,  «3  32,  32.  33,  13.   18.  34,  9.,  «!?*  33,  2.,  ^s3  33,  6.,   ta-^an 

33,  8.,  in  Ks^  33,   12.   13.  16.   17.  34,  9.,  '^p>s  d''sot7^34,  4.,  3s::rin 

34,  5.,  vsj  "»ipfe  sowie  «JW  und  y?")  34,  7.,  n^'^^L^r'^  "^ll?  34,  8.,  ^'i«^?? 
34,  10.,  ri"»'ia  n-ns  34,  10.  12.  15.  27.,  ^»ara  Vit  ')  und  ©p^  n;;"n 
34,  12.,  die  Endung  ]n  34,  13.,  nst  von  Abgötterei  34,  15.  16., 
»•iBK  34,  16.,  ^nat  34,  23.  Das  vereinzelte  k-'^j  34,  31.  ist  sonst  al- 
lerdings elohislisch. 

2.  Leicht  lassen  sich  die  beiden  Erzähler  unterscheiden,  welche 
auch  Cap.  19—24.  berichten  und  hier  die  Fortsetzung  geben.  Der 
Uaupterzähler  stellt  den  Verlauf  der  Sache  also  dar.  Moses  nahm 
die  Geselztafeln  in  Empfang,  um  deren  willen  er  den  Berg  bestiegen 
hatte  (31,  18.).  Inzwischen  liess  das  Volk,  welciiem  der  Anführer 
zu  lange  ausblieh,  sich  von  Aaron  ein  goldenes  Kalb  verfertigen  und 
hielt  ein  fröhliches  Fest  2u  Ehren  des  neuen  Gottes  (32,  1 — 6.). 
Dabei  traf  sie  Moses,  als  er  mit  Josua  iierabkam,  zertrümmerte  im 
Unmuthe  die  Tafeln  und  zerstörte  das  Kalb  zu  Staub,  weichen  er  auf 
das  Wasser  streute  und  die  Israehten  trinken  liess  (32,  15 — 20.). 
Auf  den  Berg  zurückgekehrt  legte  er  Fürbitte  ein  und  erlangte  es, 
dass  die  Ahndung  sich  auf  die  Theilnehmer  am  Götzendienste  be- 
schränken und  hinausgeschoben  werden  sollte,  erhielt  aber  zugleich 
die  Weisung,  das  Volk  hinwegzuführen  und  die  Eröflnung,  Jehova 
werde  nicht  in  der  Mitte  der  Ungehorsamen  mitziehen  (32,  30 — 34. 
33,  1 — 3.).  Darüber  trauerte  das  Volk  und  legte  seinen  Schmuck 
nicht  an,  Jehova  aber  wurde  dadurch  zu  einer  gütigen  Rücksicht  be- 
wogen ;  er  liess  die  Israeliten  ihre  Schmucksachen  ausliefern  und 
von  diesen  Mitteln  die  Sliftshütte  erbauen ,  um  in  ihr  seinem  Volke 
nahe  zu  sein  und  sich  ihm  zu  offenbaren  (33,  4 — 11.).  Durch  die 
vielfache  göttliche  Gnade  ermuthigl  wünschte  Moses,  der  Führer  des 
Jehovavolkes,  die  Herrlichkeit  Jehova's  zu  sehen  und  wurde  auch  seines 
Wunsches  theilhaflig,   indem  Jehova  auf  der  Spitze  des  Berges  sich, 
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wiewohl  nur  von  der  Kehrseite,  ihm  zeigte  und  als  den  Gnädigen 
und  Gerechten  verkündigte  (33,  12b.  13.  17—23.  34,5—8.).  Der 
Verf.  berichtet  demnach  sehr  Eigenthumhches.  Die  Ahndung  des  Ab- 
falls bestand  nach  ihm  in  der  Israel  beschämenden  und  demüthigen- 
den  Behandlung  des  Kalbes  (.'^2,  20.)  und  in  den  Plagen,  durch 
welche  das  Volk  auf  dem  VVeilerzuge  nach  und  nach  ßel  (32,  34.), 
auch  darin,  dass  Jehova  nicht  in  Israels  Mitte  mitziehen  wollte  (33, 
3.  5.).  Die  Stiftshölte  kam  dadurch  zu  Stande,  dass  das  trauernde 
Volk  seine  Kostbarkeiten  abgelegt  hatte  und  auf  Gottes  Verlangen 
ihnen  ganz  entsagte  (33,  6.);  sie  stand  draussen  vor  dem  Lager 
(33 ,  7.)  und  Josua ,  der  auch  sonst  bei  diesem  Entähler  hervortrilt 
(24,  13.  32,  17.),  war  ihr  Wart  (33,  11.);  wenn  Moses  sich  in  sie 
begab ,  standen  die  Israehten ,  und  >Yeun  die  Wolkensäule  uiederslieg, 
verneigten  sie  sich  (33,  8.  10.).  Die  Tafeln  enthielten  nicht  bloss 
göttliche  Schrift,  sondern  waren  auch  von  Gott  gemacht  und  auf  der 
Vurder-  und  Hinterseite  beschrieben  (32,  15  f.).  Dass  Moses  an  die 
Stelle  der  ersten  zertrümmerten  neue  setzte,  bemerkt  der  Verf.  nicht, 
obwohl  er  ihn  nach  dem  Vorgange  mit  dem  Kalbe  noch  zweimal  den 
Sinai  besteigen  lässt.  Von  einer  Gesetzoffenbarung  auf  dem  Berge 
sagt  er  hier  nichts  mehr;  sie  ist  bereits  Cap.  19 — 24.  ertheilt  und 
auch  aufgeschrieben,  der  Bund  eine  abgeschlossene  Thatsache  (24, 
3 — 8.).  Die  Uerrhchkeit  Jehova*s  hat  nach  ihm  nur  Moses  einmal 
geschaut  und  zwar  zum  Beweise  besonderer  göttlicher  Gnade  (33, 
19  ff.).  Auch  im  Ausdruck  hat  der  Verf.  manches  £igenthumliche  z.B. 
t3*:n  von  der  Werkstatt  32,  4.,  n-nn  32,  16.,  non^  32,  18.  und  n^r"  vom 
Ablegen  des  Schmucks  33,  5.,  die  so  im  A.  T.  nicht  weiter  vorkom- 
men. Andres  kommt  zwar  noch  vor,  ist  aber  seilen  und  findet  sich 
im  Pent.  nur  hier  z.  B.  ©wa  32,  1.,  Z'2  Lärmen  32,  17.,  m9  vom 
Jubeln  und  Singen  32,  18.,  ^v.»  '''?  quicunque  32,  33.,  n^^a  33,  22. 
Die  Tafeln  bezeichnet  nur  er  als  i?»  nnV  31,  18.  und  der  n)n*;  t^kVö 
32,  34.  33,  2.  erinnert  an  23,  20  U'. 

3.  Vom  andern  Erzähler  gibt  der  Zusammenarbeiter  auch  hier 
nur  Bruchstücke.  Moses  tadelte  Aaron,  welcher  sich  mit  der  Ausge- 
lassenheit  des  Volkes  entschuldigte,  und  Hess  dann  die  Leviten  ein 
grosses  Blutbad  unter  dem  Volke  anrichten  und  sich  damit  in  Je- 
hova's  Dienst  einweihen  (32,  21 — 29.  35.).  Nachdem  er  so  die 
Zucht  wiederhergestellt,  fragte  er  an,  wen  Jehova  beim  Weiterzuge 
mit  ihm  senden  werde ,  und  erhielt  den  Bescheid ,  Jehova*s  Person 
werde  mitziehen,  was  er  auch  für  nöthig  erklärte  (33,  12  a.  14 — 16.). 
Auf  göttlichen  Befehl  machte  er  2  neue  Tafeln  und  bestieg  mit  ihnen 
den  Berg  (34,  1—4.).  Hier  bat  er,  Jehova  möge  den  Fehltritt  ver- 
geben und  in  der  Mitte  seines  Volkes  mitziehen,  worauf  Gott  erklärte, 
er  schliesse  einen  Bund  mit  ihm  und  Israel  und  werde  unerhörte 
Wunder  thun  (34,  9 — 10.).  Mit  dieser  Verheissung  verband  er  aber 
eine  Angabe  der  Religionsgesetze,  auf  welche  er  den  Bund  ahschloss 
(34,  11 — 26.)  und  befahl  dem  Moses  die  Aufzeichnung  derselben, 
während  er  selbst  die  10  Gebote  auf  die  Tafeln  schrieb  (34,  27 — 
28.).     Nach  einem  Aufenthalte  von  40  Tagen   begab  sich  Moses  wie- 
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der  hinunter;  sein  Angesicht  glänzte  von  Gottes  Herrlichkeit  und  be- 
hielt  auch  diesen  Glanz;   er   verhüllte   es   gewöhnlich   und   zeigte  es 
nur    bei    seinen    theokralischen    Verrichtungen    (34,  29 — 35.).     Nach 
dem  Verf.  also  büsste  das  Volk  den  Abfall  mit  einem  Blutgerichte  und 
die  3000  Gefallenen   waren    ein  Söhnopfer  für  die  Sünde  Aller.     Bei 
dieser  Gelegenheit  traten  die  Leviten  hervor  und  ihr  Amt  an  (32,  16  ff.), 
wogegen  Josua  vom  Verf.   nicht   erwähnt  wird.     Jehova   ward  durch 
jenes  Strafgericht  begütigt  und  sagte   nicht  nur  ohne  alle  Weigerung 
sein  Mitziehen  zu  (33^   14.),   sondern   schloss   auch   einen  Bund   mit 
Israel  (34,  10.  27.).     Die  Bundabschliessung  erfolgte    also  erst  nach 
dem  Vorgange  mit  dem  goldenen  Kalbe,   während    der  Haupterzähler 
sie   vorangehen  lässt  (24,  3 — 8.)i  sie  hatte  ausser  dem  Dekaloge  nur 
die   Religionsgesetze  34,  11 — 26.  zur  Grundlage,  während  der  Haupt- 
erzähler auch    die  andern  Gesetze   unter   sie  stellt  (s.  24,  3  ff.);    die 
Aufzeichnung  der  Bundesgesetze  erfolgte  ebenfalls  erst  nach  dem  Vor- 
gänge mit  dem  Kalbe  (34,  27.),  während  sie  beim  Haupterzähler  vor- 
her  geschah  (24 ,  4.) ;    an   die  Stelle   der   ersten  Tafeln   traten   neue, 
welche  aber  Moses  machte  und  Jehova   nur  beschrieb  (35,  1.  4.  28.). 
Die  von  ihm  angeführten  Bundesgesetze  stimmen  mit  den  entsprechen- 
den  des  Haupterzählers  im  Ganzen  überein,    oft  wörthch;   doch  fehlt 
es    auch   nicht   an  Verschiedenheiten.     Der  Verf.   lässt   das    Sabbaths- 
jahr  aus,  welches  der  Haupterzähler  23,  10  f.  hat;  er  schreibt  34,20. 
die   Lösung  der  Erstgeburt  des  Menschen  und  des  Esels  vor,  während 
der    Haupterzähler  22,  28  f.   von    der   unreinen   Erstgeburt   schweigt 
und  die  menschliche  in  natura  gegeben  haben  will;    er  folgt  34,  18 
— 21.    einer  andern  Ordnung,    indem   er  die  einzelnen  Bestimmungen 
in   der  Reihe  vorführt,  in  welcher  sie  nach  dem  Elohislen  entstanden 
waren.     Von    der  Stiftshütle   sagt  er  nichts,    deutet  aber  34,  9.    auf 
sie    hin.      Der   Glanz    von    Mosis   Antlitz    entspricht   seinen   sonstigen 
\orstelIungen  (s.  34,  35.).     Dass  Moses   in  40  Tagen   niclit  ass  und 
nicht  trank,  gehört  ebenfalls  zu  seinen  Vorstellungen  (34,  28.).     Be- 
merkenswerth  ist  auch  die  Art,  wie  Moses  vor  dem  Volke  hervorge- 
hoben   und    diesem    gegenübergestellt   wird,    selbst    hinsichtlich    der 
Bundabschliessung  (33,  12.  16.  34,  10.  27.).     Die  Sprache  bietet  nicht 
minder  viel  Eigenthümhches  dar.     Ungebräuchlich  sind  sonst  im  A.  T. 
rj^xtttt  Gezischel  32,  25.,    "•?»  vom  Platze  32,  26  f.,  der  dreifache  Aus- 
druck für  aller  32,  27.,  nt^rt  an  34,  25.,  ')':i$  strahlen  34,  29.  30. 
35.,  njb)?  34,  33  ff.  und  Andres  ist  wenigstens  sehr  selten  z.  B.  ?'n» 
ausgelassen,  zügellos  32,  22.  25.  und  nsiipn  34,  22.     Für  den  l^niis 
nin-^  des  Haupterzählers  hat  der  Verf.  nitr:  •'ite  33,   14.  15.     Der  Ab- 
schnitt 32,  7 — 14.   scheint  eine  freie  Zuthat  des  Jehovisten  zu  sein  ; 
er  entspricht  aber  der  erwähnten  Gegenüberstellung  Mosis  und  Israels. 
Cap.  31,  18.    Moses   hatte   zur   Abholung   der   Gesetztafeln    den 
Berg  bestiegen  und  hielt  sich  40  Tage  daselbst   auf.     So   der  Haupt- 
erzähler 24,  12.  18.     Ihm    gehört   nach    dem  Fortschritt  der  Erzäh- 
lung und  nach  ^a«  r\hh,  wofür  die  Andern  0"»:a«  nnV  sagen  (s.  34,  1.), 
die  vorliegende  Angabe  an.     Er  berichtet  nicht,  was  Gott  in   den  40 
Tagen  mit  Moses  redete^  (doch  könnte  "^rwt  -nanls  -inlsaa  auch  vom  über- 
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arbeitenden  Jebovislen  herrühren  und  auf  den  clohistischen  Abschaitl 
Cap.  25 — 31.  gehen),  sondern  meldel  nur,  dass  Gott  dem  Moses  die 
beiden  Geselzlafeln  ^nh  und  diese  mit  dem  Finger  GoUes  geschrieben 
waren  d.  h.  dass  ihre  Schrift  von  Gottes  Hand  (Jos.  2,  8.  17,  8.  Ps. 
8,  4.)  eingeEeichncl  war.  Weiterhin  erwähnt  er  ihr  Mitnehmen  und 
ihre  Zertruniniorung  (32,  15.  16.  19.),  bemerkt  aber  nicht,  dass  Mo- 
ses neue  Tafeln  an  ihre  Stelle  gesetzt  habe.  Dies  thut  indess  der 
andre  Erzfthler  (34,  1.  4.  28.)  und  mit  ihm  stimmt  der  Deaterouo- 
miker  fiheroin  (4,  13.  5,  19.  9,  10.  11.  15.  17.  10,  1—4.),  welcher 
auch  erwähnt,  dass  Moses  sie  in  die  Bundcslade  gelegt  habe  (10,  5.). 
Sie  und  bloss  sie  befanden  sich  io  der  Bundeslade  des  salomonischen 
Tempels  (1  Reg.  8,  9.  2  Chroii.  5,  10.).  Sonst  kommen  sie  im  A. 
T.  nicht  vor,  iinmentlich  nicht  heim  Elohisten,  welcher  den  Dekalog 
nicht  in  sein  Werk  aufgenommen  hat.  Die  Aufstellung  von  dauer- 
haften Gcsetztafeln  war  alter  legislatorischer  Gebrauch.  Man  nahm 
dazu  verschiedenes  Material.  Ancus  Marcius  liess  die  Religionsvor- 
srhriften  des  Numa  auf  hölzerne  Tafeln  schreiben  and  diese  auf 
dem  Markte  Ötlentlich  aufstellen  (Dionys.  Halic  3,  37.  4,  43.),  Selon 
schrieb  seine  Gesetze  ebenfalls  auf  hölzerne  Tafeln  (Plutarch.  Soloo 
25.  Suid.  und  Ilarpocrat.  u.  S^oveg).  Man  zog  aber  das  Erz  vor, 
weil  die  Schrift  darauf  unvergänglich  war  (SophocJ.  Trach.  683.); 
usus  aeris  ad  perpetuitatem  monumentorum  iam  pridem  translatus  est, 
tahulis  aereis,  in  quibus  publicae  constitutiones  inciduntur  (Plin.  H. 
N.  34,  21.).  Solche  eherne  Gesetztafeln  werden  bei  den  Alten  oA 
erAvähnt  z.  B.  auf  Greta,  wo  Talus,  des  Minos  Beamter,  das  Land 
durchzog  und  die  Gesetze  überwachte ,  iv  xaXKOlg  y^a^^iaxüoig  ^m 
ysyQafi(iivovg  tovg  v6(iovg  (IMato  Minos  p.  320.),  bei  den  Athenern, 
wo  die  öikzoi  xtckucii^  alg  ridccv  TcaXai  ivzitvnmfiiyoi  ot  rdfxoi,  o* 
negl  xiiv  hqmv  xcrl  roiv  nargiav,  vor  Alters  in  der  Akropolis  nieder- 
gelegt waren,  dann  aber  in  das  Prytaneum  und  auf  den  Markt  ver- 
setzt wurden,  um  jedermann  zugänglich  zu  sein  (Pollux  Onom.  8, 10. 
p.  408.)  und  bei  den  Römern,  wo  die  leges  dccem virales  in  12 
eherne  Tafeln  eingegraben  und  diese  auf  dem  Forum  aufgestellt  wur- 
den (Dionys.  Halic.  10,  57.  Liv.  3,  57.  vgl.  Ovid.  met.  1,  91.).  Auch 
Stüiits vertrage  und  herrschaftliche  Erlasse  wurden  auf  eherne  Tafeln 
geschrieben  (1  Macc.  8,  22.  11,37.  14,  18.  27.  48.  Polyb.  3,  26.). 
Ebenso  kommen  aber  auch  steinerne  Tafeln  vor,  z.  B.  die  1845  zu 
Marseille  ausgegrabene  punische  Tafel,  welche  am  Tempel  öflenthch 
aufgestellt  war  und  Opfervorschriften  enthält.  Die  jemanischen  Ara- 
ber pfl(*gten  Vorschriften  der  Weisheit  in  Stein  einzuhauen  (Meidanii 
proverbb.  ed.  li.  A.  Schultens  p.  45.)  und  bei  den  Messeniern  gab 
es  hinsii-htlich  der  Landesvertheilung  monimenta  sculpta  saxis  et  aere 
prisco  (Tac.  Ann.  4,  43.).  Man  pflegte  auch  Steine  aufzustellen  und 
die  Geselle  daran  zu  schreiben  (Dt.  27,  2  f.  Jos.  8,  32.). 

Cap.  32,  1.  Als  Moses  säumt,  vom  Berge  herabzukommen ,  for- 
dert das  Volk  gegen  Ende  der  24,  18.  erwähnten  40  Tage  (DL  9, 11.) 
Aaron  auf,  ihnen  einen  Gott  zu  machen,  der  vor  ihnen  her  zieht. 
Sie  verlangen  einen  andern  Anführer,   da  sie  nicht  wissen,  was  dem 
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Moses  geschehen,  aus  ihm  geworden  igt ;  ein  Gollesbild  soll  ihnen  vor- 
angctragen  werden  und  ihm  wollen  sie  wie  bisher  dem  Moses  fol- 
gen, 'övij  wohl  eig.  verschämt  thun,  sich  scheuen,  zurückhaltenä 
sein,  ihun  xögern,  säumeji  nur  noch  Jud.  5,  28.  D'^nV»]  mit  dem 
Plur.  wie  22,  8.  Gen.  20,  13.  —  V.  2.  3.  Aaron  Ussl  sich  von  den 
Frauen,  Junglingen  und  Jungfrauen  die  goldenen  Ohrringe  geben, 
welche  als  Ainulete  getragen  wurden  und  eine  Beziehung  zur  Abgöt- 
terei hatten  (Gen.  35,  4.).  Die  Männer  scheinen  bei  tien  Hebräern 
solche  nicht  getragen  zu  halien.  Winer  RWB.  u.  Ohrringe.  —  V.  4. 
Aaron  nimmt  das  Gold  und  macht  es  zu  einem  Kaibe  des  Gusses 
d.  i.  er  schmelzt  es  und  verfertigt  daraus  ein  gegossenes  Kalb. 
tnrra  itk  ^s-^i]  eig.  und  er  schloss  es  ein  in  den  Beutel  d.  i.  brachte 
alles  abgelieferte  Gold  in  einen  Beutel  zusammen,  so  dass  o'^fi  =  ta'^'^ 
und  Dt.  14,  25.  2  Reg.  5,  23.  12,  U.  zu  vergleicJien  wäre.  So 
GeseH,  Rosenm.  Maur,  nach  Bochari  Hteroz.  1.  p.  339  ff.  und  Schrö- 
der  de  veslitu  muherum  p.  227  ff.  Allein  wozu  diese  gleichgillige 
und  entbetirliche  Angabe  da,  wo  man  die  Nachricht  von  Verfertigung 
des  Bildes  erwartet?  Andere:  er  bildete  es  ml  dem  üeissel  d.  i. 
schlug,  stiess  das  Gold  mit  dem  Meissel  zusammen,  behandelte  es  da- 
mit {LXXy  Onh  Süm,  Vulg.  Venel.  Gr.  Kirnet,  de  W.\  Dazu  will  nur 
nd^)3  nicht  pausen  und  der  Meissel  war  auch  nicht  das  Werkzeug  für 
dieses  Geschäft.  Also  bildete  er  das  Gold,  nachdem  er  ein  gegosse- 
nes Kalb  daraus  gemacht  ,^  mit  dem  MeiSxSel  {Cleric  Dath>),  Dann 
wäre  indess  die  Hauptsache,  das  Giessen  des  Goldes  zu  einem  Kalbe, 
verschwiegen,  auch  der  Meissel  nicht  das  rechte  Werkzeug.  Dass 
er  es  nadi  dem  Modell  gebildet  {Syr,  Saad.  Ar,  Erp,  AbeTiesr.  Vat, 
vgl.  J.  £>.  Mich,),  erschiene  als  eine  ziemlich  uberilüssige  Angabe 
und  diese  Bedeutung  wäre  für  td'nn  auch  nicht  zu  beweisen.  Man 
erkl.  o'-.rt  »ach  ta-^Jn,  rhn  einsdineiden ,  eingraben  und  yy^  schneiden, 
einschneiden,  graben,  wovon  y^'^n  Einschnitt,  Graben  (Dan.  9,  25.), 
und  verstehe  das  Wort  mit  Abusaid  von  der  in  den  Boden  einge- 
schnittenen, eingegrabenen  Form  (1  Reg.  7,  46.),  worin  das  Gold  zu 
dem  gebildet  wurde  {'^^  wie  l  Reg,  7,  15.),  was  es  werden  sollte. 
Oder  man  erkl.  ts-nn  nach  'ö'rn  fabricari,  tj^.»^  fabricatio,  fabtica  und 
ti^H,  «^rt  faher  von  der  Werkstatt  der  Metallarbeiter,  welche  auch 
die  bei  der  Stiftshütte  erwähnten  gegossenen  Metaüarbetten  4n  Israel 
voraussetzen  la.ssen  (s.  25,  12.).  Die  letzte  Erklärung  verdient  den 
Vorzug.  Vielleicht  darf  man  auch  t^'ix^i  und  er  schmolz  für  •'»«^  le- 
ien.  Das  Schmelzen  des  Goldes  ist  eine  uralte  Kunst,  deren  Erfin* 
düng  man  dem  Phöniken  Kadmus  zuschrieb  (Plin.  H.  N.  7,  56.)  und 
schon  in  der  ältesten  Zeit  gab  es  auf  der  Sinaihalbinsel  an  verschie- 
denen Orten  z.  B.  W.  Maghara,  W.  Nash  und  Sarbut  el  Chadem  (s. 
16,  l.)  Berg-  und  Schmelzwerke,  welche  von  den  Aegyplern  betrie- 
ben wurden  (Rüppell  Nubien  S.  264  ff.  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten 
S.  336  ff.  Russegger  Reisen  HI.  S.  226  ff.).  Kenntnisse  und  Fertige 
keiten  dieser  Art  hatten  nach  den  Erzählern  auch  die  Hebräer  der 
mos.  ZeiL  Zu  Phunon,  wo  ebenfalls  Metalle  gegraben  und  bearbeitet 
wurden,  errichtete  Moses  die  eherne  Sclilange  (Num.  21,  Bf.).     Den 
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hier  erwähnten  Bilderdienst  hatten  die  Hebräer  in  Aegypten  kennen 
gelernt,  wo  man  die  Gottheiten  Apis  und  Mnevis  unter  dem  Bilde 
des  Rindes  verehrte.  Winer  RWB  u.  Kalb.  Ebenso  Jerobeam,  der 
ihn  in  Israel  eintülirte  (1  Reg.  11,  40.  12,  28  f.).  Wie  dieser  er* 
klären  sie  das  Bild  für  den  Gott,  der  sie  aus  Aegypten  geführt  bat, 
behalten  also  den  Jehovadiensl  dem  Namen  nach  bei,  sündigen  aber 
damit,  dass  sie  ein  Bild  des  unabbildbaren  Gottes  angefertigt  haben 
(s.  20,  4.).  —  V.  5.  6.  Aaron  errichtet  vor  dem  Bilde  einen  Altar 
und  kündigt  ein  Jehovafest  für  den  folgenden  Tag  an ;  das  Volk  feiert 
diesen  mit  Brand-  und  Dankopfern;  es  seixi  sich  zu  essen  und  zu 
Irinken  d.  i.  es  lagert  sich,  um  die  Dankopfer  zu  verzehren,  dann 
steht  es  wieder  auf,  pn^i^  zu  scherzen  d.  i.  allerhand  Spiel  und  Kurz* 
weil  zu  treiben  (Gen.  21,  9.),  z.  B.  Tänze  aufzuführen  (V.  19.). 
"V:?]  s.  Lev.  1,  3.  ö"*»^»]  s.  Lev.  3.  »^n]  vom  Herzubringen  der 
Opfer  wie  Lev.  2,  8.  8,  14.  —  V.  7 — 14.  Jehova  zeigt  dem  Moses 
die  Vorgänge  im  Lager  an  und  will  das  Volk  vertilgen,  lässt  sieb 
aber  von  Moses  begütigen.  Schwerlich  berichtet  hier  der  Haupter* 
Zähler,  wie  V.  18.  30.  31.  schhessen  lassen.  Aber  auch  zum  anders 
Erzähler  passt  das  Erzählte  nicht  wohl.  Denn  er  berichtet  V.  26— 
29.  35.  von  einem  blutigen  Gerichte,  welches  Jehova  an  dem  Volke 
vollstrecken  hess.  Man  betrachtet  daher  den  Abschnitt  am  besten  ah 
freie  Zuthat  des  Jehovisten.  —  V.  7.  Jehova  fordert  Moses  att( 
nach  dem  Lager  hinunter  zu  gehen.  Denn  sein  Volk  treibe  es  schlecht 
und  sei  gar  bald  von  dem  ihm  vorgezeichneten  Wege  abgewichen, 
indem  es  sich  ein  gegossenes  Kalb  gemacht  habe.  '  Für  r^no  eig. 
verderben  d.  i.  verderbt  handeln,  es  schlecht  treiben  Dt.  32,  5.  Hos. 
9,  9.  ist  das  Hiph.  r'^non  in  demselben  Sinne  gewöhnlicher  Dt.  4, 
16.  25.  Jes.  1,  4.  11,  9.  ^n^]  als  Adv.  wie  Jos.  2,  5.  und  häafig 
im  Deut.  Auch  ?i!!T|n  i'o  -nnö  ist  dem  Dt.  9,  12.  16.  11,  28.  31,29. 
geläufig.  —  V.  9.  10.  Jehova  erklärt  weiter,  er  habe  dieses  Volk  be- 
trachtet und  gefunden ,  dass  es  sei  VQ^  'nv^  hari  des  Nackens  d.  i. 
mit  hartem  und  starrem  Nacken  begabt,  unbeugsam  und  unlenksan 
(Jes.  48,  4.).  Der  Ausdruck  findet  sich  ausserdem  nur  noch  33,  3. 
5.  34,  9.  Dt.  9,  6.  13.  nn«>3n]  eig.  lass  mich,  ohne  mich  auf-  oni 
ithhalten  zu  wollen  (2  Sam.  16,  11.  Hos.  4,  17.).  Jehova  will  it 
seinem  Unwillen  Israel  vernichten  und  Moses  zu  einem  grossen  Volke 
machen  d.  i.  ein  solches  von  ihm  abstammen  lassen,  was  er  sich 
dann  erwählen  wird,  nv;]  in  dieser  Redensart  wie  Gen.  12,  2.  NuSi 
14,12.  beim  Jehovisten.  —  V.  11.  12.  Gegen  dieses  Vorhaben  macht 
Moses  bemerklich,  dass  Jehova  das  Volk  mit  einem  grossen  Aufwao(ie 
von  Macht  aus  Aegypten  geführt,  gleichsam  mit  vieler  Mühe  erworbei 
habe;  es  sei  nicht  folgerecht,  das  also  Erworbene  sogleich  zu  ve^ 
tilgen*  Die  Aegypter  würden  ja  auch  schadenfroh  und  höhnisch  sa- 
gen, er  habe  sie  ins  Unheil  ausgeführt,  erlöset,  um  sie  nämlich  ki 
den  Siuaigebirgen  umzubringen  und  von  der  Erde  wegzutilgen.  Waran 
ihnen  solchen  Triumph  bereiten?  'lat  hf^^*^]  eig.  und  er  slreiehäi* 
das  Anllilz  Jehova*s  d.  i.  schmeichelte  ihm  und  redete  ihm  gut  im, 
um  ihn   zu    beschwichtigen   wie  1  Sam.  13,  12.  Jer.  26,  19.  a.  ^ 
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Dem  Elohislcn  isl  solcber  menschliche  Ausdruck  fremd,  npm  -t-^] 
s.  3,  19.  —  V.  13,  Jehova  soll  auch  der  Erzväter  gedenken,  welchen 
er  geschworen  hat,  dass  er  sie  zahlreich  machen  und  ihren  Nachkom- 
men Kanaan  zum  Besitz  geben  wollte,  ^^t  mit  \  ist  selten  und  dürfte 
sich  nur  hei  den  Späteren  finden  z.  B.  Dt.  9,  27.  Ps.  25,  7.  136, 
23.  deine  Knechte]  von  den  Patriarchen  wie  fien.  26,  24.  50,  17. 
Dt.  9,  27.  Jehova  hat  bei  sich  geschworen  nach  Gen.  22,  16.  wie 
die  Sterne  des  Himmels]  Gen.  15,  5.  22,  17.  26,  4.  beim  Jehovisten. 

—  V.  14.  Auf  diese  Vorstellung  hin  lässt  Jehova  sich  die  Verlilgung 
Israels,  die  er  schon  vorhalte,  leid  sein  und  steht  davon  ab.  Die 
Stelle  erinnert  an  Gen.  6,  6  f.  Der  ältere  Erzähler,  .welchem  der 
Jehovisl  Cap.  32 — 34.  hauptsächlich  folgt,  lehrt  Num.  23,  19.  anders. 

—  V.  1 5 — 20.  Fortsetzung  von  V.  1  —  6.  Nachdem  Moses  die  Ge- 
selztafeln  erhalten  hat  (31,  18.),  um  deren  willen  er  auf  den  Berg 
gestiegen  ist  (24,  12.),  wendet  er  sich  von  da  und  steigt  wieder 
hinunter,  die  Tafeln  mit  sich  führend,  •jfc"»')]  wie  7,  23.  10,  6.  •n-'a] 
wie  4,  20.  Diese  waren  ton  ihren  beiden  Seiten,  von  hier  und  von 
da  d.  h.  auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  beschrieben.  Diese  Angabe 
findet  sich  nur  hier.  Der  Verfasser  stellte  sich  die  Tafeln,  die  ja  auch 
Moses  allein  tragen  konnte,  offenbar  ziemlich  klein  vor  und  bezwei- 
felte, dass  sie  auf  den  beiden  Vorderseiten  den  ganzen  Text  der  10 
Gebote  fassten;  dieser  stand  zum  Theil  auch  auf  den  beiden  Hinter- 
seiten. Zu  w  Seite  vgl.  25,  37.  28,  26.  1  Reg.  5,  4.  Jes.  18,  1. 
Jer.  49,  32.  —  V.  16.  Sowohl  die  Tafeln  selbst  als  auch  die  in  sie 
eingegrabene  Schrift  waren  göttliches  Werk,  also  von  Gott  verfertigt 
und  beschrieben.  Besonders  heiligen  Dingen  legte  das  Alterlhum  einen 
göttlichen  Ursprung  bei  und  leitete  sie  vom  Himmel  ab.  So  z.  B. 
galten  als  vom  Himmel  gefallen  das  Palladium  zu  Troja  (Apollod.  3, 
12,  3.  Serv.  ad  Aen.  2,  166  f.),  die  Bilder  der  Diana  zu  Ephesus 
(Act  19,  35.)  und  zu  Tauris  (Eurip.  Iphig.  Taur.  984.),  das  Bild  der 
Athene  zu  Athen  (Pausan.  1,  26,  7.),  das  der  Cybele,  welches  in 
Phrygien  niedergefallen  und  nach  Rom  gebracht  worden  war  (Hero- 
dian.  1,  11,  2.),  einer  von  den  12  heiligen  Schildern  der  Salier  in 
Rom  (Plutarch.  Numa  13.).  Das  aram.  m':^  für  vy^  kommt  im  A.  T. 
nur  hier  vor.  —  V.  17.  Beim  Hinuntergehen  hört  Josua,  Mosis  Be- 
gleiter (24,  13.),  das  Lärmen  des  Volkes  und  hält  es  für  Kriegslärm, 
indem  ein  Stamm  wie  die  Amalekiter  17,  8  IT.  angegriffen  haben  kann. 
Josua]  für  Hosea  wie  17,  9.  9^]  von  y^"^  lärmen  findet  sich  noch 
Mich.  4,  9.  Job.  36,  33.  —  V.  18.  Moses  indess  entgegnet,  das  sei 
nicht  die  Stimme  eines  Anhebens  der  Stärke  und  eines  Anhebens  der 
Niederlage  d.  h.  nicht  Laute ;  wie  sie  der  Starke  und  Obsiegende 
(vgl.  '^a£  17,  11.)  und  der  Geschlagene  und  Fliehende  vernehmen 
lässi,  nicht  das  rohe  Brüllen  von  Siegern  und  das  angstvolle  Heulen 
von  Besiegten;  vielmehr  vernehme  er  die  Stimme  des  rhi^  Anhebens 
überhaupt  d.  i.  ein  Lärmen  wie  man  es  von  selbst  anstimmt,  wenn 
man  dazu  aufgelegt  und  guter  Dinge  ist.  Das  Wort  geht  hier  auf 
fröhlichen  Jubel  und  Gesang  und  kommt  so  vom  Gesänge  noch  vor 
Ps.  88,  1.  Jes.  27,  2.     Ausserdem  findet  sich  das  Piel  nicht.     Moses 
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und  Josua  reden  als  Solche,  die  nicht  wissen,  was  ia>  Lager  vor- 
gehl; sie  konnten  es  aber  nach  der  Mitlheilung  V.  7  f.  wenigstens 
vermulhen.  Der  Abschnitt  V.  7 — 14.  gehört  darum  kaum  diesem  Er- 
zAbier  an.  —  V.  19.  Wie  Moses  deui  Lager  nahe  kommt  und  das 
KaJb  und  die  ReigeDlfoize  V.  6.  sieht,  ergrimmt  er  und  schleudert  die 
Tafeln  hin,  so  dass  er  sie  zertrümmert.  Im  Augenblicke  des  Unwil- 
lens erachtet  er  seine  Bemühungen  für  die  Jehovareligion  bei  Israel 
als  vergeblich  und  die  Tafeln  mit  dem  Grundgesetz  dieser  Religion 
als  unnutz.  —  V.  20.  Darauf  brennt  er  das  Kalb  im  Feuer  und  zer- 
mahlt, zermalmt  es  dann,  bis  es  ganz  fein  ist,  er  verwandelt  es  in 
Staub  (Dl.  9,21.),  streut  diesen  auf  das  Wasser,  auf  den  vom  Berge 
herabkommenden  Bach  (Dt.),  und  lässt  es  die  Israelilen  trinken.  Er 
macht  ihnen  zu  ihrer  Beschämung  die  Nichtigkeit  Uires  Gottes  klar 
und  demAlhigt  sie  d<irch  eine  solche  Behandlung  desselben ;  sie 
müssen  sogar  ihren  eigenen  Gott  verschlingen,  eine  harte  Strafe  für 
die  Abgöttischen.  Die  Aegypter  verabscheuten  den  Genuss  der  als 
Gottheiten  verehrten  Thiere  sehr  lebhaft  xind  assen  eher  Menscben- 
fleisch  (Diod.  1,  84.),  hielten  auch  die  Umbringung  eines  geheiligten 
Thieres  für  einen  lodeswürdigen  Frevel  (Herod.  2,  65.).  Wie  aber 
konnte  Moses  das  goldene  Bild  in  Stauh  verwandeln?  Er  vernichtete 
die  Form  des  Kalbes  durch  Schmelzen  und  machte  das  Gokl  ganz 
klein,  etwa  durch  Feilen  (Syr.  Saad,  SaL  B,  Melech,  Bocharl  Hieroz. 
L  p.  363.  VaUr).  Allein  dem  stehen  ^y:  verbrennen  und  in-j  nuik- 
len,  zermalmen  entgegen  und  der  Goldstaub  würde  untergesunken, 
also  nicht  ziun  Trinken  gekommen  sein.  Warum  auch  das  Kalb  erst 
zerschmelzen  und  nicht  gleich  ungeschmolzen  zu  Staub  verarbeiten? 
Also  hat  Moses  auf  chemischem  Wege  das  Kalb  durch  Feuer  cal- 
cinirt  und  das  Oxyd  dann  zermalmt  (Rosenm,  Kuriz  Gesch.  d.  A.  B. 
U.  S.  309  f.).  Das  Gold  jedoch  ist  sehr  feuerbeständig  und  lässt  sich 
nicht  calciniren.  Plin.  11.  N.  33,  19.  sagt  von  ihm:  rerum  uni  nihil 
igne  deperit,  tuto  etiam  in  incendiis  rogisque.  Offenbar  aber  nahm 
der  Erzkhlcr  an,  dass  Moses  jene  Kunst  verslanden  habe,  wie  er 
auch  von  Gott  besonders  belehrt  bittres  Wasser  süss  machen  konnte 
(15,  25*).  —  V.  21 — 29.  Moses  macht  Aaron ,  welcher  eine  grosse 
Sünde  über  das  Volk  gebracht,  dieses  damit  behaftet  hat  (Gen.  20, 9.), 
Vorwürfe  und  hält  ein  blutiges  Strafgericht.  Schwerlich  berichtet 
dies  der  vorhergehende  Erzähler,  vielmehr  folgt  der  Jehovist  hier 
einer  andern  Urkunde.  Das  lehrt  schon  die  erst  hier  folgende  Zu- 
rechtweisung Aarons,  welche  doch  wohl  der  Zerstörung  des  Kalbes 
voranging.  Dazu  lässt  der  Haupterzähler  V.  34.  das  Vergehen  des 
Volks  anders  ahnden  und  legt  V.  30  IT.  dem  Moses  einen  liebreichen 
Sinn  bei,  mit  welchem  die  grausame  Härte  V.  26  (F.  sich  nicht  reimt. 
—  V.  22.  Aaron  erinnert  zu  seiner  Entschuldigung,  Moses  kenne  ja 
das  Volk,  dass  es  9'^^  im  Bösen  sei  d.  h.  in  Verderblheit  und  Schlech- 
tigkeit stecke,  damit  behaftet  sei.  Diese  Aeusserung  wäre  indess  in 
Aaron's  Munde  zu  hart  und  '^^  ist  sonst  in  Unheil  (5,  19.  Ps.  10,6.). 
Man  lese  also  nach  dem  samariL  Texte  9*^1  losgelassen,  ausgelassen, 
zügellos,  welches  Wort  V.  25.  steht  und  auch  5,  4*  noch  vorkommt. 
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•r-  V.  2l3.  24.  Aaren  gibt  den  Hergang  wie  V.  1 — 3.  an,  sucht  aber 
seine  Ttiat  möglichsi  ku  verringern ,  um  Mosis  Zorn  von  sich  abzu- 
leske»;  et  hat  das  erhaltene  Gold  nur  so  ins  Feuer  geworfen,  um 
dem  Volke  den  Willen  zu  thun,  und  hervorgegangen  ist  dieses  Kalb; 
die  Saehe  hat  sich  gleichsam  von  selber  gemacht,  ohne  dass  er  Mühe, 
Fleiss  und  iSorgfalt  aufwendete,  "^ö]  wie  24,  14.  —  V.  25.  Moses 
sieht,  dass  das  Volk  zügellos  (V.  22.)  ist,  da  ihm  Aarou  den  Zügel 
hat  sehiessen  lassen  zu  einem  Gezischel  unler  ihren  WidersQckem 
d.  h.  sa  dass  sie  bei  den  Feinden  Gegenstamd  übler  Nachrede  und 
spöttischer  BeraerkungeA  werden ;  man  wird  über  die  Angehorigea 
des  wahren  6oites  als  thörichte  Kalbsverehrer  höhnen.  Das  Hapax- 
feg.  rt^tfa  kommt  wie  y^.  Job.  4,  12.  26,  14.  von  y^^  siossen,  her- 
voTßiasseH,  dann  rasck  reden,  zischeln;  s.  Rödiger  in  Gesen.  Thes.  p. 
1442.  D-^öp]  wie  15,  7.  Dl.  33,  11.  —  V.  26.  27.  Bei  dieser  Zu- 
gellosigkeil  schreitet  M.  slraHeud  ein.  Er  stellt  sich  auf  den  Haupt- 
^Utz  des  Lagers  und  erUssl  den  Ruf:  wer  dem  Jehova,  zu  mir  d.  h. 
wer  dem  Jehova  als  Diener  angehört,  finde  sich  hier  bei  mir  ein. 
Alle  LevKen  steUen  sich  und  erhalten  den  Befehl,  ihre  Schwerler  an- 
zulegen ,  von  Platz  zu  Platz  im  Lager  dahinzuziehen  und  zurückzu- 
kfhreni  d.  h.  bin  und  wieder  zu  ziehen  (Ez.  35,  7.  Zach.  7,  14.  9,  8.) 
auf  die  verschiedenen  Platze  des  Lagers  und  umzubringen  der  Mann 
seinen  Genossen  und  Bruder  und  Nächsten  d.  b.  Einer  immer  den 
Andern,  wex  es  auch  sei,  jeglicher  immer  den  ersten  den  besten;  An- 
dern. Diese  dreifache  Bezeichnung  des  aller  ßndet  sich  nur  hier. 
"^Ji  von  ^10  fidil,  scidüj  aperuil  bedeutet  eigenllich  rima,  aperlura 
und  muss,  da  von  Thoren  des  mosaischen  Lagers  sonst  nictUs  bekamii 
Ist,  die  offenen,  freien  Plätze,  die  sonst  a^n'n  heissen,  im  Lager  be- 
zeiehnen.  Dorthin  werden  die  Leviten  gewiesen,  weil  es  daselbst 
Volkshaui'en  gab.  —  V.  28.  Sie  vollführen  den  Befehl  und  es  fallen 
durch  sie  gegen  3000  Manschen,  gleichsam  als  Sühnopfer  in  Stell- 
verlreiun(;  füc  das  ganze  Volk,  welches  gesündigt  und  die  Vertilgung 
verdiont  hat  (s.  22,  19.).  Das  Erzählte  hat  keine  Wahrscheinlichkeit. 
Eitlen,  solchen  Blutbefehl  kann  man  dem  Moses  nicht  zutrauen  und 
dass  die  Leviten  Folge  leisten  und  das  sonst  stets  aufsätzige  Volk 
sieh  nicht  wehrt,  ist  unglaublich.  Der  Haupierzähler  berichtet  V. 
20.  33  f.  auch  eine  andre  Ahndung.  —  V.  29.  Moses  ist  mit  de« 
[kevilen  zufrieden,  fiUlel  an  eure  Hand  dem  Jehova^  bevollmächtiget 
euck  heute  für  Jehova  und  weihet  euch  für  ihn  ein,  voljziehet  heute 
eure  Einsetzung  in  seinen  Dienst  (s.  Lev.  7,  37.).  so  dass  der  Man» 
gsg^n  seinen  Sohn  und  seinen  Bruder  ist]  so  dass  jeder  nur  die 
Sache  Jebova's  vertritt  und  in  ihrem  Interesse  nöthigenfalls  auch  die 
nächstl«n  Angehörigen  nicht  schont,  und  zu  geben  auf  heutiS  Segen] 
d.  h.  so  dass  ihr  euch  mit  Segen  bedeckt,  welchen  Jehova  euch  für 
euren  Eifer  heute  bestimmt  und  stets  verleihen  wird.  Sie  sollen  also 
von  jetzt  an,  nachdem  sie  solchen  Eifer  für  Jehova  bewiesen,  nur  dem 
Dienste  Jehova's  sich  widmen  und  ihn  über  alles  Uebrige  setzen. 
Nach,  dem  Elohisten  Num.  8.  wurden  sie  erst  später  dazu  geweiht. 
Unser  Ve^ f.    erwähnt  aber  schon   früher   priesterliche  Personen.  (jl9, 
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22.  24.).  —  V.  30—34.  Forlsetzung  von  V.  15— 20.  Am  Tage  nach 
der  Zerslörung  des  Kalbes  erklärt  Moses  dem  Volke,  es  habe  eine 
grosse  Sünde  gelhan,  doch  wolle  er  zu  Jehova  hinaufsteigen,  vielleiclil 
erwirke  er  Versöhuung  ffir  ihre  Sunde,  "^ts]  s.  Lev.  4,  20.  Also 
Strafen  von  Seilen  Jehova's  sieben  bevor.  Konnte  Moses  sie  befürch- 
len,  nachdem  er  selbst  ein  so  blutiges  Gericht  gehalten  und  Jehova 
sich  ziemlich  begütigt  gezeigt  hatte?  Die  Stelle  ISsst  erkennen,  dass 
V.  9  fr.  und  V.  25  fr.  nicht  diesem,  sondern  andern  Verfl*.  angehören. 
—  V.  31.  Moses  kehrl  auf  den  Berg  zu  Jehova  zurück  und  berich- 
tet diesem,  das  Volk  habe  sich  einen  goldenen  Gott  gemacht.  Der 
Verf.  würde  sich  anders  ausgedrückt  haben,  wenn  er  V.  8.,  wo  Gott 
dem  Moses  diese  Mittheilung  macht,  erzählt  hätte.  mbkJ  wie  Gen.  50, 
17.  —  V.  32.  Zugleich  legi  Moses  Fürbitte  ein.  Möchte  Jehova  ihre 
Sünde  aufheben  d.  i.  vergeben  !  Wo  nicht,  so  will  er  nicht  länger 
leben;  Jehova  soll  ihn  aus  seinem  Buche,  welches  er  geschrieben, 
auslöschen  d.  h.  ihn  aus  der  Zahl  seiner  Angehörigen  streichen,  ihn 
dem  Verderben  überlassen  (s.  Jes.  4,  3.).  Moses  zeigt  hier  eine 
grosse  Liebe  zu  seinem  Volke,  nicht  die  Härte,  die  ein  Andrer  V. 
26  ff.  ihm  beilegt.  Zu  dem  wünschenden  dk  vergl.  Gen.  18,  3.  23, 
13.  —  V.  33.  Jehova  erwiedert,  wer  an  ihm  gesündigt  habe,  den 
werde  er  aus  seinem  Buche  ausstreichen.  Also  nicht  das  ganze  Volk 
soll  untergehen,  sondern  nur  die  Theilnehmer  am  Abfalle;  die  Strafe 
wird  sich  auf  die  Thäter  beschränken.  Dies  gibt  Jehova  auf  Mosis 
Fürbitte  nach.  '^««  "»»]  quicunque  nur  hier  und  2  Sam.  20,  11.  für 
das  einfache  '^^  24,  14.  —  V.  34.  Moses  soll  auch  nicht  gestrichen 
werden,  vielmehr  Anführer  des  Volkes  sein  und  dieses  dahin,  wovon 
Jehova  geredel  hat  (3,  8.  10.)  d.  i.  nach  Kanaan  führen;  Jeho- 
va's  TfH^tt  wird  vor  ihnen  her  ziehen  (s.  23,  20).  und  am  Tage  mei- 
nes Ahndens,  da  ahnde  ich  an  ihnen  ihre  Sünde]  d.  h.  in  den  Zeiten, 
wo  ich  in  der  Folge  Strafgerichte  halte,  werde  ich  das  Vergehen  mit 
dem  Kalbe  bestrafen,  also  nicht  gleich  jetzt.  Die  Strafe  wird  hinaus- 
geschoben. Auch  dies  giebl  Jehova  auf  Mosis  Fürbitte  nach.  Zu 
denken  ist  an  die  verschiedenen  Plagen  beim  Weiterzuge  (Num.  11, 
1.  33.  14,  45.  21,  6.)  und  an  den  nach  und  nach  erfolgenden  Unter- 
gang des  Volks  in  der  Wüste  bis  auf  Josua  und  Kaleb  (Num.  14,  28  ff.). 
Damit  ahndete  Jehova  die  Sünden  des  Volks,  namentlich  die  Kalbs- 
verehrung. —  V.  35.  Schlussangabe  zu  V.  21 — 29.  Jehova  traf  das 
Volk  d.  i.  griff  es  an,  plagte  es  darüber,  dass  sie  sich  das  Kalb  ge- 
macht, welches  gefertigt  Aaron.  Die  Leviten  halten  V.  28.  in  Mosis 
und  somit  in  göttlichem  Auftrage  gehandelt  und  ihre  That,  vielleicht 
von  einem  Schrecken  Gottes  unterstützt  (s.  23,  27  f.  Gen.  35,  5.), 
erscheint  hier  als  göttUche  Plage.  Zu  f\ii  von  Gott,  wiefern  er  jem. 
im  Kampfe  fallen  lässt,  vgL  1  Sam.  26,  10.  4,  3.  Jud.  20,  35.  Dass 
die  Stelle  in  diesen  Zusammenhang  nicht  passt,  ist  klar.  — 

Cap.  33,  1 — 11.  Nachrichten  von  der  Entstehung  der  Stifts- 
hütte,  dem  Haupterzähler  angehörig.  Moses  und  das  Volk  sollen  von 
da  hinaufziehen  in  das  Land,  welches  Jehova  den  Vätern  geschworen 
(s.  6,  8.),     Die  Sünder  sollen  nicht  länger  in  Jehova's  Nähe  bleiben; 
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sie  haben  ja  auch  Gap.   19 — 24.     Verfassung  und    Gesetz   empfangen 
und  können  nunmehr   den  Sinai  verlassen.     Diese    abermalige  Auffor- 
derung erhält  Moses,    als  er    sich  bereits   wieder  im  Lager  befindet. 
—  V.  2.  3.  Eingedenk  indess  der  den  Erzvätern  gegebenen  Verheiss- 
ungen  will  Jehova,  der  sein  Wort  nicht  zurücknimmt  (Num.  23,  19.), 
den  Israeliten   das  Land    geben,    einen    ~mV^   vor   ihnen    her   senden 
(s.  23,  20.)  und    die  Kanaaniter   vertreiben '  (s.  23,  33.).     Er   selbst 
aber  will  nicht  in  Israels  Mitte  hinaufziehen,  nicht  inmitten  derselben 
mit  ihnen  ziehen,  weil   sie    ein  hartnäckiges  (32,  9.)  Volk    sind   und 
es  leicht  kommen  könnte,    dass    er   von   ihren  Freveln    übel   berührt 
ihnen    unterwegs    das    Garaus   machte.     M'dch  und   Honig]   s.    3,  8. 
Man  hat   zu  V.   3.    n^?   aus    V.  1.   zu  wiederholen.     ?iVsk]    für    tjVsk 
Ges.  §.  27.  Änm.  2.  Ew.  §.  252.  a.  —  V.  4.     lieber  diese  schlimme 
Rede    ist   das    Volk    betrübt,     und   nicht  legten   sie  jeglicher  seinen 
Schmuck  an  sich^  sie  legten    ihre  Ringe,    Spangen,   Geschmeide   und 
andere  Schmucksachen  nicht  an,  wie  man  dies  bei  festlichen  Anlässen 
that,  sondern  gingen   als  Trauernde  einher.     In  Trauer  vermied  man 
alle    Pracht   und    erst   nach    derselben   schmückte    man   sich  wieder 
(Ez.  24,  17.  26,   16.  Judith  10,  3  f.).  —  V.  5.     Jehova  wird  gerührt 
durch  dieses  Betragen,  kann  sich  aber   doch   nicht  entschliessen ,    in 
ihrer  Mille  mitzuziehen.     Denn  thäte    er   dies   nur  einen  Augenblick, 
so  würde  er  sie  vertilgen,  da  diese  Hartnäckigen  schier  jeden  Augen- 
blick sündigen  und  ihn  zu  Strafen  veranlassen;   sie  sollen  aber  ihren 
Schmuck  ablegen  und  er  will  dann  sehen,  was  er  ihnen  thut,  ob  er 
also  nicht  wenigstens  einigermassen  ihren  Wunsch  erfüllt.  '^t?'^n]  eig.  lass 
hinabsteigen  d.  h.  wirf  die  Schmucksachen,  die  du  auf  dir  hast,  hinr 
unter  und  weg,  entsage  ihnen  und  gib  sie  willig  hin.     So    gebraucht 
findet  sich  das  Wort  nur    hier.  —  V.  6.     Gehorsam   beraubten   sich 
die  K,  I.  ihres  Schmucks  vom    Berge  Horeb  an   d.    h.    sie    nahmen, 
entzogen  sich  ihre  Schmucksachen  und  gaben  sie  dahin,  so   dass  sie 
vom  Sinai  an  keinen   mehr  führten.  h:ii]  s.  12,  36.     Nach    dem  Elo- 
hisleu  kam  die  Stiftshütte  zu  Stande  durch  Beiträge,  welche  das  Volk 
von  Jehova  aufgefordert  leistete  (25,  2.),  und  hatte  den  Zweck,  dass 
Jehova   eine    W^ohnung   in    Israels  Mitte   hätte    (25,  8.).     Anders    die 
vorliegende  Urkunde.   Jehova  wollte  nicht  inmitten  des  sündigen  Vol- 
kes ziehen,  sondern  bloss  einen  T?»^^  vor   ihnen    her   senden    (V.   2. 
32,  34.).     Darüber   trauerte   das  Volk  und   legte    die  Schmucksachen 
ab,  also  die  Dinge,  von   welchen  ein  Theil    zum   goldenen  Kalbe    ge- 
dient hatte  (32^  3.).     Jehova  verlangte  nun,  dass  es  sich  dieser  Dinge 
ganz  entäussern  sollte,  und  man  leistete  Folge.     Womit  man  also  ge- 
sjündigt,  dem  entsagte  man    und  was  zum  Götzendienst    gedient  halte, 
sollte   jetzt   zur  Jehovaverehrung    dienen.     Der   abgeheferte    Schmuck 
nämlich    wurde  zur  Erbauung    der   Stiftshütte   verwendet.      In    dieser 
wohnend  wird  Jehova  mit  Israel  ziehen,  wenn  auch    nicht    grade    in 
dessen  Mitte.     Jehova  gibt  also  etwas  nach,  hält  aber  doch  den  Wort- 
laut seines  Ausspruchs  V.  3.  5.  aufrecht.  —  V.  7.     Moses  nahm  das 
Zelt,  spannte  es  ausserhalb  des  Lagers  auf,  ein  Femmachen  vom  La^ 
ger  d.  i.  in  einiger  Entfernung  davon  (Gen.  21,  16.  Jos.  3,  16.)  und 
Hdb.  z.  A.  T.  Xü.  21 
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nannte  es  Zelt  der  Gestellung,  Zusammenkunft  (s.  25,  22.).     Wer  Je- 
hova  suchte  d.  h.  sich  an  ihn  wendete,  um  ihn  zu  befragen,  zu  ihm 
zu  beten  oder  ihm  zu  opfern,  der  begab  sich  hinaus    zum  Versamm* 
lungszelte.     Das  Fut.  nj^^  wie  15,  5.     Zu  nisa  mit  h  statt  des  Accus. 
vgl.  2  Sam.  6,  17.    Gemeint   ist   nicht    etwa   das  Zelt    Mosis    (LXX, 
Syr.  Jarch,  Abenesr,  PiscaL  Baumg.)  oder  ein   andres    vor  Erbauung 
der  Stiftshötte  gebrauchtes  Heüigthum    (Cleric,  J,  Z>.  Jft'c^  VclL  Ro- 
senm.),  sondern  die  Stiftshötte,  wie  nebst  dem  Namen  das  Vorherge- 
hende und  Folgende  lehren.     Von  ihrer  Erbauung  berichtete  der  ge- 
genwärtige Erzähler  gewiss  auch;  der  Jehovist  hat  dies  aber  wegge< 
lassen,  weil   die    Grundschrift  Gap.    25 — 31.   35 — 40.    darüber   sehr 
ausführliche   Nachrichten   enthielt;    aus    ihr   ergänzt  sich    die    Lücke 
zwischen  V.  6.  und  7.     Mit  der  vorliegenden  Nachricht  stimmt  No«. 
10,^33.     Nach  dem  Elohisten  dagegen  stand  die  Stiflshülte  mitten  im 
Lage)*  (Num.  2,  17.)   und  Jebova  wohnte  inmitten    der  Kinder  Israel 
(25,  8.).  —  V.  8 — 10.     Wenn  der  Goltesraann  Moses    aus   dem  La- 
ger hinausging  zur  Sliftshütte,  so  erhoben  sich  alle  Israeliten   ehrer- 
bietig, blieben  stehen  und  sahen  ihm  nach,  bis  er  zum  heiligen  Zelte 
gelangte.     Und  wenn  er  in  dieses  hineinging,    so  stieg    die  Wolken- 
säule herab,  stand  dann  an  der  Thur  und  redete  mit  ihm  (23,  21.). 
Die  Wolkensäule   wurde    aber   gesehen   vom   ganzen  Volke ,    welches 
stand  und  sich  in  Anbetung   verneigte.     Sie   erscheint   hier  als  etwas 
Bekanntes  und  der  Verf.  muss  sie  schon  erwähnt  haben.     Wakrscbeia* 
lieh  gehört  ihm    13,  21  f.  an.  —  V.  11.     In   und    aas    der  Wolken- 
Säule  redete  Jehova  zu  Moses  AnUilz  *u  Antlitz  (Dt  5,  4.)  oder  JfiiMl 
zu  Mund  (Num.  12,  8.)  d.  i.  nicht  aus  der  Ferne  vom  Himmel  her, 
sondern    ihm  gegenüber    stehend,  also  wie   ein  Mensch    zuhi    andern 
redet.     War  dies  gescbelien,  so    kehrte  Moses   wieder   in    das  Lager 
zurück ;  doch  sein  Diener  Josua  als  Knappe  des  Gotlesgesandten  wich 
nicht  aus  dem  Zelte   d.  h.  er   verliess  es  nicht,    sondern    hiek   sich 
allezeit  darin    auf  und   war  beständiger  Wart  desselben.     Nach   dem 
Elohisten  durften  abgesehen  von  Moses  nur  die  Aaroniden  in  die  Stifts- 
hütte  gehen  und  den  Altar  vor  ihr  betreten  (NuiBw  3,  10.  38.  18,7.). 
Unser  Verf.  hat  indess  hinsichtlich  der  priesterlichen  Rechte  beim  Gul- 
los   freiere   Ansichten   (20,    24  ff.    22,    28.  24,   5.).   —  V.  12—23. 
Moses  wünscht  Jehova  näher  kennen    zu  lernen  und  erhält    eine  ent- 
sprechende Zusage.  Der  Abschnitt  gebort  dem  Haupterzähler  an;  doch 
sind  V.  12,  a.  und  V.  14 — 16.,   welche    das   Mitziehen   Jehova's  be- 
treffen, vom  andern  Erzähler  entlehnt   und  es  liegt  hier  eine  Zusaoi- 
mensetzung    vor   wie  Gap.  24.  —  V.  12.     Moses   stellt  vor,    iebova 
habe  ihm  die  Hinaufführung  des  Voike|  nach  Kanaan  befohlen,   aber 
ihn  den,  welchen  er  mit  ihm  senden  wolle,  nicht  kennen  lassen  d.  i. 
ihm  den  Begleiter  und  Führer  nicht  angezeigt,  den  er  bei  seiner  Fnr^ 
sorge  für  das  Volk  ohne  Zweifel  ihm  mügeben  werde.     Jenen  iefehl 
hat  also  auch  der  Verf.  erwähnt,  der  Jehovist  aber  weggelasses,  da 
Um  auch  der  Haupterzähler  V.  1.  32,  34.  anführt.  —  V.  14.  Jehova 
erwiedert,    sein  a'^df  werde  gehen  d.  i.   sich   auf  den    Weg    machen 
und  also  mitziehen.    &''9|]  ist  die  Person   (20,  3.  2  Sam.    17,   11.), 
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aber  wiefern  sie  Jen.  das  Gesicht  zeigt,  bei  ihm  erscheint  uiu)  ihm 
gegeDwärli^  ist,  so  dass  das  Wort  dann  gradetu  die  Erscheinung  und 
Gegenwart  jemandes  bezeichnet  (Dl.  4,  37.  Ps.  21,  10.).  Der  &N| 
Jehova s  ist  also  vom  -k'^«  Jehovas  beim  liauptertAhler  \\  2.  »12.  84» 
23,  20  f.  dem  Begriffe  nach  nicht  verschieden.  7^  ^rnsn^j  cig.  ^nd  ich 
mache  dir  Ruhe  d.  h.  bringe  dich  an  Ort  und  Stelle ,  wo  du  Ruhe 
haben  wirst  (Jos.  i,  13.  15.22,  4.  Dt  3,  20.  Jes.  63,  14.).  Auge* 
redet  ist  Moses,  aber  im  Namen  Israels  wie  34,  llflf.  —  V.  15.  Da- 
rauf erklärt  Moses,  wenn  Jehova  nicht  mitzöge,  so  möge  er  sie  nur 
nicht  hinaufziehen  lassen.  Ohne  Jehova  wollen  sie  den  Zug  nicht 
unternehmen;  sie  würden  dann  beim  Sinai  in  der  Mühe  ihres  Gottci 
bleiben.  —  V.  16.  Woran  soll  denn  auch,  das.s  Moses  und  Israel  hei 
ihm  in  Gnaden  stehen,  erkannt  werden,  wenn  nicht  dadurch,  dasi 
Jehova  mit  ihnen  zieht  und  sie  auf  diese  Weise  vor  allen  Völkern 
auf  der  Erde  ausgezeichnet  werden?  Jehova  hat  einmal  Israel  er- 
wählt und  soll  dies  auch  durch  gewisse  Zeichen  zeigen  (34,  10.)» 
Die  ganze  Stelle  V.  12.  a.  und  V.  14 — 16.  ist  darum  dorn  Häupter* 
Zähler  abzusprechen,  weil  dieser  die  Frage  vom  Mitziehen  Jehova*! 
bereits  V.  1 — 11.  vollständig  erledigt  hat.  Hei  ihm  handoll  qh  sich 
hier  um  etwas  Andres.  —  V.  12.  Moses  nämlich  stellt  vor,  Jehova 
habe  ihm  erklärt:  ich  kenne  dich  mit  Namen  d.  h.  du  bist  mein  na* 
her  und  genauer  Bekannter.  Ein  grosser  König  kennt  nicht  alle  seine 
Angehörigen  beim  Namen;  bei  welchem  dies  jedoch  der  Fall,  der  hat 
den  Vorzug,  dem  Herrn  näher  bekannt  zu  sein,  und  auch  Huld  haut 
du  in  meinen  Augen  gefunden]  wirst  gnädig  von  mir  angeiohcn  Gen. 
6,  8.  18,  3.  u.  ö.  So  hatte  Jehova  nicht  grade  gesagt;  die  Angaba 
entspricht  aber^dem  Verhältnisse  Mosis  zu  ihm.  —  V.  13.  Möchla 
ich  also,  fährt  M.  fort,  Huld  Onden  in  deinen  Augen  (s.  Gen.  18,  3«) 
d.  i.  möchte  deine  Huld  sich  zeigen  und  bethäligen,  mir  In  folgender 
Hinsicht  zu  Theil  werden!  lass  mich  doch  erkennen  deinen  Weg  und 
ich  will  dich  erkennen,  damit  ich  Huld  finde  in  deinen  Äugen)  zeige 
mir  deine  Art  und  Weise,  lass  mich  dein  Hein  und  Thun  neben,  da« 
mit  ich  dich  genauer  kennen  lerne  und  einen  Bewein  deiner  Hnld  er« 
halte.  So  kommt  vr,z  vor  von  der  Art  und  Weise  Jes.  10,  24.  Am. 
4,  10.,  von  den  Zuständen  Gen.  31,  35.  und  dem  ganzen  f>eben»- 
verhältniss  Ps.  10,  5.  37,  5.  siehCf  dass  dein  Volk  dieses  Volk]  he* 
rücktiehtige,  dass  Israel  dein  Volk  ist  und  dessen  Anführer  dieh  näh^ 
keonen  zu  lernen  wünscht,  nicht  ein  Fremder,  der  solchen  Anitpmeh 
Dicht  machen  kann.  —  V.  17.  Jehova  will  auch  die««  Sache  thfifi, 
wie  er  dem  Moses  in  andern  Stficken  willfahrt  hat  (V,  5  fr.  32,  33  f.). 
Denn  Moses  steht  bei  ihm  in  Gnaden.  —  V.  1 S.  1 9.  Jetzt  »prieht  MoM» 
seine  Bitte  bestimmter  aas ;  er  wfjnscht  die  HerHichkeit  J^hova^s  d^  h 
Jehova  in  seiner  Herrlichkeit  zn  sehen  ond  tthih  den  Beseheid,  h' 
hoTa  wolle  vor  ihm  vorüberziehen  lasse«  seine  gante  Bthi'me  d.  h* 
seiaen  präebtigen  liion»lisefaen  Lichtglanz  (s.  10,  10.)  find  rufen  mU 
dem  yawun  Jek»ta't  d,  b.  dieaen  Namen  bei  der  I&rn^beinong  mn- 
MB,  aiumfcB,  dmil  Moses  dieselbe  als  sokrlie  hhm9*§  erhtmnti  (94, 
6  t).     btam  er  befreise  flsld    «md  trh^rmetiy  wem  et    nie  henB\ne 
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(1.  h.  er  sei  freier  Herr  seiner  Gnadeiierweisungen  und  Moses  solle 
einmal  also  von  ihm  begnadigt  sein.  —  V.  20.  Aber  das  Antlilz  Je* 
bova's  und  somit  dessen  Person  darf  Moses  nicht  sehen ,  weil  der 
Mensch  Gutt  nicht  sieht  und  lebt  d.  i.  des  Todes  ist,  wenn  er  GoU 
sieht  (s.  19,  21.  Gen.  16,  13.).  -^n;]  s.  1,  16.  Gen.  3,  22.  Lev.  25, 
35.  —  V.  21 — 23.  Es  ist  ein  Ort  bei  Jehova  d.  i.  ein  Platz  auf 
der  Höhe  des  Berges,  wo  Moses  sich  auf  den  Felsen  stellen  soll;  Je- 
hova will  beim  Vorüberziehen  seiner  Herrlichkeit  ihn  in  die  Höhle 
des  Felsens  stellen  und  während  des  Vorüberziehens  seine  Hand  auf 
ihn  docken,  dann  aber  diese  wegnehmen,  so  dass  Moses  auf  jenen 
Platz  des  Felsens  getreten  noch  die  O"":^«,  hinleren  Theile  d.  i.  Rück- 
seite (26,  12.  Ez.  8,  16.)Jehova's  sehen,  wird,  "^^a?]  s.  16,  10.  n;^?] 
nur  noch  Jes.  2,  21.  n^]  ist  während  wie  15,  16.  Der  Fels  kann 
nur  die  oberste  Spitze  des  Sinai  sein,  wie  die  Spitze  des  Horeb  eben- 
falls ""»«n  genannt  wird  (17,  6.),  also  der  ^tztz  »k-i  beim  andern  Er- 
zäbler  (19,  20.  24,  17.  34,  2.).  Sie  hat  höchstens  einen  Umfang 
von  60  Fuss  (Burckhardl  Syrien  S.  907.)  und  besteht  aus  einer 
kleinen  Fläche  von  ungeheuren  Granitfelsen,  die  gegen  Osten  zu  am 
höchsten  ist;  auf  ihr  steht  jetzt  eine  Capclle  und  etwa  40  Fuss  südwest- 
lich davon  eine  Moschee  {Robinson  Paläst.  I.  S.  170.),  unter  welcher  eine 
kleine  Grotte  liegt,  die  etliche  hinabführende  Stufen  und  einen  grossen 
Graiiftblock  zur  Decke  hat  {Seelzen  Reisen  III.  S.  83  f.),  wohl  dieselbe, 
welche  einst  dem  Elia  zum  Aufenthalte  diente  (1  Reg.  19,  9.).  Man  hat 
zu  denken  an  ein  Ziehen  der  Erscheinung  von  der  höchsten  Spitze  nach 
Südwesten  hin;  während  desselben  ist  die  Grotte  von  Jehova's  Haud 
bedeckt  d.  h.  von  seiner  schirmenden  Macht  (Jes.  25,  10.  62,  3.)* 
von  dichtem  Gewölk  beschützt,  so  dass  Moses  nicht  Schaden  nimmt; 
darnach  sieht  er  noch  die  Hinterseite  der  abziehenden  Erscheinung. 
Gap.  34,  1 — 4.  Nachricht  von  2  neuen  Gesetztafein  statt  der 
zerbrochenen.  Sie  unterbricht  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
heissung  33,  17 — 23.  und  der  Erfüllung  derselben  V.  5 — 8.  und  ge- 
hört nicht  dem  Haupterzäbler,  sondern  dem  andern  Berichterstaller 
an.  —  V.  1.  Moses  soll  2  andre  Steintafeln  behauen,  auf  welche 
Jehova  die  Worte  schreiben  will,  die  auf  den  ersten  standen.  Nach 
dem  Haupterzähler  waren  die  beiden  Tafeln  ein  Werk  Gottes,  nicht 
bloss  die  Schrift  darauf  (32,  16.).  D-^aa«  rnV\  noch  V.  4.  und  Dt. 
4,  13.  5,  22.  9,  9—11.  10,  1.  3.,  während  der  Haupterzähler  24, 
12.  31,  18.  "ja«  rhh  sagt.  —  V.  2.  Dann  soll  Moses  bereit  sein 
(19,  11.)  zum  Morgen,  am  Morgen  den  Sinai  besteigen  und  sich  da- 
selbst auf  dem  Haupt  des  Berges  dem  Jehova  stellen  d.  i.  sich  bei 
ihm  gestehen  (8,  16.  9,  13.  Num.  11,  16.).  ^nrt  v»^]  19,  20.  24, 
17.  bei  demselben  Erzähler,  während  der  Haupterzäbler  33,  21.  sich 
anders  ausdrückt.  —  V.  3.  4.  Niemand  soll  mit  ihm  hinaufsteigen 
un<l  niemand  sonst  auf  dem  ganzen  Berge  sich  sehen  lassen;  auch 
das  Vieh  soll  nicht  weiden  gegen  jenen  Berg  hin  d.  i.  in  seiner  Nähe. 
Nichts  Unwürdiges  soll  bei  dem  heiligen  Acte  zugegen  sein  oder  auch 
nur  nahen.  Moses  behaut  also  2  neue  Tafeln  und  besteigt  mit  ihnen 
am    Morgen    den   Berg.  —  V.  5  —  8.     Fortsetzung   von    33,  17—23. 
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Die  Angabe  des  Haupterzählcrs,  dass  Moses  den  Berg  bestiegen,  bat 
der  Jehovist  weggelassen  und  mit  der  Nachricht  der  andern  Urkunde 
V.  4.  ersetzt.  —  V,  5.  Jehova  steigt  vom  Himmel  herab  im  (lewölk 
(s.  19,  9.)  und  stellt  sich  bei  ihm  daselbst  d.  i.  findet  sich  bei  ihm 
auf  dem  Berge,  auf  der  Spitze  desselben  (33,  21.)  ein;  er  nennt 
auch  seinen  Namen,  wie  er  33,  19.  verheissen.  —  V.  6.  7.  Dann 
zieht  er  dem  Versprechen  33,  19.  22.  gemäss  vor  ihm  vorüber  und 
erlässt  die  Verkündigung:  Jehova,  ein  barmherziger  und  gnädiger 
Goll,  langmülhig  und  gross  aji  Liehe  und  Treue  ^  bewahrend  Liehe 
Tausenden  (20,  6.),  vergebend  Vergehung  und  Misselhal  und  Sünde, 
der  aber  nicht  ganz  ungestraft  lässt^  ahndend  die  Vergehung  der 
Väter  an  den  Kindern  und  Kindeskindem,  an  den  Dritten  und  Vier- 
ten,  Q'^ya^  ^3»i  d-^w^»  hy]  ohne  copula  angereiht  können  bloss  Appo- 
sition sein,  welche  die  Enkel  wiederholend  aufnimmt,  um  noch  die 
Urenkel  anzuschliessen  und  die  Verkündigung  dem  Grundgesetze  20, 
5.  entsprechend  zu  machen.  Diese  göttliche  Eröffnung  ist  ganz  am 
Orte.  Israel  hatte  mit  seinem  Kalbe  arg  an  Jehova  gefrevelt  und  we- 
gen seines  Abfalls  den  sofortigen  und  gänzhchen  Untergang  verdient 
(22,  19.);  in  seiner  Gnade  aber  verhängt  er  eine  solche  Strafe  nicht, 
wiewohl  er  nach  seiner  Gerechtigkeit  die  Sunde  auch  nicht  ganz  un- 
gestraft lassen  kann ,  sondern  zu  seiner  Zeit  an  den  Thätern  ahnden 
wird  (s.  32,  33  f.).  In  seinem  Wesen  sind  Liebe  und  Gnade,  Hei- 
ligkeit und  Gerechtigkeit  vereinigt.  Darnach  erklärt  sich  sein  Verfahren  mit 
Israel  bei  und  nach  dem  Abfalle.  Die  Stelle  ist  im  Ganzen  eine  Wiederho- 
lung der  im  Dekaloge  20,  5  f.  hinsichtlich  der  Jehovaverehrung  und  Ab- 
götterei enthaltenen  Wahrheit.  —  V.  8.  In  Eile  verbeugt  und  verneigt 
sich  Moses  vor  der  göttlichen  Erscheinung  und  wegen  der  trostrei- 
chen Eröffnung.  Die  Ausdrucke  wie  4,  31.  12,  27.  —  V.  9—28. 
Der  Abschnitt  handelt  vom  Mitziehen  Jehova*s,  von  der  Abschliessung 
seines  Bundes  mit  Israel,  von  den  ßundesgesetzen  und  von  der  Auf- 
zeichnung derselben.  Er  gehört  darum  dem  zweiten  Erzähler  an. 
Denn  der  Haupterzähler  hat  dies  Alles  schon  23,  24  ff.  24,  3  ff.  33, 
4ir.  berichtet.  —  V.  9.  Jehova  hat  bereits  33,  14 — 16.  verheissen, 
dass  sein  a*^a&  mit  Israel  ziehen  werde.  Daran  knüpft  Moses,  als  er 
sich  wegen  der  Aufzeichnung  der  10  Gebote  auf  die  neuen  Tafeln 
V.  1 — 4.  bei  Jehova  gestellt  hat,  die  weitere  Bitte,  Jehova  möge 
in  der  Mitte  Israels  mitziehen.  Allerdings  könnte  ihn  die  Frevelhaftig- 
keit des  Volks  abhalten;  da  es  aber  einmal  ein  hartnäckiges  Volk 
ist,  so  möge  er  die  Sünde  vergeben  und  es  doch  in  Besitz  nehmen 
d.  h.  al»  Herr  in  seiner  Mitte  Wohnung  nehmen,  'ia*^  k3  ok]  s.  Gen. 
18,  3.  •'fi]  hier  weil,  da  wie  Gen.  3,  14.  17.  ft)^]>  'nvp]  s.  32,  9. 
Das  Motiv  erinnert  an  Gen.  8,  21.  Zu  hnz  in  Bezug  auf  Personen 
vgl.  Lev.  25,  46.  Zeph.  2,  9.  Zach.  2,  16.  Der  Haupterzähler  bat 
schon  V.  6  f.  32,  33  f.  von  der  Vergebung  der  Sünde  mit  dem  Kalbe 
gehandelt  und  33,  3 — 11.  auch  die  Frage  vom*  Mitziehen  Jehova's 
zum  Abschluss  gebracht  Deutlich  berichtet  hier  der  Andre  und  hat 
bei  'i:3*»p3  die  Stiftshütle  im  Sinne.  —  V.  10.  Jehova  ist  ganz  ge- 
neigt und  erklärt,    er  schliesse   einen  Bund  d.  h.  stifte   eine  Verbin- 
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düng  mit  Moses  und  Israel  (V.  27.),  welche  auch  durch  Zeichen  sich 
als  vorhanden  beurkunden  werde  (33,  16.).  Denn  vor  Mosis  ganzem 
Volke  werde  er  Wunder  thun,  wie  sie  auf  der  ganzen  Erde  und  lin- 
ier allen  Völkern  noch  nicht  hervorgebracht  worden  seien,  das  ganze 
Volk,  unter  welchem  Moses  lebe,  werde  das  Werk  Jehova's  sehen, 
weil  dieses  «713  furchtbar  d.  i.  staunenswerth  (Ps.  66,  3.  5.  139, 14.) 
sein  wird,  nicht  etwas  Kleines,  was  mau  übersieht  und  nicht  beachtet 
*)vk]  qualia  wie  Jes.  7,  17.  K^a]  auch  von  Begebenheiten,  welche 
Gott  hervorruft  z.  B.  Jes.  45,  7.  48,  7.  Jer.  31,  22.  Zu  denken 
ist  an  die  wunderbaren  Ereignisse  auf  dem  Weiterzuge  9  welche  be- 
wiesen, dass  Gott  mit  Israel  verbunden  und  unter  ihnen  war  z.  ß. 
Num.  11.  12.  16.  17.  20.  21.  Sie  geschahen  zum  Theil  durch 
Moses  und  werden  daher  als  Etwas  bezeichnet,  was  Gott  mit  Mo* 
ses  thut  d.  h.  was  er  ihm  anthut,  womit  er  ihn  ausstattet  und  aus- 
zeichnet. —  V.  11  —  26.  Beim  Abschluss  des  Bundes  fügt  Jehova 
zum  Bundesgrundgesetze,  welches  bereits  vor  dem  Vorgange  mit  den) 
Kalbe  geoffenbart  worden  war  (s.  19,  25.),  weitere  Bundesgesetze 
hinzu,  die  der  Haupterzähler  23,  10  —  33.  schon  vor  dem  Vor- 
gänge mit  dem  goldenen  Kalbe  offenhart  sein  lässt.  Sie  stimmen  im 
Ganzen  mit  diesem  überein,  zum  Theil  wörtlich.  Angeredet  ist  Mo- 
ses als  Vertreter  Israels  wie  33,  14.  —  V.  11 — 16.  Zuerst  die  Vor- 
schriften hinsichtlich  der  Kanaaniter,  welche  auf  Verhütung  abgötti- 
schen Unwesens  abzwecken.  Israel  soll  den  Kanaanitern,  die  Jehova 
vertreibt  (s.  23,  33.),  sich  nicht  verbünden  (s.  23,  32.),  weil  ihm 
dies  zum  Netze  gereichen  würde  (10,  7.),  vielmehr  ihre  Altäre  um- 
stürzen, ihre  Bildsäulen  zerbrechen  und  ihre  Ascheren  ausrotten  (s. 
23,  24.),  also  nicht  verehren  einen  fremden  Gott,  indem  Jehova  eifrig 
ist  und  dies  nicht  erträgt  (s.  20,  5.).  Zu  K^a  mit  hz  vgl.  18,  23. 
Lev.  25,  18  f.  —  V.  15.  Ein  Bund  mit  den  Kanaanitern  würde  die 
Folge  haben,  dass  die  Israeliten  den  Göttern  jener  sich  zuwendeten 
und  opferten,  sowie  eingeladen  vom  heidnischen  Opfer  ässen,  wie  es 
beim  Baal  Peor  vorkam  Num.  25,  2.  —  V.  16.  Er  würde  auch  die 
Folge  haben,  dass  die  Israeliten  für  ihre  Söhne  Kanaaniterinnen  zu 
Weibern  nähmen  (Jud.  3,  6.),  welche  ihren  Göttern  nachhurten  und 
ihre  israehtischen  Männer  zu  derselben  Sünde  brächten  (Dt  7 ,  4.). 
lieber  n:t  huren  im  religiösen  Sinne  vom  Abgöttern  s.  d.  WB.  und 
m.  Prophetism.  I.  S.  270.  Der  Ausdruck  findet  sich  im  PenL  nur  noch 
Lev.  17,  7.  20,  5  f.  Num.  14,  33.  15,  39.  Dt.  31,  16.  und  ist  dem 
Elohisten  fremd.  —  V.  17.  Israel  soll  sich  auch  für  sich  keine  ge- 
gossenen Götter  machen,  wie  das  goldene  Kalb  einer  war  (32,  4.)- 
nsDö  -»rfV«]  im  A.  T.  nur  hier  und  Lev.  19,  4.  —  V.  18.  Jehova 
allein  soll  es  verehren,  z.  B.  mit  Festen.  Das  Mazzoth-Fest  geht 
voran,  weil  es  von  Moses  zuerst  eingeführt  worden  war.  wie  ich 
geholen]  12,  15  ff.  13,  3  ff.  ^^wk]  für  •iüäs  wie  10,  6.  14,  13.  Das 
Weitere  z.  23,  15.  —  V.  19.  20.  Das  nächste  Gesetz  nach  denMaz- 
zolh  war  die  Heihgung  der  Erstgeburt,  worüber  zu  13,  2.  Die  Vor- 
schrift darüber  stimmt  mit  13,  12  f.,  während  22,  28  f.  anders  lautet. 
na;pt]  umfasst   hier  Rind-   und  Kleinvieh;   s.  Gen.  4,  20.     Das   sonst 


Ex.  34,  20—28.  327 

unerhörte  uod  unerkUlriiche  "otp   ist  ein  aller  Schreibfehler  für  *>dtn, 
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worüber  13,  12.  kaum  einen  Zweifel  Üsst.  "la^  ^"^'*  m^]  s.  23,  15. 
—  V.  21.  Auf  das  Erstgeburtsgeselz  folgte  in  der  Wüste  Sin  die 
praktische  Einführung  des  Sabbatbs  16 ,  22  IT.  lieber  diesen  s.  20, 
S  ff.  —  V.  22.  Das  2  und  3  Fest  wurden  erst  am  Sinai  angeordnet 
Ueber  sie  s.  23,  16.  —  V.  23.  Also  3  WallfahrUfeste  sollen  gehal- 
len werden;  s.  23,  14.  17.  —  V.  24.  Israel  braucht  bei  seinem  Hin- 
aufziehen zu  den  Festen  nach  Jerusalem  nicht  in  Sorgen  zu  sein,  ala 
würden  ihm  die  Feinde  in  ihr  Gebiet  fallen.  Denn  JehoTa  vertreibt 
die  Völker  vor  ihm  und  macht  seine  Grenze  weit  d.  h.  Usst  sie  das 
Land  in  grössler  Ausdehnung  besetzen  und  besitzen  (Dt  19,  S.),  so 
dass  niemand  seine  Begierden  auf  dasselbe  richten  wird.  Man  wird 
einsehen,  dass  das  ganze  Land  von  Gott  den  Israeliten  als  Besitzern 
gegeben  ist  und  aus  Furcht  vor  ihrem  gewalligen  Gölte  (s.  23,  27  f.) 
keinen  Einfall  wagen.  Die  Ausdehnung  des  hehr.  Gebietes  gibt  der 
Haupterzthler  23,  31.  etwas  bestimmter  an.  An  eine  Waffenruhe  in 
der  Pilgerzeil  wie  bei  den  Arabern  (J.  D.  Michaelis  mos.  Becht  L 
S.  344  ff.)  ist  nicht  zu  denken.  riK-^V]  wie  10,  3.  —  V.  25.  26. 
Besondere  Vorschriften  für  die  3  Feste  wie  ^3,  IS.  19.  —  V.  27. 
Moses  soll  alle  diese  Worte  d.  h.  die  V.  11 — 26.  erlheilten  Vorschrif- 
ten zugleich  mit  dem  Dekaloge  aufschreiben.  Denn  das  sind  die  Ge* 
setze,  welche  Jehova  beim  Abschluss  seines  Bundes  mit  Israel  zum 
Grunde  gelegt  haL  Zu  "b  ^9  vgl.  Gen.  43,  7.  Der  Hauplerzthler  be- 
richtet 24,  3 — S.  die  Vollziehung  einer  besonderen  Bundesceremonie 
und  legt  nicht  bloss  die  religiösen,  sondern  auch  die  bürgerlichen 
Gesetze  zum  Grunde.  Anders  der  gegenwärtige  Erzähler.  Er  folgt 
der  Ansicht,  dass  der  Bund  schon  mit  den  Erzvätern  abgeschlossen 
(Gen.  17,  2  ff.  15,  18.)  und  nach  der  Erlösung  aus  der  ägyptischen 
Herrschaft  in  der  mosaischen  Zeil  nur  ins  Werk  gesetzt  worden  sei; 
wie  der  Elohist  erwähnt  er  daher  keine  besondre  Bundesceremonie, 
sondern  nur  das  Erscheinen  eines  Ausschusses  von  Israel  auf  dem 
Sinai  bei  Jehova  (24,  1  f.  9  ff.)  und  die  Erklärung  Jehova's,  dass  er 
einen  Bund  mit  Israel  schliesse  (V.  10.).  Zur  Grundlage  des  Bundes 
macht  er  ausser  dem  Dekaloge  bloss  die  auf  dem  Berge  geoffenbar- 
len  Beligionsgeselze  V.  11 — 26.,  wie  auch  der  Elohist  bei  seiner 
Darstellung  der  Gründung  der  Theokralie  sich  auf  die  eigentlichen 
theokralischen  Gesetze  beschränkt.  Die  andern  Gesetze  wurden  nach 
dem  Verf.  erst  später  in  der  Stiftshütle  geoffenbart  Wahrscheinlich 
gehören  dahin  Lev.  18 — 20.  24,  13  ff.  Uebrigens  ist  die  Stelle  un- 
vereinbar mit  24, 4.,  wonach  Moses  die  Bundesgesetze  schon  vor  dem 
Vorgange  mit  dem  goldenen  Kalbe  aufzeichnete.  —  V.  28.  Moses  hält 
sich  bei  Jehova  auf  dem  Berge  40  Tage  und  Nächte  auf,  in  welcher 
Zeit  er  nicht  isst  und  nicht  trinkt,  also  auf  wunderbare  Weise  von 
Gott  erhalten  wird.  Dieses  Wunder  hat  der  Haupterzähler  24,  18. 
nicht  Die  Zeilangabe  kann  nur  auf  den  zweiten  Aufenthalt  Mosis  seit 
V.  4.  gehen ;  ob  Moses  auch  das  erstemal  40  Tage  oben  war ,  wie 
der  Hauplerzähler  24,  18.  anführt,  gibt  dieser  BerichtersUller  nicht 
an.    Richtig  nimmt  das   Dt  9,  9.  11.  18.  25.  10,  10.   zweimal  40 
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Tage  an.     Zu   ^^""^   isl  nach  V.  l.  Jchova  Subj.   die   zehn  Worte]  s. 
20,  2.  —  V.  29 — 35.    Bericht   desselhen  Erzählers    vom    glänzenden 
Antlitze  des  Moses,  welcher,  als  er  mit  den  Gcsetztafeln  vom  Berge 
hinuntergeht,  noch  nicht  weiss,  dass  die  Haut  seines  Antlitzes  strahlet, 
glänzet.     TK    -itana]  eig.   durch   sein  Reden   mit   ihm   d.    h.  vermöge, 
wegen  desselhen,  weil  Jehova  mit  ihm  geredel  hat  (16,  7.)  und  zwar 
Antlitz    zu  Antlitz  (33,   11.).     Die    rz^'n-:  -r^as    glänzte  den   Moses,   als 
dieser   vor  Jehova    stand,    an    und  verlieh  seinem  Antlitz  einen  Licht- 
schein oder  Strahlenglanz.     Etwas  Aehnliches  erzählten  nach  Dio  Chry- 
sost.  oral.  36.   p.  93.   ed.  Beisk.   die  Perser   von  ihrem    Gesetzgeber. 
Zoroaster  hielt  sich  der  Weisheil  und  Gerechtigkeit  wegen  auf  einem 
Berge  auf,  welcher  in  Brand  gerieth  und  brennend  blieb;    der  König 
und  die  Grossen  kamen  des  Gebets  wegen   dahin  und  Zoroaster  ging 
qHiviig  avtolq  IXimg  aus  dem  Feuer  hervor,     i':^]  isl  nach  ]';;p.  Hom, 
Spitze  (Jes.  5,  1.)  und  Strahl  (Hab.  3,  4.)  s.  v.  a.  Spitzen,  Strahlen 
haben  d.  i.  strahlen,  glänzen.     Die  arab.  Dichter   vergleichen    die   er- 
sten Strahlen    der  aufgehenden   Sonne   mit  Hörnern ;   Gesen.  Thes.  p. 
1239.     Vom  Glänze   verstehen    das   Wort   schon  LXX^  faul.  2  Cor. 
3,  7.,  Venet.  Gr,  Syr.  Sam.  Chaldd,  Arabh.;   nur  Äquü.    und    V%dg. 
deuten    es   vom  Gehörnlsein,   woraus  sich    die   verkehrte  Darstellung 
Mosis   mit  Hörnern  erklärt.     Mehr    bei  Deyling   observv.  sacr,  IH.  p. 
63  fl*.  —  V.  30 — 32.    Aaron  und  die  Kinder  Israel  scheuen  sich,  an 
Moses  heranzutreten  und   nahen  erst  von  ihm  gerufen,    zuerst  Aaroii 
und  die  Fürsten,  dann  das  Volk,    welchem  Moses   die  Gesetze  V.  11 
— 26.  verkündigt.  —  V.  33 — 35.  Als  Moses  geendigt  vom  Reden  d.  i. 
aufgehört  hatte  zu  reden  (s.  Gen.  2,  2.),  verhüllte  er  sein  Antlitz  und 
trug  diese  Hülle  gewöhnlich;   nur    wenn    er   ins  Heiligthum  ging  vor 
Jehova,    legte  er   sie  ab  bis  zum  Hinausgehen,   wo    er    sie  mitnahm, 
aber  jedesmal  erst  wieder  umlegte,    nachdem    er  dem  Volke  verkün- 
digt hatte,  was  ihm  von  Gott  geboten  worden  war.     Er  trug  an  sei- 
nem Antlitze   einen  Abglanz   der  göttlichen  Herrlichkeit,    welchen   er 
im  gemeinen  Leben  dem  Blicke  entzog  und  bloss  bei  seinen  Verricli- 
tungen  als  göttlicher  Gesandter  zeigte,     nin-^  ^ith]  s.  Lev.   1,  5.  4,  6. 
Das  Hapaxleg.  n;pö  ist  Hülle  wie  riio  Gen.  49,  11.     Nach  dem  Haupt- 
erzähler 33,  20  IT.  sah  Moses  bloss  einmal  die  Rückseite  des  erschiene- 
nen Gottes;  von  ihm  kann  die  vorliegende  Erzählung  nicht  herrühren. 
Sie  entspricht  den  VorsteHungen  des  andern  Erzählers,  nach  welchem  Mo- 
ses zur  Einholung  von  Weisungen  und  Gesetzen  immer  bis  auf  das  Haupt 
des  Berges  stieg  (19,  20.  24,  16.  34,  2.)  und  zu  Jehova  nahte  (24,2.),  wo 
er    natürlich   die  n'in<:<  -rSas    nahe   hatte,  welche  das  Volk  und  dessen 
Ausschuss  nur  in  der  Entfernung  schauten  (24,  10.  11.   17.). 

Cap.  35—40. 

Bericht  über  die  Ausführung  der  Cap.  25 — 31.  von  Jehova  er- 
Iheiltcn  Befehle ,  also  über  die  Erbauung  und  Einrichtung  der  Slifts- 
hütte  als  der  Wohnung  Jehova's.  Zuerst  verkündigt  Moses  das  em- 
pfangene Sabbathsgesetz,  welches  bereits  bei  den  bevorstehenden  Ar- 
beilen beobachtet  werden  soll  (35,  1 — 3.),  nennt  dann  die  zum  He- 
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igtlium   erforderliclien  Stoffe  (V.  4 — 9.)    und   fordert    die    Kunstver- 
ständigen im  Volke    zur  Anfertigung   der  Arbeilen    auf  (V.  10 — 19.). 
Das   Volk  betliätigt  den  grösslen  lüifer   und   bringt  mehr  als  mau  bc- 
duiT,   die  RunslverslSudigen    aber   verarbeiten    die    gelieferten  Stoffe; 
Werkmeister   sind    der   Judäer   Bezaleel    und     der   ihm    beigeordnete 
Danil  Ohohab  (V.  20 — 36,  7.).  In  der  folgenden  Angabe  des  Einzelnen 
beobachtet  der  Verf.  im  Ganzen  die  Reihefolge,    welche  bei  der  Auf- 
slellung  der  Stiftshutle  und  ihrer  Gerälhe  einzuhalten  war  und  später 
auch    eingehalten   wurde.     Er   nennt    also    zuerst   die   Teppiche  und 
Decken,    sowie  die  Bretter,    welche    den    Bau   bildeten  (V.  8 — 34.), 
dann  den  Scheidevorhang  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  des  Hei- 
liglhums    und    den    Vorhang   im    Eingange    desselben    (V.  35  —  38.), 
darauf  die  Bundeslade  als    das  Gerath  des  Allerheiligsten  (37,  1 — 9.) 
und  den  Tisch,    den  Leuchter  und  den  Räucheraltar    als  die  Geräthe 
des  Heiligen  (V.   10 — 28.),   daran   das  Räucherwerk    und  das  Salböl 
anschliessend  (V.  29.),  weiterhin   den  ßrandopferaltar  und  das  Becken 
draussen  vor  dem  Heiligthume  (38 ,  1  —  8.)  und   zuletzt   den  Vorhof 
(V.  9 — 20.).     Hierauf  folgt  eine   summarische  Angabe  der  beim  Bau 
verwendeten  Metalle  (V.  21 — 31.),  die  Anfertigung  der  Priesterkleider 
(39,   1 — 31.)    und   die  Ablieferung   sämmthcher   gefertigter   Arbeiten 
an    Moses   (V.  32  —  43.),   welcher   am    1  Tage   des  1   Monats    im  2 
Jahre    des  Auszugs    das  Heihgthum   und    seine  Geräthe    aufstellt   und 
zugleich   Schaubrodte  auflegt,  sowie   das  tägliche  Rauch-  Brand*  und 
Speisopfer  darbringt  (40,  1 — 33.).     Von  der  also  zubereiteten  Woh- 
nung nimmt  Jehova  Besitz  und  die  Zeichen  seiner  Gegenwart,  Gewölk 
und  Feuerglanz,  bleiben  bei  ihr  während   des  ganzen  Zuges  durch  die 
Wusle  (V.  34 — 38.).  Der  Abschnitt  bietet  nur  wenig  Neues  dar,  sondern 
besteht  zum  grössten  Theile  in  Wiederholungen,  wie  sie  der  umständliche 
und    weitläufige  Elohist   liebt.     Das    Weitere    oben   zu    Cap.  25 — 31. 
Cap.  35,  1 — 3.   Nach  den  Cap.  25 — 31.  empfangenen  Eröffnun- 
gen berull  Moses  das  Volk,    um   ihm  die  göttlichen  Befehle    zu   ver- 
kündigen.    Zuerst    macht  er  das  31,  12 — 17.    ihm   von  Gott  mitge- 
theilte  Sabbathsgesetz  bekannt,   indem  dasselbe  bereits  bei  den  Arbei- 
ten zur  Stiftshutle   beobachtet  werden  soll,     i^ruw  raw  »np]  31 ,  15. 
Israel  soll  am  Sahbath  nicht  bloss  die  Arbeitsgeschäfte,  sondern  über- 
haupt alles  Geschäft  unterlassen  und  auch  in  allen  seinen  Wohnungen 
(s.  12,  20.)  kein  Feuer  anzünden,  also  z.  B.  kein  Brodt  backen  und 
nicht  kochen  und  braten,  was  an  andern  Festen  erlaubt  war  (12,  16.)* 
Darüber  s.  z.  20,  10.  Lev.  23,  7.  —  V.  4 — 9.  Angabe  der  erforder- 
lichen   Stoffe,  welche   die   Israeliten   als    freiwillige    Beiträge   liefern 
sollen,    wie  25,  2 — 7.  —   V.  10 — 19.  Aufforderung   an   die  Kunst- 
fertigen im  Volke,   welche   die   Stoffe   zu    den  Cap.   25 — 31.  bereits 
beschriebenen  Dingen  verarbeiten  sollen,     a^  asn]  s.  28,  3.  —  V.  13. 
lieber   a'^sen   ari^    s.  Lev.  24,  5  ff.     Die   ersten   Schaubrodte   lieferte 
das  Volk  (39,  36.)  und  Moses  legte  sie  auf  (40,  23.);   später  wur- 
den sie   von    den  Priestern   bereitet   und   aufgelegt.  —  V.  18.  üeber 
die  Pflöcke  und  Stricke  s.  26,  14.     -r^wn  •^■ua]  s.  31,  10.  —  V.  20 
— 29.  Die  Israeliten  verlassen  den  Ort  (s.  16,  9.),  wo  sie  vor  Moses 
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gestanden  und  die  göttlichen  Befehle  vernommen  haben,  um  Gabeo 
zu  holen  und  zu  bringen.  —  V.  21.  Sie  kommen  dann,  jeder  Naon, 
welchen  sein  Herz  erhebt  d.  i.  welcher  sich  innerlich  gehoben  und 
aufgemuntert  mhlt  (V.  26.  36,2.)  und  den  sein  Geist  treibt  (25,2.); 
sie  bringen   eine  Hebe   für  Jehova    zur  Herrichtuug    des  HeiliglhumK. 

—  V.  22.  Die  Minner  nebst  (^3^  wie  12,  S  f.)  den  Weibern  kommeu 
und  bringen  theils  allerlei  goldenes  Gerälh  als  nn  eig.  Baken,  Ring 
d.  i.  Spange,  Schnalle,  ^U  Ring  d.  i.  Ohr-  und  Nasenringe  (32,  2.), 
rvstt  Ring  d.  i.  Finger-  und  Siegelringe  und   t^^s   wahrsch.  HcUsge- 

schmeide   (nach  SjÜf  Kugel,  Buckel),  iheiis  Gold  in  Stacken,  welches 

unter  anr  ptnap   zu  verstehen  ist.     Ueber  fi"»:n  weihen  s.  Lev.  7,  30. 

—  V.  23.  24.  Bei  wem  sich  die  25,  4  f.  genannten  Webe-  und  Le- 
derstoffe vorfinden,  wer  also  im  Besitze  solcher  ist  und  wer  eine 
Hebe  an  Silber  und  Kupfer  erhebt,  von  seinem  Vorrathe  abnimmt  (& 
Lev.  7,  32.),  der  bringt  sie  als  eine  Hebe  för  Jehova.  —  V.  25. 
Alle  Weiber,  die  sich  auf  solche  Arbeiten  verstehen  (s.  28,  3.), 
spinnen  mit  ihren  Händen  und  bringen  das  Gespinnst,  nämlich  vio- 
letten Purpur,  rothen  Purpur,  Karmesin  und  Schesch,  worüber  zu 
25,  4.  Sie  liefern  also,  wie  auch  39,  3.  lehrt,  bloss  das  Garn,  wel- 
ches dann  in  verschiedener  Weise  als  Werk  des  av'n,  aj^'i  und  a^k 
von  Bezaleel,  Oholiab  und  ihren  Gehilfen  verwebt  wird.  Ueber  diese 
Webearbeiten  s.  26,  1.  33.  28,  32.  Das  Spinnen  war,  wie  auch 
sonst  im  Altcrthume  (Plin.  H.  N.  8,  74.),  bei  den  Hebräern  Sache 
der  Krauen  und  geschah  mit  der  Spindel  (Prov.  31,  19.).  Auch*  das 
Weben  wird  als  Beschäftigung  der  Frauen  erwähnt  (2  Reg.  23 ,  7. 
Joseph,  hell.  iud.  1,  24,  3.),  wie  bei  den  arabischen  Stämmen  z.  B. 
im  Wadi  Gharandel  {Russegger  Reisen  HL  S.  24.)  und  bei  den  Nu- 
biern,  wo  die  Frauen  wollene  Mäntel  und  baumwollene  Zeuge  weben 
{Burckhardl  Nubien  S.  211.).  Bei  der  Stiftshütte  indess  erscheinen 
nur  Männer  als  Weber,  wie  auch  in  Aegypten  das  Weben  ein  Ge- 
schäft der  Männer  war  (Herod.  2,  35.),  ebenso  in  arabischen  Gegen- 
den z.  B.  zu  Neswa  in  Oman,  wo  das  Bereiten  von  Baumwollengarn 
die  Hauptbeschäftigung  der  Weiber  ist  und  nur  die  Männer  das  We- 
ben betreiben  {Wellsled  Reise  1.  S.  90.).  Nach  den  Talmudisten  und 
Rabbinen,  denen  Braun  veslit.  sacerdd.  p.  92.,  Bahr  Symh.L  S.  265f. 
u.  A.  folgen ,  sollen  die  purpur-  und  karmesinfarbigen  Stoffe  Wolle, 
der  Schesch  Linnen  gewesen  sein.  Dann  hätte  aber  der  hohepriester- 
liche Ornat  Verschiedenartiges  enthalten,  was  sich  mit  Lev.  19,  19. 
Dt.  22,  11.  nicht  verträgt,  auch  nicht  mit  Ez.  44,  17  f.,  wo  die  Wolle 
für  Priesterkleider  untersagt  wird,  wie  sie  auch  bei  den  Aegyptern 
im  Gultus  gemieden  wurde  (s.  Gen.  41,  42.  46,  34.).  Sicherer 
also  nimmt  man  an,  dass  alle  4  Webestoffe  flächsenes  Garn  waren, 
die  3  ersten  gefärbt,  das  letzte  gebleicht  und  weiss.  AHerdings 
kommt  die  Purpurfarbe  hauptsächlich  nur  bei  der  Wolle  vor;  aber 
nach  Heeren  Ideen  I,  2.  S.  91.  doch  auch  bei  baumwollenen  und 
linnenen  Kleidungsstoffen  und  dass  nicht  immer  die  rohe  Wolle,  son- 
dern auch  das  fertige   Garn  damit  gefärbt  wurde,   lehrt  teku  spärso 
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aslro  oMcmlare  bei  Val.  Place.  Arg.  4 ,  369.     btis  FSrbea   yw  auch 
ein   Geschäft   der  Fraueo  (lliad.  4,  141.).  —  V.  26.   Andrt   Weiher^ 
welche   ihr  Herz  eriiebt   durch  Weisheit    d.  Ii.  welche   sich  vermöge 
ihrer  KuoslversUmdigkeit   gehoben  und   auf^emunlerl  fühlen  (V.  21.X 
spinnen  Ziegenhaare   (25,  4.)    zu   dem  Zeuge   für    die    zweite  Decke 
des  Heiliglhums  (26,  7  ff.).     Aus  solcbem  ziegenbärenen  Gewebe  be- 
steht bei  den  Arabern   ziemlich  herrschend  die  Zelidecke  (Lynch  Be* 
rieht  S.  125.);    es  ist  gewöhnlicb  schwarz,  doch  auch  schwarz  und 
weiss  gestreift  und  wird  Ton  den  \Veibeni  verfertigt  {Arvieujc  Nach- 
richten 111.  $.214.  Saurebo^tt/*  Reisen  11.  $.78.).     Eine  Beschreibung 
ihres    Webestuhls    gibt   Burckhardt   Beduinen   $.    33.  54.     Auf   der 
Sinaihalbinsel  spinnen  noch  beute  die  Weiber   aus  Kameel-  und  Zie- 
genhaaren die  Stoffe    zu  ihren  Zelten  und   verarbeiten   die  Wolle  fAr 
ihre   Bekleidung  (Rüppell  Nubien  S.  202.).  —  V.  27.  28.   Die  Edel- 
steine zum  Ephod  und  Clioschen  und  die  Arome  zur  Salbe  und  zum 
Räucherwerk  sowie  das  feine  Gel  (25,  6  f.)  als  den  höheren  Lebens- 
kreisen   angehörende   Dinge    liefern    die   Fürsten    der  Gemeinde.  — 
V.  29.  Alle  aber  bringen  ihre  Gabe  als  nan^  Freiwilliges  (Lev.  7,  16.), 
worauf  der  Verf.  ein  Gewicht  legt;  s.25,  2. —  V.  30—36, 1.   Moses  ver- 
kündigt dem  Volke,  dass  Jehova  Bezaleel  und  Oholiab  zu  Werkmeistern 
fQr  die  Verarbeitung  der  gebrachten  Stoffe  bestimmt  bat,  worüber  31>  1 
— 10.  — V.  34.  Und  zu  lehren  gab  er  in  sein  Herz]  er  beßiiiigte  ihn  die 
Leute  zu  unterweisen  und  anzuleiten,  welche  unter  seiner  Aufsicht  Arbei- 
ten ausführten  (36,  1.  2.  4.  8.).  aK->^nKi  Kin]  eig.  er  und  Oholiab  d.  i.  in 
sein  und  des  Oholiab  Herz  gab  er  Gesen,  §.  119.  3.  Ew.  §.  311.  — 
V.  35.  Er  erfüllte  sie  mit  Weisheit  des  Herzens  d.  i.  stattete  sie  mit 
Kunstverständigkeit  aus  (28,  3.)  und  setzte  sie  dadurch  in  den  Stand,  zu 
schaffen  allerlei  Werk  des  v';!n  Arbeiters  in  Metall,  Stein  und  Holz,  desavn 
Kunstwirkers  (26,  1.),  des  D^n  Buntwirkers  in  Purpur,  Karmesin  und 
Schesch,  welcher  also  diese  verschiedenfarbigen  Webestoffe  nach  Mustern 
zusammenwirkt  und  bunte  Gewebe  schafft  (26,  36.)  und  des  at:k  scbUcli- 
ten  Webers  (28,  32.).   ''\i^  ^vy]  Apposition  zu  den  beiden  Werkmeistern. 
Gap.  36,  1.   Die  Stelle  gehört   noch    zur  vorhergehenden  Eröff- 
nung  und  geht   auf  die  Zukunft.     Bezaleel,  Oholiab  und  die  übrigen 
Kunstverständigen,    welche  Jehova   ausgestattet,   dass  sie  zu  schaffen 
wissen,  werden  schaffen  alles*'u.  s.  w.     VsV]  wie  28,  38.  Lev.  5,  4, 
—  V.  2 — 7.    Moses  beruft   die  Kunstverständigen    und   sie  holen  die 
abgeheferten  Stoffe  ab,  um  sie  zu  verarbeiten;  aber  die  Kinder  Israel 
bringen   immer   noch   mehr    freiwiUige  Gaben   an  jedem  Morgen.  -— 
V.  4.  5.  Daher  kommen  die  kunstverständigen  Arbeiter,  jeglicher  von 
seinem  Geschäfte,   bei  welchem    er  des  Stoffes  zu  viel  bekam,    und 
sprechen :   viel  machl  das  Volk  zu  bringen  vor  dem  Bedarfe  der  Ar^ 
beU  d.  h.  mehr  bringt  es  als  wir  zur  Arbeit  bedürfen.  —  V.  6.   Auf 
Befehl  Mosis  lassen  sie  daher  den  Ruf  hingehen  d.  i.  im  Lager  aus- 
rufen (Lev.  25 ,  9.) ,    dass  man  nicht  mehr   soll  machen  Anschaffung 
zu  heiliger  Hebe  d.  i.   nichts   mehr   von  seiner  Habe,    seinem  Eigen- 
Ihume    zu   einer  heiligen  Abgabe  bereiten,   zurecht  machen«     naii^is] 
wie  22,  7.  ^  V.  7.  Das  Suff,  in   b;^   geht  auf  die  einselnea  Dinge, 
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an  welche  man  nach'  dem  Zusammenhange  zu  denken  hat;  das  Ge* 
schafTle  war  ihr  Bedarf  d.  h.  es  hestand  in  so  viel  StofTen,  als  man 
zu  den  Dingen  dos  ganzen  Werkes  hrauchte,  um  es  auszuführen  und 
noch  uhrig  zu  lassen,  nhrig  zu  hehalten.  Der  lülohist  hat  eine  güo- 
stigere  Ansicht  als  die  jüngeren  ßrzKhIer  vom  mosaischen  Israel,  wei- 
ches er,  da  es  die  grössten  göttlichen  Wunder  erlebt  hatte,  sich  nur 
eifrig,  anh.inglich  und  treu  gegen  Jehov.i  vorstellen  konnte.  Im  Fol- 
genden gibt  er  die  einzelnen  Dinge  an,  welche  man  machte.  —  V. 
8—19.  Die  Teppiche  zur  Stiflshmte  wie  26,  1—14.  —  V.  20—34. 
Das  Brettergerüst  wie  26,  15—30.  —  V.  35—36.  Der  Scheidevor- 
hang zwischen  dem  Qeihgen  und  Allerheiligsten  wie  26,  31 — 35.  — 
V.  37— 38.  Der  Vorhang  am  Eingange  der  Stirtsbütte  wie  26,  35— 37.; 
doch  ist  die  vorHegende  Angabe  genauer.  Nach  ihr  überzog  man  niciil 
die  ganzen  Säulen,  sondern  nur  ihre  Knöpfe  und  Bindstäbe  (s.  27, 10.) 
mit  (lold.  Ganz  mit  Gold  überzogen  waren  nur  die  zwischen  dem 
Allerheiligsten  und  Heiligen  stehenden  Säulen  (V.  36.  26,  32.);  für 
die  Säulen  am  Gingange,  wo  man  in  den  Vorhof  hinausgelangte,  genügte 
eine  theilweise  Vergoldung;  sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Säulen 
im  Heiligthume  und  denen  des  Vorhofs;  bei  den  letzteren  waren  die 
Knöpfe  und  Bindstäbe  bloss  mit  Silber  überzogen  (38,  17.  28.).  — 
Cap.  37,1—9.  Die  Bundeslade  wie  25,10—22.  —  V.  10—16. 
Der  Schaubrodttisch  wie  25.  23—30.  —  V.  17— -24.  Der  Leuchter 
wie  25,  31—40.  —  V.  25—28.  Der  Räucheraltar  wie  30,  1— 10. 
—  V.  29.  Die  Salbe  und  das  Räucherwerk  wie  30,  22—38. 

Cap.  38,  1  —  7.  Der  Brandopferaltar  wie  27,  1  —  8.  —  V.  8. 
Das  Becken  wie  30,  17  —  21.  'lai  rKiöa]  eig.  mit  Anblicken  auf- 
ziehender (Weiber),  welche  da  aufziehen  zur  Thür  der  SUflshüUe 
d.  h.  er  machte  das  Becken  mit  Gestalten,  Gebilden  von  Frauen,  wie 
sie  beim  Heiligthum  aufzuziehen  pflegen,  um  den  Dienst  zu  thun. 
Solche  Frauen  werden  1  Sam.  2,  22.  erwähnt.  Wahrscheinlich  wa- 
ren sie  Levitenweiber,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  in  einem  ge- 
wissen Aufzuge  mit  ihren  Geräthschaften  sich  beim  Heiligthume  ein- 
stellten ,  um  da  zu  waschen ,  zu  reinigen,  zu  putzen.  Bilder  solcher 
passten  an  das  Gefäss,  welches  dem  Waschen  der  Priester  diente. 
Zu  Ms^  vom  Aufziehen  zum  heiligen  Dienste  vgl.  Num.  4,  23.  8,  24. 
\irn\  zur  Etymologie  von  h»*;^,  nK-jns  eig.  Sehen,  Aussehen ,  dann  Er- 
scheinung, Gestalt  ?^|;5«?  Bildwerk  Jes.  2,  16.  und  ^•'s«'2  Bild  Lev. 
26,  1.  Nach  den  alten  Ueberss. ,  welchen  die  Ausleger  folgen,  soll 
gemeint  sein,  das  kupferne  Becken  sei  von  (^  wie  38,  30.)  den 
kupfernen  Spiegeln  der  Frauen,  welche  zum  Heiligthume,  zu  Moses 
gekommen  wären ,  gemacht  worden.  Aber  der  Verf.  konnte  für  die 
Zeit,  wo  das  Heiligthum  noch  nicht  aufgestellt  war,  ein  Kommen  der 
Frauen  zur  Thür  des  Heiligthums  oder  gar  ein  dienstmässiges  Auf- 
ziehen daselbst  nicht  als  geschehen  berichten.  Bahr  Synib.  I.  S. 
484  If.  bessert  nicht  viel  mit  der  Annahme ,  das  Becken  sei  mit  den 
Fraucn8pie<zeln  irgendwie  versehen  worden.  —  V.  9 — 20.  Der  Vor- 
hof wie  27,  7 — 19.  —  V.  21 — 31.  Summarische  Angabe  der  einge- 
gangenen und  verbraucbten  Metalle,  passend  hier  eingewebt,  da  alle 
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Bestandlheile  der  Stiflshülle  genannt  sind  und  liei  den  noch  zu  nen- 
nenden Priesterkleidern  wenig  Metall  zur  Verwendung  kam.     Das  ist 
die    Musterung    der  Wohnung,   welche   gemusierl   worden   auf  Mosis 
Wort]  d.  h.  Folgendes    ist    die  Zählung,  Aufzählung    dessen,    woraus 
das    Heiligthum   hcsteht,    vorgenommen   auf   Mosis  Befehl.     Demnach 
sieht  B"»":^pfe  hier  wie  Num.  26,  63  f.  etwa  im  Sinne  von  ige»  2  Sam. 
24,  9.  und  nnp>B  2  Chron.  17,  14.  26,  11.     Das  2  Gl.  ist  dazu  Ap- 
pos.  und  lehrt,  dass  die  Leviten  vermöge  llhamars  (6,  23.)  Leitung, 
unter  seiner  Aufsicht  den  Dienst  leisteten,   die    eingegangenen  Gaben 
und  deren  Verwendung  zu  berechnen.     Sie  gehörten  also  mit  zu  den 
Aufsehern.  —  V.  22.  23.  Dies  gibt  Anlass  die  übergeordneten  Werk- 
meister noch  einmal  zu  nennen;  Bezaleel,  welcher  Alles  machte,  was 
Jehova   geboten    d.    h.   den    Bau   im    Ganzen    ordnete    und    ausführte 
(31,  2  IT.)  und  Ohohab,  welcher  ihm  beigeordnet  war  (31,  6.)  und 
Teine  Kunstarbeiten  fertigte,  wie  sie  die  gewöhnlichen  Arbeiter  nicht 
machen   konnten.     Die  Ausdrücke    wie    35,  35.  —    V.  24.  Alles   zu 
dem  Werke  verarbeitete  Gold:    es  betrug  29  Talente  und  730  Sekel 
oder  87,730  Sekel  d.  i.  etwa  877,300  Thir.,  wenn  man  mit  Thenius 
zu   1  Heg.  6,  35.  den  Goldsekel  zu  10  Thlr.  annimmt,     heiliger  Se- 
kel]    s.   30,   13.  24.     nt^p]    s.    Lev.  7,  30.     Dieser   Goldbetrag   er- 
scheint gross  im  Verhällniss   zum  mosaischen  Israel,   winzig  im  Ver- 
gleich mit  andern  erwähnten  Goidmassen  und  mit  der  Häufigkeil  des 
Goldes    im   alten  Asien   überhaupt.     In  Ninive   gab   es   eine  unglaub- 
liche Menge  Goldes  z.  B.  auch  150  Lagerstätten  und  150  Tische  von 
Gold  (Athen.  12,  38.  p.  529.),  in  Ekbatana  war  das  Innere  der  Burg 
ganz  mit  Gold  überzogen  (Polyb.  10,  27.),  in  Tersien  fand  Alexander 
die  grössten  Massen  dieses  Metalls^z.  B.  allein  in  Persepolis  120,000~ 
Talente  (CurL  5,  6,  9  f.),   im  Belustempel  zu  Babylon  betrugen  die 
goldenen  Götterbilder    und  Geräthe   viele    1000  Talente  (Diod.  2,  9. 
Herod.  1,  181.  183.),  die  Sabäer  in  Südarabien  besassen  die  grösste 
Menge   goldener  und   silberner  Geräthe    z.  B.  Lagerstätten,  Dreifusse, 
Becher   und  Schalen    von    diesen  Metallen  (Strabo  16.    p.  778.)   und 
nördlichere  arabische  Stämme  fanden  in  ihren  Gebieten  so  viel  Gold, 
dass  sie  es  für  ein  gleiches  Gewicht  Kupfer    und  Eisen  umtauschten 
(Diod.  3,  44.)  oder  auch  mehr  Gold  dahin  gaben,  als  sie  Eisen  und 
Kupfer   erhielten   (Strabo  1.  1.).     Die   ägyptischen    Könige    hatten    im 
Süden   ihres    Reiches   sehr   ergiebige  Goldbergwerke  (Diod.  3,   11.). 
Diese  Häufigkeit    des  Goldes  bei    den   Alten    bestätigen  Angaben   des 
A.  T.   2.   B.    1  Reg.  9,  28.   10,  2.  10.  14  ff.     Man   vgl.   dazu   Unk 
Urwelt  1.  S.  253  ff.   und   mehr   bei  Bahr  Symb.  L   S.  259  ff.  —  V. 
25.  26.    Das  Silber  kam  grösstentheils  von  der  Abgabe,  welche  nach 
30,   12  ff.    die   Gemusterten    entrichteten.     Die    Gemusterten    waren 
603,550,  von  denen  jeder  einen  halben  heiligen  Sekel  gab ;  die  Summe 
betrug    100  Talente   und    1775  Sekel   oder  301,775  Sekel   d.  i.  den 
SiJbersekel   zu  23  bis  26  Sgr.  gerechnet  (s.  30,  13.)   etwa  230  bis 
260,000  Thlr.     Uebrigens    lehrt  die  Stelle,   dass    auf  den  "^vs  grade 
3000  Sekel   gingen.  —  V.  27.    Von    diesem  Silber   dienten    100  Ta- 
lente zum  Giessen  der   100  Untersätze   unter   den  Brettern  des  Hei- 
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ligthums  und  unler  den  Säulen  des  Scheidungsvorfaaigs,  immer  1  Ta- 
lenl  zu  i  Untersatze.  Die  Zahl  dieser  Untersätze  beträgt  grade  100 
nach  26,  19.  21.  25.  32.  —  V.  28.  Die  übrigen  1775  Sekel  Silber 
verarbeitete  man  zu  Nägeln  für  die  Säulen  des  Vorhofs  und  zu  deren 
Bindstäben  (27,  10.  11.  17.)  sowie  zu  Ueberzftj^n  für  ihre  Knöpfe 
(V.  17.).  Das  Silber,  was  ausserdem  freiwillig  gegeben  wurde  (35, 
24.),  diente  ohne  Zweifel  zu  denselben  Zweeken.  —  V.  29.  Das 
Kupfer  der  heiligen  VVeihung  betrug  70  Talente  und  2400  Sekel. 
—  V.  30.  31.  Man  schuf  damit  d.  h.  man  machte  daraus  die  Uater- 
sätze  der  Säulen  im  Eingange  der  SUftshütte  (26,  37.),  den  Brand- 
opferaltar nebst  seinem  Netze  und  seinen  Geräthen  (27,  2  £f.),  die 
Untersäue  der  Vorhofssäulen  (27,  10  ff.  17  ff.)  und  alle  PQöcke  des 
Heiligthums  und  seines  Vorhofs  (27 ,  19.).  Das  Becken  mit  seinem 
Gestell  30,  18.  wird  als  minder  wichtig  übergangen.  — 

Gap.  39,  1.  Der  Verf.  geht  zu  den  Prieslerkleidern  über.  Die 
Beschreibung  ihrer  Anfertigung  beginnt  mit  dem  2  Gl.;  das  1  Gl. 
dient  zur  Anschliessung  an  die  vorhergehende  Nachricht  über  die 
Verwendung  der  Stoffe,  -nw  •'t«]  s.  31,  10.  —  V.  2 — 7.  DerEphod 
wie  28,  6 — 12.  Aus  V.  2.  ergibt  sich  etwas  Näheres  über  die  Gold- 
wirkerei. Man  schlug  -das  Gold  zu  Blechen  und  verschnitt  diese  zu 
Fäden,  um  sie  zu  verarbeiten  in  der  Mitte  des  violetten  Purpurs,  des 
rothen  Purpurs,  des  Karmesins  und  des  Scheseh  (s.  25,  4.),  zu 
Werk  des  Kunstwirkers  (s.  26,  1.).  Man  nahm  also  zu  jedem  von 
diesen  4  Garnen  immer  auch  Goldfaden  und  verwebte  diese  in  Ver- 
bindung mit  jenen.  Die  Alten  verstanden  es  aber  auch  allein  aus 
Goldfäden  Stoffe  zu  wirken  (Plin.  H.  N.  33,  19.)  und  man  hat  in 
neuerer  Zeit  solche  aus  lauterem  Golde  verfertigte  Kleider  in  Be- 
gräbnissurnen gefunden  {[Vinckelmann  Gesch.  der  Kunst  des  Alterth. 
S.  395.  Ausg.  Wien.  1776.).  Ucbrigens  lehrt  die  Stelk,  dass  unter 
den  4  Webestoffen,  welche  die  Weiber  lieferten  (35,  25.),  Garne 
zu  verstehen  sind.  —  V.  8 — 21.  Der  Choschen  wie  28,  13 — 30.  — 
V.  22--26.  Der  Meil  wie  28,  31—35.  a^:«]  s.  28,  32.  —  V.  27. 
Die  Leibröcke  sämmtlicher  Priester  wurden  aus  einfachem,  nicht  ge- 
zwirntem Scheseh  verfertigt  und  waren  Werk  des  einfaclien  Webers 
(s.  28,  32.);  es  scheint  aber  nach  28,  39  f.,  dass  der  des  Hohen- 
priesters aus  einer  gemusterten  Wirkerei ,  die  der  andern  Priester 
aus  schlichtem  Gewebe  bestanden.  —  V.  28.  Bei  sämmtlichen  Prie- 
stern bestanden  die  Kopfbunde  aus  einfachem,  ungezwiralem  Scheseh, 
die  Hüfthüllen  dagegen,  welche  fesler  sein  musslen,  aus  gezwirntem. 
Das  Weitere  zu  28,  39.  40.  42.  —  V.  29.  Der  Gürtel  des  Hohen- 
priesters wie  28  y  29.  Er  isl  gemeint ,  wie  der  Artikel  lehrt.  Die 
Gürtel  der  gemeinen  Priester  beschreibt  der  Verf.  weder  hier  noch 
28,  40.  näher.  —  V.  30 — 31.  Das  Diadem  am  Kopfbund«  des  Hohen- 
priesters wie  28,  36 — 38.  —  V.  32 — 43.  Nachdem  die  Kinder  Israel 
alle  Befehle  Jehovas  ausgeführt  hüben  und  alle  Arbeit  zur  Stiflshütte 
vollendet  isl,  bringen  sie  die  gefertigten  Dinge  zu  Moses.  In  seiner 
umstämilichen  und  weitläufigen  Weise  zählt  sie  der  Verf.  noch  ein- 
mal  a»£.     tnt  anV]  V.  36.   vgl.  35,  13.  und   über   die    n-aar  -^i»»  V. 
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40.  s.  27,  19.  —  V.  43.  Mos€S  besichtigt  die  Arbeiten  und  fin^let 
sie  den  Anweisungen  lehovas  entsprechend  gemacht.  '  und  er  segnete 
sie]  s.  Gen.  27,  23.  47,  7.  10.  49,  28.— 

€ap.  40,  1 — 16.  Moshes  erhält  von  Jehova  Befehl,  die  Wohnung 
am  1  Tage  des  1  Monats  im  zweiten  Jahre  de^  Auszugs  (V.  17.) 
aufzustellen,  sie  und  ihre  Geräthe  durch  S^flbung  zu  weihen  und 
ebenso  Aaron  und  seine  Söhne  durch  Einkleidung  in  die  Priesterklei- 
der und  durch  Salbung  zu  heiligen  Dienern  bei  der  Wohnung  Je- 
hova's  zu  weihen.  Die  Aufstellung  der  Stiftshütte  ßel  also  ein  Jahr 
weniger  14  Tage  nach  dem  Auszuge  aus  Aegyplen,  wird  aber  schick- 
lich gerade  in  den  Jahresanfang  gesetzt.  Denn  mit  ihr  nahm  etwas 
Neues,  das  Wohnen  Jehovas  nnter  seinem  Volke  (25,  8.),  seinen  An- 
fang. —  V.  3  —  8.  An  die  Aufstellung  der  Wohnung  im  Ganzen 
sehliesst  der  Verf.  die  Aufstellung  ihrer  einzelnen  Geräihe  an,  indem 
er  vom  Innersten  ausgeht  und  zum  Aeusseren  fortschreitet.  Er  nennt 
also  zuerst  die  Bundeslade  im  Allerheiligsten  und  den  Vorhang  vor 
diesem  letzteren,  welcher  jene  bedeckte  d.  i.  eine  Hdlle  vor  ihr 
bildete  (s.  26,  31.),  darauf  den  Tisch  mit  seinem  ?t?y  Aufsalze  d.  i. 
den  Schaubrodten  (Lev.  24 ,  6  f.) ,  den  Leuchter  und  den  Raucher- 
alUr  als  die  Geräthe  des  Heiligen  und  den  Vorhang  am  Eingänge 
dieses  letzteren,  dann  den  Brandopferaitar  und  das  kupferne  Becken 
draussen  vor  dem  Eingange  in  die  Siiftshütt(* ,  endlich  den  Vorhof 
und  de»  Vorhang  am  Eingang«  desselben,  r-wn  ii-i«  -»»ij]  eig.  vor 
der  Lade  der  Offenbarung  d.  i.  gegenüber  von  der  Bufuieslade ,  ge- 
rade ostwärts  von  ihr,  also  in  der  Mitte  zwischen  dem  Tische  und 
dem  Leuchter.  Der  Räucheraltar  stand  nicht  im  Allerheiligsten, 
sondern  im  Heiligen.  Seine  Stellung  wird  sonst  angegeben  als  vor 
d«ra  Scbeidevorhang  (V.  26.  30,  6.)  oder  vordem  Hinterraume  (1  Reg. 
6,  20.  22.).  —  V.  9—11.  Alle  angeführten  Dinge,  sowohl  die  Woh- 
nung selbst  als  auch  die  in  ihr  befindlichen  Greräthe  sowie  der 
Brandopferaltar  mit  seinen  Gerälhen  und  das  Becken  mit  seinem  Ge- 
stelle sollen  geweiht  werden  und  zwar  durch  Salbung  mit  heihgem 
Salböl,  worüber  zu  30,  30.  Durch  diesen  Ritus  treten  sie  aus  dem 
Profa»en  heraus  und  werden  heilig.  D"»«np  «np]  s.  26,  33.  —  V. 
12 — 16.  Zum  heiligen  Dienste  bei  Jehova  und  in  der  Wohnung  des- 
selben sollen  Aaron  und  dessen  Sohne  bestellt  werden.  Moses  soll 
sie  also  zur  Thür  der  Sti-ftshütle  kommen  lassen,  sie  mit  Wasser 
waschen ,  in  die  Priesterkleider  einkleiden  und  mit  heiligem  Salböle 
salben.  Darüber  s.  Lev.  8.,  wo  auch  wie  Cap.  29.  die  dabei  er- 
forderlichen Opfer  angegeben  werden.  a"»ipn]  9.  28,  1.  '"»ai  rtr^rt^] 
e^.  und  es  ist  zu  sein  ihnen  ihre  Salbung  zu  ewigem  Prieslerthum 
d.  h.  das  geschieht  mit  der  Wirkung,  dass  diese  Salbung  ihnen  zur 
beständigen  Priesterwürde  gereicht ;  in  Folge  dieser  Salbung  soll 
den  Aaroniden  allezeit  das  Priesterthum  in  Israel  gehören.  —  V.  16. 
Moses  that  nach  allem,  was  Jehova  geboten.  Die  Aogabe  greift  bis 
Lev.  8.  vor.  Solche  vorgreifende  Angaben  liebt  der  Elohist  7,  6. 
12,  50.  16,  34.  —  V.  17—33.  Die  Aufstellung  der  Sliflshütte  und 
ihrer  CerlHhe  erfolgt  an  dem  V.  2.  genannten  Ta^e  und  zwar  in  dex^ 
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Reihefolge  des  Einzelnen,  welche  V.  2 — 8.  heobachlel  ist  —  V.  18. 
19.  Zuerst  also  die  Wohnung  selbst  nach  ihren  Untersätzen,  Brelleru, 
Riegeln  und  Säulen  sowie  ihre  Bedachung  und  Bedeckung,    worüber 

26,  1  (T.  —  V.  20.  21.  Die  Bundeslade  25,  10  tf.  und  Moses  nahm 
und  gab  die  Offenbarung  in  die  Lade]  näml.  soweit  sie  damals  vor- 
handen war  z.  B.  über  die  Errichtung  des  Heiligthums  und  Anord- 
nung des  Priesterthuins  Cap.  25 — 31.,  worin  die  Vorschriften  über 
Salböl,  Räucherwerk,  täglichen  Gottesdienst  und  Sabbatli  entliaUeo 
sind,  sowie  die  schon  früher  gegebene  über  das  Passah  und  Unge- 
säuerte 12,  1  (T.  und  die  Erstgeburt  13,  1  f.  Die  meisten  Offenba- 
rungen aber  sollen  bei  dem  Verf.  noch  kommen  und  in  Hinsicht  auf 
den  grössten  Theil  des  elohistischeu  Gesetzes  greift  die  Angabe  vor 
wie  V.  16.  ra^fi]  s.  26,  31  ff.  —  V.  22.  23.  Der  Tisch  ausserhalb 
(s.  25,  11.)  des  Scheidevorhangs  auf  der  Nordseite  25,  23  ff.  Die 
von  Moses  aufgelegten  Schaubrodte  hatte  das  Volk  geliefert  (35,  13. 
39,  36.).  —  V.  24.  25.  Der  Leuchter  ihm  gegenüber  auf  der  Süd- 
seile 25,  31  ff.  —  V.  26.  27.  Der  Räucheraltar  zuna  Anzünden  der 
Riechwerke  zwischen  dem  Tische  und  dem  Leuchter  in  der  Mille 
30,  1  ff.  Das  Rauchopfer  bringt  Moses  dar  nach  der  Vorschrift 
30,  7  f.  —  V.  28.  Der  Vorhang  im  Eingange  der  Stiftshütte  26,  36  f. 
—  V.  29.    Der  Brandopferaltar  draussen  am  Eingange  der  Stiftshütte 

27,  1  ff.  Das  erste  Brand-  und  Speisopfer  brachte  Moses  dar  nach 
der  Vorschrift  29 ,  38  ff.  —  V.  30—32.  Das  Becken  zwischen  dem 
Brandopferaltar  und  der  Stiftshütte  30,  17  ff.  Mit  dem  Wasser  darin 
wusch  Moses  seine  Hände  und  Füsse  bei  den  Cultusgeschäften ;  hin- 
sichtlich des  Aaron  und  seiner  Söhne  greift  die  Angabe  vor,  da 
diese  erst  Lev.  8.  Zutritt  erhalten.  Das  FuL  ^^tfjT.  wie  V.  36  f.  — 
V.  33.  Der  Vorhof  und  der  Vorhang  am  Eingang  desselben  27,  9  IT. 
Der  Vorhof  umgab  die  Stiftshütte  ringsum.  Nach  Joseph,  antt.  3,  6,  3. 
stand  diese  letztere  natcc  iiicov  im  Vorhofe.  Wahrscheinlich  indess 
wurde  sie  bei  der  Aufstellung  immer  etwas  weiter  nach  Westen  hin 
gerückt,  damit  im  Osten  für  die  bei  ihr  Erscheinenden  mehr  Raum 
blieb.  —  V.  34.  35.  Nachdem  die  Wohnung -auf-  und  eingerichtet 
ist,  wird  sie  von  Jehova  bezogen;  das  Gewölk  lagert  sich  auf  ihr 
und  bedeckt  sie  und  die  Herrlichkeit  Jehovas  erfüllt  sie,  dies  der- 
massen,  dass  Moses  nicht  hineingehen  kann.  Ebenso  bei  der  Ein- 
weihung des  Tempels  1  Reg.  8,  10  f.  Ez.  43,  4  f.  Ueber  Gewölk 
und  Feuerglanz  als  Zeichen  der  Gegenwart  Gottes  s.  3,  2.  19,  9., 
über  die  Herrlichkeit  Jehova's  16,  10.  und  über  die  Wolken-  und 
Feuersäule  13,  21  f.  —  V.  36 — 38.  Diese  Zeichen  blieben  während 
des  ganzen  mosaischen  Zuges  hei  der  Stiftshütte,  wo  man  am  Tage 
Gewölk,  bei  Nacht  Feuer  d.  i.  Feuerglanz  in  demselben  sah;  er- 
hob sich  die  Wolke,  so  brachen  die  Israeliten  auf  und  zogen  wei- 
ter; erhob  sie  sich  nicht,  so  blieben  sie  gelagert,  bis  sie  sich  er- 
hob. Dieselbe  Nachricht  Num.  9,  15  ff.  Jehova  wohnte  also  unter 
seinem  Volke  (25,  8.)  und  führte  es  beim  Zuge  durch  die  Wüste 
an  (23,  20  f.  Num.  10,  11  f.).  Das  Fut.  bezeichnet  die  Handlung  als 
sich  wiederholende  und  fortsetzende.     Ges.  §.125.  4.  b.  Ew.  136.  c 
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Cap.  1—7. 

1.  Die  Opfergeseize  zerfall'en  in  zwei  Abtheilangen.  Das  Haupt- 
gesetz Yon  Cap.  1 — 5.  enthält  eine  Theorie  über  das  hebr.  Opfer  nach 
seinen  Arten  als  Brand -Speif- Dank- Sund-  und  5t'^tt(dop/er  und  be- 
stimmt den  Ort  des  Opfers,  die  Opfergegenstände ,  die  Geschäfte  des 
Darbriagers  und  Priesters  und  die  Art  der  Darbringung,  zum  Theil 
auch  die  Anlässe  gewisser  Opfer.  Hierauf  folgen  Cap.  6 — 7.  Nach- 
träge oder  Zusatzartikel  über  die  Behandlung  des  Altars,  die  priester* 
liehen  Antheile  am  Opfer,  das  Verzehren  der  Opfer  und  die  Beschaffenheit 
der  Theilnehmer,  die  Behandlung  der  Opferreste,  die  verbotenen  Opfer* 
theileunddas  priesterliche  Weiheopfer.  Der  ganze  Abschnitt  steht  an  rich- 
tiger Stelle.  Er  schüesst  sieh  gut  an  den  Bericht  von  der  Vollendung  der 
Siiftshütte  und  aller  ihrer  Geräthe  Ex.  35 — 40.  sowie  an  den  von  Aaron's 
und  seiner  Söhne  Bestimmung  zum  Priesterthum  Ex.  28 — 29.  an;  er 
geht  aber  dem  Bericht  von  der  Einweihung  des  Heiligthums  und  der 
Priester  Cap.  8 — 10.  voran,  weil  diese  Einweihung  unter  gewissen 
Opfern  geschehen  soll.  Da  nun  sowohl  das  Vorhergehende  als  auch 
das  Nachfolgende  Bestandtheile  der  Grundschrift  sind,  so  muss  das 
Opfergesetz  ebenfalls  dem  Elohisten  angehören.  Das  lehrt  auch  die 
umständliche  und-  an  Wiederholung  reiche  Darstellung  und  der  ganze 
Ausdruck,  z.  B;  m  Person  2,  1.  4,  2.  27.  5,  1.  2.  4.  14.  17.  21. 
7,  18.  20.  21.  25.  27.,  K-^toa  Fü^st  4,  22.,  naß?  ^»  w  männlich  oder 
weiblidi.  3,  1.  6.,  -^sj-^  alles  Männliche  6,  11.  22.  7,  6.,  "«n  Wüd 
5,  2.,  pw  Kriechthier  5,  2.,  la'nß  Darbringung,  Opfer  1,  2.  3.  10. 
14.  2,  1.  4.  5.  7.  12.  13.  3,   1.  2.  6.  7.  8.  12.  14.  4,  23.  28.  32. 

5,  11.  6,  13.  7,  13.  14.  15.  16.  29.  38.,  n»K  Feuerung  1,  9.  13. 
17.  2,  2.  3.  9.  10.  11.   16.  3,    3.  5.  9.  11.  14.  16.  4,    35.    5,  12. 

6,  10.  11.    7,  5.  25.    30.  36.,    nn-^a   rrii  (Vohlgemeh   1,  9.  13-  17. 

2,  2.  9.  12.  3,  5.  16.  4,  31.  6,  8.  14.,  wa  zerlegen  und  nw  Stück  1, 

6.  8.  12.,  nVrr/fttcÄcn  2,  4.  7,  12.  13., 't  V?  i;;  ?ttoo  legen  die  Band 
auf  jem.  1,  4.  3.,  2.  8.  13.  4,  4.  15.  24.  29.  33.,  sryo  reissen  1, 
17.,  Vw  scheiden  1,  17.  5,  18.  Dazu  kommen  ''ü  Genüge,  Be- 
darf  5,  7.,  ^m  neben  1,  16.  6,  3.,  p-^  zu  von  4,  12.  21.  6,  4. 
und  m'V  bei,  an  3,  9.  sowie  gewisse  Formeln  z.  B.  ewige  Satzung 

3,  17.  6,  11.  15.  7,  34.  3Q.,  nach  euren  GeschledUem  3,  17.  6,  11. 

7.  36.,  in  euren  Wohnungen  3,  17.  7,  26.,  ausgerottet  werde  selbige 
Seele  aus  ihrem  Volke  7,  20.  21.  25.  27.,  also  ihat  er  4,  20.  Manche 
hier  und  zum  Theil  auch  schon  in  Gen.  und  Exod.  gebrauchte  Aus- 
drücke finden  sich  nur  beim  Elohisten  und  kommen  im  ganzen  A.  T. 
nicht  weiter  vor    z.  B.  ^r^n  von  der  Opferweihe  7,  30.,   ^7»  Feit  1, 

8.  12.,  'njn  Bruststück  7,  30.  31.  34.,  r«?  Steissbein  und  nj^  Fett^ 
schwänz  3,  9.  7,  3.,  ^^ini-»  Netz  3,  4.  lOi  15.  4,  9.  7,  4.,  rwya  Ein- 
geweide 1,  16.,  n3Ti-|a  jfun^e  Taube  i,  14.  5,  7.  11.,  p^ö  knieken^  1, 
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15.  5,  8.,  w*!!  Schrot  2,  14.  16,  r^^  zusammen fasst^n  2,  2.  5,  12., 
r??  Handvoh    2,  2.  5,  12.    6,  8.,  r^sr«  (^dftp,  ^6^a6e  2,  2.    9.  lü. 

5,  12.  6,  8.,  rrn^'?  Abmessung^  Antheil  7,  35.,  rtt^fa  Gebäck  2,  4., 
»'»•■:'?  Pfanne  2,  7.  7,  9.,  c-'pcr  Aufsätze  6,  14.,  rrf  ftrecAen  2,  6., 
n*^;:'^  Brandstätte  6,  2.,  "^«  i4uj>^£c/iü<(un^  4,  12.,  '"•^  5"*i»r  «eine  Hand 
erreicht  il.  i.  er  ist  im  Slande  5,  12.,  d*kV^  Einsetzungsopfer  7,  37., 
l-^-jjJE  i4nvpr(rauun^  5,  20.  23.  und  "^  nttnwp  Hinterlage  5,  21.  An- 
dres der  Arl  koinnil  ausser  der  Grundschrifl  erst  wieder  bei  den 
späteren  SchriFtslcllern  seit  dem  Exil  vor,  z.  B.  exil.  Jes.  Ezech.  Mal. 
Regg.  Cliron.  Esr.  Neh.  Koh.  und  erklärt  sich  da  aus  dem  Studium 
des  Gesetzbuches.  Dahin  gehören  r3*|  Scheidung,  Forhang  4,  6.  17., 
"vJ5T?n  altarwärls  d.  i.  auf  dem  Altar  1,  9.  13.  15.  17.  2,  2.  9.  3, 
5.'  11.'  16.  4,  19.  26.  31.  35.  5,  12.  7,  5.  31.,  n-^y  --^r  Ziegenbock 
4,  23.  28.  5,  6.,  w^b  Mist  4,   11.,  r?.?.  Greuel  7,  21.,   nta  spritzen  4, 

6.  17.  5,  9.  6,  20.,  parr^  Brodtplatte  2,  5.  6,  14.  7,  9.,  rs?*;^ 
Mengung  6,  14.  7,  12.,  p-;?^  Dünnkuchen  2,  4.  7,  12.,  d"»-;?  »:|; 
Hochheiliges  2,  3.  10.  6,  10.  18.  22.  7,  1.  6.,  a-'^so  Riechwerke  4, 
7.,  n-^^sn;?  Hä//ie  6,  13.  und  naj»  Verirrung  4,  2.  22.  27.  5,  15.  18. 
Die  stark  hervorgehobene  Priestersalbung  ist  diesem  Erzähler  ebenfalls 
eigenthümlich    4,  3.  5.   16.    6,  13.   15.  7,  35.  36. 

2.  Die  wesentlichen  Vorschriften  i\cs  hebr.  Opfergesetzes  be- 
stehen in  Folgendem.  Als  die  gesetzlichen  Opferthiere  erscheinen 
■»^a  Rindvieh  und  Iks  Kleinvieh  (1,  3.  10.  22,  21.  Num.  15,  3.  22, 
40.),  zu  welchen  Colleclivis-  ^'"'^  und  ^.  die  nomina  unitatis  sind, 
oder  -iw  Rind,  aws  Sc/ia/^  und  t?  Ziege  (3,  1.  7.  12.  7,  23.  17,  3. 
22,  19.  27.  Num!  15,  11.  18,  17.).  Diese  Opferthiere  ergaben  sich 
von  selbst,  da  sie  von  den  Hausthieren  die  einzigen  reinen  waren 
(11,  3.).  Unter  den  wilden  Vierfüsslern,  Welche  die  Alten  ebenfalls 
zu  Opfern  nahmen,  gab  es  zwar  auch  reine  (Dt.  14,  5.)  ;  sie  gehör- 
ten aber  ohnehin  schon  Jehova  als  dem  Herrn  der  Natur  (Ps.  50, 
10  f.  Jes.  34,  7.  40,  16.)  und  konnten  ihm  von  Menschen  nicht  als 
Gabe  dargeboten  werden.  Andre  alte  Völker  stimmen  im  Ganzen 
oder  auch  vollständig  damit  überein.  Die  Hierapolitaner  in  Syrien 
opferten  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  aber  keine  Schweine  (Lucian. 
de  Syr.  dea  54.)  und  der  Syrer  Heliogabal  brachte  jeden  Tag  He- 
katomben von  Rindern  und  Kleinvieh  dar  (Herodian  5,  5.) ;  nur  diese 
Thiere  nennt  der  Syrer  Lucian,  wo  er  von  den  Opfern  überhaupt 
handelt  (de  sacriiT.  12.).  Ganz  dieselben  Opferthiere  halten  die  Aetbio- 
pen  (Plin.  H.  N.  12,  42.).  Ebenso  opferten  die  Phöniken  Rinder, 
Schafe  und  Ziegen,  doch  auch  Wild  {Movers  Opferwesen  der  Kartha- 
ger S.  41  IT.  Ewald  über  die  neuentdeckte  phönik.  Inschrift  zu  Mar- 
seille S.  15  If.)  und  die  Araber  ausser  den  Rindern,  Schafen  und  Zie- 
gen auch  Kameele  (Muradgea  d'Ohsson  othom.  Reich  II.  S.  67.  Burck- 
hardt  Arabien  S.  416.  Diod.  Sic.  3,  42.),  während  die  Zabier  sich 
auf  Rinder  und  Schafe  beschränkt  zu  haben  scheinen  (Holtinger  bist. 
Orient,  p.  268  If.  ed.  2.).  Die  Aegypter  opferten  am  gewöhnlichsten 
Ochsen  und  Kälber,  bei  gewissen  Gelegenheiten  auch  Schweine,  da- 
gegen Schafe  und  Ziegen  nur  in  einzelnen  Landschaften  (s.  Ex.  8,  22.)- 
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Bei  den  Griechen  waren  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  zugleich  aher 
auch  Schweine  die  gewöhnlichen  Opferthiere  (Schol.  ad  Aristoph.  Plut 
820.  Eustath.  ad  Od.  11,  130.  Suidas  u.  ßovg  eßSofiog)  und  mit 
ihnen  stimmen  die  Römer  übereiu  (Varro  ling.  lat.  5,  95  ff.  Plin.  H. 
N.  8,  70.  72.),  welche  übrigens  das  Schwein  für  das  älteste  Opfer- 
Ihier  hielten  (Varro  de  re  rust.  2,  4.  Ovid.  fast.  1,  349.).  Die  Reihe- 
folge der  Opferthiere  ist  im  hehr.  Gesetze  gewöhnlich:  Rinder,  Schafe, 
Ziegen.  Sie  stellt  sich  so  nach  Grösse,  Werth  und  Brauchbarkeit 
der  Thiere.  Darnach  richten  sich  auch  die  Vorschriften  hinsichtlich 
der  Darbringer.  Das  Rind  erscheint  nur  als  Opfer  des  Hohenpriesters, 
des  Volkes,  einer  sonstigen  Mehrzahl  vom  Volke,  der  Leviten  zusam- 
men, der  Stadt  und  des  Stammfürsten  (s.  1,  3.  3,  1.  4,  3.  14.),  der 
Widder  abgesehen  vom  Schuldopfer  nur  als  Opfer  des  Hohenpriesters, 
des  Volkes,  des  Stammfürsten  und  des  Nasiräers  (s.  8,  18.  22.)  und 
der  Ziegenbock  nur  als  Opfer   des  Volkes   und    des  Stammfürsten  (s. 

4,  23.  Num.  7,  17  ff.).  Dagegen  ist  das  Schaf  das  Opfer  des  Ein- 
zelnen  vom  gemeinen  Volke,  natürlich  aber  in  Mehrzahl  auch  das  des 
Volkes  und  des  Stammfürsten  (s.  1^  10.  3,  6.  4,  28.);  die  Ziege 
kommt  nur  als  Opfer  des  einzelnen  Israeliten  vor  (s.  1,  10.  3,  12.). 
Das  männliche  Geschlecht  wallet  als  das  vorzüglichere  im  ganzen 
Opfergesetze  vor  und  war  bei  gewissen  Opfern  auch  ausdrücklich  vor- 
geschrieben (s.  1,  3.  10.  5,  15.).  Alles  Opfervieh  sollte  b*^^!^  voll' 
kommen  d.  i.  ohne  Fehler  (s.  22,  19  ff.)  und  wenigstens  eine  Woche 
alt  sein ;  bis  zu  welchem  Alter  hinauf  es  angenommen  werden  sollte, 
bestimmt  das  Gesetz  nicht;  am  häufigsten  sind  die  jährigen  Thiere 
(s.  22,  27.).     Neben    den   genannten  Vierfüsslern    opferten   die  Alten 

z.  B.  die  Syrer  (Lucian.  de  Syr.  dea   49.)  und    die  Phöniken  {Movers  ' 

5.  54  ff.  Ewald  S.  18  f.)  auch  Vögel,  nämlich  die  Aegypter  Gänse 
(Heröd.  2,  45.  Philostr.  vit.  Apoll.  5,  25.),  namentlich  der  Isis  (Ju- 
ven.  6,  539.),  auch  Hähne  z.  B.  dem  Anubis  (Plutarch.  de  Isid. 
61.)  und  Perlhühner  (Pausan.  10,  32,  9.),  die  Zabier  Hühner  {HoUinger 
bist.  Orient,  p.  269.  274. 279.),  die  Griechen  Gänse  und  Hühner  (Suidas 

I.  1.)  und  die  Römer  Gänse,  Hühner  und  Tauben  (Ovid.  fast.  1,  451  ff. 
Apulej.  de  magia  p.  52.  ed.  Bip.),  die  letztgenannten  als  Opfer  der 
Venus  (Propert.  4,  5,  62.).  Gänse  und  Hühner  kennt  das  A.  T.  nicht; 
jene  waren  in  dem  wasserarmen  Lande,  wenn  sie  überhaupt  vorka- 
men (?  1  Reg.  5,  3.),  gewiss  nicht  zahlreich,  wie  sie  noch  heute 
dort  fehlen  {WiUmann  Reise  I.  S.  261.),  diese  auch  von  Homer 
und  Hesiod  noch  nicht  genannt  scheinen  erst  in  der  pers.  Periode 
nach  Westasien  vorgedrungen  zu  sein.  Die  Hebräer  alter  Zeit  waren 
also  auf  die  Tauben  hingewiesen.  Daher  die  naS*^  •'aa  jungen  Tauben, 
wofür  auch  ö'^!?J'ia,  und  die  ö*»*?!^  Turteltauben  in  ihrem  Opfergesetz. 
Turteltauben  gibt  es  in  Palästina  in  grosser  Menge  (Buckingham  Syrien 

II.  S.  394.  V.  Schubert  Reise  III.  S.  251.  Seelzen  Reisen  L  S.  78.), 
desgleichen  Feldtauben  z.  B.  bei  dem  todten  Meere,  dem  See  Tibe- 
rias,  dem  Quaranlania  {Robinson  Paläst.  I.  S.  319.  II.  S.  4t^S.  Seetzen 
II.  S.  309.).  Nicht  minder  ist  Syrien  reich  an  verschiedenen  Tauben- 
arten und    fast  auf  jedem  Dorfe    gibt  es  Taubenschläge    (Maundrell 


342  Lev.  1—7. 

Reise  S.  4.  Russell  Aleppo  11.  S.  73.  89  ff.).  Ebenso  war  bei  den 
allen  Hebräern  (2  Reg.  6,  25.)  wie  bei  den  spälereo  Juden  die  Tau- 
benzucht iin  Gange  (Joseph,  bell.  iud.  5,  4,  4.  Euseb.  praep.  ev.  S, 
14.  p.  398.).  Hehr  bei  Bocharl  Hieroz.  II.  p.  524  ff.  und  Winer 
RWR.  u.  d.  \V.  Natürlich  nahmen  diese  Taubenopfer,  wie  auch  der 
Ritus  hinsichtlich  des  Blutes  lehrt  (s.  z.  1,  15.  5,  9.),  keine  hohe 
Steile  ein ;  sie  kommen  nur  bei  unbedeutenden  Veranlassungen  vor, 
nSmlich  als  Sund-  und  Brandopfer  bei  gewissen  Verunreinigungen 
(12,  6 f.  15,  14 f.  29  f.  Nuni.  6,  lOf.)  und  bei  Unvermögen  des  Dar- 
bringers als  Ersatz  für  einen  Vierfussler  (5,  7.  12,  8.  14,  22.  31.), 
uiemals  als  Dank-  und  Schuldopfer,  weil  sie  dazu  nicht  genfigteo. 
Sie  unterscheiden  aber  den  Jehovadienst  von  andern  Religionen  des 
alten  Morgenlandes.  Die  Syrer  und  Assyrier  widmeten  den  Tauben 
göttliche  Verehrung  (Diod.  2,  4.  20.  Lucian.  Jup.  trag.  42.)  und  ta- 
steten sie  als  hochheilig  nicht  an  (Xenoph.  anab.  1,  4,  9.  Lucian.  de 
Syr.  dca  54.  TibuU.  1,  7,  18.);  die  Aegypter  opferten  wenigstens 
keine  Turteltauben  (Porphyr,  abstin.  4,  7.).  Ausser  den  genannteu 
Thieren  waren  OpferstolTe :  Schrot,  Mehl  und  Backwerk,  besonders 
von  Weizen,  immer  mit  Salz  versehen  und  meistentheils  mit  Od  an- 
gemacht  und  von  Weihrauch  begleitet,  zum  Speisopfer  (2,  1  ff.))  ^^'^^ 
zum  Trankopfer  (Num.  15,  5  ff.)  uud  eine  Mischung  von  Stakte,  See- 
nagel, Galbanum  und  Weihrauch  zum  Rauchopfer  (Ex.  30,  34.).  Sonst 
kennt  das  hehr.  Gesetz  keine  Opfergegenstände;  Gesäuertes  und  Ho- 
nig verbietet  es  (2,  11.).  Menschenopfer,  welche  Valke  Religion  des 
A.  T.  I.  S.  275  f.  und  besonders  Daumer  Feuer-  und  Molochdienst 
der  Hebräer  S.  23  ff.  und  GhiUany  Menschenopfer  der  alten  Hebräer 
S.  490  ff.  der  Jehovarehgion  zuschreiben,  sind  derselben  fremd;  s.  z. 
Gen.  22.  Was  davon  bei  den  Hebräern  vorkommt,  gehört  dem  Gdtzeu- 
dienste  an,  oder  es  beweiset,  wie  der  vereinzelte  Fall  Jud.  11,  30  ff., 
wenigstens  nicht  einen  bestehenden  Gebrauch  der  Jehovaverehrung. 

3.  Die  angeführten  Opfergegen stände  wurden  nun  dargebracht 
a)  als  nV:»  Brandopfer,  welches  in  einem  männlichen  Vierfussler  oder 
in  einer  Taube  bestand  und  den  allgemeinen  Zweck  der  Verehrung 
Gottes  und  der  Erhaltung  des  göttlichen  Wohlgefallens,  auch  der  Be- 
gütigung Gottes  halte,  b)  als  a*»»^©  ngt  oder  b"»»?^»*  Dankopfer,  wel- 
ches in  einem  männhchen  oder  weiblichen  Vierfussler  bestand,  in 
nnin  Lobopfer,  "i^s  Gelübde  und  nai^  Freiwilliges,  auch  o"^«^»  Ein- 
^elxungsapfer  (s.  7,  37.)  zerfiel  und  Gott  zum  Dank  für  erwieseue 
Wohlthaten  und  seine  Güte  überhaupt  geweiht  wurde  und  c)  als  nn^ts 
Speisopfer,  welches  in  Schrot,  Mehl  und  Backwerk  bestand  und  meist 
als  Beigabe  zum  Brand*  und  Dankopfer,  selten  als  selbstständiges 
Opfer  erscheint  Die  genannten  3  Opferarten  verbindet  der  Verf. 
Cap.  l — 3.  zu  einer  einzigen  1,  1.  eingeführten  götthcben  Eröffnung 
und  stellt  sie  an  die  Spitze  seines  Opfergesetzes.  Denn  sie  sind  die 
ältesten  Opfer  oder  ursprünghche  Opfer  und  sie  bilden  zusammen 
die  Speise  Jehova's  (s.  3,  11.),  weshalb  auch  zu  jedem  Brand-  und 
Dankopfer  eine  t^na»  und  ein  ?|Da  Trakkopfer  gehörte  (Num.  15,  4[r.)- 
Paraus  erklärt  es  si«b>  dass  unter  dee  vorgeschriebenen  Brand*  uid 
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OaBkopfen  neonk  Zie^esmli«  an  >%iMi|c$lt^ii  ei«  aUi^r  Ii^^^vhIkh^« 
▼orkouflBt,  wenn  es  avcli  luiissi^  u^r  Denn  da»  Iie|t^l^tt^i90li  winl 
ab  Speise  nicbt  »o  ^scliiut  wie  lUs  Ritt<A«  uii4  SvhAftl^iM^u  \\w 
Ziege  sUid  den  Sebif^  nnd  KaÜM?  nach  i^M^lUh.  3^»  9SL  l.uw  (tk 
29  f.).  Diese  ilteren  Opfer  vereini|ceii  alle  Opf(M^\\i^«4i«%  i\^Miti  M<IA 
die  Ton  Porphyr,  abstiu.  2,  24.  gegebene«  v^m  JAmbholi.  kW  tiiy^U  ^| 
5.  indess  als  valj^Sr  bestriUene  Ginlbeiliin|( :  ^  tfici  t«fit)i^  i|f  iVi^'  |ij|^^ 
ij  8u[  fffua^  tmv  ayaO^  gelten  Usst«  lUin«!  dem  Rr«iuUi|ilV^i'  auoh 
eine  rersöhriende  Wirkung  beigelegt  wurde  (t|  4.)«  0««  («ottnaVoUt 
aber  bedurfte  besondere  SOhnopfer,  da  es  eine  betiondi^rit  IUMli||(ki>ll 
au  beobachten  hatte.  Daher  reiht  der  Verf.  («ap.  4  -  5.  dii»  betdUH 
erst  seit  Moses  auftretenden  Sfihnopf^r,  liAnilich  M^t|n  SUi^üOfifil^r  4  -^ 
13.  und  BVK  Schuldopfer  5,  14 — 26.  an.  ienes  halte  aum  AitUM 
eine  un vorsätzliche  Verfehlung  gegen  Jeliova,  welrlio  eigenihoh  diiA 
Lebeh  verv^irkte,  bestand  bald  in  einem  mlnhürhoil  bald  in  ohiltitl 
weibliched  Vierfössier  oder  ersatzweise  auch  in  olller  Taube  odbr  lll 
etwas  Mbhl  und  wurde  in  Stellvortretdng  ftlr  don  HUnder  |te^elht| 
dieses  beruhte  auf  einiBr  ünvorsfltzlichän  BeMachthoili(ttiti«  d(iN  llllrh* 
steo,  welche  nur  eine  Strafe  erheischte»  besiatiil  in  eiheiii  iiintinlicth^ri 
SchafVieh  und  war  eine  an  Jeiiüfa  zu  entrichtelide  buMe;  b(<id« 
bezweickten  die  Versöhnung  Jehova's  und  <lie  Begnadigung  (leN  BDn' 
ders.  Sie  machten  äher  Gott  keinen  Wohlgernch  (m.  4»  HJ.)  Und  hä* 
wirkteh  taoöli  nicht  sein  Wohlgefallen  {»,  \y  ^*)\  h\B  wiiron  Milrh  kAinH 
Speise  Jehova's^  weshalb  das  Opferthier  ohne  SpeiH'  mA  Tnhkffptfil) 
das  Mehl  ohne  Gel  und  Weihrauch  dargebracht  wurde  (n*  4,  H,)*  nulffl 
Schuldopfer,  wo  es  sich  um  eine  Busse  hahdelte^  wird  nllAln  da4 
Schafvieh  forgesch rieben  (s.  5,  15.)^  ^'^in*  SAndopfffr  walt^'t  das  Mir- 
genrieh  for  und  der  alte  Ziegenbock  erscheini  bloss  als  BArldfrirfef 
(s.  4,  14.  23.  28.).  Denn  hier  galt  es  haaptsAeblkb  nttt  die  MC^ilhinK 
eines  Lebens  for  das  verwirkte  Leben  des  firtnders  nnd  d«s  //ie^Uft^ 
viefa  kön  bei  den  dbrigen  Opfern  weniger  tm  terfr^ndiing«  fFM  ^"^ 
Baüekapfer  war  ein  selbsistjfidiges  f>pfer  zur  VerebriinK  Hfi4  wnim- 
seadere  Verherrlicbang  Gottes  (Ex.  30,  31.;.  f^ie  all^emm^tf^  H^^fi^iU- 
naag  des  Opfers  fiberb^upt  ist  f|-;^  Ißarhrfnffm/^if,  ^9pf^\  <i^  kMtmi 
aber  btsweiien  auch  ^en  andern  heiligen  fj>abear  v^r  's.  f,  2.;,  #ef^lM 
sonst  msprr  Beb«  («.  7,  33,)  oder  aueb  ''^ji^  Oa$^  (n.  23,  3%.;  h^iHwareF* 
la  maachea  Steilen,  4oek  nteM  im  ^ieüet^^  #er4eii  did  '^^  mefr 
mit  rr^  eig.  SdUtuik$mi§  d.  i.  Selila^t4^fer ,  fbMM^^^pf^.r  im4  ^^ 
zo«mrt»wgefawt  (i  iljai.  2,  2tl.  3,  H.  iea.  1.  H.  13.  If^,  2f.  )Mr. 
5,  25.  Dan*  9,  27.j. 

4.  Atta  Opfer  warea  :«7r^  *vih  imfnikvfmilfm  4.  i.  sfnm  ff^% 
Ihaw  lu  bhngm  uaif  ibirt  z«  berefCeA  r<9.  I,  3.  >.  M.;.  ^i*  ^' 
brioger  legte  die  Bond  auf  dae  Haupt  <M  «'iplkrthim'f  ihM  #<^tllf4i  <<« 
damit  Jehuva  s.  I.  1. ,  welcher  Gebr^b  iild«w4  Mim  ^}\»\4i)f(ß^ 
iiaaarblieb  (7,  IL),  gf  tuU0f  4nt*M  diK  ^Mitu»Mmii.  M«biH>r«»ti)(«  ^/ 
legaog  oad  .4rl)was<rhnni|  m  hsmtfufm  f\,  .*).  4.  ^  u  ^^mf^  '^^  ^ 
i0ge90hAa  aia  Bkitaprmgaft  UmmiKdum  d«M  ^eiMire,  4rM^«i  »ß^*0i^ 
imd  Verbreaaeii  der  ^ertlM^  «UM  A^m$l4»m  4.  u  dim  PA0mm\  m 
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kamen  (l,  5.  7 — 9.  6,  2  ff.  21,  6.  8.  21.),  indem  kein  Laie  und  auch 
kein  Levit  den  Allar  belreten  sollte  (Num.  18,  1  ff.)-  I^och  bloss 
diejenigen  Äaroniden,  welche  keine  Leibesfehler  hallen ,  wurden  zum 
Altardieusl  zugelassen  (21,  16  ff.)  und  sie  durften  nur,  wenn  sie  im 
Zustcinde  der  Reinheit  sich  befanden,  dem  Altar  nahen  (22,  3ff.)- 
Ständige  Weihegaben  an  Gott  waren  von  allen  Opfern  das  Blut  und 
das  Fett  und  daher  bei  den  Opferlhieren  den  Menschen  verboten 
(7,  22  ff.).  Das  Blut  galt  als  Sitz  des  Lebens  und  deshalb  als  etwas 
Heiliges,  sofern  alles  Leben  aus  Gott  stammt;  es  wurde  beim  Brand- 
Dank  •  und  Schuldopfer  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  ringsum 
gesprengt  (s.  1,  5.),  beim  Sündopfer  aber,  wo  es  als  Zeichen  der 
Volb&iehung  des  stellvertretenden  Straftodes  diente,  Jehova  näher  ge- 
bracht z.  B.  an  die  Homer  des  Brandopferaltars  oder  an  die  des 
Räucheraltars  gestrichen  oder  gegen  die  Bundeslade  gesprengt  (s.  4, 
5.).  Das  Fett  d.  i.  das  grosse  Netz,  das  kleine  Netz,  das  Fett  an 
den  Eingeweiden  und  die  Nieren  mit  ihrem  Fette  galt  als  das  Gedie- 
genste und  Beste,  worin  sich  die  hervorbringende  Lebenskraft  am 
stärksten  zeigte;  es  wurde  beim  Dank -Sund-  und  Schuldopfer  Je- 
hova allein  verbrannt  und  war  beim  Brandopfer  mit  eingeschlossen 
(s.  3,  3.).  Dass  bei  den  Hebräern  auch  die  edleren  Eingeweide  ein 
besonderer  Gegenstand  des  Opferwesens  gewesen  seien  {Ewald  Alterlh. 
S.  45.),  ist  eine  grundlose  Annahme.  Mit  dem  Fleische  verfuhr  man 
verschieden.  Beim  Brandopfer  verbrannte  man  alles  (s.  1,  9.),  beim 
Dankopfer  weihte  man  bloss  das  Bruststuck  und  die  rechte  Keule  Je- 
hova, der  das  Geweihte  aber  an  seine  Diener  abtrat  (s.  7,  3011.), 
beim  Sund  •  und  Schuldopfer  verbrannte  man  gar  kein  Fleisch,  indem 
Jehova  von  Sündern  kein  Mahl  annimmt  (s.  4,  8.).  Ein  untergeord- 
netes Opfer  war  die  Taube;  beim  Brandopfer  Hess  man  ihr  Blut  an 
die  Wand  des  Altars  auslaufen  und  verbrannte  sie,  nachdem  man  sie 
vom  Unrathe  gereinigt  hatte  (1,  15  ff.),  beim  Sündopfer  sprengte  man 
ihr  Blut  an  die  Wand  des  Altars,  jedoch  nur  zum  Theil  (5,  8 f.). 
Vom  Speisopfer,  mochte  es  in  Schrot,  Mehl  oder  Backwerk  bestehen, 
wurde  Jehova  nur  ein  Theil,  "^»;k  genannt,  jedoch  mit  allem  beige- 
gebenen Weihrauch  angezündet  (2,  2.  9.  16.  6,  8.);  bloss  das  prie- 
sterliche Speisopfer  verbrannte  man  ganz  (6,  15  f.).  Alle  diese  Opfer 
brachte  man  auf  dem  Brandopferaltar  dar,  welcher  draussen  vor  dem 
Eingänge  in  das  Heiligthum  stand.  Abgesehen  vom  Blute  bei  den  be- 
deutenderen Sündopfern  (s.  4,  5.),  von  den  Schaubrodten  (24,  5  ff.) 
und  vom  Rauchopfer,  welches  alle  Morgen  und  Abende  im  Heiligen 
angezündet  wurde  (Ex.  30,  7  f.),  gelangte  kein  Opfer  bis  in  das  Hei- 
ligthum. Hinsichtlich  des  Trankopfers  bestimmt  das  Gesetz  den  Ge- 
brauch nicht  näher  (Num.  15,  5 ff.);  nach  Sir.  50,  15.  und  Joseph, 
antt.  3,  9,  4.  goss  man  den  Wein  unten  um  den  Brandopferaltar, 
herum. 

5.  Von  den  Opfern  erhielten  die  Priester  für  ihre  Mühwaltung 
bestimmte  Antheile,  deren  Heiligkeit  sich  nach  der  mehr  oder  weni- 
ger nahen  Berührung  mit  Jehova  verschieden  stellte.  Der  Zehnte  vom 
levit.  Zehnten,  die  Erstgeburten,  die  Erstlinge  und  das  Gebannte  wa- 
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ren  zwar  Gaben  für  Jeliova,  wurden  aber  an  die  Priester  abgeliefert; 
sie  heissen  «'"p  Heiliges,  Als  ^i^  wird  auch  das  Dankopfer  bezeich- 
net, indem  es  keine  reine  Weihung  an  Jehova,  sondern  mit  einer 
Mahlzeit  des  Darbringers  und  seiner  Gäste  verbunden  war.  Dagegen 
heissen  die  allein  Jebova  gewidmeten  Opfer  ö"»wi^  »-nj?  Hochheiliges, 
Das  Heilige  gehörte  allen  männlichen  und  weiblichen  Aaroniden  nebst 
ihren  Angehörigen,  das  Hochheilige  bloss  den  männhchen ;  jenes  hatte 
man  an  reinen  Orten  (den  Zehnten  an  jeghchem  Orte)  und  im  Zu- 
stande der  Reinheit,  dieses  am  heiligen  Orte  und  natürlich  auch  im 
Zustande  der  Reinheit  zu  geniessen.  Das  Weitere  z.  21,  22.  Die 
Berührung  des  Hochheiligen  machte  den  Laien  heilig  (s.  6,  11.). 
Die  bedeutenderen  Sündopfer,  z.  B.  für  Hohenpriester  und  Volk,  bei 
welchen  das  Blut  bis  in  das  Heiligthum  gelangte,  galten  als  so  heilig, 
dass  das  Fleisch  auch  den  Priestern  nicht  zustand,  sondern  an  einem 
reinen  Orte  verbrannt  werden  musste  (s.  4,  11.  6,  23.).  Im  Einzel- 
nen sind  die  priesterlichen  Opfcrantheile  folgende:  beim  Brandopfer 
das  Fell  des  Opferthiers  (7,  8.),  beim  Schuldopfer  alles  Fleisch  (7,  6  f.), 
beim  Sündopfer  eines  Fürsten  oder  Gemeinen  ebenfalls  alles  Fleisch 
(6,  19.),  beim  Speisopfer,  es  mochte  eine  selbstständige  Weihegabe 
sein  oder  das  Brand-  und  Dankopfer  begleiten,  der  Ueberrest  nach 
Opferung  der  Askara  (2,  3.  10.),  beim  Dankopfer  des  Volks  alles 
Fleisch  (23,  20.),  bei  dem  des  Einzelnen  die  rechte  Hinterkeule  und 
das  Bruststück,  welche  Antheile  den  göttlichen  Antheilen  des  Blutes 
und  Fettes  entsprachen  und  dem  Ritus  des  ^""art  unterlagen  (7,  30  ff.), 
beim  Dankopfer  des  Nasiräers  ausserdem  noch  der  Bug  (Num.  6,  20  f.). 
Diese  Opfcrantheile  Gelen  in  allen  Fällen  dem  besonderen  dienst- 
thuenden  Priester  zu ;  nur  die  in  Mehl  bestehenden  Speisopfer  gehör- 
ten den  Prieslern  überhaupt  und  waren  ungesäuert  zu  verbrauchen 
(7,  10.  6,  9  f.).  Ebenso  wurden  die  Schaubrodte  den  Prieslern  zu 
Theil  (24,  9.).  Alle  priesterhchen  Abgaben  erscheinen  im  Gesetz  als 
solche  an  Jehova,  welcher  sie  aber  an  seine  Diener  abgetreten  und 
als  deren  Besoldung  festgesetzt  hat  (7,  34.  Num.  18,  8  ff.).  Nicht- 
aaroniden  durften  von  ihnen  als  einer  heiligen  Speise  nicht  essen 
(22,  10  ff.).  Der  Darbringer  hatte  am  Brand-  Sund-  und  Schuld- 
opfer keinen  Antheil.  Denn  das  Brandopfer  mit  seinem  Speis-  und 
Trankopfer  stellte  ein  allein  Jehova  bereitetes  Mahl  vor,  das  Sündopfer 
aber  war  stellvertretend  für  den  Darbringer  und  das  Schuldopfer 
eine  von  ihm  zu  entrichtende  Busse.  Dagegen  verwendete  er  das 
Dankopfer,  soweit  es  nicht  Jehova  und  dem  Priester  gehörte,  zu 
Mahlzeiten  für  sich,  seine  Angehörigen  und  etwaige  Gäste ;  alle  Theil- 
nehmer  mussten  aber  levitisch  rein  sein  und  das  Fleisch  beim  Lob- 
opfer am  Opfertage,  beim  Gelübde  und  Feiwilligen  an  diesem  und 
dem  folgenden  Tage  verzehrt  werden;  dann  noch  vorhandene  Reste 
waren  zu  verbrennen  (7,  15  ff.).  Von  einem  Antheile  des  Priesters 
und  Darbringers  am  Trankopfer  ist  nichts  bekannt.^ 

6.  Die  Bedeutung  der  Opfer  lässt  sich  leicht  auffinden.  Man 
enthielt  sich  der  Speisen  und  Getränke  und  fastete  (23,  27.),  man 
versagte   sich   im  Gelübde  gewisse  Genüsse   und    ergab   sich  ernster 
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B^scbAtilichkteit  (NiAu.  ^,  2  ff.)»  "i^Q  unleriiesB  is  den  Feierzeiten  »eine  Ge- 
scIiSde  vMtA  sah  vbn  isetnem  Interesse  und  Erwerbe  ab  (s.  Ex.  29^  8ff.)i 
man  Ihat  die^  mil  einem  religiösen  Bewusstsetn,  namlicb  niit  dem  Ge- 
danken, da»M  solche  Entsagung  Gott  wohlgerällig  wäre.  Ebedso  ent- 
äusserte  mon  sich  geschätzter  Lebensgüter  und  widmete  sie 'Gott  (27^ 
2  ff.)>  2*  ^'  ^^^  Zehnten  vom  jährHchen  Lande^ertrage  und  He^l'deti' 
zuwachse  (27,  30  ff.),  die  Erstgeburten  (Ei.  13,  2.),  die  Ei-stlinj^e 
der  Felder  und  Pflanzungen  in  jedem  Jahre  (23,  10  ff.  17  ff.  Num. 
15,  19  ff.  18,  12  r.  Ex.  23,  19.),  die  Erstlinge  der  Sthafkchur  (Dl. 
18,  4.),  eincu  Theil  gewonnener  Beute  (Num.  31,  28  f.);  man  wötltö 
durch  Solche  Vertichtleistungen  auf  das  Eigene  und  durch  eolchiS 
Üahingabe  Gott  Verehrung  und  Efgebenhisit,  Liebe  uhd  Dailk  au^^ 
drucken,  zugleich  aber  auch  sein  Wohlwollen  sich  erWferben  und  er- 
halten. Man  brachte  insbesondere  Stücke  aiis  seinen  Heerden^  dem 
Uauptbesitze  der  frühesleit  Menschen  (Gen.  4)  3  f.)v  Gott  al^  Gaben 
dar  Und  drückte  damit  dieselben  Gefühle  und  Gesinnungen  aus.  Dies 
ist  die  allgemeinste  Idee  des  Opfers  und  sie  pasät  zU  hlleh  Opfera^ 
ten.  Nicht  mehr  als  sie  spricht  sich  z«  B;  im  arab.  Opfer  aus«  Deir 
Watlfahrel*  in  Mekka  opfert  ein  Thier,  indenl  er  es  mit  dem  G^sidii 
Uach  der  Kaaba  kehrt,  ihm  den  Hals  absehneidet  Und  mit  kurzem 
Spruche  Gott  anruft;  de^  Wohlhabehde  lässt  es  liegen  und  inaeHt 
vom  fleische  keinen  Gebrauch  {Burehharil  Arabieh  S$.  416.  4270» 
Indessen  gab  man  bei  der  Weihung  tön  Thiereh  der  Därbl'iAguilg  aih 
liebsten  die  Form  eines  Mahles,  wdches  raan^  wi^  einst  AbraHiim  dem 
bei  ihm  eingekehrten  Jehota  (Geh.  18^  5  ff.),  Gott  Vcrailstaltetfe ,  uni 
ihn  ^u  ehr^n ;  die  Hauptsache  dabei  war  da^  Fleisc^h  ^  taih  fügt4 
aber  auch  Brodt  und  Wein  hihzu,  um  das  Mahl  vollständig  ^u  ulaeheüi 
Im  Braudopfer  bereitete  man  Jehova  allein  ein  Mahl  und  ndhm  darad 
nicht  Theii,  beim  Dankopfer  betheiligte  man  sich  und  widui^t^  J^- 
hova  nur  das  Beste ;  jenes  wät  das  vofzugüchdf^  und  ei^eutlieh^ 
Vefehrungsopfer)  di^^es  minder  ausgezeichnet,  weil  d^r  Darbrib^er 
das  Meiste  für  äich  behi^U.  Beide  traren  Ten  Sp^is-  Und  Ti*anl' 
opfern  begleitet  (Num.  15,  8  ff.)  und  wuMen  als  rrjn^  on^  Speise 
JeKöiJd's  bezeichnet  (s«  3,  11.);  min  liess  sib  auf  deid  Altar  iri 
hauch  aufgehen  ("^""ttiin),  um  sie  dadurch  an  Goftt  im  Himmel  zu  be- 
fördern, zu  einem  ^h^i  n-^-^  Germh  des  Behagens  für  ihn  (s.  1,  9»). 
Das  SÖnd*  und  Schuldopfer  dagegen  bereitete  mau  Jdlidva  nieht  als 
Mahl,  weil  Solches  einem  Sünder  nicht  zukflim)  die  ständigen  Weibe-^ 
Stücke  jedoch,  das  Blul  Und  das  Fett,  weihte  man  Imch  bei  ihoeii  {h. 
4,  5*  8/  7y  2  ff.).  Dieser  Fassung  d^s  Opfers  enlspreohfen  die  I^ 
ten,  in  tvelcheh  Israel  iehova  Opfer  zu  widmen  hatte.  Brock  als 
Wichtigste  Speise  musste  iiAmer  in  Jehova's  H.rusei  seiü,  wie  die 
Scb^ubrodte  vorstellen  (24  y  5  ff.).  Ab^r  auch  Fieischniahle  w«peii 
ihm  jed^nTig  iU  dbtä  täglichen  ßrandopfei'  zu  bereiten  (Bxr  2^,  38 ff.)^ 
wie  der  anständige  MorgetläAder  täglich  FkisofI  geniessl  und  Fl^i^eb' 
speisen  liebt^  während  der  Geringere  i^ich  nlit  anderri  ffahri^Agsibittelii 
böhilft  (sr  Et.  21,  10.).  Diese  Brandojvfer  wurden  ata  SabbaOi  Ver- 
doppelt Und    iß  dert    hoben  Fe^ttegen   noch   a^^hflückf^   vermebrt 
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(Nuin.  28  f.))  dies  gemäss  der  Sitte,  in  Fests^iten  die  Genüsse  su 
steigern  und  namentlich  bessere  und  reichlichere  Mahle  zu  halten. 
Manche  orientalische  Völker  schlachten  nur  bei  besonderen  feieriichen 
Anlässen  Thiere,  essen  aber  sonst  wenig  oder  kein  Fleisch  (^Burck* 
hardl  Beduinen  S.  48.  50.  und  Syrien  S.  1003.  Seelzen  Reisen  I.  S. 
48.  IViUmann  Reisen  I.  S.  258.  261.).  Das  an  den  hohen  Festtagen 
mit  den  Brandopfern  vereinigte  Sündopfer  (Num.  28,  15.  22.  30.  29, 
5.  16  IT.)  drückt  aus,  dass  die  Darbringer  von  Sünden  gereinigt  sein 
müssen,  um  Jehova  bei  seiner  Wohnung  angenehm  zu  sein  (Jes.  1,13  f.). 
Das  Rauchopfer,  welches  man  an  jedem  Morgen  und  Abende  im  Hei- 
ligthum  Jehova  anzündete ,  entspricht  der  morgenlJndischen  Sitte ,  die 
Zimmer  auszuräuchern  und  den  Gast  durch  Beräuchern  zu  ehren 
(Ex.  30,  34.).  Bei  allem  dem  darf  man  doch  schwerhch  annehmen, 
dass  die  Hebräer  Jehova  Bedürfnisse  und  Befriedigungen  Sinnlicher 
Art  zugeschrieben  haben  (Ps.  50,  8  IT.).  Der  Opferdienst  des  Alter- 
thums  ist  allerdings  von  sinnhchen  Vorstellungen  ausgegangen  und  be- 
ruht auf  ihnen ;  er  war  in  allgemeiner  Uebung  bei  den  Menschen, 
als  die  Hebräer  ihn  bei  sich  einführten;  sie  nahmen  ihn  als  die  all- 
gemein übliche  und  stehende  Form  religiöser  Verehrung  an  und  ver- 
ehrten Jehova  auf  dieselbe  Weise;  sie  folgten  auch  in  der  Ausbildung 
des  Einzelnen  und  in  der  Kunstsprache  seiner  ursprünglichen  Idee, 
ohne  grade  die  sinnlichen  Vorstellungen  zu  theilen,  von  welchen  er 
ausgegangen  war.  Gewiss  hat  wenigstens  der  gebildete  Hebräer  in 
Opfer  keine  Speisung  Jehova's  und  in  den  Festopfem  keine  Festmäh- 
ler für  Jehova  gefunden,  sondern  nur  daran  gedacht,  dass  man  Je«> 
hova  allezeit  und  an  den  Festen  gesteigert  zu  verehren  und  dabei 
der  allgemein  üblichen  und  herkömmlichen  Weise  zu  folgen  habe. 
Verschiedene  Ansichten  über  das  Opfer  s.  bei  Bahr  Symb.  II.  S.  269  IT. 
7.  Während  der  Jehovist  den  Opferdienst  in  die  frühesten  Zeiten 
hinaufrückt  (s.  Genes.  S.  XVII.),  lässt  der  Elohist  ihn  erst  in  der 
mosaischen  Zeit  bei  den  Hebräern  angehen.  Wie  er  nämlich  annimmt, 
dass  die  Menschen  anfänglich  allein  von  Pflanzen  gelebt  baben  und 
erst  nach  der  Sintfluth  zum  Fleischgenuss  geschritten  sind  (Gen.  1,  29. 
9,  3.),  so  gibt  er  auch  dem  Fleischopfer  bei  seinem  Volke  einen 
späteren  Ursprung.  Nach  ihm  opferten  die  Patriarchen  noch  nicht 
und  als  der  letzte  von  ihnen  einen  Anfang  dazu  machte,  bestand  das 
Opfer  in  einer  Oelspende  (Gen.  35,  14.).  Das  erste  Fleischopfer  bei 
ihm  ist  das  Passah,  welches  aber  noch  als  ein  sehr  unvollkommenes 
Opfer  erscheint  (Ex.  12.).  Erst  am  Sinai  kam  es  zur  Einführung 
eines  ordenthchen  Opferdienstes.  Diese  Ansicht  vom  geschichtUchcn 
Gange  des  Opferwesens  findet  im  übrigen  Alterthum  vielfache  Be- 
stätigung. Nach  alter  Annahme  haben  die  Menschen  in  frühester  Zeit 
kein  Fleisch  gegessen  und  den  Göttern  keine  Fleischopfer  gebracht, 
sondern  Kuchen,  mit  Honig  angemachte  Früchte  und  Aebnhches  (Plato 
de  legg.  6.  p.  782.);  man  hielt  das  Schlachten  der  Thiere  für  sünd- 
lich und  erst  in  Folge  eines  Orakelspruches  schrilt  man  zum  Fleisch- 
genuss und  Thieropfer  (Plutarch.  symposs.  8,  8,  3.);  damals  genügte 
Mehl   und  Honig  zur  Sühne   und  Kräuter  und   Blumen   weihte  man, 
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aber  noch  nicht  kostbares  Räucherwerk  und  geschlachtete  Thiere 
(Ovid.  fast.  1,  337  fT.  3,  727  f.);  die  ältesten  Opfer  besUnden  in 
Kräutern,  Wurzehi,  Blättern  und  Baumfruchten,  darauf  folgten  Getreide, 
Backwerk,  Wein,  Honig  und  Oel  und  weiterhin  Menschenopfer,  woran 
die  Thieropfer  sich  anschlössen  (Porphyr,  de  abstin.  2,  5 — 7.  27.  59.). 
Mit  dieser  allgemeinen  Ansicht  stimmen  Einzelangaben  gut  uberein. 
Bei  den  Indiern  war  das  Trankopfer  Soroa  das  älleste ;  an  seine  Stelle 
Irat  später  ein  in  Butter  bestehendes  Opfer;  ob  Thieropfer  in  den 
Veda  vorkommen,  ist  zweifelhaft,  wenigstens  werden  sie  nicht  häufig 
sein  (Lassen  ind.  Älterthumsk.  I.  S.  789  ff.).  Im  Gesetzbuch  des 
Manu  3,  70.  sind  5  Opfer  vorgeschrieben:  Studium  der  Veda,  Was- 
serlibationen  für  Verstorbene,  Butler  in*s  Feuer  gethan  für  die  Gott- 
heiten, Reiss  oder  etwas  Aehnhches  für  die  Geisterwesen,  Gastfreund- 
schaft für  die  Menschen;  doch  wird  auch  das  Pferdeopfer  genannt 
und  als  vorzüglich  hervorgehoben  (5,  53.  11,  260.).  Bei  den 
Aegyptern  scheint  das  Opferwesen  einen  ähnlichen  Gang  genommen 
zu  haben;  wenigstens  opferte  Kekrops  nichts  Lebendes,  sondern  nur 
heimische  Kuchen,  wie  das  auch  später  noch  auf  dem  Altar  vor  dem 
Zeustempel  im  Erechtheum  zu  Athen  geschah  (Pausan.  8,  2,  1.  1, 
26,  6.).  Die  Syrer  hatten  anfänglich  ebenfalls  keine  Thieropfer,  son- 
dern führten  sie  erst  später  ein,  um  gewisse  Uebel  abzuwenden  (Por- 
phyr, abstin.  4,  15.).  Bei  den  Eleern  galt  das  jeden  Monat  darge- 
brachte und  in  Weihrauch  und  Weizen  mit  Honig  bestehende  Opfer 
als  ein  besonders  alterthümliches  (Pausan.  5,  15,  6.)  und  bei  den 
alten  Römern  Numa  instituit,  deos  fruge  colere  et  mola  salsa  suppli- 
care  (Plin.  H.  N.  18,  2.). 

8.  Als  Urheber  des  hebr.  Opferdienstes  erscheint  demnach  in 
der  Grundschrift  Moses.  Er  führte  Israel  aus  Aegypten,  gründete  einen 
Gottesstaat,  stiftete  ein  Heiligthum  und  bestellte  eine  Priesterschafl ; 
er  muss  auch  Opfer  eingeführt  haben,  welche  im  ganzen  Alterthum 
das  Hauptstück  der  Gottesverehrung  waren  und  bei  den  Hebräern  seil 
der  mosaischen  Zeit  vorkommen.  Aber  er  gab  schwerlich  ein  schrift- 
liches Opfergesetz,  fährte  vielmehr  die  Opfer  auf  dem  Wege  der 
Praxis  ein  und  überliess  das  Weitere  seinen  Nachfolgern.  Auf  der 
mosaischen  Grundlage  bildete  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
eine  Opferpraxis,  welche  sich  aber,  da  es  an  einem  schriftlichen 
Opfergesetze  mit  öffentlicher  Anerkennung  fehlte,  verschieden  gestaltete 
und  auch  zu  verschiedenen  Opfergesetzen  fährte.  In  der  älteren  Zeil 
herrscht  bei  den  Hebräern  hinsichtlich  des  Opferortes  und  der  Ver- 
walter des  Opferdienstes,  auch  hinsichtlich  der  Opfergebräuche,  eine 
grosse  Freiheit ;  man  opfert  an  den  verschiedenen  Orten  des  Landes 
und  thut  dies  ohne  die  Aaronideu,  obwohl  diesen  das  Priesterthum 
zugewiesen  worden  war.  Man  s.  C.  H,  Graf  de  lemplo  Silonensi 
p.  25  ff.  Josua  erbaut  auf  dem  Ebal  einen  Altar  und  opfert  darauf 
Brand-  und  Dankopfer  (Jos.  8,  30  f.)  und  zu  seiner  Zeit  gibt  es  ein 
Jehovaheiligthum  bei  Sichern  (Jos.  24,  1.  260»  wo  nach  jehovistischer 
Ansicht  auch  schon  die  Patriarchen  Altäre  errichtet  hatten  (Gen.  12, 
6.  33 ,  20.).     Mehr   der   Art    kommt    in    der  Richterzeit  vor.     Das 
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Volk  opfert  zu  Bochim,  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Orte 
(Jud.  2,  5.)  und  zu  Bethel,  wo  in  dieser  Zeit  zwar  einmal  die  Bun- 
deslade stand,  nicht  aber  auch  die  Stiftshütte  (Jud.  20,  18.  23.  26. 
21,  4.);  man  befindet  sich  im  benjaminitischen  Mizpa  nhn^  "»^  d.  h. 
es  gab  dort  eine  Jehova  geweihte  Stätte  (Jud.  20,   1.  1  Sam.  10,  17. 

1  Macc.  3,  46.) ;  der  Manassit  Gideon  baut  zu  Ophra  einen  Altar  und 
bringt  darauf  ein  Brandopfer  dar  (Jud.  6,  26  f.);  zu  Jephtha*s  Zeit 
besteht  im  ostjordanischen  Mizpa  eine  Jehovastätte  (Jud.  11,  11.); 
der  Danit  Manoah  opfert  auf  einem  Altare  zu  Zorea  (Jud.  13,  16.  19.); 
der  Ephraimit  Samuel  hält  zum  öfteren  Opfer  z.  B.  bei  Rama,  wo  er 
einen  Altar  erbaut  hat  (l  Sam.  7,  17.  9,  12  f.),  zu  Gilgal  (1  Sam. 
10,  8.  11,  15.)  und  zu  Bethlehem  (1  Sam.  16,  2  ff.);  der  Benjami- 
nit  Saul  thut  dasselbe,  wird  aber  freilich  darüber  von  Samuel  getadelt 
(1  Sam.  13,  9  f.).  Damals  bestand  auch  zu  Bethel,  wo  nach  dem  Je- 
hovisten  schon  die  Patriarchen  geopfert  hatten  (Gen.  12,  8.  13,  4. 
35,  7.  14.),  eine  Opferhöhe,  vielleicht  zu  Gibea  ebenfalls  (1  Sam.  10, 
3.  5.)  und  die  Belhsemiten  brachten  an  ihrem  Orte  Brand-  und 
Schlachtopfer  dar  (1  Sam.  6,  15.).  Die  Zeil  Davids  bietet  vieles 
Aehnliche  dar.  Man  pflegt  da  auf  dem  Oelberge  Jehova  anzubeten 
(2  Sam.  15,  32.);  das  Geschlecht  Davids  hat  ein  jährliches  Opfer  zu 
Bethlehem  (1  Sam.  20,  6.);  Ahitophel  schlachtet  Schlachtopfer  in 
seiner  Heimath  Gilo  (2  Sam.  15,  12.)  und  wie  Absalom  zu  Hebron, 
wo  schon  Abraham  einen  Altar  errichtet  haben  sollte  (Gen.  13,  18.), 
ein  Opfer  halten  will,  findet  David  keinen  Anstand  (2  Sam.  15,  7  f.). 
David  selbst  bringt  bei  dem  auf  dem  Zion  erbauten  heiligen  Zelte 
Brand-  und  Dankopfer  dar  und  segnet  das  Volk  im  Namen  Jehova's 
(2  Sam.  6 ,  1 7  f.)  sowie  er  auf  der  Tenne  Aravna's  einen  Altar  her- 
stellt und  auf  ihm  opfert  (2  Sam.  24,  25.).  In  Salomo's  Zeit  opfert 
das  Volk  vor  Erbauung  des  Tempels  auf  den  Höhen  (1  Reg.  3,  2.) 
und  diese  Opferhöhen  bestehen  als  Stätten  der  Jehovaverehrung  auch 
in  der  Folge  fort,  seihst  unter  theokratischen  Königen  wie  Assa, 
Josaphat,  Joas,  Amazia,  Usia   und   Jotham   (1  Reg.  15,  14.  22,  44. 

2  Reg.  12,  4.  14,  4.  15,  4.  35.).  Vielleicht  gab  es  eine  solche  auch 
zu  Bersaba,  wo  die  Patriarchen  geopfert  haben  sollten  (Gen.  21,  33. 
26,  25.  46,  1.),  später  aber  Götzendienst  gepflegt  wurde  (Am.  5 ,  5. 
8,  14.).  Auf  dem  Karmel  befand  sich  ein  Altar  und  Elia  opferte 
daselbst  (1  Reg.  18,  30  ff.);  er  erwähnt  auch  Jehovaaltäre  in  der 
Mehrzahl,  welche  im  Reiche  Israel  zerstört  worden  sind  (1  Reg.  19, 
10.  14.).  Aeltere  Propheten  haben  auch  nichts  dagegen,  dass  man 
im  Auslande  Jehova  Opfer  bringt  (2  Reg.  5,  17.*  Jes.  19,  19  ff.), 
während  freihch  anderen  dies  nicht  angemessen  scheint  (Hos.  9,  4. 
Jes.  66,  3.  Ps.  51,  18.).  Ausserdem  sind  noch  gewisse  Freiheiten 
anzuführen,  die  man  sich  hinsichtlich  der  Opfergebräuche  nimmt. 
Samuel  opfert  einst  ein  Milchlamm  als  Brandopfer  (1  Sam.  7,  9.), 
während  die  vorgeschriebenen  Brandopfer  des  Gesetzes  immer  in 
wenigstens  jährigen  Thieren  bestanden;  die  Bethsemiten  verwenden 
weibliche  Thiere  zu  Brandopfern  (1  Sam.  6,  14.)  und  zur  Zeit  des 
Joas  scheint  man  die  Süud-  und  Schuldopfer  mit  Geld  ersetzt  zu  ha- 
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heu  (2  Reg.  12,  17.)*  I^er  dargelegten  freieren  Opferj^raii»  ent- 
spricht ein  alleres  Opfergesetz.  Es  gestaltet,  dass  man  überall  im 
Lande  Jehovaultäre  errichte  und  sie  aus  Erde  oder  Steinen  erbaue 
(Ex.  20,  24  f.);  von  den  Vorrechten  der  Aaroniden  sagt  es  nichts, 
scheint  vielmehr  solche  Rechte  dem  Erstgebornen  zuzuweisen  (£x.22, 
28.  24,  5.) ;  es  läset  auch  die  Laien  den  Altar  betreten  (Ex.  2(^,  26.). 
Diese  Bestimmungen  fQhrl  der  Verf.  auf  Moses  zurück.  Von  ihnen 
weicht  der  Elohist  stark  ab.  Er  weiss  nur  von  Opfern  bei  der  Stifts- 
hütte, welche  durch  die  Aaroniden  als  die  Priester  auf  den  Altar  ge- 
bracht werden  sollen.  Mil  ihm  stimmen  Andre  überein ,  wenn  sie 
nur  beim  Hauptheiligthum  geopfert  wissen  wollen  (17,  2  fl*.  Dt.  12,  4  ff. 
Jos.  22,  11  IT.).  Wahrscheinlich  hielt  er  sich  bei  Aufslellung  seiner 
Opfergesetze  hauptsächlich  an  die  Praxis ,  welche  bei  der  Stifitshütle 
in  Uebung  war.  Denn  hier  konnte  er  am  Sichersien  das  acht  Mo- 
saische voraussetzen.  Hier  bestand  wohl  auch  der  Anspruch,  dass 
alle,  auch  die  privaten,  Opfer  bei  der  StiftshüUe,  dem  von  Mosesi  ge- 
stifteten üeiligthume,  welches  in  der  mosaischen  Zeit  die  einzige 
Opferslätle  der  Hebräer  war  und  dies  für  die  im  Namen  des  Volkes 
geweihten  Opfer  auch  in  der  Folge  bleiben  sollte,  darzubringen  seien, 
ein  Anspruch,  der  sich  aber  schwerlich  auf  Moses  gründete,  da  ihm 
in  den  nächsten  Zeilen  nach  Moses  so  wenig  entsprochen  wurd«,. 
auch  nicht  von  Männern  theokralischcn  Geistes  und  Waltens.  Da» 
aus  der  Praxis  Entnommene  erweiterte  der  Verf.  mit  dem ,  was  sich 
sonst  aus  ihr  folgern  Hess  und  was  etwa  die  Ueberlieferung  darbot, 
und  stellte  das  vorliegende  Opfergeselz  zusammen.  Bei  dieser  Auf- 
fassung der  Opfergebräuche  konnte  er  seine  Vorschriften  sehr  wohl 
als  mosaische  hinstellen  und  dem  Moses  in  den  Mund  legen.  Br 
hält  auch  in  der  Thal  die  Lage  Mosis  meist  gut  ein  z.  B.  bei  der  E^ 
wähnung  des  Aaron  (2,  3.  10.  6,  2.  9v  13.  18.  7,  34 f.),  bei  der 
des  mosaischen  Lagers  (4,  12.  21.  6,  4.)  und  bei  den  Geschäften 
des  Darbringers  und  Priesters,  wo  er  Moses  so  reden  lässt,  wie  es 
zur  ersten  Einführung  passl  (1,  7  f.  6,  3  f.).  Von  der  andern  Seile 
aber  gibt  er  sich  doch  auch  deutlich  als  nach  Moses  Icbeml  zu  er- 
kennen. Er  uiiterlässt,  die  Begrifle,  Anläs>se  und  Zwecke  der  einzel>- 
nen  Opferarten  genauer  zu  bestimmen,  redet  vielmehr  so  von  diesea 
letzteren,  als  wären,  sie  in  Israel  längst  bekannte  Dinge.  Man  s.  zi  B« 
die  Weise,  wie  er  die  verschiedenen  Arten  des  Dankopfers  einführt 
(7,  12.  16.),  das  gesäuerte  Brodt  bei  ihnen  voraussetzt  (7,  13.)  xmi 
die  Plätze  der  Opferasche  erwähnt  (1,  16.  4,  12.).  Die  Opfer  waren 
zu  seiner  2}eit  schon*  beim  Volke  vorhanden;  er  gibt  von  der  Praxis 
nur  eine  Theorie  und  legt  sie  dem  Moses  bei,  von  welchem  der 
hebr.  Opferdienst  nach  seiner  Gruqdlage  ausgegangen  war.  Die  vor- 
getragene Ansicht  von  der  Entstehung  des  hebr.  Opferdiensles  und 
Opfergesetzes  findet  ihre  Bestätigung  bei  den  Propheten,  welche  zu« 
gleich  erkennen  lassen,  dass  die  von  den  pentateuchischen  Verfassern 
schriftlich  gemachten  Opfervorschriflen  nicht  sofort  zu  öffentlicher  An* 
erkennung  und  Geltung  gelangten^  obwohl  sie  ai&  eine  dem  Moses 
gewordene  Gotlesoffenbarung.  vorgeführt  sind.     Hierher   gehören   die 
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Attsa^rüclte,  dass  da«  RUualgeseta  ein  Gebot  ^oo  MensiebeD  sei  (Jes. 
2d,  13.)>9  dass  Jehiova  lur  Zeil  desi  Auszugs  nicbls  v.an  Q^aAd-  und 
Sohlachlopfenn  geboten  (Jei.  7,  22.)  und  Israel  beim  Zuge  djuj^clii  die 
Wusle  4ehova  kerne  Schlacht-  und  SpeisepfeF  dajrgebracht  habe  (Am. 

5,  25.x  Hierher  gehören  auch,  die  scharfen  Unlheile,  welche  die 
Piiopheten,  yoriaraiiichr  die  fitere«, ,  über  de»  Wevth  der  Opfer  fül- 
len. (1  Sam.  15,  22.  Am.   5^^,  21  f.   Hos.  6,,  6.   Ms,  1,  11  if.  Mich. 

6,  0,  ff.  Jeff.  6,  20.  7,  21.  H,  12.).  Hat  man  es  auch  mil  solr 
cheo:  Aeuaserungen  eifernder  Sittenprediger  nicht  alku  genau  au 
nehmen  /  so  viel  lehren  sie  unwidersprechli/ah ,  dass  djie  penlateuchi- 
ach«ii  Opfervor&chriften  njcht  in  ihrem  gaiuen  Um&nge  von  Moses 
Bttsgegangen  und  nicht  schon  zur  Zeit  der  Redner  ein  Geset:^  mit  ö(- 
fantiicher  Geltung  undi  Wirksamkeit  gewesen  sein  können.  Erst  nach 
dcdi  letzten  Bearheitungei^  der  älteren  Geseize  kam  es  m  dieser  Gel- 
tung (2  R|eg.  22,  &  ff.);  von  da.  an  wurden  di^e  pjentateuchischei 
Vorschriften  genauer,  befolgt  (2  Reg.  23,,  22.  2  Chron.  30,  5.  26. 
35,  18.  Neb-  8,  170  und  die  scharfen  Urih,eile  der  Propheten,  hi9r- 
ten  aufi 

Zw»  Opfergesetz  sind  zu  vergleichen:  Ez.  4:3 — 46,,  Joseph«  antt, 
di,  9.,  Philo  de  ^ictimis  und  de.  victim^s  offerentibua  sowie  diß  tal- 
mud.  Tnactate.  Sebachim  und  Menachothi.  IHe  rabbiAischeQ  Restim? 
nningen.  bei  Olho  lexic.  rahb.  philolf  p.  549  ff»  und  Hellingen  juris 
^eblraeoEum  leges  p.  143  ff.  Weilare  HiJIXsmiUel;  sind :  J*  S(mk^t  de 
saGrificÜB  yeteFum>  Jen.  1659.  —  W.  OuUrai»  de  sacrificiisw  Amstel« 
t628i  —  Gnambergi  Religionsideen  d^s  A.  T.  I.  S.  94,  ff.  —  Scholl 
in  Kiaibei»s  Situdien  der  evang.  Geistlichkeit  Wirtembergs  I,  2,  S.  1 52  ff. 
IV,  1.  S.  3  ff*  V,  1.  S.  108  ff.  und  V,  2.  S.  65  ff.  —  Bßekr  Sym- 
hoiik  desi  mos.  Guitus  U.  S.  189  ff.  — r  /,  Et,  Kwtz  da^  mosaische 
Opfer.  Mit.  1842.  —  Winer  RWR,  u.  Opfer  und  den:  ein^lneq  A^tikik,, 
sowie  die  bekannten  archäologischen  Werke  voni  RelanA,  Speme^r, 
Lundi  Carpz(m,  Jakn^  Bauer,  Etcald  u.  A» 

Gap.  1,  1.  Nachdem  die  StiOtshütte  auf-  und  eiqgßrichtet  ist» 
dieol  ßie  al&  Offenbarungsst&tte  (s.  Ex«  25,  22.).  —  V.  2,  Die  erste  gqU- 
liehe.  Eröffnung  aus  ihr  betrifft  den  Opferdienst.  Sie  g€|ht  der  Eiur 
w.eiibiing.  Aatons  und  seiner  Sohne  zu.  Priestern  voraQy  weil  diese  un- 
ttr^  Opfern  geschehen  sol|.  )^'^^]  von,  y^^''!  nakßfh  lassen  d.  i.  hc^.- 
zubraBgen,  darbringen  bedeutet  DarlrSng^wig  ^  Opfiir,  wird  aber  n^ 
voni  den  Gott  geweihten  Gaben  gebraucht  und  ist.  die  allgemeinste  Re- 
zeiflhnung  dei^selben,  bei  den  LXX  stets  ö^i^Qv.  Das  Wort  kommt  vor 
voa  den  Opfergaben.  überhaupt  (7,  38.  Num.  18,  9.  28,  2),  den 
FIfii&ch.-  und  Speisopferu/  zusammen  (Num.  6,  14.  21.),  den.  Fleisch- 
opfiam,  (22,  27.  Ez.4iO,  43»).  dem  Rrand*  Sundr  und  Dankopfer  (Num. 

7,  12.  ff.),  dem  Rrandr  und  Schlachtopfer  zusammen.  (Num.  15,  4), 
dm.  firandepfer.  (V.  3. 10.  14,),  dem  Dankopfer  (3,  1  ff.  7,  29.)»  dem 
Sfiodopifer  (4,  23.  28.  32.  5,  11.  Num.  15,  25.),  dem.  Speis^pfer 
{%  1  ff*  6»  13u  7,  13  f.),  dem  Passah  (Num.  9,  7.  13.),  den;  Ersl- 
liof^D  (,2j  1/2.)  und  der  Abgabe  von  der  Kjriegsbeul«,  (Num,  31,  50.). 
Es.  findet  sich,  in  den  andern  semi^.  Sprachen  ebenfalls  und  war  nach 
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Joseph,  c.  ApioD.  1,  22.  auch  bei  den  PhÖniken  im  Gebrauch,  loemt 
ein  Mensch  von  euch  darbringt]  d.  h.  wenn  ihr  einzelne  Israeliten 
darbringt.  Der  Verf.  redet  im  Sing. ,  damit  man  die  Vorschrift  Dicht 
vom  Opfer  des  ganzen  Volkes  allein«  sondern  auch  von  dem  des  Ein- 
zelnen verstehe.  Mit  nisnan  -j^a  gibt  er  das  Erste  an ,  woraus  das 
Opfer  genommen  werden  kann,  und  a***?;?^  •*?  wirkt  fort.  Der  Nach- 
satz dazu  beginnt  mit  ^pan  yo  und  das  Zweite,  w^oraus  das  Opfer  be- 
stehen kann,  folgt  V.  14.  n^\?a]  gewöhnlich  die  beim  Menschen  le- 
benden Vierfussler  (s.  Gen.  1,  25.),  von  welchen  bloss  die  Rinder, 
Schafe  und  Ziegen  als  die  einzigen  reinen  (11,  3.)  zulässig  waren. 
—  V.  3 — 17.     Das  Brandopfer  eröffnet  angemessen  die  Reihe.  Denn 

1)  erscheint  es  sonst  im  A.  T.  als  das  älteste  Opfer  und  wird  be- 
reits bei  Noah,  Abraham  und  Hiob  erwähnt  (Gen.  8,  20.  22,  13.  Job. 
1,  5.  42,  8.);  mit  Jakob  tritt  das  Schlachtopfer  d.  i.  Dankopfer  auf 
(Gen.  46,  1.)  und  kommt  auch  hei  seinen  Nachkommen  in  Aegypten  neben 
dem  Brandopfer  vor  (Ex.  10,  25.).  Damit  stimmt  der  Elohist  inso- 
fern, als  er  in  seinem  Opfergesetz  das  Brand-  und  Dankopfer  voran- 
stellt und  das  Sund-  und  Schuldopfer  folgen  lässt  Auch  andre  alte 
Angaben  treffen  damit  zusammen.  Als  hei  den  Syrern  der  Opferdienst 
begann,  verbrannte  man  die  Opferthiere  ganz  und  die  ersten  syrischen 
Opfer  waren  Ganzopfer  (Porphyr,  de  abstin.  4,  15.).  Das  wird  auch 
als  der  älteste  Gebrauch  überhaupt  angeführt ;  antiqui  solili  sunt  Io- 
tas hostias  in  sacrorum  consumere  flamma  (Hygin.  astron.  2,  15.); 
erst  seit  Prometheus  wurde  es  Sitte,  bloss  die  Schenkelknochen  mit 
Fett  umwickelt  zu  verbrennen  (Uesiod.  Theog.  556  f.).      Dazu  kommt, 

2)  dass  das  Brandopfer  das  werlhvollste  und  vorzüglichste  ist.    Denn 
es   bestand   abgesehen  von    den  Tauben   immer   in    einem  männlichen 
Thiere,   welches  vollständig  Gott   verbrannt  wurde.     Der  Vorzug  des 
männlichen    Geschlechts    beruht   ursprünglich   vielleicht    darauf,   dass 
man  die  wegen    der  Zucht   und  Mdch    nutzbareren  weiblichen  Thiere 
(Gen.  32,  15  f.)  schonen  wollte,  wie  dies  hinsichtlich  der  Rinder  von 
den  Aegypleru  und  Phöniken  berichtet  wird  (Porphyr,  abstin.  2,  11. 
Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7.),  auch  von  den  Nordafrikanern,   weiche  gleich 
den  Aegyptern  die  Kuh  als  der  Isis  heilig  betrachteten  (Herod.2,41. 
4,  186.).     Denselben  Grund  halte  es  wohl,  wenn  die  Derbiker  nichts 
Weibliches  assen  und  opferten  (Strabo  11.  p.  520.).     Daher   kam  es 
auch,    dass  die  weiblichen  Opferthiere  eine  höhere  Geltung  hatten  z. 
H.  in  den  italischen  Culten ;   in  omnibus   sacris    feminei  generis   pios 
valent  victimae   (Serv.  ad  Aen.  8,  641.).     ber  hebr.  Gesetzgeber  in- 
dess  dachte,    wie    schon  Philo   de   viclimis  p.  838.  annimmt,   an  die 
Vorzüglichkeit  des  mSnnhchen  Geschlechts,    welches    auch   in  andern 
alten  Götterdienslen  vorgezogen  wurde  z.  B.  zu  Paphos    auf  Cypern; 
liostiae   ut   quisque    vovit,    sed   mares   diliguntur  (Tacit.  bist.  2,  3.) 
Beim  Brandopfer  widmete  man  Gott  Alles  und  bereitete  wie  Abrabain 
Gen.  18,  8.  ihm  allein,  um  ihn  zu  ehren,  ein  Mahl,  an  welchem  mao 
nicht  Theil  nahm;    bei    den  übrigen  Opfern  weihte  man  ihm  nur  Et- 
was.    Solches   Ganzopfer   kommt    zwar   im   übrigen   Alterthum    auch 
vor,    z.  B.   bei  den  Phöniken  (Porphyr,  abstin.  4,  15.),  den  Kartha- 
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gern  (Herod.  7,  167.),  den  Griechen  (Xenoph.  Anab.  7,  8,  5.  Cyrop. 
8,  3,  24.  Orph.  Argon.  3,  1032.  Pausan.  2,  11,  7.  9,  3,  4.)  und 
den  Römern  (Virg.  Aen.  6,  253.),  aber  doch  nur  in  vereinzelten  Fäl- 
len; das  herrschende  Opfer  war  dort  anders  (s.  3,  4.  7,  33.).  Es 
gehört  daher  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Jehovareligion  und  zeich* 
nel  diese  durch  sein  Vorv\'allen  aus.  Aus  seinem  Vorwaften  erklärt 
sich  die  Behauptung  des  Theophrasl,  die  Juden  hielten  gar  keine 
Opfermahlzeiten  wie  die  andern  Völker  (Porphyr.  2,  26.).  Endlich 
3}  ist  das  Brandopfer  nach  Bedeutung  und  Gebrauch  das  allgemeinste 
Opfer.  Es  hat  den  allgemeinen  Zweck,  Gott  Verehrung  zu  beweisen 
und  dadurch  sein  Wohlgefallen  zu  erwerben.  Es  muss  als  das  ei- 
gentliche Verehrungsopfer  bei  den  Hebräern  betrachtet  werden.  Dies 
lehrt  sein  Ritus,  indem  es  ganz  Gott  geweiht  wurde:  Si'  avxov  fw- 
vov  zov  ^Bov,  ov  xalov  rificiad'ai  (Philo  de  viclimis  p.  838.);  dies 
lehrt  auch  seine  Zeit.  Es  war  an  jedem  Tage  und  Sabbathe  das  ein- 
zige und  an  den  hohen  der  Verehrung  Jehovas  besonders  gewidmeten 
Festtagen  das  Hauptopfer,  im  letzleren  Falle  jedoch  von  einem  Sünd- 
opfer begleitet  (Num.  28.  29.).  Ausserdem  wurde  es  dargebracht: 
bei  Sühnungen,  wo  es  sich  meist  an  das  Sühnopfer  anschloss 
(5,  7.  14,  19.  20.  22.  15,  15.  30.  16,  24.  Num.  6,  11.),  bisweilen 
aber  auch  vor  demselben  genannt  wird  (12,  6.  8.  Num.  15,  24.), 
bei  Einweihungen,  wo  es  wie  auch  beim  Nasiräer  am  Ende  seines 
Gelübdes  (Num.  6,  14.)  gewöhnlich  dem  Sündopfer  folgte  und  dem 
Dankopfer  voranging  (8,  21.  9,  3  f.  Num.  7,  15  fl*.  8,  21.)  und  bei 
besonderen  festlichen  Gelegenlieiten,  wo  es  neben  dem  Üankopfer  er- 
scheint (Ex.  10,  25.  18,  12.  Num.  10,  10.),  z.  B.  bei  dem  goldenen 
Kalbe  (Ex.  32,  6.),  der  Aufstellung  der  Bundeslade  (2  Sam.  6,  17.), 
der  Tempelweihe  (1  Reg.  8,  64.),  der  Bekanntmachung  des  Gesetzes 
(Jos.  8,  31.),  dem  AbschUiss  der  Theokralie  (Ex.  24,  5.),  der  Kö- 
nigswahl (1  Sam.  10,  8.)  u.  s.  w.  Uebrigens  gehörte  zu  jedem 
Brandopfer  ein  Speis-  und  Trankopfer  (Num.  15,  3  ff.);  jenes  be- 
stand in  Mehl  (s.  2,  1.).  Der  Name  nVs  von  "V:{  hinansteigen,  aber 
auch  pass.  hinaufgebracht  werden  (s.  2,  12.)  bedeutet  Hinaufgelan* 
gendes  d.  i.  Darbringung  auf  den  Altar  und  IrilTt  mit  'js'^g  und  Opfer 
von  Offerte  zusammen.  Er  stammt  aus  der  ältesten  Zeit,  wo  das 
Ganzopfer  das  einzige  Fleischopfer  und  somit  das  Opfer  überhaupt 
war,  und  verblieb  auch  nach  der  Entstehung  anderer  Opferarten  je^ 
nem  Opfer,  das  nach  ältester  Sitte  ganz  verbrannt  wurde.  Das  ist 
die  sicherste  Erklärung.  Man  könnte  indess  das  Wort  auch  als  das. 
im  Feuer,  im  Rauche  zum  Himmel  Aufsteigende  fassen  {^Bähr  Symb. 
IL  S.  361.)  und  dvala  vergleichen  von  ^veiv,  was  ein  Aufflammen» 
Auffahren,  Aufsteigen  bezeichnet  und  dann  opfern  bedeutet.  Allein 
nVy  nh9'n  wird  herrschend  mit  natön  V?  Jud.  6,  28.  1  Reg.  3,  4.  9, 
.25.  1  Chron.  16,  40.  2  Chron.  l,  6.  8,  12.  29,  21.  35,  16.  Ps. 
51,  21.  oder  mit  naT»a  Gen.  8,  20.  Num.  23,  2.  4.  14.  oder  mil 
natianV  2  Chron.  29,  27.  oder  mit  dem  Accus,  n??'?^!  Jes.  60,  7.  ver- 
banden,  niemals  mit  hsja  oder  i^?,  wie  man  bei  jener  Erklärung  er- 
warten sollte  vgl.  Jud.  13,  20.  Die  Deutung  von  Ewald  Alterth.  S. 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  23 
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53.  nach  ^''3^  =^  h^  J^x. ,    welches  eigenUich  wie  **v  ein  Glühen,  Bren- 
nen bedeuten  soll  und  ein  GliÜkopfer  ergibt,  ist  noch   unsichrer.     Für 
nV?  wird    bisweilen   Ws    Ganzes   d.    i.  Ganzopfer    gebraucht  (Dl.  13, 
17.  33,  10.),  was  auch  als  Apposition  zu  nV^  vorkomml  (1   Sam.  7, 
9.).     Aus  letzterem  Umstände  und  aus  der  Nebeneinanderstellung  dei 
nVs  und    des   h'^h^  Ps.  51,  21.  darf  man  folgern,  dass  die  nVi?  nicht 
immer   das  Ganze  umfasste,    wie    denn    die  Praxis    auch    sonst   nicht 
immer    mit    dem    Gesetze    stimmte   (1   Sam.  6,   14.).     Die   LXX  geben 
^V:^  durch  oiloxavTo>|üo  und  6koxavT(o6ig,  seltener  durch   oXoxa^juo^ 
und  okoxigTtfoöig ^    die  Vulg.  durch   holocaustum;    sie    halten  sich  an 
den  Begriff,  nicht  an  die  Bedeutung.  —    V.  3.     Das  Aind  nimmt  na- 
türlich die  erste  Stelle  ein.     Denn  der  Stier  war  die  victima  maxiuia 
(Virg.    georg.  2,    146.)    und    von    ihm  victimae  opimae    et  lautissima 
dcorum  placatio   (Plin.  11.  N.  S,  70.).     Dieselbe  Stelle    hat   der  Stier 
hei    den    phönikischen  Opferfesten    (Achill.   Tat.  «^rnorr.  2,    i5.)   und 
auf  der  karthag.  Opfertafel  von  Marseille  wird  er  auch  zuerst  genannt 
{Movers  Opferwesen  der  Karthager  S,  42.).  Er  kommt  vor  als  Brand- 
opfer des  Volkes    an    allen    hohen  Festtagen    (Num.    28   f.)    und  bei 
einer    unwissentlichen  Verfehlung   gegen  ein    göttliches  Gebot   (Num. 
15,  24.),   als   das    des  Stammfürsten   bei  Einweihung  der  Stiftshütte 
(Num.  7,  15  (T.)    und    als    da^    des  Stammes  Levi  bei   seiner  Weihe 
(Num.  8,  12.).     Er  heisst  in  diesen  Fällen  ^^y)^  *^b  d.  1.  männliches 
junges  Rind,  was  aber  kein    Kalb    mehr   ist.     Denn   ^ga-ia    bezeich- 
net den  Stier  als  jung,    ^b  ihn  als  über  das  Kalbsalter  hinaus,   weil 
sonst  ^^,  welches  auch  als  Brandopfer  des  Volkes  erscheint  (9,  3.), 
stehen  müsste.     Demnach   bezeichnet  "^b   einen  ausgewachsenen  Stier. 
einen  Farren,    auch   einen   schon    etwas  vorgerückteren    z.  fi.  von  7 
Jahren  (Jud.  6,  25.).     Darnach  erklärt  sich  n^B  Färse ,    die  mit   der 
jüngeren  nVa?  nicht    einerlei  ist  (Num.  19.).     b"»^]   s.  22,   19.     Der 
Darbringer  hat  das  Thier  zu  bringen  zur  Thür  des  Versammlungszel- 
tes  d.  i.    vor  die  Stiflshütte,    wo  der  Brandopferaltar  stand  (Ex.  40, 
6.)  und  alle  Opfer  dargebracht  werden  sollten  (17,  8  f.).     Der  Aus- 
druck kehrt  häufig  wieder  (4,4.  12,6.  15,  29.  17,  9.  19,  21.)  und 
wechselt  mit  njm  '^zth  ab  (3,  1.  7.  12.  9,  2.  4.  5.),  ist  auch  öfters 
mit  diesem  verbunden  (4,  4.  4,  11.  23.  15,  14.  16,  7.  Ex.  29,42.). 
iai  na3f".VJ    eig.    zu  seinem  Wohlgefallen  vor  Jehova  d.  i.  zum  Wohl- 
gefallen für  ihn  bei  Jehova,  so  dass  Jehova  Wohlgefallen  an  ihm  hat 
und  ihm  seine  Huld  und  Gnade  schenkt.     Das  SulT.  steht  also  sensu 
obj.  wie  Gen.  9,  2.     Der  Ausdruck  kommt    ausser  Ex.   28,  38.  nur 
beim  Brandopfer   (22,  19  f.    Jer.  6,  20.  vgl.  Jes.  60,  7.)  und  Dank- 
opfer vor  (19,  5.  22,  21.  29.  23,  11.),  niemals  bei  den  Sühnopfem, 
welche    nur  Begnadigung,   noch    nicht    aber  Gottes  Wohlgefallen  be- 
wirkten. —     V.  4.     Der  Darbringer   soll   seine   Hand  auf   das  Haupt 
des  Opferthieres  stützen,    legen  und  damit  die  Entlassung  aus  seiner 
Gewalt  und  seinem  Besitze,  die  Abtretung  und  Dahingabe  an  Gott,  die 
Weihung  für  diesen  ausdrücken.  Dies  muss  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  GebraucJis  sein,  welcher  für  das  Brandopfer  (8,  18.  Ex.  29, 
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15.  Num.  8,  12.),  das  Dankopfer  (3,  2.  8.  13.  8,  22.  Ex.  29,  19.) 
und  das  Sündopfer  vorgeschrieben  wird  (4,  4.  15.  24.  29.  33.  8, 
14.  Ex.  29,  19.  2  Chron.  29,  23.),  nicht  aber  für  das  Schuld- 
opfer, worüber  z.  7,  2.  Denselben  Sinn  hat  der  Gebrauch  in  ande- 
ren Fällen.  Der  Hohepriester  legte  die  Hände  auf  das  Haupt  des 
Sündenbocks  und  gab  ihn  Asasel  dahin  (16,  21.);  das  Volk  legte  die 
Hände  auf  das  Haupt  des  Verbrechers  und  übergab  ihn  der  Strafge- 
rechtigkeit Jehova's  (24,14.);  es  legte  die  Hände  auf  die  Leviten  und 
widmete  sie  Jehova  zu  seinem  Dienste  (Num.  8, 10.);  Moses  that  das- 
selbe mit  Josua  und  weihte  ihn  zum  ersten  Diener  Gottes  (Num.  27, 
18.  23.  Dt.  34,  9.).  Schwerlich  dachte  der  alle  Gesetzgeber  an  ein 
Niederlegen  der  im  heiligen  Augenblick  den  Darbringer  überströmen- 
den Gefühle  auf  das  Haupt  des  Opferthiers  {Ewald  Alterth.  S.  47  f.). 
Mehr  bei  Bahr  Symb.  II.  S.  338  IT.,  der  aber  das  Hingeben  in  den 
Tod,  das  Weihen  zum  Tode  darin  findet.  Der  Gebrauch  ist  dem 
hebr.  Opferdienste  eigenthümlich ;  vermuthlich  sprach  man  einen 
Weihespruch  dabei,  wie  der  Grieche  betete:  öixBöd'e  raSi  (Cyrop.  8, 

7,  3.),  di^ai  ^cLav  xr]v  i^iistiQav  (Aristoph.  pac.  978.).  Zur  Erläu- 
terung dient  Festus:  manumitti  dicebatur  servus,  cum  dominus  ejus 
aut  Caput  ejusdem  servi  aut  aiium  membrum  tenens  dicebat:  Hunc  ho- 
ininem  liberum  esse  volo,  et  emittebat  eum  e  manu,  "i^  ^T^.^)]  eig* 
es  wird  ihm  wohlgefällig  d.  h.  es  gereicht  ihm  zum  Wohlgefallen 
bei  Gott,  der  ihm  um  der  frommen  Gabe  willen  geneigt  wird.  Der 
Ausdruck  ist  sonst  beim  Dankopfer  gewöhnlich  (7,  18.  19,  7.  22, 
23.  25.)  und  wird  von  den  LXX  meist  durch  SixBöd^ai  gegeben.  **A 
i'^Vy]  eig.  zu  decken  auf  ihn  d.  h.  so  dass  er  versöhnt  wird  (s.  4, 
20.).  Dem  Brandopfer  wird  hier  und  14,  20.  16,  24.  Mich.  6,  6. 
Job.  1,  5.  42,  8.  wie  sonst  dem  Sund-  und  Schuldopfer  ein^  süh- 
nende Kraft  beigelegt;  es  ist  aber  doch  kein  eigentliches  Sühnopfer. 
Denn  es  kommt  im  Gesetz  niemals  bei  gewissen  sündlichen  Handlun- 
gen oder  Zuständen  als  Sühnopfer  vor,  erscheint  vielmehr  häufig  ne- 
ben dem  Sund-  und  Schuldopfer  und  kann  nicht  ganz  denselben  Zweck 
mit  diesem  haben,  wird  auch  als  Sache  fröhlicher  Feste  (Num.  10, 
10.)  und  bei  Gelegenheiten  genannt,  wo  an  Sühne  nicht  gedacht 
wurde  (Ex.  32;  6.),  des  von  den  Sühnopfern  abweichenden  Ritus  gar 
nicht  zu  gedenken.  Das  Brandopfer  hat  nur  insofern  eine  versöhnende 
Kraft,  als  es  Gott  geneigt  und  gnädig  macht,  mithin  ihn  auch  be- 
stimmt, die  sittlichen  Mängel,  die  dem  Menschen  überhaupt  anhaften, 
wegen  der  durch  das  Opfer  bewiesenen  Frömmigkeit  zu  übersehen. 
Ebenso  wird  auch  anderen  Opfern  und  Gaben  eine  versöhnende  Kraft 
zugeschrieben,  z.B.  dem  Schlacht-  und  Speisopfer  (1  Sam.  3, 14.  Ex.  29, 
33.),  dem  Speis-Brand- und  Dankopfer  (Ez.  45, 15.),  demRauchopfer  (10, 
1.  16, 12f.  Num.  17, 11  f.)  und  den  Beiträgen  zur  Stiftshütte  (Ex.  30, 
15  f.).  Die  Alten  legen  überhaupt  dem  Opfer  eine  die  Gottheit  be- 
gütigende Kraft  bei  und  reden  oft  von  einem  tkaöxsad'ai  und  placare, 
wo  nicht  grade  Sühnopfer  im  Besonderen  gemeint  sind  (Odyss.  3, 
419.  16,  184.  Hesiod.  opp.  et  dies  338.  Herod.l,  50.5,83.  Plin.  H.  N. 

8,  72.).  —  V.  5.  Der  Darbringer  hat  selbst  das  Opferthier  zu  schladi- 
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teil.     Spuler  besorgten  dies  die  Priester  und  Leviten  (2  Chron.  29,  22. 
24.35.),  die  Leviten  auch  das  der  Passalithiere  (s.  Ex.  12,6.)-  vor  Jt- 
hüva]  d.  i.    beim   lleiliglbume,    eine  bei  allen  Opfern   wiederkehrende 
und  mit  -!?•»  Vn«  nre  wechselnde  Vorschrift  (V.   11.   3,   2.   8.   12.  4, 
4.   15.  24.  6,   18.  El,  29,   11.  u.  ö.).     Sie    erklärt   sich    von    selbst. 
In  der  Stiftshfitte  wohnte  Jehovji  und  dort  war  er  gegenwärtig  (s.  Ei. 
25,  8.  22.) ;  am  Orte  seiner  Gegenwart  war  das  Opfer  darzubringen 
und  schon  die  Schlachtung  vorzunehmen,  damit  das  Blut  gleich  warm 
an  den  Aliar    gesprengt  werden  könnte.     Andre  alle   Völker  stimmeu 
damit  ilberein.     Die  Perser  opferten  nur  an    reinen  Orten   (Herod.  1, 
132.  Slrabo  15.  p.  732.),  die  Aegypter  führten  das  Thier  zum  Altar 
und  schlachteten    es    dort  (Herod.  2,  39.) »  man  vollzog  die  Schlach- 
tung iv  6g>&cikfiolg  rov  ^sov  am  Altare  (Lucian.  de  sacrifT.  12.).    Da- 
her die  Römer  vom  Opfernden :  mactare  ad  aras  (Virg.  Aen.  2,  202.) 
und  vom  Opferthiere:  stare  ad  aram(Virg.  georg.  2,  395.3,  486.),  cadere 
ante  aras,  concidere  ante  aras  (Virg.  Aen.  1,  334.  Ovid.  metain.  8,  763.de 
arl.am.  1,319.  Senec.Agani.  767.).  üebrigens  wirdn;n^  "»aßV  auch  in  einem 
engeren  Sinne  geiiraueht,  worüber  z.  4,  6.     ^pa  p]  ist  junges  Rind 
überhaupt,  mag  es  noch  ein  ^3^  Kalb  oder  schon    ein  ^e  Stier  sein. 
Die   Bezeichnung    kommt    vor  vom  Kalbe    {^,  2.  Gen.   18,   7  f.)   z.   B. 
auch  da,  wo  sie  neben  ^'^^  noch  besonders  steht  (1  Sam.  14,  32.),  aber 
auch  vom  Stiere,  wenn  er  noch  jung  ist,  wie  zu  V.  3.  bemerkt.  Der 
Verfasser  konnte  das  ihm  sonst  geläuGge  '^^a-'ia  '^s    hier  nicht  brau- 
chen,  weil   er  Kalb    und  Stier  zugleich  meinte    und  mit  ^&  das  Kalb 
ausgeschlossen  haben  würde.  Ebenso  Num.  15,  8  f.    Beim  Blute  begann 
das  priesterliche  Geschäft,  indem  die  Leviten  oder  Priester    es  auffin- 
gen (2  Chron.  29,  22.  30,   16.)  und  die  letzteren  es  sprengten.     Es 
galt    als    der  Sitz  des  Lebens  oder  als  das  Leben  selbst.      Die  Seele 
alles  Fleisches    ist    sein   Blut  (17,   14.).     Daher    wird  es   als  "äti  be- 
zeichnet (Dl.  12,  23.  Job.  24,   12.)  und  wta  durch   pn    erklärt  (Gen. 
9,  4.).    Der  Gesetzgeber  hielt  es  für  t/n;^i/v  xal  Tcvfvfta  (Joseph,  antt. 
3,  11,    2.).     Diese  Ansicht    ist    die    herrschende    im   Alterthum.     Die 
Aegypter  bezeichneten  die  Seele   mit  dem  Bilde  des  Habichts,  als  wel- 
cher nicht  Wasser,  sondern  Blut  trinkt  (Horapollo  I,   7.) ;    nach    den 
Chaldäern  entstanden    die  Menschen  uiid  Thiere   aus    firdslolT  (Leih) 
und  aus  Blutstropfen  (Seele)  des  Gottes  Belus  (EuseU  chron.  anu.  1. 
p.  24  f.);   die  Zabier  betrachteten    das  Blut  als  Speise    der  Dämonen 
und  weihten  es  ihnen  bei  den  Opfern,  während  sie  das  Fleisch  selbst 
assen  (Hoilinger  bist.  Orient,  p.  303  f.  ed.  2.)  und  die  Perser  gaben 
bei  den  Opfern  der  Gottheit,  als  welche  nur  die  Seele  verlange,  vom 
Fleische  nichts  (Strabo    15.   p.  732.).     Pylhagoras   Hess    ti^v   tf/v^f/y 
rQi(pea&aL  ano  rov  oLficczog  (Diog.  Laert.  8,   1,  19.),  Andre  betrach- 
teten die  Seele  als  eine  avadviilaatg  ag>^  oTjüaro^,  als  eine  Ausdun- 
stung vom  Blute  (Marc.  Antonin.  5,  33.  6,  15.)  und  dem  Erapedokles 
war  das   al(ict  av^Qoinoiai  TtsqiTcaQÖtov   voi^fca,    der   animus    sanguis 
cordi  sufTusus  (Etym.  niagn.  u.  alfia,  Gic.  Tusc.  1,  9.).     Man  behaup- 
tete, sanguinem  esse  animabi  oder  vilam,  sanguinem  esse   sedem  ani- 
mae  oder  vilae,  in  sanguine  esse  anim^m  (Serv.  ad  Aen.    2,  532.  4, 
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2.  5,  79.  6,  221.  885.  9,  348.  10,  908.).  Dieselbe  Ansiclil  spricht 
sich  darin  aus,  dass  Weissagerinnen  Opferblul  tranken  und  dadurch 
vom  Gülte  begeistert  wurden ,  also  eine  stärkere  Lebensregung  em- 
pfingen (Pausan.  2,  24,  1.).  Daher  wird  das  Blut  als  tpvxtjg  a7tov6i] 
bezeichnet  (Philo  de  viclimis  p.  839.).  Da  nun  alles  Leben  nach 
hehr.  Ansicht  von  Gott  kommt  (m.  Prophetisni.  1.  S.  117.)  und  also 
gewissermaassen  göttlich  ist,  so  sollte  es  vom  unheiligen  Munde  der- 
Menschen  nicht  verzehrt  (s.  7,  26.),  sondern  Gott  geweiht  werden. 
Diese  Blutweihung  war  aber  nicht  sowohl  eine  Opfergabe,  als  vielmehr 
eine  Ruckgabe  dessen,  was  Gott  gehört,  eine  Hingabe  an  den  eigent- 
lichen Eigenthümer  alles  Lebens.  Das  Blut  war  zu  sprengen  an  den 
Altar  ringsum  d.  i.  an  allen  Seiten  des  Allars,  welchen  der  Priester 
umging  (Philo  de  viclimis  p.  838.),  anzusprengen,  also  zu  übergeben 
an  der  ganzen  heiligen  Stätte,  die  der  Allgegenwärtige  ganz  erfüllte 
oder  wo  er  überall  gegenwärtig  war.  Dieser  Ritus  fand  stall  beim 
ßrandopfer  V.   11.  8,  19.  9,   12.  Ex.  29,  16.,  beim  Dankopfer  3,  13. 

7,  14.  9,  18.  17,  6.,  beim  Einselzungsopfer  8,  23  f.  Ex.  29,  20., 
beim  Erstgeburlsopfer  Num.  18,  17.  und  beim  Schuldopfer  7,  2., 
doch  nicht  beim  Sündopfer,  worüber  z.  4,  5.  nat^an  V>]  ist  schwer- 
lich auf  den  AUar.  Denn  das  Blut  war  keine  auf  dem  Altar  darzu- 
bringende Opfergabe  und  beim  Taubenbrandopfer  liess  man  es  an  der 
Wand   des  Altars  auslaufen.     Auch    im   übrigen  Alterlhum    war  jener 

*  Ritus  der  gewöhnliche.  Das  lehren  die  Ausdrücke  to  alfia  Ttegixisi^ 
ro5  |5a)ftü5  (Lucian.  de  sacriff.  13.  Orph.  Argon.  315.),  niQiityHv  ln\ 
XW0  ßm^imv  (Euseb.  praep.  ev.  4,  9.),  iitixisi^v  r^  ßoo^m  (Eustalh.  ad 
Odyss.  3,  446.),  ^alvuv  nqog  xovq  ßcoiiovg  (Porphyr,  abstin.  2,  27.), 
woneben    freilich   auch    ßnivöeiv   im  tov  ßoofiov  vorkommt  (Pausan. 

8,  2,  1.).  Der  Kunstausdruck  für  das  Blutsprengen  war  aliuioati/if 
rovg  ßaniovg  d.  i.  die  Altäre  blutig  machen  (Porphyr.  2,  7.  Philostr« 
vil.  Apoll.  1,  1.  Pollux  1,  1,  24.)  und  die  Gegner  blutiger  Opfer  be- 
zeichneten es  als  iLialvBiv  xovg  X(av  ^emv  ßtofiovg  atiuKTi  (Plato  de 
legg.  6.  p.  782.).  Der  Römer  sagte  aras  sanguine  spargere  (Lucret« 
5,  1200.),  sanguinem  arae  obfundere  (TaciL  hisL  2,  3.),  sanguinem 
in  aras  fundere  (Serv.  ad  Aen.  3,  321.)  Uebrigens  geschah  die 
Blutweihe  auch  auf  andre  ArL  Die  alten  Araber  strichen  das  Blut 
an  die  Götzenbilder  an,  um  Wohllhaten  von  ihnen  zu  erhalten  (Shah- 
raslani  v.  Haarbrucker  IL  S.  352.)  und  die  Scythen  gössen  das  Blut 
gefangener  Feinde  über  ein  als  Bild  des  Ares  aufgerichtetes  ei- 
sernes Schwert  (llerod.  4,  61.).  Auf  derselben  Ansicht  wie  die  BJut- 
weihe  beruht  wohl  auch  die  Behandlung  der  öTtkayxvci,  exta  d.  i.  der 
oberen  Eingeweide  wie  Herz,  Lunge,  lieber,  Galle.  Man  betrachtete 
diese  als  besondere  Sitze  des  Lebens,  welches  aus  Gott  oder  der  Well- 
seele  kommt  und  fand  in  den  Zuckungen  und  Bewegungen  der  exla  fu- 
manlia,  spirantia,  trepidantia,palpitanlia,  dersemineces  fibrae  (Virg.georg. 
2, 194.0vid.  mcL  15, 576.  Stat.Theb.4,  466.)  göttliche  Aeusserungen,  vor- 
namlich  über  die  Zukunft;  man  weissagte  aus  ihnen  (Porphyr,  abstin.  2, 
51.  Pfiilostr.  viL  ApolL  8,  15.  Pausan.  6,  2,  2.)  und  weihte  sie  dann 
der  Gottheit,  wofür   reädere    der  Kunstausdruck    der   röm.   Priester 
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war   (Serv.   ad   Virg.   1.  !.)•     Diese   Kunst   der  Eiogeweidescbau    war 
nicht  bloss  bei   den  westlichen  Völkern  in  Uebung  z.  fi.   den    Lusila- 
uiern  (Strabo  3.  p.  154.)>  den  Galliern  (Diod.  5,  31.)»  den  Etruskern 
(Cic  divin.    1,  42.)  >   den   Römern    {Adam  röm.  Alterth.  I.  S.  573  f.) 
und  den  Griechen  {PoUer  griech.  Archäol.  I.  S.  692  ff.  Hermann  gol- 
tesd.  Alterth.  §.  38,  22  fr.),  sondern  auch   bei  den   morgeDländischen 
z.  B.    den  Armeniern   (Juven.  6,  549.),    den  Ghaldäern   (£z.  21,  26. 
Diod.    2,  29.),  den  Aegyplern  (Diod.   1,  73.),  den  Zabiern  (Barhebr. 
p.  125.)    und  den  Phöniken    und  Puniern    {Movers   Opferwesen   der 
Karthager  S.  65  f.).     Im   hebr.  Opfergesetz  Gndet  sich  nicht  die  Spur 
davon,  vielleicht  weil  die  Kunst  erst  später   wieder    in  Gebrauch  ge- 
kommen ist ;  Homer  und  Hesiod  kennen  sie  auch  noch  nicht.  —  V.  6. 
Der  Darbringer  hat  selbst  das  Thier  zu   enthäuten  und   zu  zerslücken 
es  zu  seinen  Stücken  d.  h.  es  in  die  Theile  zu  zerlegen,  in  welche  es 
nach  seinem   Baue   zerfällt   (V.  12.    8,  20.  Ex.  29,  17.),  z.    B.   nach 
seinen   Gebeinen  (Jud.  19,  29.);   er  soll  es   also   nicht   unordenllicli 
in  beUebige  Stücke  zerhacken,  sondern  beim  Zerlegen  der  Gliederuug 
folgen.     Die  LXX  meist:  iiBklisiv,  was  der  griech.  Kunstausdruck  für 
das  Zerlegen  des  Opferthiers  ist,  Josephus  antt.  3,  9,   1.:  öiafneUieiv, 
Die  Gebeine  galten   als  SiUe   der  Kraft   (Job.  20,  11.  21,    14.  Prov. 
.15,  30.),  als  das  Starke  und  Feste,   als   die   eigentliche  Substanz  (s. 
D3C9  Gebein,  selbsl  und  ox'y  Stärke) ,  welche  nicht  zerstört  Gott  darge- 
boten werden  sollte.     Dem  Passahlamm  durfte  daher  auch  kein  Gebein 
zerbrochen   werden   (Ex.  12,   46.)    und  bei   den  Indiern    wurde   das 
Opferthier  nicht  geschlachtet,  sondern  erstickt,  damit  es  der  Gotlbeil 
nicht  verstümmelt,  sondern  unversehrt  dargebracht  würde  (Strabo  15. 
p.  710.).    Uebrigens  entspricht  das  Zerlegen  der  morgenländischen  Sille, 
bei  der  Mahlzeit  das  Fleisch  zerstückt  aufzutragen  und  vorzusetzen.  Man 
s.  Ärvieux  Nachrr.  111.  S.  238.  Niehuhr  Arabien  S.  53.  Robinson  Paläst. 
II.  S.  726.  —  V.  7.     Aarons  Söhne  sollen  Feuer  auf  den  Altar  thuo 
und  Hölzer  darüber  legen.     Der  Verf.  denkt  hier  an  das  erste  Brand- 
opfer  und  meint  also  wohl  brennende  Kohlen;   nach  Einrichtung  des 
Opferdienstes  soll  das  Feuer  auf  dem  Brandopferaltar  beständig  bren- 
nen (6,  6.).     Mit   l^'Vi   reihen i   richten,  ordnen  wird    das  geordnete 
Uebereinanderlegen   bezeichnet   —   V.   8.     Dann   sollen   die    Priester 
die  Opferslücke    ebenfalls   ordnungsmässig    auf   den   Holzstoss   legen. 
Die   B''ni;3   bestimmt   das  Gesetz  nicht  im  Einzelnen.     Beim   Isisopfer 
waren  es  Schienbein,  Keule,  Schulter  und  Hals  (Herod.  2,  40.).     Der 
Kopf  erscheint  bei    den   ägyptischen  Opfern    ebenfalls   als  besonderes 
Stück,  wurde    aber    nicht   mitgeopfert   (Herod.  2,  39.  Plutarch.   Isid. 
31.).     ^^?]  wird   von  den  LXX  oriaQf  Gr.  Venet.  (Sriag,   Stifiog   und 
klTtog^  Onk.  und  Syr.  m'^p  und  Ar.  Erp.  «.^ui;;  gegeben,  ist  also  dar- 
nach wie  nach  der  jüdischen  Erklärung   überhaupt   das  Fett  und  mit 
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Gesen.  nach  ^J^  pinguis  evasit,  ^^  pinguedo  und  ^%0^  sagina- 
Vit  zu  erklären.  Das  Wort  kommt  nur  beim  Brandopfer  hier,  V.  12. 
und  8,  20.  vor  und  scheint  der  Kunstausdruck  für  die  Fetltheile  zu 
sein,  welche  bei  Zubereitung   des  Brandopferthiers  herausgenommeu 
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und  besonders  aufgelegt  wurden,  also  das  Feit  an  den  Eingeweiden, 
die  man  herausnahm,  um  sie  zu  waschen.  —  V.  9.  Die  der  Reinig- 
ung bedürfende«  Theile  waren  vorher  mit  Wasser  zu  waschen,  ajg] 
eig.  Inneres,  Mitte  bezeichnet  in  den  Opfervorschriften  überall  die  Ein- 
geweide des  Unterleibes  als  Magen,  Gekröse  und  Gedärm  (V.  13.  3, 
3.  9.  14.  4,  8.  11.  7,  3.  8,  16.  21.  25.  9,  14.  Ex.  12,  9.  29,  13. 
17.  22.),  welche  von  den  Alten  gehörig  gereinigt  gegessen  wurden 
(Athen.  3,  47.  48.  p.  94  f.  9,  67.  p.  403.)  und  auch  im  Opferdienste 
vorkommen;  die  hirae  oder  fendicae  und  lactes  wurden  den  Göttern 
geopfert  (Pers.  sal.  2,  29  f.  Arnob.  7.  p.  230  f.  vgl.  Schol.  ad  Aristoph. 
equit.  301.).  Sie  durften  beim  Brandopfer,  welches  das  ganze  Thier 
umfassen  sollte,  nicht  weggelassen  werden.  LXX  geben  in  den  an- 
geführten Stellen  das  Wort  stets  mit  Moad'ia^  noikia.  und  iyxolkuc 
und  Joseph,  anlt.  3,  9,  1.  erklärt  es  durch  rct  xarcc  vridvv.  Andre 
verstehen  hier  unter  a'^J?.  die  Eingeweide  der  Brust,  als  Lunge,  Herz, 
Leber.  Aber  nahm^  man  diese  beim  Brandopfer  heraus  und  bedurften 
sie  einer  Waschung  ?  Bei  den  andern  Opfern,  wo  man  z.  B.  die  Nie- 
ren opferte,  wird  niemals  eine  Waschung  erwähnt.  Die  Aegypter 
nahmen  beim  Isisopfer  naactv  Koiklriv  heraus,  Hessen  aber  die  ankay^ 
Xva  und  das  Fett  darin  (Herod.  2,  40.).  Das  nur  im  Dual  gebrauchte 
a:?'j?  kommt  bloss  beim  Rind-  und  Kleinvieh  (V.  13.  4,  11.  8,  21. 
9,  14.  Ex.  12,  9.  29,  17.  Am.  3,  11.)  und  von  den  Springfussen 
der  Heuschrecke  vor  (11,  21.);  es  leitet  sich  ab  von  9^s  sich  beugen^ 
bedeutet  eig.   Biegung,  Krümmung  und   bezeichnet   nach   dem  arab. 

Caspars  cruris   vel  tibiae  tenuior  in  ovibus  et  bobus,  pes  locustae, 

extremitas  cujusque  rei  das  Bein  vom  Knie  bis  zum  Fusse.  Die  LXX 
meist:  novg,  auch  öTiiXog  und  aTCQarriQiov  und  Josephus:  novg.  An 
den  Schenkel  darf  man  mii  Bahr  II.  S.  351.  nicht  denken.  Denn  die- 
ser heissl  p'i^  und  brauchte  nicht  gewaschen  zu  werden,  was  bei 
den  Füssen  nöthig  war.  Nach  diesen  Zubereitungen  hatte  der  Prie- 
ster zu  verbrennen  Vsn-intc  das  Ganze,  so  dass  also  der  Darbringer 
nichts  für  sich  behielt,  sondern  Alles  Gott  weihte.  Daher  war  das 
Brandopfer  das  vorzüglichste  Opfer.  ^^^.^^]  eig.  rauchen,  dampfen 
lassen  d.  i.  in  Dampf  und  Rauch  aufgehen,  aufdampfen  lassen  ist  die 
gcwöhuUche  Bezeichnung  des  Verbrennens  der  Opfer  und  kommt  bei 
allen  Opfern  vor  (2,  2.  9.  3,  5.  11,  4,  10.  19.  6,  8.  7,  5.  u.  s.  w.). 
Sie  entspricht  dem  ursprünglichen  Sinn  und  Zweck  der  Opfer.  Seine 
Gaben  konnte  der  Mensch  nicht  anders  an  Gott  im  Himmel  bringen,  als  da- 
durch, dass  er  sie  verbrannte  und  den  Dampf  davon  zum  Himmel  empor- 
steigen liess;  der  Altar  war  der  heilige  Heerd,  von  welchem  aus  er 
sie  an  die  himmhsche  Gottheit  beförderte.  Homer  lässt  den  Opfer- 
duft mit  dem  Rauche  gen  Himmel  gelangen  (Iliad.  1,  317.  8,  549.). 
Dies  ist  der  im  ganzen  Alterthum  vorwaltende  Gebrauch;  doch  kom- 
men auch  andre  Gebräuche  vor.  Den  Meergöttern  warf  man  die  Opfer 
in's  Meer  (Iliad.  21,  132.  Virg.  Aen.  5,  237.  775.  Liv.  29,  27.),  den 
unterirdischen  grub  man  sie  in  die  Erde  ein  (Euseb.  praep.  ev.  4,  9.)^ 
der  Scythe  warf  die  für  die  Götter  bestimmten  Opferstücke  vor  sich 
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hin  (llerod.  4,  61.)  und  der  Perser  legte  das  gekociile  Opferfleisch 
auf  das  Gras,  liess  den  Priester  einen  religiösen  Gesang  halten  und 
nahm  es  dann  für  sich  hinweg  (Herod.  1,  132.).  Das  beigeselzle 
nrtatun  eig.  allaricärls  ist  in  den  Opfergeselzcn  herrschend  (V.  13. 
15.  17.  2,  2.  9.  3,  5.  11.  16.  4,  19.  26.  31.  35.  5,  12.  7,  5.  31.  8,16. 
21.  28.  9, 10.  14.  20.  16,  25.),  wechselt  aber  auch  mit  r!?T*r!  6,  8.,  und 
^aT'sT^?  9,  13.  17.  und  besagt  zum  Altar  d.  i.  auf  dem  Altar.  Man 
vgl.  im  Deutschen  zur  Post,  zur  Eisenbahn  reisen,  zu  Hause,  zu  Pferde, 
zu  Schiffe  sein.  Das  He  loc.  geht  auch  auf  das  Befinden  an  einem 
Orte.  Gesen,  §.  88.  1.  b.  Ew,  §.  216.  a.  nma  n*^^]  kommt  von  den 
Suhnopfern  ausser  4,  31.  niemals  vor,  sondern  nur  von  den  übrigen 
Opfern  (V.  13.  17.  2,  2.  9.  12.  3,  5.  16.  6,  8.  14.  Num.  15,  3  ff. 
u.  ö.) ;  es  wird  von  LXX  durch  6ö(iri  evmSlag,  von  Vulg.  durch  odor 
suavis,  suavissimus ,  suavitatis  gegeben  und  besagt  eig.  Geruch  der 
Beruhigung  d.  i.  der  Befriedigung,  des  Behagens  und  Wohlgefallens; 
man  vgl.  acquiescere  in  aliqua  re.  Wie  Bratenduft  dem  Menschen 
angenehm  riecht,  so  war  nach  ältester  Vorstellung  der  Duft  des  ver- 
brannten Opfers  etwas  der  Gottheit  Angenehmes,  eine  xvlörig  rjöig 
icvr(iri  bei  Hom.  Odyss.  12,  369.  Lucian  Prometh.  19.  nsK]  koinml 
von  «Jk  und  ist  wie  ^vih,  "»Vrj  und  rvrtp  gebildet;  es  bedeutet,  da 
"  —  =  *'—  ist,  eig.  feurig  d.  i.  in  Feuer  oder  Brand  gesetzt,  bezeich- 
net also  eine  Anzundung  oder  Feuerung,  ein  Feueropfer;  das  Wort 
gehört  ebenfalls  der  hebr.  Opfersprache  an  und  kommt  von  allen  Opfer- 
arten vor,  welche  ganz  oder  theil weise  verbrannt  wurden  (V.  13.  17. 
2,  3.  10.  11.  16.  3,  3.  9.  11.  14.  16.  4,  35.  5,  12.  6,  10.  11.  7, 
5.  25.  u.  ö.);  über  24,  7.  9.  s.  d.  Erkl.  Es  wird  gern  mit  rrn^i  r^^ 
zu  einer  Feuerung  des  Wohlgeruchs  verbunden.  —  V.  10  — 13.  Die 
Vorschrift  für  das  Brandopfer  von  Schafen  und  Ziegen.  Das  Schaf 
war  das  gewöhnlichste  Brandopfer ;  unter  den  vorgeschriebenen  Brand- 
opfern erscheint  es  als  das  des  Volkes  an  jedem  Tage,  Sabbathe  und 
hohen  Festtage  (9,  3.  23,  12.  18.  Ex.  29,  38  fl*.  Num.  28  f.  Ez.  46, 
13.),  als  das  des  Stammfürslen  bei  Einweihung  der  Stiftshutte  (Num. 
7,15  fr.)  und  als  das  einzelner  Verunreinigter  und  des  Nasiräers  (12, 6. 
14,  10.  19  f.  Num.  6,  14.);  es  musste  in  allen  diesen  Fällen  jährig 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  männlich  sein.  Der  Widder  komml 
vor  als  Brandopfer  des  Hohenpriesters,  des  Volkes  an  allen  hohen 
Festtagen  und  des  Stammfürsten  (s.  8,  18.).  Die  Ziege  findet  sich 
unter  den  vorgeschriebenen  Brandopfern  niemals,  war  aber  bei  den 
freiwilligen  zulässig  (22,  19.  Num.  15,  11.).  Beim  Passah  wurde 
das  jährige  männhche  Schaf  •  oder  Ziegenlamm  freigestellt  (Ex.  12,  5.). 
Den  jüngeren  und  älteren  Ziegenbock,  t'^p?  und  '^'*:?«,  erwähnt  das  Ge- 
setz niemals  als  Brandopfer.  Die  Brandopfervorschrifl  für  das  Klein- 
vieh stimmt  mit  der  für  das  Rindvieh  überein ;  nur  werden  die  Anga- 
ben von  der  Handautlegung,  der  Enthäulung  des  Thiers  und  der  Wir- 
kung des  Opfers  der  Kürze  wegen  nicht  wiederholt,  natürlich  auch 
nicht  die  von  der  Auflegung  des  Holzes.  Neu  ist  die  Bestimmung 
des  Schlachtortes  auf  der  Seite  des  Allars  nach  Norden  d.  i.  nörd- 
lich vom  Altar.     Sie  galt  für  das  Brand -Sund-  und  Schuldopfer,  we- 
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nigstcns  bei  Kleinvieh  (4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2.  14,  13.),  fehlt 
aber  beim  Dankopfer  (3,  2.  8.  13.),  welches  man  also  auch  an  an- 
dern Platzen  des  Vorhofs  schlachten  durfte  (Mischn.  Sebach  5,  6  IT.). 
Schwerlich  hat  man  sie  aus  der  Vorstellung  von  einem  Wohnen  der 
Gottheit  im  Norden  zu  erklären  (Ew.  Alterlh.  S.  48.),  weil  dieser  Glaube 
sich  erst  bei  den  spätem  Hebräern  findet  Sie  entspricht  der  vom  Schau- 
brodttisch  mit  dem  Speisopfer,  welcher  im  Heiligen  auch  auf  der  Nord- 
seile stand  (s.  Ex.  25,  23  ff.).  Auf  der  Westseite  des  Brandopferal- 
tars war  das  grosse  Becken  und  der  Eingang  der  Stiflshütte  (Ex.  40, 
30.)*  auf  der  Sudseite  der  Zugang  zum  Altar,  wenigstens  beim  nach- 
exil.  Tempel  (Joseph,  bell.  jud.  5,  5,  6.)  und  auf  der  Ostseite  der 
Platz  für  den  Abraum  vom  Altar  (V.  16.).  Bei  iws-i-Pi«  und  '^•»■jß-r'»« 
wirkt  HM  zerslücken  mit  einer  Wendung  der  Bedeutung  in  abstücken, 
lostrennen  fort.  —  V.  14 — 17.  Das  Zweite,  woraus  Brandopfer  ent- 
nommen werden  können,  sind  Turteltauben  und  junge  Tauben.  Sie 
kommen  nur  als  Brand-  und  Sündopfer  vor  z.  B.  zum  Ersatz  für  ei- 
nen Vierfüssler  bei  Unvermögenden,  und  haben  eine  geringere  Bedeu- 
tung; s.  oben  S,  342.  —  V.  15.  Der  Ritus  folgt  dem  bei  den  wich- 
tigeren Vierfüsslern ,  soweit  thunlich  und  schicklich.  Der  Priester 
soll  die  Taube  zum  Altar  bringen,  ihr  den  Kopf  abkneipen  und  ihr 
Blut  an  die  Wand  des  Altars  auslaufen  lassen.  p\'o]  nur  noch  5,  8. 
ist  verwandt  mit  p*2%  brechen,  reissen  und  kommt  im  Sam.  26,  33. 
vom  Herausreissen  des  Schwertes  vor.  Es  entspricht  dem  aram.  ^^hfa, 
welches  im  Syr.  vom  Pflücken  der  Aehren  (Mtth.  12,  l."Marc.  2, 
23.  Luc.  6,  1.)  und  vom  Raufen  der  Haare  (Esr.  9,  3.),  im  Chald. 
vom  Rupfen  der  Federn  und  Haare  gebraucht  wird.  Hier  ist  wohl 
niclit  mit  den  jüdischen  Auslegern  z.  B.  Mischn.  Sebachim  6 ,  5.  und 
Siphra  ad  h.  1.  an  ein  Ablösen  des  Kopfes  zu  denken,  sondern  bloss 
an  ein  Abdrehen  desselben  durch  Zerbrechen  des  Halswirbels  und 
an  ein  Einrefssen  in  die  Haut  des  Halses,  so  dass  der  Kopf  am  Kör- 
per hängen  blieb.  Dies  lehren  V.  17.  u.  5,  8.  '"^ai  nstttsi]  eig.  und 
es  werde  ausgedrückt  ihr  Blut  d.  h.  der  Priester  drücke  es  aus  an 
die  Wand  des  Altars.  Das  Blut  soll  also  nicht  wie  bei  den  Vierfüss- 
lern (V.  5.)  ringsum  gesprengt  werden,  weil  die  Taube  unbedeuten- 
der ist  und  ihr  Blut  zu  einer  solchen  Umsprengung  nicht  ausreicht; 
es  soll  aber  auch  nicht  einfach  an  den  Boden  des  Altars  hinfliessen, 
wie  dies  mit  dem  überflüssigen  Blute  beim  Sündopfer  geschah  (s.  4, 
7.),  sondern  es  soll  geweiht  werden  wie  bei  allen  Thieropfern.  Beim 
Taubensündopfer  wurde  es  theils  an  die  Wand  angesprengt,  theils  an 
den  Boden  geschüttet  (5,  9.).  —  V.  16.  Dann  soll  der  Priester  den 
Unrath  der  Taube  mit  den  Eingeweiden  entfernen  und  neben  den  Al- 
tar auf  dessen  Ostseite  hinwerfen,  also  an  den  Ort  der  Asche,  welche 
jeden  Morgen  vom  Brandopferaltar  abgeräumt  (6,  3.)  und  dann  weiter 
fortgebracht  wurde  (4,  12.  6,  4.).  ^^'^i]  versteht  man  nach  den  mei- 
sten   alten  Uebersetzern    und    nach    den    jüdd.  Erklärern    gewöhnlich 

vom  Kröpfe,  indem  man  ^j*  Oesophagus  von  \^    bene  concosdi  di- 

0'  ^ 
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gessUve  cibum,  profecü  cibus,  pabulum  vergleicht  Allein  warum  die- 
ser allein  und  nicht  vielmehr  die  Eingeweide?  Richtiger  denken  An- 
dre an  den  Kropf  und  die  mit  ihm  herausgehenden  Eingeweide  (Mischn. 
Sebach.  6,  5.)  oder  an  die  Eingeweide  mit  Einschluss  des  Kropfes 
(Rosenm.),  Wahrscheinlich  aber  kommt  das  Wort  von  ny^  weiden, 
wie  das  Ueuisvlie  Geweide,  Eingeweide  von  Weide  d.  i.  Futter,  Speise 
stammt,  und  bezeichnet  die  Theile,  welche  das  Futter  aufnehmen,  ver- 
arbeiten und  verdauen.  Man  vgl.  das  chald.  "^7  und  K^^iiK  vom  ver- 
dauten Futter,  vom  Miste  und  zum  Uebergange  des  '  zwischen  Voka- 
len in  K  Beispiele  wie  V-i^i^  von  V?»,  okn»  von  »n»,  a»»^  für  w,  nijw 
für  n^^.  Das  laL  viscera  hängt  wohl  auch  mit  vesci  zusammen,  nrsa] 
verstehen  Manche  vom  Gefieder  {LXX,  Symm,  Tkeod.  Vulg,  Talm,), 
welches  indess  nicht  so  mit  a  an  das  Eingeweide  angeschlossen  wer- 
den konnte.  Auch  steht  das  auf  nK-n^a  gehende  Suff,  entgegen.  Mit 
Recht  deuten  die  Meisten  das  Wort  vom  Unrathe.  Ob  es  aber  von 
K3c;  komme  und  für  «^"ia  stehe,  also  excremerUum  bedeute,  steht  da- 
hin.    Hier  wenigstens  ist  an  ausgeschiedenen  Unrath  nicht  zu  denken. 

Man    erkläre  nach  dem  syr.    If^  foedus,  ]\  foedavit  und  dem  äthiop. 

H^:i,  m:c  foeluit  und  nehme  auch  für  das  hehr,  hk^  und  hkx  Schmutz, 
Unßalh^  Unrath  eine  Wurzel  kkx  an ;  davon  ein  partic.  Niph.  kss,  im 
Fem  in.  nK2C3,  conlrah.  ns^a  eig.  das  zu  Unrath  Genmchte  d.  i.  das  ver- 
daute Futter.  Es  ist  also  "»7s«  zu  lesen.  —  V.  17.  Endlich  soll 
der  Priester  sie  spalten  an  ihren  Flügeln,  nicht  scheiden  d.  h.  an  den 
Flügeln  einreissen,  ohne  diese  vom  Körper  loszutrennen.  Kopf  und 
Flügel  sollen  also  gewissermassen  vom  Körper  getrennt  werden,  da- 
mit das  Taubenopfer  dem  Gesetz  für  die  wichtigeren  Brandopfer  Y.  6. 
entspreche,  aber  nicht  gänzlich,  sondern  nur  theilweise,  weil  diese  klei- 
nen und  fleischlosen  Glieder  nicht  schicklich  als  besondre  Theile  Gott 
vorgesetzt  werden  konnten.  Die  Vögelopfer  wurden  übrigens  auch 
bei  den  Griechen  ganz  in's  Feuer  gethan  (Euseb.  praep.  ev.  4,  9.). 
San  •n'^üpni]  s.  V.  9. 

Gap.  2.  Das  Speisopfer  folgt  auf  das  Brandopfer,  weil  es  wie 
dieses  in  frühester  Zeit  entstanden  war  (s.  oben  S.  347  f.);  es  steht 
also  hier  an  passender  Stelle,  dies  auch  deshalb,  weil  es  eine  nolhwendige 
Zugabe  zum  Brandopfer  war.  Die  gewöhnlichen  Speisopfer  bestanden 
Üieils  in  feinem  Weizenmehle  (V.  1 — 3.),  theils  in  Backwerken  aus  solcbeui 
Mehle,  welche  man  im  Ofen  oder  auf  der  Platte  oder  in  der  Pfanne  un- 
gesäuert bereitete  (V.4 — 8.),  theils  in  Schrot  als  Erstlingsgabe  (V.  14 — 
16.).  Zu  allen  gehörte  Gel  (s.  V.  1.)  und  Salz  (V.  13.),  zu  den  in  Mehl 
und  Schrot  bestehenden  auch  Weihrauch  (s.  V.  1.).  Von  diesen  Ga- 
ben wurde  mit  Ausnahme  der  priesterlichen  Mincha,  welche  ganz  Gott 
gehörte  (6,  16.),  nur  ein  Theil  nebst  allem  beigegebenen  Weihrauch 
Jehova  auf  seinem  Altare  verbrannt  (s.  V.  2.),  das  Uebrige  fiel  den 
Priestern  zu  (s.  V.  3.).  War  die  Mincha  gesäuert,  so  wurde  sie  ganz 
den  Prieslern  zu  Theil,  indem  nichts  Gesäuertes  und  mit  Honig  Be- 
reitetes auf  den  Altar  kommen  durfte  (V.  11  f.).  Das  Speisopfer  bil- 
dete, wie  im  Menschenleben  Brodt  mit  Fleisch  verbunden  wird,  mei- 
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stentheils  eine  Beigabe  zum  Fleischopfer ,  jedoch  nichl  zum  Sund- 
und  Schuldopfer,  welche  keine  Speise  Jehova's  waren  und  daher  keine 
Miücha  hatten,  sondern  nur  zum  Brand-  und  Dankopfer  und  bestand 
dort  in  Mehl  (s.  V.  1.),  hier  in  Backwerk  (s.  V.  4.).  Seiten  waren 
selbstständige  Speisopfer  z.  B.  das  des  Priesters  am  Tage  seiner 
Weihe  (6,  12  ff.),  der  Ersllingsschrot  (V.  14  ff.)  und  der  Hebekuchen 
(Num.  15,  17  ff.),  welcher  indess  nicht  nn?»,  sondern  nw^in  genannt 
wird.  Als  besondre  Arten  der  Mincha  sind  zu  betrachten  die  Erst- 
lingsgabe am  ersten  Passahtage  (23,  10  f.)  und  die  beiden  gesäuer- 
ten Brodte  am  Wochenfeste,  welche  den  Priestern  zufielen  (23,  16  f.). 
Dahin  gehören  auch  die  Schaubrodte,  welche  aus  feinem  Weizenmehl 
gesäuert  bereitet,  jeden  Sabbath  neu  aufgelegt,  aus  einem  besondern 
Grunde  mit  Weihrauch  versehen  und  nach  der  Abnahme  ebenfalls 
den  Prieslern  zu  Theil  wurden  (24,  5  ff.).  Selhstständige  Speisopfer 
sind  auch  das  des  unvermögenden  Sunders  zum  Ersatz  für  ein  Sund- 
opferthier  (5, 11  ff.)  und  das  der  Eifersucht  (Num.  5, 15  ff.);  jenes  be- 
stand in  Weizenmehl,  dieses  in  Gerstenmehl;  beide  erhielten  als  Sünd- 
opfer weder  üel  noch  Weihrauch.  Der  Name  nnw  von  nstt  zutheilen, 
schenken  bedeutet  eigentlich  Geschenk,  Gabe,  Abgabe  und  kommt  am 
häufigsten  vor  vom  vegetabilischen  Opfer;  es  ist  die  technische  Be- 
zeichnung des  Speisopfers.  Die  LXX  geben  das  Wort,  wenn  es  vom 
Speisopfer  steht,  gewöhnUch  wie  auch  nat  durch  dvaUc,  —  V.  l — 3. 
Die  erste  Art  des  Speisopfers  ist  feines  Weizenmehl  mit  Oel  und 
Weihrauch.  Sie  steht  voran,  weil  sie^u  den  ältesten  Speisopfern 
gehört.  Lange  vor  Einführung  der  Fleischopfer  und  der  kostbaren 
Rauchopfer  brachte  man  den  Göttern  Mehl  und  Salz  dar  (Ovid.  fast 
1,  338.);  dieses  Opfer  folgte  auf  die  Darbringung  von  Körnern  und 
ging  den  Backwerken  bei  der  Ausbildung  des  Opferdienstes  voran 
(Porphyr,  abstin.  2,  6.).  r>\b]  bezeichnet  nach  den  alten  Ueberss. 
und  Ausll.  ein  besonders  feines  Mehl.  Es  war  von  Weizen  (Ex. 
29,  2.)  und  noch  einmal  so  viel  werth  als  das  von  Gerste  (2  Reg. 
7,  1.  16.  18.);  es  wird  als  vorzügliches  Erzeugniss  neben  Honig  und 
Oel  genannt  (Ez.  16,  13.  19.)  und  dem  gewöhnlichen  Mehle  voran- 
gestellt (1  Reg.  5,  2.).  Am  häufigsten  kommt  es  beim  Opferdienste 
vor  und  erscheint  daher  auch  unter  den  Tempelvorräthen  (1  Ghron. 
9,.  29.  23,  29.).  In  solchem  Mehle  bestand  vorschriftsmässig  das 
Speisopfer,  welches  das  Brandopfer  begleitete  (14,  10.  21.  23,  13. 
Ex.  29,  40.  Num.  7,  13—87.  8,  8.  28,  5.  9.  12  f.  28.  29,  3.  9. 
14.  Ez.  46,  14.)  sowie  das  Sündopfer,  welches  der  Unvermögende 
statt  eines  Thieres  zu  geben  hatte  (5,  11.).  Aus  solchem  Mehle 
wurden  auch  die  Backwerke  beim  Opferdienste  bereitet  (V.  4.  5.  7. 
6,  13.),  z.  B.  die  Kuchen  beim  Dankopfer  (7,  12.  Ex.  29,  2.  Num. 
6,  15.  15,  4  ff.)  sowie    die  Schaubrodte  und  Pfingstbrodte  (23,  17. 

24,  5.).     Der  Name  wird  gewöhnlich  erklärt  nach  y^^X!^  decoriicavit, 

rasit  und  chald.  ^^  fidü,  secuU,  welche  Begriffe  aber  schwerlich  ein 
Feinmehl  ergeben.  Auch  würde  er  dann  nicht  femiu.,  sondern  masc. 
sein.     Vielmehr   kommt   er  von  rh^  eig.  bewegen,  schwingen,   dann 
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icägen;  v^l.  wiegen  und  wägen.  Diese  Wurzel  isl  verwandt  mit 
^^'5)  ^\l,  ^\'  und  ^^r,  welche  Wöiler  alle  ein  Schwanken,  Bewegen, 
SrhuKelii,  Krhchen  ausdrucken,  auih  mit  acckog  und  aakivBLV,  Dem- 
nach hcdculel  rVb  wie  r^v  gebildet  eig.  Schwingen  ,  Schwung  d.  i. 
Schwungmehl,  womit  in  manchen  deutschen  Gegenden  das  feinste 
Weizenmehl  hezeichnet  wird.  Gerade  so  kommt  naXrj  und  Ttamalrj, 
woraus  die  (iriechen  ihre  Opferkuchen  bereiteten,  von  nakksiv  schwin- 
gen y  schwenken,  schälleln.  Das  SuflT.  in  "^aa*:;?  gehl  auf  «J?3,  welches 
bisweilen  als  masc.  gebraucht  (Num.  31  ,  28.)  und  für  dhk  gesetzt 
häufig  als  inasc.  und  femin.  zugleich  behandelt  wird  (4,  2.  27  f.  5, 
1.  2.  4.  15.  17.  21.  7,  20.  20,  6.  Num.  15,  30  f.).  und  er  giesse 
darauf  Oel]  d.  h.  beschütte  das  Mehl  mit  Oel.  Für  p»;  ist  sonst 
hh^  heschüUen  das  übliche  Wort  (s.  z.  V.  4.).  Das  Oel  war  beim 
Speisopfer  erforderlich  (7,  10.  9,4.),  mochte  dieses  in  Schrot  (2,  15.) 
oder  in  Mehl  (14,  10.  21.  23,  13.  Ex.  29,  40.  Num.  7,  13  —  79. 
8,  8.  15,  4.  6.  9.  28,  5.  9.  12.  13.  20.  28.  29,  3.  9.  14.)  oder  in 
Backwerk  bestehen  (V.  4  — 7.  6,  14.  7,  12.  8,  26.  Num.  6,  15.). 
£s  diente,  wie  bei  uns  die  Butter,  zur  Anmachung  der  vegetabilischen 
Speisen,  welche  nicht  trocken  vorgesetzt  werden  konnten.  Es  durfte 
daher  bei  keiner  Mincha,  die  eine  Speise  Jehova's  sein  sollte^  fehlen. 
Auch  die  andern  alten  Völker  hatten  solche  mit  Oel  angemachte 
Mehlopfer.  Die  griech.  tjjaLara  waren  aksvQOv  ikaloi  ÖBÖevfiivov 
(Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  137.)  oder  aXg>ira  ikalco  deSevfiiva  (He- 
sych.  s.  h.  V.  und  u.  xkciQoi)  oder  cik(pLTa  iXaim  xal  olVco  dedBVfisva^ 
so  dass  auch  mit  Oel  und  Wein  zugleich  angemacht  wurde  (Suidas 
u.  d.  W.  und  Hesych.  u.  ccfi(pcc0(icc).  Solche  mit  Wein  und  Oel  an- 
gemachte Mehlopfer  hiessen  d^vkrumrcc  (Phol.  und  Suid.  u.  d.  W.). 
und  er  gebe  darauf  Weihrauch^  füge  zum  Mehle  Weihrauch  hinzu. 
Diesen  streute  man  wohl  nicht  auf  das  Mehl,  sondern  thal  ihn  im 
Ganzen  hinzu ,  da  er  ganz  von  der  Mincha  abgenommen  wurde ,  um 
mit  verbrannt  zu  werden.  Der  Weihrauch  kommt  abgesehen  vom 
Rauchopfer  (s.  Ex.  30,  34.)  nur  vor  bei  den  aus  Mehl  (6,  8.)  und 
Schrot  (2, 15  f.)  bestehenden  Speisopfern  sowie  aus  einem  besonderen 
Grunde  hei  den  Schaubrodten  (24,  7.),  welche  ein  Speisopfer  waren, 
ausserdem  unter  den  Tempclvorrälhen  (1  Chron.  9,29.  Neb.  13,5.9.). 
Sonst  wurde  er  im  Alterthum  auch  mit  den  Opferbackwerken  (Por- 
phyr, abstin.  2,  16  f.  Aclian.  V.  H.  11,  5.)  und  sogar  mit  den  Fleisch- 
opfern verbunden  z.  B.  bei  den  Aegyptern  (Herod.  2,  40.  Lucian. 
Jup.  trag.  15.).  Ob  er  den  üblen  Geruch  verbessern  oder  eine  Würze 
sein  sollte,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  jedenfalls  sollte  er  die  Gabe 
zu  einer  angenehmeren  Speise  machen.  Bei  dem  vegetabilischen  Sünd- 
opfer  und  dem  Eifersuchtsopfer  blieb  sowohl  er  als  auch  das  Oel 
weg  (5,  11.  Num.  5,  15.),  weil  dies  keine  Speisen  Jehova's  waren. 
—  V.  2.  Der  Geber  soll  die  Mincha  zu  den  Prieslern  bringen,  der 
dienslthuende  Priester  eine  Handvoll  davon  nehmen,  nämlich  von  ihrem 
Mehle  und  Oele  nebst  (^?  wie  Ex.  12,  8  f.)  allem  Weihrauch  und 
das  Genommene  als  Antheil  Jehova's  verbrennen,  d^)?]  eig.  von  da 
d.  i.  davon.     Das  adv.   loci   vertritt   das  Pron.  suff.  wie  Gen.  3,  23. 
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49,  24.  Ez.  5,  3.  'iai  «n-^üpH]  s.  1,  9.  ";stm]  braucht  im  A.  T.  nur 
der  Elohist  und  zwar  von  Jehova's  Anllieil  am  Speisopfer  (V.  9.  16. 
6,  8.),  am  vegetabilischen  Sündopfer  (5,  12.),  am  Eifersuchtsopler 
(i\uu).  5,  26.)  und  an  den  Schaubrodlen  (24,  7.).  I>as  Wort  ist  die 
technische  Bezeichnung  des  göllUchen  Antheiis  an  den  vegelabihschen 
Opfern.  Es  kommt  von  '^st  sich  erinnern,  gedenken,  bedenken,  ist  wie 
atsM,  "^TSM,  n^!i)9^'M  u.  a.  gebildet  und  bedeutet  eigentlich  Bedenkung 
d.  i.  Begabung,  Gabe,  Abgabe;  man  vgl.  das  Deutsche  Jem.  mit  etwas 
bedenken  d.  i.  ihm  etwas  bestimmen  und  zuwenden ,  mit  Etwas  be- 
gaben, beschenken.  Da  der  Ausdruck  immer  nur  vom  abgetretenen 
Theile  eines  Ganzen  steht,  so  bezeichnet  er  eine  Abgabe,  die  man 
vom   Speisopfer   erhob   (V.  9.  6 ,  8. )    für   Jehova.     Richtig  Abusaid : 

B^'  quod  de  opibus   ex   lege  dalur  et  consecratur  deo  e.  g.  decimae, 

eleemosyna,  vectigal.  Gewöhnlich  indess  nimmt  man  nach  den  alten 
Ueberss.  z.  B.  LXX  und  Gr.  Venet.  iivrjfioavvov  und  ccvaiivri<5i.g  und 
Vulg.  memoriale,  womit  Onk,  Syr,  Sam»  übereinstimmen,  das  Wort 
als  Erinnerungs-  Gedächtnissopfer ,  welches  Gott  an  den  Darbringer 
erinnern  sollte  (Abenesr.  Luih.  Fag.  Vat.  Ges,  Maur.  Baumg,  u.  A.). 
Allein  dann  käme  es  vom  Hipli.  und  wäre  für  n^^stn  stehend  eine 
aramäische  Form,  wie  man  sie  im  alten  Hebräisch  nicht  erwartei. 
Derselbe  Grund  spricht  gegen  die  Deutung  Preistheil  d.  i.  zur  Ver- 
herrlichung Gottes  dargebrachter  Theii  (Jonalh.,  de  Dieu,  Hosenm, 
Winer,  Bahr  I.  S.  411.  II.  S.  328.).  Sie  passt  auch  nicht  bei  der- 
jenigen Mincha,   welche  die  Lobpreisung  Gottes  nicht   bezweckte  (5, 

12.  Num.  5,  26.).     Andre  folgen  Saad.  und  Ar.  Erp.  -«i,  ^  fra- 

grafUia  und  erklären  odor,  Duftopfer,  z.  B.  Vatabl.  Schultern  ad  Prov. 
10,  7.  Ew.  §.  162.  c.  Diese  Deutung  ist  aber  sprachlich  unerweis- 
bar  und  will  auch  hei  den  Opfern,  wo  der  Weihrauch  wegblieb, 
nicht  passen.  —  V.  3.  Das  Uebrige  vom  Mehle  und  Oeie,  also  das 
Ganze  ausser  der  Askara,  gehört  den  Priestern  (6,  9.J.  Ebenso  bei 
andern  Speisopfern  der  Laien  (7 ,  9  f.)  z.  B.  dem  vegetabilischen 
Sündopfer  (5,  13.)  und  dem  Backwerke  (V.  10.),  wogegen  das  Speis- 
Opfer  eines  Priesters  ganz  Gott  geweiht  wurde  (6,  16.).  n-^ü-tp  wnp] 
s.  21,  22.  —  V.  4 — 13.  Die  zweite  Art  des  Speisopfers  sind  Back- 
werke mit  Oel  im  Ofen  oder  auf  der  Platte  oder  in  der  Pfanne  be- 
reitet. Sie  nehmen  passend  die  2  Stelle  ein.  Deun  sie  sind  eiue 
vollkommenere  Art  des  Speisopfers  und  bei  der  Ausbildung  des  Opfer- 
diensles  auf  das  Mehl  gefolgt  (Porphyr,  abslin.  2 ,  6.).  Sie  waren 
beim  Dankopfer,  welches  nach  dem  Pent.  geschichtlich  auf  das  Brand- 
Opfer  gefolgt  ist  (s.  1,  3.),  das  gewöhnliche  Speisopfer  (7,  12  f.  8, 
26.  Ex.  29,  2.  23.  Num.  6,  15.  19.),  während  dieses  beim  Brand- 
opfer in  Mehl  bestand  (V.  1.).  Sie  mussten  aus  Feinmehl  und,  da 
nichts  Gesäuertes  auf  den  Altar  kommen  durfte,  aus  ungesäuertem 
Teige  gemacht  werden  (V.  11.).  Ihre  Bereitung  lag  beim  Tempel- 
diensle  den  Leviten  ob  (1  Chron.  23,  29.).  Sie  kommen  als  besondre 
Opfer   selten   vor    (6,  13  f.);   meist   begleiten   sie   das    Fleischopfer. 
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Solche  Opferbackwerke  hatten  auch  die  andern  alten  Völker  z.  B. 
die  Aegypter  (Plutarch.  de  Isid.  30.  Pausaii.  8,  2,  1.)  und  die  Grie- 
chen, wo  sie  niXetvoi  verw.  mit  Jtdkrj,  Ttainakri  hiessen.  Diese  griech. 
Opferkuchen  waren  aus  feinem  Weizenmehle  gebacken  (£lym.  magn., 
Hesych.,  Harpocr.,  PhoL  und  Suid.  u.  itikavog,  Tiiiavoi)^  allen  Göl- 
tern gemeinsam  (PoUux  6,  11.)  und  scheinen  bei  den  Griechen  häu- 
figer wie  bei  den  Hebräern  als  besondre  Opfer  dargebracht  worden 
zu  sein.  Wenigstens  werden  sie  sehr  oft  auf  den  Allären  angeführt, 
ohne  dass  Fleischopfer  mit  erwähnt  würden  (Aeschyl.  Fers.  204. 
Eurip.  Ion  233.  719.  Helen.  1353  f.  Troad.  1070.  Dionys.  Halic. 
2,  74.).  Uebrigens  hatten  die  Griechen  noch  viele  andre  Opferback- 
werke; man  s.  die  alten  Lexikographen  z.  B.  Suid.  u.  avatttaxoif 
öiaxovMv,  atkrivai,  (p^oig,  aksxQlm.  Abweichend  von  den  Hebräern 
brachten  sie  ihre  heiligen  noTtava  mit  Weihrauch  dar  (Porphyr,  ab- 
stin.  2,  16  f.  Aelian.  V.  U.  11,  5.).  Auch  bei  den  Römern  waren 
die  verschiedenen  Opferhackwerke  (liba,  fercta,  strues)  sehr  zahlreich; 
Arnob.  7.  p.  230.  und  Feslus  nennen  africia,  catumeum,  cubula,  con- 
spolium,  farreum,  gratilla,  pastillum,  punicum,  secium,  subucula,  sum- 
manalia.  Mehr  bei  Säubert  de  sacritf.  p.  630  f.  —  V.  4.  Wenn  Je- 
mand Gebäck  des  Ofens  als  Mincha  darbringt,  so  Feinmehl  d.  h.  soll 
es  aus  Feinmehl  bereitet  sein,  ^^nsn]  kommt  vom  Backofen  des  Bäckers 
vor   (Hos.  7,  4.  6  f.)   wie   von    dem   zum    Brodtbacken   gebrauchten 

Feuertopfe  (26,  26.),  welcher  bei  den  Arabern  noch  jetzt  .jj^  heissl 

(mehuhr  in  J.  D.  Michaelis  orieiit.  Biblioth.  Vll.  S.  176.).  Man 
ffillt  ihn  halb  mit  Kieselsteinen,  macht  diese  heiss  und  breitet  den 
Teig  darüber.  Das  Backen  im  Backofen  und  im  Topfe  ist  noch  jetzt 
in  Palästina  die  gewöhnlichste  Brodlhereitung  {Arvieux  Nachrichten 
ni.  S.  229.).  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  s.  Roediger  in  Ge- 
sen.  Thes.  p.  1513.  Das  Ofengebäck  kann  bestehen  in  Kuchen  des 
Ungesäuerten  beschüttet  mit  Oel  d.  i.  in  Kuchen  aus  ungesäuertem 
Teige  bereitet  und  mit  Oel  angemacht  h\^]  eig.  scheiden,  trennen, 
(Gen.  11,  7.),  dann  streuen,  schütten^  wovon  Vpyr  Beschallung,  Be- 
fleckung (21,  20.)  und  ^2^.  Beschmutzung,  Schanälhat  (18,  23.  20,  12.). 
Das  Wort  kommt  in  den  Opfergeselzen  am  häufigsten  vor  von  der 
Beschüttung  des  Feinmehls  mit  Oel  (V.  5.  7,  10.  14,  10.  21.  23,  13. 
Ex.  29,  40.  Num.  7,  13—79.  8,  8.  15,  4.  6.  9.  28,  5.  9.  12.  13. 
20.  28.  29,3.  9.  14.),  aber  auch  von  der  Beschültung  der  n^Vn  mit 
Oel  (7,  12.  9,  4.  Ex.  29,  2.  Num.  6,  15.).  Jene  bestand  sicher 
nicht  in  einer  gänzlichen  Bedeckung  des  Mehles  mit  Oel,  sondern  nur 
in  einem  partiellen  Daraufthun,  mithin  wohl  auch  diese.  nVn]  von 
hhn  durchbohren  ist  wahrscheinlich  ein  Kuchen,  in  welchen  gestochen 
oder  der  durchstochen  wurde,  so  dass  das  darauf  geschüttete  Oel 
einzog,  also  eine  etwas  dickere  Art.  In  Aegypten  bäckt  man  eine 
Art  kleiner  weicher  durchstochener  Kuchen,  welche  mit  Sesam  be- 
streut werden  und  zu  den  Leckerbissen  gehören  ^Sonnini  Reisen  lU 
S.  19.).  Oder  man  erkläre  ^Vn  nach  ^^n  drehen,  kreisen^  tanzen, 
wonach  an  die  runde  Form  des  Gebäcks   zu  denken  wäre.     Sie  war 
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im  Alterthum  die  gewöhnliche  und  im  heutigen  Aegypten  hat  das 
Brodt  immer  die  Gestalt  eines  runden  flachen  Kuchens  {Lane  Sitten 
und  Gebr.  I.  S.  144.).  ^^!s^]  s.  £i.  12,  20.  Das  Ofengehäck  kann 
aber  auch  bestehen  in  Fladen  des  Ungesäuerten  bestrichen  mit  OeL 
?y.i\  von  p)^;  schlagen,  breit  schlagen,    dünn  machen  ist  ein  dunner 

Kuchen^  Fladen  und  trifft  mit  sili'  panis  tenuis,  placenla  zusammen. 

Bei  ihm  wurde  die  ganze  Oberfläclie  mit  Gel  bestrichen.  Denn  n^is 
gew.  salben  bedeutet  eig.  slreicheny  bestreichen  (Jes.  21,  5.  Jer.  22,  14.). 
Das  Wort  ist  das  gewöhnliche  bei  diesen  Fladen  (7,  11.  Ex.  29,  2. 
Num.  6,  15.).  — /V.  5.  Wenn  die  Opfergabe  aul'  der  Alachabath  d.  i. 
ein  auf  ihr  gebackenes  Gebäck  ist,  so  soll  sie  aus  Feinmehl,  welches 
man  mit  Oel  angemacht  hat,  bereitet  und  ungesäuert  gebacken  sein. 
Mit  TS'^p  geht  der  Verf.  in  die  Anrede  über  und  wechselt  im  Folg. 
mit  der  2  und  3  Person,  rar?,^]  noch  6,  14.  7,  9.  £z.  4,  3.  genannt 
und  nach  der  letzten  Stelle  von  Eisen  muss  wegen  hy  ein  flaches,  plat- 
tes Geräth  sein;  auf  ihm  bereitete  man  o'^rnnn  n«jy^,  welches  auch 
rarrö   genannt  wurde  (1  Chron.  9,  31.  23,  29.).     Das  Wort  erklärt 

sich   nach  dem  arab.   und    äthiop.  "^jj^   panem  paravit,    .[^  pistor 


und    jAi^-  panis.     Diesen  Chubs  backen   die  arabischen  Beduinen  und 


syrischen  Fellah  aJs  runde,  ungesäuerte  Kuchen  auf  einem  eisernen 
Bleche  (Burckhardt  Beduinen  S.  46.).  Das  ist  eine  der  gewöhnUch- 
sten  Brodtbereilungen  im  Morgenlande.  Auch  Niebuhr  Arabien  S.  52. 
und  Reisebeschr.  I.  S.  234.  und  Robinson  Palast.  I.  S.  55.  lU  S.  405. 
führen  an,  dass  die  Araber  ungesäuertes  Brodt  in  grossen,  runden, 
platten  Kuchen  oder  dünnen  Scheiben  auf  einer  runden  eisernen 
Platte  über  dem  Feuer  backen.  Die  Turkomanen  Syriens  bedienen 
sich  desselben  Geräths  zum  Backen  ihrer  dünnen  ungesäuerten  Kuchen 
{Burckhardt  Syrien  S.  1003.)  und  in  Armenien  bereitet  man  diese 
Kuchen,  die  einen  Umfang  von  1  %  ^'uss  haben  und  sehr  dünn  sind, 
ebenfalls  auf  eisernen  Platten  {Tavemier  Reisen  I.  S.  280.).  Diese 
Platte  ist  hier  gemeint  und  das  auf  ihr  bereitete  Gebäck  war  weize- 
nes  Brodt  von  der  im  Morgenlande  gewöhnhchen  Form.  Die  alten 
Ueberss.  irren,  wenn  sie  an  Pfanne  oder  Tiegel  denken.  —  V.  6. 
Der  Brodtkuchen  soll  aber  nicht  ganz,  sondern  zu  Stücken  gebrochen 
dargebracht  und  die  Stücke,  weil  sie  eine  Mincha  sind  (s.  V.  1.), 
mit  Oel  begossen,  augemacht  werden.  Man  schnitt  das  Brod  nicht, 
sondern  brach  es  in  Bissen  (Jes.  58,  7.  Mtth.  14,  19.  26,  26.  Act. 
20,  11.);  daher  wird  bei  diesem  aus  Brodt  bestehenden  Speisopfer 
die  Bissenform  vorgeschrieben.  Als  eine  Brodtmincha  scheint  die 
Gabe  besonders  hoch  gehalten  worden  zu  sein;  eine  solche  war  es, 
welche  der  Priester  am  Tage  seiner  Weihung  darzubringen  hatte 
(6,  14.).  Etwas  Aehnliches  ist  bei  den  Beduinen  die  2üUX9  fuia, 
ein  Backwerk  von  ungesäuertem  Teige,  welches  in  der  heissen  Asche 
des  Kameelmistes  gebacken,  nachher  mit  etwas  Butter  vermischt  und 
gehörig   durchknetet  in    einem  Napfe   aufgetragen    wird   {Burckhardt 
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Reduinen  S.  46.).  Statt  der  Butter  nimmt  man  auch  Oel,  wenn  man 
die  SlQcke  durchknetet  (Monconys  Reise  S.  235.  Wansleb  in  Paulus 
Samml.  III.  S.  330.).  Der  Inf.  ahsol.  nrrB  für  das  Verh.  fin.  wie  Ex. 
13,  3.  20,  8.  —  V.  7.  Wenn  endlich  die  Gahe  eine  Mincha  der 
Marcheseth  ist,  so  soll  sie  als  Feinmehl  iu  Oel  gemacht  d.  h.  aus 
Feinniehl  hereilel  und  in  Oel  gehacken  werden,  ^n*;!^]  nur  noch 
7,  9.  kommt  von   vn*^  sich  bewegen,  kriechen,  vielleicht  auch  wallen, 

sieden  wie  yj^j  e/ferbuil,  bulliendo  saliit,  wäre  also  ein  GerSlh  zum 
Sieden,  nach  dem  in  hciden  Stellen  vorgesetzten  s  jedenfalls  etwas 
Tieferes  als  die  Machabath ,  nach  Mischn.  Menach.  5 ,  8.  auch  mit 
einem    Deckel    versehen,    also    etwa    Pfanne    oder  Kessel.     Die    alten 

Uehcrss.  denken  theils   an    den  Rost    z.  B.   LXX  iaxaqa,  Syr.  \£a4f4 

und  Vulg,  craticula,  theils  an  Pfanne  oder  Tiegel  z.  B.  Jonalh.  «^J^*:^ 

von  nn-i  fervere,  ebullire,  Arabb,  {j^^  sarlago  und  Venet.  Gr.  Xo- 
Ttagy  womit  yth,  n:cc^  des  Sam.  vielleicht  einerlei  ist.  Wir  ziehen 
die  zweite  Erklärung  vor  und  denken  an  ein  Gebäck  wie  Pfannkuchen 
oder  Kräpfeln.  Solche  werden  nicht  anders  als  ungesäuert  bereitet, 
weshalb  der  Verf.  unterlässl,  dies  besonders  vorzuschreiben.  Im  heu- 
tigen Morgenlande  ist  der  {j^^,  griech.  xayrivov  und  xriyavov  eine 
irdene  oder  thönerne  Backpfanne,  in  welcher  man  ungesäuertes  Brodt 
wie  dicke  Pfannkuchen  bäckt  (Shaw  Reisen  S.  202.  Hoesl  Marokos 
S.  132.).  Man  könnte  daher  rvn^'o  auch  entstanden  denken  aus 
^^'?.'7'2  irdenes  Gefass.  Die  griech.  zayrivuti  waren  Kuchen,  welche 
in  Öel  gebacken  und  warm  mit  Honig  gegessen  wurden  (Athen.  14,  55. 
p.  646.,  Etym.  magn.,  Hesych.,  Phot.).  —  V.  8 — 10.  Die  aus  einem 
der  von  V.  6.  an  genannten  Gebäcke  bestehende  Mincha  soll  der  Ge- 
ber zum  Altare  bringen  und  dem  Priester  übergeben,  welcher  die 
Askara  fürJehova  abheben  und  verbrennen  wird;  das  tJebrigbleibende 
gehört  wie  der  Rest  vom  Mehlopfer  V.  3.  den  Prieslern.  Mit  na-^^pn 
kehrt  der  Verf.  zur  3  Person  V.  4.  zurück.  —  V.  11 — 13.  fügt  er 
einige  allgemeine  Vorschriften  hinsichtlich  der  Speisopfer  hinzu.  Keine 
Mincha  soll  man  gesäuert  bereiten  und  Jehova  opfern.  Daher  werden 
die  Backwerke,  welche  das  Dank-  und  Einweihungsopfer  begleiteten, 
immer  als  Ungesäuertes  bezeichnet  (7,  12.  8,  2.  26.  Ex.  29,  2.  23. 
Num.  6,  15 ff.).  Auch  das  Mehl,  welches  von  der  Mincha  den  Prie- 
stern zußel,  war  ungesäuert  zu  verbacken  und  zu  verspeisen  (6,  9. 
10.  10,  12.).  Die  Schaubrodte  und  die  Pfingslbrodte  waren  aller- 
dings gesäuert,  wurden  aber  nicht  geopfert,  sondern  fielen  den  Prie- 
stern zu  (23,  17.  20.  24,  9.)  und  beim  Dankopfer  gab  es  ebenfalls 
gesäuertes  Brodt  (7,  13.),  es  gehörte  aber  nicht  zum  Opfer,  sondern 
diente  dem  Darbringer  zu  seiner  Mahlzeit.  Es  verstiess  also  gegen 
das  Gesetz,  wenn  man  in  Israel  dennoch  Gesäuertes  opferte  (Am.  4,  5.). 
Das  Gesäuerte  nämlich  war  etwas  Gährendes,  Faulendes  und  Ver- 
derbtes, somit  etwas  Unreines.  Diese  Ansicht  spricht  sich  auch  in 
dem  Gegensatze  zwischen  dem  Sauerteige  des  Bösen  und  dem  Unge- 
säuerten der  Lauterkeit  und  Wahrheit  (1  Cor.  5,  8.  Gal.  5,  9.)  so- 
wie  in    der  Warnung  vor   dem  Sauerteige   der  Pharisäer    d.  i.  ihrer 
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Verderbtheit,  ihrer  Heuchelei  aus  (Luc.  12,  ].)•  Aehnlich  braucht 
Pers.  saL  1,  24.  das  Wort  rerinentum.  Nach  derselben  Ansicht  war 
es  bei  den  Römern  dem  Hamen  dialis  non  fas,  farinam  fermeulo  im- 
hutam  attingere  (Plularch.  quaesl.  romm.  109.  Geil.  10,  15,  19.). 
Denn  aUer  Sauerteig  und  aller  Honig:  nicht  sollt  ihr  von  ihm  an^ 
zünden  eine  Feuerung  dem  Jehova]  d.  h.  von  ihm  keinen  Theil  opfern, 
weder  für  sich  noch  in  andern  Gaben,  also  aucii  nicht  mit  Sauerteig 
und  Honig  Bereitetes.  Der  Honig  war  sonst  im  alten  Opferdienste 
beliebt  {Bochart  Hieroz.  IH.  p.  394  f.);  aber  er  geht  leicht  in  Säue- 
rung über  (Plin.  H.  N.  11,  15.)  und  diente  selbst  zur  Bereitung  von 
Essig  (Plin.  21,  48.).  Er  brachte  nach  dem  Verf.  Säuerung  in  den 
Teig,  was  sich  auch  im  talm.  v-^ann  fermentari,  acescere  ausspricht. 
Daher  sein  Verbot  Schwerlich  hat  man  mit  Bahr,  Symhohk  II.  S. 
303.  322  f.  an  Traubenhonig  zu  denken.  Denn  dieser  scheint  beim 
Opferdienst  und  Backen  der  Alten  nicht  gebraucht  worden  zu  sein. 
Die  Stelle  Plin.  H.  N.  18,  26.  erwähnt  nicht  den  Traubenhonig,  son- 
dern den  Most  bei  der  Bereitung  von  Sauerteig.  Für  den  Bienenho- 
nig entscheiden  auch  LXX,  Philo  de  victimas  off.  p.  851.  und  Plularch. 
sympp.  4,  5.,  von  denen  jene  Zeugen  aus  einer  Zeit  sind,  wo  der 
Opferdienst  noch  bestand;  gegen  sie  kommt  Porphyr,  de  abstin.  2,26. 
mit  seiner  Angabe  vom  Honig  bei  den  jüdischen  Opfern  nicht  auf. 
—  V.  12.  Nur  als  Erstlingsgabe,  welche  nicht  auf  den  Altar  kommt, 
sondern  den  Priestern  gehört  (Num.  18,  12  f.),  darf  Gesäuertes  dar- 
gebracht werden,  wie  z.  B.  die  Erstlingsbrodte  am  Wochenfeste  (23, 
17.)  und  auch  Honig  (2  Chron.  31,  5.).  &nk]  geht  auf  Sauerteig 
und  Honig,  wobei  aber  hauptsächlich  an  die  damit  bereiteten  Back- 
werke zu  denken  ist.  nV^]  eig.  hinaufsteigen,  bei  leblosen  Dingen 
aber  pass.  hinaufgebracht  werden  wie  Num*  19,  2.  1  Beg.  18,  29. 
36.  Job.  5,  26.  vgl.  Jes.  60^  7.  —  V.  13.  Dagegen  soll  Israel  jede 
Gabe  des  Speisopfers  mit  Salz  salzen,  sie  mit  Salz  versehen,  auf 
jede  deine  Gabe  sollst  du  darbringen  Salz]  d.  h.  zu  jedem  Speis- 
opfer sollst  du  Salz  beigeben,  dieses  zugleich  mit  dem  Speisopfer 
darbringen.  Dies  besagt  ^"^y^^  mit  hy  wie  7,  12.  13.  Num.  15,  9. 
Nach  dem  Zusammenhange  geht  also  is*^;?  hier  auf  das  Speisopfer  und 
der  Satz,  auch  nicht  mit  Vav  angeschlossen,  wiederholt  nur  einprägend 
das  Vorhergehende.  Es  war  also  eine  Abweichung  vom  allen  Gesetze, 
wenn  man  später  das  Salz  auf  die  Fleischopferstücke  streute  (Ez.  43, 
24.  Marc.  9,  49.  Joseph,  antt.  3,  9,  1.).  Hätte  der  Verf.  dies  ge- 
meint, so  würde  er  bei  seiner  ümständÜchkeit  und  Sorgfalt  es  in  den 
Vorschriften  für  die  Fleischopfer  bemerkt  haben.  Das  Salz  gehörte 
zum  Speisopfer  und  kam  nur  vermittelst  desselben  beim  Fleischopfer 
vor,  dies  jedoch  bloss  bei  den  Brand-  und  Dankopfern,  zu  welchen 
Speisopfer  gehörten  (Num.  15.),  nicht  auch  bei  den  Sund-  und  Schuld- 
opfern, welche  nicht  von  Speisopfern  begleitet  und  überhaupt  keine 
Speise  Jehovas  waren.  Aehnlich  das  übrige  Alterlhum.  Die  oXal 
oder  ovkai  der  Griechen  waren  ganze  oder  grob  gescbrolene  und 
mit  Salz  gemischte  Gerste,  womit  man  das  Opferthier,  besonders  das 
Haupt  desselben  bestreute  (Didym.  ad  Uiad.  1,  449.  Schoh  ad  Aristoph. 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  24 
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equit  1166.  Suidas  u.  ovkucL  und  ovXo^vxbIv*),     Auch  einzeln«  Opfer- 
stucke  (Odyss.  14,429.)  z.  ß.  die  ankayiva  bestreute  man  damit,  wie» 
woltl  niclil  in  rdtesler  Zeit,  wo  das  Salz  noch  nicht  in  Gehrauch  war, 
und  auch  spater  niclit  immer  (Athen.   14,  80.  p%  661.).      Bei  den  Rö- 
mern  hiess  diese  Beigabe  Truges  salsae,  mola  saUa.     Sie  bestand  nach 
Valer.   Max.  2,  5,  5.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  2,    133.  12,  173.  ed.  8,82. 
und  Feslus  u.  mola   und    immolare  aus  Mehl,   welches  aus  gedörrten 
Aehren   bereitet  worden  war  und  aus  hinzugerügtetan  Sals^  und  tnussle 
vom  laufenden  Jahre  sein;  es  wurden  damit  der  Kopf  des  Opferthiers 
(daher  immolare),  der  Altar  und  das  Opfermesser  hesIreuU     Man  be- 
trachtete  das  Salz    als    unentbehrlich  beim  Opfer;    nulla    Sticra    confi- 
ciuntur   sine  mola  salsa  (Plin.  11.  N.   13,  41.).     Man    Ukf^ie    die   moli 
Salsa  auch  den  exta  boi  (Varro  ling.  lat.  5, 104.)  sowie  man  sie  allein 
darbrachte    z.  B.    der  Ceres  (Ovid.    fast.  4,  409.  Tibull.    3,  4,   10.). 
Dieses  aus  Mehl  und  Salz  bestehende  Opfer  galt  als  eines  der  äkest«h 
oder  als  das  älteste  (Ovid.  fast.  1,  837  f.  Horat.  od.  3>   2S,  20.)  und 
\Yurde  bei  den  Bomern  auf  Numa  zurCickgefOhrt  (Plif).   18^  2»).    mdu 
sollst   du   aufhörmi    lassen   das   Salz  des  Bundes   deiVies  GoUes  von 
deinem  Speisopfer]  d.  h.  niemals   soll  eine  Zeit  eintreten,  wo  du  dei- 
nem Speisopfer    kein  Salz  beigäbest,    niemals    sollst   du   das  Salz  de« 
Speisopfers   eingehen    lassen.     Das  Bundessalz  erklärt   sieh    so.     Ge< 
meinschafdichcs  Essen  Ciberhaupt  verbindet  und  befreundet  4ie  Tlietl- 
nehmer  {s.  Gen.  31,  46.  Ex.  24,  5.  11.).     Dies  giU  vomMihch  hin- 
siv.htlich    des  Brodles   und  Salzes,   gegen  wekhe  heilige  <k)tte»gabeQ 
z.  ß.  der  Araber  eine    grosse  Ehrfurcht  hegt,    so    dass  er  bei  ihnei 
auch    bittet   und    betheuert  (Arvieux  Nachrichten  IlL  S»    164  f.)^   hat 
er  mit  seinem  Gaste  erst  Brodt  und  Salz  gegessen,  so  Telrrätii  or  i^n 
um  Alles  in  de^  Welt  nicht  (Volney  Beise  1.  S.  314.),    sondern  hall 
ihn   als   seinen    Freund    {Tischendorf  Beise  I.  S.  267.).     Daher   wird 
ein  Bund   gegenseitiger  Freundschaft   mit  „Brodt  und  Salz    zusamflieii 
essen"  bezeichnet  {RusseU  Aleppo  I.  S.  333.)«     Die  Araber  essen  audi 
bei  Abschliessuug   von    Freandschaftsverträgen   etwas    Brodt   mit  Sah 
zum  Zeichen  des  Friedens  {Schultz  Leitungen  V.  S.  247  f.).     fiesociders 
hielt   man    das  Salz  hoch,    welches   eine    reinigende   ufld    erhiiltende 
Kraft  hat  und  die"  Speisen  geniessbar,  schmackbaCt  «nd  kräftig  macht; 
es  war  ein  6v(ißoXov  (piUceg,  welches  vor  allen  übrigen  Speisen  d«« 
Gastf^nnde    vorgesetzt   wurde    (Eustath.    ad  iliad.  1 ,  449.) ;    es  giH 
den  Orientalen  auch  als  Sinnbild  und  Unterpfand  der  Gastfreimd^chift 
{Berbelot  orient.  Biblioth.  II.  S.  773.)  und  ist  Bundeszeklien»     WeM 
die  Araber  einen  Bund  abschliesscn,  so  legen  sie  auf  die  Küttgen  d«r 
Schwerter  Salz,   wovon   jeder   etwas  in   den  Mu»d   steckt;    dadurch 
werden  sie  Blutsverwandte  und  halten  einander  Treue  aoch  in  Todes- 
gefalir  {miler  Erdkunde  XIV.  S.  960.).     Ein  Salzbnnd    ist    daher  ein 
Bund,    welcher    unverbrüchlich    gehalten   wird    und    eine   hesländige 
BaiT^r  hat  (Num.  18,  19.  2  Chiron.  13,  5.).     Jehova  und  Israel   htOen 
beim  Abschiuss  des  theokrat.  Bundes  gleichsam  Salz  mit  eina»d«r  ge- 
gessen.    Dies    soll   niemals  atifliören,    sondern   sich    im  Opferdiensic 
stets  fortsetzen,   ^ie  der  Bund  selbst   ewig  bestehen  soll.  --^  V.  14 
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— 16.  Die  drilte  All  des  Sp/eisopfers  ist  Schrot  von  Pßutir  Fru/ßjit, 
den  man  als  Erstlingsgabe  darbrachte.  Sie  war  nicht  so  qllgein/sin 
wie  die  beiden  andern  Arien,  sondern  elwas  Besonderes  und  nimmt 
daher  die  letzte  Stelle  ein.  Wenn  man  ein  solches  Speisopfer  der 
Erstlinge  weihte,  so  halte  man  es  darzubringen  als  Aehren  geröstet 
am  Feuer  d.  h.  bereitet  aus  Aehren,  die  man  9m  Feuer  gedörrl  hatte, 
als  Vtt^?  W!55  Schrot  frischer  Frucht,  Damit  bcslimmt  der  Verf.  die 
Form  der  Gabe  genauer.  Wie  der  Mensuh  die  ersten  Aehren  d.er 
Emdle  als  frisßlie  oder  geröstete  KOrner  ass  (s.  23,  14.)  und  erU 
weiterhin  Mehl  und  Backwerk  bereitete,  so  sollten  auch  die  Erstlinge 
der  Emdle ,  die  er  Gott  weihte ,  eine  rohere  Form  haben,  al^o  nicht 
Mehl  und  noch  weniger  Backwerk  sein.  Eine  ähnliche  Bewandlnjss 
hat  es  damit,  di^ss  beim  ersten  Erndtefesle  «ine  Garbe,  beim  zweiten 
Brodle  dargebracht  wurden  (23,  11.  17.).  v:;]  von  v"i^,  p^f  zer^ 
slossen,  zerbrechen,  zerfncUnien  bezeichnet  wold  nicht  Graupe  oder 
Grütze,  sondern  Schrat,  dies  nach  der  Etymologie  und  nach  der  ver- 
wandten nö'»'^!  (von  ^!]:?  ==  D-if ) ,  welche  zu  Kuchen  verwandt  wurde 
tmd  alsQ  etwas  Mehlartiges  war  (Nu m/.  15,20.).  hw^ti]  bedeutet  sonst 
FrudUlandy  Garten  als  Gegensatz  zu  WaW  und  Wüste  (Jes,  29,  17. 
3^,  16.),  liier  aber  sowie  23,  14.  und  2  Reg.  4,  42.  vermuthüch 
FriAchl  und  zwar  frische,  da  es  sieh  um  Erstlinge  handelt,  in  der 
Steile  23,  14.  neben  »rj^  Brodi  und  '^g  Geröslelß/n  d.  i.  gerostete» 
Körnern  genannt.  Die  Älm  Ueberss.  kannten  die  Bedeutung  des 
Wortes  nicht  mehr  bestimmt  nad  ratben  alle;  s.  Rosenm.  ad  h.  l, 
Kimeiii  erklärt  es  von  zarten  und  frischen  Aehren,  Parchon  von  zer- 
riebßnen  neuen  frisdi«u  Weizen-  oder  Gersile^ibörnerB.  -^  V.  15, 
Wie  beim  Speisopler  von  Feinmehl  V.  1.  gebort  Oel  und  Weibraucb 
«Is^zu.  —  y.  16.  Die  Opferung  ist  dieselbe  wie  bejni  Mehle  V.  2.  Pa 
nur  eine  Askara  verbrannt  wurde,  50  Sicbeinjt  der  Best  deq  Priestern 
zugefallen  zu  sein.  Der  Verf.  erwäbnt  dies  ni.cht  besonders  ^  w^ei]  es 
sich  von  selbst  verstand.  Die  zu  V.  1.  genannten  '^ai^tß  mögen  9M^.h 
das  Schrotopfer  mit  umfassen.  Ein  solches  war  wobi  der  Ußavmo£ 
ofw^  TcvqoJg  iitfuxyfiivoig  ^hn^  welchen  die  EJ^er  j/ed.en  Jfonat  als 
ein  alterthümliches  Opfer  darbrachjteii  (Pausüp.  5,  15,  6.). 

C(ip.3.  Das  Dankopfer  .erscheint  im  A.  T,  a|s  das  alteMe  FJeisch- 
opfer  nach  dem  Brandopter;  es  (ritt  zuerst  beii  ^akob  und  dann  wiie- 
der  bei  seinen  Nachkommen  kurz  vor  und  n^ch  dem  Auszuge  fiujf 
(Oen.  46,  1.  Ex.  10,  25.  18,  12.).  Wahrscheinlich  ist  es  hervor? 
gegangen  aus  fröhlichen  Festen,  wo  jnap  sich  flßiscbgeni^ss  bereitete, 
z.  £.  nach  dem  glücklichen  Ausgange  wichtiger  Anj^begen heilen  (Geji, 
^  1 ,  54.).  Bei  ihm  gedacslile  man  der  G^M,b.eit ,  die  AUes  gnt  ^fpgi 
hatte,  und  weihte  ihr  lAktn  {)«ftk  das  Breite  von}  geschj^cf Helen  Tbier.e. 
Daraus  bildete  sich  eine  bestimmte  Opferart  i  welche  das  Qesetz  re- 
gelte. Nach  diesem  zerfied  es  in  die  Unte.rarten  de^  hßbopfer$ ,  Gß^ 
Imbdes  und  Fr£iwilUg&n ,  je  nachdem  man  ungezwungen  Gott  für  ge- 
wisse Wohltbabea  danken  oder  zufolge  eines  besonder«  Gelübdes  die£ 
thun  dder  flberbaupt  ohne  be^ooder.en  ^s^reja  Aelass  seine  Gx^ 
feiern  woJlte  (s.  7,  12.  16.).     Dazu  gebort  qo<;f)  das  ßin^^elzun^sopfer^ 
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welches  aber  nur  bei  Aarons  und  seiner  Söhne  Priesterweihe  vor- 
kommt  (s.  7,  37.).  Beim  Dankopfer  waren  männliche  und  weibliche 
Tliiere  zulassig;  das  Blut  sprengte  man  wie  beim  Brandopfer  (V.  2.), 
die  FiUtstiJcke  verbrannte  man  auf  dem  Brandopferaltar  (V.  3  f.),  den 
Prieslern  gab  man  Brustkern  und  rechte  Keule,  weihte  aber  diese 
Stöcke  vorher  Jehova  (7,  30.  32.) ;  das  Uebrige  verwandte  der  Dar- 
bringer für  sich  und  seine  Angehörigen  und  Gäste  zu  Mahlzeilen  (Dt 

12,  17  f.  27,  7.)  ;  doch  musste  jeder  Theilnehmer  in  levitisch  reinem 
Zustande  sein  (7,  19  f.)  und  das  Fleisch  am  Opfertage  und  bei 
den  geringeren  Dankopfern  spätestens  am  Tage  darauf  verzehrt  wer- 
ilen  (7,  16  f.).  Tauben  konnten  nicht  wohl  eine  solche  Mahlzeit  ge- 
währen und  kommen  daher  als  Dankopfer  nicht  vor.  Zu  jedem 
Dankopfer  gehörte  übrigens  ein  Speis-  und  Trankopfer  (Num.  15.); 
das  erstere  bestand  in  Backwerk  (s.  7,  12.).  Aus  dem  Ursprünge 
und  Charakter  dieser  Opferart  erklärt  es  sich,,  dass  sie  sehr  oft  ein- 
fach nat  Schlachten,  Schlachtung  genannt  wird  (7,  16  f-  17,  8.  Num. 
15,  3.  5.  Dt.  12,  27.  Jer.  6,  20.  7,  21  f.  Ez.  40,  42.  44,  11.  1  Sam. 

6,  15.  15,  22.  2  Reg.  5,  17.  10,  24.  16,  15.  2  Chron.  7,  5.  vgl. 
1  Reg.  8,  63.)  ;  sie  war  das  Opfer  bei  einem  Schlachtfeste  oder  das 
Opfer,  woran  sich  ein  Schlachtfest  anschloss.  Indess  ist  ^'"'oh't  nar 
die  gewöhnlichste  Bezeichnung  (V.  1.  3.  6.  9.  4,  10.  26.  31.  3*5.  7, 
11.  18.  20.  21.  29.32.34.  37.  9,18.  10,  14.  17,5.  19,  5.  u.  s.w.), 
wofür  auch  das  verkürzte  a-^^w  vorkommt  (9,  22.  Ex.  20,  24.  32, 6. 
Dt.  27,  7.  Jos.  8,  31.  Jud.  20,  26.  21,  4.  1  Sam.  13,  9.  2  Sam.  6, 
17.  24.  25.  u.  ö.),  auch  Q^«  im  Sing.,  doch  nur  Am.  5,  22.  Meistens 
deutet  man  den  Namen  durch  Opfer  der  Vergeltung  d.  i.  Dankopfer, 
sofern  gegen  Gott  die  menschliche  Vergeltung  in  Dank  besteht,  z.  B. 
Joseph.  anU.  3,9,2.:  dvöia  laQU^n^Qi^a^  Luth,  PiscaL  Reland.  anliqq. 
sacr.  p.  329.  Iken  antiqq.  1,  13,  27.  Gesen.  de  Wette,  Maur,  Rosenm. 
Winery  Bahr  Symb.  !!.  S.  352  f.  Ewald  Alterth.  S.  56.  Mit  Recht! 
Denn  ö^»  bedeutet,  wie  sein  Deriv.  ynhv  Jes.  1,  23.  lehrt,  sicher  Ver- 
geltung, Dazu  wird  das  Fiel  sVo,  von  welchem  a^tD  seine  Bedeutung 
bat,    sehr  häufig   vom  Darbringer   gewisser  Dankopfer   gebraucht  (s. 

7,  16.)  und  '^^T^,  der  Name  der  Hauptart  des  Dankopfers,  trifft  mit 
a^t^  in  der  angenommenen  Bedeutung  zusammen  (s.  7,  12.).  Der 
Einwand,  dass  a^o  nur  im  Fiel  vergelten  heisse,  nicht  auch  im  Kai, 
wovon  B^v  komme,  hat  kein  Gewicht,  da  die  Derivv.  von  Kai  in  der 
Bedeutung  sich  häufig  an  die  abgeleiteten  Conjugg.  anschUessen;  s. 
Gesen.  Lehrgeb.  S.  485.  Ew.  §.  150.  Ebenso  hat  es  nicht  viel  zu 
bedeuten,  dass  a->r9Vo  auch  von  Flehenden  in  üblen  Lagen  dargebrachl 
wurden  und  also  wie  BiUopfer  erscheinen  (Jud.  20,  26.  21,  4.   1  Sam. 

13,  5  ff.  2  Sam.  24,  25.).  Denn  konnten  bedrängte  Fsalmisten  mit 
innigem  Flehen  den  lebhaftesten  Dai^k  verbinden,  weil  sie  sich  der 
Erhörung  getrösteten  (Fs.  31.  54.  57.  71.),  so  konnte  man  seine 
Bitten  auch  mit  einem  Dankopfer  begleiten  und  seine  Dankbarkeit  im 
Voraus  beweisen,  um  Gott  desto  eher  zur  Erbörung  zu  bewegen. 
Andre  erklären  b-^ö^w  durch  Heilsopfer  d.  i.  Opfer,  welche  die  Wohl- 
fahrt  des   Menschen    betreffen    und    ihretwegen   dargebracht    werden 


Lev.  3,  1—3.  373 

(Philo  de  victimis  p.  842.  Calvin,  Cleric.  Oulram  de  sacrifl*.  p.  107. 
Movers  Opferwesen  der  Karlhager  S.  61  f.)  oder  Friedensopfer  d.  i. 
Opfer,  welche  in  Frieden  mil  Gott  und  zum  Beweise  und  zur  Pflege 
dieses  Friedens  dargebracht  werden  (AquiL  Theod.  Symm.  VeneL  Gr, 
Vulg.  Brenl.  Scholl  in  Klaibers  Studien  V,  1.  S.  108  ff.  Roedi- 
ger  in  Gesen.  Thesaiir.  p.  1422.  Hupfeld  de  festorum  ap.  Hehr, 
ratione  II.  p.  24.).  So  bereits  die  LXX,  wenn  sie  das  Wort 
in  Pentat.  Jos.  Jud.  Chron.  Ezech.  Am.  durch  aatvi^Qiov,  dagegen 
Sam.  Kon.  Prov.  durch  elQtivM'^  geben.  Beide  Erklärungen  sind 
jedoch  zu  verwerfen.  Denn  dW.  bedeutet  weder  Heil  noch  Frie- 
den  und  soll  der  Name  nicht  bloss  nach  seinem  Gebrauche,  sondern 
auch  nach  seiner  Etymologie  und  Bedeutung  eine  besondere  Opferart 
bezeichnen,  so  ist  Heil  und  Friede  etwas  viel  zu  Allgemeines,  was  zu 
jeder  Opferart  passt.  —  Das  Gesetz  stellt  die  Dankopfer  nicht  so  hoch 
wie  die  übrigen  Opfer.  Denn  die  prieslerhchen  Anlheile  waren  bei 
ihnen  nicht  hochheilig,  sondern  bloss  heilig,  durften  auch  von  den 
Angehörigen  der  Priester  verzehrt  werden  und  man  war  nicht  an  den 
heiligen  Ort  gebunden  (s.  z.  21,  22.).  Das  Gesetz  schreibt  auch  nur 
für  das  Wochenfest  und  das  Ende  des  Nasiräats  Dankopfer  vor  (23, 
19.  Num.  6,  14  f.),  ausserdem  die  einmaligen  Dankopfer  bei  der  Ein- 
setzung Aarons  und  seiner  Söhne  (8,  25  if.  Ex.  29,  19  if.)  und  der 
Einweihung  des  Stiftshütle  (9,  4.  18.),  wo  auch  die  Stammfürsten 
beträchtliche  Dankopfer  brachten  (Num.  7,  17  ff.).  Aber  sie  waren 
sehr  beliebt  und  kommen  in  der  Praxis  äusserst  häufig  vor, 
fast  immer  im  Anschluss  an  die  Brandopfer,  welche  ganz  Jehova  ge- 
hörten (Ex.  20,  21.  Ez.  43,  27.  1  Reg.  3,  15.)  z.  B.  beim  Abscliluss 
des  theokrat.  Bundes  (Ex.  24,  5.),  bei  Aufstellung  der  Bundeslade  (2 
Sam.  6,  17  f.),  bei  Einweihung  des  Tempels  (1  Reg.  8,  64.),  beim 
goldenen  Kalbe  (Ex.  32,  6.),  an  den  Festen  (Num.  10,  10.  1  Reg.  9, 
25.),  nach  glücklichen  Unternehmungen  (Dt.  27,  7.  Jos.  8,  31.)  u.  Ö.  — 
V.  1.  Wenn  das  Opfer  des  Israeliten  (1,  2.)  ein  Dankopfer  ist,  wenn  er  es 
darbringt  vom  Rindvieh,  es  sei  männlich  oder  weiblich,  so  soll  er  es 
fehl  los  darbringen  vor  Jehova  d.  h.  ein  fehlerfreies  Thier  weihen. 
D^ttr]  s.  22,  19.  mn-»  "»at!?]  s.  1,  5.  Während  das  Brandopfer  und 
Schuldopfer  in  einem  männlichen  Thiere  bestand  (l,  3.  5,  15.),  wa- 
ren beim- Dankopfer  auch  weibhche  zulässig  (V.  6.);  doch  mag  das 
männhche  Geschlecht  vorgeherrscht  haben,  da  das  Gesetz,  wo  es  das 
Geschlecht  andeutet,  nur  männliche  nennt  z.  B.  Stiere  (Ex.  24,  5. 
Num.  7,88.),  Widder  (8,  22.  9,  4.  15.  Ex.  29,  19.  Num.  6,  14.  17. 
7,  17  ff.)  und  junge  Ziegenböcke  (Num.  7,  17  ff.).  Beim  Sündopfer 
herrscht  ebenfalls  das  männliche  Geschlecht  vor  (s.  4,  28.).  Uebri- 
gens  war  das  Rind  das  Daukopfer  des  Volks  (9,  4.  18.)  und  des  Stamm- 
fürsten (Num.  7,  17  ff.).  —  V.  2.  Der  Darbringer  soll  das  Thier  wei- 
hen und  beim  Heihgthum  schlachten,  wo  er  indess  nicht  an  den  Platz 
des  Brandopfers  gebunden  war  (s.  1,  11.);  der  Priester  soll  das 
Blut  ringsum  an  den  Altar  sprengen,  "^itto]  s.  1,  4.  Blutsprengen] 
s.  1,  5.  —  V.  3.  4.  Von  seinem  Daukopfer  soll  er  als  Feuerung 
(s.   1,  9.)  für  Jehova  das  Fett  darbringen.     Dieses  besteht  in  4  Stü- 
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cketi.  Das  erste  IkI  das  die  Eingeweide  bedeckende  Feil  cl.  i.  das 
grosse  Netz,  welches  sich  vom  Magen  über  die  Gedärme  uushreilel 
und  diese  uuihüllcl;  es  iindet  sich  nur  bei  den  Menscheu  und  den 
Säugethieren  und  wird  bei  den  Wiederkäuern  sehr  fettreich  (Arisl.  H. 
A.  1,  16.  Plin.  II.  N.  11,  80.:  ventriculus  alque  intestina  pingui  <ic 
tenui  omcnto  integunlur,  praeterqüam  ova  gignentibus) ,  daher  hier 
aV.n  genannt  Joseph,  antt.  3,  9,  2.  richtig  :  imnk&vg  d.  i.  ouieiaum. 
Das  zweite  ist  das  Feil  an  den  Eingeweiden  d.  h.  das  Fett,  weh  hes 
sich  an  den  Gedärmen  gebildet  hat  und  leicht  abschälen  iässl  z.  B. 
die  uetzförmiget)  Anhänge  am  Grimmdarm,  a;;?.]  geht  allein  auf  die 
Eingeweide  des  Unterleibes  (s.  1,  9.),  nicht  zugleich  auch  aur  die 
der  Brust,  an  welchen  sich  abgesehen  vom  Herzbeutel  kein  Fett  bil- 
det. Das  dritte  sind  die  beiden  Nieren  und  das  Feil  an  ihnen.  An 
den  Nieren  bildet  sich  das  meiste  Fett,  bei  den  Schafen  in  eiiieoi 
Maasse,  dass  sie  daran  sterben  können ;  ot  v£g>^  fioAurro  twv  dTikay- 
%vtov  l%ov6i  ni^uktiv  (Arist  de  part.  aniro.  3,  9.  und  hisL  anim.  3, 
17.);  aniroalia  in  renibus  pinguissima,  oves  quidem  lethaliler  circuni 
eos  concreto  pingui  (Phn.  H.  N.  11,  81.).  Auch  im  A.  T.  ek*scheinen 
die  Nieren  als  besondere  SiUe  des  Fetts  (Dt  32,  14.  Jei.  34,  6.). 
B'^Vosn  hy]  eig.  an  den  Lenden  d.  i.  an  den  innereb  Leutlenmuskelii 
oben  in  der  Gegend  der  Nieren,  welche  nach  Pliuius  1.  L  summis  ad- 
haerent  lurabis.  Das  Wort  kombit  nur  in  dieser  Redensart  vor  (V. 
10*  15.  4,  9.  7,  4.)  und  ausserdem  als  Ort  der  FelUinselzung  (iob. 
15,  27.)  und  vom  Inneren  (Ps.  38,  8.).  Die  alten  griecli.  Ucberss. 
als  LXX,  Aquii,  Theod.  Syinm.  Yenel.  Gt.  geben  es  durch  f^tigog,  ^ij- 
QloVy  käydVi  fffoa,  ipoia^  ^frütt,  vicopoM  und  die  Erklärung  unterliegt 
keinem  Zweifel;  s.  Bochari  Hieruz.  I.  p,  573 ff.  und  über  die  Etymo- 
logie Gegen.  Thes.  p.  701.  Das  vierte  ist  die  Jotherelh  an  der  Le^ 
(V.  10.  15.  4,  9.  7,  4.  Ex.  29,  13.)  oder  die  Jotherelh  von  der  Le- 
ber (9,  10.)  oder  die  JöOiereih  der  Leber  (8,  16.  25.  9,  19.  Ex.  29, 
22.).  Damit  kann  bloss  das  kleine  Netz  (omentum  minus),  Magennetz  oder 
Lebernetz  (omentum  gaslro  •  hepaticum)  gemeint  sein  (JjHlh,  PisoaU 
de  fV.  nach  Vulg.  reticulum  jecoris,  auch  adeps  jecoris.).  Es  geht  aus  von 
der  Q^rerfurche  zwischen  dem  rechten  und  linken  L^lierlappen  und 
erstreckt  sich  einerseits  über  den  Magen,  andererseits  bis  eur  Nie- 
rengegend ;  es  ist  zarter,  aber  nicht  so  fettreich  als  das  grosse  Netz, 
gehört  aber  doch  mit  zu  den  Fetlstücken.  ^^>:^]  kommt  nur  in  den 
angeführten  StieUen  vor  und  erklärt  sieh  nach  dem  arah.   und  &thiop. 

JU  in  II  und  IV  überspannen,  aasspannen,  spannen    und  jsl  Sehne, 

Saile,  womit  syr.  v^  uvtd  hebr.  ^J^;  in  dcrscl4ien  Bedeutung  (Ps.  1 1, 

2.  Jud.  16,  7.)  sowie  '^*'^  von  der  Bogehsehuc  (Ps.  21,  13.)  mid 
voHj  ausgespannten  Zöhseile  (E\,  35,  18.  39,  40.  u.  ö.)  übereinstim- 
men,  bedeutet   also    eig.    UiebetspUHntmg ,   Ausspannung,      Das    arab. 

9jil  wird   von    verscbiedeMeli  Nerven  und    Sehnten    des   Körpers   ge- 


ley.  3,  3     4,  376 

hrauclil.     nie  LXX  und  Joseph,  anU.  3,  9,  2.  dagegen  *  6  lifßo^  rov 
i^nctwg,  ijA  Tov  ^Tcatog  und    die  Arqbb.  »v>üj  ßugm^nlum,    wonach 
Bocharl    Hieroz.   l,    562    (f.,   welchem    Cleric.    J.    D,  Mick.    Rosenm* 
Baumg.  Winer,  Bahr  Symb.  II.  S.  354.    folgen,    den    grossen  Leher- 
läppen  versteht,  indem  er  bei  ^ry^  die  Bedeutung  abundarß,  superesse 
zu  Grunde  legt.     Aliein  dieser  konnte  als  Theil  der  Leber  selbst  nicht 
T3firt  hiy  gesetzt  werden  und  war  auch  kein  Pettstück,  wie  alle  übri- 
gen Theiie;    die  Leber  bildet  kein  Fett  und  \yird  nicht  fetL     Diesel- 
ben Gründe  stehen  den  Erklärungen  durch  K^^n  aln%im,  also  die  Le- 
berpforte (Chaldd.  Syr.)  und  (Jurch  ws-»t3  :=  tgansia,  ebenfalls  einen 
Theil    der    Leber   (Jarch.   Kimch.  SaL   b.   Melech.)    entgegen.     Mehr 
darüber  bei  Gesen,  Thes.  p.  646.,  welcher  übrigens  wiu  auch  Maur. 
WB.  r'y\rp  als  CoUeclivum  „omnes  jecoris  lobos  (das  Auslaufe»de,  die 
Fortsätze  d.  h.  die  Lappen  der  Leber)  utpote  partes   eius  pingues  et 
esu  idoneas'^  umfassen  iässt  und  also  die  Sache   ebenfalls  nicht  trifft. 
na'V'O's  rrVan  hv]  eig.  an  den  Nieren  sali  er  es  enl fernen  d.  i.  bei  ihr 
uen,  bis  in  deren  Gegend  es  reicht,  es  wegnehmen.     Die  4  genann- 
ten Stücke  umfassen  alles  Fett  im  Innern  des  OpCertliiers ;  sie  heissen 
daher  alles  Fell  des  Opfers  (V.  16.  4,  8.  19.  26.  31.  35.  7,  3.)  oder 
4ias  Fell  kurzweg  (V.  9.  7,   33.  16,  25,  17,  6.  Num.  18,  17,)  ojer 
die  FeUe  d.  i.  Fettstücke  (6,  5.  8,  26.  9,  19.  20.  24.  10,15.).    Ihrß 
V^rhremiung    wird  vorgeschrieben    bei  dem  Dankopfer  (V.  9,  10.  14» 
15.  6,  5.  7,  30.  31.  33.  9,   19  f.   17,  6.),  dem  Einweihungsopfer  (8, 
25.  Ex.  29,  22.),  der  Erstgeburt  (Num.   18,  17.  vgl  Gen.  4,  4.),  dem 
Sündopfer  (4,  8.  9.  19.  26.  31.  35.  8,   16.  9,  10.  16,25.)  un4  dem 
ScJiuldopfer  (7,  3  f.),    also  bei  sämmtlichen  Opfern,  da  es  beim  Brand- 
opfer, wo  man  alles  Fleisch  verbrannte,  mit  eingeschlossen  war.   Der 
liebrauch  erklärt  sich  leichL  Wollte  man  Jehova  nicht  Alles,  sondern 
nur  einen  Theil  weihen,  so  konnte  die  Wahl  bloss  auf  das  Fett  fal- 
len.   Denn  in  ihm  zeigt  sich  die  hervorbringende  Lebenskraft  und  das 
Gerathen  und  Gedeihen  am  stärksten  und  es  ga4t  daher  als  das  Vor- 
zü»iichste    und  Beste.     Der  Hebr.  braucht  aVn  auch  vom  Besten  der 
fiodenerzeugnisse  (Gen.  45,  18.     Num.    18,    12.).     Als    der    ständige 
Opferantheil  Gottes  hatte  das  Fett  der  Opferlhiere  eine  besondere  Hei- 
ligkeit und  durfte    vom  Hebräer  nicht  gegessen    werden    (s.  7,  23.). 
Mehr  bei  Bahr  Svmb.  IL  S.  381  f.     So  haben  auch   andre   alte  Völ- 
•ker  gedacht     Die  Perser  legten  bei  ihren  Opfern  etwas  vom  Netz«  auf 
das  Feuer  und    behielten    das  üehrige  für  sich  (Strabo   15.  p.  732.). 
Die  Aegypter  brachten  am  Vollmonde  ein  Schweinsopfer  dar,  von  wel- 
chem  sie  Schwanz ,    Milz ,   Netz    und  allen  Schmeer  am  Bauche    des 
Thieres  der  Gottheit  anzündeten,    das  Fleisch  aber  selbst    assen  (He- 
rod.  2,  47.).     Bei    den  Griechen  war   es    herrschende  Sitte  fPausan. 
1,  24,  2.),  die  ausgeschnittenen  Schenkelknocheu  ((irjQlcty  tsQa  (irJQcc) 
des  Opferrindes  mit  Fett  zu  umwickeln  und  dann  zu  verbrennen  (Hiad. 
1,  460  f.  2,  423  f.  Odyss.  3,  456  f.  ApoU.  Rhod.  1,  434.);  sie  fügten 
aber  noch  andre   Theile  des  Opferthiers  hinzu,  was  mit  oifio^ezslv  be- 
zeichnet wird.     Beim    Schweinsopfer   braditen  sie  von  allen  Gliedern 
Stücke   mit  Fett  dar,    bestreuten    sie   mit  Mehl   und  thaien    sie    in*6 
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Feuer  (Ödyss.  14,  428  f.  vgl.  Pausan.  8,  38,  6.).  Die  Römer  nah- 
men Erstlinge  von  jedem  Theil  der  Eingeweide  und  jedem  andern 
Gliede,  versahen  sie  mit  Mehl  und  Hessen  sie  von  den  Priestern  ver- 
brennen (Dionys.  Halic.  7,  72.).  Die  Götter  erhielten  das  Erste  vom 
Opferschmause.  Es  ist  spätere  Klügelei ,  dass  jene  zwei  Stücke  den 
Schein  gewähren  sollten,  als  opfere  man  alle  Gheder  des  Thieres  (Di- 
dym.  ad  lliad.  1,  461.)  und  dass  das  Fett  das  Brennen  habe  beför- 
dern sollen  (Schol.  ad  Apoll.  Rhod.  1.  I.).  —  V.  5.  Diese  Fettstücke,  die  in 
"^rtc  zu  einem  a^n  zusammengefasst  sind,  sollen  die  Priester  verbren- 
nen. Ueb.  die  Ausdrücke  s.  1,  9.  '^V^'^"^?]  eig.  auf  das  Brandopfer 
d.  i.  auf  die  Weise,  nach  Art  desselben  wie  9,  14.  vgl.  Ps.  56,  1. 
HO,  4.  Esth.  9,  26.,  brandopferweise  vgl.  Jes.  60,  7.  Jer.  6,  14.— 
V.  6 — 11.  Die  Vorschrift  über  das  in  einem  männlichen  oder  weib- 
lichen Schafe  bestehende  Dankopfer  (4,  35.).  Bei  den  öffentlichen 
Dankopfem  scheinen  jährige  Schafe,  also  Schaflämmer  gewöhnlich 
gewesen  zusein  (23, 19  f.Num.  7, 17  ff.);  doch  kommt  9, 4.  auch  der  Wid- 
der vor.  Der  Nasiräer  brachte  am  Ende  seines  Gelübdes  einen  Widder 
als  Dankopfer  (Num.  6,  14.).  Der  Ritus  stimmt  mit  dem  beim  Rinde 
überein;  nur  kommt  zu  den  genannten  Fettstücken  hier  V.  9.  noch 
der  Fettschwanz  hinzu,  "j^k]  nur  noch  7,  3.  8,  25.  9,  19.  Ex.  29, 
22.  genannt  wird  von  Sam,  Chald.  Syr.  Arabb,  beibehalten ,  von  den 
griech.  Ueberss.   iöqwg,  xiqxog,   niqxioVf  von  Joseph,  antt  3,  9,  2. 

ovqa  und  von  Vulg.    cauda   gegeben.     Es    ist  das   arab.   RjJt     cauda 

OVIS  pinguis^  adiposae  cluneSy  adeps  qua  protuberanl  nates  etc.  Schafe 
mit  solchem  Fettschwanz  sind  im  Orient  einheimisch  z.  B.  in  Nord- 
afrika und  Aegypten,  wo  man  sie  auch  mästet  und  das  Thier  für  den 
Schwanz  einen  kleinen  Rollwagen  erhält  (Leo  Afric.  p.  753.  ^timm 
Reisen  II.  S.  358.),  ebenso  in  Arabien  (Herod.  3,  113.  Aelian.  H.  A. 
10,  4.),  wobei  aber  nach  andern  Zeufcnissen  an  Südarabien  zu  den- 
ken ist  (Diod.  Sic.  2,  54.).  Und  auch  hier  z.  B.  in  Oman  ist  der 
Schwanz  der  Schafe  zwar  grösser,  als  bei  den  europäischen,  aber 
nicht  so  schwer  wie  bei  denen  auf  der  afrikanischen  Küste  (WelUted 
Reise  I.  S.  214.);  das  beduinische  Schaf  in  Nordarabien  und  das  kur- 
dische in  Mesopotamien  haben  keinen  Fettschwanz  {Burckhardl  Be- 
duinen S.  162.  165.).  Dagegen  sind  wieder  in  Syrien  neben  den  ge- 
wöhnlichen Schafen  die  Fettschwänzer  zu  Hause,  wie  schon  die  Alten 
berichten  (Arisl.  H.  A.  8,  28.  Plin.  H.  N.  8,  75.)  und  Neuere  bestä- 
tigen. Sie  haben  einen  Schwanz,  der  15  und  mehr  Pfund  schwer 
wird,  ganz  aus  einem  Mitteldinge  von  Mark  und  Fett  besteht,  in  der 
Küche  oft  statt  Butter  dient,  klein  geschnitten  zu  verschiedenen  Ge- 
richten kommt  und  bei  jungen  Thieren  wie  das  beste  Mark  schmeckt 
{Russell  Aleppo  11.  S.  8  f.  Berggren  Reise  I.  S.  266.).  Diese  Arl 
Schafe  von  der  afrikanischen  Race  mit  kurzem,  fettem  und  breitem 
Schwänze  (ludet  sich  auch  in  Belka  {Buckingham  Syrien  11.  S.  92.) 
und  im  heutigen  Palästina  gehören  alle  Schafe  zu  der  breitgeschwänz- 
ten Galtung  (Robinson  Paläst.  11.  S.  391.),  vielleicht  auch  im  alten 
Kanaan.     Zu  rw\)  vgl.   Ex.   25,  27.     Das  Hapaxleg.    nsc»    erklärt  sich 
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durch  i^flAOc   OS  caudae  und  ^jax^ol.    os   caudae  coccygisve,  womit 

Saad.  und  Abus.  das  Wort  auch  wiedergeben,  und  ist  also  das  Steiss- 
bein,  welches  in  die  Schwanzwirbel  übergeht.  Nahe  bei  ihm,^  an  ihm 
soll  der  Geber  den  Fettschwanz  wegnehmen  und  diesen  also  ganz 
den  übrigen  Fettstücken  beifügen,  mithin  nichts  davon  für  sich  be- 
halten. Der  Schwanz  des  Thiers  erscheint  bei  den  Alten  auch  sonst 
als  Opferstück,  z.  B.  bei  dem  ägyptischen  Schweinsopfer  (Herod.  2, 
47.)  und  bei  den  Griechen,  welche  rijv  o6q>vv  xal  r^v  xl^xov  auf 
den  Altar  zu  legen  pflegten,  um  daraus  Manches  zu  entnehmen  (Schol. 
ad  Arisloph.  pac.  1052.)  und  vom  Komiker  Eubulus  beschuldigt  wer- 
den, sie  opferten  nur  tiiv  %i^ov  wn  (irjQov  den  Göttern  (Clem.  Alex. 
Strom.  7.  p.  716.  ed.  Colon.),  sowie  bei  den  Römern,  deren  ofl'a  pe- 
nita  ein  obsegmen  carnis  cum  cauda  (Festus  u.  penita)  oder  cauda 
pecoris  cum  particula  visceris  war  (Arnob.  7.  p.  230.).  Im  hehr. 
Opfergesetz  indess  kommt  der  Schwanz  nur  bei  den  Schafen  als 
Opferstück  vor  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  er  aus  Fett  bestand. 
—  V.  11.  Der  Ausdruck  njrn  an^  Speise  Jehovd's  gehört  dem  älte- 
ren Gesetzgeber  an  und  lässt  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Opfer  keinen  Zweifel.  Er  steht  bald  von  den  Opfern  überhaupt  (21, 
6.  8.  17.  21  f.  Num.  28,  2.  24.),  bald  vom  Brand-  und  Dankopfer 
zusammen  (22,  25.),  bald  vom  Dankopfer  allein  wie  hier  und  V.  16., 
niemals  aber  vom  Sund-  und  Schuldopfer  im  Besonderen,  weil  dies 
keine  Speise  Jehova's  waren,  hwk  an^]  noch  V.  16.  und  Num.  28, 
24.  ist  eig.  Speise  der  Feuerung  d.  h.  Speise,  welche  gefeuert  oder 
verbrannt  wird  und  dadurch  zum  Geniessenden  gelangt;  s.  1,  9.  — 
V.  12 — 17.  Die  Bestimmung  über  das  in  einer  Ziege  bestehende 
Dankopfer  stimmt  ebenfalls  mit  den  Vorschriften  für  das  Rindsopfer 
überein;  nur  unterlässt  der  Verf.  an  die  Zulässigkeit  der  weiblichen 
Ziege  besonders  zu  erinnern ,  weil  dies  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  nöthig  schien.  Das  Ziegenvieh  erscheint  im  Gesetz  nicht  wie 
das  Schafvieh  unter  den  vorschriftsmässigen  Dankopfern,  kommt  aber 
als  Dankopfer  vor  Num.  7,  17fi*.  —  V.  16.  Das  Sufif.  in  b:**»)?»!  geht 
wie  4,  10.  35.  auf  die  ö-'aVrt  Fellstücke,  welche  vorher  einzeln  ge- 
nannt sind  und  als  ^^.^^'H  alles  Fell  d.  i.  als  das  gesammte  Jett  des 
Opferthiers  verbrannt  werden  sollen.  —  V.  17.  üeber  das  Verbot 
des  Blutes  und  Fettes  s.  z.  7,  23.  25.  aa-'n^nV]  wie  Ex.  12,  14. 
aa'^Mwntt  Vm]  wie  Ex.  12,  20. 

Cap.  4 — 5.  Die  Sühnopfer,  welche  in  Sund-  und  Schuldopfer 
zerfallen,  nehmen  die  letzte  Stelle  ein,  weil  sie  später  als  die  übrigen 
entstanden  sind.  Sie  beziehen  sich  alle  auf  Verletzungen  des  durch 
Moses  geofl'enbarten  göttlichen  Gesetzes  und  kommen  daher  erst  seit 
Moses  vor.  Sie  werden  aber  ziemlich  auseinandergehallen.  Denn 
während  das  Brand-  und  Dankopfer  mit  dem  Speisopfer  als  die  Speise 
Jehova's  Cap.  l — 3.  zusammen  eine  einzige  1,  1.  eingeführte  göttliche 
Eröffnung  bilden  ,  erscheint  das  Sündopfer  Cap.  4 — 5,  13.  ebenfalls 
als  eine  besondere  4,  1.  eingeführte  Eröffnung,  worauf  dann  Cap.  5, 
14—26.    zwei   göttliche  Anweisungen   über   das  Schuldopfer  folgen. 
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Die  erste  Stelle  nininil  das  Sundopfer  ein,  welches  eine  grössere  Be- 
deiiluiig  lial  und  im  (icselz  vorwaltet.  Es  betrifit,  soweit  sich  sehen 
lissl,  immer  eigentlich  Iheokratisclie  Vergehungen,  also  Verfehlungen 
gegen  das  göttliche  (iesetz,  wiefern  es  ein  gewisses  Verhüllen  gegen 
Johova  vorschreibt.  Ein  Sündopfer  hatten  darzubringen  alle  in  stär- 
kerer Weise  Verunreinigte,  z.  B.  die  Kindbelterinn ,  der  Autsitzige, 
der  Sanirnllussige ,  die  Biutflössige,  der  durch  einen  Todten  verun- 
reinigte Nasiräer  und  wer  das  Aas  eines  unreinen  Thieres  oder  eine 
menschliche  Unreinheit  berührt  hatte  (5 ,  2  f.  12»  6.  8.  14,  10.  19. 
22.  31.  15,  15.  30.  Num.  6,  11.).  Vorzuglich  auch  den  Verunrei- 
nigungen galten  die  Sflndopfer  am  Versöhnungstage  (16,  16.  19.) 
und  das  Siindopfer  der  rothen  Kuh  diente  der  Reinigung  der  durch 
Leichen  Verunreinigten  (Num.  19,  9.  17.).  Um  in  die  Gemein^icbjift 
des  Reinen  und  Heiligen  zu  passen,  mussten  iehova's  Angehörige  sich 
rein  halten  und  Verfehlungen  dagegen  gut  uuichen ,  gröbere  mit 
einem  SOndopfer.  Ebenso  waren  SündopferfSlle  Verletzungen  der 
Ehrfurcht  und  des  Gehorsams  gegen  Jeliova  (5,  1.  4.)  und  Verfeh- 
lungen gegen  das  Gelübde,  welches  man  Jeli^va  zu  fihren  fibernoui- 
men  hatte  (Num.  6,  14.).  Im  vorliegenden  AbschniUe  €ap.  4.  vgl. 
Num.  15,  12  (T.  wird,  wie  es  beim  ScliuMopfer  nicht  geschieht,  auf 
die  tlieokratisclie  Stellung  Gewicht  gelegt  und  dalier  ebeaCalU  9m 
iheokraitische  Sünden  gedacht  werden  müssen.  Dasselbe  gili  von 
<len  Sündopfem,  welche  an  den  grossen  Festen,  als«  bei  Gelegenhei- 
ten 4larg£bracht  wurden,  wo  es  sich  um  die  Verehrung  JelH>Ya's  han- 
delte (16,  ^.  15.  23,  19.  Num.  28,  15.  22.  30.  29,  5,  U.  Iß  IT.). 
Denn  mit  Sünde  beschmutzte  Verehrer  sind  Jetiova  ein  Greuel  (Ms* 
1,  11  fl*.).  Möglidi  indessen,  dass  solche  allgemeine  Sfthnopfer  zu- 
gleich 4eü  «itclichen  Vergehnngcn  mitgalten,  als  welche  wiie  die  fte- 
ligionssvnden  (Jer.  2,  23.  Gz.  20,  7.  22,  3.  Ps.  51,  4.  106,  ^9.) 
Verunreinigungen  waren  (IS,  24  U'.  Jes.  1,  16.  4,  4.  Ps.  18,  21. 
25.),  iQithia  den  Heiligen  'verleizleu  und  eine  Sühne  efkekduHm. 
iJnter  lieiisclben  GesichLspiiAcl  £aHen  wiohl  ia«ch  ^Im  SunAapfer  für 
Priester  und  Leviten,  als  sie  den  heiligen  üie«sl  antraten  (ß.y  14.  9, 
2  f.  Ex.  2^,  14.  36.  Num.  8,  8.  12.)  \mä  die  Sündopfer  der  FfirsAen 
^i  fiinwethnng  der  Stiftsiirille  (Num.  7,  16  IT.).  Mit  allem  deai  siimflEii 
der  Name  rmsn  cig.  Verfehlung,  insbesiwdere  gegen  das  göHUiche 
Gesetz,  aho  Sünde.  Chrs  Wtort  ist  die  gewöhnüi^iste  BezeieJinHi^ 
der  theokra tischen  Sünden  und  kommt  am  häufigsten  vor  ytm  Ver- 
^hungen  hinsichtlich  der  Verehrung  i^hova's  (Ei.  3^)  3^6  ff.  Ot.  9, 
1«.  21.  1  8»m.  2,  17.  15,  23.  1  Reg.  14,  16.  15,  3,  26.  30.  16, 
13.  19.  26.  31.  2  lieg.  3,  3.  10,  31.  13,  2.  6.  11.  14,  24.  15,  i9. 
18.  ^4.  28.  16,  2.  17,  22.  21,  16.  Jes.  3^,  1.  Jer.  Iß,  10»  1$.  17, 
4.  19os.  10,  8.  Ps.  51,  4  f.  u.  ö.)  sowie  von  Vei>geh«mgen  «n  iehp- 
«va's  -Gesandten  (Ek.  10,  17.  Num.  12,  11.  16,  26.  1  S»m.  15,  25,). 
£s  beileuiet  daim  auch  die  Sunde  in  ihrer  Wirkung  und  Fflge,  «^o 
Bu9se,  Sbrafe  <Jes.  5,  18.  Zach.  14«  19.  Pfov.  21,  4.),  Sükm  iHi4l 
Swvkupfisr ;  in  «1er  letzten  Beieutu«^  wird  es  im  Gesettt  am  dftersku 
gebraucht,    AAletn  niobt  je<de0  IheAkjrati&obe  Vergehen   iwar  eis  'Sü»d- 
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opferfall.  Wer  mit  Vorsalz  das  theokratische  Gesetz  übertrat,  verfiel 
dem  Tode  uüd  sollte  unuachsichtiich  getödtet  werden  (Num.  15,  30  f.), 
z.  B.  wer  Jchova  lästerte  (24,  16.)  j  sich  nicht  beschneiden  liess 
(Gen«  17,  14.)»  sich  nach  Verunreinigung  an  einem  Todleu  nicht  ent- 
sündigte  (Num.  19,  13.  20.),  den  Sabbalh  enlweihle  (Ex.  31,  14  f. 
35,  2.),  das  Passah  nicht  hielt  (Num.  9,  13.),  an  diesem  Feste  Ge- 
säuertem genoss  (Ex.  12,  15.  19.),  am  Versöhnungstage  Geschäfte 
trieb  und  nicht  fastete  (23,  29  f.),  heihges  Salböl  und  Räucherwerk 
für  sich  bereitete  (Ex.  30,  33.  38.),  Blut  oder  Opferfettstucke  ass 
(7,  25.  27.  17,  14.),  nicht  beim  Heiligtiium  opferte  (17,  4.  9.),  im 
Zustande  der  Unreinheit  opferte  (7,  20  f.),  am  3  Tage  nach  dem 
Opfer  noch  von  dem  Opferfleische  ass  (19,  8.)  u.  a-  m.  Wer  dage- 
gen ohne  Vorsatz,  also  z.  B.  ohne  zu  wissen,  dass  er  sündigte  (4, 
2.  13.  22.  27.  5,  2  f.  Num.  15,  12  fl^.)  oder  aus  irgend  einer  Schwach- 
heit (5,  1.)  oder  aus  Unbesonnenheit  und  Uebereilung  (5 ,  4.)  sich 
am  Iheokratischen  Gesetze  verfehlte,  sollte  nicht  gelödlet  werden, 
sondern  hatte  ein  Sfindopfer  darzubringen  und  gewann  dadurch  Be- 
gnadigung. An  s«»lche  unvorsätzliche  theokrat.  Sünden  ist  bei  allen 
oben  angeführten  Sündopfern  zu  denken.  Die  Grösse  der  zu  sühnen- 
den Sünde  stufte  sich  nadi  der  Iheokratischen  Stellung,  auch  der 
mehr  oder  minder  grossen  Zahl  der  Sünder  ab  (s.  4,  5.).  Als  grösste 
Verfehlung  galt  die  des  Hohenpriesters  und  die  des  ganzen  Volkes, 
also  des  theokratischen  Hauptes  und  der  Iheokratischen  Gremeinde, 
als  miAder  gross  die  eines  Fürsten  oder  Gemeinen,  also  einzelner 
Mitglieder  der  Theokralie.  Nüch  der  Grösse  der  Sünde  stellte  sich 
die  Grösse  des  Opferthiers;  dieses  bestand  heim  Hohenpriester  in 
etAem  Stiere ,  beim  Volke  in  einem  Stiere  oder  Ziegenbocke ,  beim 
Fürsten  ia  einem  Ziegenbocke  und  beim  Gemeinen  in  einer  weibli- 
eUen  Ziege  oder  einem  weiblichen  Schafe,  wofür  indessen,  wenn  der 
IXarbringer  unvermögend  war,  auch  Tauben  und  selbst  ein  Speisopfer 
von  Mehl  angent)mmen  wurden.  Nach  der  Grösse  der  Sünde  stellte 
sich  femer  die  Verwendung  des  Blutes,  welches  bei  allen  übrigen 
Opfern  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  gesprengt,  beim  Sündaf^er 
»her  bald  bis  in  das  Allerheiligste ,  bald  bloss  in  das  Heilige,  bald 
Woss  bis  vor  das  Heiligthum  gebracht  und  Iheils  gesprengt,  theils  an 
die  Homer  des  Mnclieraltars  und  Rrandopfer^ltars  gethan  wurde,  je 
bacbdem  das  Sündopfer  der  ganzen  Gemeinde  mit  ihrem  Haupte  oder 
dem  Hohenpriester  oder  dem  Volke  oder  einem  einzelnen  Israeliten 
gaU  (s.  z.  4,  5  ff.).  Nach  der  Grösse  der  Sünde  stellte  sich  endlich 
aach  die  Verwendung  des  FietscAies,  welches  beim  Sündopfer  für  den 
Hohe&pneäter  oder  das  Volk  an  einen  reinen  Ort  gebracht  und  dort 
veärbrannt  werden  mussle ,  beim  Sündopfer  für  einen  Fürsten  oder 
Gemeinen  dem  Priester  zu&el  (s.  z.  4,  11.),  wShrend  die  Fettstücke 
von  allen  Sündöpfera  gleicherweise  Jehova  auf  dem  Brandopferaltare 
angezündet  wurden  (s.  2.  4,  10.).  I>re  Bedeutung  des  Sündopfers 
bestimmt  sich  also.  Durcli  die  Verletzung  der  Pflicht  gegen  Gott, 
also  der  heiligsten  Pflicht,  war  eigentlich  das  Leben  des  Thüers  ver- 
wirkt 'und  solke   der  fttriifgercchtigkeit  Gottes  fallen;   dies   geschah 
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aber  nur  boi  vorsätzlicben  Ibeokratiscben  Vergehungon ;  bei  unvor- 
sälzlicben  Verfehlungen,  die  nicht  aus  bösem  Willen  hervorgingen, 
forderte  (lOlt  das  Leben  des  Sünders  nicht,  sondern  nahm  eine  Ver- 
tretung desselben  an,  welche  aber  geslelU  werden  musste,  damit 
seiner  ricrechtigkeit  genug  gethan  würde.  Ais  Idee  des  Sündopfers 
erscheint  also  die  satisfactio  vicaria ,  die  auch  sonst  hSufig  genug  im 
A.  T.  angelrolfen  wird.  Es  war  eine  stellvertretende  Slraferdnldung, 
wenn  der  Knecht  Jehova's  die  Leiden  trug,  welche  das  Volk  mit  sei- 
nen Sünden  verdient  hatte  (Jes.  53,  4  ff.  57,  1.),  wenn  das  Volk  die 
Vergehung  seines  Königs  verbüssle  (2  Sani.  24,  lOff.))  wenn  die 
Nachkommen  für  die  Missethaten  der  Vorfahren  büssten  (s.  z.  Ei.  20, 
5.)  und  wenn  Sauls  Härte  gegen  die  Gibeoniten  durch  den  Tod  von 
7  Mitgliedern  seiner  Familie  gesühnt  wurde  (2  Sam.  21.)«  Es  war 
eine  Mitvcrbüssung  menschlicher  Sünden,  wenn  die  Thiere  durch  die 
Sintlluth  umkamen  und  auch  andres  Unheil  mitzutragen  hatten  (s.  z. 
Gen.  6,  7.).  Das  Thier  erscheint  in  die  Angelegenheiten  des  Herrn 
der  Erde  hineingezogen,  muss  seinen  Zwecken  dienen  und  mit  für 
ihn  eintreten,  besonders  das  Hausthier,  welches  dem  Menschen  ge- 
hört, von  ihm  erhalten  wird  und  Wohlthaten  empfängt.  Sein  Blut 
und  Leben  ist  von  Gott  bestimmt  zur  Sühne  für  das  Blut  und  Leben 
des  Menschen  ,  wenn  dieser  es  durch  Sünden  verwirkt  hat  und  den 
Tod  erleiden  soll  (17,  11.).  Für  einen  Mord,  dessen  Urheber  unbe- 
kannt blieb,  musste  die  Stadt,  in  deren  Weichbild  er  geschehen  war, 
die  Verantwortung  übernehmen  und  sie  hatte  eine  junge  Kuh  unter 
gewissen  Gebräuchen  abzuschlachten,  um  das  Verbrechen  zu  sühnen  (Dt. 
21.).  Der  Gedanke  einer  Stellvertretung  durch  das  Thier  findet  sich  auch 
im  übrigen  Allerthum,  z.  B.  wenn  die  Aegypter  über  dem  Kopfe  des 
Opfertbiers  den  Fluch  aussprachen,  es  möge  das  ihnen  oderAegypten 
etwa  bevorstehende  Unheil  diesen  Kopf  treffen  (Herod.  2,  39.)  oder 
nenn  bei  ihnen  die  zum  Opfer  bestimmten  Stiere  ein  Siegel  erhiel- 
ten, mit  dem  Bilde  eines  knienden  Menschen,  welchem  die  Hände  auf 
den  Rücken  gebunden  und  ein  Schwert  an  die  Kehle  gesetzt  waren 
(Plutarch.  Isid.  cp.  31.).  Als  die  Syrer  die  Thieropfer  einführten, 
geschah  dieses  für  gewisse  Zeiten,  welche  rlwxrjv  iivzi  ^mx^g  forder- 
ten (Porphyr,  abstin.  4,  1.5.).  Daher  gingen  auch,  wo  Menschenopfer 
bestanden,  diese  leicht  in  Thieropfer  über;  die  Menschen  setzten  an 
die  Stelle  ursprünglicher  Menschenopfer  Thieropfer  und  machten  tcc 
Tcov  Xom^v  imfov  öcifiaxct  zu  einem  wcakkayficc  icov  Idicov  öcnfuixmv 
(Porphyr,  abstin.  2,  27.).  Davon  werden  viele  Beispiele  erwähnt. 
Auf  Cypern  verwandelte  man  ein  ursprOngUches  Menschenopfer  in 
ein  Stieropfer  und  im  syrischen  Laodicea  trat  eine  Hirschkuh  an  die 
Stelle  der  Jungfrau  (Porphyr,  abstin.  2,  55  f.);  eine  solche  stellte 
sich  durch  göttliche  Fügung  auch  für  Iphigenia  ein,  als  diese  geopfert 
werden  sollte  (Curip.  Iphig.  Aulid.  1591  ff.);  die  Bewohner  einer 
böotischen  Stadt  mussten  wegen  eines  Priestermordes  mehrere  Jahre 
hindurch  dem  Dionysus  einen  Knaben  opfern ,  an  dessen  Stelle  der 
Gott  aber  weiterhin  eine  Ziege  setzte  (Pausan.  9,  S,  1.) ;  die  sabini- 
schen  Knaben,  welche  dem  Ares  gelobt  worden  waren,   opferten  er* 
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wachsen   slalt  ihrer   einen  Stier   (Strabo   5.   p.  250.)   und  Abraham 
brachte   stall  des  Isaak   einen  Widder   dar  (Gen.  22,  13.).     Indessen 
fehlte   es   auch  nicht  an  solchen,   die    eine  Slellvertreluug  durch  das 
Opferthier  ungereimt  fanden :    Quum  sis  ipse  nocens,  moritur  cur  vi- 
clima   pro    te?    Slultitia   est,    morte   alterius    sperare   salutem    (Cato 
(listich.  4 ,  14.).     Die    satisfactio   vicaria   beim  hehr.  Sündopfer  kann 
also    nicht   befremden ;   sie    drängt   sich    sogar   als    der  nächste    Ge- 
danke auf,  wenn  man  erwägt,   dass  das  Leben  des  Sünders  verwirkt 
war,  aber  nicht  fiel,  sondern  das  Leben  des  von  ihm  gestellten  Opfer- 
thiers.     Sie    ist  auch  17,  11.   deutlich  ausgesprochen    und  muss  be- 
sonders wegen  des  Ritus  angenommen  werden.   Nur  beim  Sündopfer 
kam  Blut  an  die  Altarhörner  und  gelangte  bis  in's  Heilige  und  Aller- 
heiligste,  also  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  Jehova's  und  -nur  bei  ihm 
wurde  in   gewissen  Fällen  das  Fleisch  so   heilig,   dass   es   nicht  ge- 
nossen  werden   durfte,    sondern   verbrannt   werden   mussle.      Dieser 
Ritus  weicht  von  allen  übrigen  Opfern  ab  und  lässl  eine  eigenlhümliche 
bei  den  andern  Opfern  nicht  vorhandene  Bedeutung  voraussetzen,  welche 
sich  aber  genügend  nur  durch  die  satisfactio  vicaria  erklärt  (s.  z.  4,  5.). 
Bei   dem  sonst  verwandten  Schuldopfer  findet  er  sich  nicht,  weil  da  das 
Leben  des  Schuldigen  nicht  verwirkt  war  und  keine  satisfactio  vicaria 
Statt  hatte  (s.  z.  5,  14  ff.).     Gegen  diese  Auffassung  des  Sündopfers  be- 
weiset   nichts   der  Ausnahmsfall    5,  11 — 13.     Was    blieb   denn   dem 
Gesetzgeber  übrig,   als   dieser  Nothbehelf,   wenn    er   doch    auch   bei 
dem    ganz   Armen   eine    Sühne    festsetzen   wollte?     Man    kommt   der 
Sache  nicht  bei   mit  der  Erklärung,   die  Sühnopfer   seien   eine  Busse 
gew^esen,  nach  deren  Zahlung  die  Strafe  erlassen  oder  gemildert  wor* 
den    sei   (J.  D,  Michaelis  mos.  Recht  IV.  S.  59  f.   Rosenm,  ad  Levit. 
p.    198.)  oder  eine   anschauliche  Darstellung  der  Strafe,    welche   der 
Sünder  und  Schuldige    verdient   habe   und  zugleich   ein  Sinnbild  der 
göttlichen    Verheissungen ,    welche    wegen    der    unwissentlichen   und 
übereilten  Ueberlretungen  nicht  zurückgenommen  werden  sollten  {Jahn 
bibL  Archäol.  111.  S.  403.)  oder  sie  hätten  Gebeugtheit  über  die  Ver- 
letzung des  Gesetzes,  Beschämung   über   die  zugezogene  Unreinigkeit, 
volle  Hingabe,  Dank   und   Freude   ausdrücken    und   als   wohlgefällige 
Gabe    von   Gott   angenommen    dem   Darbringer   verbürgen  sollen,   er 
habe  als  Mitglied  des  Volkes  Gottes  zu  gelten  und  sein  Verhältniss  zu 
Gott    sei    ungestört    {Sleudel   TheoL   des   A.   T.  S.  332  f.)   oder   sie 
drückten  die  Abhängigkeit  von  Gott  als  dem  heiligen  Gesetzgeber  aus, 
mit  dem  Gefühle    und    der  Anerkennung  der   geschehenen  Verletzung 
dieser  Abhängigkeit,   der  Schuld    und  Slrafbarkeit   dieser   Verletzung» 
der  Verpflichtung   dieselbe    fernerhin   zu   achten    und  des  Verlangens, 
zu  Gott  wieder  in  ein  freundliches  Verhältniss  zu  treten,  also  die  Ab- 
hängigkeit  des  sündigen  Menschen,   welcher  wegen  Uebertretung  des 
Willens  Jehova's  Strafe  verdient  hätte,  dieser  Strafe  aber  los  werden 
möchte  {Klaiber  Studien  VI II,  2.  S.  46  ff.)  oder  sie  seien  als  ein  Dar- 
und  Nahebringen  des  Nephesch   im  Opferblute  Symbol   von   dem  Dar- 
und  Nahebringen  des  Nephesch 'des  Opfernden  an  Jehova  und  drückten 
aus,  dass  das  seelische  d.  i.  selbstische  im  Gegensatz  zu  Gott  befind- 
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liehe  Leben  des  Opfernden  hin*  und  aufgegeben  werden  d.  i.  siert>en 
solle,  was  aber  kein  Aufgeben  schlechlhin  sei,  sondern  ein  Sterben, 
welches  eo  ipso  zum  Leben  werde,  indem  die  Hingabe  an  Jehova 
das  wahre  Leben  sei  oder  das  seelische  Sein  an  Gott  in  den  Tod 
hingegeben  werde,  um  das  wahre  Sein  zu  erlangen  (Bahr  Symb.  II. 
S.  210  fr.)*  Schon  bei  den  Alten  haben  Manche  die  satisfactio  vi- 
caria  im  Söndopfer  richtig  erkannt  (Euseh.  demonstr.  ev.  1,  10.  Theo- 
doret.  quaest.  61.  ad  Exod.) ;  die  Rabbinen  fassen  das  Suhnopfer  ebeiso 
auf  (Oulram  de  sacrifieiis  p.  251  If.);  die  Neueren  sind  grossentheils 
gefolgt  z.  B.  Ouiram  p.  2310*.,  Bauer  bihl.  Theol.  des  N.  T.  JV.  S. 
124  ff.,  de  Welle  opuscala  p.  23  ff.,  Gesenius  zu  Jes.  53.,  Winer 
RWB.  u.  Suhnopfer,  v.  Coelln  bii)l.  Theol.  I.  S.  270  f.,  Scholl  in 
Klaiber's  Studien  V,  2  S.  153  ff,  und  1,  2.  S.  177  ff,  u.  A.  Aber  sie 
irren,  wenn  sie  nicht  bloss  eine  Uebertragung  der  Strafe,  sondern 
auch  eine  solche  der  Sonde  und  Srhuld  auf  das  Opferthier  annehmen. 
Daran  hat  der  Gesetzgeber  nicht  gedacht ,  da  er  das  Siindopfertleiscli 
nicht  als  unrein,  sondern  als  hochheilig  betrachtet  (s.  6,  23.)  und  für 
4las  Versöhnungsfest  neben  den  Sundopfem  noch  den  hircus  emissa- 
rius  vorschreibt  und  zwar  zur  Fortbringung  der  Sunde,  welche  also 
an  den  SOndopfern  nicht  gehaftet  haben  und  mit  ihnen  nicht  getödlet 
worden  sein  kann  (16,  21  f.).  Noch  weniger  Imt  er  daran  gedacht, 
dass  nach  dem  Blutspreugen  die  Unreinigkeit  und  Sdtuld  vom  Opfern- 
den tosgerüttelt  worden  und  in  den  Leih  des  getödleten  Thieres  ge- 
fahren sei,  dessen  Blut  jene  so  unwiderstehlich  herausfeliuebea  hatte 
(Ewald  Alterth.  S.  72  f.).  Seine  Ansicht  ist  vielmehr  folgende.  Das 
Opferth4er  hat  mit  der  Sünde  und  Schuld  nichts  zu  schaffen,  sondern 
bloss  mit  der  Strafe,  die  es  in  Stellvertretung  für  seinen  Herrn  er« 
dnldet;  wie  es  ein  reines  Thier  ist,  so  bleibt  es  aueh  rein  und  wird 
als  Gott  geweihte  Gabe  sogar  hoehheilig.  Wenn  die  Streife  vollstreckt 
ist,  fordert  Gottes  Gerechtigkeit  nichts  weiter;  aber  seine  /verletzte 
Heiligkeit  muss  noch  begütigt  und  sein  Wohlwollen  wieder  gewannen 
werden.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  der  Sünder  reuig  «od  ftelusnd 
vor  ihm  erscheint  und  ihm  eine  fromme  Gabe  weiht  sowie  dadurch, 
dass  der  Priester  sich  des  S4nders  aantoimt  und  um  bei  Goit  iMeptritt, 
indem  er  die  Schuld  auf  sich  nimmt  (10,  17.).  Bloss  der  versöh- 
nende Priester  und  &e«ie  Gehilfen  haben  mit  der  Stode  und  ^Schuld 
zu  thun,  werden  von  ihr  berührt  und  verunreinigen  sich  duneh  diese 
Theilnahme  auch  in  gewissen  Fällen,  worüber  zu  >6,  23. 

Gap.  4,  1.  Die  Lehre  vom  Sündofifer  wird  als  heflondere  vom 
Brand-  Speis-  und  DankopCer  geschiedene  Eröffnung  ie^va's  eiage* 
fahrt  und  betrifft  hier  bloss  die  unvorsätziichen  Verfieiilungen  gegen 
göuBche  Verbote  oder  die  Begehungssünden,  dagegen  Num.  15,  22  ff. 
die  VemacblSssiguiigen  der  göttlichen  Gebote  oder  die  Unterlaesungs- 
»uiifden.  —  V.  2.  Allgemeine  Bezeichnung  eines  solt^hen  Sündoplerfaäs. 
wenn  eine  Seele  sündigt  von  allen  Geboten  Jehova'i,  welche  nichi  ge- 
Ihan  werden  sollen]  wenn  Einer  Etwas  von  den  gutlUcfaen  Verboten 
verfehlet,  irgend  ein  göttliches  Verbot  überlriK.  Zu  dem  y»  partil. 
muss  man  nach  V.  13.  22.  27.  „Etu'asf'^  ais  lObj.  Accus.,  welclier  von 
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Mttti  verfehlen  d.  i.  sQndigend  thun  abhängt,  erganzen,  'ii*)  nvyn]  und 
sie  ihui  von  einem  von  ihneti  d.  h.  wenn  er  eins  von  diesen  Ver- 
boten  vollbringt,  etwas  Verbotenes  ihut.  Das  i^  ist  für  unsre  Sprech- 
wei^  überflüssig,  wird  aber  im  Hebr.  und  Arab.  oft  so  gebraucht 
8.  B.  5,  13.  24.  Dt.  15,  7.  Ez.  18,  10.  Gesen,  Lehrg.  S.  839.  Mw. 
§.  278.  c,  v^.3]  als  masc.  und  femin.  wie  2,1.  ^;}^a]  eig.  durch 
irr%mg,  Verirrung  d.  i.  aus  Versehen,  Dieser  Ausdruck  sowie  »^«i 
und  n|V  kommen  vor  von  Handlungen  wider  das  göttliche  Gesetz, 
welche  ohne  ein  Bewusstsein  von  ihrer  Unrechtmassigkeit  begangen 
tifid  erst  nachher  als  Sünden  erkannt  werden  (V.   13.  22.  27.  5,  18* 

22,  14.),  z.  B.  von  Sünden  hinter  dem  Rücken  der  Gemeinde  (Nuro. 
\ 5,  22  ff.) ,  aber  auch  von  unrechtmässigen  Handlungen ,  weUhe  aus 
irgend  ei«er  Schwäche  z.  B.  Fahrlässigkeit  hervorgehen  (5,  15.)  oder 
auf  einem  unglücklichen  ZuCaUe  beruhen  (Num.  35,  11.  15.  22  f.  Jos. 
20,  '3.  d.),  mithin  überhaupt  von  unvorsätzlichen  Sünden,  im  Gegeu- 
siate  ftu  «den  rwh  -t;^^  d.  i.  gewalUhätig,  vorsätzlich  verüblen,  welche 
»Mi  dem  Tode  zu  bestrafen  waren  (Num.  15,  27 — 31.)  und  Dicht 
mit  Opfern  gesühnt  werd«n  konnten.  Die  vorliegende  Stelle  ist  ein 
blosser  Vordersatz,    der  in    den  folgenden  einzelnen  Fällen  V«  3.   13. 

23.  27»  wieder  aufgenommen  wird  und  erst  da  den  Nachsatz  erhält. 
— *  V,  8 — 12.  Der  «rste  Fall  ist  die  unvorsätzlii^he  Sdnde  d«s  Hok«n* 
priesiers.  Er  eröffnet  als  erster  Beamter  der  Theokratie  angemessen 
die  Reihe  und  ist  als  Organ  und  Vertreter  Jehovas  (Num.  27»  21.) 
selbst  dem  ganzen  Israel  übergeordnet.  Er  heissl,  w«iJ  nur  er  durck 
eine  vollständige  Salbung  geweiht  und  diese  Weihung  bei  j«dein  neuen 
Hohenpriester  vollzogen  wurde,  währeB^l  dfees  bei  dem  gemeinen  Prie- 
stern mcht  geschah  (s.  8,  12.  30.),  der  gesalbte  PtieUer  kurzweg 
(V»  5.  16.  6,  15.),  sonst  V^isn  ^nsn  der  grosse  Priester,  der  Gross- 
priesler  (21,  10.  Num.  35,  25.  28.  Jos.  20,  6.),  bei  den  Späteren 
auch  «R">n  ]rvsrt  der  Priester  das  Haupt,  der  Haup1|)TiesLer  (2  Reg. 
25,  18.  2€hron.  19,  11.  24,11.  26,20.  31,  10.  Esr.  7,  5.).  Wenn 
er  sündigt,  soll  er  wegen  seiner  Sunde  einen  jungen  Stier  Jeliova 
zum  Sündopfer  darbringen,  dies  jedoch  nur«  wenn  er  si4:h  verfehlet 
byn  rw^h  zur  Verschuldung  des  V<dks  d.  li*  so,  dass  es  diesem  zur 
Verschuldung  gereicht.  Gemeint  kann  nui^  eine  Sünde  sein,  die  er  in 
»einem  Amte  als  Haupt  des  Volks  begekt,  mit  Ausschluss  geringer 
privater  Vergebungen;  eine  Vergehung  des  Volkshaupies  als  solchen 
bringt  Schuld  auf  das  Volk,  wie  das  Volk  eine  unrechte  Handlung 
»eines  Königs  verbüssen  muss  (2  Sam.  24,  10  ff.).  Dafür  spricht  auch 
der  Stier,  das  grösste  Opferthier  der  Hebräer  (s.  1,  3.)»  wekher 
übrigens  auch  sonst  als  das  Sündopfer  des  Hohenpriesters  erscheint 
(S,  14.  16,  6.  11.  Ex.  29,  10.  36.),  nebeu  ihm  indess  auch  das 
Kalb  (9,  2.  8.).  Auch  das  Rind  des  Sundopfers  ^o\\  ein  ^p2  p  ^ 
sein  V.  14.  16.  3.  Ex.  29,  L  N«m.  8,  8.,  worüber  z.  1,  3.  22,  27. 
-^  V.  4.  Die  Darbringung  bis  zum  Schl»cliten  ist  wie  bei  den  übri- 
gen Opfern,  rrin*'  "^bI)^]  s.  1 ,  5.  T^'ot]  s.  1,4.-*-  V.  5 — 7.  Anders 
verhält  es  sieh  mit  dem  Blute,  dessen  Gebrauch  von  dem  aller  übri- 
ge« Opfer  abweicht.     Beim  ^dndopfer   für  einen  einzelaen  IsraeJilen, 
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mochte  er  vornehm  oder  gering  sein,  nahm  der  Priester  mit  dem  Fin- 
ger etwas  Blut  und  that  es  au  die  Hörner  des  Brandopferaltars 
drausaen  vor  der  Stiftshutte,  das  übrige  Blut  aber  guss  er  an  den 
(jrund  dieses  Altars  aus  (V.  25.  30.  34.).  Dies  geschah  auch  beim 
Sündopfer  Aarons,  jedoch  noch  vor  Absciiluss  seiner  Weihung  zum 
Priester  (8,  15.  9,9.  £x.  29,  12.).  Beim  Sündopfer  der  rothen 
Kuh,  deren  Asche  zu  einem  Entsündiguugswasser  für  Verunreinigung 
durch  Leichen  diente  und  eine  Bestimmung  für  Viele  hatte,  sprengte 
der  Priester  von  dem  Blute  7  mal  gegen  die  Stiftshütte  (Num.  19,4.). 
Beim  Sündopfer  für  das  ganze  Volk  brachte  der  Hohepriester  etwas 
Blut  in  das  Heilige  der  Stiftshütte,  tauchte  seinen  Finger  darein, 
sprengte  davon  7  mal  vor  Jehova  bei  dem  Vorhange  zwischen  dem 
Heiligen  und  Allerheihgsten  und  that  davon  auch  an  die  Hörner  des 
Räucheraltars,  welcher  im  Heiligen  stand,  das  übrige  Blut  aber  goss 
er  an  den  Grund  des  Brandopferaltars  draussen  (V.  16 — 18.).  Ganz 
dasselbe  Verfahren  fand  nach  der  vorhegenden  Stelle  beim  Sündopfer 
des  Hohenpriesters  Statt,  wenn  dieser  unabsichtlich  gegen  das  gött- 
liche Gesetz  gefehlt  hatte.  Bei  den  Sündopfern  am  grossen  Versöh- 
nungstage, welche  die  vom  Volke  und  dem  Hohenpriester  begangenen 
unvorsätzhchen  Sünden  sülmen  sollten,  wurde  vom  Hohenpriester 
Blut  theils  in  das  Allerheiligste  gebracht  und  damit  7  mal  vor  und 
an  den  Deckel  der  Buudeslade  gesprengt,  Iheils  an  den  Räucheraltar 
im  HeiUgen  gesprengt  und  an  die  Hörner  desselben  gestrichen  (16, 
14  f.  18  f.).  Alle  diese  Gebräuche  fanden  aber  nur  Statt,  wenn  das 
Sündopfer  in  einem  Vierfüssler  bestand;  beim  Taubensündopfer  wurde 
das  Blut  bloss  an  die  Wand  des  Brandopferaltars  gesprengt  (5,  9.). 
Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  dass  das  Blut,  welches  man  bei 
allen  übrigen  Opfern  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  ringsum 
sprengte  (s.  1,  5.),  beim  Sündopfer  mehr  vor  die  Augen  Gottes  und 
mehr  in  seine  Nähe  gebracht  wurde.  Dies  erklärt  sich  aus  der  Idee 
des  Sündopfers.  Das  Thier  vertritt  den  Menschen  und  sein  Leben 
fällt  für  das  des  Menschen.  Mit  dem  Blule  oder  dem  Leben  (s.  1,  5.) 
seines  Vertreters  erscheint  der  Sünder  bei  Gott,  bringt  es  vor  seine 
Augen  und  legt  es  ihm  vor  als  Zeichen,  dass  er  der  göttlichen  Straf- 
gerechtigkeit, welcher  sein  Leben  verfallen  war,  zu  genügen  gesucht 
habe.  Durch  sein  Erscheinen  beurkundet  er  zugleich,  dass  er  sich 
als  straffällig  anerkenne,  die  Verfehlung  bereue  und  Gottes  Gnade  an- 
rufe. GoU  lässt  sich  die  Vertretung  gefallen,  da  die  Verfehlung  nicht 
aus  bösem  Willen  hervorgegangen  ist  und  der  üebertreter  durch  sein 
Erscheinen  und  Flehen  frommen  Sinn  beweiset;  er  ahndet  das  Ge- 
schehene nicht  und  der  Sünder  geht  straflos  aus.  Das  Blut  des 
Thiers  ist  Sühne  für  das  Leben  des  Sünders  (17,  11.).  Der  Grad,  in 
welchem  es  Gott  nahe  gebracht  wird,  stellt  sich  nach  der  Grösse  der 
Sünde.  Die  letztere  ist  minder  gross,  wenn  sie  ein  einzelner  Israelit 
begangen  hat,  grösser,  wenn  viele  Israeliten  daran  Theil  haben,  noch 
grösser,  wenn  sie  das  ganze  Volk  oder  das  Haupt  der  Theokratie  be- 
gangen hat,  am  grössten,  wenn  sie  die  in  einem  längeren  Zeiträume 
begangenen  Sünden  des  Volks  und  seines  Hauptes  umfasst.     Je  grösser 
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sie  aber  ist,  desto  stärker  berührt  sie  Gottes  Heiligkeit,  desto  leb- 
hafter ist  Gottes  Unwille  und  desto  bedeutender  die  Strafe,  desto  in- 
niger und  angelegentlicher  hat  der  Sünder  um  Gnade  zu  flehen,  desto 
mehr  Gott  anzugehen  und  in  ihn  zu  dringen,  desto  näher  dem  Throne 
Gottes  die  Sühne  zu  bringen.  Wer  recht  inbrünstig  und  angelegent- 
lich bitten  wollte,  der  trat  näher  an  den  Andern  heran  und  redete 
in  seine  Ohren  (Gen.  18,  23.  44,  18.  1  Sam.  25,  24.).  siebenmal] 
soll  er  sprengen  wie  bei  andern  Sündopfern  (V.  17.  16,  14.  19.  Num. 
19,  4.)  und  ähnlichen  Sprengungen  (8,  11.  14,  7.  16.  27.  51.).  Die 
Siebenzahl  ist  auch  sonst  häuGg  im  Cultus,  z.  B.  beim  Opferdienste 
(23,  18.  Num.  23,  1.  4.  14.  29.  28,  11.  19.  27.  29,  2.  8.  13.  36.) 
und  beim  goldenen  Leuchter  (Ex.  25,  37.  37,  23.).  Ihre  Bevorzu- 
gung und  Heiligkeit  erklärt  sich  aus  dem  Einfluss  der  himmlischen 
Verhältnisse  auf  die  irdischen  oder  aus  der  Herrschaft  des  Himmels 
über  die  Erde,  man  mag  nun  an  die  siebentägigen  Mondviertel  oder 
die  7  Planeten  oder  an  Beides  zugleich  denken;  s.  Gen.  21,  31. 
Lev.  23.  Einl.  No.  7.  vor  Jehova]  der  im  AUerheiligsten  auf  der 
Bundeslade  thronte  (Ex.  25,  22.).  Der  Ausdruck  steht  hier  wie  auch 
sonst  im  engeren  Sinne  von  dem  Räume  vor  dem  AUerheiligsten,  wo 
der  Räucheraltar,  Schaubrodttisch  und  Leuchter  standen  (Ex.  27,  21. 
28,  35.  30,  8.  34,  34.  40,  23.  25.).  m-^b  ■'afc  n«]  vor  dem  Vor- 
hange (V.  17.),  welcher  zwischen  dem  AUerheiligsten  und  Heiligen 
hing  und  beide  schied  (Ex.  26,  31  ff.).  In  andern  Fällen  wird  ''ith 
naSen  gesagt  (Ex.  30,  6.  40,  26.).  lieber  den  Räucherallar  s.  Ex. 
30,  1  ff.  An  seine  Hörner,  welche  emporstanden  (s.  Ex.  27,  2.), 
that  man  das  Blut  der  Sühne,  um  es  am  heiligen  Orte  recht  deutlich 
hervortreten  zu  lassen  und  dem  Auge  Gottes  recht  sichtbar  zu  machen 
als  das  Zeichen  dafür,  dass  man  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  zu 
genügen  gesucht  habe  'und  um  Begnadigung  flehe.  Als  Ort  der  Sühne 
fasste  daher  die  Altarhörner,  wer  beim  Heiligthum  ein  Asyl  suchte 
und  der  Strafe  entgehen  wollte  (Ex.  21,  14.).  "^ßn  a-:  ^a  ra]  eig.  das 
ganze  Blul  des  Farren  d.  h.  sein  Blut  im  Ganzen,  die  grosse  Masse 
desselben.  Beim  Sprengen  mit  dem  Finger  brauchte  man  nur  wenig 
Blut,  die  grosse  Masse  kam  nicht  zur  Verwendung;  sie  wurde  an 
den  Grund  des  Brandopferallars  d.  h.  an  seinem  Fusse  ausgeschüttet. 
Dies  wird  nur  beim  Sündopfer  vorgeschrieben  (V.  18.  25.  30.  34. 
5,  9.  8,  15.  9,  9.  Ex.  29,  12.),  wo  das  Blut,  weil  es  Gott  besonders 
nahe  gebracht  wurde,  eine  besondre  Heihgkeit  hatte;  es  stand  nicht 
frei,  es  auf  jede  beliebige  Art  wegzuschaffen,  soweit  man  es  zur 
Sühnhandlung  nicht  bedurfte,  sondern  man  hatte  es  am  heiligen  Orte 
auszugiessen«  Analog  ist  die  Vorschrift  die  hochheiligen  Gaben  am 
heiligen  Orte  zu  gemessen,  worüb.  z.  21,  22.  —  V.  8 — 10.  Bloss 
die  Fettstücke  des  Opferthiers  sollen  heim  Sündopfer  Gott  verbrannt 
werden  (V.  19.  26.  31.  35.  8,  16.  9,  10.  16,  25.  Ex.  29,  13.). 
Warum  nicht  das  Fleisch,  nicht  wie  beim  Brandopfer  das  ganze  Opfer- 
thier,  welches  doch  der  göttlichen  Gerechtigkeit  fiel?  Das  würde  der 
Bedeutung  des  Sündopfers  widerstreiten.  Dieses  hat  nur  den  Zweck, 
der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  zu  genügen  und  dem  Sünder  Begna- 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  25 
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digung  zu  erwirken ,  es  soll  aber  keine  Speise  Jehova's  sein ,  indem 
es  einem  Sünder  nicht  ziemt,  Gott  eio  Mahl  zu  bereiten  und  ihn 
gleichsam  zum  Gaste  zu  haben.  Daher  wird  es  nicht  als  Speise  Je- 
hova*8  bezeichnet  (s.  3,  11.)  und  nicht  zum  Wohlgemdi  für  Jehova 
angezündet  (s.  V.  31.);  daher  wird  den  Sühnopfern  kein  Speis-  and 
Trankopfer  (Num.  15.  2S.  29.)  und  dem  in  Mehl  bestehenden  Sund- 
opfer  kein  Oel  und  Weihrauch  heigegeben  (5 ,  11.  Num.  5 ,  15.). 
Denn  durch  diese  Beigaben  würde  das  Opfer  zu  einer  Mahlzeit  be 
reitet  worden  sein.  Die  Fetlslücke  stellen  daher  hier  nicht  eise 
Speise  Jehova's  vor,  sondern  sind  eine  Hebe  für  ihn,  worauf  au<ch 
B-»*^n  heben,  erheben  d.  i.  als  Hebe  nehmen  hindeutet.  Was  in  6o(t 
gebracht  wird,  gehört  ihm  ganz  oder  nach  seinem  vorzftgliehsten 
Theile;  dies  gilt  für  alle  Opfer  und  davon  kann  auch  das  Stodopfer 
keine  Ausnahme  machen.  Zu  ^y^'^  ist  a^r!'^  Subj.  Ueber  die  ein- 
zelnen Fettslücke  s.  z.  3,  3. ;  auf  sie  geht  das  Suff,  in  ö^-^i^n  wie 
3,  16.  ^^o]  ist  das  Rind  überhaupt,  es  sei  männlich  oder  weiblich, 
während  bei  ^»  und  f^^«f.,  ^t  und  n^e  die  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechts  ausgedrückt  wird.  Beim  Dankopfer  waren  beide  Geschlech- 
ter zulässig  (8,  1.  7,  23.  9,  4.  18  f.).  —  V.  11.  12.  Die  Verwen- 
duDg  des  übrigen  Opfers  ausser  dem  Blute  und  Fette.  Jehova  nahm, 
wie  bemerkt,  das  Fleisch  von  einem  Sünder  nicht  als  Speise  für  sich 
an ;  dem  Darhringer  aber  kam  davon  nichts  zu ;  er  braute  das  Opfer 
zu  seiner  Vertretung  und  zum  Zweck  seiner  Begnadigung,  konnte  also 
an  ihm  nicht  Antheil  nehmen  und  mit  ihm  sieh  nicht  einen  G^nnss 
bereiten  wollen.  Auch  im  übrigen  Alterlhum  berührten  die  Opfernde« 
die  Sühnopfer  nicht  (Porphyr,  de  abslin.  2,  44.).  Es  blieb  siithifi 
nur  Abtretung  an  den  Priester  sowie  Vernichtung  übrig.  8ei  de«  ge- 
ringeren Sündopfcm,  also  denen  der  einzelnen  Israeliten,  erhielt  der 
Priester  das  Fleisch  und  hatte  es  am  heiligen  Orte  zu  verzehren  (6, 
19  fr.),  wie  auch  das  der  Schuldopfer  (7,  6  f.).  Sie  waren,  da  das 
Blut  nicht  bis  in  das  Heiligthum  gelangt  war,  nicht  so  heilig,  dass 
der  Priester  als  heilige  Person  das  Fleisch  nicht  wie  andre  heilige 
Gaben  hätte  geniessen  dürfen.  Die  abenteuerliche  Meinung,  dass  nur 
der  Priester  fähig  genug  gewesen  sei,  das  gefährliche  (!)  Fleisch  im 
geniessen  und  die  gebüsste  Schuld  gleichsam  mit  in  »ich  aufzuneh- 
men (!)  und  zu  verzehren  (Eu>ald  Aiterthh.  S.  74  f.),  ist  natürlich 
dem  Gesetzgeber  fremd  (s.  6,  23.).  Bei  den  bedeutenderen  Sünd- 
opfern dagegen,  welche  dem  Hahenpriester  und  dem  Volke  galten, 
war  die  Haut  des  Thiers,  all  sein  Fleisch  nebst  {h9  wie  Ex.  12, 5  f.) 
seinem  Kopfe  und  seinen  Beinen  sowie  sein  Eingeweide  und  sein 
Mist  zu  verbrennen  (V.  21.  6,  23.  8,  17.  9,  11.  16,  27.  ,Ex.  29,  14.). 
B'^y'^d,  n'^p]  s.  1 ,  9.  Denn  hier  galt ,  da  das  Blut  bis  in  das  Heilig- 
thum, bis  in  die  unmittelbare  Nähe  Gottes  gelangt  war,  -das  Flieisch 
als  so  lieilig,  dass  sein  Genuss  auch  dem  Priester  nicht  zustand,  wie 
man  etwas  von  Gott  Berührtes  (Gen.  32,  1^3.)  oder  die  stlMÜgen 
göttlieh^  Antheile  an  den  Opfern  (7 ,  22  if.)  nicht  geniessen  durfte. 
Wer  hätte  auch  bei  diesen  Sundopfem  der  Verzehrer  sein  sollen, 
da  6ie  Darbringer  ausgeschlossen  waren?    Dias  Verbrenne«  aber  war 
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die  reinlichste  und  zugleich  voUkommensle  Arl  der  Vernichtung ;  durdi 
sie  wurde   ein   profaner  Gebrauch   am    sichersten  verhütet.     Sie  war 
daher  auch  bei  Opferresten  vorgeschrieben,    weiche  einem  weltlichen 
Gebrauche  entzogen  werden  sollten  z.  B.  beim  Passablamme  (Ex.  12,  10.) 
und  beim  Einweihungs-  und  Dankoprer(7, 17.  8,  32.  19,  6.  Ei.  29,  34.). 
Sie  hatte  zu  geschehen  an  einem  reinen  Orte  d.  h.  auf  einem  Platze, 
welcher  von    levit.  Verunreinigung   frei   war   und   natürhch   auch  vor 
anderweitiger  Verunreinigimg  geschätzt  wurde,  in  der  mosaischen  Zeit 
bei  der  ÄussehiUlung  der  Asche  d.  h.    auf  dem  Platze  ausserhalb  des 
Lagers,   wohin  von  Zeit  zu  Zeit  die  Opferasche  von  dem  1,  16.  er- 
wähnten Orte  gebracht  wurde  (6 ,  4.).     Reinheit .  des  Orts   war  auch 
vorgeschrieben  für  die  Aufbewahrung  der  Asche  von  der  rolhen  Kuh 
(Num.  19,  9.)  und  für  den  Genuss  der  heiligen  Gaben  zweiten  Ran- 
ges (s.  21 ,  22.).     Diese  Verbrennung   nahm   nicht   der  Hohepriester, 
sondern  ein  Anderer  vor  (16,  27  f.  vgl.  Num.  19,  8  f.).     Ueber  das 
V.  11.  vorangeschobene  Object  s.    Ges,   §.  142.  2.   Ew.  §.  309.  — 
V.  13 — 21.  Der  zweite  Fall  ist  die  unvorsälzUche  Sünde  der  ganzen 
ßemeinde  d.  i.  des  ganzen  Volkes  Israel.  Wenn  dieses  sich  verirrt  und  die 
Sache  ist  verborgen  vor  seinen  Augen  d.  h.  wenn  es  ein  Versehen  be- 
geht ,  ohne  dieses  als  solches  zu  erkennen  und  ohne  also  zu  bemerken, 
class  es  sündigt,  wenn  es  von  allen  Geboten  Jehova's,   die  nicht  ge- 
ihan  werden  sollen,   eines    tliut  und   sich  verschuldet  d.  h.  wenn  es 
ein   göttliches  Verbot   übertritt  und    dadurch  straffällig    wird,   wenn 
dann  endlieh  die  begangene  Sünde  erkannt  wird  d.  h.  wenn  es  her- 
nach zu  der  Erkenntniss  kommt ,  dass  es  gesündigt  habe,  so  soll  es 
«inen  Stier   zum  Sündopfer  darbringen.     Eline  solche  Verirrung  z.  B. 
war  es,  als  das  Volk  einst,    des  Blulverbotes  nicht  gedenkend,  bluti* 
ges  Fleisch  ass  (1  Sam.  14,  32  f.).     Sonst  erscheint  nur  der  Ziegen- 
l»oek   als  Sündopfer   des  Volkes    (s.  V.  23.),   hier   dagegen,    wo  die 
Sollte   der  Verfehlung   gegen    ein   göttliches   Verbot  und   also    einer 
Begehungssünde  gilt,   der  Stier  wie   beim  Hohenpriester  (V.  3.)  und 
|»ei  den  Leviten  zur  Zeit  ihrer  Weihe  (Num.  8,  12.),  sonst  auch  eine 
Kvh   (Num.  19.   Dt.  21.).     Zu  Kun   mit  hv   eig.   sündigen  auf  einer 
Sünde  d.  h.  sich  auf  Grund  einer  solchen  verfehlen,    sie  zur  Grund- 
lage  des  Verfehlens   haben    und   somit  sie   begehen    vgl.   5,    5.  22. 
Sonst  z.  B.  V.  23.  kommt  auch  &  vor:    durch  eine,   ml  einer  Sünde 
sümäigen  d.  h.  sie  begehen  und  dadurch  sich  verfehlen.   Gewöhnticher 
jdter   ist  r^K^  »w    eme  Sünde  sündigen  d.  i.  eine   solche   begehen 
(V.  3.  28.  35.  5,' 6.  10.  19,  22.  u.  ö.).     CJebrigens   bezeichnet  »on 
fehlen  das  Handeln,   welches   vom   göttlichen   Gesetze   abweiclit  und 
ihm  zuwider  läuft ,   dak   sich  verschulden  das  Handeln ,   welches  l>ei 
6oU  schuldig  und  straffällig  macht,  also  eine  Sühne  erfordert;   jenes 
ist  immer  zugleich  auch  dieses.  —  V.  15 — 19.  Bei  der  Sühnung  er- 
scheinen die  Aeltesten  im  Namen  des  Volkes,  die  Gebräuche  werden 
foin  Hohenpriester  vollzogen;  sie  sind  dieselben  wie  beim  Sündo|>fer 
für  den  Hohenpriester  und  das  Volk  steht  auf  gleicher  Linie  mit  sei- 
Jieni  theokratischen  Haupte,    wird  jedoch  erst  nach   demselben  ge- 
aannt.    Zu  tsnv  ist  wohl  der  erste  der  Aeheslen  Subjeot.  -^  V.  20. 
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21.  Der  Hohepriester    soll  dem  Stiere  Ihuu,    wie  er  dem  Stiere  des 
Sündopfers  getlian  d.  i.  so  mit    ihm  verfahren    wie  mit  dem  bei  sei- 
nem Sundopfer  erwähnten,  wie  mit  dem  ersten  d.  i.  dem  erslgenanQ- 
len  Stiere.     anW  '^bsi]    eig.    und   er    decke  auf  sie  d.  li.  er  bedecke 
und  verhülle  sie,  er  bewirke,  dass  sie  gedeckt  sind   (vgl.  decken  = 
schirmen,  schützen,  sichern) ,   er  schütze  sie  vor  dem   göttlichen  Ud- 
willen ,    indem   er   sich    ihrer  hei  Gott   annimmt.     Der  Ausdruck  be- 
zeichnet das  Versöhnen,  wiefern  es  in  Befreiung  von   der  Strafe  uD(t 
in  Sicherung    vor  ihr  besteht.     Es   wird  bewirkt    vom  Priester,  wel- 
cher   zwischen  Gott    und  Menschen    vermittelt,    insbesondre   sich  der 
Sünder   bei  Gott    annimmt   und  die  Suhngebräuche    für  sie  vollzieht; 
das  Mittel,    wodurch    er    die  Begnadigung  erwirkt,    ist  das  Opfer  (7, 
7.  19,  22.  Num.  5,  8.) ,    welches  als  Dahingahe  eines   Lebens  Gelles 
Strafgerechtigkeit    befriedigt   (s.    V.  5.)   und   als    fromme    Weihegabe 
Gottes  Wohlwollen  weckt;  nach  demselben  lässt  Gott  in  seiner  Gnade 
den  Sünder  als  Einen  gelten,  welcher  nicht  gesündigt  hat.     Er  kann 
zwar  Geschehenes  nicht  ungeschehen    machen;    aber  er  kann  an  der 
Sande   vorübergehen    (Mich.  7,  18.),    ihrer   nicht   gedenken  (Jer.  31, 
34.  Ez.   18,  22.  33,   16.),  sie  hinter  sich  werfen  (Jes.  38,   17.),  sie 
unter  sich  treten  oder  in*s  Meer  werfen  (Mich.  7,  19.),  sie  zudecken 
(Ps.  85 ,    3.)   und   sie    wegtilgen    (Jes.  43 ,    25.  44 ,  22.)    d.  h.  sie 
ausser  Betracht   und  Berücksichtigung    lassen   und   sie  als  nicht  vor- 
handen behandeln  (Jer.  50,  20.),   mithin    den  Sünder  unbestraft  las- 
sen.    Das  Wort    -ts,    dessen  Fiel    stets  "^es  ist  (Gesr§-  51.  Anm.  l. 
Ew.  §.  141.  b.),  bedeutet  eigentlich  überziehen  (Gen.  6,   14.),  i?er^- 
len,  bedecken  (Gen.  32,  21.),  auch  verbergen,  vertilgen  (Jes.  28,  IS.), 
im  Arab.    und  Aram.    auch   verleugnen    und    wird   meist  mit   \>y  und 
192 ,   seltener    mit   dem  Accus,   verbunden.     Es  kommt  vor  von  Gott, 
welcher  die  Sünde  bedeckt   d.  i.  sie  unberücksichtigt   lässt    und  also 
vergibt  (Jer.  18,  23.  Ps.  65,  4.  78,  38.  79,  9.)    oder  dem  Fehlen- 
den Verzeihung   gewährt  (Dt.  21,  8.  Ez.  16,  63.  2  Chron.   30,  18.), 
am  häufigsten  aber  vom  Priester,  wiefern  er  die  Sünde  bedeckt  d.  i. 
sie  sühnet  (Ex.  32 ,  30.)   oder  wiefern  er  Personen ,  die  gefehlt  ha- 
ben, vor  Gott  bedeckt  d.  i.  bei  Gott  versöhnt  (V.  26.   31.   35.  5,  6. 
10.   13.  16.  18.  26.  9,  7.  10,  17.  12,  7  f.  14  ,  18  ff.  15,   15.  30. 
16,  6.  11.  17.  24.  33  f.  17,  11.  19,  22  u.  ö.)  oder  wiefern  er  ent- 
weihte heilige  Sachen  bedeckt  d.  i.  durch  Sühngebräuche    vor  Gottes 
Misfallen  und  Unwillen  schützt    (8,   15.  14,  53.  16,  6.  11.   16.  18. 
20.  33.  Ex.  29,  36  f.  30,  10.  Ez.  43,  20.  45,  20.).   on^  n^p:;]  und 
es  wird  ihnen  verziehen  werden  d.  i.  Gott   wird  sie  nicht  mehr  mis- 
fäUig  und  unwillig ,    sondern  so  ansehen ,    als  hätten  sie  nicht  gesün- 
digt, ihnen  also  auch  wieder  wie  vorher  sein  Wohlwollen  schenken. 
Diese  Verzeihung  erwähnt  das  Gesetz  nur  hei  der  Sühnung  sündlicher 
Handlungen  (V.  26.  35.  5.  10.  13.  16.  18.  19,  22.  Num.  15.  25  ff.), 
nicht  auch  bei  der  Sühnung  gewisser  sündlicher  Zustände,  in  welche 
man  gerieth,  z.  B.  Verunreinigungen;   in  diesem  Falle  wird  bloss  die 
Reinheit  als  Folge  der  Vollziehung  des  Sühngebrauchs  angegeben  (12, 
7.  8.  14,  20.  53.  Num.  8,  21.).   —    V.  22—26.   Der  dritte  Fall  ist 
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die  unvorsätzliche  Sunde  eines  Fürsten  d.  i.  des  Hauptes  eines  Stam- 
\    mes    oder   einer  Stammabtheilung.     Auch    das  Haupt   einer  Stammab« 
Iheilung   wurde   »"^«a    genannt   (Nuni.  3,   24.    30.    35.    1  Reg.  8,   1. 
I  Gbron.  4,  38.).     Ob  auch  der  gemeine  Priester,    der  sonst  in  die- 
sem Sundopfergesetz  nicht  vorkommt,    hier  mit  inbegrilTen  sei,   lässt 
sich  nicht  entscheiden.     Der  Name  k*^^!  findet   sich  niemals  als  Prie- 
sterbezeichnung, wenn  auch  der  Stamm  Levi  seine  Q'^k*'«;  hatte,  deren 
H^ioi    der  Hohepriester   war    (Num.  3,  32.).     Der   vorhegende  3  Fall 
steht  an  Bedeutung  den  beiden  ersten  natürlich  nach  und  unterschei- 
det sich  von  ihnen  dadurch,  a)  dass  das  Opfer  nicht  in  einem  Stiere, 
sondern   nur   in   einem  Ziegenbocke  besteht,    b)  dass    das  Blut  nicht 
bis  in  das  Heiligthum  gebracht,  sondern  nur  an  die  Hörner  des  Brand- 
opferaltars gethan   wird ,    c)  dass    das  Fleisch   nicht  verbrannt  wird, 
sondern   dem  Priester    zufällt  (6,  19.  22.),   und   d)    dass   nicht  der 
Hohepriester,    sondern    ein    gewöhnlicher  Priester   die  Sühnung  voll- 
zieht.    Zu   ^w   wenn  vgl.  5,  2.  Ex.  21,    13.   Deut.  11,  27.  Jos.  4, 
21.  —  V.  23.  Wenn  kund  gemacht  wird  an  ihn  seine  Sünde,  womit 
er  sich  verfehlet]    d.  h.    wenn    ihn   ein  Anderer    aufmerksam    macht, 
ihm    zur  Kenntniss  bringt,   dass   er   ein   göttliches  Verbot  übertreten 
habe.   Das  ist  der  Sinn  wegen  des  Hoph.   Zu  ^k  wenn  s.  Ges.  §.  152. 
2.  b.  Ew.   §.  352.  a.     '^'*»»]   eig.   rauh,  haarig  (Gen.  27,    11.  23.), 
zottig,  dinn  Ziegenbock  (vgl.  hircus  mit  hirtus,  hirsutus),  wofür  ebenso 
häufig  das  vollständigere  Q*"?:?  '^''»^  gebraucht  wird,  kommt  im  gauizen 
Gesetz   niemals   als  Speise  Jehova's    d.  i.   als  Brand-  und  Dankopfer, 
niemals   als  Schlachtthier   des  Menschen   vor.     Neben    ihm  führt  der- 
selbe Verf.  Num.  7,  16  ff.  den  tw  eig.  bereit,   rüstig  an,    aber  als 
Dankopfer )  also  als  Opfer,  mit  welchem  Mahlzeiten  verbunden  waren. 
Schon  deshalb  und  weil  dieses  Wort  im  Arab.    den   jungen  jährigen 
Ziegenbock    bezeichnet  (Bochart  Hieroz.  1.   p.  740.),    hat  man  unt6r 
n^r^  den  jüngeren  Ziegenbock  zu  verstehen,  welcher  die  Mutterthiere 
.  bespringt  (Gen.  31,  10.  12.),  als  Schlachtthier  wie  Lamm,  Schaf  und 
Widder   dient  (Dt.  32,    14.   Jer.  51,    40.)    und    oft   als  Brand-   und 
Dankopfer  neben  Rind,  Widder  und  Lamm  genannt  wird  (Jes.  1,  11. 
34,  6.  Ez.  39,  18.  Ps.  50,  9.    13.  66,  15.).     Er    ist   wohl  einerlei 
mit  dem  o'?ri  StÖsser,  der  als  Zuchtbock    und  Gegenstand    des  Schen- 
keus   erscheint  (Gen.  30,   35.  31,    10.    32,    15.  2  Chron.  17,  11.). 
Demnach  muss   unter   "i*^^«    der  ältere  Ziegenbock,    welcher  mit  den  . 
Jahren  immer  längere  Haare  bekommt,  namentlich  am  Halse  und  Rük- 
ken,  und  unter  ö"^^^  rh'^:fv  die  älteie  Ziege  verstanden,  werden.    Beide 
kommen   bloss   als  Sündopfer   vor,   jener  als   das    des  Stammfürsten 
(Num.  7,  16  ff.)  und  als  das  des  Volks  an  den  hohen  Festtagen  (16, 
9.   15.  23,  19.  Num.  28,  15.  22.  30.  29,  5.  16  ff.),  bei  Einweihung 
der  Stiftshütte  (9,  3.  15.  10,   16.)  und  bei  Verfehlungen  gegen  gött- 
liche Gebote  (Num.  15,  24.),    diese  als  das  des  einzelnen  Israeliten 
vom    gemeinen  Volke   (V.  28.  5,  6.).     Das  Ziegenvieh   überhaupt   er- 
scheint   unter   den    vorschriftsmässigen   Opfern   nur   beim   Sündopfer 
und  waltet  hier  vor.   Es  hat  ein  minder  schmackhaftes  und  geschätz- 
tes  Fleisch  und  kam  bei  den  Opfern,   die   eine  Speise  Jehova's  vor- 
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stellten,  weniger  zur  Verwendung;  das  Gesetz  wies  es  daher  dem 
Sündopfer  zu,  bei  welchem  Jebova  kein  Mahl  bereitet  wurde >  son- 
dern die  Stellung  eines  Lebens  für  das  verwirkte  Leben  des  Sunders 
die  Hauptsache  war.  —  V.  24.  25.  Am  Ort  des  Brandopfers  (s.  1, 
11.)  soll  man  ihn  schlachten  und  das  Blut  an  die  Hörner  des  Brand- 
opferaltars  thun  (s.  V.  5.).  Dass  ynn  der  Priester^  nämlich  der  fun- 
girende,  ein  gewöhnhcher  Priester  sei,  ergibt  sich  aus  6,  19.  22. 
Der  Hohepriester  wfirde  auch  anders  bezeichnet,  sein  (s.  V.  3.).  — 
V.  26.  Zu  "irnttnö  von  toegen^  wegen  seiner  Sünde  vgl.  5,  6.  10.  14, 
19.  19,  22.  Num.  6,  11.  Es  kommt  dafür  auch  •innttn-^a»  vor  (V.  35. 
5,  18.  19,  22.)^  so  dass  über  den  Sinn  kein  Zweifel  sein  kann.  — 
V.  27 — 35.  Der  vierte  Fall  ist  die  unvorsätzliche  Sünde  eines  ge- 
wöhnlichen Israeliten.  Er  trifft  hinsichtUch  der  Gebräuche  ganz  mil 
dem  dritten  zusammen,  das  Opfer  ist  jedoch  etwas  kleiner  und  ge- 
ringer, nämlich  eine  Ziege,  die  aber  auch  mit  einem  Schafe  ersetzt 
werden  konnte,  övj  r^y^sv]  offenbar  die  ältere  Ziege  (s.  V.  23.),  da 
es  sich  hier  um  eine  Begehungssünde  handelt,  nicht  um  eine  Unter- 
lassungssünde, wo  ein  einjähriges  Ziegenlamm  genügte  (Num<  15,27.). 
DjJür  entscheidet  auch  die  Analogie.  Das  Volk  stellte  bei  einer  Be- 
gehungssünde einen  Stier  (V.  14.),  bei  einer  Unterlassungssünde  aber 
bloss  einen  Ziegenbock  (Num.  15,  24.).  Der  Verf.  bemerkt  auch  hier 
und  5y  6.  nichts  von  der  Einjährigkeit,  die  er  bei  den  geringeren 
Sündopferfällen  vorschreibt  (4,  10.  Num.  6,  14.  15,  27.)*  Das  weib- 
liche Gesohlecht  hat  keine  besondere  Bedeutung;  es  wird  bestimmt, 
weil  die  Abstufung  ein  kleineres  Thier  erforderte.  So  ist  um  so 
mehr  zu  urtheilen,  weil  sonst  beim  Sündopf^r  das  männliche  Ge- 
schlecht vorherrschte.  Beim  Hohenpriester  ist  es  ein  Stier  (V.  3.)) 
beim  Volke  ein  Stier  oder  Ziegenbock  (V.  13.),  beim  StanunfürsteD 
ein  Ziegenbock  (V.  23.).  Kommt  bisweilen  eine  Kuh  vor  (Num.  19. 
Dt  21.),  so  ist  der  Grund  ebenfalls  die  Abstufung.  Dass  ursprüng- 
lich beständig  ein  weibliches  Thier  zum  Sühnopfer  habe  gewählt 
werden  müssen  (Ewald  Alterthh.  S.  68  f.) ,  ist  eine  grundlose  An- 
nahm^.  Ti»'n  ey«]  vom  Volk  des  Landes  eine  Seele  d.  i.  eint  Per- 
son der  Landesbevölkerung,  Einer  aus  der  grossen  Ma^e,  im  Unter- 
schiede von  den  über  dem  Volke  stehenden  Häuptern  (2  Reg.  11, 
18  f.  16,  15.  21,  24»  Ez.  7,  27.).  n^wa]  eig.  durch  ihr  ThtiM  d.  i. 
dadurch,  dass  sie  eines  von  den  Verboten  Jehova's,  etwas  von  Jehova 
Verbotenes  thut  und  sich  verschuldet  Zu  ^ti  als  masc.  and  fem. 
vgl.  2,  1»  —  V.  31.  Ueber  nn"»?  T^i  s*  1,  9.  Der  Ausdruck  ist  dem 
Verf.,  der  ihn  sehr  häufig  braucht  und  hier  eben  das  Dankopfer  er- 
wähnt bat,  aus  Versehen  entschlüpft;  er  kommt  sonst  niemals  beim 
Sund-  und  Schuldopfer  vor  und  passt  auch  nicht  bei  diesen  Opfern, 
als  welche  vt>n  Sündern  kommend  Gott  keinen  angenehmen  Geruch 
gewährten  (Jes.  1,  13  f.),  ihm  keinen  Getiuss  darbeten  und  daher 
auch  nicht  als  Speise  Jehova's  zubereitet  wurden  (s.  V.  8.).  ^^  V.  35. 
Das  Suff.  Driii  geht  auf  die  Peltstücke  wie  3,  16.  rr^n-^  •»»«  V>]  eig. 
auf  die  Pewerumgen  Jehova* s  d.  i.  auf  die  Art  der  Feueropfer,  wie 
die  soneiigen  Feuempfer;  s«  3,  5. 
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Cap.  5,  1 — 13.  Einige  Beispiele  von  Vergehungen ,  welche  ein 
Sün4opfer  erheischten,  sowie  Vorschriften  hinsichtlich  der  Sündopfer 
Unvermögender,  welche  ausser  Stande  waren,  eine  Ziege  oder  ein 
Schaf  zu  stellen.  —  V.  1.  Das  erste  Beispiel  ist,  wenn  Einer  sich 
verfehlet,  indem  er  die  Stimme  des  Fluches  vernommen  hat  und 
Zeuge  ist  d.  i,  Zeugniss  abzulegen  im  Stande  ist,  sei  es  dass  er  das 
Geschehene  gesehen  oder  sei  es  dass  er  ^s  erkannt  d*  i.  ander* 
weitig  Kenntniss  davon  erhalten  bat,  so  trägt  er,  wenn  er  nicht  ao* 
zeigt,  seine  Vergehung  d.  h.  er  sündigt  durch  Unterlassung  des  Zeug- 
nisses und  hat  dies  zu  büssen.  Die  Ausdrücke  ^^^^  k^|  und  "iKt^m  »m 
eig.  seine  Vergehung,  Sünde  tragen  nämL  in  ihrer  I^aft  und  Wir- 
kung d.  i.  die  Folgen  derselben  erfahren,  die  Strafe  dafür  erhalten, 
haben  eine  ganz  allgemeine  Beziehung;  sie.  kommen  vor  von  ir- 
gend welchem  Unglück,  welches  Gott  für  Bünden  verhängt  (7,  18. 
17,  16.  19,  8.  17.),  z.  B.  von  Kinderlosigkeit  und  Krankheitsleideq 
ünkeuscher  (20,  20.  Num.  5,  31.),  vom  Sterben  (22,  9*  Ex.  28,  43, 
Num.  18,  22.)  und  von  den  Mühsaleo  Israels  in  der  Wüste  (jVum. 
14,  33  f.),  aber  auch  von  der  durch  Menschen  vollstreckten  Tödtung 
oder  sonstigen  Bestrafung  von  Verbrechern  (20,  17.  19.  24  >  15« 
Num.  9,  13.).  Hier  und  V.  17.  ist  wohl  an  die  Opferleistqpg  zu 
denken,  womit  das  Vergehen  verbüsst  wurde.  Ueber  eipe  andre  Be* 
siehung  der  Redensart  s.  10,  27.  Mit  n'^r  nh  dk  wird  der  Bedin^f 
gungssatz  K^nn  '^s  wieder  aufgenommen  und  für  den  vorliegende!) 
Fall  näher  bestimmt.  Zum  )  vor  nytav  vgl.  Gen.  15,  2.  18,  13*  Ex. 
6,  12.  Das  doppelte  "^k  ist  me  sive  wie  V.  21  f.  Ueber  o).a  als 
masc.  und  fem.  s.  2,  1.  Bei  Ermittelung  von  Verbrechen  i,  B.  von 
Diebstahlen  wurde  eine  Verwünschung  ausgesprochen  (Prov.  29,  .^4. 
Jud.  17,  2.);  wer  dann  nicht  als  Zeuge  auftrat  und  das  Geschehenü 
doch  wusste,  der  sündigte  und  zwar  gegen  Gott,  da  der  Richter  im 
P^'amen  Gottes  Recht  sprach  (Ex.  21,  6.)  und  seine  Aufforderung  zum 
Zeugniss  von  Gott  ausging.  Daher  schreibt  der  Gesetzgeber  hier  auch 
ein  Sündopfer  vor.  Doch  leitet  er  das  Vergehen  nicht  von  eiqem 
bösen  Vorsatze  her,  sondern  aus  einer  Schwäche  z,  B.  Furcht  vQr 
dem  Verbrecher  oder  weichliche  Rück$ichtsnahme  auf  seine  Umstände 
u.  s.  w.  —  V.  2.  3.  Das  zweite  Beispiel  ist,  wenn  Einer  eine  un^ 
reine  Sache,  sei  es  das  Aas  eines  unreinen  wilden  oder  zahmen  Vier- 
füselers  (s.  Gen.  1,  25.  2,  19.)  oder  das  eines  unreinen  Kriechthiers 
($.  Gen.  7,  21.  1,  21.)  oder  die  Uureinigkeit  eines  Menschen,  be* 
rührt  und  sich  dadurch  Verschuldet,  wenn  ihm  aber  die  Verunreini* 
gung  verborgen  d.  i.  unbekannt  ist  und  er  sie  erst  nachher  erkennt 
d.  i.  erst  später  erfährt  oder  inne  wird,  dass  er  sich  verunreinigt 
babe^  "^^»^  durch  "^  im  Folgenden  fortgesetzt  ist  wie  4,  22.  als 
wenn  zu  fassen ;  der  Nachsatz  zu  diesen  Bedingungssätzen  folgt  V,  5  f. 
Ebenso  4 ,  2.  ^ai  ^:>h]  eig,  in  Be^ug  auf  alle  seine  Unreinigkeii^ 
womit  er  sich  verunreinigt  d.  h.  hinsichtlich  aller  der  Verunreinigun- 
gen, welchen  der  Mensch  ausgesetzt  ist.  Ueber  die^selbe  s*  Cap.  H 
-^15.  Gemeint  sind  Fälle,  wo  Einer  sich  vernnreinigt,  aber  die  vor- 
geschriebene Reinigung  unterlassen  hat,  jedorb  niicht  absichtlich;   er 
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Jud  eine  Schuld    auf   sich    und   inusste  sie  mit  einem   Sundopfer  süh- 
nen. —   V.  4.  Das  drille  Beispiel  ist,  wenn   Einer  schwört  zu  plap- 
pern mit   den  Lippen  Böses   oder  Gutes   zu  thun    d.   h.   wenn  er  mit 
eitlem  Lippenworl ,  ohne  dass  das  Herz  Etwas  davon   weiss,  also  un- 
besonnen schwört,   er    wolle   dies    oder  jenes  tliun  und  hernach  er- 
fährt, dass  er  eine  eidliche  Versicherung  gethan  und   sich  verschuldet 
habe,     'i*''  ^aV]   in  Bezug   auf  Alles,    was   deir  Mensch    plappert  mit 
Schwur  d.  i.  hinsichtlich  alles  dessen  (Ex.  28,  38.  36,    1.),  was  der 
Mensch  so  in  unbesonnenem  Geschwätz  eidlich  versichern  kann.  ^^K:; 
n^Kts]  in  Bezug  auf  eins  von  diesen,   nämlich   von    allen  diesen  Din- 
gen, hinsichtlich  deren  man  thöricht  schwören   und  sich   verschulden 
kann.     Böses  und  Gutes^  überhaupt  etwas,  was  es  auch  sei  (Jes.  41, 
23.  Num.  24,  13.).     Das  gehl    auf  Fälle,    wo  Einer   in  Lebhaftigkeit 
und  Uebereilung    mit  einem  eidlichen  Versprechen  herausfahrl,   z.  B. 
bei  Gelübden,  wovon  «oa»  vorkommt  (Num.  30,  7.  9.),    ohne  daran 
zu  denken,  dass  er  schwört,    also  eidliche  Versicherungen,    die  man 
zu  halten  nicht  beabsichtigt  oder  vermag,  nicht  ernst  meint  und  mit- 
hin nicht  erfüllt.     Dies  ist  eine  Verletzung  der  Ehrfurcht  gegen  Gott, 
dessen  Name    heilig   gehallen    werden  soll    (s.  Ex.  20 ,   7.) ,    und  er- 
heischt eine  Sühne.  —  V.  5.  6.  Wenn  also  jemand  hinsichtlich  einer 
von  den  V.  1—4.  genannten  Sachen  sich  verschuldet,  so  soll  er  be- 
kennen, womit  er  gesündigt  hat  {h9  wie  4,  14.)  d.  i.   sein  Vergehen 
eingestehen  und  über  seine  Sünde,  welche  er  gesündigt  hcU  d.  i.  we- 
gen der  von  ihm  begangenen  Sünde  als  seine  Schuld  Jehova  bringen 
ein    Weibchen   vom    Kleinvieh.     Durch    sein  Vergehen    ist    er  Jehova 
ein    solches  Thier    schuldig  geworden,    dieses  bildet  eine   an  Jehova 
abzutragende  Schuld  und  es  heisst  Sündopfer  in  den  erwähnten  Fäl- 
len ,    wo    ein    theokratisches  Vergehen  vorhegt.     Eigentlich  verwirkte 
der  Sunder  sein  Leben  und  wurde    es  Jehova   schuldig ,    dieser  aber 
nimmt  dafür  einen  Ersatz  an,    welcher   eine   ihm  gebührende  Schuld 
ist  und  im  Sündopfer  ihm  gebracht  wird  (s.  4,  5.).     Die   Stelle  han- 
delt  nicht    vom   Schuldopfer,    sondern   allein    vom    Sündopfer.     Das 
Wort   QVK  bedeutet   nicht  immer  culpa  und  sacrificium  realus,   son- 
dern   oft  auch  debitum  z.  B.  Num.  5,  7  f.     So  auch  hier   und  in  au- 
dem  Stellen,  z.  B.  wenn  Einer  als  ^law  zwei  Tauben,    die  eine  zum 
Sündopfer,    die  andre  zum  Brandopfer  bringt  (V.  7.)    oder  wenn  er 
als  'iwK  einen  Widder  cv»h   zu  einem  Schuldopfer  gibt  (V.   15.  25.) 
oder   wenn    er    als  ^law   einen  bwk  W  opfert  (19,  22.).      Die  Vor- 
schriften des  Gesetzes  sind  klar  und  bestimmt;   nur   die  falsche  Fas- 
sung von  SVK  und  andre  Misvei^stäudnisse  haben  Unklarheit  und  Ver- 
wirrung in  die  Lehre  von   den  Sühnopfern  gebracht,     ^bs]  s.  4,  20. 
-inKonto]  s.  4,  26.  —    V.  7.   An    die  bisherigen  Vorschriften ,    welche 
das  eigentliche  Sündopfergesetz  bilden,  schliesst  der  Verf.  noch  einige 
ermässigende  Bestimmungen   über   die    Leistungen  Unvermögender  an. 
Wenn  des  Sünders  Hand  nicht  erreicht   die  Genüge  eines  Kleinviehs 
d.  h.  wenn  er  nach  seinen  Umständen  nicht  so  viel  vermag,    als  für 
ein  Schaf  oder  eine  Ziege  hinreicht  (12,  8.),  also  wegen  Armuth  ein 
solches   Thier  nicht   erwerben    und   hergeben    kann,    so    soll  er  als 
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seine  SchtUd,   welche   er  gesündigt  hat   d.  i.    die  er  durch  Sundigen 
'    verursacht  und  sich  aufgeladen,  ersündigl  hal  (V.  11.),  die  er  schul- 
•    dig  geworden  ist  (Gen.  43,  9.)  oder  verwirkt  hal  (Hab.  2,  10.  Prov. 
20,  2.),  2  Turteltauben  oder  2  junge  Tauben  bringen,  die  eine  zum 
:-    Sündopfer,    die  andre  zum  Brandopfer,   jene  zum  Zweck  der  Verge- 
'    Imng  und  Straferlassung  (s.  4,  20.),   diese   zum  Zweck  der  Wieder- 
7     erwerbung   des    göttlichen  Wohlgefallens  (s.  1,  4.).     ßei  dem  nur  in 
einem    einzigen  Thiere    bestehenden  Sündopfer  vereinigten   sich  beide 
Zwecke  (s.  4,  20.);    wurden  aber  mehrere  Opfer  gebracht,   wie  bei 
-grossen  Weiliungen    und  Sühnungen,  so  folgte  seiner  Bedeutung  ganz 
entsprechend    das   Brandopfer    gewöhnlich    auf   das  Sündopfer   (s.  1, 
3  ff.).  —  V.  8.  Der  Priester  soll  die  zum  Sündopfer  bestimmte  Taube 
zuerst    darbringen    und    ihren  Kopf  abknicken    (s.  1,  15.)   i'&^s^   V^«^ 
von   vor  ihrem  Nacken    d.   i.   gegenüber    vom   Halse,    beim  Genicke 
gleich  unterhalb  des  Kopfes,  jisdoch    diesen  letzteren  nicht  ganz  los- 
trennen.    Das    Abknicken    entspricht    dem    Halsabschneiden    bei    den 
wichtigeren  Sündopfern  und  somit  der  Hauplvorschrift  über  das  Sünd- 
opfer;  über    das  Daraulassen   des  Kopfes   s.  1 ,    17.     Das  Einreissen 
der  Flügel  wird  hier  nicht  wie  beim  Brandopfer  gefordert,  weil  beim 
Sundopfer,    wo    man    nur    die  Feltstücke  opferte,    eine  opfermässige 
Zerlegung  des  Thiers  nicht  vorgeschrieben  war.    Dass  die  Taube  vom 
Unrath  gereinigt  wurde,  versteht  sich  nach  4,  11.  1,   16  f.  von  selbst. 
Sie    gehörte  dem  Priester   (Mischn.  Sebach.  6,  4.),   wie  sich  aus  6, 
19.  22.  ergibt.  —   V.  9.    Vom  Blute  soll  der  Priester   etwas  an  die 
Wand  des  Brandopferaltars  sprengen,  das  Uebrige  aber  an  den  Grund 
desselben   auslaufen   lassen.     Das  Opfer   war   nicht  bedeutend  genug, 
um  das  Blut  an  die  Allarhörner   zu  thun  und  so   besonders  vor  Got- 
tes Augen  zu  bringen;   aber   auf  beliebige  Weise    durfte  man  es  bei 
einem   so    heiligen  Opfer  auch    nicht  beseitigen.     S.  z.  1,  15.  4,  7. 
B-ia  ^Koan]  eig.  das  Uebrige  am  Blute  d.  i.  am  Ganzen,  an  der  Masse 
des  Blutes,  der  Best  davon  vgl.  25,  52.  Jes.  10,  22.  Ps.  139,  16.— 
V.  10.   Die   andre  Taube    soll   er   als  Brandopfer  bereiten  t9|tD>s  wie 
das  Recht  d.  i.  gemäss  dem  Gesetze,  nach  den   1,  14  ff.  vorgeschrie- 
benen Gebräuchen.  —    V.  11.  Kann  aber  der  Sünder  wegen  Armulh 
nicht  2  Tauben  geben,    so  soll  er  als  seine  Gabe,   die  er  ersündigt 
hat  (s.  V.  7.),  ein  Zehnlheil  Epha  Feinmehl  zu  einem  Sündopfer  brin- 
gen, aber  Oel  und  Weihrauch  nicht  daran  thun,  da  es  ein  Sündopfer 
ist  und  nicht  als  Speise  Jehova's  zubereitet  werden  darf.     Man  s.  z. 
2,  1.  4,  8.  Der  Ausdruck  •i-»''  risp  hier  mit  V  sonst  mit  dem  Accus, 
verbunden   ist  eig.  seine  Hand  reicht  zu  etwas,   erreicht  etwas  d.  i. 
wird    einer  Sache   habhaft,    kann  sie  aufbringen,   ist   im  Stande  und 
^     vermögend.     Er  kommt    im  A.  T.   nur   beim  Elohisten    vor   (14,  21. 
22.  30—32.  25,  26.  47.  49.  27,  8.  Num.  6,  21.  27,  8.).     Bei  ihm 
j     finden  sich  auch  ähnhche  Redensarten  V.  7.  12,  8.  25.  28.  —  V.  12. 
g     Mit  dem  Mehle  soll  der  Priester  verfahren  wie  beim  Speisopfer,  wor- 
L     über   z.  2,  2.   nw  •»»«  \>9]   wie  4,  35.  —    V.  13.  Der  Rest  davon 
►     gehört   den   Priestern   wie   beim  Speisopfer   2,  3.    rtw»  rn»»]  wie 
4,  2. 
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Cap.  5,  14 — 26.  Das  Schuläopfer  trifft  mit  dem  Sündopfer  darin 
zusaiumeo,  dass  es  durch  eine  Vergehung  veranlasst  wird  und  Vef* 
gebung  bei  Gott  bewirkeo  soll,  also  ebenfalls  ein  Sühnopfer  ist  (Y. 
16.  18.  26.  19,  22.  Nuui.  5,  8.);  aber  es  wird  doch  überall  vom 
SOndopfer  unterschieden,  da  es  sehr  oft  neben  diesem  genannt  (6, 
10.  7,  7.  37.  Num.  18,  9.  Ez.  40,  39.  42,  13.  44,  29.  46,  20. 
2  Reg.  12,  17.)  und  bei  der  Reinerklärung  des  Aussätzigen  und  des 
durch  einen  Todten  verunreinigten  Nasiräers  zugleich  mit  dem  Süqü- 
Opfer  vorgeschrieben  wird  (14,  12  11'.  Num.  6,  11  f.).  £s  iquss  also 
seine  besondre  Beziehung  und  Bedeutung  haben.  Dafür  entscheidet 
auch  der  vom  Sündopfer  stark  abweichende  Ritus ,  wie  ihn  das  Ge- 
setz bestimmt.  Das  Schuldopfer  galt  immer  nur  dem  einzelnen  Israeli- 
ten und  war  für  alle  gleich,  während  das  Sündopfer  auch  dem  gan- 
zen Volke  galt  und  sich  nach  der  theokrat.  Stellung  des  Sünders  aj)- 
stufte;  das  Schuldopfer  bestand  immer  in  einem  Schafvieh,  wähmd 
beim  Sündopfer  alle  Opferlhiere  vorkommen;  das  Schuldopfer  mm\i 
seinen  gesetzlich  bestimmten  Werlh  haben  und  wurde  hei  Unvermö- 
gen nicht  wie  das  Sündopfer  auf  ein  Paar  Tauben  oder  ein  Speis- 
opfer ermässigt;  das  Blut  wurde  beim  Schuldopfer  wie  heim  Brand- 
und  Dankopfer  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  gesprengt  (7,  11 
beim  Sündopfer  dagegen  abweichend  von  allen  übrigen  Opfern  vor 
Gott  gebracht  (s.  4,  5.) ;  das  Fleisch  gehörte  beim  Schuldopfer  imiDer 
dem  Priester  (7,  6.),  während  es  bei  den  bedeutenderen  Sündopfen 
auch  verbrannt  wurde.  Mehr  LicJit  indessen  werfen  auf  die  Bedeu- 
tung des  Scbuldopfers  die  Anlässe,  welche  ein  solches  erheiscbtei< 
Ein  Schuldopfer  hatte  darzubringen:  wer  heilige  Gaben,  die  zu  dei 
priesterlichen  Einkünften  gehörten,  nicht  ablieferte  und  er  inusste  »* 
gleich  das  Veruntreute  ersetzen  und  ein  Fünftheil  dqs  Wertbs  darauf 
legen  (V.  15  f.),  wer  dem  Nächsten  etwas  Anvertrautes,  Hinterlegt» 
oder  GeAindenes  ableugnete  oder  ihn  sonst  bevortbeilte  und  er  mufstc 
zugleich  das  Vorenthaltene  zurückgeben  oder  ersetzen  und  ein  Fünf* 
theil  des  Werths  hinzufügen  (V.  21  ff.  Num.  5,  6  ff.),  wer  das  «ineqi 
Andern  angehörende ,  aber  unfreie  Weib  besclilief  und  er  wurde  zu- 
gleich gezüchtigt  (19,  20  ff.).  In  diesen  Fällen  waren  Eingriffe  ii 
das^  Eigenthumsrecht  des  Nächsten^  die  aber  nach  V.  15.  IB..  aus  i^ 
gend  einer  Irrung  oder  Schwäche  hervorgingen,  der  Anlass  ^um  Schuld* 
Opfer  und  an  solche  Anlässe  ist  auch  V.  17—19.  zu  denken.  Nadi 
ihnen  müssen  die  andern  minder  deutlichen  Fälle  aufgefassi  werden 
z«  B*  das  Scbuldopfer  der  Priester,  welche  ausländische  H^eiber  g^ 
ehelicht  und  dadurch  die  Töchter  Israels,  die  sie  hätten  widilea  iir 
len,  henachtheiligt  hatten  (Esr.  10,  19.)  und  das  Scbuldopfer  Mf 
Philister,  welche  die  Bundeslade,  das  kostbarste  und  theuersle  Besitz 
thum  Israels,  genommen  und  eine  Zeit  behalten  hatten  (1  Sam.6, 3f) 
Unter  denselben  Gesichtspunct  lässt  sieb  auch  das  Schuldopfer  iß 
Aussätzigen  bringen,  welcher  in  seiner  meist  langwierigen  Kr^W 
seine  PilichlßD  gegen  die  Angeliörigen  und  die  Gemeinde  niebt  fK- 
füllt,  vielmehr  diese  belästigt  und  benachtbeUigt ,  auch  verwögf  (br 
Ansteckung  gefährdet  hatte  (14,  12  ff.  21  ff.),  sowie  das  Schuldepl<r 
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des  Nasiräers,  welcher  durch  Verunreinigung  sein  Nasiriat  und  somit 
die  Zeit  verlängerte,   wo   er  sich  der  Beschaulichkeit  ergab  und  den 
Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens   entzog  (Num.  6,  12.).     Uebrigens 
bestand   in  den  beiden  letzten  Fällen,   wo   kein   directer  Eingriff  ge- 
schah,   das  Schuldopfer    nur   in   einem  männlichen  Schafe,   sonst  in 
einem  Widder.  Das  sind  alle  Beispiele  von  Schuldopfern  im  A.  T.   Die 
Stelle  Jes.  53^  10.,  wo  lavK  kein  eigentliches  Schuldopfer  ist,   kann 
ausser  Betracht  bleiben.     Nach   diesen   Beispielen   unterscheidet  sich 
das  Schuldopfer  vom  Sündopfer  folgendermassen.     Es  geht  vom  Näch- 
stenrechte aus  und  beruht  auf  einer  Benachtheiligung  dieses  Rechts; 
es  schliesst  sich   an    die  Entschädigung   des  Benachtheiligten   und  an 
die  Büssung  des  Beschädigers  an,  welche  in  allen  Fällen  Statt  findet, 
wo  dies  thunlich  ist;   es  bildet  den  Theil  der  Ausgleichung  und  Ge- 
uugthuung,   welcher   Gotl    gebührt.     Jehova  nämlich   hat  die  Rechte 
seiner  Angehörigen  festgestellt  (V.  17.)  und  will  als  Gott  des  Rechts 
und   der   Gerechtigkeit    ihre   Einhaltung;    wer  hinsichtlich   derselben 
einen  Fehler  begeht,   felilt  auch  gegen  ihn  (V.  21.  Num.  5,  6.)  und- 
verschuldet  sich  an  ihm  (V.  19.);  er   hat  dies  durch  eine  Busse  gut 
zu  macheu.     Da  er  sich   aber  bloss  am  Eigenthum  des  Nächsten  ver- 
fehlt hat  und  zwar  aus  Verirrung  oder  irgend  einer  Schwäche,  so  ist 
sein  Leben  nicht  wie   beim  Sündopfer   verwirkt  und  sein  Blut  nicht 
zu  vergiessen.     Daher   vertritt   das  Opfer   in   diesem  Falle   nicht  sein 
Leben  und    das  Blut  desselben    wird  nicht   in   der  Weise  des  Sünd- 
opfers vor  Gott  gebracht,   sondern   bloss   wie  bei  den  andern  Opfern 
gesprengt;   das  Schuldopfer  ist  nicht  sowohl   eine  Stellvertretung  des 
Schuldigen,   als   viehnehr  eine   an  Gott  zu  entrichtende  BuAse,   nach 
deren  Zahlung  Gott  begütigt  und   der  Schuldige  straflos  ist     Es  be- 
steht daher  regelmässig  in  einem  Schafviehe,  der  in  ältester  Zeit  ge- 
wöhnlichen, besonders  bei  geringeren  Vergehungen  üblichen  Busse  (s. 
V.  15.).     Mit  dieser  Auffassung  stiomit  auch  der  Name  überein.    Denn 
Dvw  bedeutet  sich  verschulden  d.  h.  durch  Verfehlungen  sich  straffäl- 
lig machen  (Jer.  2,  3.  50,  7.  Ez.  22,  4.  25,  12.  Hos.  4,  15.  13,  1.), 
schuldig  werden^   sein  als  Folge  der  Verfehlung »   sich   an  Ktj^n  oder 
ein  andres   verbum   peccandi  anschliessend  (V.  2.  3.  17.  23.  4,  13. 
22.  27.  Num.  5,  6.  Hab.  1,  11.),  endlich  büssen  d.  i.  die  Folge  der 
Verfehlung  tragen,  die  Schuld  zugerechnet  erhalten  (Jes.  24,  6.  Hos. 
5,  15.  10,  2.  14,  1.  Jo.  1,  18.  Zach.  11,  5.  Ps.  5,  11.  34,  22  f. 
Prov.  30, 10.).     Davon  ö^k  eig.  Verschuldung  (Jer.  51,  5.  Gen.  26, 10.), 
dann  Schuld  (debitum),  die  Einer  an  den  Andern  abzutragen  hat,  doch 
immer  von   einer  Schuld,  die   durch  eine  unrechtmässige  Handlung 
herbeigeführt  ist  (V.  6.  7.  15.  25.  19,  22.  Num.   5,  7  f.),   endlich 
Busse,  welche  an  Gott  entrichtet  ein  Schuldopfer  ist     Das  Wort  be- 
zeichnet ein  Opfer,  welches  nach  seinem  Wesen  eine  schuldige  Strafe 
oder  Busse  ist    Aus   dem   festgestellten  Begriffe   erklären    sich   die 
weiteren  Abweichungen  vom   Sundopfer.     Das  Ungehörige,   was   ein 
Schuldopfer  veranlasst,  erscheint  immer  als  Sache  des  einzelnen  Israe- 
liten und  zwar  in  dessen  Verhlltniss  zum  irdischen  Rechte  des  Näch- 
sten; es  besteht  in  einer  Beoaciitbeiliguiig  des  Nächsten  in  dessen 
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irdischem  Besitze  und  hat  zunächst  keine  theokralische  Beziehung;  die 
Benachtheiligung  des  Laien  erfordert  ganz  dieselbe  Busse  (V.  24  f.) 
wie  die  des  Priesters  (V.  15f.).  Daher  werden  hier  Dicht  wie  beim 
Sundopfer  Volk,  Hoherpriesler,  Fürst  und  Gemeiner  unterschieden 
und  es  findet  keine  theokralische  Abstufung  Stall.  Als  Schuldopfer- 
fälle aber  gelten  nicht  geringere  (22,  14.),  sondern  nur  gröbere  Be- 
nachtheiligungen, wie  auch  nur  stärkere,  nicht  geringere  Verunreifli- 
gungen  als  Sündopferfälle  gelten  (s.  z.  Cap.  11 — 15.);  das  Schuld- 
opfer darf  daher  nichts  Geringeres  als  ein  Stück  Vieh  sein.  Es  kann 
auch  nicht  wie  das  Sündopfer  auf  ein 'Paar  Tauben  oder  ein  Speis- 
opfer (V.  7.  11.)  ermässigt  werden.  Denn  bei  ihm  handelt  es  sich 
in  irdischer  Hinsicht  um  Herstellung  des  verletzten  Rechts  durch  vol- 
len Ersatz,  von  welchem  nichts  nachgelassen  werden  kann;  dem 
muss  die  himmlische  Beziehung,  die  an  Gott  zu  entrichtende  Busse 
entsprechen.  Beim  Sündopfer  ist  Gott  allein  betbeiligt  und  kann  in 
Rücksicht  auf  die  Armuth  des  Sünders  nach  freier  Gnade  Eriass  ge- 
währen (Ps.  51 ,  6.).  Als  schuldige  Busse  unterlag  es  nicht  der 
Handauflegung,  welche  die  freie  Dahingabe  ausdrückte  (s.  7,  2.] 
lieber  ^ie  Verwendung  des  Fleisches  s.  z.  4,  11.  Jedenfalls  hat  man 
das  Schuldopfer,  welches  nach  Grund,  Bedeutung  und  Gebrauch  sich 
vom  Sündopfer  unterscheidet,  immer  als  etwas  Besonderes  neben 
diesem  erscheint,  und  hier  wie  7,  1 — 7.  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte behandelt  wird,  nicht  bloss  als  eine  Unterart  des  Sündopfers 
(BähTj  Eu)ald)y  sondern  als  ein  selbstständiges  Sühnopfer  zu  betrach- 
ten; es  nimmt  aber  die  zweite  Stelle  ein  und  kommt  nicht  so  hlulig 
wie  das  Sündopfer  vor.  Wunderbar  ist  das  Gewirre  der  Meinungen 
über  den  Unterschied  der  beiden  Sühnopfer.  Bald  soll  derselbe  nur 
in  der  Verschiedenheit  der  Namen  bestehen  (Cleric.  ad  5,  16.),  bald 
lediglich  von  der  Willkühr  des  Gesetzgebers  abhängen  (Carpzav  ap- 
parat,  p.  707.  Gesen,  Thes.  p.  160.),  bald  ursprünglich  vorhanden 
gewesen,  im  Laufe  der  Zeit  aber  vergessen  oder  vernachlässigt  wor- 
den sein  {de  Welle  opuscula  p.  20  f.),  so  dass  er  nicht  mehr  auf- 
gefunden werden  könne  (Scholl  in  Klaibers  Studien  IV ,  1.  S.  40  ff.). 
Auch  Bahr  Symb.  II.  S.  409  f.  vermisst  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied und  bemerkt  nur,  das  Schuldopfer  sei  eine  untergeordnete 
Nebenart  des  Sündopfers,  beziehe  sich  meist  auf  speciellere  theokr. 
Vergehen  und  sei  durch  das  Selbstbekenntniss  des  Fehlenden  be- 
dingt (s.  aber  V.  5.)  und  veranlasst.  Andre  suchten  den  Unterschied 
genauer  festzustellen.  Manche  fanden  ihn  darin,  dass  der  Fehlende 
beim  Sündopfer  bestimmt  wusste,  er  habe  unwissentlich  gegen  ein 
Gesetz  gefehlt,  welches  das  Verderben  nach  sich  zieht,  beim  Schuld- 
Opfer  aber  ungewiss  war,  ob  er  gegen  ein  solches  Gesetz  gefehlt 
habe  (Abenesr,  und  Abarb.  im  exord.  comment.  ad  Lev.),  Andre  darin, 
dass  das  Sündopfer  eine  unvorsätzliche  Sünde  betraf,  welche  öffent- 
lich begangen  Andern  bekannt  war  und  von  ihnen  zur  Kenntniss  ge- 
bracht wurde,  das  Schuldopfer  aber  ein  Vergehen,  dessen  der  Feh- 
lende sich  selbst  bewusst  wurde ,  ohne  von  Andern  erinnert  oder 
überführt   zu    werden   {Bauer  gottesdienstl.   Verf.  1.  S.  149.    fViner 
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Real-WB.  II.  S.  432.  Ewald  Alterthh.  S.  65  f.,  auch  Reland  antiqq. 
sacr.  4,  4,  3.).  Diesen  Unterschied  scheinen  schon  Philo  de  vidi- 
mis  p.  844.  und  Joseph,  anlL  3,  9,  3.  gemacht  zu  haben ;  -wenigstens 
sprechen  sie  sich  über  ^as  Schuldopfer  in  demselben  Sinne  aus. 
Ihn  macht  auch  Jahn  bibl.  Archäol.  Hl.  S.  388  f.,  nimmt  aber  zu- 
gleich an,  das  Sündopfer  beziehe  sich  auf  Begehungssünden  (gegen 
göttliche  Verbole),  das  Schuldopfer  auf  Unterlassungssünden  (gegen 
göttliche  Gebote).  Hinsichtlich  dieser  letzteren  Annahme  hat  er  zu 
Vorgängern  J.  D.  Michaelis  supplemm.  p.  718  IT.  und  Wamekros 
hehr.  Alterthh.  S.  195  IT.,  welche  den  ganzen  Unterschied  darauf  be- 
schränken. Alle  diese  Ansichten  haben  keinen  Grund  in  dem  richtig 
verstandenen  Gesetze.  Dasselbe  gilt  von  den  Meinungen,  das  Sünd- 
opfer habe  zur  Abwendung  der  Strafe,  das  Schuldopfer  zur  Beruhi- 
gung des  Gewissens  gedient  (Iken  antiqq.  sacr.  1,  13^  24.)  oder  je- 
nes gehe  auf  unwissentliche ,  dieses  auf  vorsätzliche  oder  böswiUige 
Sünden^  {Sauberl  de  sacrifT.  cp.  3.  p.  66.)  oder  jenes  betreffe  die 
Sünde,  wiefern  sie  die  Harmonie  der  Seele  störe  und  eine  innere 
Zerrüttung  des  Menschen  oder  ein  Abfall  desselben  von  sich  selbst 
sei,  dieses  die  Sünde,  wiefern  sie  eine  Verletzung  des  gottlichen  Ge- 
setzes und  ein  Frevel  an  Gott,  also  ein  schweres  Vergehen  sei 
{Hengslenb.  Penfat.  H.  S.  214  (f.).  In  der  Ansicht,  dass  das  Schuld- 
opfer einer  Verletzung  der  Bundesrechte  gelte,  welche  theils  Jehova 
gegenüber  dem  Volke  theils  der  Volksgenosse  gegenüber  dem  Nächsten 
habe,  das  Sündopfer  aber  einer  Uebcrtretung  der  Bundessalzungen 
und  Bundesgebote  (Riehm  in  den  Studd.  und  Kritt.  von  1854.  S.  93  IT.), 
ist  zwar  die  Beziehung  auf  die  Rechtsverletzung  richtig,  nicht  aber 
die  auf  den  theokrat.  Bund.  Das  Schuldopfer  betraf  nach  den  Bei- 
spielen, welche  deutlich  sind,  z.  B.  bei  den  Philistern,  niemals  eigent- 
liche theokratische  Vergehungen.  Dies  verrälh  auch  der  Mangel  einer 
theokrat.  Abstufung  der  Fehlenden  und  das  gewöhnliche  Blutsprengen. 
Auch  die  Meinung  ist  nicht  hallbar,  dass  beim  Schuldopfer  die  Er- 
stattung, beim  Sündopfer  die  Sühne  hervortrete  und  der  Unterschied 
nicht  auf  einer  Verschiedenartigkeit  des  Vergehens  beruhe,  sondern 
auf  der  Stellung  und  Andacht  der  Opfernden,  welchem  es  entweder 
auf  eine  satisfactio  und  restitutio  in  integrum  oder  auf  eine  expialio 
ankomme  (Rinck  in  den  Studd.  und  Kritt.  v.  1855.  S.  369  ff.).  Am 
nächsten  kommen  der  Sache  Breniius  und  Oslander  ad  Lev.  4,  1. 
mit  der  Annahme,  das  Sündopfer  betreffe  die  Sünden,  welche  ausser 
dem  Opfer  keine  Verpflichtung  gegen  den  Nächsten  auferlegten  und 
keine  weitere  Sühne  erheischten,  das  Schuldopfer  die  Sünden,  welche 
ausser  dem  Opfer  noch  eine  Verpflichtung  gegen  den  Nächsten  mit 
sich  führten.  Ein  grosser  Theil  der  Verwirrung  beruht  darauf,  dass 
man  V.  1 — 13.  auf  das  Schuldopfer  bezog  und  dvk  daselbst  vom 
Schuldopfer  deutete,  worüber  z.  V.  6.  —  V.  15 — 16.  Als  ersten  Fall 
eines  Schuldopfers  nennt  der  Verf.  die  Veruntreuung  von  Heiligthü- 
mem  Jehovas  d.  i.  von  heiligen  Abgaben,  welche  den  Priestern  ge> 
hörten  (s.  z.  21 ,  22.).  Die  Veruntreuung  des  Heiligen  nimmt  ange- 
messen die  erste  Stelle  ein.     Das  Wort  V'^  meist  mit  V^^a  verbunden, 
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bedeutet  Ireulos  handeln  (s.  Ex.  28,  3t.)  «nd  kommt  vor  von  der 
Treulosigkeit  gegen  Jehova  z.  B.  Verleugnen  der  Ehrfurcht  und  des 
Vertrauens  (Dt  32.  50.),  Uebertreten  seines  Gesetzes  (26,  40.)  und 
Abgehen  von  seiner  Verehrung  (Num.  31,  J 6.  Jos.  22,  16.  22.  31.), 
von  der  Veruntreuung  des  Gebannten  (Jos.  7,1.  22,  20.)  jind  ton 
der  Untreue  des  Eheweibes  gegen  den  Mann  (Mum.  5,   12.  27.).    Im 

Arab.  ist  >*^  detulil  acnuando  rt  obtredavit  und  SJt«*^  perfidia, 
fraus.  Wenn  also  Einer  eine  Untreue  unlretU  d.  i.  eine  Veruntreo- 
ung  begehl  und  sündigt  von  den  Heüigthümem  d.  h.  nimmt  sündi- 
gend etwas  von  den  heiligen  Abgaben,  entzieht  es  ihnen  unrecht- 
mässig, dies  jedoch  durch  Verirrung  (s.  4,  2.),  indem  er  vergesslicher, 
saumseliger,  nach-  und  Tahrlässiger  Weise  nicht  abliefert,  was  er  nach 
dem  Gesetz  abzuliefern  hat,  so  soll  er  als  seine  Schuld  (s.  V.  6.) 
Jehova  einen  Widder  zum  Schuldopfer  bringen,  ''uii  *7d^a^]  eine  Art 
Apposition  zum  Widder:  nach  deiner  Schätzung  ein  Geld  von  Sekeln 
d.  h.  ein  Geldbetrag  von  mehreren  Sekeln  (Ez.  21,  32.  Num.  18,  16. 
2  Sam.  24,  24.)  soll  der  Widder  sein,  also  nicht  zu  gering,  sondern 
mehrere  Sekel  werth.  Man  versteht  den  Plural  einfach  von  2  Sekeln 
{Vulg.  Ahns,  Jarch.  Lufh,  Brenl.)  oder  von  wenigstens  2  Sekehi,  so- 
fern eine  Mehrheit  von  Sekeln  mindestens  2  beträgt  {Abenesr.  Abarl.). 
Dies  ist  allerdings  die  Meinung  des  Gesetzgebers.  Der  Widder  soll 
so  ausgewachsen  und  gross  (nach  Mischn.  Sebach.  10,  5.  zwei  Jahre 
alt)  sein,  dass  sein  Werth  Sekel  in  der  Mehrzahl  beträgt,  sollten  es 
auch  nur  zwei  sein,  heiliger  Sekel]  s.  Ex.  30,  13.  Angeredet  ist 
Moses,  mit  welchem  aber  sonst  die  Priester  wechseln  27,  2.  12. 
Num.  18,  8.  16.  Das  Opfer  besteht  bei  allen  solchen  Veruntreuun- 
gen in  einem  Widder  (V.  18.  25.  19,  21.  Num.  5,  8.),  bei  Renach- 
theiligungen geringerer  Schuld  in  einem  älteren  oder  bloss  jährigen 
männlichen  Schafe  (14,  10.  12.  21.  Num.  6,  12.).  Nur  das  Schaf- 
vieh  kommt  beim  Schuldopfer  vor,  während  bei  den  übrigen  Opfern 
alle  Opferthiere  zulässig  waren.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Charakter 
des  Schuldopfers  als  einer  zu  entrichtenden  Busse.  Das  Schaf  war 
ein  gewöhnliches  Zahlmittel.  Tributzahlungen  leistete  man  in  Schafen 
(2  Reg.  3,  4.  Jes.  16,  1.  vgl.  2  Chron.  17,  11.)  und  Strafen  ver- 
büsste  man  ebenfalls  mit  Schafvieh,  welches  mit  den  Kameelen  bei 
den  Arabern  noch  jetzt  oft  die  Geldbusse  vertritt  {Burckhardt  Redoi- 
nen  S.  100  f.  Seetxen  Reisen  1.  S.  356  f.).  Rei  den  Römern  ältester 
Zeit,  wo  es  noch  an  Geld  fehlte,  bestanden  die  zudictirten  Strafen 
in  Schafen  und  Rindern  (Plin.  fl.  N  18,  3.  Varro  ling.  lat.  5,  95. 
Plutarch.  Public.  11.);  kleinere  Vergehen  büsste  man  mit  einem  Schafe, 
grössere  mit  einem  Rinde,  die  grösste  Vermögensstrafe  waren  2  Schafe 
und  30  Rinder;  später  trat  Geld  mit  dem  aufgeprägten  Bilde  eines 
Rindes,  Schafes  oder  Hammels  (Plin.  I.  1.  Varro  de  re  rust  2,  1.  und 
ap.  Non.  Marcell.  u.  vervecem)  an  die  Stelle  und  man  berechnete  das 
Schaf  zu  10,  das  Rind  zu  100  As  (Festus  u.  aestimata,  moltam,  ovi- 
bus,  peculatus).  Bei  jenen  Viehstrafen  sah  man  aber  auf  das  männ- 
liche  Geschlecht  (Gell.  11,  1.)  und  der  Widder  erscheint  häufig  als 
Busse  und  Sühnopfer.     Bei  den  Atheuern  expiandi  gratia  aries  inigitnr 
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ab  eo,  qui  scelus  admisit  poenae  pendendae  loco  (Feslus  u.  subici) 
und  Ntima  setzte  fest,  dass  der  unvorsätzliche  Todlschläger  den  Kin- 
dem  de«  umgebrachten  einen  Widder  gab  (Serv.  ad  Virg.  eclog.  4, 
48.);  ^m  Feste  der  Ägonahen,  wo  man  Janus  Yersöhnte,  war  das 
Opfer  ein  Widder  (Ovid.  fast.  1,  334.  Varro  ling.  lat.  6,  12.).  — 
V.  16.  Ausserdem  soll  der  Schuldige  das  Veruntreute  erstatten  und 
zugleich  sein  Fünftheil  auf  es  hinzufugen  d.  i.  den  fünften  Theil 
daTon,  den  5  Theil  seines  Werthes  darauflegen  und  dem  Priester  ge- 
hen (V.  24.  22,  14.  Num.  5,  7.).  Die  Erstattung  glich  das  benadi- 
theiligte  Recht  aus,  die  Darauflage  war  eine  Entschädigung  für  den 
Benachtheiligten  und  eine  Busse  auf  Seiten  des  Schuldigen.  Beim 
IMebstahle  als  vorsätzliclter  Entwendung  musste  mehrfacher  Ersatz  ge- 
leistet werden  (Ex.  21,  37.  22,  3.).  Den  5  Theil  des  Werthes  hatte, 
auch  daraufzulegen ,  wer  die  Erstgeburt  unreinen  Viehs  oder  einen 
Theil  4e6  vegetabilischen  Zehntens  behalten  wollte  und  also  loskau- 
fen mufiste  (27,  27.  31.)  oder  wer  etwas  Gott  Gelobtes  nicht  geben 
wollte  und  also  daftir  zahlen  musste  (27,  13.  15.  19.).  Die  Fänf- 
zahi  ist  nicht  selten  bei  Abgaben  (Gen.  41,  34.  47,  24.),  Opfern 
<Num.  7,  17  ff.)  und  Loskaufungen  (Num.  18,  16.);  sie  erklart  sieb 
leicht  als  halbe  Zehneahl  oder  auch  anders  (s.  Gen.  43,  34.). 
n^oj,  "m]  s.  4,  20.  —  V,  17 — 19.  Der  zweite  Fall  muss  ebenfalls 
Rechtsverletzungen  betreffen.  Dies  lehrt  der  Zusanoinenhang  mit  dem 
Vorhergehenden  «ad  Folgenden  sowie  die  Vorfchreibung  eines  in 
^iwein  Widder  bestehenden  Schuldopfers.  Zu  «lenken  hat  man  an 
di«  Rechte  der  einzelnen  Israeliten,  die  hier  wie  €ap.  4.  auf  die  Prie- 
ftter  folgen.  Die  Erstattung  und  Daraaflage  ist  freilich  nicht  erwälanl, 
«rgUnzt  sich  aber  aus  dem  Zusammenhange  für  Fälle,  wo  sie  thunlich 
^ar ;  nicht  in  allen  konnte  sie  geschehen  (19,  20  f.).  Mit  *"»  wieder- 
lM>k  der  Verf.  dk  und  nimmt  den  Satz  neu  auf;  älmlich  Gen.  23, 13. 
Wenn  also  Einer  dadurch  sündigt,  dass  er  eins  von  den  Geboten  Je- 
hova's  thut,  welche  nicht  gethan  werden  sollen,  also  ein  göttliches 
Verbot  übertritt,  dies  aber  unbewusst  thut  und  sich  verschuldet,  s« 
trägt  er  seine  Vergehung  d.  h.  er  hat  die  Folgen  davon  zu  tragen 
-(s.  V.  i.).  Die  hier  gemeinten  Verbote  betreffen  Verhaltnisse,  wie  sie 
19,  11  ff.  Ex.  20,  17.  22,  4  f.  23,  1  ff.  angedeutet  sind;  sie  galten 
in  der  Praxis  und  wurden  von  Jehova  abgeleitet«  werden  aber  vom 
filohisten,  welcher  es  mk  der  Religionsgesetzgebung  zu  thun  hat,  nicht 
Jiesonders  aufgeführt;  hier  bezieht  sich  der  Verf.  auf  sie  nur,  weil 
gewisse  Verletzungen  derselben  Scliuld«pferfäUe  w^ren.  —  V.  18. 
Der  Schuldige  hat  also  einen  Widder  zum  Schuldopfer  zu  bringen 
lind  der  Priester  wird  ihn  versöhnen  über  seine  Verirru^^  welche 
er  sich  verirrt  hat  d.  h.  wegen  der  Verfehlung,  welche  er  begangen 
hat.  Ber  Verf.  hat  Benachtheiligungen  des  Nächstenreehts  im  Sinne, 
welche  auf  einer  falschen  Ansicht  oder  sonsligen  Irnug  beruhen  und 
nicht  schon  heim  Begehen,  sondern  ersl  nachher  vom  Urheber  als 
unrechtmässig  erkannt  werden.  —  V.  19.  Solche  Benachtbeiligungen 
des  Nächsten  konnte  man  leicht  als  Etwas  ansehen,  was  (»Ott  nicht 
berurhre  und    ein  Opier    nicht  erheische;  daher   fögt  der  V.erf.   mit 
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Nachdruck  hinzu:  zu  versch%Uden  hat  er  sich  verschuldei  Jehova  d.h. 
in  der  Thal  hat  er  sich  an  ihm  verschuldet  und  ist  ihm  straffällig 
geworden.  Denn  Jeliova  hat  die  Rechte  seioer  Angehörigen  festge« 
stellt  und  ist  der  Hort  derselben.  —  V.  20 — 26.  Der  dritte  Fall  ist, 
wenn  Einer  dem  Nächsten  ableugnet  ein  "pT^^  eig.  Aufsichl  d.  i.  Ge- 
genstand derselben,  also  etwas  ihm  zur  Aufbewahrung  und  Beauf- 
sichtigung Anvertrautes  (Gen.  4t,  36.)  oder  "^  r^niv:^  eig.  Legung 
der  Hand  d.  i.  etwas  in  seine  Hand  Gelegtes,  ihm  als  Hinterlage  oder 
Unterpfand  Uebergebenes  oder  *^2a  Entrissenes  d.  i.  etwas,  was  er 
von  den  Gutern  des  Nächsten  z.  ß.  Aeckern,  Brunnen  und  Vieh  (Geo. 
21,  25.  Mich.  2,  2.  Job.  24,  2.)  an  sich  gerissen  und  diesem  entzo- 
gen hat  oder  wenn  er  seinen  Nächsten  pv9  eig.  gedrückt  d.  i.  ihm 
.etwas  abgepresst  oder  vorenthalten  oder  rii)erhaupt  ihn  unrechtmässig 
bevorlheilt  hat  (19,  13.  Dl  24,  12.  Hos.  12,  8.  MaL  3,  5.)  oder 
wenn  er  rra«  eig.  Untergegangenes  d.  i.  etwas  Verlorenes  (Ex.  22,  8. 
Ez.  34,  4.  16.)  gefunden  hat  und  es  ableugnet  und  wenn  er  schwört 
auf  Lüge  d.  i.  auf  Grund  von  ihr,  sie  zur  Grundlage  der  Aussage 
machend  (s.  4,  14.),  wenn  er  also  falsch  schwört  über  irgend  eine 
von  den  Sachen ,  welche  der  Mensch  thut  zu  sündigen  durch  sie 
d.  h.  mit  denen  er  sich  verfehlen  kann  und  verfehlL  Zu  vVn  mit 
doppeltem  ^  eig.  an  jemand  mit  Etwas  lügen  d.  i.  an  ihm  damit 
zum  Lügner  werden ,  ihm  etwas  ableugnen  vgl.  ^^v  mit  a  der  Sache 
Ps.  44,  18.  89,  34.  Das  Schwören  geht  auf  alle  genannten  Fälle. 
Gemeint  sind  auch  hier,  obwohl  dies  der  Verf.  nicht  ausdrücklich 
bemerkt,  unrechtmässige  Handlungen,  welche  aus  gewissen  Schwächen 
und  Fehlern  z.  B.  Eigennutz  und  leichtem  Sinn  hervorgehen,  nicht 
grade  aus  einem  bösen  Vorsatz ,  weil  sonst  nicht  bloss  ein  Schuld- 
opfer und  einfacher  Ersatz  nebst  Daraullage  vorgeschrieben  sein 
würde.  Sie  sind  nicht  bloss  eine  Beeinträchtigung  des  Nächsten, 
sondern  auch  ein  hya  an  Jehova  (V.  19.  Num.  5,  6.).  Sie  stehen 
den  vorsätzlichen  Sünden  schon  ziemlich  nahe  und  werden  daher 
durch  eine  neue  Einführungsformel  von  den  vorhergehenden  etwas 
geschieden.  —  V.  23.  24.  Der  Nachsatz  wie  V.  5.  Der  Schuldige  soll 
zuvörderst  das  zurückgeben,  was  er  dem  Nächsten  genommen  und  ab- 
geleugnet hat,  also  es  erstatten  'ioK'^a  nach  seiner  Summe  (Ex.  30,  12. 
Num.  1 ,  2.  49.)  d.  i.  nach  seinem  vollen  Betrage  und  hinzufügen 
auf  es  seine  Fünflheüe  d.  i.  bei  jeder  einzelnen  der  veruntreoleo 
Sachen  den  fünften  Theil  des  Werlhs  darauf  legen.  Ueber  den  Piur. 
o-^nwön  s.  Ges.  §.  86.  2.  Ew,  §.  186.  e.  'lai  i»k^]  dem,  welchem  es 
ist,  soll  er  es  geben  d.  i.  dem  wahren,  rechtmässigen  Eigenthümer, 
welchem  es  gehört,  es  erstatten,  am  Tage  seiner  Büssung]  wo  er 
seine  Schuld  bekennt  (V.  5.  Num.  5,  7.)  und  sich  durch  das  Opfer 
versöhnen  lässt.  Das  i»  in  Vb»  steht  wie  4,  2.  —  V.  25.  26.  Zu- 
gleich soll  er  Jehova  einen  Widder  als  Schuldopfer  zur  Versöhnung 
darbringen.  •>»»«]  wie  V.  6.  nn«  hs]  über  Einem  d.  i.  wegen  einer 
Sache  von  allen,  die  man  thut,  sich  zu  verschulden  damit,  die  man 
also  nicht  ohne  Verschuldung  thun  kann,  soll  Versöhnung  geschehen. 
Gap.  6 — 7.  Auf  das  Hauptgesetz   vom   Opfer  und    dessen  ArteQ 
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folgen  eine  Anzahl  einzelner  Bestimmungen.  Sie  betreffen  die  Unter- 
haltung des  Feuers  auf  dem  Altar  und  die  Wegschaffung  der  Asche, 
das  Opfer  des  Hohenpriesters  beim  Amtsantritt,  die  priesterlichen 
Opferantheile  und  deren  Verzehrung,  das  Verzehren  der  Dankopfer 
und  die  Beschaffenheit  der  Theiinehmer  daran,  das  Verfahren  mit  den 
Opferreslen  und  die  verbotenen  Opfertheiie.  Sie  erscheinen  als  Er- 
gänzungs-  oder  Zusatzartikel  zum  Hauptgesetz  und  enthalten  meist 
Neues,  darunter  Einzelnes,  was  in  das  Hauptgesetz  gehört  hätte  (7,  2  ff.), 
wiederholen  aber  auch  manche  schon  ertheilte  Vorschrift.  Sie  halten 
im  Einzelnen  die  beim  Hauptgesetz  beobachtete  Beihenfoige  ein,  nur 
dass  hier  das  Dankopfer  die  letzte  Stelle  einnimmt  —  V.  2 — 6.  Der 
erste  Zusatz  betrifft  das  Brandopfer,  welches  auch  beim  Hauptgesetz 
die  erste  Stelle  einnimmt.  Es  soll  auf  der  Brandstätte  auf  dem  Altar 
die  ganze  Nacht  bis  zum  Morgen  sein  und  das  Feuer  des  Altars 
^9  ngitn  soll  gehrannl  werden  auf  ihm  d.  i.  auf  dem  Altar  im  Bren- 
nen erhalten  werden,  so  dass  es  also  die  ganze  Nacht  hindurch  nicht 
ausgeht.  Knn]  vertritt  das  Verbum  sein  (Jer.  5,  2.)  und  steht  bis- 
weilen conjunctivisch,  also  hier  für  w  vergl.  Gen.  30,  34.  44,  10. 
Jos.  2,  2l.  Der  Verf.  hat  ein  bestimmtes  Brandopfer  im  Auge,  wel- 
ches nie  ausbleiben  konnte,  weil  es  vorgeschrieben  war,  nämlich  das 
am  Abende  jedes  Tages  (Ex.  29,  38  ff.  Ntim.  28,  3  ff.).  Er  nennt 
es  zuerst,  da  er  den  Tag  mit  dem  Abende  anfängt,  worüber  z.  Gen. 
1,  5.  —  V.  3.  Am  Morgen  jedes  Tages  soll  der  Priester  sein  linne- 
nes  Gewand  und  die  linnenen  Beinkleider  anziehen  und  heben  d.  i. 
abheben,  abräumen  die  Asche,  zu  welcher  das  Feuer  das  Brandopfer 
verzehrt  d.  i.  in  welche  es  das  Fleisch  verwandelt,  und  sie  neben  den 
Altar  legen  d.  i.  hinschütten  (s.  1,  16.).  Zu  dem  Suff.  'in)3  im  stat. 
constr.  vgl.  26,  42.  Ex.  26,  25.  Jer.  9,  2.  2  Sam.  22,  33.  Ges.  §. 
119.  6.  Ew.  §*  291.  b.  Oder  man  nehme  das  i  als  Bindevokal  mit 
Ew.  §.  211.  b.  "^a]  s.  Ex.  28,  42.  Gemeint  sind  die  priesterlichen 
Kleider,  welche  bei  den  gemeinen  Priestern  aus  blossem  "^a  bestanden 
(Ex.  28,  40.).  Ohne  sie  durfte  der  Priester  den  Altar  nicht  betreten. 
Daher  hier  ihre  Nennung,  auf  sein  Fleisch]  an  seine  Scham  Ex.  28, 42. 
Statt  des  Accus.  '^»«  steht  auch  \  z.  B.  Am.  2,1.  —  V.  4.  Dann 
soll  er  die  Priesterkleider  ablegen,  welche  nur  am  heiligen  Orte  zu 
tragen  waren,  und  andre  anziehen,  näml.  seine  gewöhnlichen  und  die 
Asche  an  einen  reinen  Ort  ausserhalb  des  Lagers  bringen  (s.  4, 12.). 
Dies  geschah  wohl  nur  von  Zeit  zu  Zeit;  in  der  Darstellung  dieser 
Geschäfte  aber  wird  das  Einzelne  einander  näher  gerückt  Aehnlich 
4,  20  f.  —  V.  5.  Das  Feuer  auf  dem  Altar  soll  auch  am  Morgen 
nicht  ausgehen ;  vielmehr  soll  der  Priester  an  jedem  Morgen  anzün- 
den (Neh.  10,  35.  Jes.  50 ,  11.)  auf  ihm  Hölzer  d.  i.  Holz  auf  das 
Feuer,  auf  die  noch  brennenden  oder  glühenden  Kohlen  auflegen  und 
angehen  lassen  und  dann  das  gesetzliche  Morgenbrandopfer  anrichten 
sowie  ferner  die  Fettstücke  (s.  3,  3.)  der  Danltopfer  verbrennen ;  die 
letzteren  sollen  sich  an  jenes  Brandopfer  anschliessen  und  den  Tag 
über  geschehen.  Dankopfer  waren  nicht  für  jeden  Tag  vorgeschrie- 
ben. Wie  also,  wenn  sie  einmal  ausbleiben  ?  Der  Verf.  setzt  voraus, 
Hdb.  z.  A.  T.  W.  26 
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daBS  es  bei  deB  lahlreiclien  Anlisten  tu  Daokopfertt  niemals 
eben  feblen  wird.  —  V.  6.  Das  Brand-  und  Dankopfer  m 
Speisopfem  bilden  die  Speise  Jehova*s  (a.  3,  11.).  Diese 
keinem  Tage  und  tu  keiner  Zeit  des  Tages  auf  dem  Altar< 
und  der  Opferdiensl  ein  ununterbrocbener  sein ;  Jehova  soll  b 
Yerebrt  werden  und  Israel  in  unausgesetzter  GoUesverehnii 
wie  es  sieb  für  das  GotlesYolk  geziemt  Darum  soll  auf  de 
bestHndig  Feuer  unterhalten  werden  und  niemals  erlöseben.  Ael 
findet  sieb  aucb  bei  den  andern  alten  Völkern.  Auf  den  Altii 
Ammon  zu  Bostar  in  Afrika  unterhielt  man  ein  unauslöschliche 
(Sil.  Ital.  3,  29.),  ebenso  im  Tempel  der  Demeter  zu  Mantinei 
kadien  (Pausan.  8,  9,  1.)  und  im  Pantempel  einer  andern  arka 
Stadt  (Pausan.  8,  37,  8.).  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Feuei 
wird  nichts  berichtet  Das  unauslöschliche  Feuer  der  Hesti 
Vesta  (Orph.  hymn.  83.),  z.B.  zu  Athen  und  Delphi  (Plutarch. 
cp.  9.  Pollux  t,  4.),  zu  Olympia  in  Clis  (Pausan.  5,  15,  5. 
zu  Rom  (Plutarch.  Camiü.  20.)  beruht  auf  der  eigenthömlicfc 
deutung  dieser  Gottheit  und  das  ewige  Feuer  auf  den  Aitän 
Perser  (Strabo  15  p.  732  f.  Curt  3,  3,  9.  Amm.  Marcell.  23,  ( 
auf  der  religiösen  Verehrung  des  Feuers.  —  V.  7 — 11.  Der 
Zusatz  betriflt  das  Speisopfery  welches  meist  eine  Beigabe  zum 
und  Dankopfer  war  und  auch  im  Hauptgesetz  Cap.  2.  auf  das 
Opfer  folgt.  Die  Priester  sollen  es  darbringen.  Der  Infio. 
K^^  wie  2,  6.  Ex.  13,  3.  mtr»  ^ah]  s.  1,  5.  «»afc  \h]  für  ^ 
Verbis  der  Bewegung  9,  5.  16,  2.  Ex.  23,  17.  Num.  17,  8.  ! 
—  V.  8.  Der  Weihungsantheil  rür  JehoYa;  s.  z.  2,  1.  2.  'lan 
s.  1,  9.  —  V.  9.  Der  Rest  fQf  die  Priester  (s.  2,  3.),  welc 
aber  als  Ungeaäuertes  essen,  also  ohne  Sluerung  vdrbacken  so 
2,  11.)  und  zwar  am  heiHgen  Orte.  —  V.  10.  Er  ist  ihr  The 
JehoYa  von  seinen  Feuerungen  ihnen  verleiht  und  liochb^üig  wü 
und  Schuldopfer.  Das  Brandopfer  w<ir  ebenso  heilig,  wird  abe 
genannt,  weil  die  Priester  keinen  Antheil  daran  hatten.  •*— 
Nur  die  minnlichen  Aaroniden  durften  die  heiligen  Gaben  ersCi 
gea  verzehren,  ihre  Angehörigen  waren  bloss  bei  denen  zweiti 
ges  zugelassen;  s.  21,  22.  nd^-i-rli]  wie  Ex.  12,  14.  Das  Su 
geht  auf  die  eben  genannten  hochheiligen  Gaben,  jeglicher,  i 
sie  anrührt,  wird  heilig]  d.  i.  er  wird  dem  Heiligthum  gewei 
verfällt  demselben,  so  dass  er  bei  ihm  Dienste  zu  leisten  heü 
selbe  Wirkung  hatte  die  Berührung  des  Sündopfers  (V.  20. 
Brandopferaltars  (Ex.  29,  37.)  und  der  Geräthe  der  StiftshüU 
auch  hochheilig  waren  (Ex.  30,  29.).  Wahrscheinlich  aber 
man  sich  lösen,  etwa  wie  Einer,  welcher  sich  Gott  gelobt  hat 
2  ff.).  Das  Wort  ^-rf^  hat  also  mit  »np  rnn  denselben  Sinn  (! 
21.  Jos.  6,  19.  Num.  6,  10.  18,  10.)  und  kommt  auch  sob 
so  vor  (Num.  17,  2  f.  Dt  22,  9.).  So  richüg  schon  Tbl 
quaest  5.  ad  Ltvit  und  Abenesr.  Für  den  Sinn:  nur  der  G( 
und  Heilige  d.  i.  der  Priester  dürfe  sie  anrühren  {Lulh.  Cleru 
Mii^)   mAssten  <lie  Worte  anders  lauten.  -^  V.  12-^16.  D« 
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Zusatz  Ober  du  Spnsopfer  de$  Hohenpriestersy  welches  dieser  am  Tage 
seiner  Weihe  darzubriogen  halte.  Es  schiiesst  sich  als  ein  besonde- 
res Speisopfer  an  das  allgemeine  an.  am  Tage  seiner  Salbung]  s. 
4,  3.  8,  12.  Der  Accus,  beim  Pass.  wie  Ex.  10,  8.  >4>d]  s.  2,  1. 
Ein  Zehntheil  Epha  Mehl  war  das  kleinste  Speisopfer,  welches  das 
Schaf  begleitete  (Num.  15,  4.  28,  5.),  aber  auch  statt  des  Söndopfers 
selhstständig  vorkommt  (5,  11.  Num.  5,  15.).  Tnon  vinata]  eig.  ein 
J^eisopfer  immer  d.  i.  auf,  für  immer  (Num.  28,  3.),  welches  also 
auch  künftig  jeder  neue  Hohepriester  beim  Amtsantritt  darbringen  soll. 
Der  stat.  coostr.  ist  sonst  gewöhnlicher.  Ges.  §.  114.6.  Anm.  b.  Ew^ 
§.  287.  h.  —  V.  14.  Auf  der  Machahath  (s.  2,  5.)  soll  es  mit  Gel 
bereitet  werden  und  Moses  soll  es  zum  Altar  herbeibriugen  als 
1^97)3  eig.  GemiuhUs,  Gemengtes  d.  h.  gehörig  mit  Oel  durchmengt 
und  durcheinander  gearbeitet  Es  ist  eine  Bereitung  gemeint,  wie  sie 
bei  der  Ftüa  der  Araber  Statt  findet.     Das  Wort  findet  sich  nur  noch 

7,  12.  1  Chron.  23,  29.  und  bestimmt  sich    nach  ^^'    commiscuU^ 

piuravU  nUseendo  cibum.  Das  Hapaileg.  QT^^  erklärt  sich  am  besten 
Aach  dem  cbald.  und  syr.  rr^,  KtP  setsen,  welches  die  aramm.  Ueberss. 
2  Reg.  4,  38.  Ez.  24,  3.  vom  Zu-  Anf-UeberseUen  des  Topfes   zum 

Kochen  brauchen  sowie    nach  M^^  und  ^^^^,  welches  den  Aufsatz 

2.  B.  Dreifass  oder  Steine  bezeichnet,  worauf  der  Topf  beim  Kochen 
steht.  Zum  Schurek  sind  Wörter  wie  ^^^  ^»d,  a^ny  und  zur  Endung 
•pJiß  von  MSj^  zu  vergleichen;  vielleicht  darf  man  indess  "^ren  lesen, 
wiewohl  die  masorethische  Aussprache  alt  ist,  indem  der  sam.  Text 
und  Onk.  '*9*>fe^^  haben.  Moses  soll  also  das  Speisopfer  darbringen 
als  Aufsätze  einer  Bissen  -  Mincha  d.  i.  es  in  der  Form  und  Weise 
aufgelegt  und  geordnet  auf  den  Altar  bringen,  welche  bei  dem  in 
Brodt  bestehenden  Speisopfer  zu  beobachten  ist  Das  deutsche  Auf- 
satz kommt  ebenso  vor  von  den  auf  die  Tafel  gesetzten  Berichten, 
l>esonders  von  den  Gebacken.  Bei  Auflegung  der  Schaubrodte  war 
auch  eine  besondre  Form  vorgeschrieben  (24 ,  5  f.).  Die  strues  der 
Körner  hatte  nach  Festus  ebenfalls  eine  besondre  Form.  Die  igiKta 
firada  der  LXX,  mit  denen  Syr.  Sam.  Jonath.  Saad.  Abus.  Rosenm, 
Maur.  fibereinstiromen,  scheinen  bloss  aus  den  fi'^r>B  gerathen  zu  sein 
and  lassen  sieh  etymologisch  nicht  begriünden,  die  Ableitung  aber  von 
»WK,  welche  Gebäcke  ergibt  {Gr.  Venet.  Abenesr.  Jarch.  Kimch,  Gesen.), 
passt  hier  schon  als  Plur.  nicht  und  steht  der  ersten  Erklärung  nach, 
xia  der  Verf.  offenbar  auf  die  Form  der  Darbringnng  zielt  Diese  soll 
<lie  Brodtform  sein  (s.  2,  6.).  Mit  seiner  Weiße  trat  der  Hoheprie- 
-ster  in  Jehova's  Dienst  und  Brodt,  sein  Lebensunterhalt  beruhte  auf 
den  Einkünften  seines  Herrn,  sein  tägliches  Brodt  wurde  ihm  durch 
seines  Gottes  Gaben.  Ganz  angemessen  trat  er  das  Amt  damit  an, 
dass  er  von  seinen  Einkünften  Gott  eine  Gabe  in  Form  des  täglichen 
Brodtes  weihte.  Er  that  dies  aber  als  Haupt  und  Vertreter  der  Prie- 
sterschaft  zugleich  mit  im  Namen  der  'übrigen  Priester.  Denn  V.  13. 
werden  auch  Aarons  Söhne  genannt     Das  Opfer  wiederholte  sich  ini- 

26* 
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mer  wieder  nach  dem  Tode  des  HoheDpriesters,  welcher  in  der  Tbe«* 
kratie  einen  Zeitabschnitt  bildete  (Num.  35,  25.  28.)-  —  V.  15.  1& 
Der   gesalbte  Priester  (s.  4  ,  3.)   slaU  seiner  von  seinen  Söhnen  m0 
es  machen  d.  i.wer  in  Zukunft    von  Aarons  Nachkommeo  Hoherprie- 
ster  wird  und  Aarons  Stelle  einnimmt,    soll  es    darzubringen  habet; 
es  soll  aber  dem  Jehova  als  Ganzopfer  verbrannt  werden ,   wie  aoch 
jedes  andre  Speisopfer  eines  Priesters  nicht  gegessen  w^erden,  sonden 
ein  Ganzopfer  sein  soll.     Am  Speisopfer  hatte   der  Darbringer  keinei 
Anlheil  (2.  3.  tO.).     Da  nun  hier  der  Darbringer  ein  Priester  ist  mi 
Hochheiliges    sonst   niemand    essen   darf,    so    muss    das   priesterliebe 
Speisopfer  ganz  verbrannt  werden.  —  V.  17 — 23.    Der  vierte  Zosali 
über  das  Sündopfer  ^   welches   mit  dem  Schuldopfer  hier  dem  Dank- 
opfer  vorangeht,  im  Hauptgesetz  folgt,  vielleicht  deshalb,  weil  es  wicli- 
tiger  war.     Am  Ort  des  Brandopfers   (1,  11.)   ist    es    darzubring«, 
wodurch  es  hochheilig  (21,  22.)  wird,     trin«^  ^^]  s.  1,  5.  —  V.  Ift 
Der  Priester,   welcher  das  Sündopfer  bringt,  soll  es  essen  d.  i  dei 
die  Sühngebräuche  vollziehenden  Priester  soll  das  Fleisch  gehöreo  (& 
4,  11.),   er  darf  es  aber  nur  am  heiligen  Orte  im  Vorhofe  des  H» 
ligthums  bereiten  und  verzehren  (s.  21,  22.).     Zu  dem  Piel  Kcn  eif 
die  Sünde  behandeln  d.  i.  das  Sündopfer  vollziehen^  also  entsündigei 
versöhnen  s.  8,  15.  14,  49  ff.  Ew.  ^.  120.  e.  Gee.  §.  51.  2.  —  V.2Ö 
Wer   es   berührt]  s.  V.  11.    wer  spritzt    von  seinem  Blute  auf  in 
Kleid:   das  worauf  er  sprüzt  sollst   du   waschen   am   heiligen  Orie] 
d.  h.  wenn  Einer   von  dem  Blute   des  Sündopfers  befleckt  wird,  « 
soll  der  Flecken  an  Ort  und  Stelle  ausgewaschen  werden,  damit  de 
Bespritzte  nicht  so  heiliges  Blut  (s.  4,  7.)  mit  hinwegnehme  in'ü  §e 
meine  Leben   und    es  entweihe.     Angeredet   ist  Aaron  d.  i.  der  Pric 
ster;  er  soll  waschen,    weil  der  Laie    das   heilige  Blut  nicht  anrök 
ren  darf.  —   V.  21.  Das  irdene  Geräth,   worin  der  Priester  sich  da 
Sündopferfleisch  kocht,  soll   zerbrochen   werden;    wenn    es   aber  i 
einem  kupfernen  gekocht  worden  ist,  so  soll  dieses  gerieben  und  gi 
schwemmt    d.   i.   gehörig   gescheuert    und    abgespiilet   werden«     Di 
irdene  Geräth    zieht  den  Stoff  ein  und  wird    von   ihm  clurchdruoge] 
während  er  beim  metallenen   sich  bloss  aussen  ansetzt.     Dieser  Sto 
aber  ist  hochheilig  und  darf  von  weltlicher  Speise  nicht   berührt,  nid 
entweiht  werden.     Daher  soll    man  das  irdene  Gefäss,    aus  welch« 
er    nicht    herauszubringen   ist,    vernichten   und   das   metallene  nac 
gründlicher   Scheuerung  zur   Bereitung    gewöhnlicher   Speise   wied« 
brauchen.     Aehnlich   die  Bestimmungen    hinsichtlich  verunreinigter  i 
dener  GefSsse  und  Geräthe  11,  33.  35.  —   V.  22.  Alles  MännHek 
s.  21,  22.     Die  Vorschriften  V.  19.  21.  22.   bezieben   sich  bloss  ai 
die  geringeren  Sündopfer,  die  einem  einzelnen  Israeliten  galten  4, 22 
—    V.  23.   geht  dagegen  auf  die    für    den   Hohenpriester  oder  d 
Volk  dargebrachten  bedeutenderen  Sündopfer,   von  deren  Blut  in  d 
Sliftshütte  hineingebracht  wird,  «''^2  ^ib^h  zu  versöhnen  im  HeiligthM 
d.  i.  um   daselbst   mit    dem  Blute  Sühngebräuche  zu   vollziehen  (1 
17.  27.);    sie   sollen  nicht   gegessen,   sondern   mit  Feuer  verbrai 
werden,  worüber  z.'4,  11.    Waren  sie  denn  unrein  %  Gewisse  Waschu 
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gen  hatten  allerdings  vorzunehmen  der  Hohepriester  nach  Vollziehung 
der  Sühngebräuche  am  Versöhnungstage  (16,  24.),  ebenso  der,  wel- 
cher den  Sündenbock  für  Asasel  fortführte  (16,  26.)  und  der,  wel- 
cher den  Stier  und  Bock  des  Sündopfers  weggebracht  und  verbrannt 
hatte  (16,  28.),  desgleichen  der  Priester  nach  Vollziehung  des  Sünd- 
opfers der  rothen  Kuh  (Num.  19,  7.)  sowie  d^r  Verbrenner  dieser 
Kuh  und  der  Sammler  ihrer  Asche  (Num.  19 ,  8.  10.).  Daraus  ha- 
ben (hUram  de  sacrificiis  p.  234  ff. ,  de  WeUe  opuscula  p.  24. ,  v. 
Colin  bibl.  Theol.  1.  S.  270.,  Scholl  in  Klaibcrs  Studien  V,  2.  S.  154  ff., 
Ewald  Alterthh.  S.  72  f.  u.  A.  wie  schon  die  Rabbinen  bei  Oulram 
p.  251  ff.  geschlossen,  das  Sündopferfleisch  sei  unrein  gewesen.  Allein 
es  kann  etwas  nicht  hochheilig  und  unrein  zugleich  sein.  Das  Ge- 
setz deutet  nirgends  auf  eine  Unreinheit  des  Sündopfers  hin  und  kann 
dies  auch  nicht,  da  das  Thier  mit  der  Sünde  nichts  zu  schaffen  hatte, 
sondern  bloss  mit  der  Strafe;  s.  oben  S.  377.  Eine  Uebertragung 
der  Sünde  auf  das  Thier  findet  sich  nur  beim  Sündenbocke  für  Asa- 
sel (16,  21  f.),  der  aber  kein  Sündopfer  war.  Der  Priester  und  seine 
Gehilfen  verunreinigten  sich  also  in  den  angeführten  Fällen  nicht 
durch  das  Opfer,  sondern  durch  die  Sünde  des  Darbringers,  mit  wel- 
cher sie  zu  thun  hatten,  indem  sie  dieselbe  sühnten ;  diese  Fälle  sind 
obendrein  solche,  wo  es  eine  Verunreinigung  und  zwar  eine  umfas- 
sendere zu  sühnen  gab;  bei  den  Sündopfern  für  alle  andern  theokra- 
tischen  Vergebungen  (4,  1  ff.  5,  1  ff.)  und  bei  denen  für  einzelne 
Verunreinigte  (Gap.  12  ff.)  ist  von  einer  Verunreinigung  des  Sühnper- 
sonals gar  nicht  die  Rede.  Mit  Recht  erklären  sich  gegen  die  Un- 
reinheit des  Sündopfers  Klaiher  Studien  VIll,  2.  S.  29  ff.  und  Bahr 
Symb.  II.  S.  396  f.  Alles  Sündopferfleisch  war  rein  und  heilig,  bei 
den  höheren  Sündopfern  so  heilig,  dass  es  selbst  dem  Priester  nicht 
geziemte,  es  zu  essen.  — 

Gap.  7,  1 — 10.  Der  fünfte  Zusatz  über  da«  Schuldopfer,  wel- 
ches sich  auch  im  Hauptgesetze  an  das  Sündopfer  anschliesst  Den 
Ritus  desselben  beschreibt  der  Verf.  erst  hier  und  fügt  zugleich  noch 
einige  nachträgliche  Vorschriften  über  das  Rrand-  und  Speisopfer 
hinzu,  n^vip  vip]  s.  21,  22.  —  V.  2.  Das  Rlut  ist  zu  sprengen  wie 
beim  Brand-  und  Dankopfer  (s.  1,  5.),  nicht  wie  beim  Sündopfer, 
worüber  zu  4,  5.  Ort  des  ßrandopfers]  1,  11.  Die  bei  allen  übri- 
gen Opfern  vorgeschriebene  Auflegung  der  Hand  auf  das  Haupt  des 
Opferthiers  (s.  1,  4.)  fehlt  beim  Schuldopfer.  Denn  dieses  war  keine 
ftreie  Abtretung,  keine  freiwillige  Gabe,  welche  der  Darbringer  zum 
Zweck  der  Verehrung  oder  des  Dankes  oder  der  Versöhnung  Gott 
weihte,  sondern  eine  Busse,  die  er  Gott  schuldig  geworden  war  und 
zu  entrichten  hatte.  Daher  unterblieb  bei  ihm  der  Gebrauch,  welcher 
die  freie  Dahingabe  ausdrückte.  —  V.  3.  4.  Die  Fettstücke  (s.  3, 
3  f.)  nebst  dem  Fetischwanze  (s.  3,  9.)  wie  beim  Dank-  und  Sünd- 
opfer 4,  8.  —  V.  5.  Ueber  die  Ausdrücke  s.  1,  9.  —  V.  6.  Nur  die 
männlichen  Aaroniden  haben  daran  Theil,  sind  aber  an  den  heiligen 
Ort  gebunden;  s.  21,  22.  —  V.  7.  Dem  Priester  soll  es  sein^  wel- 
cher  damit  versöhnet   d.   h.   durch    die  Darbringung  desselben   dem 
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Schuldigen    bei   (totl   Begnadigung   erwirkt,    so    dau    also    in  dieser 
Hinsicht  das    Schuldapfer   wie    das   Sündopfer  6 ,   19.    ist  und  beide 
Ein  Gesetz   haben.     ia  ns*»]    s.  4,  20.  -^    V.  8  f.     Einmal    tob  den 
Prieslertheilen  handelnd  fügt  der  Verf.  noch  einige  Bestimmungen  hii« 
sichtlich   derselben   beim  Brand-   und  Speisopfer   hinzu,    die  er  oben 
vergessen  hat;   er  s^hlitsst  sie  hier  an,   wo  es  sich  nm  Opfer  hu- 
delt,  an   welchen    nur  Jehova  und   seine  Diener  Theil  haben,  nicht 
auch  der  Darbrin^er.     ''o^  ^nän]   Nomin.  absol.   wie  V.  7.     Der  Prie- 
ster ,   der  das  Brandopfer  eiaes  Menseheo    darbringt :    ibm    soll  dit 
Haut  des  Brandopfers,  welches  er  darbringt,  gehören,  also  bei  jedea 
Brandopfer    immer   dem   fungirenden  Priesten     Dies    war   wohl  auci 
beim  Sohuldopfer  und  den  geringeren  Sftndopfern  der  Fall,  doch  oidii 
beim  Dankopfer,    wo  sie    dem  Darbringer   verblieb   (Misch».   Sebicb. 
12,  3.).     Nach  Schol.   ad  Aristoph.    PluL  1181.  utid  Vesp.  715.  so- 
wie nach  Suid.   u.  xeoltfx^^g   und   vojufofuvix   fielen    e«ch  bei  dei 
Griechen  die  Hfiute  der  Opferthiere  den  Priestern  zu.  -^  V.  9.  Jedes 
im  Ofen  oder  in  der  Pfanne  oder  auf  der  Platt«    bereitete  und  also 
in  Backwerk  bestehende  Speisopfer   fftllty    soweit   es  nicht  Gott  rer- 
brennt  wird,    dem  Priester  zu,   welcher  es  darbringt;    ^.  z.  2,  4- 
10.  —  V.  10.    Dagegen   gehört  jedes  in  Mehl   und  Schrot  2,  14  ff 
bestehende  Speisopfer  den  Aaroniden  zusammen ,    so  dass  jeder  giei 
clierweise  daran  Theil  hat.     Das  wät  Gel  bisckmUeU  ist  das,  welchei 
das  Brandopfer  begleitete   (s.  z.  2,  3.)    und  das  Iroclceise  ist  das  ni 
Oel  nicht  angemachte  Mehl  des  Sund-  und  Eifiersuchtsopfers   (5,  11 
Num.  5,  15.).     Das  Mehl  konnte  mai  zu  Vorrllhen  ansamowin,  wüi 
rend    das  Backwerk    bald    verzehrt  werden   mnsste.  —    V.  11-— 21 
Der  sechste  Zusatz  über  das  Dankopfn',    welches  allein  noch  ibri 
ist  und  auch  sonst  die  letzte  Stelle  einnimmt,  z.  ft.  bei   Feierlichkei 
ten,    wo    mehrere  Arten   von  Opfern    vorkamen«     Das  Subj.   zu  s^ 
ergänzt   sich   aas  dem  Verb.  Ev>.  §.  294.  b.  —   V«  12.  Ween  Eine 
es  darbringt  n^iSn  h:^   fguf  Lob  d.  i.  auf  Grund  davon,    wegen  Lobe 
so   soll  er  auf  das  Lobopfer  darauf  d.  i.  zu  ihm  hitza  (Gen.  2S,  < 
30,  40.)   gewisse  Backwerke    als  Beigaben   darbringen,    über  weld 
z.  2,  4  ff.     Der  nnSp  naj  hier  und  22,  29.   Ps.  lOf,  22.  116,  17 
wofür   kürzer   tr^^   Jer.  17,   26.   33,  11.   Am.  4>   6.    Pa.  56,  i: 
2€hron.  29,  31.,  aber  V.   13.  1^  auch  vollständiger  t^^Vi?  m<^  n 
Opfer  des  Leibes  der  Virgeltung  d.  i.  Opfer,  durch  weiches  Gott  » 
Dank^  also  für  empfangene  Wohlthaten  gepriesen  Wird,  war  eitie  b 
sondre  Art   des  Dankopfers,    verschieden   von  dem  V.   16.   getiamitf 
Gelübde  und  Freiwilligen.     Es  erscheint  ais  die  widitagste  Art.   Dei 
es  wird  hier  zuerst  genannt    und    sein  Fleisch   mnsste  am  Opfeila{ 
verzehrt  werden  (V.  15.),  was  bei  den  beiden  andern  nicht  ;geboti 
war.     Auch  wird  es  bisweilen   neben  dem  Gelübde   nnd  Freiwillig« 
als  nat  kurzweg  bezeichnet  (23,  38.  Nun.  29,  39.  Dt.   12,  6»)  i« 
führt  da  den  Name^ei ,  welchen  sonst  das  Dankopf^r  überhaupt  erhi 
(s.  oben  S.  372.).     Es  muss  das  eigentliche  Dankopfer  sei«,  also  i 
Art,  welche  bestimmte  göttliche  Wohlthaten  und  zwar  s«e  siL&»  m 
Aalass    luit,   nicht    aber  auch   zugleich  noch  ein  te<o»dres  ^rspi 
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cheo.  Der  $(|iu)m  ^"^^^  eig.  b^kenn^n,  dann  loben,  prei^nn  stellt  midist 
mit  Beziehung  auf  die  gdUliche  Huld  und  Gftte  (J^r.  33,  11.  Ps.  30, 
5.  100,  4,  106,  1.  107,  1.  108,  4.  US,  1.  29.  136,  1.  2.  3.  26.) 
und  vom  Loben  GoUes  zum  Dank  für  gewUs^  empfangene  WohlMia- 
ten  (Jes.  12,  1.  4,  25,  1.  38,  19.  Ps,  18,  50.  30,  13.  35,  18.  52, 
11.  54,  8.  106,  47.  107,  8.  15.  21.  31.  109,  30.  118,  19.  21. 
138,  2.  142,  8.).  Die  rinStn  jst  also  Sache  des/sen,  welcher  gewisi^e 
Woblthaten  von  Gott  mit  Loh  und  Dank  gegen  den  G^ber  bekennt. 
P^^^^f  ^^]  ß«  2,  4.  'ia»i  rljöij  eig.  und  Fßinmehl  d^r  Mßngmg  ffu^ 
chen  be$QhüUel  mit  Oel  d.  hr  Kuchen,  welche  als  dlgen)engte$  Fein-' 
mehl,  also  ans  solchem  bereitet  und  dann  mit  Oel  beychuttei  ^nd. 
In  andern  Steilen  heisst  dieses  Gebück  Brodl,  unges&l^erles  ßrodt  upd 
Oelbrodikuchen  (8,  26.  Ex.  29,  2.  23.)*,  es  Usst  si«b  aber  nicht 
näher  bestimmen.  Zur  Constr.  vgl.  Gesen,  §.  13$.  2«  Ew»  284.  a. 
r^o]  s.  2,  1.  Ma^^tt]  6,  14.  —  V,  13,  A%t  die  Kuchen  gesäuerten 
Brodte$  soll  er  seine  Gabe  darbringen,  auf  sein  IjobdanHopfer]  d,  h. 
zu  dem  gesäuerten  Brodte  und  zu  4em  Opferthiere  hiipzu,  also  über- 
dem  (23,  18.  Ex.  23,  18.)  soll  er  die  V,  12.  genannnten  Backwi^rke 
darbringen;  sie  sind  mit  '^»'^g  gemeint.  Das  gesäuerte  Brodl  brachte 
der  Darhringer  von  selbst  mit,  um  es  bei  der  Opfermahlzeit  zup 
Fleische  zu  gemessen ;  es  gehörte  nicht  nüt  zum  Opfer  und  wird 
dalier  hier  nicht  vorgeschrieben,  sondern  nur  vorausgesetzt  und  er- 
wähnt. Die  vorgeschriebenen  Backwerke  mussten  ungesäuert  sein, 
weil  Jehova  davon  erhielt  uyd  auf  seinen  Altar  nichts  Gesäuertes 
kommen  durfte  (2,  11.).  Mit  Unrecht  haiien  Manche  z.  B*  J*  jD. 
itieh.  Winer  RWB.  u.  Dankopfer  hier  den  Gebrauch  gefunden,  auf 
einer  Scheibe  von  gesäuertem  Teige  ungesäuerte  Opferknchen  darzu- 
bringen. ^^  V.  14.  Von  diesem  ungesäuerten  Backwerke  soll  er  Je- 
hova eine  Hebe  darbringen ,  nämlich  einen  von  jeder  Gßbe  d.  i.  je 
fiinen  Kuchen  von  den  V.  12.  genannten  3  Arten.  Das  Uebrige  ver- 
bleibt ihm  für  sich  und  seine  Gäste.  Jene  Hebe  gehört  dem  dienst- 
ihuenden  Priester,  naUirlich  nachdem  die  vorschriftmässige  Askara 
(2,  9.)  davon  Jehova  geweiht  ist.  Der  Verf.  erwähnt  dies  nicht  be- 
sonders^ da  es  sich  von  selbst  verstand.  Ebenso  V.  9.  10.—  V.  J.5. 
Das  Fleisch  des  Lobdankopfers  soll  an  seinem  Opfertage  gegessen 
werden  und  er  soll  nichts  bis  zwm  Morgen  lassen,  wogegen  ^s  beim 
Dankopfer  des  Gelübdes  und  Freiwilligen  auch  noch  am  Tage  nach 
dem  Opfer  gegessen  werden  darf;  was  beim  Lobopfer  am  zweite« 
und  beim  Gelübde  und  Freiwilligen  a«i  dritten  Tage  noch  übrig  ist, 
soll  verbrannt  werden  (8,  32.  22,  30,  Ex.  29,  34.).  Ein  andrer 
alter  Gesetzgeber  macht  diesen  Unterschied  nicht,  andern  gibt 
die  mildere  Vorschrift  für  die  Dankopfer ' übesrbaupt  (19,  5  ff,),  bis 
f,um  ilorgen\  {>le^  fröhlichen  Opfern^atilzeiten  mochten  oft  bis  tief 
in  die  Nacht  dauern,  zumal  wenn  si^,  wie  grossere  G^sCmäler  (Jo- 
seph. beB.  1,  17,  4.),  erst  gegen  Abend  ^nQj^en.  Die  Vorsishrjifl 
dies  V^rbreoneins  bezweckt  nicht  etwa,  das«  die  Darbring^r  genöthigt 
werden  sollten,  die,  Aermeren  Theil  ^ehn^en  zu  lassci^  {Theod/oreL 
4uae&t.  6.  9d  Lev.  CUric.  J,  i>.  Mich*  V<^t-  Bo9^nm,  Sfiholt  bei  KUi- 
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bcr   V,    2.   S.  123.)  I    und   das   Opferfleisch   wirklich    zu    verwenden 
(Winer  RWB.  u.  Dankopfer),    sondern  hat  einen  andern  Grund.    Das 
Fleisch  ging  in  dem  warmen  Klima  leicht  in  FSulniss  über,    näherte 
sich  dem  Aase  und  wurde  unrein,    daher  bei  einer  heiligen  Mahlzeil 
ungeeignet;   am    schärfsten  nimmt  es  das  Gesetz  bei    den  wichtigeren 
Lohopfern ,    minder   scharf   bei  den    andern   weniger  wichtigen  Dank- 
opfern;  durch  die  Verbrennung  entzog  man  es  der  Eotweihung  (s. 4. 
12.).     So  schon  Maimanid,  Mor.  Neboch.  3,  46.  und  Bahr  Symb.  II. 
S.  375  f.     Jenen  >vie  diesen  Grund  und    noch  mehr  nimmt  FfUlo  de 
victimis  p.  842.  an  und  ihm  folgt  Outram  de  sacrifif.  p.  185  f.   Sonst 
entzog  man  Opferreste  der  Entweihung  auch  durch   Vergrabung  (Pau- 
San.  10,  32,  9.)?  —  V.  16.  Die  beiden  andern  Arten  des  Dankopfers 
kommen   auch   sonst   neben    einander  vor   (22,  21.  Num.   15,  3.  Dl. 
12,  17.)  und  zugleich  neben  dem  nar,   worunter   wahrscheinlich  das 
Lobopfer  zu  verstehen  ist  (23,  38.  Num.  29,  39.  Dt   12,  6.),  werden 
aber  nirgends  näher  bestimmt.     Der  ^74  Gelübde  kann  nur  ein  Opfer 
sein,  welches  bei  irgend  einem  Anlasse  z.  B.  fQr  die  Erhörung  einer 
Bitte  Gott   gelobt   worden   war,   zu    welchem   sich    also   der  Mensch 
verpflichtet  hatte ,    während  bei  den  beiden  andern  Arten  eine  recht- 
liche Verpflichtung   nicht   vorlag.     Es  wurde   dargebrach t,    wenn  die 
Bitte  sich  erfällt  hatte  und  drückte  Dank  für  die  Erhörung  aus;  der 
gewöhnliche  Ausdruck  dafür  ist  ^^i  &W  ein  Gelübde  voUsiändig  ma- 
chen d.  i.  es  vollenden,  erfüllen,   das  Gelübde  bezahlen  (2  Sam.  15, 
17.  Jes.  19.  21.  Jon.  2,  10.  Nah.  2,  1.  Ps.  22,  26.  50,  24.  61,  9. 
65,  2.  66,  13.  76,  12.  116,  14.  18.  Job.  22,  27.  Prov.  7,   14.  Koh. 
5,  3.),    woneben   auch   rn-ip   ü\o   vorkommt    Ps.  56,  13.      Die  ns-? 
Freiwilliges  von  a^a  treiben,   antreiben  (Ex.  25,  2.),    im  Hithp.  sich 
antreiben  ist  ein  Opfer,  welches  weder  eine  bestimmte  göttliche  Wohl* 
that  noch  ein  besonderes  Versprechen  zum  Anlass  hatte,  sondern  aus 
eigener  Bewegung  des  Herzens,  aus  freiem  religiösem  Triebe  hervor- 
ging (Ex.  35 ,  29.  36 ,  3.) ,   gleichsam    ohne    dass    eine   sittliche  und 
rechtliche  Verbindlichkeit    vorlag,    aber    doch   immer  vomämlich  der 
Güte   Gottes   galt   (Ps.  54,  8.)   und   als  Anerkennung   derselben    ein 
Dankopfer   war.     Bei   ihm    war   auch   ein   nicht  ganz  fehlloses  Thier 
zulässig  (22,  23.),  dagegen  nicht  beim  Lobopfer  und  Gelübde,  wel- 
che eine  bestimmte  Wohlthat  oder  Erhörung   vergelten  sollten.     Dass 
auch  zum  Gelobten  und  Freiwilligen  Speisopfer  gehörten,  lehrt  Num. 
15,  3  ff.   Der  Verf.  hat  sie  bei  der  n^'ip  genannt  und  wiederholt  dies 
hier  nicht.     Von  selbst  versteht  sich,  dass  man  auch  Brandopfer  ge- 
loben und  freiwillig  darbringen  konnte  (22,  18.  Ez.  46,  12.).  n^irastr 
S:ii]   und   am  folgenden  Tage,   da  soll  der   Rest  von  ihm   gegessen 
werden,  nachdem  am  Opfertage  die  Hauptmahlzeit  Statt  gefunden  hat. 
%um  ;  nach  Zeitangaben  vgl.  Ex.  16,  6.     Den  Ort  solcher  Mahlzeilen 
bestimmt   der  Verf.   nicht   näher;  jedenfalls   hatten  sie  an   dem  Orle 
zu  geschehen,  wo  das  Heihgthum  stand  (Dt.  12,  17  f.  27,  7.);    beim 
uachexilischen  Tempel  durfte  man  sie  in  ganz  Jerusalem  halten  (Mischn. 
Sebach.  5,  6  f.).  —   V.  17.  18.  Das  am  3  Tage  noch  übrige  Fleisch 
ist  zu  verbrennen.     Sollte   da  in  der  That,   wirklich  noch   davon  ge- 
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gessen  werden,  was  der  Gesetzgeber  für  möglich  hält,  so  wird  es 
nicht  wohlgcfälHg  sein  (s.  1,  4.)  und  das  Opfer  dem  Darhringer  nicht 
gerechnet  werden,  so  dass  er  also  ein  andres  Dankopfer  zu  bringen 
hat;  die  andern  Theilnehmer  aber  werden  ihre  Schuld  tragen  (s.  5, 
1.),  indem  ihnen  Gott  irgend  welches  Unglück  zustossen  lassen  wird. 
Verdorbenheit  wird  es  sein]  das  Fleisch  wird  Gott  als  verdorben  und 
inilhin  als  unrein  gelten»  sollte  es  auch  z.  B.  in  der  Winterzeit  noch 
frisch  genug  sein.  V^iafe]  im  Hehr,  nur  vom  Opferfleische  (19,  7.  Jes. 
65,  4.  £z.  4,  14.),  im  Ghald.  auch  für  hehr.  ^a&  von  der  menschlichen 
Leiche  (1  Sam.  17,  46.)  kommt  von  dem  nicht  erhaltenen  Va|  = 
^yt  erschlaffen,  hinsinken,  im  Ärab.  Ghald.  Sam.  auch  verderben, 
verdorben  sein,  womach  das  talm.  Vae  verdorben  machen  zu  er- 
klären sein  wird.  —  V.  19.  Ungeeignet  ist  das  Fleisch  auch 
dann,  wenn  es  rührt  an  aljes  Unreine  d.  i.  an  eine  von  allen  unrei- 
nen Sachen  antrifft  und  dadurch  unrein  wird ;  es  soll  nicht  gegessen, 
sondern  verbrannt  werden.  Das  zweite  ^wa^JJ  drucken  LXX  u.  Yulg. 
nicht  aus,  während  die  Samaritt,  Abus,  Syr»  Houbig.  die  copula 
weglassen  und  "^wan  zum  Vorhergehenden  ziehen.  Den  masoreth. 
Text  geben  Onk.  Jonath.  Venet.  Gr.  Ar,  Erp,;  er  ist  auch  wohl  der 
ursprüngliche.  Man  fasse  ihn :  und  was  das  Fleisch  noch  ferner  be- 
IrifiTt,  so  soll  jeder  Reine  Fleisch  essen  d.  i.  am  Fleischgenuss  Theil 
haben,  fleischberechtigt  sein.  Vorher  handelte  der  Verf.  von  der  Be- 
schaffenheit des  Fleisches,  hier  geht  er  zu  der  der  Personen  über; 
mit  '^^ani,  ohne  welches  das  2  Gl.  sehr  kahl  dastehen  würde,  führt 
er  das  Weitere  ein.  -:-  V.  20.  21.  Getödtel  soll  werden,  wer  vom 
Opferfleisch  isset,  wenn  seine  Unreinheit  an  ihm,  er  also  mit 
einem  verunreinigenden  Uebel  wie  Aussatz,  Samenfluss,  Folgen  des 
Beischlafs  behaftet  ist  oder  wenn  er  eine  solche  menschliche  Unrein- 
heit oder  ein  unreines  Thier  berührt  und  sich  nicht  gereinigt  hat. 
Denn  rein  muss  sein,  wer  von  einer  heiligen  Weihegabe  essen  will. 
Darüber  z.  Gap.  11  — 15.  nwV  "^ük]  beschränkt  die  Vorschrift  auf 
die  eigentlichen  Dankopfer  und  schUesst  die  Schlachtungen  aus,  die 
keine  eigentlichen  Dankopfer  waren,  wenn  man  dabei  auch  Je- 
hova's  gedachte,  wenigstens  in  der  mosaischen  Zeit  (s.  17, 5.).  nn^aai] 
S.Gen.  17,  14.  "p)?.»]  umfasst  die  unreinen  Vögel,  Fische,  Kriechthiere 
und  Insekten,  von  denen  allein  der  Verf.  das  Wort  11, 10  ff.  braucht. 
Es  ist  gesichert  durch  LXX,  Vulg.  und  VeneL  Gr,  Das  vom  Sam. 
und  einigen  codd.  dargebotene  V*;»,  welches  allerdings  Onk,  Syr,  Saad., 
aber  doch  wohl  nur  V)?tD  erklärend,  ausdrücken  und  Houbig.  J,  D. 
Mich.  Rosenm.  de  Wette  vorziehen,  scheint  aus  5,  2.  herzurühren  und 
ist  entbehrlich.  Im  breiten  Style  des  Verf.  fällt  das  überflüssige  Ktou 
nicht  auf;  es  ist  erträglich  wie  n^'j  bei  narn  Ez.  6,  11.  8,  9.  — V. 
22 — 27.  Der  siebente  Zusatz  über  das  Fell  und  Blut,  passend  hier 
an  das  Dankopfer  angereiht ,  wo  es  sich  um  das  Essen  heiliger 
Dinge  handelt  Ebenso  schon  oben  3,  17.  Das  Verbot  des  Fett- 
genusses geht  bloss  auf  die  3,  3.  4.  9.  genannten  aus  lauter  Fett 
bestehenden  Stücke,  nicht  auch  auf  das  mit  dem  Fleische  verwach- 
sene Fett  und  es  beschränkt  sich  auf  die  3  Hauptopferthiere  oder  auf 
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das  Vieh»  von  uelcKem  man  J^k/ova  Feuerung  darbHngi  d.  i.  wel- 
ches beim  Opferdiensle  zullssig  ist,  so  dass  also  das  Fett  der  andern 
reinen  Thiere  nicht  verboten  war.  Jene  Stücke  gehdrleo  bei  allen 
Opfern  Jehova  und  waren  bei  den  meisten  das  Biozige,  was  man  vom 
Fleische  ihm  weihte  (s.  z.  3,  3.)  ;  sie  wurden  durch  diese  ständige 
Weihung  an  Gott  geheiligt  und  sollten  bei  Todesstrafe  nicht  in  den 
unreinen  Mund  des  Menschen  gelangen.  Aehnlich  die  Heiligkeit  des 
nervus  ischiadicus,  den  Gott  bei  Jacob  berührt  hatle  (Gen.  32,  33.). 
Fremd  ist  dem  Verf.  der  rabbinische  Grund,  dass  das  Fett  der  Ge- 
sundheit schade  (Maimonid.  More  Neboch.  3,  48.  Ouiram  de  sacrif. 
p.  175.);  ihn  nehmen  auch  GroL  und  J.  D.  Michaelis  mos.  Recht  IV. 
S.  2 1 1  f.  an,  der  letztere  aber  findet  in  der  Beförderung  des  Oelbau^ 
durch  das  Verbot  ein  weiteres  Motiv,  welches  Rosenm,  sich  aneignet 
Winer  RWB.  u.  Speisegesetze  erkennt  den  theokrat  Grund,  zugleich 
aber  auch  die  übrigen  Rücksichten  an.  Das  Rechte  schon  bei  Spencer 
de  legg.  ritt  1,  10,  2.  Ewald  Alterth.  S.  45.  Das  Fettverbot  bei 
Gefallenem  und  Zerrissenem  geht  auf  alle  Thiere  und  hat  die  Unrein- 
heit zum  Grunde  (s.  17,  15.  22,  8.)*,  solches  Fett  soll  man  nur  lu 
allerlei  Geschäft  machen  d.  i.  es  für  Zwecke  im  gemeinen  Leben  be- 
reiten und  verwenden.  Bei  ordentlich  geschlachteten  Rindern,  Scha- 
fen und  Ziegen  stand  dies  offenbar  nicht  frei.  Was  aber  mit  ihreis 
Fett  geschehen  sollte,  gibt  das  Gesetz  nicht  an.  nn'^:»i]  g.  Gen.  17, 
14.  —  V.  26.  27.  Das  Blutverbot  beschränkt  sich  auf  die  Vierfuss- 
1er  und  Vogel  und  sdiUesst  die  Fisclie  nicht  mit  ein.  msnaiV^  r)i9^] 
eig.  in  Hineichl  auf  das  Geflügel  und  Vieh  d.  i.  was  na«iiich  anlangt 
das  Vieh  und  Geflügel;  vgl.  Dt.  34,  11  f.  Jos.  17,  16.  Das  Verbot 
wird  im  Gesetz  stark  hervorgebohen  und  wiederholt  eingeschärft  (s. 
Gen.  9,  4.);  es  gründet  sich  darauf,  dass  das  Blui  als  Sitz  des  Le- 
bens oder  als  das  Leben  galt,  bei  den  0|tfern  stets  Gott  geweiht 
wurde  und  auch  andre  heilige  Zwecke  erfüllte  (s.  1,  5.),  namentüdi 
die  Sühnung  (4,  5.),  mitliin  eine  ganz  besondre  Heiligkeit  hatte.  Auch 
im  Koran  2,  168.  5,  4.  6,  146.  16,  116.  wird  ßlutgeauss  untersagt. 
An  den  nachtheiligen  Einfluss  des  Blulgenusses  auf  Leib  und  Seele, 
wie  die  Ra bbinen  annehmen  {Haimonid  More  Neboch.  3,  48.  UoUin- 
ger  Hebraeor.  lege«  p.  200  f.)  oder  an  den  ßlutgenuss  bei  den  hetd- 
niscben  Gülten  Asiens  (J.  I).  Mich.  Mos.  Recht  IV.  S.  214  L)  oder 
an  Beides  zusammen  (JRosenm,  ad  3, 17.)  bat  der  Verf.  nicht  gedacht 
Das  Rechte  hat  schon  Spe$keer  de  legg.  ritt.  1,  10,  2.,  auch  Winer 
RWR.  u.  Speisegesetze,  der  aber  auch  an  die  andcro  Rüeksichten  er- 
ionerL  in  aUen  euren  Wohnsüzen]  s.  Ex.  12,  20.  —  V.  28—36. 
Der  achte  Zusatz  über  den  priesterlichen  Antheil  am  Dankapfer.  Der 
Darbringende  sein  Dankopier  Jehova  d.  i.  wer  Gott  ein  Daftkopier 
widmet  und  veranstaltet,  der  soll  von  demselben  seine  ^a(be  d.  i.  den 
ihm  obliegenden  göttlichen  Antheil  Jehova  brin^n ,  zum  Alihr  berzM- 
bringen.  —  V.  30.  Seine  Hände  sollen  tningen  die  Feuerungen  Je- 
hova s]  er  selbst  mit,  auf  seinen  Händen  (8, 27  f.  Ek.  29«  24  f.  Mum.  6, 19  L) 
hat  die  göttlichen  Gpfertbeile  zu  bringen,  um  sie  am  Altar  iehof«  zu 
weihen;  er  darf  sie  ntioht  abholen  lassen  od»*  jchicken,  ^SMidfirii  nuts» 
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in  Person  sie  Jehova  fibergeben.  Dämlich  4qs  Mi  neM  4et  Hh'mM 
d.  i.  die  Pettsificke  (3,  3  f.)  und  das  Bruststück,  jene  xur  Verbn^u« 
nung  auf  dem  Allar,  dieses  zum  Weben  einer  Webe  vor  Jeliov«.  Vy] 
¥vie  Ex.  12,  8  f.  rrtn]  kommt  im  ganien  A.  T.  nur  beim  Dlohitten 
Yor  (V.  31.  34.  8,  29.  9,  20,  21.  10,  14.  15.  Ex.  29.  26.  27.  Num. 
6,  20.  18,  18.)  und  wird  von  den  aramm.  Ueberss.  M;7n  peciuB^  von 

den    arabb.    JüsB  ^ecius^  pectoris  capui,  medium»  von  Joseph,  uult.  3, 

9,  2.  und  VeneL  Gr.  övq-^og^  von  Vulg.  peclusculum  und  von  LXX 
öTfj-^vviov  gegeben.  Dieses  letztere  crklfirl  Etym.  roagn.  durch  (li^og 
Tov  tftri^vg  und  Pollux  2,  4,  33.  durch  t6  fiiaov  tcov  aTt|Mv.  Da* 
mit  stimmt  nm  eig.  Scheide  d.  i.  Mitte,  Mittelstück  von  nm  Hheiä0fit 
unterscheiden,  dann  sehen  (wie  cenierc)  vcrw.  mit  tyn  Mchneid0n^ 
scheiden  und  nsn  (heilen^  halöiren.  Gemeint  ist  also  die  BruMtsohnide 
oder  das  Bruststuck,  welches  bei  den  Rindern,  Schafen  und  Zii^gen 
Brastkem  heisst,  grösstentheils  aus  Knorpelfett  bciteht  und  %u  ditn 
schmackhaftesten  Theilen  gehört;  die  ^ruidvvvec  nct%imv  ifQvlcov  wa- 
ren ein  Leckerbissen  bei  gewissen  Familienfesten  der  Alten  (Athen.  2, 
70.  9,  10.  p.  65.  370.).  Dieses  Bruststück  gehörte  von  den  Dank- 
opfern den  Priestern.  Wie  Jehova  das  reine  Fett  als  das  Beute  er- 
hielt (s.  3,  3.),  so  seine  Diener  das  aus  durchwachsenem  und  ge- 
niessb^rem  Knorpelfett  bestehende  vorzuglichste  Bruststück.  i£s  heisst 
immer  rfc'upn  mrr,  weil  das  nim  -»a^^  r)W  mit  ihm  vorgenommen  wor- 
4efl  war.  Dieses  Wort  bedeutet  bewegen,  schwingen  und  wird  »Ofi#i 
z.  B.  gebraucht  von  dem  Bewegen  der  Säge  (Jes.  10,  15,)  und  4«» 
Siebes  (Jes.  30, 28.),  dem  Erheben  und  Schwingen  der  Steinhaue  (K%» 
20,  25.)  und  der  Sichel  (Dt  23,  25.),  dem  Schwingen  der  Hand, 
welche  winkt  (Jes.  13,  2.)  oder  schlSgt  (Jes.  19,  16.  Job.  %\,  2L), 
Im  Opferdienste  bezeichnet  es  einen  bestimmten  vom  Vfltmiar  zu  voll' 
zieheMkn  Ritus,  der  vomimlich  dem  Daok-  und  KinweibongNOpfitr  ei' 
genthömlich  war.  Beim  Dankopfer  nahm  ihn  iler  Priesttr  vor  twi 
dem  Bfnslstück  und  der  rechten  Keule  ^9,  2U  10,  15,),  mit  thm 
Bug  und  dena  Speisopf«r  des  llasirSers  iSnm,  Ü,  20,;,  mit  d«n  ih» 
treideerstliageB  am  Fassahfesle  «ad  den  Kr»tlfO^«bro4t4;ii  o^l^t  4ofi 
beiden  DankofKerlimineni  am  Wocbettfe»te  (2^,  lt.  20,>«  Ul  dm 
mgefulirten  Fällen  gehörte  das  also  (»ewi^hUi  Atm  VrmUm,  fh$m 
£inweih«Dgsopfer  Aaroas  md  setner  Sfibne  volkof^  Mfpim%  ihn  i'm^ 
braoeh  mit  des  FeUstädieo,  6tt  rerbti»  Keiik  tiiid  dew  f^^mpUtt" 
«■4  verbFHuite  dann  diese  Opfert  heile  aal  dem  Alt;»re  (^,  27  t  Vm. 
29,  24 L,  desj^fekhea  nt  4tm%fwiMMii^  weldve«  er  i^lmr  mk  tmtmm 

dieasle  4tT  Utas  WMrh  Iwrian  ^eifOfler  4er  Udicr^w^  i%nm,Ufiii.t 
oiid  hekm  Sdnddoyifier  dt»  diMMi«»^nm  (14^  12.  24./«  4ie  mmAi  <^|^ 
rwig  der  Gott  gejitiiif  dm  Tliede  elieiifiai«  4$m  ^#iMM4et  (ge(b^»#tlrti.. 
Der  ftffcijf  h  iiritaad  wvtid  darM^  djM  mm  4m  hfUitlmii^f  mt^m- 
htk  ood  ÜB  nd  Ikr  k^fr<fle;  mm  driatile  diMWl ;»«».  dMi*  mm  «e 
Coli   HB  ÜhhmI  djiusciw  «ad  nrawaide..  dM»«   mmv   ne  4«k  sMiiMr^ 

0^  M  MMMdM  lÜdfai  h^ifÜL»,tL%^ 
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24.  29.  Num.  18,  11.).  Er  fand  fast  our  bei  den  Priester theilen  Statt 
und  deutete  schön  an,  wie  jene  besten  Stöcke  eigeDtiich  Gott  gehör- 
ten, von  ihm  aber  seinen  Dienern  gegeben  würden,  damit  sie  gemäss 
dem  Charakter  des  Dankopfers  auch  eine  Mahlzeit  halten  könnleo. 
Die  Diener  Gottes  sollten  sich  bewusst  bleiben,  dass  sie  diese  Stücke 
der  Güte  Gottes  verdankten  und  der  Darbringer,  dass  pr  sie  nicht 
den  Priestern,  sondern  eigentlich  Gott  widme,  lieber  das  an  den 
Leviten  vollzogene  q^an  s.  Num.  8,  11  (T.  Im  heutigen  Orient  kooiml 
es  vor,  dass  der  Vater  sein  neugebornes  Kind  auf  die  Arme  nimmt 
und  gegen  den  Himmel  in  die  Höhe  hebt,  tun  es  Gott  aufzoopferD 
(Toumeforl  Reise  H.  S.  434.).  Etwas  Äehnliches  war  das  pmricere 
der  Römer.  Exta  deis  ciun  dabant,  porricere  dicebant  (Varro  de  re 
rust.  1,  29.);  Veranius:  eita  porriciunto,  diis  danto  in  altaha  aramve 
focumve  eove  quo  exta  dari  debebunl  (Macrob.  Saturn.  3,  2;).  Wie 
bei  den  Hebräern  hielt  der  Darbringer  die  Opferstücke.  Si  sacrifi- 
cem  summo  Jovi  atque  in.  manibus  exta  teneam,  ut  porriciam  (Plaat. 
Pseud.  1,  3,  32.).  Der  Gegensatz  zum  porrectum  ist  nach  Verrius 
das  profanum:  Porricitur  foculo  arisque,  quod  consecrandum  est  deo 
dicandumque,  coutra  id  consumitur  in  sacro,  quod  est  profanatum 
( Feslus  u.  profanum. ).  Daher  hiessen  die  Weihestücke  porriäae 
(Solin.  5,  23.  Ärnob.  7.  p.  231.).  Für  porricere  aber  sagte  man 
auch  movere  f  obmwerey  cammavere  z.  B.  Gato  de  re  rusL  134.  — 
V.  32.  33.  Wie  das  Brustsück  soll  auch  der  rechte  p"^»  dem  Prie- 
ster, welcher  das  Blut  sprengt  und  die  Fettstücke  verbrennt,  als  sein 
Antheil  zufallen.  Mit  ^arr  gehl  der  Verf.  in  die  2  Person  über  wie 
2,  5.  ^^v]  von  pnö  verw.  mit  pj^v  laufen,  rennen  ist  eig.  Laufy  Bein. 
Nach  dem  ßqa%iwv  der  LXX  und  armus  der  Vulg.  versteht  man  im 
Opfergesetz  das  Wort  herrschend  vom  Vorderbeine  oder  vielmehr  von 
der  Schulter  des  Vorderbeins.  Allein  dafür  ist  y^t  die  Bezeichnung 
(Num.  6,  19.  Dt.  18,  3.)  und  p^v  kann  nur  auf  das  Hinterbein  ge- 
hen, zumal  es  auch  den  menschlichen  Schenkel  bezeichnet  (Gant  5, 
15.  Ps.  147,  10.  Jud.  15,  8.).  So  wahrscheinlich  die  andern  grie- 
chischen Überss.,  mit  denen  Joseph,  antt.  3,  9,  2.  stimmt;  sie  haben 
xi^fü},  d.  i.  Bein,  insbes.  Schienhein  (zu  7,  32.  8,  25.  9,  21.  Ex. 
29,  22.)  und  Venel.  Gr.  daneben  auch  Cidloq  d.  i.  Schenkel,  Bein. 
Aus  Syr.  Sam.  Chaldd.  Arabb.,  welche  dasselbe  Wort  mit  dem  hebr. 
brauchen,  ist  nichts  zu  ersehen.  Natürlich  aber  kann  p'iv,  den  Prie- 
stern als  Antheil  bestimmt  und  1  Sam.  9,  24.  als  ganz  vorzügliches 
Stück  angeführt,  hier  nicht  das  armselige  Schienbein,  sondern  nur 
die  Keule  sein.  Sie  gehört  zu  den  heiligen  Gaben  und  wird  gewöhn- 
lich nttü^tnn  p^vßehekeule  genannt  d.  i.  Keule,  die  vom  Opfer  erhoben  und 
als  Abgabe  dem  Priester  gegeben  wurde.  Wie  das  fette  Bruststück 
beim  Priester  dem  Fette  bei  Gott  entspricht  (s.  V.  30.),  so  entspricht 
die  Keule  beim  Priester  dem  Blute,  welches  als  Sitz  des  Lebens  GoU 
zurückgegeben  wurde  (s.  1,  5.).  Denn  Hüfte  und  Schenkel,  aus  wel- 
chen die  Kinder  hervorgeht  (Gen.  35,  11.  46;  26.  Ex.  1,  5.  Jud. 
8,  30.  1  Reg.  8,  19.)  und  Leben  kommt,  sind  besondere  Sitze  der 
Lebenskraft.     Die  rechte  Keule  ist  gewählt,  weil  die  rechte  Seite  die 
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bevorzugte  ist  (Gen.  48,  14.);  die  rechte  Hand  erscheint  immer  als 
die  kräftige,  mächtige  und  wirksame  (Ex.  15,  6.  12.  Zach.  11,  17. 
Joh.  40,  14.  Ps.  118,  15  f.).  Dieselbe  Ansicht  liegt  zum  Grunde, 
wenn  die  Griechen  die  ausgeschnittenen  Schenkelknochen  (tsgcc  (irJQci) 
und  um  sie  gewickeltes  Fett  opferten  (s.  z.  3,  4.  9.),  jene  mit  ihrem 
Marke  als  Sitze  der  Lebenskraft  (vgl.  femur,  femen  mit  feto,  fetus, 
fecundus,  femina),  dieses  als  das  Vorzüglichste.  Dazu  die  Erklärung, 
dass  die  Thiere  mit  den  Schenkeln,  die  man  &g  xi  rl^itov  den  Göttern 
weihte,  das  Gehen  und  Zeugen  verrichteten  (Eustath.  ad  11.  1,  461.). 
Die  Heiligkeit  der  önXdyxvay  exta  hat  einen  ähnlichen  Grund  (s.  z.  1, 
5.).  Bei  den  Komikern  klagen  freilich  die  Götter  über  die  fleischlosen 
Knochen  (Clem.  Alex,  ström.  7.  p.  716.  719.).  Von  jenem  p^'o  wird 
nun  in  einer  Stelle  das  ^^^'n  ausgesagt.  Nach  dem  Vorgange  der 
Talmudisten  (Mischn.  Menach.  5,  6.)  und  Rabbinen  versteht  man  dar- 
unter ziemhch  allgemein  einen  besonderen  dem  i^>^an  ähnUchen  Ritus, 
der  etwa  in  einer  Elevation  des  Opfertheils  bestanden  habe,  z.  B. 
Reland  antiqq.  sacr.  3,  1,  17.  Carpzov  apparat.  p.  709  f.  Ott(- 
ram  de  sacriff.  p.  151  f.  Wilsius  Miscell.  I.  p.  502  f.  Scholl  in  Klai- 
bers  Studien  V,  1.  S.  120  f.  Bahr  Symb.  II.  S.  355  f.  Ewald  AI- 
terlb.  S.  320.  352.  Winer  RWB.  u.  Weben  und  die  Ausleger.  Aber 
diese  Meinung  hat  im  A.  T.  keinen  Grund  und  ist  vollkommen  halt- 
los. Niemals  wird  bei  den  Opfern  o"^«  mit  ^J^^'Vk  oder  wie  tf^i'n 
mit  nw  ■»«!?  verbunden,  sondern  stets  gesagt  'f^l'^'i  d^'irj  heben  für 
Jehova  d.  i.  eine  Hebe  für  Jehova  erheben  (22,  15.  Num.  15, 
19.  28,  19.  24.  31,  28.  Ez.  45,  1.  46,  9.);  häufig  steht  das 
Wort  mit  yo  vor  dem  Ganzen,  von  welchem  die  Hebe  erhoben,  ge- 
nommen wird  (2,  9.  4,  8.  10.  19.  6,  8.  Ex.  29,  27.  Num.  28,  26. 
30.  32.).  Dass  Aaron  und  seine  Söhne  bei  ihrer  Einweihung  die 
Keule  auf  den  Händen  hielten,  geschah  nicht,  weil  ein  a*^':»,  sondern 
bloss,  weil  das  vr^'ri  damit  vorgenommen  werden  sollte  (8,  27.  Ex. 
29,  24.).  In  diesem  allgemeinen  Sinne  wird  das  Wort  gebraucht 
von  der  Erhebung  der  Askara  beim  Speisopfer  (2,  9.  6,  8.),  der 
Feltstücke  beim  Dank-  und  Sündopfer  (4,  8.  10.  19.),  der  rechten 
Keule  beim  Dankopfer  (Ex.  29,  27.),  der  Erstlingshebe  (Num.  15, 
19  f.),  des  levit.  und  priesterhchen  Zehntens  (Num.  18,  24  fr.),  eines 
Beuteantheils  für  Jehova  (Num.  31,  28.  52.)  und  der  heiligen  Gaben 
überhaupt  (22,  15.  Num.  18,  19.),  auch  der  Beiträge  zur  Erbauung 
der  Stiftshütte  (Ex.  35,  24.);  nirgends  hat  es  im  Gesetz  eine  beson- 
dere rituelle  Bedeutung.  Das  Deriv.  n^ii^p  ist  Hebe  und  kommt  vor 
von  den  Heben  beim  Speis-  Sund-  und  Schuldopfer  (7,  14.  Num.  18, 
8  IT.),  insbesondere  von  der  Keule  der  Hebe  heim  Dankopfer  (V.  34, 
10,  14  f.  Ex.  29,  27  f.  Num.  6,  20  f.),  von  den  Erstgeburten,  den 
Erstlingen,  dem  Zehnten,  dem  Gebannten  und  dem  Beuteantheil  Je- 
hova's  (Num.  15,  19  f.  18,  11  ff.  31,  41.),  von  den  heiligen  Gaben 
fiberhaupt  (22,  12.  Num.  5,  9.),  auch  den  Beiträgen  zur  Stiftshütte 
(Ex.  25,  2  f.  30,  13  f.  35,  5.  12.  24.  36,  3.  6.).  —  V.  34.  Die 
Webebnist  und  Hebekeule  hat  Jehova  von  Seiten^  der  Kinder  Israel 
▼on  ihren  Dankopfern  genommen  d,  i.  als  Abgabe  festgesetzt  und  den 
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AaroDideo  gegeben  B^^y-pn!»  su  einer  ewig^  BtMmmmng  d.  i.  als 
etwas  auf  ewig  ihnen  Beslimmtes,  als  eine  iniinerdar  von  Seitea  des 
Vulks  an  sie  zu  entrichlende  Gebühr.     So  hier  wie  6,   tl.  ID,  13  f. 

24,  9.  Ex.  27,  21.  29,  28.  Num.  18,  8.  11.  19.  —  V.35.36.  Dies« 
Stücke  sind  der  Äntheil  der  Aaroniden  von  den  Feuerung«!!  Jehova's, 
welchen  Jehova  befahl  ihnen  zu  geben  von  Seiten  der  Kinder  kraei 
d.  i.  der  nach  Jehova*8  Gebot  ihnen  von  Seiten  des  Volka  zu  Theii 
werden  soll,  a^^^^pt^  o^^a]  am  Tagt,  wo  er  sie  nahen  Hess  d.  i.  io 
der  Zeit,  wo  (s.  Ex.  4,  13.)  er  sie  su  sich  brachte  und  sie  amahoi, 
dass  sie  Jehovapriester  wären,  nn;^»]  von  riibto  üreicheni  beflreickn 
(2,  4.),  dann  über  elvoas  himlreieheny  es  ermessen,  ausmessen,  (so  im 
Chald.  Syr.  Sam.  häufig,  auch  im  Arab.)  ist  eig,  Ähneeemng  d.  i.  be- 
stimmter Autheil  wie  nn^'^  Num.  18,  8.  Der  Verf.  braucht  grade 
dieses  Wort,  weil  es  an  die  Salbung  der  Aaroiuden  erimiert  (s.  8, 
12.)  und  somit  an  die  Erhebung  zu  Prieslern,  die  ihre  üinküofle  wie 
der  König  als  Gesalbter  Jehova's  (1  Sara.  8,  11  ff»)  vom  Voll(e  be- 
ziehen. Uebrigens  finden  sich  nnv«  und  ^rj^  im  ganzen  A.  T.  nur 
beim  Eiohislen.  —  V,  37.  38.  In  der  Schlussformel  nenni  er  aus- 
ser den  Cap.  1 — 7.  behandelten  Opferarten  oocb  die  Art  DHfVs  eig. 
BevoUmächUgung  d.  i.  EinseUung  (8,  22.  29.  33.  Ex.  2^,  22.  26. 
27.  31.),  z.  B.  auch  von  der  Einsetzung  der  Edelsteine  in  etvas  (El 

25,  7.  35,  9.),  dann  Einselzungsopfer  (8,  28.  31.  £x.  29,  34.).  Das 
gleichfalls  elohist.  Wort  erklärt  sich  nach  '^  '^1'''^  ^Vt;  eig.  die  Hand 
jem*  voll  machen^  also  etwas  in  sie  thuu  und  ihr  übergeben»  so  dass 
sie  etwas  hat  und  vermag  oder  vermögend  wird  d.  L  ihn  bevi^mäeh- 
ligen,  einsetzen  (8,  33.  16,  32.  21,  10.  Ex.  28,  41.  29,  9.  29.  33. 
35.  Num.  3,  3.  Jud.  17,  5.  12.).  Die  Hand  ist  die  handelnde  und 
waltende  und  an  sie  geschieht  die  Ertbeilung  der  Anilsbtfugniss  (Jes. 
22,  21.).  Das  Einsetzungsopfer  gehört  nach  sein^^n  Ritus  zu  des 
Dankopfern  und  wird  daher  auch  Ex.  29,  28.  zu  ihnen  gerechnet 
Deshalb  und  weil  es  bloss  bei  der  Einweihung  Aaronfl  und  seiner 
Söhne  zu  Priestern  vorkam,  hat  der  VerL  Gap*  1 — 7.  keine  besondere 
Bestimmung  darüber  gegeben. 

Cap.  8—10. 

l.  Die  Einführung  des  Prieslerlhums  geschietit  auf  sebr  feier- 
liche Weise  und  hebt  mit  einer  umständlichen  Einweiliuog  «u,  weleiie 
Moses  in  der  Art  ausfuhrt,  dass  er  Aaron  und  dessen  Söhne  wäscht, 
in  die  Prieilerkleider  einkleidet  und  mit  heiligem  Salbdie  salbt  (8, 
1 — 14.),  dann  sie  ein  Sund-  Brand-  und  Dankopfer  darbringen  lässt 
und  diese  Opfer  vollzieht,  zugleich  vq«i  Blute  des  letst^eaannten 
etwas  an  das  rechte  Ohrläppchen,  den  rechten  Daumen  und  die  redite 
grosse  Zehe  der  Geweihten  streicht,  auch  ihre  Kleider  mit  Saftböl 
und  Dankopferblut  besprengt  (V.  15 — 30.)  und  zuletzt  sie  anweiset, 
das  Fleisch  des  Dankopfers  nebst  dem  dazu  geböreoden  Backwerk 
beim  Eingange  der  Stiftshfltte  zu  geniessen  und  7  Tage  lang  an  die- 
sem Platze  zu  bleiben  <V.  31—36.).    Am  8  Tage  erfoigt  der  Dimi- 
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antritt    der   Eingeweihten;   Aaron   bringt    unter  Anleitung  Mosis   für 
sich    und   seine  Söhne   ein  Sund-   und  Brandopfer   dar   (9,  1 — 14.), 
für  das  Volk   vollzieht   er  Sund-  Brand-  und  Dankopfer   und  ertheilt 
darauf  den  Segen    (V.  15 — 22.);   Jehova   erscheint    auf  geschehenes 
Bitten  und  Feuer   von    ihm   verzehrt  die   aufgelegten  Opferstücke  (V. 
23.  24.).     Dabei  erlauben  sich  die  beiden  ältesten  Söhne  Aarons  ein 
ungesetzliches  Rauchopfer  anzuzünden  und  werden  durch  Feuer,  wel- 
ches von  Jehova  ausOihrt,  getödtet  (10,  1 — 5.)-     Dies  gibt  dem  Mo- 
ses Anlass,  hinsichtlich  der  Trauer   der  Priester  und  hinsichtlich  der 
Enthaltung  von  Wein  beim  heiligen  Dienste  Vorschriften  zu  ertheilen 
(V.  6 — 11.).     Daran   schlies$en   siclv.  noch    Bestimmungen    über   den 
€enuss    der  Priestertheile   des   Speis-   und   Dankopfers   (V.  12-^15.) 
und  der  Bericht  von   einem  Handel  zwischen  Mo^es  und  Aaron  über 
den  Sündopferbock  des  Volkes,  welcßer  nicht  verzehrt,  sondern  ver- 
brannt worden   war   (V.  16  —  20.).     Abgesehen    von    diesem   letzten 
Berichte  gehört   der  ganze  Abschnitt   dem  Elohisten  an.     Das  lehren 
sowohl  Plan   und  Zusammenhang  seines  Werkes,    als    auch   die  Aus- 
dnicksw^ise.     Er  hat  Ex.  25 — 31.  die  Anordnung  der  Stiftshütte  und 
des  Priesterlhums ,    darauf  Ex.  35 — 40.   die  Aufstellung  und  Einrich- 
tung des  Heiligthums  und  zuletzt  Lev.  1 — 7.  die  Ertheilung  der  Opfer- 
gesetze erzählt;   er   gibt  jetzt   den  Bericht   über   die  Einfühnmg  der 
Priester,    welche   den  Opferdienst  beim  Heiligthum  verwalten  sollen, 
und  setzt  von  Cap.  11.    an   überall  di«  Aaroniden   als  bestellte  Prie- 
ster  voraus.     Dem    Berichte   von   der  Anordnung  des  Priesterthums 
Ex.  29.   entspricht   fast  wörtlich  der  Bericht  von  der  Ausführung  je- 
ner Anordnung  hier  Cap.  8.     Auch  im  Einzelnen  kehren  die  Ausdrücke 
wieder )   welche  schon    früher  als   elohistische  erkannt  worden  sind 
z.  B.  bei  der  Priesterkleidung  z.  B.  lon,  awn,  ^ms»  und  rwwit?  8,  7 
— 9.  13,   und   beim  Opferwesen  l»??  9,  7.  15.,   rn»N  8,  21.  28.  10, 
12.  13-  15.,  o-^kV»  8,22.28.  29.  31.  33.,  nna  und  ftw  8,20.  9,13., 
riB  8,  20.,  n!)»?.^  S,  16.  25.  9,  10.  19.,  n;!?K  8,  25.  9,  19.,  ntn  8,  29. 
9;  20.  21.  10,  14.  15.,  »:!B  8,  17.,  ö-«r»  '^w  9,  3.,  '»  ^  -i;  ?f^ö  8, 
14.  18.  22.,    ny  8,  11.  30.,    Cj-^arT  und  ntwn   8,  27.  29.  9,  21.  10, 
14.  15.,  nnat»n"8,   16.  21.  28.  9,  10.  14.  20.,  nJr^a  n'^tj  8,  21.  28., 
tj-^'7P^  »np7Ö,  13.,    h>o  8,  2.  26.  31.,    ti\ti  und  rP.^^  8,  26.     Dazu 
kommen   noch   y^,  Gestell  8,  11.,   "»J   vom  Unzulässigen    10,   1.,   tä^? 
10,  3.,  tJ!«  10,  6.  Ij-'W  10,  10.,  Vx«  10,  12.,  -pD-^  10,  4.  5.  und 
die  Formein  er  und  seine  Söhne  mü  ihm  8,  2.  30.    10,  9.  14.  15., 
nach  euren    GescMecklem    10,  9.,    ewige  Satzung   10,  9.  15.     Die 
Priestersalbung   wird  hier  8,   10.  12.  30.  10,  7.    wie    sonst  in  der 
Grundschrift  hervorgehoben. 

2.  Später  Num.  8.  erzählt  die  €r«ndschrift  jiudi  die  Bestellung 
der  Leviten  und  sie  eatliält  überhaupt  folgende  Nachrichten  und  Ge- 
setze hinsichtlich  der  heiligen  Personen.  Da  alle  Erstgeburt  Jehova 
^hörte  (Ex.  13,  2.),  so  sollten  sich  eigentlich  immer  die  Erstgebor- 
•en  der  israeiitiscl^n  Familien  dem  heiligen  Dienste  weihen;  aber 
Jehova  verlangt  sie  nicht,  sondern  iwiSsst  sie  in  ihren  VerhättnisseB 
und  nimmt  nur  ein  Lösegeld  für  ilire  I^rsonen  (Neun.  3, 46  ff.  18>16.). 
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Er  zog  es  bei  der  EiDfQhrung  des  heiligen  Dienstes  vor,  stall  der 
Erstgebornen  den  ganzen  Stamm  Levi,  welchem  Moses  und  Aaron  an- 
gehörten, aus  dem  gesammlen  Volke  auszuscheiden  und  zu  seioem 
Dienste  zu  bestellen  (Num.  3,  12.  41.  45.  8,  14.  16.  18.),  liess  den 
erwählten  Stamm  durch  besondere  Feierlichkeiten  weihen  (Num. 
8,  5  IT.)  und  bestätigte,  als  wegen  dieser  Bevorzugung  der  Levilen 
Unzufriedenheit  laut  geworden  war,  die  geschehene  Erwählung  durch 
den  Vorgang  mit  Aarons  sprossendem  Stabe  (Num.  17,  16  ff.).  Die 
Leviten  erhielten  nur  untergeordnete  Befugnisse;  sie  hatten  die  Woh- 
nung Jehovas  zu  besorgen  und  Dienst  bei  ihr  und  ihren  Geräthen  zo 
thun  (Num.  3,  7  f.  18,  3  f.  31,30.  47.)  z.  B.  sich  bei  AufschlaguDg 
des  Lagers  um  die  StiflshQlle  zu  lagern  (Num.  1,  53.)  und  beim 
Zuge  die  HeiHgthumer  zu  tragen,  nämlich  die  Gersoniten  die  Decken, 
Vorhänge  und  Umhänge  der  Wohnung  und  des  Vorhofs  sowie  die 
Seile  und  Aeholiches  (Num.  3 ,  25  f.  4 ,  25  f.),  die  Kahathiten  die 
Bundeslade,  den  Tisch,  den  Leuchter  und  die  beiden  Altäre  nebsl 
den  dazu  gehörenden  Gefässen  und  Geräthen  sowie  den  Vorhang  vor 
dem  Allerheiligsten  (Num.  3,31.  4,  4  ff.)  und  die  Merariten  die  Brei- 
ter, Riegel,  Säulen,  Untersätze,  Seile  und  Zubehör  (Num.   3,  36  f.  4, 

31  f.);  aber  sie  durften  kein  priesterliches  Geschäft  vornehmen,  also 
nicht  nahen  zum  Brandopferallare  und  seinen  Geräthen  (Num.  18,  3.), 
nicht  in  das  Heiligthum  hineingehen  (Num.  4,  20.)  und  nicht  die  hei- 
ligen Gerälhe  berühren,  sondern  nur  bedeckt  zum  Tragen  erhalteo 
(Num.  4,  15.).  Sie  erscheinen  also  bloss  als  den  Aaroniden  beige- 
gebene Gehilfen  und  haben  diesen  anzuhängen  und  zu  dienen  (Num. 
3,  6.  9.  8,  19.  18,  2.  6.);  vorgesetzt  sind  ihnen  in  der  mosaischen 
Zeit  die  einzelnen  Söhne  Aarons  (Ex.  38,  21.  Num.  3,  32.  4,  28.). 
Sie  stehen  in  der  Mille  zwischen  den  Priestern  und  dem  Volke  und 
vermitteln  es,  dass  das  Volk  nicht  mehr  dem  Heiligthum  nahe  thlt 
(Num.  8,  19.  18,  22.).  Ihre  Weiber  wurden  wahrscheinlich  zu  ge- 
ringen Wasch-  und  Pulzdiensten  beim  Heiligthum  herbeigezogen  (s. 
E\.  38,  8.).  Bei  der  Eroberung  des  Landes  erhielten  sie  kein  zu- 
sammenhängendes Gebiet,  sondern  mit  den  Priestern  48  Städte  in 
den  verschiedenen  Theilen  des  Landes ,  darunter  die  6  Freistädte 
(Num.  35.  Jos.  21.);  ihre  Häuser  in  diesen  Orten  verfielen  veräusserl 
niemals  und  wurden  im  Jubeljahre   unentgeldlich  zurückgegeben  (25, 

32  f.).  Ihre  Einkünfte  bestanden  in  dem  Zehnten,  welchen  die  übri- 
gen Stämme  alljährlich  von  dem  Getreide,  den  Baumfrüchten  imd  den) 
Zuwachse  des  Rind-  und  Kleinviehs  geben  sollten  (27,  30  ff.  Num. 
18,  21  ff.). 

3.  Aus  dem  Stamme  Levi  und  zwar  aus  dem  Geschlechte  der 
Kahathiten  erhob,  wie  die  Grundschrift  wefiter  ausführt,  Jehova  Aaron 
und  dessen  Söhne  zu  Priestern  (Ex.  28,  1.  41.  29,  1.  44.  Num.  3, 
10.),  liess  sie  durch  Moses,  seinen  unmittelbaren  Gesandten,  feierlich 
einweihen,  namentlich  auch  durch  Salbung,  den  königlichen  Weiheritus 
(s.  8,  12.),  bestimmte  ihnen  das  Priesterthum  als  ewiges  Recht  in 
Israel  (29,  9.  40,  15.)  und  erhielt  diese  Bestimmung  auch  aufrecht, 
als  unzufriedene  Leviten  und  Rubenilen,  welche  als  Nachkommen  von 
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Jakobs   Erstgebornen  priesterliche  Rechte  beanspruchten,  sich   dage- 
gen   auflehnten   (Num.  16.  26,  9  ff.)*     Mosis  Familie    gelangte   nicht 
zum  israelitischen  Priestertbum ,   weil  Moses    der  jüngere  Bruder  (s. 
Ex.  ß,  20.)  und  sein  Geschlecht  nicht  rein  hebräischer  Abkunft  war, 
indem  er  die  Midianilinn  Zippora  zum  Weibe  hatte  (vgl.  21,  14.)*  Seine 
Nachkommen  waren  blosse  Leviten  (1  Chron.  23,  14.).     Als  priester* 
liehe  Befugnisse  bestimmt   der  Elohist   die    Geschäfte   am  Altare   und 
im    Heiligthume   und    mit    den    heiligen  Geräthen    (Num.    18)  7.  3.). 
Die  Priester  sollen  also  den  Altardienst  besorgen,  z.  B.  das  Holz  auf- 
legen, das  Feuer  erhalten  und  den  Altar  reinigen  (1,  7.  6,  2  fr.),  das 
^  Blut  an  den  Brandopferaltar  sprengen  und  an  seine  Hörner  streichen 
(s.  1,  5.  4,  5.),    die  Opferlheiie   auflegen   und  verbrennen    (1,  8.  9. 
12.  13.  15  0".  2,  2.  9.  16.    3,5.  11.  16.  4,  10.  19.  26.  31.  35.  5, 
12.  6,  8.  7,  5.  31.),  im  Heiligthume  an  jedem  Sabbathe  Schaubrodle 
auf  dem  Tische  auflegen  (24,  8.),  den  Leuchter  zurecht  machen  und 
seine  Lampen  anzünden  (24,  3.  Ex.  27,  31.  Num.  8,  2  f.),  und  das 
an  jedem  Tage  zweimalige  Bauchopfer  darbringen  (Ex.  30,  7  f.  Num. 
17,  5.),  welche  Geschäfte,  so  weit  sie  erfordert  wurden,  vor  Einfüh- 
rung   des   Priesterthums    Moses   versah   (Ex.  40,  22  ff.),     Sie    sollen 
also  überhaupt  die  eigentlichen  Cultusgeschäfte  verrichten,  z.  B.  auch 
dem  Volke  den  Segen  ertheilen  (Num.  6,  22  fl'.)  und  beim  Aufbruche 
des  Lagers  die  Heiligthümer  einhüllen,  um  sie  den  Leviten  zum  Tra- 
gen zu  übergeben  (Num.  4 ,  5  fl".).     Ausserdem    haben    sie  die  heili- 
gen  Trompeten   zu    blasen    (Num.  10,  8.),  die   heiligen   Gaben   zu 
sehätzen,   welche  man  lösen  wollte  (27,  12  (T.),   feierhche  Eide   und 
Gottesurtheile  zu  vollziehen  (Num.  5, 11  ff.),  die  Gebräuche  am  Ende 
des  Nasiräats  auszuführen  (Num.  6,  13  ff.)  und  die  Reinigkeit#gesetze 
zu  handhaben  (13,  2  ff.  14,  2  ff.  19,  2  ff.).     Da  ihre  Verrichtungen 
sie  in  Jehovas  Nähe  führen,  so  haben  sie  sich  einer  besonderen  Rein- 
heit und  Heiligkeit    zu   befleissigen,   also   beim   heiligen  Dienste   die 
Hände  und  Pusse  m  waschen  (Ex.  30,  19  ff.  40,  31  f.)  und  sich  be- 
rauschender Getränke  zu  enthalten  (10,  9.);  sie  dürfen  nicht  im  Za-  , 
Stande  der  Unreinheit  an  priesterliche  Geschäfte  gehen  oder  von  den 
heiligen  Gaben  essen  (22,  2  ff.) ,  nicht  um  Todte  traoem,  ausser  iioi 
die  Bächsteo  Anverwandten  (2t,  1  ff.)  und  keine  Hnre,  Gefallene  oder 
Verstossene,    sondern    nnr   eine   Jnngfrau    oder  Wittwe   zum   Weibe 
nehmen  (21,  7.).  Sie  sollen  so  voUkommoi  als  möglich  sein.     Daher 
nachea    anch    hässliche   Leibesfebler  unfähig    zum    heiligen   Dienste, 
doch  nicht  zar  Theilnahme  an  den  priesterliehen  Einkfinflen  (21,  17  ff.). 
Die  Amistraeht  besteht  bei  den  gemeinen  Priestern  in  eine»  Leibroeke 
nebst  Gartelbinde,  einem  Kopfbnnde  und  Hüfthüllen,  alles  von  weissem 
Umnem  (Ex.  28,  40.  42.).     Geber  ihre  Einkfinfte  s.  oben  S.  345.  and 
za  2t ,  22.     Bei   der  Erobemng  des  Landes   erhielten  sie  von   den 
4S  Levitenstädten  13  in  den  Gebieten  von  Stmeon,  Jnda  und  Benja- 
■ita  lan  Besitz  (Jos.  21 ,  11  ff.)-     Der  Hohepriester  ist  natürlich  zu 
alles  Geschäften   der  gemeinen  Priester  befugt,   hat  aber  Vieles  vor 
^iese»  voraus.    Er  wird   vollständiger  gesalbt  «nd   die  Salbung   bei 
•nttt  Hohenpriester  wiederholt  (s.  8,  12.)^  er  soll  den  hetli- 
■db.  z.  A.  T.  Xn.  27 
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gen  Ort  nicht  Yeriassen  (21,  12.);  er  fuDgirt  bei  den  Sundopfern  tür 
ihn  selb»!  oder  fAr  das  Volk  (4,  1  IT.  13  ff.)  und  daher  auch  an 
Yersdhnungfttage ,  wo  er  in  das  AUerheiligsle  eingehl  (16,  1  ff.);  er 
darf  um  niemand  trauern  und  nur  eine  Jungfrau  aus  Keinem  Voiit 
heiratheil  (10,  6 f.  21,  10  ff.);  er  fuhrt  einen  kosibaren  und  präcb- 
tigen  Ornat  (Ei.  28,  6  ff.)  und  in  deroaelben  ein  Diadem  als  dasZ«i- 
chen  seiner  obersten  WiH*de  in  der  Theokratie  (Ex.  28,  36  ff.)  und 
die  Urim  und  Tummim  als  das  Zeichen  seiner  Befugoiss  zu  höcbsleo 
Entscheidungen  (Ex.  28,30.);  bei  ihm  soll  Nosis  Nachfolger  iehova's 
Entscheidungen  einholen  und  sich  nach  ihnen  richten  (Nutu.  27,  IS  IT.); 
er  erseheint  bei  der  Verüieilung  des  Landes  an  der  SpiUe  des  Voi« 
kes  und  die  weltlichen  Volkshäupler  nur  neben  ihm  (Num.  34,  H. 
Jos.  14,   I.  17,  4.  19,  51.  21.   1.). 

4.  Von  den  elohistisdien  Gesetzen  über  die  heiligen  Persooen 
weichen  andere  Stellen  des  (lesetzbuehes  stark  ab.  Ein  alter  Be- 
richterstatter kennt  die  Vorrechte  der  Leviten  und  Aaroniden  sowi« 
die  der  Stiflshütte  nicht  Bei  ihm  haben,  wie  es  scheint,  die  Erst- 
gebornen sich  dem  Dienste  Jehovas  zu  weihen  (Ex.  22,  28.  24,  5) 
und  er  gestattet,  dass  man  überall  im  Lande  Jehova  Altäre  erricblel 
(Ex.  20.  24.)  und  dass  auch  Nichtpriester  den  Altar  betreten  (Ei* 
20,  26.);  er  Usst  den  Eplu*aimLteB  Josua  sich  als  Wart  in  der  Stifls- 
hütte aufhalten  (Ex.  33,  1 L)  und  mit  Moses  den  Sinai  besteigen,  Aa- 
ron  aber  unten  bleiben  (Ex.  24,  12  ff.)  and  den  Israelilen  das  gol- 
dene Kalb  machen  (Ex.  32,  2  ff.).  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  ia 
einem  alten  Liede  die  Verlheilung  der  Leviten  durch  «las  Land  »U 
eine  göttliche  Strafe  angesehen  wird  (Gen.  49,  7.).  Andere  SteUeo 
sehliessen  sich  besser  an  den  Eloliisten  an,  gehen  aber  zum  Tbeil 
auch  über  ihn  hinaus.  Aaron  hat  bereits  i»  Aegyptea  bei  seioe« 
Volke  priesterbche  Geschifte  (Ex.  4,  14.)  und  es  gibt  schon  vorEia- 
föhrung  des  Priesterlhums  eine  Priesterschafl  (Ex.  19,  22.  24.);  ^^ 
und  seine  beiden  ältesten  Sdhpe  besteigen  mit  Moses  den  Berg  (Ex. 
24,  1.)  und  die  Leviten  weihen  sieb  schon  beim  Vorgange  nüt  dem 
goldenen  Kalbe  dem  Dienste  Jehova's  (Ex.  32,  29.).  Alle  Opfer  sol- 
len bei  der  Stiflshütte,  wo  die  Priester  die  priesterlichen  Geschifle 
zu  versehen  haben,  dargebracht  werden  (17,  2  ff.  19,  22.  Jo&  22, 
1 1  ff.).  Der  Priesterstanm  vereinigt  mit  seinen  priesterlichen  Ver- 
richtungen einen  Lehrberuf  beim  Volke  (Du  33,  10.),  was  der  Elo- 
bist  10,  11.  so  nicht  gemeint  hat.  Pinehas  ersclieint  an  der.Spitz« 
einer  Volksabordnung  (Jos.  22,  30  ff.).  Hierher  gehören  auch  die 
jehoviatiscben  Anlheile  an  Num.  16  f.  Auffallend  ist,  dass  Aaron  ge* 
genüber  von  Moses  der  Levit  d.  i.  der  Priester  genannt  (Ex.  4,  14.) 
und  die  Bezeichnung  )r^  mit  auf  die  Leviten  angewählt  wird  (El 
19,  22.  24.),  auch  das  Priesterthum  und  die  Feuerung  Jehovas  das 
Besitzthum  des  Stammes  Levi  heissen  (Je«.  13,  14.  18,  7.),  als  hSt- 
ten  alle  Leviten  dieselben  priesterlicben  Rechte  gehabt.  Noch  stärker 
treten  die  Abweichungen  im  Deuteronomium  hervor.  JBei  diesen) 
jüngsten  Gesetzgeber  ist  von  den  Söhnen  AaronSj  welche  der  £lolüst 
immer  als  die  Priestsr  bezeichnet,  Bieavals,  die  Bede;  viektteihr  üenul 
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er  die  Gufluspersonen  gewöhnlich  die  Priester  die  Leviten  (17,  9.  18. 
24,  8.  27,  9.),  die  Priester  die  Söhne  Levis  (21,  5.  31,  9.)  und  die  Prie- 
ster  die  Leviten  der  ganze  Stamme  Levi  (18,  1.).  Ebenso  Jos.  3,3. 
8 ,  33.  Ihm  kommt  es  bei  den  Priestern  offenbar  nicht  auf  die  Ab- 
stammung  von  Aaron,  sondern  nur  auf  die  von  Levi  an.  Bei  ihm 
erscheinen  die  Leviten  in  priesterlrchen  Geschäften;  der  Stamm  Levi 
ist  aus  allen  Stämmen  ausgesondert,  vor  Jehova  zu  stehen,  den  het- 
Hgen  Dienst  zu  versehen  und  in  Jehova's  Namen  zu  segnen  (10,  8. 
18,5.  7.);  die  Leviten  sollen  die  göttlichen  Flüche  ausrufen  (27,  14.) 
und  das  Gesetzbuch  bei  der  Bundeslade  niederlegen  (31,25  f.).  Deut- 
lieh fiben  sie  hier  Rechte,  die  nach  dem  Elohisten  nur  den  Aaroni- 
den  zukommen  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zur  Zeit  des 
Deuteron omikers  ausser  den  Aaromden  auch  andere  Leviten  zum  Prie- 
sterthum  zugelassen  waren.  Daher  werden  die  Feuerungen  Jehova's 
als  die  Besitzung  des  Stammes  Levi  bezeichnet  (18,  1.  10,  9.)  und 
der  Levit  Korah,  der  nach  dem  Prtestertbume  getrachtet  hatte,  neben 
den  Rnbeniten  Dathan  und  Abiram  11,  6.  nicht  mit  genannt,  weil  der 
Verf.  in  jenem  Streben  kein  besonderes  Unrecht  erblickte.  Die  mei- 
sten Leviten  wohnten  damals  nicht  in  den  bestimmten  ihnen  ange- 
wiesenen Städten,  sondern  zerstreut  in  den  verschiedenen  Orten  des 
Landes  mit  den  anderen  Israeliten  zusammen.  Daher  die  häufige  For- 
mel:  der  Levit y  welcher  in  deinen,  euren  Thoren  ist  (12,  12.  18. 
14,  27.  16,  11.  vgL  14,  29.  16,  14.  26,  12.)  oder  welcher  «tcA 
aupuUt  in  einem  deiner  Thore  (18,  6.)*  An  diesen  Orten  waren  sie 
Beisassen  und  hatten  eine  dürftige  Stellung,  weshalb  sie  dem  Wohl- 
wollen des  VoMes  angelegentlidi  empfohlen  werden  (12,  19.  14,  27. 
u.  a.).  Ihre  Einkünfte  waren  hier  gering.  Sie  erltrelten  nicht  mehr, 
wie  der  Blohist  bestimmt,  alle  Jahre  den  Zehnten  von  dem  Getreide, 
den  Baumfrftchten  und  dem  Heerdenzuwachse ,  sondern  nur  alle  8 
Jahre  einen  Zehnten  von  dem  Erndteertrage ,  welcher  obendrein  zu 
Mahheiten  verwendet  wurde  und  zugleich  den  übrigen  Bedürftigen 
des  Orts,  als  Fremden,  Wittwen  und  Waisen  zu  Gute  kam  (14,  28  f. 
26,  12  f.).  Dazu  sollte  man,  wenn  man  heilige  Gaben  nach  Jerasalem 
brachte  oder  steh  zu  Festen  daselbst  einfand,  sie  nebst  seinen  Ange- 
hörigen und  den  Bedürftigen  Theil  nehmen  lassen  (12, 18.  16, 11.  14. 
26,  11.).  Na  türlieh  sehnten  sie  sich  nach  Jerusalem  und  maneher 
Levit  zog  dorthin,  wo  er  zur  Theilnahnie  an  den  priesterlichen  Ge- 
schäften und  Einkünften  gelangen  konnte  (18,  6  ff.).  Diese  aus  Aa- 
roniden  und  anderen  Leviten  bestehende  jerusalemisehe  Priesterschaft 
hatte  ausser  der  Verwaltung  des  Cultus  auch  an  der  Rechtspflege 
Theil  (17,  9  ff.  19,  17.  vgl.  21,  5.),  während  benn  Elohisten  bloss 
der  Hohepriester  als  zu  solchen  Entscheidungen  berechtigt  erscheint 
Ihre  Einkünfte  erscheinen  verglichen  mit  den  elohistischen  Bestim- 
mungen sehr  vermindert  Der  Zehnte  vom  j4lhrlichen  Heerdenzn wachse 
nnd  die  Lösung  der  menschlichen  und  der  unretnen  Erstgeburt  wer- 
den hier  nicht  erwähnt  und  seheinen  eingegangen  zu  sein;  der  jähr- 
liehe Zehnte  ven  Getreide,  Most  und  Oel  und  die  reinen  Erstgeburten 
»oHe»  allerdings  nach  Jerusalem  getnrachl  (oder  auch  der  Geldbetrag 
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dafür) ,  aber  zu  Mahlzeiten  verwendet  werden ,  an  welchen  auch  der 
Darbrioger  mit  seinen  Angehörigen  und  den  Bedürftigen  Theil  hat 
(12,  6  f.  17  f.  14,  23.  15,  19  f.).  Ebenso  sollen  alle  Opfer  in  Je 
rusaleni  dargebracht  werden,  aber  die  priesterlichen  Opferantheile  sind 
herabgesetzt  (IS,  3.).  Hinsichtlich  der  Erstlinge  lässt  es  der  VeK. 
beim  Allen  und  fügt  noch  die  ErstUnge  der  Schafschur  hinzu  (18,4. 
26,  2  ff,),  die  aber  keinen  genügenden  Ersatz  fQr  die  anderen  Ver- 
luste der  Priester  bilden  konnten. 

5.  (Jeher   die  Einführung   des  Priester-  und  Levitenlhums  durch 
Moses  ist  im  Allgemeinen  zu  urtheilen    wie  über  den  mosaischeo  Ur- 
sprung des  hehr.  Opferdienstes  oben  S.  348  IT.     Wie  Moses,  der  Ur- 
heber der  Theokratie,  ein  Heiligthum,  einen  Opferdiensl  und  religöse 
Feste  stiftete ,   so  muss   er  auch    ein  Priesterthum    eingeführt  haben. 
Dies  ist  um  so  sicherer  als  seine  Stiftung  anzusehen ,  da  wir  es  bei 
seinem  Stamme  und  Gescblecble  Gnden,  nicht  bei  den  Rubeniteo,  den 
Nachkommen  von  Israels  Erstgebornem.     In  der  That    erscheint  auch 
gleich  von  Moses  an  das  PriesterÜium  im  Besitz  der  Aaroniden.    Do- 
ter  Josua  ist  Aarons  Sohn  Eleasar  lloherpnester  (Jos.   14*  1.  17,  4. 
19,  51.  21,  1.);   ihm  folgt  in  der  ersten  Richterzeit   sein  Sohn  Pine*  ! 
has  (Jud.  20 ,  28.) ;   gegen    das  Ende   der  Richterperiode   waltet  Eli, 
der  Linie  Ithamar  angehörig  (1  Ghron.  24,  3.),  als  Hoherpriester  und 
als  Regent  und   wohnt  bei  der  StiflshüUe   zu  Silo  (1  Sam.   1,  9.  4, 
18.);  für  die  Zeil  der  ersten  3  Könige  werden  ebenfalls  NachkommeQ 
des  Eleasar   und  des  Ithamar  als  Häupter  der  Priesterschaft  gCDannt 
(l   Sam.  14,  3.  22,  11  ff.  2  Sam.  8,  17.  15,  24  ff.  17,   15.  19,  12. 
1  Reg.  1  f.  4,  4.).     Stammtafeln  der  Aaroniden  stehen    1  Ghron.  5, 
27  ff.  24,  1  ff.  Esr.  7,  1  ff.     Aehnlich    die  Leviten.     Sie    erhalten  in 
Josuas  Zeit  ihre  Städte  (Jos.  21.),  werden  schon  in  der  ersten  Rich- 
terzeit  bei   Einrichtung   von  Privatgottesdiensten   Anderen    vorgezogen 
(Jud.  17,  7  ff.  18,  11  ff.)  und  haben  bei  der  Stiflshütte  zu  thun  (Jad. 
19,  18.).     In    den   Zeiten   Samuels    und   Davids    erscheinen    sie  als 
Träger   der  Bundeslade  (1  Sam.  6,  15.  2  Sam.  15,  24.)  und  unter 
Salomo   bringen    sie    und   die  Priester   die   heihgen  Geräthe   auf  den 
Tentpelberg  (1  Reg.  8,  4.).     Schwerlich   aber   hat  Moses  ein  schrift- 
liches Priester-  und  Levitengesetz  gegeben,   vielmehr  das  Institut  auf 
dem  Wege  der  Praxis  eingeführt.     Dieses  konnte  sich  daher  frei  ent- 
wickeln und  gestalten  und  es  konnten  auch  erhebliche  Abweichungen 
vom  Ursprünglichen    eintreten,    welche   so    lange    fortgingen,   bis  die 
später  schriftlich  gewordenen  Gesetze    zu  öffentlicher  Geltung  geUngl 
waren.     In   der   Praxis  der   nachmosaiscben   Zeiten   entspricht   daher 
gar  Manches   nicht    dem    elohistischen  Priester-   und  Leviten-Gesetze. 
Man    nahm    es   da   bei   der  Zulassung   zum  Priesterthum    nicht  genau 
mit  der  Abstammung  von  Aaron.     Der  Ephraimit  Elkana  weiht  seinen 
Erstgebornen  Samuel    dem  Jehova    und   der  Geweihte    ist   ein  Diener 
Jehova's,    trägt   einen  Ephod,    hält  sich  im  Heiligthume  auf  und  ver- 
richtet später  Opferhandlungen  (1   Sam.  1,  28.   2,  11.   18.   3,  1  IT.); 
der  Judfier  David    reiht   seine   Söhne    der  Priesterschaft    ein   (2  Sam. 
8,  18.)  und  Jerobeam  bestellt  Nichtleviten  als  Priester  (1  Reg.  12,31.), 
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die  jedoch  feierlich  geweiht  wurden  (2  Ghron.  13,  9  f.).  Die  Haus- 
priesler  Davids  und  Salomo's  scheinen  auch  keine  Aaroniden  gewesen 
zu  sein  (2  Sam.  20,  26.  1  Reg.  4,  5.)*  Der  Ephraimit  Micha  richtet 
sich  einen  Privatgoltesdienst  ein  und  bestellt  dabei  einen  seiner  Söhne 
als  Priester,  an  dessen  Stelle  er  später  Jonathan,  den  Enkel  Mosis, 
also  einen  Leviten  setzt  (Jud.  17,5  ff.);  dieser  aber  bleibt  ihm  nicht, 
sondern  nimmt  das  Priesterthum  der  Daniten  zu  Lais  an  (Jud.  18,  11  ff.)< 
Bei  den  späteren  Schriftstellern  findet  sich  wie  im  Deut,  häufig  die 
Bezeichnung  der  Gultus-Personen  als  Priesler  Leviten  (Jer.  33,  18  ff. 
Jes.  66,  21.),  auch  bei  solchen,  welche  sonst  die  Priester  und  Levi- 
ten gehörig  unterscheiden,  nämlich  Ez.  43,  19.  44,  15.  und  1  Chron. 
5,  5.  2  Ghron.  23,  18.  30,  27.,  bei  dem  Ghronisten  wohl  nach  den 
Quellen  desselben.  Sie  lehrt,  dass  es  in  der  späteren  Zeit  gewöhn- 
Uch  geworden  war,  beim  Priesterthume  hauptsächlich  nur  auf  die  Ab- 
stammung von  Levi  zu  sehen.  Erst  nach  dem  Exile,  wo  das  Gesetz 
nach  seinen  späteren  Bearbeitungen  zu  voller  Geltung  gekommen  war, 
nahm  man  es  strenger  und  wies  diejenigen  vom  Priesterthume  zurück, 
welche  ihre  Abstammung  von  Aaron  nicht  nachweisen  konnten  (Esr. 
2,  61  ff.  Neh.  7,  63  ff.  vgL  Neh.  10,  39.  12,  47.).  Uebrigens  hat 
der  exilische  Jesaia  a.  a.  0.  nichts  dagegen,  dass  auch  Nichtleviten 
zum  Priesterthum  zugelassen  werden.  Auch  in  einzelnen  Fällen  nah- 
men Laien  priesterliche  Verrichtungen  vor,  z.  B.  die  Segnung  des 
Volks  bei  öffentlichen  reUgiösen  Feierlichkeiten,  wo  David  sogar  mit 
einem  Ephod  angethan  war  (2  Sam.  6,  14.  18.  1  Reg.  8,  14.),  und 
König  Usia,  ein  entschiedener  Jehovaverehrer ,  ging  einst  in  das  Hei- 
lige des  Tempels,  um  daselbst  zu  räuchern  (2  Ghron.  26,  16  ff.). 
Man  beschränkte  die  Befugnisse  und  Rechte,  welche  das  elohistische 
Gesetz  den  Priestern  einräumt.  Die  welllichen  Häupter  des  Volkes 
übergehen  bei  wichtigen  Angelegenheiten  den  Oberpriester,  z.  B.  bei 
der  Aufnahme  der  Gibeoniten  (Jos.  9, 14.);  dieser  erscheint  nach  Ein- 
führung des  Königlhums  nur  als  eine  Person  vor  dem  Könige,  welche 
dieser,  wenn  sie  nicht  zu  derselben  poUtischen  Partei  gehört,  auch 
vom  Priesterthume  absetzen  kann  (1  Sam.  2,  35.  1  Reg.  2,  26  f.), 
schwerlich  im  Sinne  des  elohistischen  Gesetzes,  in  der  Zeit  des  Da- 
vid (2  Sam.  8,  17.  15,  35.  17,  15.  19,  12.  20,  25.  l  Ghron.  15,  11. 
18,  16.  24,  3.  6.  31.)  und  Salomo  (1  Reg.  4,  4.)  gibt  es  zwei, 
allem  Anschein  gleich  berechtigte,  Häupter  der  Priesterschaft,  während 
der  Elohist  nur  von  Einem  Hohenpriester  redet  (4,  3.  16.  6,  15. 
21,  10.  Ex.  29,  30.  Num.  35,  25  ff.).  Den  Ephod  erwähnt  das  Ge- 
setz bloss  bei  Aaron,  nicht  auch  bei  dessen  Söhnen  (Ex.  28,  6.  40.), 
wir  finden  ihn  aber  zur  Zeit  Sauls  auch  bei  den  gemeinen  Priestern 
(1  Sam.  22,  18.).  Wie  sehr  durch  die  Freiheit  des  Opferdienstes 
in  der  älteren  Zeit  (s.  oben  S.  349.)  die  durch  das  elohistische  Ge- 
setz den  Aaroniden  bestimmten  Opferantheile  geschmälert  wurden,  be- 
darf keiner  weiteren  Ausführung.  An  sonstigen  Unregelmässigkeiten 
fehlt  es  nicht.  Man  gab  den  Priestern  auch  gekochtes  Fleisch  (1  Sam. 
2,  15.),  während  sie  rohes  zu  fordern  hatten.  Die  Zulassung  von 
Laien  zu  den  Schaubrodten  1  Sam.  21,  7.  hat  indessen  als  ein  Noth- 
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fall  nicht  viel  tii  bedeulen.     Hinsichtlich   des   levitischen  Berufes  tra- 
ten  im  Laufe   der  Zeit   ebenfalls   Aenderungen    ein.     Seit  David  und 
Saiomo   wirken    die  Leviten   auch   als  Stager  nnd  Musiker   beim  ö(* 
fenüichen  Cultus  (1  Chron.  15,  16  ff.  16,  4  ff.  23,  5.  2b,  1  ff.  2  Chroo. 
5,  12  f.    7,  6.)t    wovon  das  Gesetz    nichts  vorschreibt.     Auch  sollen 
sie  durch  David  Antheil  an  der  Rechtspflege  erhalten  haben  (1  Chron. 
23,  4.  26,  29.)  und  Josaphat  seilte  in  Jerusalem  einen  obersten  Ge- 
richtshof ein,  welcher  aus  Leviten,  Priestern  und  Stamnuhäuptern  be- 
stand (2  Chron.  19,  5  flf.)   sowie   er  das  Volk  auch  durch  die  Levi- 
ten, Priester   und  Oberste    über  das    göttliche  Geseta   belehren  iiess 
(2  Chron.  17,  7  fl*.  35,  3.).     Von   diesem   höheren  Berufe    der  Levi- 
ten indess  schweigt  das  elohistische  Gesetz.     Ohne  Erinoem  erkennt 
man,  dass  die  Praxis  der  naclimosaisclien  Zeiten  vielfach  mit  den  jün- 
geren Bestimmungen  des  Gesetzbuches  zusammentrifft  und  dass  diese 
Bestimmungen  zum  Theil  aus  der  Praxis  hervorgegangen  sind.     Ebenso 
hat  sich  der  Elohist  an  die  Praxis  seiner  Zeit,   gewiss  aber  auch  an 
Ueberlieferungen   und   bestehende  Ansprüche   der  Aaroiiiden   gehalten 
und   auf  diesen  Grundlagen   sein   schön  zusammenhängendes  und  fol- 
gerichtiges Priester-   und  Levilengesetz  aufgesteüL     Der   vorliegende 
Abschnitt  erscheint  als  seine  freie  Ausführung;  die  Nachriebt  10, 1  ff. 
verdankte  er  der  Ueberlieferung ,   welche   aussagte,    dass  Nadab  und 
Abihu  bei  Einführung  des  Priesterthums   gestorben  wären.  —  lieber 
das  Priester-  und  Levitenthum  sind  besonders  zu  vergleichen:  Stäke* 
Un  in    d.   Zeitschr.    d.    deutsch,    morgenl.  Gesellsch.    IX.  S.  704  ff^ 
Riehm  Gesetzgebung  Mosis  im  Lande  Moab  S.  31  ff.,  Ewald  Alterthb. 
Israels  S.  299  ff..  Mähr  Symb.  IL  S.  3  ff.   und  Winer  RWB.    n.  Le- 
viten, Priester  und  Hoherpnester,   Wo   man  auch  weitere  Hülfsmittel 
angeführt  findet. 

Cap.  8.  Die  Weihung  Aarons  und  seiner  Söhne  su  Priesteni, 
eine  Ausführung  der  Verordnung  E^  29,  1 — 37.  —  V.  2 — 5.  Moses 
soll  nehmen  d.  L  herbeischaffen  Aarou  und  seine  Söhne ,  das  Salböl, 
die  Opferlhiere  und  das  Ungesäuerte  (V.  26.),  zugleich  aber  das  Volk 
vor  der  Stillshütte  versammeln,  damit  es  der  Priesterweihe  beiwohne. 
Der  Art.  V.  2.  steht,  weil  diese  Dinge  dem  Leser  aus  Ex.  29.  bekannt, 
also  bestimmt  sind.  —  V.  6.  Moses  lässt  Aaron  und  dessen  Söhne 
herannahen  d.  i.  in  die  Nähe  des  Brandopferaltars  beim  Eingange  in 
die  Stiftshütte,  wo  er  selbst  steht  (s.  Ex.  s2S,  1.),  treten  und  wäscht 
sie  d.  i.  er  lässt  sie  sich  waschen.  Es  ist  wohl  nicht  bloss  ein  Wa- 
schen der  Hände  und  Füsse  gemeint,  weil  dies  bei  der  so  wichtigen 
Weihung  nicht  genügen  konnte  und  auch  wohl  wie  Ex.  30,  19  f* 
40,  31  f.  bemerkt  sein  würde,  sondern  ein  solches  der  ganzen  Per 
sonen ,  auf  welche  der  Aiisdruck  auch  einfach  lautet.  Man  nahm  es 
vermuthlich  hinter  einem  Vorhange  vor,  nicht  gerade  vor  den  Aogen 
der  Versammlung.  Die  Alten  zogen  die  leibliche  Reinheit  oiil  in  die 
religiöse  Verehrung  (s.  Einl.  No.  5.  zu  "Gap.  11 — 15.)  und  wer  io 
Gottes,  des  Reinen  und  Heiligen,  Nähe  und  Dienst  treten  wollte, 
musste  wie  an  Geist  und  Herz,  so  auch  am  Leibe  rein  sein.  Die 
Leviten   hatten  beim  Eintritt   in  den  heiligen  Dienst  die  Kleider  zo 
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waschen  (Num.  $,  7.  21.)  und  die  Israeliten  dasselbe  tu  thun,  ab 
sie  vor  Jebova  gefiilirt  wurden,  um  sein  Gesetz  zu  vornehmen  und 
in  seinen  Bund  einzutreten  (Ex.  19,  10.  14.).  Der  Einweihung  in 
die  Mysterien  der  Isis  ging  ebenfalls  ein  ßad  voran  (Apulej.  metam. 
11.  p.  272.  ed.  Bip.).  Aehnliches  geschah  vor  den  einzelnen  prie- 
sterlichen Geschäften.  Ehe  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  die 
heiligen  Kleider  anthal,  wusch  er  seinen  Leib  (16,  4.)  und  allen 
priesterlichen  Verrichtungen  im  Heiligthum  und  am  Altare  ging  eine 
Waschung  der  Hände  und  Füsse  voran  (Ex.  30,  19  f.).  —  V.  7 — 9. 
An  die  Reinigung  des  Leibes  schiiesst  sich  angemessen  die  Einklei- 
dung Aaron's  in  die  heiligen  Amtskleider  an ;  sie  erfolgt  durch  Mo- 
ses in  richtiger  Reihefolge  des  Einzelnen.  Die  Hüfthullen  Ex.  28,  42. 
werden  nicht  mit  angeführt,  weil  sie  Aaron  selbst  gleich  nach  der 
Waschung  angelegt  hat.  laaaK,  nans]  s.  Ex.  28,  89.  W»]  s.  Ex. 
28,  31.  3ün,  -Tttt]  Ex.  28,  6.  pnj  Ex.  28,  131f.  ö-^öini  d-^^ik]  Ex. 
28,  30.  ruaistt]  Ex.  28,  36.  —  V.  10—12.  Auf  die  Waschung  und 
Einkleidung  folgt  die  Salbung  als  die  eigentliche  Weihung,  an  welche 
sich  das  Priestertbum  der  Aaroniden  für  alle  Zeiten  knüpft  (Et.  40, 
15.).  lieber  Sinn  und  Bedeutung  der  Salbung  s.  z.  Ex.  30,  30. 
Sie  wird  zuerst  vollzogen  an  der  Wohnung  und  an  allem,  was  in  ihr, 
also  zugleich  an  Bundeslade,  Tisch,  Leuchter  und  RSucheraltar  nebst 
ihren  Geräthen,  sodann  am  Brandopferaltar  und  seinen  Geräthen  und 
am  Becken  und  seinem  Gestelle.  Beim  Brandopferaltare  besteht  sie 
in  einer  siebenmaligen  (s.  4,  6.)  Ansprengung  mit  heiligem  Salböle 
und  es  scheint,  dass  der  Ritus  nicht  bei  allen  Geräthen  gleich  war. 
Bei  Aaron  ist  sie  eine  Begiessung  des  Hauptes  mit  Salböl.  Von  einer 
Salbung  der  Söhne  Aaron's  ist  hier  und  Ex.  29,  7  f.  nicht  die  Rede. 
Damit  treffen  andere  Stellen  zusammen,  z.  B.  wenn  Aaron  und  seine 
Söhne  am  Tage  seiner  Salbung  ein  Speisopfer  darbringen  sollen  (6, 
13.),  wenn  Aaron's  Nachfolger  im  Amte  als  der  gesalbte  Priester  kurz- 
weg bezeichnet  wird  (4,  3.  5.  16.  6,  15.)  oder  als  der  Priester,  den 
man  gesalbt  an  die  Stelle  seines  Vaters  (16,  32.)  oder  als  der  grosse 
Priester,  auf  dessen  Haupt  das  Salböl  ausgegossen  worden  (21,  10.), 
den  man  gesalbt  mit  Oel  (Num.  35  ,  25.) ,  auf  welchem  das  Salböl 
Gottes  isl  (21,  12.).  Andrerseits  aber  wird  auch  gesagt,  Moses  habe 
Aaron  und  dessen  Söhne  salben  sollen  (Ex.  ^8,  41.  40,  15.),  Jehova 
habe  sie  salben  lassen  ( 7 ,  36. )  und  auf  ihtien  sei  das  Salböl 
gewesen  (10,  7.);  sie  werden  daher  o-^nw^a  B-^arrs  genannt  Num.  3,3. 
Da  nun  die  Salbung  nicht  bei  allen  ihren  Gegenständen  ganz  einerlei 
gewesen  zu  sein  scheint  und  da  eine  Begiessung  des  Hauptes  nur 
bei  Aaron  berichtet  wir.d  (21,  10.  Ex.  29,  7.  Ps.  133,  2.),  nicht 
auch  bei  den  andern  Priestern,  so  hat  man  bei  den  letzteren  an  et- 
was Geringeres  zu  denken,  etwa  nur  an  eitie  partielle  Besprengung 
oder  Bestreichung'  was  nvts  sehr  gut  erträgt  (s.  z.  2,  4.  7,  35.). 
So  schon  Reland  antiqq.  sacr.  2;  1,  5.,  Bahr  Symb.  11.  S.  167., 
Winer  RWB.  u.  Priesterweihe  u.  A.  Genauere»  wollen  davon  die 
Juden  wissen;  s.  Seiden  de  success.  in  pontificatum  2,  9.  und  Schi" 
ckard  ius  regium  1,  4.  —  V.  13.  Die  Einkleidung  der  Söhne  Aaron's, 
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worüber  %.  Ex.  28,  40.  —  V.  14—17.  Den  letzten  Thcil  der  Prie- 
sterweihe bilden  die  Opfer.  Sie  folgen  in  angemessener  Reihe  auf 
einander.  Die  erste  Stelle  nimmt  das  Sündopfer  ein,  worfiber  z. 
Cap.  4.  Es  diente  zugleich  zur  Sühnung  des  Altars  und  musste  alle 
Tage  wiederholt  werden  (Ei.  29,  36.).  Aaron  und  seine  Söhne  kom- 
men zu  Jehova,  um  in  seinen  Dienst  zu  treten  und  als  seine  Diener 
ihm  nahe  zu  stehen;  sie  sind  aber  mit  religiösen  und  sittlichen  Un- 
rcinigkeiten  behaftet,  wie  sie  dem  Menschen  einmal  anhängen,  also 
mit  Dingen,  welche  den  Heiligen  widrig  berühren.  Daher  ist  eine 
Begütigung  und  Versöhnung  Jehovas  durch  Sündopfer  nöthig.  Ebenso 
beim  Eintritt  der  Leviten  in  den  heiligen  Dienst  (Num.  8,  8.  12.), 
wahrend  beim  Eintritt  der  Israeliten  in  die  Theokratie  ein  geringes 
Sühngeld  genügt  (Ex.  30,  11.).  Natürlich  besieht  das  Sündopfer 
hier,  wo  es  sich  um  die  Versöhnung  aller  zum  Priesterthume  be- 
stimmten Personen  handelt,  im  grössten  Opferthiere,  in  einem  Stiere 
(s.  1,  3.  4,  3.).  Die  Sühnung  vollzieht  Moses,  welcher  als  unmittel- 
barer Gesandter  Gottes  zu  allen  heiligen  Verrichtungen  befähigt  und 
berechtigt  ist.  »«^»n]  wie  Ex.  32,  6.  Tpoe]  s.  1,  4.  —  V.  15.  Vom 
Blute  streicht  Moses  an  die  Hörner  des  Brandopferaltars,  um  ihn  zu 
entsündigen  und  zu  heiligen,  damit  er  eine  Jehova  angenehme  Opfer- 
stätte sei  (Ex.  29,  36  f.).  ruh]  s.  6,  19.  ^»»]  4,  20.  üeber  das 
Hingiessen  des  übrigen  Blutes  s.  4,  7.  Dass  jene  ßlutanstreichung 
nicht  bloss  dem  Altare,  sondern  auch  Aaron  und  seinen  Söhnen  galt, 
versteht  sich  von  selbst  Ihre  Weihe  ist  noch  nicht  vollendet;  da- 
her werden  sie  nicht  als  Hoherpriester  und  Priester  nach  4,  5 — 7., 
sondern  wie  die  Laien  4,  25.  30.  34.  behandelt.  Das  Blut  ihres 
Sündopfers  kommt  bloss  bis  an  den  Brandopferaltar,  nicht  bis  in  das 
Heiligthum  hinein.  —  V.  16.  Die  Fettstücke  s.  3,  3.  und  ^"»ts)??! 
nnÄTÄn  1,  9.  —  V.  17.  Haut,  Fleisch  und  Mist  wird  verbrannt  nach 
4,  11  f. —  V.  18—21.  Die  zweite  Stelle  erhält  das  Brandapfer.  Ent- 
sündigt und  versöhnt  sind  Aaron  und  seine  Söhne  Jehova  nicht  mehr 
unangenehm  und  können  es  wagen,  ihm  in  Verehrung  zu  nahen  und 
ihn  um  sein  Wohlgefallen  anzugehen.  Dies  der  Sinn  des  Brandopfers. 
Man  s.  1,  3 — 9.,  wo  auch  die  Ausdrücke  erklärt  sind.  Dieses  Brand- 
opfer besteht  in  einem  Widder,  welcher  sonst  ebenfalls  als  Brand- 
opferthier  des  Hohenpriesters  erscheint  (9,  2.  16,  3.),  aber  auch  als 
das  des  Volkes  (16,  5.  23,  18.  Num.  28,  11  (f.  29,  2  fr.)  und  als  das  des 
Stammfürsten  (Num.  7,  15  IT.),  niemals  jedoch  als  das  des  einzelnen 
gemeinen  Israeliten.  —  V.  22 — 29.  Zuletzt  kommt  das  Dankopfer^ 
worüber  zu  Cap.  3.  Es  drückt  Dank  aus  für  die  gnädige  Versöhnung, 
für  die  gütige  Annahme  des  Brandopfers  und  für  die  Berufung  zum 
Priesterthume ;  mit  ihm  schliesst  die  Reihe  der  Weiheopfer  ab  und 
die  Einsetzung  in  das  Priesterthum  vollzieht  sich.  Es  wird  daher 
q'^mV^s  Einsetzung  genannt,  worüber  z.  7,  37.  Mit  seinem  Blute  wer- 
den die  Gebräuche  vollzogen,  die  den  bei  'der  Einsetzung  zu  über- 
nehmenden und  angehenden  priesterlichen  Pflichten  entsprechen.  Es  ' 
besteht  in  einem  Widder,  welcher  sonst  das  Dankopfer  des  Volkes 
(9,  4.  18.),  des  Stammfürsten  (Num.  7,  17  fl.)  und  des  Nasiräers  ist 
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(Nttm.  6,  14.  17.)»  niemals  das  eines  einzelnen ,  gemeinen  Israeliten. 
Der  Nasiräer  hatte  nach  Am.  2,  11  f.  eine  höhere  Stellung.  — 
V.  23.  24.  Das  Blut  sprengt  Moses  nach  3,  2.  an  den  Altar  ringsum, 
thut  davon  aber  auch  bei  Aaron  und  bei  dessen  Söhnen  etwas  an 
das  rechte  Ohrläppchen,  den  rechten  Daumen  und  die  rechte  grosse 
Zehe.  Das  Blut  eines  Gott  geweihten  Opfers  ist  heilig  und  hat  eine 
heiligende  Kraft  oder  weiht  durch  seine  Berührung  (s.  Ex.  24,  8.). 
Es  ist  hier  solches  vom  Einsetzungsopfer  und  kommt  an  die  Ghed- 
massen  des  Hörens,  Handelns  und  Gehens ;  es  deutet  schön  die  Pflich- 
ten an,  zu  deren  Uebung  der  Priester  geweiht  wird  und  welche  er 
mit  seiner  Eins.elzung  übernimmt;  er  soll  geweihte  Ohren  haben,  um 
allezeit  auf  Gottes  heilige  Stimme  zu  hören,  geweihte  Hände,  um 
stets  heilige  Werke  zu  thun,  und  geweihte  Füsse,  um  immer  heilige 
Wege  zu  wandeln;  er  soll  überhaupt  in  seinem  ganzen  Thun  und 
Treiben  sich  als  heilige  Person  erweisen.  So  im  Wesentlichen  schon 
Philo  Vit  Mosis  III.  p.  675  f.  und  Theodoret  quaest.  8.  in  Levit., 
welchen  Bahr  Symb.  II.  S.  424  f.  folgt.  Die  rechte  Seite  ist  über- 
haupt die  bevorzugte  (Ex.  21,  6.  1  Reg.  2,  19.  Ps.  45,  10.  HO,  1.) 
und  desshalb  gewählt.  Eine  Bestreichung  der  ganzen  Ghedmassen 
war  bei  solchem  sinnbildlichen  Gebrauche  nicht  nöthig.  —  V.  25  — 
29.  Hierauf  nimmt  Moses  die  inneren  Fettstücke  (3,  3  f.),  den  Fett- 
schwanz (3,  9.)  und  den  rechten  Schenkel  (7,  32  f.)  und  dazu  von 
den  dreierlei  Kuchen  (7,  12.  Ex.  29,  23.)  im  Korbe  je  einen,  thut 
die  letzteren  auf  jene  animalischen  Opferstücke,  legt  das  alles  auf  die 
Hände  Aarons  und  seiner  Söhne  und  vollzieht  die  Webung  (s.  7,  30.) 
an  diesen  Opfertheilen,  dann  verbrennt  er  sie  Jehova  auf  dem  Altare ; 
das  Bruststück  (7,  30.)  aber  behält  er  für  sich,  nachdem  er  die  We- 
bung mit  ihm  vorgenommen.  Der  ganze  Ritus  entspricht  den  ange- 
zogenen Dankopfergesetzen,  nur  dass  der  rechte  Schenkel,  der  sonst 
als  Hebekeule  den  Priestern  zufiel,  hier  mit  verbrannt  wird  und  dass 
das  Bruststück,  sonst  ebenfalls  ein  priesterlicher  Opferantheil ,  dem 
Moses  zu  Theil  wird.  Das  erklärt  sich  einfach.  Aaron  und  Söhne 
sind  die  Darbringer  des  Dankopfers  und  noch  nicht  ausgeweihte  Prie- 
ster; sie  können  die  priesterlichen  Opfertheile  nicht  erhalten.  Moses 
aber  fuugirt  bloss  ausserordentlicherweise  und  vollzieht  nur  diesmal 
das  Dankopfer;  er  nimmt  daher  nicht  die  Keule,  welche  nach  7,  32. 
als  nwi^p  Hebe  den  Charakter  einer  ständigen  Abgabe  für  die  Prie- 
sterschaft trägt  und  daher  hier,  wo  es  noch  an  einer  Priesterschaft 
fehlt,  dem  Herrn  derselben  mit  übergeben  wird ;  er  begnügt  sich  mit  dem 
Bruststück,  welches  als  ntw  nicht  sowohl  eine  priesterliche  Abgabe, 
als  vielmehr  der  priesterliche  Theil  am  Opfermahle  ist ;  ihn  nimmt 
er  als  Vollzieher  des  Dankopfers  in  Anspruch.  —  V.  30.  Weiter 
nimmt  Moses  von  dem  Salböle  und  von  dem  auf  dem  Altare  stehen- 
den Blute  und  besprengt  damit  Aaron  und  dessen  Söhne  und  ihre 
Kleider.  Den  letzteren  vornehmlich  gilt  dieser  Gebrauch;  sie  werden 
durch  das  Salböl  zu  priesterlichen  und  durch  das  Blut  zu  heiligen 
Kleidern  geweiht;  sie  sollen  daher  nur  für  priesterliche  Verrichtun- 
gen angezogen  und  allezeit   heilig   gehalten,   nicht   entweiht  werden. 
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Dazu  wird  Ex.  29,  29  f.    noch  verordnet,    dass   Aarons  Ornat  seisei 
Nachkommen,  zum  Zwecke  der  Salhung  und  Einsetzung  in  ihm,  ver- 
bleiben und  dass  von    ihnen  der  Nachfolger  Aarons    im  Amte    ihn  zu 
jenem  Behufe.  7   Tage  anhaben  solle  (Num.  20,  28.)-     Eine  föruilichc 
Prieslerweihe  soll  sich  also  nur  heim  Hohenpriester    als  dem  Haupte 
der  Prieslorschafl  wiederholen,  welcher  daher  auch  der  gesalbte  Prie- 
ster heisst  v^-  ^i  3.);  hei  <len  gemeinen  Priestern  soll  die  erste  Sal- 
bung durch  Moses  für  alle  Zeiten  genügen   (Ex,  40,    15.);    die  Sal- 
bung ihres  Hauptes  gilt  für  die  ganze  Kaste.     Damit  stimmt  die  Ver- 
ordnung über   das  Speisopfer ,   welches  nach  6,   1 1  ff.  der  Hoheprie- 
ster beim  Amtsantritte  darzubringen  hatte.  —  V.   31.  32.     Am  Dank- 
opfer  betiteiligte  sich  nach  stehender  Sitte  der  Darbringer  (7,  11  ff.). 
Daher  sollen  Aaron  und  seine  Söhne  als  die  Darbringer  am  Eingänge 
der  Sliftshüttc  das  Fleisch  kochen  und   nebst   den  Kuchen  im  Korbe 
verzehren,  die  Opferreste  aber  mit  Feuer  verbrennen.      Als  priesterli- 
ches Einweihuogsopfer   hat   dieses  Dankopfer   eine  höhere    Heiligkeil 
Daher  muss  es  am  heiligen  Orte  bereitet  und  verzehrt    werden,  wis 
sonst  nicht  vorgeschrieben  war  (s.  7,  16.)  und  ebendaher  hat  ausser 
den  priesterlichen  Personen  niemand  Antheil,   auch  nicht    die  weibli- 
chen Angehörigen  der  letzteren  (s.  21,  22.).     Durch  Verbrennen  ent- 
zog man  die  Reste  der  Entweihung  (s.  4,  12.)-     Zu  "^r-ia    mit  ^  vgl. 
5,  9.     Oben  Ex.  29,  33.   wird   dem  Blute  dieses  Opfers   sogar  eioe 
sühnende  Kraft  beigelegt   (s.   t,  4.),    da  vermOge    desselben    nach  V. 
23  f.  Aaron  und  seine  Söhne  sich  zur  Heiligkeit  verpflichten,   woran 
Gott  ein   Wohlgefallen  hat.  —     V.  33 — 35.     Sieben  Tage    sollen  sie 
an  dem  Eingange  der  Stiflshutte  bleiben  und  nicht  aus    dem  Vorhole 
hinausgehen.     Denn  so  lange  ßiül  man  ihre  Hand  d.  i.  setzt  man  sie 
ein  (s.  7,  37.),  dauert  die  Einweihung,     'ti'i  -ivms]  eig.  wie  man  ge- 
Ihan  an  diesem  Tage,  kat  Jehova  geboten  zu  Ihun,  un^  euch  zu  ver- 
söhnen d.  h.  die  heute  an   euch  vollzogenen  Gebräuche    hat  Gott  zu 
eurer  Versöhnung  angeordnet  (s.  1,  4.   4,  20.).     Welche    Gebräuche 
an  den  andern   6  Tagen  Statt  fanden ,    gibt  der  Verf.   ahgeselieo  von 
dem  Sundopfer  an  jedem  Tage  Ex.  29,  36.  nicht  an. 

Cap.  9.  Der  Dienstantritt  Aarons  und  seiner  Söhne  findet  aiu 
Tage  nach  der  siebentägigen  Einweihung  Statt  und  die  erste  Aait^i* 
handlnng  der  Priester  besteht  in  Opfern,  dem  Hauptstück  der  alten 
Religionsübung.  Das  Volk  ist  bei  der  heiligen  Handlung  zugegen  uod 
Jehova  nimmt  das  Brand-  und  Dankopfer  desselben  gütig  an,  iodea 
er  erscheint  und  es  durch  Feuer  verzehren  lässt.  —  V.  2.  Aaron 
soll  für  sich  (und  seine  Söhne)  ein  Sund-  und  Brandopfer  darbrüigefi, 
jenes  zur  Begütigung  und  Versöhnung  Jehova'«»  dieses  zur  VerehruDü 
Jehova's  und  zur  Erwerbung  seines  Wohlgefallens  (s.  S,  14.  18.). 
Das  Brandopfer  besteht  in  einem  Widder  wie  S,  18.,  das  Sundopfer 
aber  diesmal  nicht  in  einem  Stiere,  sondern  bloss  in  einem  Kalbe,  ^ 
genügende  Sündopfer  bei  der  Einweihung  iiamittelbar  vorhergegaogeB 
sind  (Ex.  29,  36.).  Ein  Dankopfer  ist  nicht  nöthig.  Denn  es  bro- 
delt sich  beim  Dienstantritte  Aarons  weniger  um  eine  göttliche  Ge- 
währung, als  um  eioe  priesLerliche  Leistung  und  die  ganze  üandlttDj 
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soll  mit  einem  Dankopfer  des  Volks  V.  18  ff.  abschliessen ,  an  wel- 
chem die  Priester  Antheil  haben  werden.  "^^*1^]  s.  1,  5.  &*">?>;]  s. 
22,  17  ff.  —  V.  3.  4.  Das  Volk  soll  bringen  ein  Sündopfer,  um  Je- 
hova  zu  versöhnen  und  ihm  eine  angenehme  Erscheinung  zu  sein,  ein 
Brandopfer,  um  ihm  Verehrung  zu  beweisen  und  sich  um  sein  Wohl- 
gefallen zu  bewerben,  ein  Dankopfer,  um  ihm  für  seine  Güte  zu  dan- 
ken, die  er  durch  Einfuhrung  des  Priesterthums  und  durch  sein  Er- 
scheinen dabei  beweiset  und  ein  Speisopfer  als  Zubehör  zum  Brand- 
und  Dankopfer.  Der  alle  Ziegenbock  ist  das  stehende  Sündopferthier 
des  Volks  in  allen  Fällen,  wo  das  Sündopfer  nicht  einer  ä^gehungs- 
sünde  der  Gemeinde  gilt  (s.  4,  14.  23.).  Das  Brandopfer  besteht  in 
einem  jährigen  Kalbe  und  einem  jährigen  Lamme,  umfasst  also  die 
beiden  Thierarten,  aus  welchen  alle  vorgeschriebenen  Brandopfer  ge^ 
nommen  wurden  (s.  1,  3.  10.);  es  erscheint  aber  in  Vergleich  mit 
den  Brandopfern  des  Volks  an  den  Festen  Num.  2S,  11  ff.  29,  2  ff. 
als  gering,  da  die  Feier  weniger  ein  Volksfest  ist,  als  vielmehr  dem 
Dienstantritte  der  Priester  gilt.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das 
Dankopfer  nicht  bedeutend  z.  B.  verglichen  mit  dem  der  Stammfürsten 
Nuni.  7,  17  ff.  Ueber  die  Dankopferlhiere  s.  3,  1.  6.  12.  Mit  "^^w 
Rind  wird  das  Geschlecht  freigestellt;  s.  4,  10.  riao  -^aa]  s.  Ex.  12, 
5.  Der  jährige  ^^  ist  hier  offenbar  ein  jüngeres  Bind  als  der  *^^ 
Siierf  welchen  der  im  Ausdruck  sorgfältige  Verf.  in  andern  Fällen 
vorschreibt  (s.  1,  3.  5.).  Andre  brauchen  "rS^^f.  auch  vom  Binde,  wel- 
ches bereits  3  Jahre  alt  ist  (Gen.  15,  9.),  Milch  gibt  (Jes.  7,  21.) 
und  pflügen  und  dreschen  kann  (Jud.  14,  18.  Jer.  50,  11.  Hos.  10, 
11.).  (Jeher  das  Alter  der  Opfcrthiere  überhaupt  s.  z.  22,  27.  nnab 
'ia^]  s.  2,  1.  4.  —  V.  5.  6.  Man  bringt  die  Opferthiere  vor  die 
Stiflshütte  und  das  Volk  stellt  sich  ebenfalls  dort  auf,  Moses  aber 
eröffnet,  was  zu  geschehen  hat,  damit  die  Herrlichkeit  Jehova's 
erscheine,  "^aft  i«]  wie  6,  7.  'n^r^'^  nias]  s.  Ex.  16,  10.  —  V. 
7.  Aaron  soll  dem  Altar  nahen  und  zuerst  sein  Sund-  und  Brand- 
opfer, dann  das  Opfer  des  Volkes  verrichten,  zu  seiner  und  des  Vol- 
kes Versöhnung.  Sein  Opfer'  wirkt  auch  mit  für  das  Volk,  sofern  er 
Volkshaupt  ist  (s.  4,  3.  Ex.  28,  38.).  nvv]  vom  Opfern  wie  Ex.  29, 
39.  p-'p]  s.  1,  2.  -iw]  4,  20.  —  V.  8  — 11.  Zuerst  also  sein 
Sündopfer,  womit  er  verfährt  wie  Moses  8,  14 — 17.,  nur  dass  ihm 
seine  Söhne  Handreichung  thun,  was  bei  Moses  nicht  der  Fall  war. 
Die  Handauflegung  als  sich  von  selbst  verstehend  übergeht  der  Verf. 
Das  Blut  kommt  auch  jetzt  noch  nicht  bis  in  das  Heiligthum  hinein, 
weil  Aaron  sich  erst  im  Dienstantritte  befindet,  das  Fleisch  aber  wird 
ausserhalb  des  Lagers  verbrannt.  Denn  das  Volk  durfte  es  nicht  ver- 
zehren, weil  es  zum  Genuss  heiliger  Gaben  nicht  berechtigt  war,  die 
Priester  aber  auch  nicht,  weil  sie  die  Darbringer  waren  und  diese  an 
ihren  Sündopfern  natürlich  keinen  Antheil  hatten  (s.  4,  8  ff.).  —  V, 
12—14.  Hierauf  folgt  sein  Brandopfer  wie  8,  18—21.  »^V^'n]  eig. 
gelangen  lassen,  hier  und  V.  18.  vom  Darreichen,  Hingeben,  sonst 
vom  Ueberliefern  z.  B.  2  Sam.  3,  8.  Zach.  11,  6.  n-^nw^  nach  sei- 
nen Slüeken,  in  die  man  nach  1^  6.  das  Brandopfer  zerlegte ;     diese 
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reichen   sie   ihoi   einzeln  dar.     Mil   dem    doppellen  ^^^  meldet  der 
Verf.  die  Verbrennung  bei  jeder  Hauptparlie  des  Fleisches  besonders, 
meint  aber  doch   wohl  ein-  und  dieselbe  Verbrennung  nach  1,  8.9. 
nh9r^  Vy]  wie  3,  5.     Von  einem  Speisopfer  sagt  er  bei  diesem  Brand- 
Opfer  nichts;    es   kann  aber  nach  Num.  15.  kaum  gefehlt  haben. — 
V.    15.     Das  Söudopfer  für  das  Volk.   Wie  bei  dem  VersöhnuDgslage 
Cap.  16.  fol^t  es  erst,   nachdem  der  fungirende  Hohepriester  sich  io 
das    rechte    Verhältniss    zu  Jehova   gesetzt   hat     Es    wird   behandelt 
wie  das  für  den  Hohenpriester,  also  das  Blut  nicht  in   das  Heiligtbun 
hineingebracht,  da  der  Eintritt  des  Volks  in  die  Theokratie  noch  niebt 
abgeschlossen  ist  (s.  z.  Ex.  30,  11.  16.),  das  Fleisch  indess  verbrannL 
Warum  genossen  es  nicht   die  Priester,   wie  sie    nach    einem  andern 
Erzähler    10,    16  ff.    gesollt     hätten?      Weil    sie     doch    immer   mil 
zum    Volke   und   insofern    zu   den    Darbringern    gehörten,    kein  Dar- 
bringer aber  an  seinem  Sühnopfer  Antheil  hatte.   Nur  das  Fleisch  toi 
den  Sühnopfern  der  einzelnen  Israeliten    gehörte   ihnen    (s.  4,  8  ff.). 
lieber  KTan  s.  6,    19.     Es  bezeichnet  hier  nach  rwan  Sündopfer  das 
Behandeln  als  Sündopfer,  das  Darbringen   zum  Sündopfer.  —   V.  16. 
17.     Das    Brandopfer   mit   seinem    Speisopfer.     Das   letztere   bestaod 
nach  2y  2.  in   einer  Handvoll  Feinmehl   und  wurde  hier  ausser  dem 
täglichen  Morgenopfer    Ex.  29,   40.  dargebracht,     efitm^]  wie  5,  10. 
—  V.  18  —  21.     Das  Dankopfer  für  das  Volk,     '•«a'j   m^nn]    Einzelae- 
gäbe  der  Fettstücke,    bei    weicher    nwo   eig.  bedeckend  d.  i.  Decke, 
hier  von  der  Fettdecke,  die  beiden  3,  3.  genannten  FettstQcke  zusam- 
menfasst     Die  Fettstücke    reichen    die  Söhne  Aarons    dar   und  leg« 
sie  auf  die  Bruststücke,  Aaron  aber  zündet  sie  an,  während  er  mit  den 
Bruststücken  und  dem  rechten  Schenkel  bloss  die  Webung  vornimmt 
Das  Nähere  zu  7,  30  ff.     Das  nach  7,  12.  zum  Dankopfer  gehörende 
und  8,  26.  auch  genannte  Speisopfer  lässt  der  Verf  unerwälmt,  hier 
wie  10,   12  —  15.    —     V.    22.     Nach  Verrichtung  der  Opfer  segnet 
Aaron  mit  erhobenen  Händen  das  Volk    (Num.  6,  22  ff.)    und   steigt 
herab  vom  Altar,  der  wohl  Stufen  hatte  (s.  Ex.  27,  1.).    —     V.  23. 
24.     Moses   und  Aaron    begeben  sich  in  die  Stiftshütte ,    um   Jehova 
anzuflehen,   dass    er   zu  dem  ihm  bereiteten  Mahle  erscheinen  möge, 
und  begrüssen  herausgekommen  das  Volk  mit  Segenswünschen    (Gen. 
27,  23.    Ex.  39,  43.),    zum  Zeichen    der  Erhörung;    die  Herrlichkeit 
Jehovas  erscheint,    wie  V.  6.  versprochen,    und  Feuer    geht  von  ibr 
aus  und  verzehrt  das  Brandopfer  und  die  Fettstücke  des  Dankopfers; 
ehrfurchtsvoll  wirft  sich  das  Volk  nieder   (Gen.  17,  3.     Jud.   13,  20. 
1  Beg.    18,    39.)   und   jubelt  dankend.     Das    Verzehren    durch  Feuer 
drückt  aus,    dass  Jehova  das  Mahl  annehme  und  gleichsam  verzehre; 
es  beschränkt  sich  aber  auf  das  Brand-  und  Dankopfer  als  die  Speise 
Jehova*s  (s.  3,  11.),  wozu  die  Sühnopfer   nicht   gehörten  (s.  4,  8.). 
Ebenso  nahm  Jehova  durch  Feuer  vom  Himmel  die  Opfer  des  Gideon, 
David,  Salomo  und  Elia  an  Jud.  6,  21.  1  Beg.  18,  38.    1  Ghron.  21, 
26.  2  Ghron.  7,  1.     Aehnliche   Vorstellungen   und   Sagen    bietet  das 
übrige  Allerthum  dar.     Apud  majores   arae  non    incendebantur ,   sed 
ignem  divinum  precibus  eliciebanl,  qui  incendebat  altaria,    sagt  Serv. 
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ad  Aen.  12,  200.  und  Solin.  5,  23.  führt  einen  Altar  in  Sicilien  an, 
wo  ab  ipso  numine  fit  acceudium.  Pausan.  5,  27,  3.  und  Sueton. 
Tib.  14.  erzählen  Fälle,  wo  die  Altäre  sponle  subitis  ignibus  coUuce- 
rent.  Das  heilige  Feuer  der  Perser  galt  ebenfalls  als  ignis  coelilus 
lapsus  Amm.  M^rc.  23,  6,  34. 

Gap.  10,    1  —  5.     Bei   dieser    Gelegenheit   erlauben   sich   Nadab 
und  Abihu,  die  beiden  ältesten  Söhne  Aarons  (Ex.  6,  23.),  ein  unge- 
höriges Rauchopfer  und  müssen  diese  Verfehlung  mit  dem  Tode  büs- 
sen,  woran  der  Verf.  auch  später  16,  1.  Num.  3,  4.  26,  61.  wieder 
erinnert.   Sie  nehmen  nämlich  jeder  seine  Pfanne,  thun  Feuer  darein, 
legen  Räucherwerk  darauf  und  bringen  so  ein  nicht  gebotenes  frem- 
des Feuer  vor  Jehova  d.  i.  veranstalten  diesem  einen  unzulässigen  Brand. 
Entweder  wollen   sie    den  Dankesjubel  des  Volkes  mit  einem  Rauch- 
Opfer  zur  Verherrlichung  Gottes  (s.  Ex.  30,  34.)  begleiten,  indem  sie 
fröhlichen  Muthes    sind    (s.  V.  8  ff.),  oder  sie  halten  durch  das  ver- 
zehrende Feuer  9,  24.  erschreckt  eine  Begütigung  Jehovas  für  nöthig 
(Num. -17,  11  f.)  und    veranstalten   deshalb   ein  Rauchopfer   zur  Ver- 
söhnung (s.  1,    4.);  sie  verfehlen  sich  aber  dadurch,    sofern  Jehova 
bis  jetzt   nur  ein  Rauchopfer    an  jedem  Morgen  und  Abende  Ex.  30, 
7  f.  geboten  hat,  welches  vom  vorgeschriebenen  Räucherwerke  genom- 
men, durch  Aaron  angezündet  und  im  Heiligthum,  nicht  draussen  vor 
demselben,  dargebracht  werden  soll.     ^v^^.'Ü  s.  Ex.  25,  38.     n^j]  s. 
22,  10.     Zu  »K  vgl.  nfc;nw  t^nü,  n»»  2  Ch'ron.  16,   14.   21,  19.     Jer. 
34,  5.  —  V.  2.     Darum  geht  Feuer  von  Jehova  aus  und  verzehrt  sie 
d.  i.  verderbt,  vernichtet  (wie  »Va)  sie,   so   dass  sie  sterben  vor  Je- 
hova,  d.  i.  beim  Eingange  in  die  Stiflshütte  (s.  1,  5.),  vvie  V.  4.  lehrt. 
Aehnliche  götüiche  Gerichte   Num.  11,  1.  16,  35.  2  Reg.  1,  10.  12. 
—  V.  3.     Moses  erlässt  eine  Mahnung  an  Aaron,  welcher  den  unzei- 
tigen Eifer   seiner  Söhne    nicht  gezügelt  hat  und  schuldbewusst  dazu 
schweigt:  durch  meine  Nahen  will  ich  geheiligt  und  vor  dem  ganzen 
Volke  geehrt  werden]  vor  allen  sollen  meine  Diener  durch  pünktliche 
Beobachtung  meiner  Gesetze  beweisen,  dass  ich  ihnen  der  Hehre  und 
Heilige  bin,  den  man  nicht  hoch  und  herrlich  genug  halten  kann,  dies 
als  Vorbilder  und  Muster  des  Volkes.     So  hat  Jehova   nicht  wörtlich 
gesagt;  aber  der  Gedanke  liegt  in  der  Stellung,  die  er  Ex.  28,  1.41. 
29,   1.  9.  44.  40,  15.  den  Aaroniden  gegeben.     Die  Priester  heissen 
nw^   öwg  Ez.  42,  13.  43,   19.   und   es  wird    ein  ";jn^-Vi«  a-ng   von 
ihnen  ausgesagt  Num.  16,  5.  vgl.  Ex.  19,  12.     tm?]  wie  Ex.    14,   4. 
17  f.  beim  Elohisten.  —    V.  4.  5.     Auf  Befehl  Mosis  kommen  Misael 
und  Elzaphan,  Vettern  des  Aaron  (Ex.  6, 18.  22.),  heben  Nadab  und 
Abihu    auf  und  bringen   sie    in   ihren   priesterlichen  Leibröcken,  die 
durch    die  Leichen  verunreinigt  sind,    aus   dem   Lager   hinaus,     ^kö 
wnpn  "jb]  lehrt  an  sich  und  vgl.  mit  9,  5.,  dass  der  Verf.  den  Vor- 
gang draussen  vor  dem  Heiligthume  geschehen  sein  lässt.  —  V.  6.  7. 
Bei  diesem  Anlasse  schreibt  Moses  vor,  dass  zwar  das  Volk  den  Un- 
fall  betrauern    möge,   Aaron    aber  und   seine   beiden    Söhne    Eleasar 
und  Ithamar  sich  der  Trauergebräuche  enthalten,  auch  die  Stiftshütte 
nicht  verlassen  sollen,  um  die  Gefallenen  zu  bestatten  und  solche  Ge- 
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brauch«  anzuslellen ;    dann   wQrden  sie  nicht  sierbeii  mid  Jeb^n  k 
Gemeinde,  welche  die  Schuld  seines  Hauptes  mil  lu  verbAasen  bUk 
(s.  4,  3.))  nicht  mit  seinem  Zorne  heimsuchen.     Diese  Vorschrtfl  waii 
dann  Oberhaupt  ein  Priestergesetz.     Das  Kfihere  i.  21,  5.  10.  —  V. 
8 — 11.     Zugleich  verordnet  Moses,  dass  die  Priester  zur  Zeit  iker 
Verrichtungen   im  Heiligthume   nicht  Wein    und  Getrlnk  trinkea  sol- 
len und  zwar  um  einen  Unterschied  z«  macbeii  swischen  dem  Hein* 
gen  und  Profanen,  dem  Unreinen  umi  Reinen  und  am  zu  lehrea  die 
Kinder   Israel    Jehova's  Satzungen    d.    h.   sie    durch    ihr  Beispiel  n 
weisen    und  anzuleiten    in    der  Beobachtung  des    gMlicben  Gesetzes,  i 
Das  Verbot    ist  wiederholt  Ez.  44,  21.   und    wird   auch  vmi  Josepii. 
anlL  3,  12,  2.     bell.    iud.  5,  5,  7.   und  Philo   de  temulent.   p.  249. 
angefahrt     Der  Wein  macht  fröhlich  (Ps.  104,   15.)9     weckt  Leidil- 
sinn  und  Spötterei  (Hos.  7,  5.  Prov.  20,  1.)  und  raubt  den  Verstau 
(Hos.  4,  11.),  hindert  also  eine  ernste  und  heilige  Stimnraog  und  Hal- 
tung, wie  man  sie  in  Gottes  Nähe  haben  soll.    Damm  sollen  die  fnt- 
ster  bei    ihren   heiligen  Geschäften  ihn   meiden   und    damit  beweisei, 
wie  sie  das  Heilige  vor  dem  Weltlichen  auszeichnen    und   heilig  bal- 
teu,  damit  das  Volk   von  ihnen  lerne,    die   göttliebeo  Dinge  ebeafiUs 
heilig  zu   halten.     Im   gemeinen  Leben  war  er  ihnen  »atttritcb  nicht 
untersagt,    wie  Solches  anderwirts    vorkam.     Die   persischen  Magier 
mieden  den  Wein  (Cleou  Alex,  ström.  III.   p.  446.)  and    die  ägypti* 
sehen  Priester    tranken    wenig    oder   keinen   (Porphyr,  abstin.  4,  i 
Plutarcb.  Isid.  6.);  bei  den  PythagorSem  war  er  verboten  (Jamblick. 
Vit.  Pythag.  cp.  16.  24.).     Vielleicht  nahm  der  Verf.  an,  dass  Nadab 
und  Abihu    beim  Dankopfer  Wein   getrunken   und    davon   erbitzl  du 
ungesetzliche  Rauchopfer  vorgenemmen  hatten.  Für  di«ae  Vemuthaag 
spricht  die  Stelle    des  Verbots,    welches  sonst  passender  Gap.  21  f. 
folgen  wfirde.  —  V.  12 — 15.   Nach  den  durch  den  Unfall  veranlafs- 
ten  Bestimmungen  ertheilt  Moses  noch  eine  Vorschrift  fkber    das  Ver 
zehren  der  priesterlichen  Antheile  an  den  vom  Volke  gestellten  Opfen. 
Das  Speisopfer  soll  als  hochheilig  nach  Weihung  der  Askara  von  den 
Priestern  am  heiligen  Orte  verzehrt  werden  (s.  6,  11  it.),  die  Weke- 
brust  und  Hebekeule  dagegen  als  heilig  von  ihnen  nnd   ibren  Söhaes 
und  Töchtern  an  reinem  Orte  (s.  7,  30  ff.).     Ueber  diese  Vorsclirif- 
ten  s.  z.  21,  22.     Unter  der  nnao,  welche  als  Ungesäuertes  (Ex.  12, 
20.)  gegessen,   also    hier   noch  verbacken  werden  soll,  ist  das  Mebi 
zu  verstehen,    welches   das   Brandopfer  9,  4.  17.  begleitete  und  die 
D'^VM  sind  die  beiden   9,  3.  genannten  Brandopferthiere.     Von  einen 
in   Backwerk   bestehenden,    dem  Dankopfer   beigegebenen    Speisopfer 
(7,  11  ff.)    schweigt  der  Verf.   hier  wie  9,  18 — 21.  und  es  scheiat 
fast,  als  sei  bei  den  vom  Volke  dargebrachten  Dankopfem  das  Sptis- 
opfer  auch  weggeblieben.  —  V.  16 — 20.     Nach  6,  17  ff.  sollten  dk 
Priester  das  Fleisch  derjenigen  Sündopfer  verzehren,  deren  BInt  nielii 
bis  in  das  Heiligtlium  gelangte,  dagegen  von  den  Sündopfem,   deno 
Blut  in  das  Heiligthum  gebracht    worden  war,  ea  verbrennen  lassen. 
Moses    sucht    daher   den  9,  3.  15.    erwShnten  Ziegenbock,    um    ibfl 
den  Priestern   zum  Genüsse  anzuweisen,    findet   aber>    dass  er  m- 
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bräunt  worden  ist  und  zumt  desshalb  auf  Aarons  Söhne,  weiche 
die  Verbrennung  vorgenommen  oder  angeordnet  haben ;  er  fragt,  wa- 
rum sie  das  Sündopfer,  dessen  Blut  nicht  in  das  Heiligthum  hinein- 
gebracht worden  sei,  nicht  verzehrt  hätten,  da  Jehova  es  ihnen  doch 
gegeben  habe,  zu  tragen  die  Vergehung  der  Gemeinde^  zu  versöhnen 
M  d.  h.  es  ihnen  als  Belohnung  dafür  bestimmt  habe,  dass  sie  die 
Sünden  des  Volkes  auf  sich  nehmen,  för  sie  eintreten  und  Versöh- 
nung bewirken  (s.  6,  23.  £x.  28,  38.).  ^&d]  s.  4,  20.  Der  Accus, 
beim  Pass.  »suTt  wie  Ex,  10,  8.  13,  7.  21,  28.  Aaron  entschuldigt 
sich  mit  der  Gegenfrage,  ob  es  denn  Jehova  gefallen  haben  wörde, 
wenn  sie  als  TiefbetriLbte  ein  Mahl  gehalten  hätten,  als  innig  Trau- 
ernde aber  hätten  sie  es  halten  müssen,  da  ihnen,  nachdem  sie  ihr 
Brand-  und  Sündopfer  dargebracht  und  nichts  Schlimmes  besorgt  hät- 
te», ganz  unerwartet  ein  solches  Unheil  begegnet  sei.  Diese  Entschul- 
digung lässt  Moses  gelten.  So  konnte  der  Elohi&t  nicht  erzählen.  Bei 
ihm  ist  es  festes  Gesetz,  dass  Sündopfer  für  den  Hohenpriester  und  für 
das  Volk^  die  er  auch  6,  23.  im  Sinne  hat,  nicht  verzehrt,  sondern 
verbrannt  werden  sollen  (4,  11.  21.);  für  die  Abweichung  hinsicht- 
lich des  Blutes  in  vorliegendem  Falle  hat  er  seine  Gründe  (s.  9,  9. 
15.)«  Er  kannte  also  Moses  den  mit  Recht  verbrannten  Ziegenbock 
nicht  suchen  lassen.  Bei  ihm  V.  12  if.  fordert  Moses  die  Priester 
sogar  zum  Genuss  des  Dank-  und  Speisopfers  auf,  ohne  an  Aarons 
Traurigkeit,  die  er  hier  V.  20.  als  Entschuldigung  des  Nichtgenusses 
gelten  lässt,  zu  denken.  Die  Stelle  erscheint  schon  darnach  als  je- 
hovistische  Zugabe;  dies  auch  nach  der  Sprache  z.  B.  9^^'q  und  w^g 
begegnen.  Die  verstärkenden  InlT.  absoU.  sind  dem  Jehovisten  geläu- 
figer als  dem  Elohisteu  und  'b  ^r?a  m;  erinnert  an  'fc  ^r?^  ^^^  Gen. 
34,  18.  45,  16.  Jos.  ^,  30.  33.  vgl.  indess  Geuw  41,  37.  Für 
vn^n  D'ipttB  ist  beim  Elohisten  vt|?  &'^p^3  gewöhnlicher  und  n*^»  kommt 
sonst  nur  bei  den  späteren  Schriftstellern  seit  dem  Exile  vor.  Dage- 
gen können  o-^tanj?  »ip  und  5)^)?  nicht  viel  beweisen.  Der  Verf.  hat 
sich  allein  an  den  Wortlaut  des  Gesetzes  6,  17 — 23.  gehalten,  hätte 
sich  aber  auch  an  4,  21.  halten  und  daran  bei  6,  23.  mit  denken  sollen. 


Cap.  11  —  15. 

1.  Die  Reinigkeilsgeselze  feigen  hier  an  rechter  Stelle.  Die  Is- 
raeliien  sind  im  Eintritte  in  die  Theokratie  begriffen,  welcher  durch 
ihre  Musterung  seinen  Abschluss  gewinnen  wird  (s.  Ex.  30,  11.  16.); 
sie  wenlen  in  dem  neuen  Verhältnisse  vor  allen  Dingen  sich  rein  und 
heilig  tu  halten  haben,  um  in  die  Gemeinschaft  des  reinen  und  hei- 
ligen Gottes  zu  passen;  sie  erbalten  schon  hier  die  erforderlichen 
Anweisungen  dafür  und  insbesondere  für  die  Beseitigung  und  Sühnung 
eingetretener  Unreinigkeiten.  Die  stärkeren  Unreinigkeiten  werden 
sie  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Priester,  welche  die  Reinigkeits- 
gesetze  handhaben  sollen ,  durch  Opfer  und  Beinigungsgebräuche  am 
Heili^thnoae  heben  und  sühnen^  um  die  Reinheit  und  Heiligkeit  wie- 
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der  herzuslellen,  welche  ihre  Iheokralische  Stellung  erheischt    Ms 
srhliessen  sich  diese  VorsohrUten  an  die  Einfährung  des  HeiligthoHB, 
der   Prieslerschaft  und    des    Opferdienstes ,   wie  sie  von   Ex.  35.  bis 
Lev.  10.  dargestellt  wird,  gut  an  und  gehen   ebenso  angemesses  da 
Gesetze   vom  Versöhnungstage   voran,   weiches   Cap.    16.    unmiltelkr 
uuf  sie  folgt  und  der  im  Laufe  des  Jahres  eingetretenen  Verunreinig 
ung  der  ganzen   theokratischen  Gemeinde  gilt     Der  Abschnitt  ist  m 
entbehrlich  im  Plane  der  Grundschrifl  und  schon  desshalb   dem  Eb- 
histen    zuzusprechen.     Ihn   verräth   auch  die  umstündliche   and  weit 
läuflige  Darstellung  sowie  die  Sprache  z.  B.  gewisse  in  seinen  Opfer 
Vorschriften  häufige  Ausdrücke  wie  n3h-«-'}a  12,  6.  8.   14,  22.  30.  15, 
14.  29..  '^naw-")»  jährig  12,  6.  14,  10.,  ti^r^i^  U,  21.,  s^-^sn  und  nrcr 
14,  12.  21.  24.,  nn?rtn  14,  20.,  d-'W^^  «np  14,  13.,  ma  14,  7. 'l6. 
27.  51.   Dazu  kommen  vea  Person  11,  43.  44.,  nm  mer  11,  2.27.47^ 
r»    11,    10.   20.    21.   23.   29.  31.  41—44.,  r^   H,   14«;  -w  und 
nsp^?   12,  7.  15,  33.,   m!  H,  10—13.   20.  23.  41.,    n^s«    11,  39. 
rf^'-ir  *3w  für  "^aw  14,  4,  6.  49.  51.  52.,  "^  12,  8.,  pas  TT?«  und  wra 
14,  34.,  nipr?  11,  36.,  r*^  11,  29.  41—46.,  4»:  Ü,*  44.' 46.,  \^. 
11,  47.,  a:i  13,  45.,  Sn^-  a-wp  14,21.  22.30—32.,  pü   13,  30.,  ]t4ii 
14,  3.  40.  41.  45.  53.,  auch  -^ga  13,  36.  vgl.  27,  33.  Das  vereinzelte 
sonst  dem  Elohisten    fremde  B-tos  14,  36.  kann    gegen    den    elohisli- 
sehen  Ursprung  nichts  entscheiden.     Uebrigens  ist  der  Abschnitt,  vor- 
nehmlich das  Aussatzgesetz,  reich  an  eigenthümlichen  Bezeichnungeo, 
welche  sonst  im  A.  T.  nicht  vorkommen,   freiÜch   aber  grösstentheils 
durch  die  Eigenthömlichkeit  der  Sache  veranlasst   sind.     Dahin  gehö- 
ren rnv  13,  2.  10.  19.  28.  43.  14,  56.,  rnw  und  rntt^t?   13,  2.  6—8. 
14,  56.,  r:na  13,  2.  4.  19.  23—26.  28.  38  f.  14,  56.,  pna  13,  39, 
prj  13,  30—37.    14,   54.,  ans    13,   30.  32.  36.,  rvi^  und    witl?  13, 
40.     42.  43.  55.  vgl.   indess  2  Reg.  2,  23.,    nai    und  rrw    13,  41. 
42.  43.  55.,  DiTsnK  13,  19.  24.  42.  43.  49.  14,  37.,   rnne   13,  55^ 
-n»  und  a?.?    13,'  48—59.,  •^"«»n    13,    51.  52.  14,  44.    vgl.    Ez.  28, 
24.  und  riöe  13,  5—35.  14,  39.  44.  48.     Ebenso  viele  Thiemamen 
im  Speisegesetze.     Das   Maass   Log  wird    nur  hier  14,    10.    12.  15. 
21.  24.  erwähnt  und  das  Maass  i^^aron  14,  10.  21.  kennt  unter  die- 
sem Namen  auch  nur  der  Elohist 

2.  Als  verunreinigend  werden  im  Gesetze  angesehen  der  GeDUss 
gewisser  Thiere  und  die  Berührung  von  Aas  (Cap.  11.),  die  Nieder- 
kunft des  Weihes  (Cap.  12.),  der  Aussatz  (Cap.  13 — 14.),  der  Samen- 
fluss  des  Mannes  (15,  1 — 15.),  die  unwillkürliche  Samenergiessung 
(15,  16.  17.),  die  fleischliche  Vermischung  der  Geschlechter  (15,  18.), 
die  monatliche  Reinigung  des  Weibes  (15,  19 — 24.)  und  der  andau- 
ernde Blutfluss  desselben  (15,  25 — 30.),  wozu  Num.  19,  11 — 22. 
noch  die  Berührung  von  Todlen  kommt  Die  genannten  Dinge  gal- 
ten aber  nicht  als  gleich  unrein,  sondern  es  findet  hinsichtlich  der 
verunreinigenden  Kraft  und  Wirkung  derselben  ein  Unterschied  Stall 
Sowohl  das  Aas  der  reinen  Thiere  als  das  der  unreinen  Land-Was- 
ser- lind  Flugthiere  macht  bloss  die  Personen  und  deren  Kleider  un- 
rein, wenn  jene  es  berühren,   tragen   oder  essen  (11,    24 ff.   39t), 
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während  das  Aas  gewisser  verbotener  Kriechthiere  auch  die  von  ihm 
berührten  Geräthe,  Gefässe,  Nahrungsmitlei  und  selbst  erweichtes  Saat- 
korn verunreinigte  (11,  31  ff.).  Die  menschliche  Leiche  verunreinigt 
nicht  bloss  die  sie  Berührenden,  sondern  auch  die  Wohnung  und 
deren  Bewohner  und  unbedeckte  Geräthe  (Num.  19,  14  ff.).  In  man- 
chen Fällen  theilt  sich  die  Unreinheit  verunreinigter  Personen  Andern 
nicht  mit,  sondern  beschränkt  sich  auf  jene,  z.  B.  bei  der  Berührung 
eines  Aases  (11,  24.  25.  27.  39  f.  17,  15.),  der  unwillkürlichen  Sa- 
menergiessung  (15,  6.),  dem  Beischlafe  (15,  18.)  und  dem  Kindbette 
(Gap.  12.).  Denn  hier  wird  nicht  bemerkt,  dass  der  also  Verunrei- 
nigte auch  Andre  ansteckte.  In  andern  Fällen  dagegen  theilt  sich  die 
Verunreinigung  durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Berührung  mit 
z.  B.  bei  dem  Aussatze  (13,  45  f.),  dem  Samenflusse  (15,  4  ff.),  der 
monatlichen  Reinigung  (15,  20  ff.)'^und  dem  Blutflusse  (15,  26  ff.). 
Die  mit  diesen  (Jebeln  Behafteten  sind  nicht  bloss  selbst  unrein,  son- 
dern machen  auch  Andre  unrein.  Ebenso  verunreinigt  der  durch 
eine  Leiche  Verunreinigte  Andere  (Num.  19,  22.)  und  selbst  ^er  wird 
unrein,  welcher  jenen  Verunreinigten  mit  Reinigungswasser  entsündigt 
oder  dieses  Wasser  nur  berührt  (Num.  19,  21.).  Der  Unterschied 
zeigt  sich  auch  in  der  Dauer  der  Verunreinigung.  In  den  meisten 
Fällen  dauert  die  Unreinheit  bloss  Ms  an  den  Abend  d.  h.  bis  zum 
Ende  des  laufenden  Tages.  Der  Tag  war  der  kürzeste  Zeilraum  im 
althebr.  Galender;  ihn  bestimmte  das  Gesetz  bei  den  geringeren  Ver- 
unreinigungen; er  endete  aber  am  Abende  (s.  Gen.  1,  5.).  In  an- 
deren Fällen  wird  man  auf  sieben  Tage  d.  i.  auf  eine  Woche  unrein 
z.  B.  durch  Berührung  einer  Leiche  (Num.  19,  11.  16.  31,  19.),  Be- 
tretung eines  Leichenhauses  (Num.  19,  14.),  Menstruation  (15,  19.) 
und  Liegen  bei  einer  Menstruirehden  (15,  24.).  Die  Kindbetterinn  ist 
bei  einem  Knaben  7  resp.  40,  bei  einem  Mädchen  14  resp.  80  Tage 
unrein  (12,  2.  4  f.).  Die  Woche  ist  der  nächste  bestimmte  Zeitraum 
nach  dem  Tage  und  desshalb  bei  den  etwas  stärkeren  Verunreinig- 
ungen gewählt.  Bei  andauernden  Uebeln  wie  Aussatz,  Samenfluss 
und  Blutfluss  ist  man  natürUch  so  lange  unrein,  als  das  Ucbel  fort- 
besteht (13,  46.  15,  25.).  Der  Unterschied  tritt  endlich  auch  hin- 
sichtlich der  Reinigunsmittel  hervor.  In  manchen  Stellen  spricht  das 
Gesetz  bloss  Unreinheit  bis  an  den  Abend  aus,  z.  B.  bei  Berührung 
eines  Aases  (11,  24.  27.  31.  39.),  eines  durch  eine  Leiche  Verunrei- 
nigten (Num.  19,  22.),  des  Reinigungswassers  (Num.  19,  21.),  einer 
Menstruirenden  (15,  19.),  einer  unter  ihr  oder  einem  Samenflüssigen 
befindlichen  Sache  (15,  10.  23.)  sowie  bei  dem  Betreten  eines  aus- 
sätzigen Hauses  (14,  46.);  es  meint  aber  gewiss,  dass  auch  in  die- 
sen Fällen  eine  Wascliung  zu  geschehen  hat,  weshalb  es  dem,  wel- 
cher dieser  Pflicht  unvorsätzlich  nicht  nachgekommen  ist,  ein  Sünd- 
opfer vorschreibt  (5,  2  f.).  In  anderen  Stellen  verbindet  es  mit  je- 
ner Unreinerkiärung  ausdrücklich  die  Vorschrift  des  Waschens  z.  B. 
bei  der  unwillkürlichen  Samenergiessung  (15,  16.  Deut.  23,  11  f.), 
dem  Beischlafe  (15,  18.)  und  der  Verunreinigung  eines  Priesters  durch 
eine  Leiche  oder  ein  unreines  Kriechthier  oder  einen  unreinen  Men- 
Hdb.  I.  A.  T.  XIL  28 
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sehen  (22,  4  ff.)  oder  die  Vorschrift  des  Klelderwaschens  z.  B.  bei 
dem,  welcher  ein  Aas  trSgt  oder  davon  isst  (11,  25.  28.  40.)  and 
beim  Sprciigen  des  Reinigungswas^ers  (Num.  19,  21.).  In  noch  »• 
deren  Stellen  schreibt  es  Waschen  und  KKeiderWascheo  zusammen  vor 
z.  B.  hei  dem  Aussätzigen,  wenn  er  rein  erklSrt  wird  (14,  8  f.),  der 
Berührung  mit  einem  Samen llussigen  (15,  5  fr.),  itiil  einer  Menstrulreih 
den  (15,  21  f.),  mit  eider  Blutdüssigen  (15,  27.),  beim  E^n  voi 
Heralleiiem  und  Zerrissenem  (17,  15.)  und  bei  der  EnCshndigüng  eines 
durch  eine  Leiche  Verüilreinigten  (Nuiu.  19,  19.  vgl.  31,  24.).  Die 
Kleider  hat  auch  zu  waschen ,  Wer  in  einem  atis^flttigen  Hause  ge- 
gessen oder  geschlafen  (14,47.)  und  Wer  an  elni^m  verdächtigen  Aus- 
schlage oder  Grinde  gelitten  hat  (13,  6.  34.).  bäs  Baddn  und  Klei* 
derwaschen  ist  die  gewöhnlichste  und  einfachste  Reinigutig.  Ihrauf 
tieschrSnkt  sich  in  den  geringeren  Fallen  die  fteinigarig.  Hehr  hal 
üian  in  an'de^h  Fällen  zu  leisten.  Der  durch  eine  Leiche  Verunrei- 
nigte muss  .Vieh  am  3  und  7  Tdge  mit  Beinigungs^raäser  d.  i.  üil 
einer  aus  lebendigem  Weisser  und  der  Asche  vom  Sündöpfer  de^ 
rothen  Kuli  bereiteteh  Lauge  !)est)rengeh  la^^en  (Num.  19,  17.).  Der 
^amenliössige  hat  am  8  tage  Hach  dem  Auil^dred  seifaes  Uebi^ls  ein 
SOnd-  und  Brandopfer  darzubringen,  nachdem  er  die  Kleider  gew^ 
fachen  und  sich  gebadet  hat  (15,  13  tT.).  Dieselben  Opf^r  bringt  Ak 
ftlutflilsslge  am  8  Tage  nach  dem  AtifhÖren  ihrer  Krankheit  (15,  28f.). 
Der  Aussätzige  hat  sich  limstindilchen  Reinigung^gehrSttchefa  ^u  ibt- 
t'^rziehen  und  ein  Schuld--  SQnd-  und  BrandopFek*  tu  ^telli^n  (14,  2  ff.). 
3.  Üeher  den  ursprün'glictieä  Sinn  der  tnösaischöh  lteinigkeitsg^ 
setze  hat  itiab  Vers<^hi'ed'en  ge'ürtheilt  Sie  sollen  sich  beziehen  auf 
Erzeugung  und  Geburt,  T6d  un'd  Verwesung,  aho  auf  Anfang  tdod 
Ende,  auf  die  beideb  Föle  und  Faciören  des  ehdhcheJh  Seins,  weicht!) 
ge^^ndber  deb  uö'endtichen  Sein  in  tiie  Sphäre  d)e's  k^eligiö^te  ^ 
w\isstseins  Und  als  Gegensatz  zu  dem  abisblul  Heiligen  in  iMe  Sjplilre 
des  ^Ondlicheh  und  Unreinen  falle  (ßähr  Symb.  IL  S.  459  tt.).  EHi 
vollkommen  fremdartiger  Gedanke!  Das  A.  T.  ^thStt  keine  Spor, 
däss  dem  Hebräer  dl6  Eilkdlichkeit  des  nbeäschlicheh  Seins  als  nnrein 
iiAd  ^Qndhaft  gegolten  habe.  Vielmehr  machen  v6r  trött  nur  'unfein 
gewisse  Handfühgen  und  Zustände  und  iver  üth  von  diesen  f^ei  ^• 
hält,  ikt  trotz  seines  Endlichen  Seih's  rein,  heilig  ubd  gerecht.  Dazu 
hätte  die  Förderung  der  Reinheit  und  Heihgkeit,  an  Wesen  eine^ 
bloss  enchichen  S^ins  gerichtet;  bei  jener  Auff^s^ilrt^g  äfüch  keinen 
Sinn.  Und  wariim  wä're  der  Neu^^hoirbe ,  der  iü  das  fehdlfdie  S^ 
eingetreten,  nicht  für  unrein  erklärt?  >varüm  dagegen-  d^t  feei^chbf, 
der  nicht  immer  die  G'rühdläge  zu  '^tnem  endhch'eh  Seih  ist?  ifvärum 
die  unwillkfirliche  Samehergiessung?  wäi^m  der  Todle«  dek*  Uiis  d)elb 
Sein  aüs|^etrieten  und  dem  Nichtsein  verfoll^h  ist?  %lbenAreih  'scbfiesiit 
diese  Auftassühg  die  Spieisegesetze ,  W^tche  dorch  VuÜh  tttiter  AeA  ^ 
gensatz  von  rein  und  ührmn  'fallen,  von  deti  heini^ki^itsg^^btiren  aus, 
kann  also  hich't  (fie  Meinunfg  des  G^setzgieb^i-s  Mh.  Dias  ttäWi^ 
'Gereäe  von  tiäverhuli  theölögfie  des  A.  T.  S.  194  t,  ih  ft'^r  thier- 
weit  spiegele  sich  das  ethische  Ve'i^hilltni^s  zWisdhen  'Guten  u'tid  Böseli 
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iD  ihrem  (^amßre  ab,  ip  den  Krfi^kheiiep  und  gescJj^^ch^||clf^^  VfxD^lt: 
Rissen  zeige  sjf|i  eine  ZerrüUung  qn4  der  To^,  eine  Fotgf  der^i^fid^ 
sei  ^ie  Spilze  {i|ler  Slöru|igfa  des  Vfu-hal^aisses  zwisclieti  Itfenscfl 
und  Gqlt,  die  Tlieolfraüe  %r  ^qUe  eine  Art  ypn  (irspfö^i^lipber 
OplPHIiB  "^^  Einrichtung  der  Halur  dafsteüen ,  ?nl||J(lt  sch^erliq|i 
eipen  einheitlichen  Geilanji^i^.  Qiesep  t^at  die  Deutung  von  Sommer 
llilll^  ^lihandlungep  I.  S.  201  (T.,  weicher  405  Tod  i^|s  ^ie  Folge  up») 
ttas  Weihende  Renkmsl  def  Sj^pde  und  als  el^aa  Unfeines  uqd  Un- 
heiliges zppi  pr(inde  jegt  und  gewi^^p  (irank))ei(t!n  und  ge^ichlechtlicbg 
2!)i«tande  i^U  Aqalogii  der  Zustande  ^^f  Todl^n  und  Ver^e^efidgp, 
als  in  diesell^e  I^tegpjriG  gepelzt  belrachtel.  Iudesse|i  steht  entjjegen, 
(|usa  der  Tod  |m  i.  f.  njcht  als  S(in()ßnrplgß  unil  als  ethisch  iinrpjn 
angesehen  wird,  4a>'.'<  die  Gleichsetzling  i.  B.  ile^  BeischlnTs  und  der 
Nißderki(nft>  wo  es  Bic|i  ^m  Leben  handelt,  mit  den  Zusiündeu  des 
Tpil^ii  etwas  UnpatQrliches  hat  urjd  dass  der  (ji.'Janlie  li^i  den  Speise- 
geselijfn  i|jcbt  durchi)|führen  ist,  wiewohl  er  zu  den  Aas  fres^endtin 
Thi^ren  passt.  Npch  weiter  irrt  vom  A.  T'  nh  Br.  fiauei-  Rellgioii 
ijes  A.  B.  I.  S.  256  ff.,  wenn  er  n;pii)t,  ^p\  den  hier  hes|)rflehsne|! 
^as\in^ea  efiU|eli^  sjch  dje  Hattirie  der  (t^walt  des  Getsles,  ffihre  ein 
Le|)ien  fßr  sjch  i|nd  |)egehe  Ausbruche  der  Selbstsucht;  die  iValur 
h;^rie  d^kei  als  dje  Er^^heipung  ()es  selbsl9üctit|gßn  yom  geistigen  Ge- 
setz piiB^I  durtjhdf-ungeo^n  Wesens  {dem  Hfinscheq  ap,  verunfejnigi^  seine 
Seelp  und  siehe  ihn  i»  dje  $pli,are  der  ^Qnfl.e  binein.  ftijs  ^  T.  |l(ei)pi 
WffJ^  Ale  Schwache  und  liii)l3|lig|[eit,  ifici|t  ^^er  eine  ^enwilügkeit 
und  Selbstsucht  des  Fleisches.  Wie  wäre  di^s  ^f^c^i  ip|i}gl|ch  z.  p. 
Jt$i  Vanlf^afUp  ^^^l^qd^n  u>td  dep  Tode,  wo  der  Le)f>  l^eid^t  und 
ye^gelft?  IJ^.d  »nt  üe  Sp,eise^^«tze  ist  diese  l.dee  aucli  /li^Jit  fi^wend- 
it^r-  Bic^ti^er  url|)ejlen  Q/ejenigen ,  welche  i^en  Grund  der  Beijq^'g- 
Ijt.eiHgene.lzje  in  de;n  Gefüjil  des  Widerwdiens,  Ekels  ui^d  Absehens 
Fffr  gc]wis$en  Dinjgen  yerbu^d«^  mit  der  Scheu  vnr  schädlichen  Sa- 
di^n  Dnden  (S<Mti  in  Hlaibers  Studien  V,  2.  S.  125  IT..  Ewald  Al- 
Kerpih.  S.  161fr.,  mner  RWB.  u.  I\einigkcil) ,  wiewohl  damit  nouh 
^ichl  Alles  erk)3rt  wifd.  Ander«  haben  den  Grund  ganz  auf  sich  be- 
rphen  Ussea  .und  ,nur  nach  dem  Zweckte  ge.fragt.  Derselbe  •'oll  darin 
beßtebiyi,  die  £hrrurcht  uegt^  das  UR|liglbujv)  und  den  Eifer  für  das 
Erscheine^  ,aip  Iteilig^.«  üri^  zu  crhöl.tcu.  ind^m  die  zul^Ureicheu  Va- 
reineryärungen  etilen  all^uh3uJi(gen  ,(lcfuch  des  ^ledigthu(ps  yerhinder- 
ten  upd  ^hn  zu  etwas  AlllSglJcheni  ^era^s^i^en  ^i_es^en  (Mnimoiiid.ldor. 
Nehoch.  3,  47.).  Diesyi  rabbinisftli^n  JEirj/a^lI  _eignct  flieh  ßppiter  de 
ifigg.  ^ilL  1,  IJ,  2.  ^n,  fügt  ?per  äds  weitere  Z.w ecke  ^nnu.  dass  Gott 
diurcli  (lie^e  Ge^elze  sein  not^li  rohes  Volk  hildcn,  für  die  in  ifer 
Wpf^e  ,beg(ingenon  $ünti|f^  fie^raj'en,  die  von  d^n  Heiilen  angenom- 
m^eo  linrein liebten  aus  j,\\^  entfernen  und  es  als  eine  g'^ö'^m  deo 
.»p'ncto  ,de:?flWni  et  a  ge^miiis  ailis  >eifar^laj(i  |iinple;llej|j  ,>y,ollU.  _^u; 
^^n  Abspndptuifgsiweck  weisen  ,?'icl'  fflflf^ß  '')">  ermpern  abfr  lu- 
^eiqh  n«  ,)iie  Gesundbei.lspfltsge  utjd  ^n  dje  ^jjr  Israel,  ,welch,esjie- 
Iwv^  als  Kpftig  i^  ^eiflfirjSitte  ha\le,  sich  RJRppn^e  |ReinU(;ti|fpit  Cfff» 
Qescb.  Mosja  1.  .5.  37^1  JT.)   ^dv  ,9/1   (lie  ^Ht^(i^i^he  iyicl|iig|ie|t  upd 
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religiöse  Bedeutsamkeit  {de  Welle  Archäol.  §.  187  T),  während  J.L. 
Michaelis  mos.  Recht  IV.  S.  220  ff.,  Schmidl  bibl.  Medicus  S.  653 1 
und  Saalschülz  mos.  Recht  S.  217.  die  Reinigkeitsgeseize  als  bloss 
polizeihche  Vorschriften  zum  Schutze  vor  Krankheiten  und  zur  Erhal- 
tung des  Lehens  und  der  Gesundheit  betrachten  und  somit  den  reli- 
giösen Charakter  derselben  ganz  verkennen.  Noch  mehr  thut  dies 
Gramberg  Religionsideen  1.  S.  364.,  wenn  er  in  ihnen  gar  nur  eine 
hierarchische  Veranstaltung  erblickt,  den  Priestern,  welche  Alles  zu 
untersuchen  und  zu  sühnen  hatten ,  grosses  Ansehen  und  ausgebreite- 
ten Eintluss  zu  gehen.  Auch  darauf  zielen  sie  nicht  ab,  das  Be- 
wusstsein  um  Sünde  und  Heiligkeit  zu  wecken  und  die  sittliche  Rein- 
heit zu  befördern ,  so  dass  sie  einen  symbolischen  Charakter  trügen 
(TheodoreL  quaesl.  14  ff.  ad  Levil.,  Leidehker  de  republ.  Hebraeor.  1 
p.  687  f.,  Hengslenherg  Christol.  IIL  S.  592  ff.  663  f.),  sondern  sie 
dienen  der  Religion  und  haben  eine  religiöse  Bedeutung.  Näher 
kommt  der  Sache  die  Ansicht,  das  Volk  habe  vor  der  Gottheit  ebenso 
rein  und  sauber  wie  vor  den  Königen  und  Fürsten  erscheinen  und 
dadurch  seine  Achtung  ausdrücken  sollen  (Hess^  Metners  Gesch.  aller 
Rehgionen  II.  S.  101  f.  Wamekros  hehr.  Alterlhh.  S.  229.),  der  Gott 
Nahende  habe  körperlich  rein  sein  müssen  und  bei  allen  alten  Völ- 
kern seien  Reinigungen  ein  nothwendiges  Stück  des  Gottesdienstes 
gewesen  (Bauer  gottesdienstl.  Verfassung  der  Hebr.  I.  S.  391  ff.), 
Israel  habe  auch  Susserlich  ein  heiliges  Volk  Gottes  darstellen  sollen, 
die  Susserliche  Heiligkeit  aber  in  der  körperlichen  Reinheit  gefunden 
(v.  Colin  bibl.  Theol.  1.  S.  281  f.). 

4.  Da  fast  alle  alten  Völker  solche  Reinigkeitsgesetze  haben,  so 
muss  der  ursprüngliche  Sinn  der  letzteren  eine  ganz  allgemeine  Idee 
sein,  die  nicht  zu  hoch  hegen  kann.  Man  findet  sie  leicht,  wenn 
man  sich  an  die  Ausdrücke  rein  und  unrein  hSlt,  welche  sachgemäss 
gewählt  sein  und  somit  die  ^ache  treffen  müssen.  Und  so  ist  es 
auch  in  der  ThaL  Die  geschlechtlichen  Ausflüsse  bei  Beischlaf,  ud- 
willkürlichem  Samenerguss,  Samenfluss,  Menstruation,  Blutfluss  and 
Niederkunft  führen  allerdings  eine  leibliche  Befleckung  mit  sich ;  diese 
aber  galt  den  Alten,  da  die  Geschlechtstheile  Gegenstände  schamhaf- 
ter Scheu  und  auch  religiöser  Verehrung  waren,  nicht  als  eine  ge- 
wöhnliche Beschmutzung,  sondern  als  eine  stärkere  Verunreinigung; 
man  hielt  sie  nicht  für  etwas  Geringfügiges,  sondern  für  etwas  Be- 
deutendes. Ebenso  sind  der  mit  Flecken,  Ausschlag,  Eiter  und  Grind 
bedeckte  Aussätzige  —  ein  Halbverweseter  wie  die  Todtgeburt  (Num. 
12,  12.)  — ,  die  gefleckte  und  zerfliessende  Leiche  mit  ihrem  Todten- 
dunste  und  das  stinkende  und  sich  auflösende  Aas  nicht  wie  der  Le- 
bende und  Gesunde  rein,  sondern  unrein;  ihre  Berührung  macht  un- 
rein und  zwar  nach  allgemein  menschlichem  Gefühle  in  stärkerem 
Grade.  Denn  der  z.  B.  mit  Strassenschmutz  Verunsauberte  fühlt 
sich  sicher  nicht  so  verunreinigt,  wie  der  mit  dem  Eiter  eines  Aus- 
sätzigen, der  fliessenden  Materie  einer  Leiche  oder  einem  faulen 
Aase  Befleckte.  Das  Angeführte  sind  also  wirkliche  leibliche  Unrein- 
heiten  und  zwar  gewissermassen  eminente,   weil  das  Gefühl  sich  le- 
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bcndiger  und  stärker  gegen  sie  regt,  als  gegen  andere  Beschuiutzun- 
gen.  Auf  das  etwa  entgegenstehende  Urtlicil  des  Naturforschers  und 
Arztes  kommt  in  solcher  Sache  nichts  an.  Die  bezüglichen  Vorschrif- 
ten beruhen  also  sicher  darauf,  dass  die  genannten  Dinge  den  Leib 
verunsauhern ,  unrein  machen  und  haben  bei  anderen  Völkern  ihre 
Parallelen ,  wie  denn  üherhaupt  fast  nirgends  so  viel  Uebereinstim- 
iiiung  unter  den  alten  Völkern  herrscht,  als  bei  den  Reinigkeitsge- 
setzen.  Der  hebräische  Gesetzgeber  beschränkt  sich  aber  auf  die 
stärkeren  Unreinheilen,  welche  einen  lebhafteren  Abscheu  erregen; 
Andere  ziehen  viel  mehr  in  ihre  Reinigkeitsgesetzc.  Bei  den  Indiern 
verunreinigten  alle  Aussonderungen  des  Körpers  (Manu  5,  132.),  als 
dicke  Ausscliwitzung,  Samenfeuchtigkeit,  Blut,  Kopfschmutz,  Urin,  Un- 
rath^  Nasenschleim,  Ohrenschmalz,  dicker  Auswurf,  Thränen,  Augen- 
ansalz  und  Seh  weiss  (Manu  Gesetze  5,  135.  nach  der  Ueb.  von  Des- 
longchamps  Paris  1^33.)  und  wer  spie  und  purgirte,  musste  sich  ba- 
den (das.  5,  144.).  Der  Parse  hatte  nach  dem  Uriniren  gewisse 
Gebete  zu  sprechen  und  sich  zu  waschen  (Jescht  Sade  "56.)  und  die 
abgeschnittenen  Nägel  und  Haare  wie  etwas  Unreines  zu  behandeln 
(Vendid.  17,  11  ff.  Jescht  Sade  47.  48.).  Nach  den  jüngeren  mu- 
hammedanischen  Gesetzbüchern  verunreinigen  und  machen  zu  einer 
heiligen  Handlung  unfähig  menschUcher  und  thierischer  Urin  und  Un- 
rath,  Blut,  Seh  weiss,  Nasenschleim,  Speichel  u.  s.  w.  {Muradgeß 
d'Ohsson  othoman.  Reich  I.  S.  237.  244  f.  Chatdin  voyy.  VII.  p. 
226  fl\).  Das  Blut  bezeichnet  auch  das  mosaische  Gesetz  als  ver- 
unreinigend und  entweihend  (Num.  35,  33  f.),  ebenso  den  menschU- 
chen  Unrath  (Dt.  23,  13  IT.),  weshalb  die  Essener  die  Verrichtung  der 
Nothdurfl  als  verunreinigend  ansahen  und  sich  nach  ihr  wuschen  (Jo- 
seph, bell,  iudi  2,  8,  9.);  doch  sind  dies  keine  eigentlichen  Reinig- 
keitsgesetzc. 

5.  Ohne  Zweifel  fand  der  Gesetzgeber  bei  seinem  Volke  bereits 
gewisse  Reinigkeilssitlen  vor,  welche  er  beibehielt  und  genau  regelte, 
auch  wohl  vermehrte.  Zugleich  gab  er  ihnen  eine  religiöse  Beziehung 
und  erhob  sie  zu  Religionsgesetzen.  Das  Alterthum  zog  nämhch  auch 
das  Leibliche  in  die  religiöse  Verehrung.  Bei  den  Hebräern  schlössen 
gewisse  leibliche  Fehler  und  Makel  von  der  Jehovagemeinde  (Dt. 
23,  2.)  und  von  der  Verwaltung  des  Priesterthums  aus  (21,  17  ff.); 
die  Opfcrlhiere  musslen  fchllos  sein  (22,  19  ff.)  und  wenn  man  am 
heiligen  Orte  erschien,  schmückte  man  sich  und  that  die  besten  Klei- 
der an  (Jes.  57,  9.  Hos.  2,  15.).  Insbesondere  hielten  die  Alten  auf 
leibliche  Reinheit  als  Erforderniss  beim  Gottesdienste;  sie  erachteten 
es  als  ungehörig,  in  Unreinheit  z.  B.  mit  Blut  und  Staub  besudelt 
(lliad.  6,  265  f.  Virg.  Aen.  2,  719.)  oder  durch  eine  Gebärende  oder 
einen  Todten  verunreinigt  (Eurip.  Iphig.  Taur.  382  f.)  den  Göttern  zu 
nahen  und  an  ihre  Altäre  heranzutreten;  sie  hielten  bei  der  Gottes- 
verehrung körperliche  Reinheit,  wie  sie  durch  Reinigung,  Bad  und 
Sprengung  sowie  durch  Enthaltung  von  Todtenlrauer ,  Ehebett  und 
Aas  bewirkt  wird,  für  nöthig  (Diog.  Laert.  8,  33.).  Daher  nahmen 
sie  Waschungen  und   Sprengungen   vor    und  thaten   reine  Gewänder 
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an,  wenh  sie  zu  den  Göttern  böten,  fhneii  6elftbd6  Ihüti  und  Liba- 
tionen  weihen  wollten  (fjiad.  16,  230.  24,  ^05.  Odyss.  2,  i62.  i, 
750.  75d.  12,  356.  17,  48.  58.);  t\e  bespi*ebgt^  odör  w^^ch^n  die 
Hände  öder  badeten  sich  ganz  Vor  der  Vottziebung  von  Opfern  (iM. 
1,  312  f.  3,  270.  Odys^s.  3,  445.  Eurip.  Eleclr.  7^6  ff.  Virg.  Aen.  4, 
635.  LiV.  1,45.).  Denn  rem  nnisste  sein,  wer  opfbrn  Rollte  (Resiod. 
opp.  et  dies  338  f.).  Bei  gewissen  der  Here  gewidmeten  Kampf- 
spielen  und  Reigentänzen  in  Elis  wuschen  sich  die  TheihiebmeiritiDen 
vorher  mit  Wasser  (Pansan.  5,  17,  5.).  Wer  in  ein  HeiKgthum  ein- 
ging, nahm  Reinigungen  mit  sich  vor  ^üustin.  Hart  apol.  I,  62.)  und 
würde  gewaschen  (Ari^toph.  Pltit  656  AT.),  z.  B.  in  Aegira,  wo  man 
das  Beillgthnm  der  syrischen  Göttinn  an  bestimmten  Täge^  besuchte, 
sich  atber  vorher  reihrgte,  be^öndiers  hinsichtlich  der  Speisen  (Paasan. 

7,  26,  3.).  Dfe  Aegypler  hiehen  es  ebenso.  Keiti  Unreiner  därlte 
ein  Heiliglhnm  betretcfn  (Porphyr,  äbät  4,  6.),  die  Könige  wuschen 
sich,  ehe  sie  opferten  (Diod.  1 ,  70.),  die  Träger  der  bötterbifder  bei 
öfTentUchen  Aufzügen  musstän  reih  ^in  (Maciföb.  Sat.  1 ,  23.)  nnd 
der  Einweihung   in   die   religiösen  Mystchrien  ging  ein  Bad    voran  (s. 

8,  6.).  Wenn  die  /eziden  all  heiligen  Pesten  TheH  liehmen  Wolfen, 
so  nehmen  sie  erst  Waschungeh  vor  (lot^ard  NiniVe  S.  14'd.  152  f.). 
Dasselbe  that  der  Hebräer,  wenn  er  Gott  nahte  (s.  8,  6.).  Küirz, 
leibliche  Reinheit  galt  den  Alten  als  Pflicht,  weiin  hran  vor  der  <ibR- 
heit  erschien  u)id  religiöse  fiantfiungen  voHzog.  Nuh  hat  aber  le* 
hova  Israel  aus  den  Völkern  erwählt  und  zu  deinem  bie^önderen  Ei- 
genthtlm  geinacht ;  er  hat  es  sich  nalhe  gestellt  und  in  ^efn'e  GemfelD' 
Schaft  aufgenommen ;  Israel  hat  eine  Stellung  zu  Oorit ,  Wie  sie  die 
Priester  biben,  welche  Gott  näher  stehen  (Ex.  19,  5  f.).  D^raius  er- 
^t  sich  für  dieses  Vofk  die  Pflicht,  in  seitiem  ganzen 'Lebeniverblll- 
niss  die  Reinheit  zu  bewahren,  die  andre  Völker  bloss  bei  9er  reii- 
igiösen  Verehrung  beobachteten.  Wie  der  heilige  Gott  iallc^  Unreioe 
und  Un heilige  verabscheut,  so  sollen  auch  sie  sich  rein  und  heilig 
halten  (11^  44 'f.  20,  26.),  sollen  beilige  MSinner  oder  efti  heüi^ 
Vofk  üein  (fix.  !^^,  SO.  Deut  14,  2 L),  Sie  sollen  iSieli,  äa  %Hdv^ 
!b  ihrijr  Afftte  Wolint,  ihr  Lager  von  Üht^fnheiten  YHIi  liülten  '^(hn. 
5,  3.  tt.  23,  15.),  fh'dem  durch  ^icse  die  "Wohiiuiijg  'JöHÖVas, Verun- 
reinigt und  eiitweiht  werden  würde  (15,  31.  Nuin.  19,  13.).  Sie  ha- 
ben daher  Verunreinigte,  so  fange  deren  UnreinHeit  dauert,  aUs^ei-halb 
des  Lagers  wohnen  tu  lassen  (13,  46.  14,  3.  8.  Nüin.  5,  2  ff.  12, 
14  f.  31, 19  T.  Dt.  23,  11  f.).  Sie  sollen  diese  'Reiirheit  bdobach- 
ten,  nicht  weil  Geffihl  und  Herkommen  daftür  entscheiden,  söndeirn 
weil  CS  ihr  Vei^hältniss  zu  Jehova  erfordert  Die  altberkOIhnitichen 
Reitiigkeitssitten  haben  also  im  Mo'säi^müs  eine  theokratlsche  Bt^u* 
Vung  (jriialten  utrd  tragen  durchaus  enien  religiösieh 'Charakter;  sie 
sind  Pflichten  gejgen  iehöva  dhd  Gesetze  der  JehoVäl^ligion.  'DerOe- 
'setzg<fber  begründet  sie  daher  überall  tbeokratis^b.  Damit  #fM  nicbl 
geleugnet,  dass  ersieh  bei  mahdhen  von  ihnen  des  diätetischen' Ntitziens 
bewus^t  gewe!sen  ist;  er  mächt  diesen  rauften  aber  Aicht -ztto  Grunde 
tibd'ZWeiike  des  Gesetzes.    'Aehnlich  v^i*'bfit  es  sH^  uMt'dyrVesdhdei- 


ilung  (s.  12,  ^..)-  Von  selbst  versteht  sicli,  d^ss  die  Rei^igkejt»  welche 
alle  Israeliten  im  g^en  Leb^v  einhalten  soUeo^  bei  den  päheren  fi'e- 
l^ieliun^en  zu  Go|U  ganz  besonder:!  beobacbtet  werden  ii|iuss.  Im  Zä- 
ataude  der  Uiueiuheit  durfle  man  nicht  an  Festmahlern  tlLcil  nehpen 
(1  Sam.  20,  26.),  nicht' vom' Danttop^er" essen  , (7,'  19  f.),' nicht  ilas 
Passah  halten  0\im.  9>  6  (f-)i  nicht  voii  djen  |ie,ili0en  Gatten,  ,die 
abrigens  an  reinem  Orte  £U  verzehren  waren  (10, '14.)>  t!^n4esse;i 
(22.  2  ff.  Pfuni.  18,  11.  13.  1  Sam.  21,  5,f.J,  nichts  ifcilips  >eriiii- 
ren  un^  nicht  zuin  Uei%Ilium  koifiiDen  (l^',  4.).  Die  Priester  i)nd 
vor  allen  der  Hohepriester,  als  >velche  Gott  naher  standen,  hatteoVei*- 
unreiniguiigeo  z<  B.  durch  Leichen  so^gßltig  zu  vemteiden  (21,  f  ff. 
10  f.)  und  för  den  Nasiräer  bestanden  ähnliche  yorachriflen  (IJluiri. 
6,  611.).  —  UilCsmittel  zur  ErklsruDg:  &)eiu)er' de  |egg.  Hehrr.  ritt. 
1,  11.  p.  181  ff.,  J.  D.  JtficAoeÜs  , mos-  Recht  iv!  S.  J!2{l,ff.,  ^aai- 
»chfiXi  mos.  Kechf.  S.  217  ff.,  Bithr  Symbolik  II.  S.  454  (f.,  Söti^eT 
biblische  Abhandliuigen  Bona  1846.  I.  S.  f83  IT.,  Winer  ^WB.  u. 
ßeinigfceit. 

Cap.  11.  Bestimmungen  über  die  unr^nen  ^ere.  Als  rejn  gel- 
len: 3)  von  d£n  yierlQssleru  ,alle,  neic|ie  wjeij'erkiluqn  upd  ((urc^ge- 
spaltene  Klauen  haben,  wie  Riifd,  Schar,  Ziege,  Hir,scb,  p^aiu);irsd], 
Aalilope,  Gazelle,  SteiptTgck  u.  a.,  \t)  von  d^n  Wasserthiefeii  alle, 
welche  Flossen  und  ScJiuppen  haben,  c)  vqn  den  Vög^n  ausser  dep 
y,  13 — 19.  genannten  alle  i.  B.  Tauben  ,und  .Wacjitelj)  und  "i)  von 
den  übrigen  Thieren  .die  Heuschrecken.  Als  unrein  gel^o  al|«  an- 
dero  Thiere;  ihr  Fleisch  soll  nicht  ge^^sen  und  Ijir^as  ßowie  auch 
das  der  reinen  Thiere  nicht  berührt  werben.  Die^«s  Gesetz  wird 
wiederholt  Deut.  1.4.  Der  jüngere  Gesetzgeber  weicht  aber  d^rin  v.op 
dem  älteren  ab,  a)  dass  er  di^  reinen  und  erlaubten  VierfQss^er  ein- 
zeln nambafi  macht,  b)  dass  er  bei  den  Vögeln  die  Tik^  und  J^SiK 
mehr  hat,  ,dem  ?[V^'  ,eine  andere  Stelle  anwejset  uqd  s^lt  ^es.prjp 
eine  "»;;  gibt  und  c)  dass  er  bei  den  übrigen  Tbjeren  ,die  Re'ii- 
schrecken  nichl  als  erlaubt  mitnennt  und  dje  V.  29.  3P-  anc^ührten 
8  Kriechlhiere  ,wegl3sst,  .weil  er  ei;i  .Verhgt  derselben  nfcht  ii)ehr 
nöthig  .findet.  Verboten  waren  ausserdem  .das  ne[ieji  dem  Gefallenen 
oft  genannte  Zerrissene  (s.  17,  15.)  unü  da^  mit  Unreinen)  in  Be- 
rührung gekommene .  qatikaprcrlVeisch  (7,  id.),  weil  .Spieles  unreip 
jvar,  etjepso  d>s  heidnisthe  pprerfleisch  (Ex,  34,  15.)  und  flas  in  dar 
Uil^b  sejner  Mutter  gekochte  Böckclien  (Ex.  23,  l?.'),  wpiV  ^das  Theil- 
nahme  .an.  Abgötterei  und  b eidiii sc bem  Aberglauben  gewesen  ^Ir^,  end- 
lich das  Pott  der  Oprerlbiere  und  das  Bliil  (s.  7,  22  ff.),  WjBii'diefies 
lieilig  war.  Aus  demselben  Grunde  enthielt  man  sich  auch  des  jier- 
VU8  iscbiadicus  (s.  Gen.  32,  33.).  —  Solche  Spciseges^tse  lln|defi  i'i'ch 
auch  bei  andern  Völkern  des  Morgenlandes.  Bei  den^diern  v^^rbielet 
Hapu's  Gesetzbuch  von  den  Vierfüsslei^n  alje,  deren  Huf  (iic|^l  gl^spal- 
ten  ist  (5,  11.),  aber  auch  Schwein  unii  K^meel  (S,  14.  3.$^ 'i^'jid 
alle  «insam  lebenflen  und  fünlk|auigen  (5,  17.),  erlaubt' dagegen '^<)l{e 
Thiere  inil;^iaer  Reihe  Zshne  d.  1.  d'^  XVied^käuer,  auS^efibmnifln 
^f|8  (iarnj^el,  zugleich  aber  auch  Stachelschwein,  Igel,jH^e'  iin^  Kl^- 


440  Lev.  lt. 

Doceros  (5,  18.);  von  den  Vögeln  verbietet  es  alle,  welche  Fleisch 
fressen  und  in  den  SUdlen  sich  aufhalten  (5,  11.),  welche  mit  den 
Schnäbeln  schlagen,  plattfussig  sind,  mit  ihren  Klauen  verwunden 
und  ins  Wasser  tauchen,  um  Fleisch  tu  fressen  (5,  13.),  namenllicli 
Sperling,  Taucher,  Schwan,  Rothgans,  Stadtbahn,  Kranich,  Wasser- 
huhn, Papagei,  Kibitz,  Reiher,  Rabe  und  Rachslelze  (5,  12 — 14.),  vuq 
den  Fischen  alle  mit  Ausnahme  einiger  namhaft  gemachten  Arten  (5, 
14 — 16.)  und  von  den  Amphibien  alle,  welche  Fische  fressen  (5,  14.), 
erlaubt  aber  Schildkröle  und  Krokodil  (5,  18.).  An  diese  Bestimmun- 
gen jedoch  haben  abgesehen  von  den  besonders  Enthaltsamen  uud 
UeiUgen  die  Indier  sich  nicht  gebunden  (r.  Bohlen  Altes  Indien  11. 
S.  160  ff.).  Bei  dem  Zendvolk  hat  es  ein  Speisegesetz  gegeben,  sich 
aber  nicht  erhalten.  Die  Unterscheidung  reiner  und  unreiner  Tbiere 
Bundeh.  14.  19.  ist  nur  eine  Eintheilungln  gute  und  böse,  nützliche 
und  schädliche  Tbiere,  von  denen  jene  des  Ormuzd,  diese  des  Ahri- 
man  Schöpfungen  sind.  Rhode  heilige  Sage  des  Zendvolks  S.  422  f. 
Sommer  bibl.  Abhandll.  1.  S.  197  f.  277  f.  Die  Zabier  hatten  eben- 
falls Speisevorschriften.  Ihnen  waren  verboten  alle  Thiere,  welche 
in  beiden  Kinnladen  Zähne  haben  und  welche  zum  Opfer  nicht  ge- 
eignet sind,  also  nicht  Lunge  und  Blut  haben.  Namhaft  gemacht 
werden  als  unrein  z.  B.  Kameel,  Esel,  Hund,  Schwein  sowie  die  Tau- 
ben und  alle  Vögel,  welche  Krallen  haben  d.  i.  die  Rauhvögel  (Schah- 
rastani  von  Haarbrücker  IL  S.  76.  HoUinger  hisL  Orient,  p.  2S2. 
ed.  2.)*  Bei  den  Aegyptern  beobachteten  die  Priester  folgendes 
Speisegesetz.  Von  den  Vierfüsslern  enthielten  sie  sich  aller  einhufi- 
gen,  vielgespaltenen  und  ungehörnten  Thiere,  von  den  Vögeln  alier 
Fleischfresser,  aber  auch  z.  B.  der  Turteltaube,  die  ja  vom  Habichte 
berührt  sein  konnte,  endlich  aller  und  jeder  Fische  (Porphyr,  ahslin. 
4,  7.).  Die  Angabe  von  den  Fischen  auch  bei  Herod.  2,  37.  Bora- 
pollo  1,  44.  Wenn  Orig.  conlr.  Geis.  5.  p.  264.  die  Schweine,  Zie- 
gen, Schafe,  Rinder  und  Fische  als  von  den  ägyptischen  Prieslern 
gemieden  anfuhrt,  so  ist  dabei  wohl  an  Solche  zu  denken ,  welche 
sich  einer  besonderen  Heiligkeit  befleissigtcn ,  zumal  in  heiligen  Zei- 
ten. Auch  die  Muhammedaner  haben  Speisegesetze.  Muhammed  selbst 
hat  von  den  Thieren  allerdings  bloss  das  Schwein  ausdrucklich  ver- 
boten (s.  V.  7.)  und  dabei  sind  die  Beduinen  stehen  geblieben  {Burck- 
hardl  Beduinen  S.^80.);  aber  es  hat  sich  bei  seinen  Bekennern  nach 
ihm  ein  traditionelles  Speisegesetz  ausgebildet,  welches  indess  nicht 
überall  gleich  lautet  Es  verbietet  alle  Fleisch  fressenden  Vierfüssler, 
alle  Rauhvögel,  alle  Kriechthiere,  alle  Wasserthiere  ausser  den  Fischen 
und  macht  als  verboten  namhaft  Elephant,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Mar- 
der, Rabe,  Elster,  Schildkröte,  Schlange,  Skorpion  {Muradgea  d'Ohs- 
son  othoman.  Reich.  IL  S.  186  f.)  oder  es  verbietet  alle  fleischfres- 
senden Raubthiere  sowie  Hund,  Schwein,  Katze,  Ratze ,  Maus ,  ferner 
alle  Vögel,  die  Fänge  besitzen,  keinen  Kropf  zur  Aufbewahrung  der 
Atzung  haben  und  mit  ihren  Flügeln  die  Luft  gleichmässig  durch- 
schneiden, endlich  alle  ungeschupplen  und  schlangenartigen  Wasser- 
thiere, auch  Seehund,  Schildkröte    und  Auster,   wogegen  es  erlaubt 
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ä  Kaincel,  Ochs,  Schaf,  Antilope,  Reh,  Hirsch  sowie  Taube,  Feldhuhn, 
f  Auerhahn,  Wachtel,  Sperling,  Staar  und  die  zahmen  Vögel  (v.  Tor- 
nauw  moslem.  Recht  S.  229  f.).  In  Basra  rechnet  man  zu  den  un- 
reinen Thieren:  Löwe  und  alle  zum  Katzengeschlecht  gehörenden 
Thiere,  Wolf,  Tiger,  Falied  und  alle  Raubthiere,  wie  Adler,  Falke, 
Habicht.  Den  Hanefiten  ist  ferner  verboten:  Hyäne,  Schakal,  Fuchs, 
Jerboa,  Iltis,  Aasgeier,  Landeidechse,  Frosch,  Igel,  Schildkröte,  Wespe, 
Schlange,  Skorpion  (Niehuhr  Arabien  S.  179  f.).  Die  abendländischen 
Völker  haben  sich  mit  solchen  Speisegeselzen  nicht  belastet,  Verreck- 
tes aber  hielten  auch  sie  für  unrein  (Diog.  Laert.  8,  33.  Porphyr,  ab- 
stin.  4,  16.),  ebenso  Vöjfel,  die  andere  Vögel  fressen,  also  die  Raubvögel 
(Plutarch.  quaest.  Romm.  93.).  Wie  sehr  auch  die  angeführten  Speisegesetze 
aus  einander  gehen,  im  Ganzen  trefTen  sie  darin  zusammen,  dass  sie 
die  Fleisch  fressenden  Vierfüssler  und  Vögel  sowie  die  Kriechthiere 
verbieten,  dagegen  die  von  Vegetabilien  lebenden  Thiere  erlauben, 
namentlich  die  Wiederkäuer.  —  Die  mosaischen  Speisegeselze  im  Be- 
sonderen hat  man  eben  so  verschieden  aufgefasst,  wie  die  Reinig- 
keitsgesetze  überhaupt;  s.  Spencer  de  legg.  Hebrr.  ritt.  1,  7,  1.  Som- 
mer S.  187  ff.  Sie  sollen  gegeben  sein  in  Rücksicht  auf  die  Gesund- 
heit des  Leibes,  also  auf  Zuträglichkeit  und  Unzuträglichkeit  {Münster, 
GroUus,  J.  D.  Michaelis)  oder  in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der 
Seele,  indem  ungesunde  Speisen  der  Seele  nachtheilig  sind  und  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  hindern  (JosepK  de  Macc.  5.  Lipmann  Niz- 
zachon  53.)  oder  um  andere  religiös -sittliche  Zwecke  zu  befördern 
z.  B.  die  Gottesfurcht,  die  man  auch  beim  Essen  und  Trinken  haben 
soll  (Justin,  dial.  c.  Tryph.  20.)  und  die  Enthaltsamkeit  und  Massig- 
keit (Joseph.  1.  1.  Tertullian  c.  Marc.  2,  18.  Novatian.  de  cibis  Judd. 
4.).  Sie  sollen  auch  nicht  blosse  Speisegesetze  sein,  sondern  einen 
tieferen  Sinn  und  höheren  Zweck  haben,  also  allegorisch  aufzufassen 
sein.  So  schon  die  Juden  z.  B.  Aristeas  p.  277  ff.  und  Philo  de 
agricultura  p.  206.  und  de  migrat.  Abrahami  p.  398.  Ihnen  folgen 
die  Kirchenväter  z.  B.  Barnab.  ep.  10.,  Iren.  adv.  haerr.  5,  8.,  Clcm. 
Alex,  paedag.  3.  p.  254.  und  ström.  2.  p.  389  f.  5.  p.  57 1  f.,  Orige- 
nes  hom.  7.  in  Levit. ,  Cyrill.  contr.  Julian.  9.  p.  317  f.  ed.  Spanh., 
Theodoret  quaest.  11.  ad  Lev.,  Novatian  L  1.  3.,  Ephraem  Syr.  ad 
Dl  14.  Nach  dieser  Deuterei  geht  das  Wiederkäuen  auf  die  wiederholte, 
beständige  Beschäftigung  mit  dem  göttlichen  Worte  und  das  Gespal- 
tcnsein  des  Hufes  auf  die  guten  und  bösen  Handlungen  und  recht- 
schaffenen Wandel;  im  Schweine  sind  verboten  unsaubere  Laster 
und  die  Gemeinschaft  mit  Lasterhaften,  im  Hasen  wollüstige  Begierden 
nach  dem  Weibe  (Novat),  in  den  Raubvögeln  Habsucht,  Gewaltthal, 
Raub  und  Umgang  mit  Räubern,  in  den  Nachtvögeln  Feindschaft  gegen 
das  Licht  und  nächtliche  Werke  wie  Diebstahl,  in  den  auf  dem  Bau- 
.  che  gehenden  Thieren  die  Lüste  des  Bauches  (Philo).  Ergötzliche 
Proben  gibt  besonders  Ephraem.  Er  bezieht  die  hoch  fliegenden  Vö- 
gel auf  die  Dünkelhaften,  welche  die  himmlischen  Geheimnisse  erfor- 
schen wollen,  den  Pclekan  oder  Reiher  auf  die  Ruchlosen,  welche 
sich  an  die  durch  das  Wasser  der  Taufe  Wiedergebornen  machen  und 
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sie    mit  frciudariigen  Ldhreo  fangen,    den  Slrau^  auf  die  schlechlen 
Eiegeleu«  welche  die  Worte  der  li.  Schrift  verkehren,  wie  derSlrauss 
MeUlie  verdaul  und  in  Uuralh  verwandelt     Andere  legten  den  Spei 
«egeselzeii  einen  Al)sonderungszweck  hei.   Gott  habe  gerade  4ie  Thiere 
verholen,  durch  welche  als  der  Einwirkung  der  Dämonen  ausgeselite 
die  Aeg)'pter  Wahrsagungen    empGngen   (Orig.  c  Geis.  4.    p.  225  f.) 
oder  er  habe  der  ägyptischen  Vergötterung  der  Thiere  begegnen  wol 
len   und    die  reinen  zu  Üpfertliieren  erklärt,    die   unreinen   verboleo 
/Theodoret.    qnacsL  1.   in  Lev.)    oder    er    habe   durch    diese  Gesetze 
nein  Volk  von  den  Ueiden  gehörig    absondern    wollen    QCcUv.  Piscai' 
Cleric*),  dies  zugleich  unter  Berücksichtigung  des  Gesundh^itszweckes 
.{Rosenm.)   und   des    natürlichen  Absehens   (ßrenl.).     Sieben    GrüQ(i£) 
unter  welchen  die  Erwählung,  Heiligung,  Reinheit,  Würde  undAbsoD- 
deruug  Israels   die   wichtigsten  sind,   hat  Spencer  1,  7,  2.    aus^ndig 
gemacht   Das  Alles  bedarf  keiner  Widerlegung.    Gegen  die  Erklärung 
des   Unterschiedes   reiner   und   unreiner  Thiei'e  au3    dem    persischen 
J)ualismus  {Rhode   Sage  des  Zendvolks  S.  453  If.,  Bleek  in  den  Studd. 
ii.  KriU.  V.   1831.   S.  498  f.,   v.  Bohlen  Genes.   S.  SSX.)    M  schon 
Sommer   S.  193  tf.  gegründete  Einwendungen   gemacht     Aber  seine 
Ansicht  (S.  246  (f.),  nach  welcher  das  Verbot  des  Unreinefi  auf  <icui 
Tode  beruhen  soll,    lässt  sich  bei  den  Speisegesetzeu   lun    wepigsten 
durchführen.     Da  der  Gesetzgeber  diejse  Bestimmungen  unter  deii  Ge- 
gensatz von  rein  und  unrein  bringt  und  an  die  Spitze  seines  Rßinig- 
keitsgeselzes  stellt,  so  müssen  sie   wie  die  übrigen  Reinigkeit^e.setze 
erklärt  werden.   Diess  ist  im  Voraus  gewiss  und  lässt  sich  a][jL4;Jb  ziem- 
lich durcbführen.     Es  gibt  unter  den  Tbieren  viel.e,  welche  vermöge 
ihres  unreinhchen  Aeusseren,  ihres    unreinen  Geruchs,    ihrer  nnsau- 
bern  Ernährung  z.  B.  von  Aas  und  sonstigem  Unr.ath  und  ihrer  eM* 
haften  Krankheiten  wirklich  unrein  sind  und  verunrjeinigen.  D.u.rcjiidie 
Berührung    z.    B.    eines  stinkenden  Aasfresseirs    oder   eines   feu<;hten 
.Kriechthieres  erhält   die  Hand    einen   unreinen  Geruch  Cg^g^^  solche 
ist  der  Orientale  sehr  empGndlich),  welcher  «ine  ihr  räphaftende  Un- 
reinheit beweiset.     Sohon    gegen   die  Berührung   mit   der  Hand  regt 
sich  das  Gefühl  des  Ekels  und  Abscheus;  stärker   und  b^i  viel  mehr 
Thieren    regt   es   sich  gegen   die  Berührung   ipjt   dem  .MuQd,e,    weil 
solche  näher,  innerlicher  und  em^findÜcher  ist.     Die  Fleisch  firesseu- 
den  Vierfüssler  und  Vögel ,   gegen  welche  das  Verbot  besonders  geht, 
verwandeln  durch  Verdauung  das  Fleisch  in  Aas;  sie. gelten  darnacli 
üls  unrein,   wenigstens  für   die  Berührung  mit  dem  Munde.     Die  Un- 
terscheidung reiner  und  unreiner  Thiere  hat  also  ihren  thatsächUchen 
Grund ;  hinsichtlich  des  Wieviel  ?  und  Welche  ?  gehen  die  alten  Mor- 
genländer nach    ihrer  Eigenthümlichkeit   und   ihren  Verblütnü^sen  aus 
einander.     Es  handelt  sich  also  auch  hier  um  leibliche  y^^^nreiniguu- 
.gen,  wie  bei  den  übrigen  Beinigkeits^esetzen.   Ohne  Zvveifel  fand  der 
hehr.  Gesetzgeber  schon  Speiaesilten  bei  , seinem  Vplke  vor,  iq^deip  «r 
sonst  wohl  die  Heuschrecken  verboten  haben  würde;  ^r  .evhob  diese 
Gewohnheiten   geifegelt   und  vermehrt   zum  Gesetz,    indem  ,^t  ihnen 
leine . Ae^ehujug  .auf  JehoxA  mi  aiQinit   ej^  |b(iolM:4jU#che  .Bedeutung 
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gab ;  sre  Würdet  ^laVcli  ilift  eki  Theji  der  B^ligionsgesetze.  Wie  An- 
gaben von  den  \Viedei4iäu^rn ,  -den  gespalt^iem  Klauen)  den  FioBsem 
irn'd  Schuppen ,  den  beiden  Sprin^füssen  u.  s.  w.  sind  nur  fassliche 
Bestrinmungen  der  erlaubten  und  verbotenen  Thierarten  und  haben 
keine  lieferen  Grönde. 

V.  2 ' —  8.  Von  dem  «öna  d.  i.  den  g^rösseren  Vierfusslern  (s. 
Gen.  i,  25.  6^  7.)  darf  ftiah  esken  jedes  lib^fi  rw?."?.»»  breclienäe  >i/ite 
Klaue  "A.  h.  Vv^lches  ein^n  dürchbroohelien  Huf  hat  utid  zwar  j«di&s 
'T'ibrjs  a^öü  reit^  rm^ende  einen  Kiss  der  Kluu^en  d.  h.  welche«  einen 
in  Klauen  gelrennten  Huf,  also  ganz  durchgesipaltene  Klauen  hat  (und 
«zwar  zwei  nach  Üeul.),  zugleich  aber  auch  ist  ny  rV?»  herauf-bringend 
W^iederkäuung  d.  h.  welches  ein  Wiederkäuen  hat,  indem  es  das  Ge- 
fressene aus  dem  Magen  durch  den  Sdilund  in  das  Maul  heraufzieht. 
•So  n^a  von  ^"^a  ziehen,  zerren^  reissen,  insbesondere  heraufziehen  (Hab. 
1,  15.)  und  wiederkäuen  (V.  7.).  LXX:  aviy^iv  (WjQVKUSfiov.  £benso 
hängt  rumeuy  runUnare  mit  ^vsiv  ziehen  und  (iriQVKci^eiv  ^  iitiqvKlj^eiv 
mit  fiifQVBiv  ziehen  zusammen.  Der  Gesetzgeber  legt  nicht  auf  die 
beiden  Merkmale  an  sich  ein  Gewicht,  sondern  er  wül  damit  nur  auf 
eiiKt  fassliche  Weise  die  erlaubten  Vierfüesler  bezeichnen.  Im  Gan- 
zen geht  seine  Bezeichnung  auf  die  Wiederkäuer^  deren  Fleisch  von 
jeher  am  meisten  zur  Nahrung  gedient  hat.  Das  uralte  Herkommen 
wird  hier  zum  Gesete  erhoben  und  unter  den  Gesichtspunkt  desiRei- 
nen  und  Unreinen  .gebracht.  Die  Wiederkäuer  ernähren  sich  aus  dem 
Pflanzenreiche  und  sind  reiner,  als  z.  B.  die  Fleischfresser,  deren 
Naiirung  durch  Verdauung  zu  Aas  wird.  Ob  der  Verf.  auch  daran 
((achte,  dass  jene  die  ursprungliche  Ernährung  beibehielten,  'diese  ihr 
ren  Weg  verderbt  hatten  (s.  Gen.  1,  >^  6, 1«2.),  bleibt  dahingestellt. 
Das  Deut,  nennt  die  erlaubten  Vienfussler  einzeln  und  führt  4lind, 
Sohaf,  Ziege,  Hirsch,  Gazelle  und  folgende  5  an.  •^«itorij  wird  nooh 
<1  Reg.  5,  3.  bei  Salomo's  Hofküche  genannt  und  an  Hirseh  und  Ga- 
zelle angereiht,  ist  also  Jedenfalls  ein  vorzügliches  Wildpret.  Die  ar-a- 
bischen  Naturkundigen  beschreiben  den  'Jachmur  als  flüchtiges,  dem 
wilden  Ochsen  ähnliches  Thier  von  röthlicher  Farbe  und  mit  sä^- 
artigen  Hörnern,  die  es  alljährlich  abwirfl  {Bocharl  Hieroz.  II.  ,p. 
284.).  Dies  passt  -^ut  zum  Damhirsch ,  der  noch  heute  in  ^Palästina 
vorkommt.  Easselqmsl  Reise  S.  342.  v.  5c/m5er(  Reise  <IH.  S.  118. 
Oedmann  verm.  Sammll.  I.  S.  24  fi*.  ^)pk]  geben  Chaldd.  Syr.  Arabb. 
durch  ^9;  Sleinbocky  der  in  Palästina  sehr  häuQg  ist  {Seetzen  Reisen 
I.  S.  337.  391.  423.  H.  S.  228  f.  258.  309.  339.  350.  Burckhardl 
Syrien  <S.  681.)  und  in  der  Aufzählupg  nicht  wohl  fehlen  kann.  Viel- 
leicht meinen  ihn  auch  LXX  und  Vulg.  mit  rQayik9ig)og ,  Gr.  Venet. 
mit  TQccyog.  yo'^i]  nach  LXX  «ind  Vulg.  der  TDVYC^gyQg,  eine  dem  Hir- 
sche ähnliche  (SchoL  Juven.  11,  138.)  Antilopenart  in  Africa  (Herod. 
4,  192.),  vielleicht  auch  in  Syrien,  nach  Chaldd.  und  Syr.  der  a»'^ 
und  nach  Sam.  und  Arabb.  die  Bergziege.  Mehr  Schwankendes  bei 
tödiäHll  p.  2e8'-lf.  ftn'd  OeühndiUn  LS.  15^.  »hp]  nach-Jes.  51, 
20.  in  Netzen  gefangen  ist  entweder  der  wilde  Ochse  (Chaldd.  Gr. 
Venet  Kimch.),    Ji^ji^   J^  g^attlüt  lin'd  in  iA^egyi^ten  und  Arabien 
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nocli  vorkonimend  (Sonnini  Reisen  I.  S.  393  f.  Burckhardl  Syrien  S. 
1045.   Seelzen  I.    S.  422.)   o<ler   der  Oryx  (LXX.  Vulg.)  eine*^  hirscli- 

grosse  Anlilopenart.     Sie    meinen   wohl    auch  die    Arabb.    mit   Jü^, 

welche  Aiililope  zum  (ieschlechl  des  wilden  Ochsen  gerechnet  wini. 
"^^4]  soll  die  (MrafTe  sein  (LXX,  Vulg.  Gr.  Venet.  Arabb.  Pers.  Abulw. 
Kimch.),  welche  Afrikauerinu  aber  den  Hebräern  nicht  zu  Gebote 
stand.     Besser    passl    der    Chaldd.   KS'*n,    welches    Prov.   5,   19.  dem 

hehr,  rv^ri  entspricht  und   des  Syr.    jJ^f  capricomus.    Man  wird  also 

an  eine  Ziegenart  zu    denken    haben.  —     V.  4.     Verboten    sind  alle 
VierfOssier,  welche  jene  beidfn  Merkmale  oder  auch  nur    eines  nicht 
haben,    z.   B.    das   auch  den  Indiern  und  Zabiern   verbotene  Kamee). 
Denn  es  ist  zwar  ein  Wiederkäuer,  die  Spalte   des  Fusses  geht  aber 
nur  oben,  nicht  auch  unten  ganz  durch.  —  V.  5.  6.     Verboten  sind 
auch  Klippdachs  und  Hase,  weil  sie  keine  gespaltenen  Klauen  haben, 
wenn  sie  auch    wiederkäuen.     Die    letztere   Angabe    ist    ein    Irrthum. 
Diese  Thiere  haben  nicht  die  4  Magen  der  Wiederkäuer,  machen  aber 
bisweilen  mit  dem  Maule  Bewegungen  wie  die  Wiederkäuer  beim  Wie- 
derkäuen und  erschienen  daher  nach  äusserer  Anschauung  den  Alten 
als  Wiederkäuer.     Dies    ist  jetzt  ausgemacht,  wie  mich  Hr.  Prof.  Dr. 
Leuckart  zu  Giessen  versichert  hat.      Der  '{t'o    kommt    noch    Dt.  14, 
7.  Ps.  104,   18.  Prov.  30,  26.  vor  und  zw^ar  als  geselliges  und  klu- 
ges, aber  schwaches  Thier,  welches  Felsen  bewohnt.     Er    heisst  bei 
den    Arabern    Wahr   oder    Wubr   und   ist   der   hyrax    Syriacus   oder 
Klippdachs.     (Jeher  ihn  s.  Bochart  Hieroz.  11.  p.  413  IT.,    Shaw  Rei- 
sen S.  301.,    Bruce  Reisen  V.  S.  145  ff.,   Forskai  descriptt.  animall. 
p.  V.,  Seelzen  Reisen  II.  S.  228  ff. ,    Rödiger  in   Gesen.    Thesaur.   p. 
1467.,    Oken  Nalurgesch.  VII,  2.   S.  885  ff.,    de  Lahorde    voyage  p. 
47  f.,  wo  auch  Tab.  63.  eine  hübsche  Abbildung.     Er  ist  in  den  Liba- 
non- und  Jordanländern  sowie  in  Arabien  undAfrica  einheimisch  und 
etwa  so  gross,  wie  das  Kaninchen.     Er  wird  von   den  verschiedenen 
Berichterstattern  vergHchen  dem  Kaninchen,  Hasen,  Meerschweinchen, 
Murmelthiere,  Bären.     Seine  Farbe  ist  braungrau  oder  braungelb,  un- 
ter dem  Bauche  welsslich ;   er  hat  lebhafte  Augen,  runde   Ohren  und 
keinen  Schwanz;    er   nährt   sich  von  Pflanzen.     Er   kann  mit  seinen 
Füssen  nicht   graben    und   hält    sich  in  den  natürhchen  Klüften   und 
Höhlen  der  Felsen  auf ;  er  lebt  da  gesellig  und  sitzt  bisweilen  trupp- 
weise vor  den  Mündungen  der  Höhlen  und  Felsenspalten,  flüchtcl  sich 
aber  schnell  hinein,  wenn  er  Gefahr  ahnet.     Denn  er  ist    ganz  wehr- 
los und  sehr  furchtsam.     Die  Araber  essen  ihn,  setzen  ihn  aber  Gä- 
sten nicht  vor.     Ihn  verstehen  unter  ^fc»  Shawy  Bruce^  Seetzen,  OJfcen, 
Rödiger,  Meier  hehr.  Wurzel-WB.  S.  200  f.  u.  A.    Dafür  gibt  es  auch 
ausreichende  Gründe.     Das  Thier  hat  einen  dichten  Pelz,  in  welchem 
aber  schwarze  Stachelhaare   zerstreut  stehen.     Dem   entsprechen   die 

Namen  ßl  von  JiJ  pilosus  fuU  und   1»»    nach  ^^Jum  pellis  aspera  er- 
klärt, ebenso  der  ägyptische  Name  SI^S)  ^^g*  P^^^   und  der  amha- 
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rische  aschkoko  von  aschkok,  womit  in  Amhara  die   igelartigen  Haare 
bezeichnet  werden,    welche    dem  Thiere  wie  kleine  Dornen  auf  dem 

Rucken  wachsen  {Bruce).     In  Südarabien  heisst  der  Wabr     jü  iho- 

fun,  was  mit  ifv  zusammentrilTt  undSaadia  undAbusaid  geben  i&i»  durch 

-jI  wieder.     Diesen  meinen  wohl  auch  LXX  zu  Dt.  Ps.  Prov.,  Aquil. 

Theod.  Symm.  zu  Ps.  und  Vulg.  zu  Lev.  Dl.,  wenn  sie  ^b»  durch 
ypiQoyQvlUoq ,  choerogryllus  (d.  i.  l%ivog  nach  Hesych.)  erklären, 
lieber  den  choerogryllus  macht  Hieron.  ep.  106.  ad  Sunniam  die  An- 
gabe:  Scicndum  autem  animal  non  majus  hericio,  habens  similitudinem 
muris  et  ursi,  unde  in  Palaestina  itqnxo^vg  dicilur,  et  magna  est  in 
isiis  regionibus  huius  generis  abundantia  semperque  iti  cavernis  pc- 
trarum  et  terrae  foyeis  habitare  consueverunt.  Doch  sind  sie  nicht 
ganz  sicher,  da  sie  in  anderen  Stellen  '\txo  vom  Hasen  (LXX  u.  Aquil. 
zu  Lev.,  Vulg.  zu  Prov.)  und  vom  Igel  deuten  (Vulg.  zu  Ps.  und  Gr. 
Venet  zu  Lev.  Dt.).  Die  Targg.  zu  Lev.  Dl.  und  Ps.  sowie  der  Sa- 
mariL  erklären  lew  durch  «tsio  xnta,  «öBia  von  tbü  salire  und  meinen 
vielleicht  ebenfalls  den  Wabr,  welcher  sprungweise  geht  und  leicht 
und  hoch  springt  {Oken  S.  887  f.),  vielleicht  aber  auch  das  Kanin- 
chen, welches  die  Rabbinen  unter  15»  verstehen.  Das  Targ.  zu  Prov. 
und  der  Syr.  überall  deuten  durch  öan,  worüber  die  Wbb.  schwan- 
kende Angaben  enthalten.     Gewiss  hat  man  nicht  mit  Boch.  Oedmann 

IV.  S.  48  IL  Rosenm.  Gesen»  Winer  u.  A.  an  die  Jerboa  zu  denken, 
welche  der  Verf.  V.  29.  '^aby  nennt.  Hasen  gibt  es  in  Syrien,  Ara- 
bien und  Aegypten  sehr  viel,  man  setzt  aber  ihr  Fleisch  dem  der 
Jerboa  nach  {Seelzen  Reisen  1.  S.  380.) ,  weil  es  weichlich  und  un- 
schmackhaft ist  {Sauveboeuf  Weisen  IL  S.  91.  Pruner  Krankheiten  des 
Orients  S.  52.);  mit  Ausnahme  der  Araber  essen  es  die  Einwohner 
Syriens  nicht  und  die  Armenier  enthalten  sich  desselben  aus  rehgiö- 
sen  Bedenken  (^Russell  Aleppo  IL  S.  20.  Ber^^ren  Reisen  I.  S.  267.); 
den  Parsen  gilt  der  Hase  als  das  unreinste  Thier  (Niebuhr  Reise- 
beschr.  IL  S.  47.),  vielleicht  wegen  seiner  ekelhaften  Krankheiten. — 

V.  7.  Das  Schwein  hat  zwar  ganz  durchgespaltene  Klauen,  aber  keine 
Wiederkäuung  und  wird  deshalb  verboten.  So  auch  bei  vielen  andern 
Völkern  z.  B.  den  Indiern  (Aelian.  H.  A.  16,  37.)  und  Zabiern.  Die 
Aegypter  assen  kein  Schweinefleisch  (Athen.  7,  55.  p.  299.),  ausge- 
nommen an  dem  jährlichen  Feste  des  Dionysos  und  der  Selene ;  ih- 
nen galt  das  Schwein  als  verunreinigend  und  der  Schweinehirt  als 
unrein  (Herod.  2,  47.  Plutarch.  Isid.  8.  Aelian.  H.  A.  10,  16.).  Be- 
sonders hielten  es  die  Priester  also,  die  Joseph,  c.  Apion.  2,  13.  al- 
lein nennt.  Noch  jetzt  meiden  die  koptischen  Christen,  die  Nachkom- 
men der  alten  Aegypter,  fast  allgemein  -das  Schweinefleisch  und  geben 
Unreinlichkeit  als  den  Grund  an  (^Sonnini  Reisen  I.  S.  412.  IL  S.  363. 
Lane  bitten  und  Gebr.  IIL  S.  182.).  Gleicherweise  enthielten  sich  die 
alten  Araber  des  Schweinefleisches  (Solin.  33,  4.  Sozom.  H.  E.  6,  38. 
Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7.),  eine  Gewohnheit,  die  Muhammed  zum  Gesetze 
erhob  (Koran  2,  168.  5,  4.  6,  146.  16,  116!).   Nicht  minder  mieden 
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das  Scbweinefleisck  die  PhÖpiken  (Porphyr,  iibslin.  1,  14.  Heroidian, 
5,  6,  22.)  und  die  Syrer,  yvenigateDs  die  zu  Hierapolis,  welche  es  niclit 
opferten  und  assen  (Lucian.  de  Syr.  dea  54.);  auch  die  Drusen  ent- 
halten sich  dessen  (Seetzen  I.  S.  102.)  und  die  Komaner  in  Pontus 
liessen  gar  kein  Schwein  in  ihre  Stadt  (Strab.  12*  p-  &7S|,)«  Dep  bei 
den  Westasiaten  ziemlich  allgemeinen  Abscheu  vor  dem  Schweine  er- 
klären Aelian  und  Plularch,  der  letztere  auch  in  den  Symposs.  4,  5., 
durch  die  Uoreinlichkeit  des  Thters  und  durch  ^ie  Furpl^t  vor  Haoi- 
krankheitcn.  Die  Hebräer  haben  mit  Ausiahme  ahgöttischi^r  Exulan- 
ten Jes.  65,  4.  66,  17.  das  Verbot  WQhl  immer  ^ing^h^l^en;  die 
gadarenischen  Schweine  Matlh.  8,  30.  gehörten  Heiden  an.  —  V.  8. 
Wie  man  das  frisch  geschlachtete  Fleisch  der  yerboteqeQ  Thiere 
nicht  essen  darf,  so  soll  man  das  der  gefallenen  nicht  einmal  berüh- 
ren. Wer  es  that,  z.  B.  ein  gefallenes  K^.meel  fortsc^j^Ote,  yeruorei- 
nigte  sich  nach  V.  26.  und  hatte  eine  Reinigung  vorz|inet^men.  n?^] 
s.  17,  15.  —  V.  9 — 12,  Von  allen  Tbieren,  di^  im  Wasßer  |e|)efl, 
in  dem  Meere  und  in  dei  Fljissen,  darf  man  essen,  was  fU^sse  m^i 
Schuppe  hat,  alle  übrigen  soll  iQan  vertibscheuen ,  dabi^r  w^der  ihr 
Fleisch  essen  noch  ihr  Aas  berühren,  lieber  die  Be^lipiipupgsarl 
dieser  Klasse  ist  zu  urtbeilen  wie  fiber  die  der  YticrfAssier.  Das 
Verbot  geht  in  der  Hauptsache  gegen  alle  Wasserihiere,  weiche  nicht 
Fische  sind  z.  B.  Schlangen  und  Molche;  ^ie  gelten  als  Greu)^,  ^ 
unrein.  Indessen  umfasst  es  doch  aM^h  fnanche  Fi^clvar^n  ipit.  In 
Aegypten  hat  man  gefunden,  dass  Fispiie  ohne  Schuppen  ii^  der  He- 
gel eine  ungesunde  Speise  sipd  {Lane  Sitten  und  (f^bf.  I.  S.  9-2.). 
Dies  war  wohl  auch  der  Grund>  dass  der  Chaüph  Hakejn  ()en  F^pg 
und  Verkauf  solcher  uolersagte  {4e  Sacy  chrestom.  «rab^  I.  p.  S% 
d2.).  Bei  den  allen  BOmerj^  fUirften  unbeschuj^U  FäscIi^  nic^t  als 
Opier  dargebracJit  werden  (Plii).  H.  N.  32,  10.  Festus  i).  polbicere). 
—  V.  13 — 19.  Von  den  V^ßln  verbietet  der  Verf.  mit  £in^bi3s 
der  Fledermaus  19  Arten,  fsNSt  durchaus  solche,  wAlcjlie  Flei8c;li,  J^i$ 
oder  Unrath  fressen  und  in  Westasien  vorkommen,  ^ichw^^lich  aber 
soll  sein  Verzßichniss  gerade  erschöpfend  sein,  sond^rx)  Jiur  die  nen- 
nen, welche  sonst  gegessen  wurden  und  w«  also  fi^  Isr^,  (das  si^ 
nicht  essen  sollte,  ein  Verbot  nöitliig  war.  "^^4^  '^i  m  SefoiL  ^e 
allgemeinste  BezeicluHin|;  des  Adlerges^echts  ,vnd  yvif\d  ^uch  y.^n 
Mü  alten  Ueberss.  d^rdi  Aäihr  gegeben*  Als  König  der  VögeJ  .eröiff- 
net  der  Adler  scbicj^lich  die  Reihe.  Der  N^me  sjlehl  a^ber  hier  X(M> 
den  (eigentlichen  Adlerart^.  Ihr  Flei$c.h,  beißonders  das  der  jvmg^n* 
wird  Fon  ungebildeten  VcUkerji  gjogessen  {ß^chsfein  NatiAi*gesQhiAh(e 
Beuttfohlends  IL  S.  211.  221.  22$.)  z.  B.  vqn  den  flabie^siniern,  ,^ß 
.es  für  ein  .köstliches  Mahl  halten  (Salt  Beise  ^ach  Abyssin.  S.  )524 
J^ach  der  gewqhnliclien  Annahme  soll  der  ^i  in  ,(niinQ^n  Stel^p, 
wo  Aasfreseei  von  ihm  ausgesagt  (Job-  39,  30.  Prov.  30,  17,)  \m^ 
.ihm  Kahlköfd^eit  beigelegt  wird  (Mli^i.  1,  16.),  das  ^eijei;gejichlecbt 
mit  rumfassen.  Allein  aruch  dje  Adler  Xressen  Aas,  ;wenn  es  (Uicht  yer- 
dorben,  sondern  ,frift<|h  ist  (BeQhsiHn  II.  S.  21^.  2JL5.  :22i.  iUJ-} 
JDasselbe  s^gen  arabiscbe  Sfcliffiftsldlpr  (Daynir^  b^i,|Bo$^c,U.j[).  7^7/.^ 
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KaisÜrini  f.  p.  424  f.,  Leo  Äffic.  p.  767.)  tM^  neuere  iftrfifrkarrdrge  ftei- 
^fetidc   i^ie  Forskai  p.   12.  und  Seetzen  Reisen   f.  S.  37Ö.  vom    J^ 

äBS.    Kazwini  versicherl,  der  y^l  folge  den  Heeren,    Wallfahrern  and 

trächtigen  Heerden  nach,  um  die  Getödteten,  die  gefallenen  Thiere  und 
die  Abortus  zu  verzehren.  Die  Ansicht  also,  dass  der  Adler  kein 
Aas  anrühre  (ArisL  H.  A.  9 ,  32.  Aelian.  H.  A.  2 ,  39.  Plin.  H.  N. 
iÖ,  3.),  i^t  ein  Irrthum.  Dagegen  passt  die  Kahlköpfigkeit  allerdings 
nicht  zum  Adler;  indessen  rechneten  die  Allen  den  Aasgeier,  der  einen 
kahlen  Köpf  hat,  niit  zum  Adlerge^chlechte.  Unser  Verf.  jedoch  thut  dies 
nicht,  sondern  fuhrt  den  Aasgeier  als  ütrh  besonders  auf.  —  o-ns]  kommt 
von  et>ö,  fe^fe  Itrechen,  zerhrechen  und  ist  also  Btecher,  Zerbrecher, 
Demgemäss   erklären   Äbusaid  durch  y^^  frangens,   Onk.    '^y    und 

Targ.  Hieros.  »;*;?,  was  mit  chald.  '^t'^9_  frangere  hei  Buxtorf  ^,  1590. 
zusammen  zu  hängen  scheint.  Gemeint  ist  offenbar  der  ossifragus 
der  Römer,  der  mit  der  ipivvg  oder  <piivfi  der  Griechen  einerlei  ist 
(Dioscorid.  %  58.).  Welcher  Vogel  aber  ist  darunter  zu  verstehen? 
Wahrscheinlich  der  Bart-  oder  Lämmergeier  (gypaetos),  welcher  Ad- 
ler- und  Geierartiges  in  sich  vereinigt  (und  also  hier  sehr  passead 
zwischen  Adler  und  Geier  steht),  ziemlich  in  der  ganzen  alten  Welt 
vorkommt,  z.  B.  auch  auf  der  Sinaihal})insel  (Ruppell  Abyssin.  L 
S.  127.),  oben  schwarzbraun  und  unten  roslgelb  ist,  einen  Bart  von 
Borsten  hat,  Gemsen,  Ziegen  und  Schafe  raubt,  die  emporg&föhrte 
Beute  in  den  Abgrund  fallen  lässt,  lange  und  dicke  KnoehenstOcke 
vollkommen  verdaut  u.  s.  w.  (Oken  Naturgesch.  VII,  1.  S.  145  fiF.). 
Dafür  Spricht  ausser  d^m  rönisehen  N^iknen,  a)  dass  die  Phene  ah 
Kind  des  Seeadlers  und  als  Hervorbringerinn  von  Geiern  betrachtet 
wird  {Aristot.  de  mirabb.  60.)  oder  ^ss  die  Brut  des  Seeadlers  ge- 
«us  in  ossifragis  bdbei,  e  quibus  vultures  progeneranliir  minores 
(Plw.  H.  N.  10,  3.),  aber  nicht  mit  zu  den  6  Adlerarten  zählt,  son- 
dern als  ein  Uebergang  vom  Adler  zum  Geier  erscheint,  b)  dass  die 
Phene  neben  Adler  und  Geier  genannt  und  somit  von  beiden  unter- 
schieden, zugleich  aber  als  grösser,  denn  der  Adler  bezeichnet  wird 
(Adirt.  H.  A.  8,  3.),  c)  dass  die  aquila  barbata,  worunter  doch  nur 
der  i)artl)egabte  Lämmergeier  verstanden  werden  kann,  bei  den 
Etruskern  ossifraga  hiess  (Plin.  1.  L)  und  d)  dass  dem  ossHragus  ein 
intestinum  omnia  devorata  conficiens  beigelegt  wird  (Plin.  H.  N.  30, 
^0.).  Bas  Thiet  kommt  als  alftmiog  Ziegengüier  ^chon  bei  Homer 
vor  und  zwar  als  Bild^  tapfer  ansiurzender  Helden  (Iliad.  13,  531. 
16,  428  f.  17,  460.  Odyss.  22,  5Ö2  f.)  und  als  der  Vogel,  dessen 
Gestalt  einst  fhöbus  und  Athene  annahmen  (Iliad.  7,  59.,  wo  Didy- 
mus  bemerkt,  die  Einen  erklärten  das  Wort  von  einer  Adlerart,  die 
Andern  vom  Geier),  während  Athene  allein  die  Gestalt  der  Phene 
adninint  (Odyss.  3,  372.).  Vermuthlich  ist  die  9)9^  das  Weibehen 
des  aly^vTtiog.  Beide  werden  auch  neben  einander  genannt  Odyss. 
16,  216  f.  Uebrigens  nahm  man  an,  die  Phene  nehme  die  vom  Ad- 
ler ausgeworfenen  Jungen  auf  und  ernähre  sie  (Arist.  H.  A.  6,  6.  9, 
34.).     Dasselbe    berichtet  Damiri    von   üer   süUd,    welche    aber  ge- 
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wohnlicher    »AKa   (=  oU/J   colore  nigro  cum  ßavo  mLjcto  praedi- 

lus)  und  ^Hajüt  jamÜ'  frcLdwr   ossium   heisst  Bochari  11.  p.  773.    Ob 

Jouath.  hei  seinem  Ktny  und  LXX  luid  Vulg.  bei  ihrem  yQv^,  gryps 
an  den  Lämmergeier  dachten,  bleibt  dahin  gestellt.  —  ^t???1  ^^g^ 
vielleicht  mit  try  stark  sein  zusammen  oder  erklärt  sich  nach  chald. 
)-3S  robustum  esse,  was  in  den  Targg.  dem  hehr,  ttjj  entspricht,  so- 
wie nach  hehr,  ^on  robustum  esse  und  osy  robuslum  esse,  im  Arab. 
magnum  esse,  bezeichnet  also  jedenfalls  einen  grossen  und  starken 
Vogel,  nach  Bochari  11.  p.  774  f.  den  Melanaetus,  welcher  als  slar- 
ker,  denn  die  anderen  Adlerarten  galt  (lliad.  21,  253.  Arist.  H.A. 
9,  32.)  und  daher  bei  den  Römern  Valeria  hiess  (Plin.  H.  N.  10, 
3.).  Dieser  ist  jedoch  wohl  schon  im  "loq  mitenthalten  und  man 
denkt  besser  an  den  Geier,  tien  grössten  Raubvogel,  der  sich  hier 
gut   an    den  Lämmergeier   anschliessl.     Zur   Etymologie    vgl.    ^jc 

aquila,   vuUur  von  ^j^  robuslus,   crassus  fuü  und   s-'V»^  camelui 

cursu  validuSy  vuUur,  Der  Geier  ist  in  Palästina  zu  Hause  {Hassel- 
quist  Reise  S.  342.  MariU  Reisen  S.  392.  Seetzen  Reisen  I.  S.  163. 
173.  Lynch  Bericht  229.)  und  findet  sich  auch  in  Arabien,  wo  Weü- 
sied  Reise  L  S.  214.  IL  S.  210.  vgl.  Seetzen  Reisen  Hl.  S.  20.  81. 
drei  Arten,  unter  ihnen  den  grauen,  gesehen  hat;  ebenso  in  Meso- 
potamien (Buckingham  Reise  in  Mesopot.  S.  51.).    Uebrigens  läge  es 

auch   nahe,   ^^)v)uk£.  Bari,  Backenbari,  Kinnbari,  wofür  es  auch  eine 

Form    ^^Sl,  ,    "^l^  gegeben   haben    könnte ,    zu    vergleichen ,    -*3T9  als 

bärlig  zu  nehmen  und  an  den  Bart  -  oder  Lämmergeier  zu  denken. 
Ueb.  d.  Femin.- Endung  s.  z.  onx  Dann  müsste  man  unter  D!:|  den 
Seeadler  verstehen,  den  schon  die  Alten  bisweilen  ossifraga  genaool 
zu  haben  scheinen  (Lucret.  5,  1079.),  wie  die  Neueren  den  Namen 
bald  auf  den  Seeadler,  bald  auf  den  Fischadler  anwenden.  —  n»^] 
von  n«^  ßiegeny  sehweben  (Ps.  18,  11.),  in  der  Form  rn^  noch  Jes. 
34,  15.  als  geselliger  Vogel  genannt,  der  das  verödete  Edom  be- 
wohnen soll ,  muss  ein  ausgezeichneter  Flieger  sein ,  also  ein  Raub- 
vogel, wie  er  denn  Siphra  p.  1013.  ed.  ügolin.  zur  Art  des  yi  ge* 
rechnet   wird.     Vulg.   gibt    das  Wort  mit  milvus  und  Saad.  Abus.  u. 

Ar.  Erp.   durch   s\j<^,  die   im  Arab.   gewöhnliche   Bezeichnung  des 

Weihen  {Bruce  Reisen  V.  S.  154.  Forskai  p.  8.  vgl.  Seelzen  IIL 
S.  308.).     Die    Targg.   Syr.   und  Sam.    haben    «r?ü,    l^b-»?,    was  der 

Arab.  zu  Job.  28,  7.  durch  ztIjs^».   wiedergibt     Nimmt    man   wie  in 

^P.1^,  ^y^P^^,  jijJAnc   u.  a.  die  gutluralis  als  prosthetisch,    so  Iriflt  der 

arabische  Name  mit  dem  hehr,  und  aram.  zusammen  und  die  Erklä- 
rung vom  Weihen  steht  fest.  Dieser  wird  von  manchen  Völkern  ge- 
gessen {Oedmann  verm.  Sammlungen   111.   S.   80.),    ist    in    Palästina 
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häufig  (v.  Schubert  Reise  HI.  S.  120.),  z.  B.  die  Art  w^^  Schuha, 
welche  Aas  frisst  (Seelzen  Reisen  I.  S.  379.)   und  passt  vornehmHch 
zu   Jes.  34.     Denn  nach  Oken  VH,  1.  S.  135  f.   ist  er  ein  geselliger 
Vogel ;  er  fliegt  meist  ein  halb  Dutzend  bei  einander,  schwebend  und 
spielend  in  der  Luft,    wo  er   oft  stehen  bleibt  oder  rittelt;   er  frisst 
Aas   und   wittert   es  von  Weilern   wie    der  Geier.     Im  Orient  ist  der 
schwarze  Weihe,    welcher   in   ungeheurer  Menge    erscheint   und   die 
weggeworfenen  ünreinigkeilen  auffrisst,  sehr  gewöhnlich.    Daher  viel- 
leicht die  Verwandlung    der  n«^  in  eine  f^jü   von    n^^  obscuri  coloris 
fuit.     Dass    der   Weihe   zu    den    Zugvögeln   gehört,    aber    sich  nicht 
weit    von    seinem    gewöhnlichen   Aufenthaltsorte    entfernt,    bemerken 
Arist.  H.  A.  8,   16.  Plin.  H.  N.  10,  12.   StAtt  'm^fsh  n-^sn-rsi  rt«in-^«i 
hat   das    Deut.    na-^öV    nnrrni   n^Kn-rxi   'n»'2'n)   und    diesen    Text    drök- 
ken  Targg.  Vulg.  Saad.  Pers.  Venet.  Gr.   aus.     Allein   der  sam.   Text 
bietet   nxnn    n«i    statt   f^K^^J    dar   und   hat   das  folgende  n«^ni  nicht, 
wie   auch   beim    masoreth.   Texte    es   4    codd.    Kennic.    nicht  haben. 
Damit  stimmen  LXX  und  Ar.  Erp.  überein.     Gewiss  ist  das  auch  der 
ursprüngHche  Text.     Ein  Abschreiber   las    im  Deut,  m»^  für  ri«n  und 
er  oder  ein  Anderer  fügte  dann  die  f^^^  hinzu,  welche  im  Levit.  ge- 
nannt nicht  fehlen  durfte.  —    ri««]    muss    wegen  des  Beisatzes  rn^tsh 
ein    grösseres  Geschlecht   bezeichnen   und   zwar  wohl  ein  Raubvogei- 
geschlecht,  weil  das  Thier  Job.  28,  7.  als  Beispiel  besonderer  Scharf- 
sichtigkeit hervorgehoben  wird.     Da   nun  Geier,    Adler,    Weihe   und 
Habicht  unter    andern  Namen  in  dem  Verzeichnisse   vorkommen,    so 
bietet   sich    am  nächsten    der  Falke   dar.     Er   ist   in  vielen  Arten  in 
Syrien  und  Palastina  zu   Hause   {Hasselquist   S.  342.    Russell  Natur- 
gesch.  von  Aleppo  11.  S.  76  ff.  Seelzen  Reisen  I.  S.  310  f.).   Die  Ara- 
ber kennen  einen  Falken   t^^^  und  bezeichnen  sein  Geschrei  mit  t^|^, 

rühmen   auch  sein  scharfes  Gesicht   und    seinen  schnellen  Flug  (Bo- 
charl  IL  p.  780  f.).     Nach  Damiri  hiess   er  in  Aegypten  und  Syrien 

jJ^  eig.  falXj  secula,  weil  er  scharf  die  Luft  durchschneidet.  Das 
latein.  falco  kommt  von  falx,  scheint  aber  auf  die  krummen  Klauen 
des  Vogels  zu  gehen.  Es  ist  ein  späteres  Wort  und  mag  nach  orien- 
tahschem  Vorgange  gebildet  sein,  als  man  abgerichteie  Falken  aus 
dem  Orient  nach  dem  Occident  gebracht  hatte.  Der  Name  m;»  ent- 
spricht also  dem  Geschrei  des  Vogels.  Nach  Beckstein  Naturgesch. 
Deutschlands  IL  S.  275.  300.  schreit  der  Edelfalke  zu  manchen  Zei- 
len gau,  gau  und  der  gemeine  Falke,  der  ein  ausserordentlich  feines 
Gesicht  hat,  lässt  unaufhörlich  sein  geya^  geya  erschallen.  In  der 
Levante  werden  die  Falken  gegessen;  sie  sollen  ein  sehr  schmack- 
haftes Fleisch  haben  (Tournefort  Reise  I.  S.  374.).  —  3!:'3>]  nach 
seiner  Art  ist  der  Rabe  mit  den  übrigen  rabenartigen  Vögeln,  als 
Schwarzkrähe,  Nebelkrähe,  Mandelkrähe,  Dohle,  Elster,  welche  alle 
in  Syrien  und  Palästina  einheimisch  sind  (Russell  Aleppo  II.  S.  79  f. 
V.  Schubert  Reise  IIL  S.  120.).  üebrigens  ist  hier  das  von  vie- 
len Codd.  und  dem  sam.  Texte  dargebotene  sowie  von  den  alten 
Uebb.  ausgedrückte  a^b^'^  f^^)  vorzuziehen,  da  der  Verf.  in  diesem 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.         '  29 
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Verzeiclioisse  jedes  Tliier    durch    die   copuU    an   ilas  vorgehende  ts- 
reiht.   —   n:;:   rs]    noch   ofl   genannt   als   Bewohnerinn    der   Wüste 
(Jes.   13,  2l'r34,  13.  43,  20.  Jer.  50,39.),  als  kligliche  SchreieriüB 
(Midi.   1,  8.  Job.  30,  39.)  und  als  barüierziges  Thier  (Thren.4, 3) 
Alle   alten  Ueberss.   verstehen    darunter   den  Strauss.     Das  Thier  be- 
schränkt  sich    nicht  auf  Arabien,    sondern    lässt    sich  bisweilen  auch 
in    Haurau   und  Belka   sehen»    also   im    hebr.  Ostjordanlande  (SeeUn 
II.  S.  340.   Burckhardl  Beduinen   S.  176.),   konnte    daher   in    eineo] 
hebr.    Speisegesetz   einen    Platz   erhallen.      Sein    Fleisch    ass   man  in 
alter  Zeit,   z.  B.  in  Aethiopien,    wo    es    ein  Volk   der  Stnithopha^eD 
gab  (Agalharchid.  p.  42.  Strab.   16.  p.  772.  Diod.   3,  27.).     Man  issl 
es  auch  in  neuerer  Zeit  noch,    z.  B.  in  Arabien  (Seelzen  III.  S.  20.) 
und  in  Nuniidien  (Leo  Afric.   p.  766.)    und  bei  den   Arabern  in  Djof 
(Burckhardl  Beduinen  S.   17S.).    Andre  Araber  jedoch  essen  es  nicbl 
sondern    geniessen  blo«s   die  Eier    und  brauchen    das  Fett  bei  Zube- 
reitung  von  Speisen    (SonnirU  Reisen   I.  S.  396.   vgl.    WiUnumn  Rei- 
sen II.  S.  200.).  —   ^^n^]    von    c^n  tiolerUer    egü,  iniuriam  intufü 
soll  nach  Bocharl  II.  p.  830  ff.  der  mäunhche  Strauss  sein,  welcher 
auch  von  den  Arabern  «JK?  violetUus,  iniquus  genannt  wird.    Allein 

warum  würde  bei  diesem  Vogel  jedes  Ge^ichlecht  besonders  ange- 
führt? Andere  verstehen  darunter  die  Eule  (LXX,  Vulg.  Gr.  Venel 
Oedmann  verm.  Sammll.  III.  S.  45  ff.),  wozu  ^Jm*^  unffuibus  vtdnt' 

ravit  fadem  und  \jLf^  bubo  von  v^K^  iniitslus  fuil  zu  vergleichen 

w9re.  Auf  die  Eule  aber  gehen  andere  Bezeichnungen ,  die  obenein 
durch  ^^Vi  und  75  von  D^np  gelrennt  sind,  üngewiss  ist,  ob  Jonalh. 
bei  seinem  »^"ttan  von  p^«  rapuil,  laceravU  an  eine  Eulenart  dachte; 

man  kann  dieses  Wort  auch  nach  oLLs.  *  v^.Ji'^  hirundo  (Russell 

Aleppo  II.  S.  98.)  deuten,  zumal  auch  andere  Uebersetzer  die  Schwalbe 
hier  finden  (Saad.  Ar.  Erp.  Onk.,  der  ks-s  hat,  vgl.  e^o  Jer.  8,  7.) 
und  die  Juden  in  Mosul  die  Schwalbe  noch  &^nn  nennen  (Niebuhr 
Arabien  S.  XLIL).  Indess  enthält  das  Verzeichniss  sonst  keinen  ein- 
zigen so  kleinen  Vogel  wie  die  Schwalbe.  Zur  Etymologie  und  zu 
den  beiden  folgenden  Wörtern  würde  auch  der  Kukuk  passen,  wel- 
cher in  Palästina  vorkommt  (Seelzen  I.  S.  7S.  Schulz  Reise  in  das 
gelobte  Land  S.  243.).  Er  soll  die  Eier  und  Jungen  der  Pflegeäl- 
tem  seines  Kindes  aus  dem  Neste  werfen  und  fressen  (Arislot  H. 
A.  6,  7.  9,  29.  Aelian  H.  A.  3,  30.)  und  wird  mit  dem  Habicht  in 
Verwandtschaft  gesetzt;  man  nahm  an,  dass  er  aus  dem  Habichte  ent- 
stände (Aristo!.  H.  A.  6,  7.)  nnd  zum  Habichte  würde  (Aesop.  fab. 
317.  Plutarch.  Arat.  30.).  Sein  Fleisch  galt  nach  Arislot.  als  schmack- 
haft und  wird  in  Italien  n»ch  jetzt  gegessen  (Oken  VII,  1.  S.  225). 
t\rrD]  von  den  Targg.  beibehalten,  vom  Sam.  nciw,  rttKw ,  von  Abus. 
v^iüw,  von  Saad.  und  Ar.  Erp.  u5Lm  und  vom  Pers.  ^^^a^Lm  gege- 
ben   ist    wohl  der  ^Uw,    eine  Habichtart,    die   man    in  Syrien  zur 

Jagd  der  Gazellen,  Hasen,  Trappen,  Reiher  abrichtet  (Russell  Aleppo 
II.  S.  77.).     Der  Name  bezeichnet   den  Mageren  und  passt  zu  einem 
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Habichte.  Andere,  wie  z.  B.  Bochart  Ilf.  p«  1  ff.  ziehen  nach  LXX, 
Vulg.  Venet.  Gr.  den  kciQog,  larus,  Tiintpog  d.  i.  die  Möve  vor,  die 
aber  hier  kaum  einen  schicklichen  Platz  hätte.  —  Vi?]  wird  noch  er- 
wähnt als  Vogel,  welcher  sich  hoch  schwingt,  seine  Flügel  nach  Sü- 
den ausbreitet  (Job.  39,  26.)  und  nebst  dem  Reiher  einen  Gegensatz 
zum  Strauss  bildet,  der  sich  nicht  emporschwingen  kann  (Job.  39, 
13.,  wo  nach  LXX,  Chald.  Vulg.  n^?  als  Femin.  von  fa  zu  lesen) 
und  muss  nach  ^^.r^^  ein  grösseres  Geschlecht  umfassen.  Es  ist 
der  tBQcii^  accipiter  gemeint,  von  welchem  die  Alten,  freilich  mit 
Einrechnung  der  Falken,  eine  Menge  Arten  aufzählen  (Arist.  H.  Ä. 
9,  24.  Aelian.  H.  A.  12,  4.  Plin.  H.  N.  10,  8.).  Die  alten  üeberss. 
stimmen  hier  zusammen.  Die  Targg.  Syr.  Abus.  haben  das  Wort  des 
Urtextes,  LXX  und  Venet.  Gr.  ff^a^,  Vulg.  accipiter  und  Saad.  Pers. 

Ar.   Erp.  jL,    vj;;Lj  d.  i.  Habicht   nach  Leo  Afric.  p.    768.   Niebukr 

Arabien  S.  XLll.  179.  So  erklären  auch  Jarch.  u.  kimch.  und  Siphr. 
p.  1011.  wird  zur  Art  des  ya  der  rtKiin  Weihe  gerechnet.  Der  Name 
kommt  von  y^}  fliegen  und  bezeichnet  also  einen  durch  seinen  Flug 
ausgezeichneten  Vogel.  Ebenso  accipiter  durch  oi.tmxtqog  oder  cixi;- 
nxtQoq  schnellflügelig  erklärt,  ein  Beiwort  des  'iQfj^  bei  Mfsinelho  apo- 
telesra.  5,  176.  Das  lateinische  nisus  d.  i.  Sperber  (Virg.  Georg.  1, 
404  ff.)  stammt  vielleicht  aus  dem  Orient;  s.  z.  »;«.  Mehr  bei  Äo- 
chaH  UL  p.  5  ff.  Die  Angabe ,  dass  der  t^  seine  Flügel  zum  Süden 
ausbreite  ii.  i.  nach  der  Sudseite,  nach  der  Sonne  hin  fliege  Job.  39, 
26.  erklärt  sich  nach  der  allen  Ansicht,  von  allen  Vögeln  könnten 
allein  die  Habichte  in  die  Strahlen  der  Sonne  sehen  und  die  Reise 
nach  oben  unternehmen,  auch  umgewendet  d.  i.  mit  dem  Rücj^en  zur 
Erde  gekehrt  fliegen  und  frei  und  furcbtlos  zum  Himmel  und  zur 
Gottheit  hinsehen  (Aelian.  H.  A.  10,  14.).  Von  den  Geiern  soll  Ari- 
stoteles angenommen  haben ,  dass  sie  ccvn7tQ(aQ0vg  rw  JVotqi  ;rero- 
fiivovg  iyKV(iovelv  am  öta  rqmv  hcov  xLäxEiv  (Geoponica  15,  26.). 
Erwähnung  verdient  auch,  dass  der  Falke  sein  Nest  im  Felsen  im- 
mer äff  der  Miltagsseite  anlegt  {Bechslein  Naturgesch.  H.  S.  276  f.). 
—  D"is]  noch  Ps.  102,  7.  erwähnt  und  zwar  als  Bewohner  von 
Trümmern,  mit  welchem  sich  ein  ünglückhcher  vergleicht.  Jedenfalls 
bezeichnet  das  Wort  eine  Eule,  die  in  verschiedenen  Arten  in  Syrien 
und  Palästina  zu  Hause  ist  (Hasselquist  S.  291.,  Russell  Aleppo  U. 
S.  79.  Seelzen  Reisen  L  S.  163.).  Denn  die  alten  Uebersetzer  stim- 
men wenigstens  hinsichtlich  der  Art  des  Vogels  hier  überein  und 
fussen  also  wohl   auf    einer   sprachlichen  Ueberheferung.     Sie  verste« 

hen  theils  den  Uhu,  z.  B.  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  Pers.  |«o,  Onk.  m;^^, 

Vulg.   zu  Lev.  bubo  und  Sam.  Jonath.   zu  Lev.  rrns ,  k;;^^  ,,  was  naöh 

\jJ^  iv>bo    zu  erklären,   theils  die  Nachteule  z.  B.  Hieron.   ep.  106. 

noclua  sowie  Jonath.  zu  D.t.  und  Targ.  zu  Ps.  «ß'ifcl?,  theils  die  slrix 
otus  d.  i.  Ohreule,  z.  B.  die  griech.  Uebb.  zu  Lev.  u.  Ps.  vvKnaoQo^ 
und  Vulg.  zu  Ps.  nycticorax ,  worunter  die  Eulenart  wto^,  otus  zu 
▼erstehen  ist  (Aristot.  H.  A.  8,  12.  Phn.  H.  N.  10,  33.),  desgleichen 
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der  Syr.  )?abL,  was  das  griech.  mog  ist;  vgl.  Tychsen  physiologus  Synis 

p.  14.  115.  Man  hat  zu  denken  entweder  an  den  Kauz,  der  nicht  in  Wäl- 
dern, sondern  in  verfallenen  Gebäuden,  Gemäuern  und  Felsenritzen  wohnt 
und  ein  schmackhaftes  Fleisch  haben  soll  {Beckstein  II.  S.  365  f.)  oder 
an  das  Käuzchen,  welches  sich  ebenfalls  in  alten  Gebäuden  und  Gemäuern 
aufhält,  des  Nachts  auf  verschiedene  klägHche  Weise  schreit  und  auch 
für  schmackhaft  gehalten  wird  {Oken  VII.  1.  S.  116  AT.)-  Der  Name 
kos  kommt  vermuthlich  vom  Geschrei.  —  Ti^w]  steht  im  Deut,  bei 
rn-^orr  und  hat  dort  eine  angemessenere  Stelle.  —  fl^'Ja^]  hier  an  den 
Kauz  oder  das  Käuzchen  angereiht  und  Jes.  34,  11.  als  Bewohner 
des  verödeten  Edom  genannt  scheint  ebenfalls  eine  Eulenart  zu  sein, 
vielleicht  der  Uhu.  Zu  diesem  passt  gut  der  dumpfe  Laut  des  Na- 
mens,   der   sich   schier    in    allen  Bezeichnungen  dieses  Thiers  findet, 

z.  B.  pers.  und  arab.  («^  bum  und  '^  buh,  armen,  bou,  kurd.  bumi, 
griech.  ßvag,  ßqvag  und  ß(}vg>og,  laL  bubo,  schwed.  u/^  deutsch  Uhu, 
Buhu,  Schuhuy  Schubul,  Schuffut  u.  s.  w.  Der  Vogel  lebt  auf  hohen 
Felsen  und  in  alten  wüsten  ThQrmen  und  Schlössern  auf  den  Berg- 
rücken; er  schreit  uhu^  puhu,  lässt  aber  bisweilen  auch  ein  starkes 
Jauchzen    hören  {Beckstein  II.  S.  336.).     Der  Name    kommt  von  ^j 

kaucken,  blasen,  scknaufen  und  es  sind  dazu  zu  vergleichen   ^l^  buho 

von  f^  anhelavit  sowie  <stQly^,  slrix  von  ctqI^hv  schwirren,  schril- 
len, zischen,  Ovid.  fast.  6,  140.  sagt  von  den  striges:  horrenda  stri- 
dere  nocle  solent.     Die  allen  Uebb.  schwanken;  doch  trefTen  es  Targg. 

und  Syr.  im  Allgemeinen  mit  Ktnfep»,  ]^oajd  zufällig  und  Kimchi  erklart 

den  Janschuph   für   einen  Vogel,   der  in  der  Nacht  fliegt  —  r^wip] 

wahrscheinlich  auch  eine  Eulenart.  Denn  Onk.  erklärt  MKia=  v^, 
nach  Damiri  ein  dem  Uhu  ähnlicher  Vogel,  doch  kleiner  (Bocharlill 

p.  31.),  Jonalh.  K;r"^K  =  a)roff   und  rn726  =  lJmö  bubo,   Syr.    v-^asoa 

=  xiK7wßri,  TiOKKußci  d.  i.  Nachteule,  deren  Geschrei  cucubare  hcisst 
{Bockart  III.  p.  33.),  TiaKKußl^ew  bei  Arisloph.  Lysistr.  761.,  Sam. 
rttntp  d.  i.  vermuthlich  Eule,  Venet.  Gr.  yXav^.  Auch  Jarchi  bei 
Kimchi  WB.  versteht  die  Nachteule.  Der  Name  kommt  von  Doa  hau- 
chen, was  nur  Jes.  42,  14.  sich  findet  und  zwar  von  Gott,  das  De- 
riv.  n^üa  Hauck  steht  nur  von  Gott  und  dem  Menschen,  doch  Gen. 
7 ,  22.  mit  Einschluss  der  Thiere.  Es  kann  gemeint  sein  die  strii 
slridula,  Zischeule  {Beckstein  II.  S.  356  fiF.),  welche  in  Aegypten  und 
Syrien,  dort  massusu,  hier  bane  genannt,  zu  Hause  ist  (Hasselqvist 
S.  291.)  und  des  Abends  durch  die  ofi'enen  Fenster  einfliegen  und 
die  Kinder  lödlen  soll,  daher  sehr  gefürchtet  wird  oder  die  gleich- 
falls in  Syrien  einheimische  {Russell  II.  S.  79.)  strix  flammea,  welche 
ein  klagendes  Geschrei  hat  und  dazu  blaset,  wie  ein  schlafender, 
schnaubender  Mensch,  schlafend  auch  schnarcht  wie  der  Mensch  und 
deren  Fleisch  nicht  übel  schmecken  soll  (Beckslein  H.  S.  361  ff.) 
oder  die  in  Aegypten  nicht  seltene  (Hasselquist  S.  290.)  slrix  otus, 
welche  bisweilen  ein  sausendes  boshaftes  Blasen  hören  lässt  und  bald 
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sich  ausdehnet  und  die  Flügel  weil  ausbreitet,  bald  wieder  sich  wie 
ein  Ball  zusammendrückt  (^Beckstein  II.  S.  342.  Oken  Vll,  1.  S.  124.). 
Uehrigens  war  ^'swp  auch  Name  des  Chamäleons  V.  30.  —  ^Kg] 
kommt  noch  vor  als  Bewohner  verödeter  Gegenden  (Jes.  34,  11. 
Zeph.  2,  14.)  und  der  Wüste,  daher  ein  Bild  des  Unglücklichen  (Ps. 
102,7.),  und  ist  wahrscheinlich  die  UaS  kala,  eine  Haselhuhn-  oder 
Rebhuhnart,  die  sich  in  Syrien  und  Arabien  findet  (Burckhardl  Syrien 
S.  168.  681  f.  Robinson  Paläst.  IH.  S.  183.)  und  im  Orient  geges- 
sen wird,  doch  nicht  allgemein,  da  ihr  Fleisch  schwarz,  hart  und 
trocken  ist  (Russell  Aleppo  II.  S.  74.).  Sie  hat  ihren  Namen  von 
ihrem  Rufe  kal  kal,  hält  sich  in  Wüsten  auf,  wo  sie  auch  ihre  Eier 
legt  (Kazwini  I.  S.  422  f.)  und  soll  des  Nachts  nicht  schlafen  (Kazw. 
in  de  Sacy  chrestora.  I.  p.  561.  ed.  I.);  sonst  aber  zieht  sie  in 
grossen  Schaaren.  Mehr  über  sie  bei  Hasselquisl  S.  331  ff.  und  de 
Sacy  chrestom.  III.  p.  487  ff.).  Diese  Kata  passt  als  Wüstenvogel, 
der  aber  bei  seinen  Zügen  gesellig  erscheint,  zu  allen  Stellen  des  A. 
T.  Die  gewöhnliche,  schon  bei  den  alten  Ueberss.,  welche  aber  kei- 
neswegs übereinstimmen,  vorkommende  Deutung  vom  Pelekan  beruht 
darauf»  dass  man  das  Wort  von  »"i]?  speien  ableitete  und  der  Pelekan 
den  Fang  ausspeit,  passt  aber  nicht,  weil  der  Pelekan  kein  Wüsten- 
sondern ein  Wasservogel  ist.  —  on^]  ohne  Zweifel  der  (^jj  ^"«^j 

oder  y^^j  der  Araber,  wie  denn  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  überall  diesen 
Namen  haben,  also  der  ägyptische  Erdgeier  (vultur  percnopterus), 
welcher  auch  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  häußg  ist  {Russell 
Aleppo  II.  S.  76.  Hasselquisl  S.  342.  r.  Schubert  Reise  III.  S.  120. 
Burckhardt  Beduinen  S.  180.).  Die  Alten  kennen  ihn  als  TteQTtvoTvvsQog^ 
percnopterus  sehr  gut,  rechnen  ihn  zu  den  Adlerarten,  bezeichnen 
ihn  aber  als  dem  Geier  ähnlich  und  berichten  von  seinen  unedlen  Ei- 
genschaften, z.  B.  dem  Aasfressen,  was  von  den  Adlern  er  allein  thue 
(Arist.  H.  A.  9,  32.  Plin.  H.  N.  10,  3.).  Auch  nach  den  Arabern  ist 
er  dem  Adler  ähnhch  und  begierig  nach  Aas  (Kazwini  I.  p.  414.  Da- 
miri  bei  Bochart  III.  p.  67.).  Er  ist  abgesehen  von  seinen  schwar- 
zen Schwingen  ganz  weiss,  kahlköpfig  (Burckfi^rdt  Beduinen  S.  584.) 
und  so  gross  wie  der  Gabelweihe;  er  hat  etwas  Rabenartiges,  sitzt 
immer  auf  der  Erde,  frisst  Aas  und  Unflath  und  ist  ein  stinkendes, 
abscheuliches  Thier  (Forskai  p.  11.  Hasselquisl  S.  286  ff.  Bruce 
Reise  V.  S.  167  ff.  Oken  VII,  l.'S.  157  ff.).  Andre  vergleichen  ihn  dem 
Storche  (Shaw  Reise  S.  386.)  wie  er  auch  bei  den  Alten  OQEiTCBXaQ- 
yog  .hiess  (Arist.  H.  A.  9 ,  32.).  Er  wird  von  den  Arabern  gegessen 
(Burckhardl  Syrien  S.  1046.),  nicht  aber  von  den  Hanefiten.  Nach 
den  Arabern  beschützt  er  seine  Eier  und  Jungen  mit  besonderer 
Liebe  und  ist  ihnen  stets  anhängUch  (Meidanii  proverbb.  ed.  Schultens 
p.  219  f.  Bocharl  III.  p.  56  f.).  Den  Aegyptern  diente  das  Bild  des 
Geiers,  welcher  seine  Jungen  mit  grösster  Sorge  erhalte,  in  dieser 
Zeit  100  Tage  lang  das  Nest  nicht  verlasse  und  bei  Futtermangel  die 
Jungen  mit  Blut  aus  seinem  geöffneten  Oberschenkel  nähre,  zur  Be- 
zeichnung des  Barmherzigen  und  der  Mutter  (HorapoUo  1,11-)*    ^uch 


454  Lev/U,  18-^19. 

nahm  man  an,  dass  der  Geier  lodte  Vögel  nicht  berühre,  weil  sie 
den  Verwaodten  angehören  (Plularch.  Romul.  9.  und  quaest.  romm.  93.). 
Paher  der  heLr.  und  arab.  Name  des  Thiers.  Das  DeuL  hat  dafür 
die  auch  hei  den  Arahern  gewöhiihchere  Feminiu-Form  ^^^,  viel- 
leicht gemäss  der  aUen  in  Aegyplen  einheimischen  Ansicht,  dass  das 
Geiergeschlecht  nur  Weibchen,  nicht  auch  Männchen  habe  (Hora- 
pollo  1.  1.  Plularch  quaest.  Romm.  93.  Aeliau  H.  A.  2,  46.  Ammian. 
Marcell.  17,4,  11.).  —  ?i^^l  im  Deul.  beim  Reiher  stehend,  während 
der  LeviL  ihn  zwischen  2  Eulen  aufführt,  scheint  ein  Wasservogel  zu 
sein.  Dafür  entscheiden  auch  die  allen  Ucberss.  Die  Targg.  und  Syr. 
erklären  w«  "^^^  exirahens  pisces,  LXX  und  Venel.  Gr.  zu  Lev.  xß- 
ta^QaKtrig^  ein  Vogel,  der  lange  Zeit  unter  dem  Wasser  bleiben  kann 
(Arist.  H,  A.  9,  12.),  Venet.  Gr.  z.  Dt.  Aa^og,  Vulg.  zu  Lev.  mergu- 
lus.  Man  kann  also  verstehen  die  braune  Raubmöve  (larus  catarrba- 
ctes),  die  heftig  herabzustossen  pllegl,  aber  nur  in  den  nördlicheo 
Meeren  vorzukommen  scheint  (Oken  VII,  1.  S.  398  f.).  Sicherer  also 
denkt  man  an  den  Pelekan,  welcher  in  Syrien,  Palästina  unil  Arabien  sieb 
findet  {Berggren  Reisen  1.  S.  269.  Russell  Aleppo  II.  S.  83.  Robinson 
111.  S.  574.  Forskai  p.  VII.).  sehr  gut  schwimmt  und  taucht  und  oft 
sich  senkrecht  ins  Wasser  stürzt,  wenn  er  auf  Fische  stösst  oder  er- 
schreckt wird  (Oken  VII,  1.  S.  408  (f.).  Daher  sein  Name  von  -i^Vcn 
werfen y  stürzen,  in  dem  ungebr.  Kai  sich  stürzen  oder  stürzen  in- 
trans.  Sein  Fleisch  schmeckt  thranig,  wird  aber  doch  gegessen 
{BecKstein  II.  S.  755.).  —  "7*^n]  kommt  noch  öfter  vor  (Zach.  5,  9.) 
und  zwar  als  Vogel  im  Himmel,  der  die  Zeil  des  Ziehens  kennt  (Jer. 
8,  7.)y  im  Gegensatz  zum  Strausse  sich  emporsch\tingeii  kann  (Job. 
39,  13.)  und  auf  Gypressen  nistet  (Ps.  104,  17.).  Die  allen  üeberss. 
gehen  sehr  auseinander  und  hatten  hier  keine  ganz  sichere  Ueberlie- 
ferung,  weshalb  sie  auch  bisweilen  das  hebr.  Wort  beibehalten,  z.  B. 
LXX  zu  Jer.  Job.  und  Theod.  zu  Jer.  Doch  entscheiden  sie  sich 
vielfach  für  den  i^mStogy  herodius  d.  i.  Reiher,  z.  B.  LXX  zu  Lev. 
Ps.,  Aquil.  überall,  Theod.  zu  Lev.  Zach.,  Syrom.  zu  Zach.,  VeneL  Gr. 
zu  Lev.  Dt.,  Vulg.  zu  Lev.  Ps.  Job.     Auch  hat  der  heiaplar.  Syr.  lu 

Jer.   Zach.   Hiob    die    Variante  >^o^c\  d.  i.  iQoodtog,  Vielleicht  geht  auch 

Hr-^-^jn  von  "^yn.  weiss  sein  bei  Onk.  sowie  Targg.  zu  Jer.  und  Job. 
auf  den  Reiher,  nämlich  den  weissen,  den  XBVKBQtaSLos  der  Alten 
(Arist.  H.  A.  8,  3.),  welcher  «n  AtJgypten  sehr  häufig  ist,  aber  nicht 
gegessen  wird  (Sonnini  Reisen  I.  S.  229  f.).  Das  Meiste  spricht  also 
für  den  Reiher  ;  s.  Oedmann  verm.  Sammlungen  V.  S.  58  ff.  Zu  ihm 
passen  auch  alle  Bibelstellen.  Er  findet  sich  in  Syrien  (Russellll  S. 
84.),  nistet  auf  hohen  Bäumen,  ist  ein  Zugvogel  und  kann  sehr  hoch 
fliegen;  er  steigt  bisweilen  zu  den  Wolken  hioauf  (Beckstein  III.  S. 
8.  10.).  Die  Neueren  z.  B.  Bochart  III.  p.  85  ff.  verstehen  das  Wort 
meistens  vom  Storche,  welcher  indess  bei  keinem  alten  Uebersetzer 
sich  findet,  fjewöhnlich  auf  Gebäuden,  nicht  auf  Bäumen  nistet  (Oed- 
mann V.  S.  60.)  und  auf  dem  Libanon,  dessen  Gypressen  wohl  Ps.  104. 
gemeint  sind,  nicht  vorkommt  (Seetzen  Reisen  L  S.  163.).  Immerhin 
aber  darf  man  annehmen,   dass  Ji^en  auch    in  einem  weiteren  Sinne 
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vom  Reiher   und   den  ihm   ähnlichen  Vögeln  gebraucht  wurde.    n&aK] 
erscheint  im  Lev.,  wo  sonst  jedes  Thier  mit  tki  an  das  vorhergehende 

angereiht  wird,    als  Adj.  zu  i^^'^&n  und   ist  nach  syr.  V^l^   iuba  und 

>.f>1S    Ethp.   iuha  praedüum  esse  sowie  chald.  :]a^  und  hebr.  t\i9  frons^ 

s)5?  frondens  durch  buschig,  mähnig  zu  erklären.  Der  Verf.  will  vom 
Geschlecht  der  ^rj'^on  nur  die  verschiedenen  Reiherarten,  deren  die 
Allen  3  kannten  (Arist.  H.  A.  9,  2.  Plin.  H.  N.  10,  79.  Hieron.  ad 
Zach.  5,  9.),  verbieten  und  bezeichnet  sie  als  die  buschige  Chasida. 
Denn  die  Reiher  haben  am  Hinterkopfe  einen  herabhängenden  Feder- 
busch oder  lange  vom  Halse  herabgehende  Federn,  was  den  anderen 
Sumpfvögeln  wie  Flamingo,  Kranich,  Ibis,  Rohrdommel  und  Storch 
abgeht  {Oken  VII,  1.  S.  534  (F.).  Im  Deui.  jedoch  wird  ncjK  mit  * 
Vav  angereiht,  ebenso  vom  Sam.  in  beiden  SieUen  und  ^'on  den  alten 
Uebb.  desgleichen,  also  als  besonderer  Vogel  betrachtet.  Indess  wäre 
es  auffallend,  dass  die  ^^3»^  nach  dem  beigesetzten  nr^^  ein  umfas- 
senderes Vögelgeschlecht,  im  A.  T.  sonst  gar  nicht  mehr  vorkäme.  — 
r*'»3!i'!]  nach  «t^*^  Hahn  und  kb-s  Fels  oder  w  Schönheit  gedeutet 
wäre  s.  v.  a.  Felshahn  oder  Schönhahn,  Das  passt  zum  Wiedehopfe, 
welcher  nach  den  Alten  Berge  und  Felsen  bewohnt  (Arist  H.A.  1,  1. 
9,  49.  Aelian.  H.  A.  3 ,  26.) ,  ein  schönes  Gefieder  hat  und  durch 
seinen  Federkamm  an  den  Hahn  erinnert,  daher  auch  bei  uns  Koth- 
hahn,  Dreckhahn,  Stinkhahn  heisst.  Vom  Wiedehopfe  verstehen  das 
Wort  LXX  zu  Lev.,  Vulg.  zu  Lev.  Dt.,  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  Pers.  (zu 
Lev.),  Jarchi    und  die  Neueren,    vielleicht   auch  der  Syr.  mit  seinem 

IjÄ  Sa^9^    wilder  Hahn^  Venet.  Gr.  mit  ayqiahmtoqig,  Targgj.  mit 

icj^.Tä  ->M  und  Pers.  mit  va>*-^  »j-^  Berghahn.  Der  Wiedehopf  ist  in 
Syrien  und  Arabien  zu  Hause  und  besonders  in  Aegypten  häufig 
(Forskai  p.  VII.  Russell  Aleppo  IL  S.  81.  Sonnini  Reisen  I.  S.  204.); 
er  wird  hier  und  da  gegessen ;  er  soll  im  Herbste  sehr  fett  und  sein 
Fleisch  schmackhaft  wie  das  der  Wachtel  sein  (Bechstein  IL  S.  549.). 
Er  riecht  aber  übel  und  soll  nach  den  Alten  Menschenunrath  zu  sei- 
nem Neste  verwenden.  —  ^\'^?]  wird  noch  Jes.  2,  20.  erwähnt  und' 
ist  nach  der  fast  einstimmigen  Ansicht  der  alten  Ueberss.  die  Fie- 
dermaus. Wie  die  Araber  rechnet  der  Verf.  sie  zum  GeflügeL  — 
V.  20 — 23.  An  die  Vögel  reiht  er  noch  andres  Geflügel  an,  näml. 
das  Gewimmel  des  Geflügels  y  welches  auf  Vieren  geht  d.  h.  die  4 
Füsse  habenden  Kriechthiere ,  welche  aber  geflügelt  sind  und  fliegen 
können  und  wegen  ihrer  Menge  ein  Gewimmel  auf  der  Erde  bilden. 
Er  verbietet  sie  alle,  ausgenommen  die,  welche  oberhalb  der  Fusse 
noch  2  Springfüsse  haben,  mit  ihnen  zu  hüpfen,  k'^]  für  '^h  wie  Ex. 
21,8.  D'':^'^^]  s.  1,  9.  Er  erlaubt  demnach  die  Heuschrecken,  wäh- 
rend Dt.  14.  19.  der  Pi'i:>n  i^^;^  ohne  Ausnahme  verboten  und  die 
Heuschrecke  nicht  als  zugelassen  genannt  wird.  Zweifelsohne  folgt 
der  elohistische  Gesetzgeber  mit  seiner  Erlaubniss  alter  orientalischer 
Sitte.  Wie  die  Griechen  die  Gicaden  wohlschmeckend  fanden  (ArisL 
H.  A.  5,  30.),   so    genossen   andere   alte  Völker  Heuschrecken  z.  B. 
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die  Orientales  et  Liliyae    populi  (Hieron.  adv.  Jovin.  2,   7.    Leo  Afric. 
p.  771.)  I    die  Nasamonen,    welche   zu  den  Libyern  gehörten  (Herod. 

4,  172.  Dioscorid.  2,  57.),  die  Akridopbagen  in  Aetliiopien,  welche 
von  Heuschrecken  gelebt  haben  sollen  (Agatharchid.  p.  42  f.  Strabo 
16.  p.  772.  Diod.  Sic.  3,28.  Plin.  H.  N.  6,  35.),  die  Parther,  denen 
die  Heuschrecken  eine  angenehme  Speise  waren  (Plin.  H.  N.  11,35.) 
und  ein  Volk  Indiens,  welches  angeblich  sich  ebenfalls  von  Heu- 
schrecken ernährte  (Plin.  H.  N.  7,  2.).  Bei  den  Juden  wird  Heu- 
schreckengenuss  von  dem  asketischen  Täufer  Johannes  erwähnt  (Mallh. 
3,  4.  Marc.  1,  6.)-  Dieser  Gebrauch  hat  sich  nach  den  Reisenden 
bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten.  Er  findet  sich  bei  den  muhammeda- 
nischen  und  jüdischen  Bewohnern  des  Reiches  Marokko  (Ludolf  com- 
menL  ad  bist.  Acthiop.  p.  177  f.),  z.  B.  bei  den  Mauren  {Host  Maro- 
kos  S.  301.  Drummond'Hay  Marokko  S.  105.),  bei  den  Juden  in 
Jemen  (Niebuhr  Arabien  S.  XLIV.),  bei  vielen  Leuten  in  Darfur,  be- 
sonders den  Sclavcn  (Brown  Reisen  S.  310.),  auf  Madagaskar,  wo 
man  sie  den  besten  Fischen  vorzieht  (Ives  Reisen  l.  S.  30.),  und  bei 
den  Stämmen  Habessiniens  (Ludolf  bist  Aethiop.  1,  13i,  20  f.  Salt 
R.  nach  Abyss.  S.  311.),  wo  indess  nur  die  Armen  unter  den  Muham- 
medanern,  nicht  auch  die  Christen  sich  dazu  bequemen  (Rüppell  Abys- 
sin.  L  S.  384.).  Mit  den  africanischcn  Völkern  werden  aber  auch 
die  Araber  als  Heuschreckenesser  genannt  (Leo  Afric.  p.  769.)  und 
zwar  sie  am  öftersten,  z.  B.  von  Hasselquist  Reise  S.  454  ff.,  Niehuhr 
Arabien  S.  170  ff.,  Joli/fe  Reise  S.  161.,  Forskai  descriptt  animall. 
p.  81.,  Seetzen  in  v.  Zach  monatl.  Corresp.  März  1809.  S.  216.  und 
Reisen  Hl.  S.  20. ,  Burckhardl  Beduinen  S.  375  f.  u.  A.  Bei  ihnen 
werden  auch  Heuschrecken  auf  dem  öflentlichen  Markte  in  besonde- 
ren Buden  feilgeboten  {fVellsted  Reisen  H.  S.  176.)  und  bald  auf 
Schnüre  gezogen  (Forskai  und  Niebuhr  H.  IL)  bald  nach  dem  Maasse 
verkauft  (Burckhardl  Arabien  S.  162.  und  Beduinen  L  1.)  sowie  ge- 
dörrt als  Winterspeise  in  Säcken  aufgehoben  {Niebuhr  Reisebeschr.  I. 

5.  402.  Burckh.  Syrien  S.  382.  Berggren  Reisen  IL  S.  175.).  Mil 
den  Arabern  theilen  die  Gewohnheit  des  Heuschreckenessens  die  Be- 
wohner Persicns  (Tischendorf  Reisen  1.  S.  260.),  wo  ebenfalls  Heu- 
schrecken in  kleinen  Kramen  als  Nahrungsmittel  ausgeboten  werden 
{Tavemier  Reisen  I.  S.  68.);  es  gilt  dies  aber  nur  von  dem  armen 
Volke,  welches  fast  ganz  arab.  Herkunft  ist,  weniger  von  den  eigent- 
lichen Persern  (Ouseley  (ravels  1.  p.  196.);  die  armen  Leute  sammeln 
sie  und  verkaufen  sie  wie  gewöhnliche  Lebensmittel  dem  niedrigsten 
Landvolke  (Chardin  voyage  IX.  p.  227.  Morier  zweite  Reise  S.  51.). 
Indessen  theilen  doch  nicht  Alle  diesen  Geschmack ;  in  Aegypten  und 
Nubien  werden  Heuschrecken  nur  von  den  ärmsten  Bettlern  gegessen 
(Burckhardl  Beduinen  S.  375.);  in  Hauran  machen  nur  einige  arme 
Fellah,  weniT  der  Hunger  sie  plagt,  eine  Mahlzeit  daraus  und  die  Ein- 
wohner Syriens  essen  sie  gar  nicht  (Burckh.  Syrien  S.  382.).  Ebenso 
werden  sie  von  manchen  arabischen  Stämmen  verabscheut  (Bobinson 
PaläsL  HL  S.  190.)  und  z.  B.  von  den  Beduinen  des  Sinai  nicht  als 
Speise  benutzt  {Burckh.  Bedd.  S.  376.)*     Auch  die  Türken  essen  sie 
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nicht  {Niehuhr  Arab.  S.  172.).  Man  bereitet  die  Heuschrecken  auf 
verschiedene  Art  zu.  Die  gewöhnlichste  Art  ist  die,  dass  man  sie 
über  Kohlen  oder  auf  einer  Platte  oder  im  Backofen  röstet  oder  auch 
in  Butter  schmort  und  mit  Salz,  auch  mit  Gewürz  und  Essig  ver- 
zehrt; Kopf,  Flügel  und  Füsse  wirft  man  weg.  Ebenso  siedet  man 
sie  in  Wasser,  wozu  man  Salz  gethan,  und  isst  sie  mit  Salz  oder 
Butter.  Desgleichen  mahlt  man  sie  zu  Mehl,  bereitet  einen  Teig  und 
bäckt  daraus  Kuchen.  Die  vorliegende  Stelle  geht  auf  4  verschiedene 
Arten  von  Heuschrecken  und,  wie  das  jedesmal  beigefugte  ^'rty>^\  lehrt, 
auf  deren  Unterarten.  Das  Gesetz  gestattet  alsO;  wie  es  scheint,  nur 
gewisse  Gattungen.  Die  Araber  essen  auch  nicht  alle  Heuschrecken- 
arten, z.  B.  nicht  die  Art  Kuttoni  und  Dubbe  {Niebuhr  Arabien  S. 
172  f.),  nicht  die  schwarze  Heuschrecke  {Seetien  a.  a.  0.)  und  nicht 
den    gryllus   cristatus  (^Forskal  p.  XXII.).     In  Persien    nennt  man  die 

eine  Art   der  Heuschrecken  Jil>.  erlaubt,  die  andre  j»!^   verholen' 

Die  letztere  ist  kleiner  und  verderblicher,  als  der  halal,  von  dem  sie 
sich  auch  in  der  Farbe  unterscheidet  (Ouseley  Travels  I.  p.  1Ö6.). 
Bei  den  orientalischen  Reisenden  kommen  folgende  Arten  der  Heu- 
schrecken vor.  Die  grüne  Heuschrecke,  2 — 3  Zoll  lang,  am  ganzen 
Leibe  und  den  Flügeln  grünfarbig,  doch  mit  kleinem  gelben  Rande 
um  den  Kopf  und  mit  einem  weissen  Flecken  auf  jedem  Flügel  (Nor- 
den  Reise  S.  119.),  im  peträischen  Arabien  und  Palästina  in  Schwär- 
men, die  das  Land  bedeckten  und  Alles  zerfrassen,  beobachtet  (Ro- 
binson Paläst.  HL  S.  190.  433.),  nach  dem  Auskriechen  schwarz, 
bald  darauf  aber  grün  (Le  Brun  voyage  au  Levant  p.  252.),  ohne 
Zweifel  der  gryllus  viridis,  elytro  singulo  macula  flava  bei  Forskai 
descriptt.  animall.  p.  81.  Die  gelbe  Heuschrecke,  3  Zoll  lang  und 
grösser  als  unsere  gemeine  Heuschrecke,  doch  kleiner  als  die  rolhe, 
an  Kopf,  Körper  und  Beinen  glänzend  gelb,  an  den  Flugein  braun 
gefleckt,  gesehen  in  Nordafrica  von  Shaw  Reisen  S.  165.,  im  petr. 
Arabien  von  Tischendorf  Reise  L  S.  260.  und  in  Persien  von  Morier 
zweite  Reise  S.  51.,  wohl  der  nicht  näher  beschriebene  gryllus  fla- 
vus  bei  Forskai  p.  XXII.  Die  rothe  Heuschrecke,  3y2  Zoll  lang  und 
grösser  als  die  gelbe,  an  Beinen,  Kopf  und  Umrissen  roth,  am  Rumpfe 
blassröthlich  {Morier  zweite  Reise  S.  51.  105.  107.  Chardin  voyage 
IX.  p.  227.),  wird  am  fettesten  und  gilt  bei  den  Arabern  als  nahr- 
hafte und  gesunde  Speise  (Me&uÄr  Arabien  S.  171.  Wellsted  a,  a.  0.). 
Vielleicht  ist  dies  die  von  Denon  Reise  S.  287.  in  Aegypten  be- 
obachtete Heuschreckenart,  welche  eine  rosenrothe  Fatbe  mit  schwar- 
zen Flecken  hat,  vielleicht  auch  die  in  Habessinien  einheimische,  sehr 
grosse  Art  mit  rothen  Oberflügeln  und  gelben  Unterflugeln  (Burck- 
hardt  Nubien  S.  543.),  der  gryllus  vulgaris,  alis  subtus  rubris,  auch 
alis  totis  rubris  bei  Forskai  p.  XXIL,  ob  auch  die  von  Salt  R.  nach 
Abyss.  S.  473  f.  beobachtete  (Kopf  bleigrau  mit  Roth  untermischt, 
Schulterdecken  rölhlich  braun,  weiss  getüpfelt,  Flügel  gelblich  braun, 
der  untere  Theil  mit  einem  schönen  Purpur  gefärbt  und  das  Ganze 
mit  Schwarz  getüpfelt),    bleibt    dahingestellt.     Als   von  jener  grossen 
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rothen  Art  verschieden  erscheint  die  von  Tuchendorf  I.  S.  260.  Ib 
Palästina  und  Syrien  gesehene  graue  und  lichlrothe,  beim  Fliegen  mit 
den  unleren  Flugein  einen  rölhlichen  Schiranier  verbreitende  Art,  in- 
dem dieselbe  selbst  kleiner  als  die  gelbe  isL  Die  leichte  Heuschrecke, 
welche  feit  geworden  die  feile  heisst  und  den  Arabern  auch  zur 
Speise  dient  {Niebuhr  Arabien  S.  171.)*  lässt  sich  nicht  näher  be- 
stimmen. Nach  Seeizen  a.  a.  0.  gibt  es  vorzüglich  2  Arten:  gelbe 
und  schwarze ,  von  denen  nur  die  erstere  bei  den  Arabern  gegessea 
wird.  Die  letztere  ist  wahrscheinlich  der  grylius  cinereus,  fasciis 
tribus  nigris  bei  Forskai  p.  XXll.  Anders  wieder  Burckhardl  Sy- 
rien S.  381  f.  Nach  ihm  gibt  es  in  Syrien  2  Arten,  fliegende  und 
fressende  Hcuschreekeu.  Die  fliegenden  haben  gelben  Körper,  graue 
Brust  und  schmutzig  weisse  Flügel  mit  grauen  Flecken,  leben  allein 
von  Baumblättern  und  Pflanzen,  verschonen  aber  Weizen  und  Gerste 
(?  vielleicht  nur  die  cerealia  malura  et  jam  rigida,  die  nach  Forskd 
p.  81.  der  grylius  gregarius  nichl  verzehrt)  und  sind  weniger  ge- 
fürchtet; sie  fliegen  in  einzelnen  Haufen  und  breiten  sich  nicht  über 
einen  ganzen  Landstrich  aus ;  ihre  Jungen  sind  bis  zu  einem  gewissen 
Aller  ganz  schwarz  und  fallen  auch  über  Getreidefelder  her.  Die 
fressenden  haben  weisslich  grauen  Körper  und  weisse  Flügel,  Ter- 
zehren alle  Gewächse  und  sind  der  Schrecken  der  Landwirlhe.  Noch 
andere  Arten  bei  Forskai  p.  XXII.  Manche  Arien  sind  sehr  gross, 
z.  B.  4,  ja  6  Zoll  lang  (Tavemier  Reisen  I.  S.  68.  Burckhardt  Sy- 
rien S.  94.).  Uebrigens  fehlt  es  noch  an  eingehenden  Untersuchun- 
gen über  die  Gattungen  und  Arten  der  orientalischen  Heuschrecken 
und  die  vorliegende  Stelle  lässt  sich    nicht    genügend    erledigen,  da 

auch  die  alten  Uebersetzer  schwanken.     Die  Araber  theilen  die  «^'j^ 

Heuschrecke  in  die  u*'^^  reitende  und  in  die  s)^[;  gehende  ein 
und  verstehen  unter  jener  Art  die  fliegenden ,  unter  dieser  die  bloss 
springenden  Heuschrecken   (Kazwini  Kosmogr.  I.  S.  430.).     So  wohl 

auch  die  Syrer,  da  der  syr.  UebeVsetzer  |L*io  \^'^  |^.V>.o  ßiegendi 
und  kriechende  Heuschrecken  sagt  (Jo.  1,  4.  2  Chron.  6,  28.)  und 
Barhebr.  p.  134.  die  fliegende  Zugheuschrecke  mit  Imy^  )$^°^  ^^' 
zeichnet,   sonst  aber  z.  B.  p.  214.  217.    das  einfache  \^^o^  braucht 

Vielleicht  Iheilten  die  Hebräer  auch  so  ein.  Bekanntlich  haben  manche 
Heuschreckenarten  entweder  gar  keine  oder  doch  zum  Fliegen  ungenü' 
gende  Flügel.  Cuvier  Thierreich  V.  S.  361.  363.  ^^^.  Burmeister  Handb. 
der  Entomologie  11.  S.  598.  669.  —  na'^«]  hier  wie  in  andern  Stellen, 
z.  B.  Jo.  1 ,  4.  2 ,  25.  eine  besondere  Heuschreckenart  und  zwar 
nach  Ex.  10,  13.  19.  Nahum  3,  17.  die  fliegende  Zugheuschrecke 
(grylius  migratorius),  welche  noch  jetzt  in  Maskat  und  Bagdad  jenen 
Namen  führen  soll  (Niehuhr  Arabien  S.  XXXVII.).  Zu  ihr,  die  in  un- 
zähligen Massen  zieht  und  an  Menge  die  anderen  Arten  zu  übertreffen 
scheint,  passt  der  Name  besonders  (s.  Ex.  8 ,  20.)  und  sie  ist  daher 
auch  am  öftersten  Beispiel  der  Unzähligkeit  (Jud.  6,  5.  7,  12.  Jer. 
46,  23.  Nah.  3,  15.  17.).     Zu  ihr  passt  auch  gut  das  geordnete  Em* 


^ 
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herziehen  (Prov.  30,  27.)  und  als  die  wichtigste  nimmt  sie  hier  die 
erste  Stelle  ein.  Die  von  Joel  neben  ihr  genannten  Arten  des  w^  p^;  und 
h'^ün  sind  vermuthlich  nur  zu  ihr  geliörige  Unterabtheilungen.  Denn 
während  der  £rzähler  im  Exod.  als  ägyptische  Plage  bloss  den  Arbe 
anführl,  nennen  Andre  zugleich  den  Jelek  und  Chasil  (Ps.  78,  46. 
105,  34.).  Auch  sonst  erscheinen  sowohl  der  Jelek,  eine  fliegende 
Heuschrecke  (Nah.  3,  16.)  und  ein  Beispiel  der  Unzähligkeil  (Jer.  51, 
14.  27.),  als  auch  der  Chasil  neben  dem  Arbe  (Nah.  3,  15.  2Ghron. 
6,  28.  Mischn.  Taanith  3,  5.)  und  1  Reg.  8,  37.  ist  der  V-^ort  n^-n^ 
vielleicht  die  Chasil  genannte  Unterart  des  Arbe.  Unser  Verf.  nennt 
diese  Unterarien  nicht  besonders,  hat  sie  aber  bei  ^i'^^S,  im  Sinne.  Ge-* 
wisseres  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Nur  soviel  lehrt  noch  die  Ver- 
gleichung  der  sich  niederlassenden  Heuschrecken  mit  der  sich  verbrei- 
tenden Morgenröthe  (Jo.  2,  2.) ,  dass  die  rotbe  Zugheuschrecke  mit 
bei  Joels  Heuschrecken  arten  war.  —  oy^b]  erklärt  sich  nach  chald. 
w\i^  absorbere,  consumerey  welches  in  den  Targg.  dem  hebr.  9^a  ent- 
spricht, sowie  nach  arab.  vJ^üC^    deglutivit,  ^^^fiJJJ^  omnino  pinguiSy 


erassus  und  o^^y^  locustay  pec.  longa.     In  Uebereinstimmung  da- 

njit  geben  Onk.,  Jonath.,  Sam. ,  Ar.  Erp.,  Siphra  p.  1014.  und  Talm. 
bei  Bocharl  III.  p.  266.  das  Wort  durch  yw^j  rrj'itD^  «s'itD*^  und  rL)^|i 

was  nach  dem  arab.  ...mw!^  omnes  appositos   cibos   comedens  zu  den- 

ten  ist.  Der  Soleam  wäre  demnach  eine  grössere,  besonders  gefräs- 
sige  Heuschreckenart.     Schwerlich  richtig  verstehen  Saad.  und  Abus. 

darunter  den  \SSi  eine  fliegende  Heuschreckenart  (Hamasa  I.  p.  678.),  wel- 
che viel  kleiner,  als  die  anderen  Arten  ist  und  von  den  Arabern  nicht  geges- 
sen wird  {Niebuhr  Arabien  S.  172.).  Für  den  attcwog,  attacus  der  LXX  und 
Vulg.  fehlt  es  noch  an  einer  sichren  Erklärung.  Da  der  Soleam  im  A.  T. 
nicht  weiter  vorkommt,  so  war  er  wohl  keine  besondere  Landesplage, 
sondern  nur  in  geringerer  Anzahl  vorhanden.  Doch  könnte  man  auch 
in  den  sonst  neben  dem  Arbe  genannten  Arten  den  Soleam  finden 
und  letzteren  Namen  als  ältere  Bezeichnung  betrachten,  wie  denn  das 
Targ.  zu  Ps.  105,  34.  p"^;;  durch  «a'^w'^  wiedergibt.  Die  Namen  p^j 
und  V"^bn  treffen  in  der  Bedeutung  mit  bj^ö  zusammen.  —  ^^"^l]  wird 
von  Onk.  Syr.  Saad.  Abus.  und  Ar.  Erp.  beibehalten  nnd  erklärt  sich 

nach  Jwi*^  cucurril  alacriler  et  vehementer,  VL^^L.  longus,  celer 
und    ...tlii!>.   genus  locustae  alis   carentis.     Das   Wort   bezeichnet 


also  eine  nicht  fliegende  Heuschreckenart.  Damit  stimmt  des  sama- 
rit.  Üebers.  nVia^i  pedes  sowie  der  LXX  und  Vulg.  6g)L0(iaxrig ,  ophio- 
machus.  Denn  dieser  war  eine  Heuschreckenart  ohne  Flügel  (Hesych. 
Suid.)  und  wird  von  Philo  de  opif.  mundi  p.  37.  ed.  Hösch.  beschrie- 
bee  als  ifjnstov  'sxov  «vot^^oo  axiXri  rcov  jtoöäv,  olg  cmb  yrJQ  ni- 
(pvae  Ttfißdäv  mi  ^ericoqov  al'Qea&dii  Kccd'dTt^Q  t6  xäv  ay^^dcov  yivog. 
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Dass  Heuschrecken  mit  Schlangen  kämpften  und  sie  am  Halse  anpack- 
ten, berichten  Aristot.  H.A.  9,  6.  Plin.  H.  N.  11,  35.  Vielleicht  geht 
darauf  die  von  Jonath.,  Siphra  p.  1014.  und  Talm.  bei  Bock,  111.  p. 
266.  gegebene  Deutung  des  hh^r^  durch  Vifa  von  ^ta  cadere,  ruert, 
irruere.  Manche  Heuschrecken  beissen  heftig,  z.  B.  der  braune  Gras- 
hüpfer (locusta  verrucivora),  von  welchem  man  sich  die  Warzen  beis- 
sen Usst,  um  dieselben  zu  vertreiben  (Voigt  Lehrb.  der  Zoologie  V. 
S.  334.).  Man  wird  also  unter  ht'^ri  eine  besonders  grosse,  starke  und 
muthige,  aber  kriechende  Heuschrecke  zu  verstehen  haben.  Für  die  Grösse 
zeugt  auch,  dass  man  ein  Ei  des  Chargol  nahm  und  an  das  Ohr  hängte, 
um  damit  den  Ohrenschmerz  zu  vertreiben  (Mischn.  Schabb.  6,  10.). 
Niehuhr  Arabien  S.  170.  sah  in  Mesopotamien  verschiedene  Heuschre- 
ckenarten,  darunter  auch  zwei  sehr  grosse,  welche  Springfusse,  aber 
keine  Flügel  hatten.  Eine  Landplage  ist  der  sonst  im  A.  T.  oicfat 
weiter  genannte  Chargol  allem  Anschein  nach  so  wenig  wie  der  So- 
leam  gewesen.  —  ^f}]  wird  noch  öfter  genannt  z.  B.  als  Thier,  wel- 
ches das  Land  verzehrt  (2  Ghron.  7,  13.)  und  mit  welchem  die  mo- 
saischen Kundschafter  gegenüber  den  Riesen  (Num.  1 3,  33.)  oder  die 
Menschen  vor  dem  erhabenen  Gott  des  Himmels  (Jes.  40,  22.)  ver- 
glichen werden.  Nach  diesen  Vergleichungen  denkt  man  am  schick- 
lichsten an  eine  nicht  fliegende  kleinere  Heuschrecke,  wofür  auch 
die  Anreihung  an  ^^'nn  spricht  Sie  war  aber  eine  Landplage,  also 
in  grosser  Menge  vorhanden  und  ihrem  Gewimmel  ähnlich  erscheint 
vor  Gott  das  die  Erde  bedeckende  Menschengewimmel.     Daher   wohl 

der  Name,  nach  v*^^^*  texity  obtexit  gedeutet  ;^r  soll  in  Maskat  von 
einer  besondern  Heuschreckenart  noch  im  Gebrauch  sein  (Niebuhr 
Arabien  S.  XXXVll.).  Wahrscheinlich  ist  der  cnrcilccßog  gemeint,  wel- 
cher oft  neben  der  aoiglg  genannt  und  von  ihr  also  unterschieden 
wird  (Arist.  H.A.  5,  19.  29.),  eine  kleine  Heuschreckenart  war  (He- 
sych.  Cyriü.  ad  Nah.  3,  17.)  oder  locustarum  minima  sine  pennis 
(Plin.  H.  N.  29,  29.)  oder  parva  locusta  modicis  pennis  reptans  po- 
tius  quam  volitans  semperque  subsiliens  (Hieron.  ad  Nah.  3,  1 7.),  aber 
mit  dem  zu  ihr  gehörenden  ßQOvnog  schlimmer  als  die  aTCQig.  Theo* 
phrastus  de  animalibus  gregatim  apparentibus  cap.  4.  sagt:  %aXfn(ii 
(jiiv  ow  9w\  at  axQlÖBg,  xcckinmiQOi  di  ot  cmikeßoi  iuel  xoxrvüw  fux- 
Xusxa  (Äg  ndkovGi  ßqovKOvg*     Damit   stimmt   die  Erklärung  des  a^n 

durch  l'^'^'^i,  'jK'^'ia  vgl  syr.  |-*p^  saliens  im  Siphra  p.  1014.  und  Talm. 

bei  Boch.  111.  p.  266.,  durch  ^OJ^   parva  locusta  bei  Saad.  Abus. 

und  Ar.  Erp.  ad  Levit.  sowie  durch  »^^g  (nach  Mischn.  Edajoth  8, 
4.  eine  essbare  Heuschreckenart)  in  den  Targg.  zu  Num.  u.  Jes.  Die- 
ses Wort  nämlich  erklärt  sich  nach  fjAt^  springen,    galoppiren  und 

{jd^  minutae  locustae  prinium  ex  ovis  egressae.     Der  Syr.  hat  über- 

all   1^^a-e,  was  aber  freilich  im  Syr.  auch  die  allgemeine  Bezeichnung 

der  Heuschrecke  ist.  Der  im  A.  T.  oft  genannte  Chagab  war  jeden* 
falls  eine  sehr  gewöhnliche  und  verbreitete  Art  Daher  brauchen  die 
Talmudisten  ajn  auch  in  einem  weiteren  Sinne,  nämlich  von  allen  rei- 
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•  nen  Heaschreckenarten  (Miscfan.  Cholin  3,  7.  S,  I.)  oder  toi  dhMHet« 
(  schrecken  überhaupt,  reinen  und  unieinen  (Mischn.  Tenini«  10»  9« 
,  Cdaj.  7, 2.).  Aach  die  LXX  und  Volg.  ^ben  das  Wori  ihberall  dureli 
die  allgemeinen  Bezeichnungen  ox^  und  locusla  sowie  Saad.  u.  Ar« 
^  Erp.  zu  Xum.  durch  v>ty>.,  den  aügemeinslen  Ausdruck  iui  Arabischen« 

i  —  V.  24 — 2S.  Allgemeine  Be:»ümnmngen  hinsichtlich  der  Verunret« 
,  oigung  durch  das  Aas  der  bis  jetzt  genannten  Thiere.  Der  Verf.  fassl 
hier  zusammen:  a)  die  Wasser-  und  Flugthiere,  so  weil  sie  unrein 
;  sind  (auf  sie  geht  ri^K),  h)  die  VierfQssler,  welche  nicht  ganz  durch* 
gespaltene  Klauen  haben  und  nicht  widerkiuen,  also  auch  unrein  sind» 
^  c)  die  Vierfüssler,  welche  auf  ihren  Händen  d.  i.  Tatzen,  also  nicht 
:  auf  Hufen  oder  Klauen  gehen  und  gleichfalls  unrein  sind,  t.  B.  die 
aus  dem  Katzen-  Hunde-  Bärengeschlechte.  n^^l,  ^?^]  s.  Gen.  1. 
25.  2,  19.  6,  7.  Wer  ihr  Aas  berührt  z.  B.  mit  den  HSnden,  wird 
bis  zum  Abende  d.  b.  für  den  laufenden  Tag  unrein  und  hat  natOr* 
lieh  sich  zu  waschen,  wer  es  trägt,  wird  ebenfalls  bis  zum  Abende 
unrein  und  hat  stärker  verunreinigt  seine  Kleider  zu  waschen,  als 
welche  von  der  Unreinigkeit  berührt  worden  sind.  Das  Nähere  dar- 
über oben  S.  434  f.  Ein  Essen  davon  erwähnt  der  Verf.  nicht,  weil 
die  hier  gemeinten  Thiere  überhaupt  nicht  essbar  sind.  —  V.  29 — 
38.  Auf  die  (grösseren)  Land-  Wasser-  und  Flugthiere  lässt  der 
Verf.  die  Kriechthiere  folgen,  welche  er  gewöhnlich  bto^  nennt,  bis- 
weilen aber  auch  y^v  Gewimmel  z.  B.  5,  2.  Gen.  7,  21.  Sie  erre- 
gen meist  schon  lebend  einen  Abscheu  und  verunreinigen  todt  stär* 
ker  als  andere.  Er  macht  aber  von  ihnen  nur  die  namhart,  welche 
sonst  auch  gegessen  wurden,  und  verbietet  sie.  Der  Deuteronomiker 
übergeht  sie  und  scheint  in  seiner  fortgeschrittenen  Zeit  ein  Verbot 
nicht  mehr  nöthig  gefunden  zu  haben,  "^^n]  verstehen  Saad.  Abu«. 
Ar.  Erp.  Bochart  II.  p.  435  ff.  u.  A.  vom  Maulwurfe ,    der  noch  jetzt 

im  Orient  jJt^  und  «jJIä.  heisst  (Riissell  Aleppo  IL  S.  60.   SeeUen 

Reisen  L  S.  12.  126.  163.  169.  272.  IL  S.  139.),  Andre  wie  LXX, 
Onk.  Jonath.  Syr.  Vulg.  Jarch.  Kimch.  Gesen.  Thes.  p.  474  t,  vom 
V^^iesel,  welches  in  Syrien  und  Palästina  häufig  ist  {Ha$$elqui$l  8. 
550.  Seetzen  hS.lßS.)  und  in  Zeiten  der  Noth  auch  gegessen  wurde 
(Barbebr.  p.  216.).  Zu  diesem  letzteren  passl  gut  die  Etymologie 
von  t\n  schlüpfen  und  entscheidend  sind  manche  talmud.  Stellen.  Die 
rn^^n  kommt  sehr  oft  im  Talm.  vor  (Nischn.  Kelim  15,  6.  Kilaim  8, 
5.)  und  zwar  als  em  Thier,  welches  Vögel  angriff  (Nischn.  Cholin 
3,  4.),  mit  einem  i^v  im  Maule  über  die  Hebebrodte  hinweglaufun 
(Mischn.  Tohoroth  4,  2.)  und  Wasser  ans  einem  Gefäss  lecken  konntn 
(Mischn.  Parah  9,  3.),  auch  gezähmt  und  gehalten  wurde  (Gem.  Hab. 
Kam.  J,  80,  1.).  Nach  Maimonid.  ad  Kilaim  Ht  •'»•  war  di«  f^^Vin 
D-^aen  mustela  rubarum  (Feldwiesel)  eine  special  viilpiiim  inuntitlis  si 
milium.  —  ->a^9]  nach  den  alten  (Jebh.  und  talmud.  rabb«  Hpruehfun' 
brauch  die  Maus,   hier   wohl   die  Jtirhua  genannte  Mpnn((niiius ,    von 

welcher  das  Männchen  im  Arab.  1^  Minnl  Hia  komml  in  FaUiUn« 
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vor  (Robinson  II.  S.  514.).  Beschreibungen  derselben  s.  bei  Hos- 
selquist  Reise  S.  277  fr.  Russeli  Naturgesch.  v«  Aleppo  II.  S.  24  ff 
Sonnini  Reisen  1.  S.  89  IT.  Winer  RWB.  u.  Springhase.  Sie  lebt  in 
Erdldchern,  doch  nicht  wo  Sand  ist  und  wird  in  Aegypten  und  von 
den  Arabern  gern  gegessen,  doch  nicht  von  den  andern  Muhammedaoent 
(Seeiien  1.  S.  310.  II.  S.  226.  Mebuhr  Arabien  S.  167.  5onmni  I. 
S.  104.  Sauveboeuf  Reisen  11.  S.  91  f.)»  z.  B.  nicht  von  der  Sekle 
der  Hauefiten.  Die  Aeneze  in  Nordarabien  halten  sie  für  einen  Le- 
ckerbissen {Burckhardt  Beduinen  S.  50.)  und  die  abgöttischen  Exu- 
lanten in  Babylonien  assen  sie  ebenfalls  (Jes.  66,  17.).  —  as]  wird 
von  Onk.  beibehalten,  ebenso  von  Saad.  Abusaid  und  Ar.  Erp.,  welche 

/\^  haben.     Die  LXX  deuten  XQOMÖstXog  xegöatog    und   Vulg.  cro- 
codilus.     Damit  stimmt  ~lJ?t^  des  Syr.,  KS-innn  des  Jonath.    und  m:i'^ 


des  Sam.,  nach  dem  arab.     ^y*^lacerlaj  crocodüus  lerrestris  erUän 


Der  Dhab  oder  Dhob  ist  eine  ungiftige  gelbe  Eidechse,  welche  sich  io 
Wüsten  aufhält,  niemals  Wasser  trinkt  und  18  Zoll  oder  einen  Arm  lang 
wird ;  ihr  fleisch  wird  von  den  Arabern,  doch  nur  von  einzelnen  Stämmen 
gegessen  und  schmeckt  wie  Froschfleisch  (Leo  Afric.  p.  764.  Burck- 
hardt Syrien  S.  863.  1046.  und  Beduinen  S.  180.  Seetzen  Reisen  1. 
S.  308.  111.  S.  111  f.).  Eine  genaue  Beschreibung  s.  bei  SeeUen 
III.  S.  436  ff.  und  Hasselquisl  S.  353  ff.,  der  sie  wie  auch  Forskai 
p.  13.  lacerta  Aegyptia  nennL  Sie  ist  den  arabischen  SchriftsteUeni 
wohl  bekannt  (Kazwini  I.  p.  437  f.)  und  dient  zu  manchen  Sprich- 
wörtern (Meidanii  proverb.  ed.  Schultens.  p.  240.  242.  245  ff.).  Sie 
findet  sich  auch  in  Palästina  und  wird  von  den  Beduinen  in  einigen 
Gegenden  gegessen  {Seetzen  Reisen  11.  S.  311.).  Schon  der  Peripi. 
mar.  erythr.  p.  17.  führt  an,  dass  es  in  Südarabien  sehr  grosse  Ei- 
dechsen gebe,  deren  Fleisch  man  esse  und  Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7. 
erwähnt  als  Gewohnheit  der  Syrer,  crocodilis  terrenis  vesci.  Sehr 
viel  gibt  aus  arab.  Schrirtstellern  Bochart  11.  p.  464  IT.  Mit  ^f^l^S 
deutet  der  Verf.    auf  ein  grösseres  Geschlecht   und    hat    dabei  wohl 

vornehmlich  den  J'"   fVaral  im  Sinne,   eine   grosse   und    starke  den 

Dhab  und  die  Schlangen  verfolgende  Eidechse,  welche  4  Fuss  lang 
wird  und  wie  der  Dhab  auf  dem  Trockenen  lebt  (Abdullatif  p.  42.  ed. 
White,  Kazwini  1.  p.  448.,  Pococke  Morgenland  I.  S.  325.  Sonnini 
Reisen  II.  S.  367.).  Sie  kommt  auch  in  Palästina  vor  {Robinson  11. 
S.  492.)  und  wird  von  den  Arabern  gegessen,  doch  nicht  Kopf  und 
Schwanz,  da  diese  Gift  führen  sollen  (Leo  Afric.  p.  764.).  Mehr 
über  sie  bei  Bochart  II.  p.  493  ff.  Eine  Beschreibung  bei  Seetzen  III. 
S.  434  ff.  —  n^3K]  scheint  ebenfalls  eine  essbare  Eidechse  zu  sein, 
doch  keine  Landeidechse,  die  mit  dem  ax  und  seinem  y^^^  gemeint 
sind,  sondern  wahrscheinlich  die  grosse  und  starke  Flusseidechse, 
welche  in  llabessinien  Angueg  oder  Änguga  heisst  {LudolfhisU  aethiop. 
1,  11.  und  Lexic.  aethiop.  s.  h.  v.)  oder  auch  Angee  nach  Mungo 
Park  neueste  Reise  S.  106.     Die  Araber  nennen  sie  Iskankur,  lassen 
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sie  gelb  und  schwarz  bezeichnet  sein,  sich  im  Wasser  aufhalten  und 
beieichnen  sie  daher  auch  als  den  Wasser-Waral  (AbduUatif  p.  42  f. 
n.  A.  bei  Bochart  II.  p.  477  f.).  Bei  Oken  Naturgesch.  VI.  S.  626  f. 
heisst  sie  Nileidechse,  bei  Hasselquist  S.  361  ff.  lacerla  Nilotica.  Kam 
sie  aber  in  Palästina  vor?  Doch  wohl.  Schon  Strabo  16.  p.  758. 
und  Plin.  H.  N.  5,  17.  kennen  in  dem  Strich  zwischen  dem  Rarmel 
und  Joppe  ein  oppidum  crocodilön  et  flumen  und  nach  Joseph,  antt. 
13,  15,  1.  16,  5,  2.  hiess  das  eine  bedeutende  Strecke  nordöstlich 
von  Joppe  liegende  Antipatris  Xcißciq^aßa  oder  Kaq>aQaaßa  d.  i.  "^fis 
«ca^  KrokodüsladL  Ebenso  berichtet  Breydenbach  im  Reyssbuch  S. 
73.  von  einem  See  ostwärts  von  Cäsarea,  worin  viel  Crocodile,  und 
neuere  Reisende  wie  Pococke  Morgenl.  IL  S.  86.  Mariti  Reisen  S. 
342  f.  und  Seelzen  Reisen  11.  S.  73.  vgl.  Berggren  Qeisenlll.  S.  166. 
hörten  auf  das  Bestimmteste,  in  dem  Flusse  eine  Strecke  südhch  von 
Tantara,  Nähr  el  Temasieh  genannt,  gebe  e^  Krokodile,  die  aber  nicht 
über  5  bis  6  Fuss  lang  wären.  Keiner  hat  indess  die  Sache  näher 
antersucht.  Eigentlich  ist  das  Thier  schon  bei  den  Wasserthieren  V. 
9 — 12,  verboten;  der  Verf.  nennt  es  indess  hier  besonders,  da  es 
sich  auch  viel  auf  dem  Lande  aufhält  und  daselbst  z.  B.  seine  Eier 
legt  und  im  Sande  vergräl)t  {Seelzen  111.  S.  501.).  üebrigens  gehen 
bei  diesem  und  dem  folgenden  Namen  die  alten  Ueberss.  dermassen 
auseinander,  dass  man  den  Mangel  einer  sprachlichen  Ueberlieferung 
bei  ihnen  deutlich  erkennt;  meistens  verstehen  sie  und  die  neueren 
Erklärer,  mit  dem  a:x  einmal  in  die  Eidechsen  gerathen,  die  kleineren 
Eidechsenarien  darunter,  zumal  die  Aufzählung  auch  mit  einer  Eidechse 
abschliesst.  Wurden  aber  diese  gegessen?  und  darf  man  bei  dem 
hebr.  Gesetzgeber  ein  überflüssiges  Verbot  derselben  voraussetzen? 
Suchen  wir  auf  andere  Weise  die  Namen  zu  erklären  I  — nb]  scheint 
der  Frosch  zu  sein,  der  in  Syrien,  wenn  auch  nicht  allgemein  gegessen 
wird  und  köstUch  schmecken  soll  (Att^^e^/  Aleppo  IL  S.  117.),  den 
Hanefiten  aber  verboten  ist.   Die  Araber  nennen  den  Frosch  gewöhi» 


-  o^ 


lieh  cJüU?,    aber  auch   3  feurrund  in  Syrien  ist  das  gewöhnliche  Wort 

(ikurrak  {Russell  Aleppo  S.  128.),  womit  das  talmud.  »p*^^^  und  das 

syr.   Ho^jauA    zusammentrifft.     Aehnlich  die  Punier,  welche   das  Kraut 

PctVQoxiov,  ranunculus  nach  Apulejus  de  herbis  9.     alzicurur  =  ^'^strr 
^p  nannten.     Näher    aber   kommt  Andres.     Dem    Araber   scheint    das 

Geschrei  der  Frösche     u  ^  zu  lauten  (Maraszid  IL  p.  462.) ;  er  nennt 

ein  froschreiches  Wasser  ,^^  nach  Russell  IL  S.  116.  und  bezeich- 

net    das    Schreien    der   Frösche    mit      ^ ,    den    Frosch   selbst   als 

äUI.  Dei  Aristoph.  ist  das  Schreien  der  Frösche  xoaj,  beim  Rö- 
mer coaxare,  beim  Deutschen  quaken.  Die  Allen  haben  die  Thiere 
gern  nach  ihrem  Geschrei  benannt.  Wie  passend  des  Frosches  Stelle 
zwischen  Eidechse  und  Schildkröte  sei,  leuchtet  ein.  Dass  ?ü^52k  nicht 
die  allgemeine  Bezeichnung  des  Frosches  bei   den  Hebräern  gewesen 
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8ci,  isl  schon  S.  68.  bemerkl  worden.  Frösche  gibt  es  genug  in  Pa- 
lästinji  {Robinson  bibl.  Forschungen   S.  523.).   —     "«»^1    «ach  tti 

ierrae  adhaesU  erklflrt  bezeichnet  einen  Erdkriecher,  wahrscheinlicli 
die  Schildkröte,  welche  nicht  hüpft,  springt  und  klettert,  sonden 
sehr  langsam  an  der  Erde  hiukriecht  und  sich  in  die   Erde  vergräbt 

Sie  heisst  bei  den  Arabern  auch    l^,    gl^  eig.  rana  (AbduUatif  p.48. 

ed.  White,  Seelzen  Reisen  I.    S.  317.     UI.    S.  502.),    was    sich  Ton 

der   Wurzel   l^   confugü  schwer  ableiten  lassen  möchte  und  wie  eioe 

verdorbene  Form  au«  nts^,  "«ts^  erscheint  Zum  Wechsel  vgl.  nri 
und  n^f ,  nn^    und  n;?v,  vßjs^  und  vy;^  bei  Bombay  gramm.  ling. 

maur.  arab.  p.  100..  da  und  y^,  6v6(pog  und  yvotpog.  Das  Thier  isl 
in  Palästina  sehr  gewöhnlich,  sowohl  die  Land-  als  die  Wasserschild* 
kröte  (ßeetien  I.  S.  220.  317.  327.  365.  II.  S.  84.  92.  118.).  Sie 
wird  in  Aegypten  gegessen  (Abdollatiph  ed.  White  p.  48.  Sonmm  1. 
S.  313.),  nicht  minder  in  Syrien  und  Palästina  von  Christen  uod 
Muhammedanern  in  der  Fastenzeit  (Berggren  Reisen  I.  S.  268.  See- 
lzen II.  S.  284.),  anderwärls  aber  auch  verabscheut  z.  B.  von  den 
Mauren  (Host  Marokos  S.  295.)  und  den  Hanefiten  ist  sie  verbolea 
Sie   schliesst   sich    gut  an    den   Frosch   an.     i9^h]   oiuss    nach  Jq4> 

eontraxil,  ^nti^  contractus  fuit  und  chald.  Ko^ann  tenebrae,  eig.  Zk- 

sammeniiehung^  Dichtheit  ein  sich  zusammenziehendes  Thier  sein,  m- 
muthlich  die  Schnecke,  von  welcher  Sam.  Venet  Gr.  Jarch.  Kimcb. 
das  Wort  verstehen.  Der  Name  umfasst  die  nackte  wie  die  Muschel- 
Schnecke,  während  VVav  Ps.  58,  9.  die  nackte  Schnecke  im  Besonde« 
ren  bezeichnet  Man  speiset  in  Aegypten  und  Palästina,  besonders  an 
Fasttagen,  die  Purpurschnecke  und  alle  übrigen  Mecrconchylien  (Ab- 
doUatinh  p.  49.  Hasselquist  S.  485  f.  489.  Seelzen  II.  S.  115.).  - 
^ijapj  gemäss  der  Etymologie  (s.  V.  18.)  von  Bocharl  II.  p.  503  ff. 
mit  Recht  vom  Chamäleon  erklärt.  Das  Thier  liebt  sehr  die  frische 
Luft,  schöpft  ins  Freie  gesetzt  sogleich  frische  Luft  und  holt  mit 
Wollust  Athem  {Oken  Naturgesch.  VI.  S.  647  f.) ;  man  nahm  auch  an, 
dass  es  immer  das  Maul  aufsperre  und  von  der  Luft  lebe,  die  es 
einathme  (Plin.  H.  N.  8,  51.  Leo  Afric.  p.  765.).  Es  hat  ausnehmend 
grosse  Lungen  und  kann  sich  damit  nach  Willkuhr  aufblasen  oder 
dünner  machen;  es  blaset  oft  z.  B.  im  Zorn  den  ganzen  Leib  auf 
und  bleibt  so  mehrere  Stunden,  worauf  es  den  Bauch  allmählig  ent< 
leert  und  ganz  dünn  wird  {Belzoni  voyages  II.  p.  298  f.  Blumenbach 
Handb.  der  N.  G.  1.  S.  200.    Oken  VI.  S.  646  ff.).     Die  Araber  nen- 
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nen  es  daher   auch  SJUo*»  von  ry^^'  tumuilj  IV.  inflavit.     Es  führt 

im  llebr.  denselben  Namen  mit  einer  blasenden  Eulenart   (s.  V.  18.). 

Ebenso  wird  es  von  den  Mauren  mit  ^yi  hua,  dem  Namen  einer  Eule, 
bezeichnet  (Host  Marokos  S.  299.).  Bekanntlich  kommt  es  in  Pa- 
lästina vor.     Eine  gewöhnliche  Speise  war  das  fast  fleischlose  Thier* 
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chen  wohl  nichl;  indessen  uss  man  es  doch  zu  gewissen  Zwecken, 
wie  z.  B.  noch  jetzt  in  Nordafrica,  wo  die  Weiber,  welche  fett  werden 
wollen,  es  kochen  und  geniessen,  es  auch  getrocknet  und  pulverisirt  den 
Kindern  geben,  welche  übel  von  der  Miljch  geworden  sind,  sowie  ge- 
dörrtes Fleisch  vom  Chamäleon  gegen  das  Fieber  brauchen  (Host  S. 
248.  300.).  Der  Verf.  hat  .es ,  wie  er  oben  die  Fledermaus  an  das 
Ende  des  Geflügels  stellte,  hier  hinten  angefügt,  da  er  es  nicht  un- 
terzubringen wussle,  wie  unsere  Naturforscher.  Oken  VI.  S.  644. 
sagt  von  ihm:  „diese  Eidechsen  wollen  nirgendshin  recht  passen  we- 
gen ihrer  grossen  Augen  und  kurzen  Zehen"  u.  s.  w.  —  V.  31. 
Wer  ein  solches  Thier,  wenn  es  todt  ist,  berührt,  wird  für  den  lau- 
fenden Tag  unrein,  ontea]  eig.  in  ihrem  Tode,  in  ihrem  Todtsein 
d.  i.  wenn  sie  todt  sind.  Der  Verf.  meint  nicht  bloss  das  von  selbst 
gestorbene,  weil  er  sonst  wohl  nVa?  gesagt  haben  würde,  sondern 
auch  das  getödtete.  —  V.  32.  Jede  Sache  von  allen  hölzernen  und 
ledernen  Dingen  sowie  von  Kleidern  und  Säcken,  auf  welche  ein 
solches  todtes  Thier  fällt,  wird  unrein;  jede  der  Sachen,  womit  Ge- 
schüft  geihan  wird  d.  i.  welche  zum  Gebrauche  des  Menschen  dienen, 
soll  in  diesem  Falle  für  den  laufenden  Tag  unrein  sein  und  ins  Was- 
ser gebracht  werden,  damit  es  wieder  rein  sei.  ''V?]  im  weitesten 
Sinn  wie  13,  49.  Ex.  22,  6.  —  V.  33.  Ein  irdenes  Gefäss  aber, 
worein  ein  solches  todtes  Thier  fällt,  soll  aus  dem  zu  6,  21.  ange- 
führten Grunde  zerbrochen  werden  und  sein  Inhalt  unrein  sein,  also 
ungebraucht  beseitigt  werden.  —  V.  34.  Jede  sonst  geniessbare  Speise, 
worauf  aus  einem  so  verunreinigten  Gefässe  Wasser  kommt,  ist  un- 
rein und  ebenso  jedes  Getränk,  welches  man  aus  einem  solchen  Ge- 
fässe trinkt  Das  ■)»  vor  hb  wie  4,  2.  —  V.  35.  Alles,  worauf  von 
ihrem  Aase  fallt,  wird  unrein  und  so  verunreinigte  Gefäss^  sollen  zer- 
schlagen werden.  Natürlich  sind  auch  hier  irdene  Gefässe  gemeint, 
also  mit  '^^^t^i  der  irdene  Backtopf  (s.  2,  4.)  und  mit  dem  Hapaxleg. 
D^'^'^s  wahrscheinlich  die  irdene  Deckelpfanne,  das  Casserol.  Das  Wort 
kommt  von  "^^is  graben,  höhlen  vgl.  "^^s  von  der  Schmelzpfanne  und 
^•i«»  vom  Wasserbecken  (Ex.  38,  18.),  Feuerbecken  (Zach.  12,  6.) 
und  Koch-  oder  Brat-Gefäss  (1  Sam.  2,  14.).  Der  Dual  daher,  dass 
(las  Geräth  aus  Pfanne  und  Deckel  bestand.  LXX:  %i;T^d:rovff.  — 
V.  36.  Nur  Quelle  und  Brunnen  werden  durch  solches  Aas  nicht  un- 
rein, indem  das  sich  absetzende  Unreine  in  der  Wassermasse  so  aus- 
einandergeht, dass  es  verschwindet ;  wer  aber  beim  Herausziehen  das 
Aas  berührt,  verunreinigt  sich,  an  ihm  haftet  Unreines.  —  V.  37.  38. 
Fällt  solches  Aas  auf  Saatkorn,  welches  nicht  gegessen,  sondern  ge- 
säet werden  soll,  so  bleibt  dieses  rein ;  es  wird  das  an  seiner  Aussen- 
seite  haftende  Unreine  an  die  Erde  absetzen.  Thut  man  aber  Wasser 
auf  das  Korn  und  es  fällt  dann  ein  Aas  darauf,  so  wird  das  Korn 
unrein,  indem  das  Unreine  in  das  Innere  der  erweichten  Körner 
dringt  und  so  Unreinheit  der  Frucht  verursacht  —  V.  39.  40.  Die 
Vorschrift  hinsichtlich  der  reinen  Thiere,  wenn  diese  nicht  geschlachtet 
werden,  sondern  eines  natürlichen  Todes  sterben  und  ihr  Fleisch  also 
Aas  ist,  stimmt  mit  der  über  das  Aas  der  unreinen  Land-  Wasser- 
Hdb.  z,  A.  T.  XII.  *  30 
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und  F^ugthiere  V*  24 — 28.  übereio;  nur  wird  hier  noch  das  Essen 
solches  Fleisches  besonders  untersagt  —  V.  41 — 45.  Verboten  wrfd 
znlelzt  auch  alles  auf  der  Krde  wimmelnde  Gemmmel,  gehe  es  auf 
dem  Bauclie  wie  die  Schlangen  und  Wurmer  oder  gehe  es  auf  vier 
oder  melir  Fassen  wie  die  Insecten.  Die  Hebräer  sot^a  Solches 
nichl  essen,  um  nicht  abscheulich  zu  machen  ihre  Seelen,  ihre  Perso- 
nen und  sich  nicht  zu  verunreinigen.  Denn  Jeheva  ist  iht  Gott,  ei^ 
IkiI  sie  aus  Aegypten  geführt,  um  ihnen  zu  Gott  za  se'itt  (Ex^  6,  7. 
29,  45.);  er  ist  aber  rein  und  heilig  und  seine  Angehörten  tollen 
es  auch  sein.  S.  oben  S.  438  f.  Das  grosse  Vav  in  p^  erinnert  des 
Leser,  dass  dies  der  mitleUte  Buchslab  des  Pentaieuches  ist  -^ 
Y.  46.  47.  Dies  das  Gesetz  von  den  verschiedenen  Thiefarleil,  dahin 
gehend  und  die  Israeliten  dazu  anleitend,  zwischen  Unreinem  tttird  Rei- 
nem uml  zwischen  essbaren  und  nicht  essbaren  Thieren  zu  awcer^elrei- 
den,  einen  gehörigen  Unierschied  zu  machen  (10,  10.  20,  25^). 

Gap.  12.  Bestimmungen  über  die  Kindbellerinn,  Za  ihnen  gihi 
es  bei  den  übrigen  alten  Völkern  zahlreiche  Parallelen.  Bei  den  al- 
ten Indiern  wurden  nicht  bloss  die  Mutter,  sondern  auch  <ler  Vater, 
ja  selbst  die  Verwandten  durch  die  Geburt  eines  Kinde»  unfein;  die 
Mutter  blieb  10  Tage  lang  unrein,  der  Vater  reinigte  sich  tlurchf  la- 
den wieder  (Manu  5,  58.  61  f.).  Bei  den  heutigen  kidiem  verun- 
reinigt die  Geburt  das  Haus  und  man  reinigt  es  dtirch  BedpreM^üo^ 
mit  gewßil)4em  Wasser;  die  Bewohner  waschen  sich  sorgfälüig  und 
die  Kindbelterinn  nimmt  Bäder;  das  Kind  erhält  am  10  Thgt  senien 
Namen  {Sonnerat  Reise  I.  S.  71.).  Ebenso  ist  bei  den  P)ai^sen  die 
Gebärerinn  unrein  und  hat  sich  nach  der  Entbindung  zn  wichen; 
dann  lebt  sie  40  Tage  ohne  Umgang  mit  Menschen  und  e^st  nach 
anderen  40  Tagen  darf  sie  den  Mann  sehen;  das  nengebome  Kind 
ist  gleichfalls  unrein,  verunreinigt  den  Berührenden  »nd  musfi  gewa- 
schen werden  (Kleuher  Zend-Avesta  HL  S.  222.  2d3>.),  dies  alles  ge- 
mäss dem  Avesla  im  Vendidad  16.  Er  enthäk  auch  noch  heiiöndere 
Reinigungsgesetae  für  den  Falf  einer  Fehlgeburt  Vendid.  5,  136  ff. 
7,  151  ff.  vgl.  Mleuher  111.  S.  232.  Nach  dem'  Islam  ist  dÄ^  V^eib 
in  den  auf  die  Niederkunft  folgenden  40  Tagen  unrein  {Butcl^iardi 
arab.  Sprichww.  S.  133.).  Die  Griechen  daclUen  nicht  anders.  Man 
hütete  sich,  einem  Woclienbette  zu  nahen,  um  sich  nicht  zu  verun^ 
reinigen  (Theophrast.  charact.  16.);  die  Gebäperinii  durfte  nicht  an 
einen  Altar  herantreten  (Eurip.  Iphig»  Taur.  383.)  und  ging  eirSt  nach 
40  Tagen  zum  Heiligthum  (Censorin.  de  die  nat.  11,  7.).  Auf  Delos 
und  im  Bereiche  des  Aeskulaptempels  zu  Epidaurus  Uess  man  kein 
Weib  gebären,  um  diese  heiligen  Gebiete  nicht  zu  verunreinigen  und 
zu  entweihen  (Thucyd.  3,  104.  Pausan.  2,  27,  1.).  Die  EntiHtndeoe 
hatte  sich  zu  baden  (Callim,  hymn.  in  Del.  123  f.)  und  das  Kind 
badete  man  bald  nach  der  Geburt  gleichfalte  (Callim.  hynm.  in  Jov. 
16  f.);  mit  dem  letzteren  nahm  man  am  5  Tage  nach  det  Geburt 
gewisse  Lustrationsgebräuche  vor  und  gab  ihm  am  16  den  Äamen 
(Suid.  u.  o^fptÖQOfAia);  Aelinliehes  beobachteten  die  RoiÄer.  Auch 
hei  ihnen  galt  die  Rindbetterinn   als  unrein  und  hatte  sioh  zu  baden 
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(Terent.  Andr.  3,  2,  3.).  Der  Knabe  erhielt  am  9,  das  MSdchen  am 
8  Tage  den  Namen  (Platarch.  quaest.  Romm.  102.)  und  es  fanden  da 
zu^\tit\i'  ^ew?^se  Lnstrationen  mit  dem  Kinde 'Statt  (Pers.  2,  31  ff.). 
Der  9  dfder  8  Tag  hiess  deshalb  dies  lustricus,  qäo  infantes  lustran- 
tur  6t  ntliüm^  accipiunt  (Macrob.  Sat.  1,  16.),  quia  bis  lustrantur  at- 
que  eis  nomina  impöihintur  (Festus  u.  lustrici  dies).  Am  5  Tage 
brächte  man  für  das  Kind  auch  Opfer  dar  (Plaut.  Trucul.  2,  4,  69  f.). 
S6il)st  bei  den  ungebildeten  jVölkern  in  Asien,  Afrika  und  Amerika 
Vvird  die  Wöchtierinm  wie  die  Menstruirende  als  unrein  angesehen 
imnets  Gfesch.  der  Religg.  II.  S.  106  IT.).  —  V.  2.  Wenn  ein  Weib 
einen  Rrtaben  gebiert,  so  ist  sie  7  Tage,  also  grade  eine  Woche  un- 
rein (rird  z^ar  voie  die  Tage  der  Uiiteinheü  ihres  Krankseins  d.  h. 
so  lange  uftd  auf  die  Weise,  wie  in  der  Zeit,  wo  sie  an  d^r  mo^sat- 
liehen  Reinigattg  leidet  15,  19.  Ob  sie  in  den  7  Tagen  auch  als 
verunreinigend  gellen  soll,  sagt  der  Verf.  sotist  nicht.  Zu  »"»^^jn 
eig.  Sccthi&fi  ihuchen  d.  i.  ihn  bilden  und  hervorbringen,  hier  vom  Aus- 
bildeft  vgl.  6en.  1,  11  f.  und  s-nj  njn  Gen.  19,  32.  7,  3.  —  V.  3. 
Am  8  Tage,  ittithi'n  gerade  nach  Ablauf  der  Zeit,  in  welcher  dielHut- 
t^r  uöreih  war,  soll  die  heilige  Handlung  der  Beschneidung  vorge- 
riomfm'^n  werden,  worüber  zu  Gen.  17,  12.  25.  Die  Beschneidung 
erscheint  hier  unter  den  Reinigkeitsgebräuchen ,  da  sie  ursprünglich 
ein  solcher  war.  Sie  wurde  so  angesehen  von  den  AraberA  (Schah- 
rastani  ton  Haarbrftcker  H.  S.  354.)  und  die  Aegypter  beschnitten 
sich  nach  HerOd.  2,37.  ebenfalls  der  Reinheit  wegen.  Diesen  Zwe6k 
gibt  nebeta  andern  z.  B.  dem  der  Abhaltung  de^  Garbunkels  und  dem 
einer  höheren  Fruchtbarkeit  aöch  Philo  de  circumcisione  p.  810  f.  an, 
erinnert  aber  zugleidi  an  die  dadurch*  bedingte  Fähigkeit  zu  heiligen 
Handlungen.  Wie  also  im  Gottesdienst  leibliche  Reinheit  überhaupt 
(^.  ob^n  S.  437  f.) ,  so  galt  im  B^sondern  Reinheit  des  heilig  gehalte- 
nen urtd  im  Phallusdienste  verehrten  männlii^hen  Gliedes  als  religiöse 
Pflrcht;  Die  Beschneidung  war  bei  den  Aegypfern  ein  den  Göttern 
gefttender  Gebrauch  (Orig.  hom.  5.  ad  Jer.  4,  4.)  uÄd  würde  daher 
von  den  ägyptischen  Priestern,  die  Hierori.  äd  Gal.  4,  1.  auch  allein 
nennt,  sehr  gewissenhaft  beobachtet  (Horapollo  1,  14.);  ihr  mussten 
siteh  a!16  Priester  sowie  ändert  heilige  z.  B.  den  heiligen  Wissen- 
st^hafte/if  obliegende  Personen  unterziehen  (Orig.  ad  Rom.  2,  13.)' 
und  auch  Pythagoras  soll  dies  geihan  haben,  um  die  ägyptischen  My- 
sterien kennen  zu  lernen  (Giern.  Alex,  ström.  1.  p.  302.  ed.  Colon. 
Theödorel.  curat,  graecc.  affecll.  1.  p.  349.).  Bei  den  Hebräern,  ei- 
nem Reiche  von  Priestern  (Ex.  19,  6.),  war  sie  das  Zeichen  &^t 
J6hovafangehörigkeit  oder  des  theokratischen  Bundes  (6eri.  17,  10  f.). 
—  V.  4.  N"ach  jenen  7  Tagen  soll  sie  noch  33f  Tage*  sitzen  d.  i.  an 
ihi*eAi  Orte^  bleiben,  ohne  aü^äzugeli^n  (Hos.  3,  3.)  und  weder  etWaÖ 
Hefiligös-  berühreA  noch  zum  Heili^hüm  komtaen ,  bis  die  Tage  ihres 
ReftiWerdeAis  voR  sind  d.  h.  bis  diese  Zeit  ablauft.  Die  blutigeü,- 
wässerigen  und  schleimigen  Abgänge  dör  Entbundenen  sind  in  der 
ersten  Wochfe  ada  Slarksteii,  neh*rten  dann  ab  und  erstrecken  sitih«  inf 
ihreif  Bishiet  selten  \Mr  6  Wöthen;  si^  h^iSse^n  hier  nach  der  Hanpt"' 
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Sache  ^^  "^^^  Blute  der  Reinigung  d.  h.  blutige  Abflüsse,  durch 
welche  sie  sich  reinigt.  Die  Unterscheidung  der  7  und  33  Tage 
sowie  die  40  Tage  im  Ganzen  beruhen  also  auf  der  Natur  der  Sache. 
Die  Vierzigzahl  hielten  auch  die  Kindbetterinnen  der  Parsen  und  Gn^ 
eben  ein.  —  V.  5.  Bei  einem  Madchen  dauert  die  eigeotliche  Unrein- 
heit 2  Wochen  und  das  Daheimhieiben  noch  66  Tage,  zusammen  SO 
Tage,  nr-raa]  wie  V.  2.  Die  Alten  nahmen  an,  dass  die  Reinigung  der 
Entbundenen  beim  Mädchen  iSncer  als  beim  Koaben  dauere;  dort 
nSmUch  42,  hier  bloss  30  Tage  (llippocrat.  opp.  ed.  Kuhn  I.  p.  392r.) 
und  wollen  auch  andere  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  haben,  z.  B. 
dass  die  Menstruation  des  Weibes  nach  der  EmpfSngniss  beim  Kna- 
ben noch  40,  beim  Mädchen  nur  noch  30  Tage  fortgehe  (AristoU  H. 
A.  7,  3,  2.),  dass  die  Schwangerschaft  dort  minder,  hier  mehr  be- 
schwerlich sei  (ibid.  7,  4,  3.)  und  dass  die  Niederkunft  mit  einem 
Mädchen  schmerzlicher  und  schwerer  sei  (Tbeodoret.  quaest.  14.  ad 
Lev.).  —  V.  6.  7.  Beim  Ablauf  der  Tage  ihres  Reinwerdens  hin- 
sichtlich  eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  d.  h.  nach  40  oder  SO 
Tagen  soll  sie  ein  jähriges  Lamm  zum  Brandopfer  und  eine  junge 
Taube  oder  Turteltaube  zum  Sündopfer  zum  Heiligthume  bringen  und 
der  Priester  dieses  Opfer  bereiten  und  sie  versöhnen,  dass  sie  rein 
sei  vom  Quelle  ihres  Blutes  d.  i.  för  rein  erklärt  werde  von  wegen 
ihres  Blutflusses  (20,  18.),  nicht  mehr  als  unrein  in  dieser  Hinsicht 
gelte.  Das  Brandopfer  ist  grösser,  als  in  ähnlichen  Fällen  (15,  14 f. 
29  f.),  weil  es  vermuthlich  dem  Kinde  mitgalt;  es  wird  wegen  der 
Grösse  vorangestellt,  folgt  aber  bei  der  Darbringung  doch  wohl  wie 
gewöhnlich  dem  Sündopfer.  lieber  die  Bedeutung  s.  z.  8,  14.  18. 
und  oben  S.  352  f.  377  f.  ^w]  s.  4,  20.  '^ww-ia]  eig.  Sohn  seines 
Jahres  d.  i.  welcher  sein  Jahr  hat  und  diesem  angehört,  also  ein  Jahr 
alt,  jährig.  Nur  der  Elohist  14,  10.  23,  12.  Num.  6,  12.  14.  7, 
15 — 81.  15,  27.  und  nach  ihm  Ez.  46,  13.  brauchen  diesen  Aus- 
druck, für  welchen  "aw-ja.  worüber  z.  Ex.  12,  5.,  gewöhnlicher  ist. 
—  V.  8.  Bei  Unvermögen  der  Kindbetterinn  aber  darf  das  Lamm  des 
Brandopfers  auch  mit  einer  Taube  ersetzt  werden.  Zum  Ausdruck 
vgl.  5,  7.  11. 

Gap.  13  — 14.  Bestimmungen  über  den  Aussatz,  welche  Du 
24,  8  f.  wieder  eingeschärft  werden.  Sie  betreffen  nur  den  weissen 
Aussatz  als  die  bei  den  Hebräern  gewöhnlichste  Art,  nicht  auch  an- 
dere Arten  z.  B.  die  Elephantiasis.     Er  heisst  hebr.  ^3^x,  arab.  ^Z 

haras,  griech.  und  lat.  Xbtqa^  kBtnvri^  lepra.  Er  war  ein  bei  den 
Hebräern  und  Juden  häufiges  Uebel  (Num.  12,  10  ff.  2  Sam.  3,  29. 
2  Reg.  5,  27.  7,  3.  15,  5.  Matth.  8,  2  f.  10,  8.  11,  5.  26,  6.)  wie 
bei  den  Aegyptern  (s.  oben  S.  113  ff.)  und  kam  auch  bei  den  Syrern 
(2  Reg.  5,  1  ff.),  Persern  (s.  13,  45.)  und  in  andern  Ländern  vor. 
Er  ist  noch  jetzt  im  Morgenlande  einheimisch  z.  B.  in  Aegypten,  wo 
er  aber  doch  ziemlich  selten  vorkommt  {Frosp,  Alpin,  medic.  Aegg. 
1,  14.  Sonnini  Reisen  L  S.  281.  289  f.  Seelxen  Reisen  IIL  S.  368.), 
in  den  Ländern  des  Libanon  und  Jordan,    von  wo  die  Aussätzigen  in 
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tut 

g:  die  Siechhäuser  zu  Damaskus  gebracht  werden  {Seetzen  I.  S.  278.) 
^1  und  in  Arabien,  wo  sich  der  Aussatz  durch  handgrosse  weisse  Flecken, 
^-  welche  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  zum  Vorschein  körn- 
ig men,  aber  sich  nicht  über  die  Haut  erheben,  charakterisirt  (Burck- 
.^  hardt  Beduinen  S.  76.)  und  mehrere  Arten  unterschieden  werden 
z.  B.  der  Bohak  und  Barras;  jener  besteht  in  dunkel  weissen  oder 
etwas  röthlichen  Flecken  von  ungleicher  Grösse,  welche  unmerklich 
7  höher  als  die  Haut  sind,  keinen  Glanz  haben  und  von  selbst  wieder 
^  vergehen,  dieser  in  viel  weisseren,  sich  überall  hin  ausbreitenden 
Flecken,  welche  von  denen  des  Bohak  ganz  verschieden  sind  (iVüe- 
buhr  Arabien  S.  135  IT.).  Der  vorliegende  Abschnitt  beurkundet  eine 
genaue  Sachkenntniss  und  gewissenhafte  Sorgfalt.  Der  Verf.  handelt 
zuerst  Cap.  13,  2 — 28.  von  dem  Aussatze,  welcher  auf  der  blossen 
Uaut  theils  aus  vorgängigen  Grinden ,  Ausschlägen  und  Lichtflecken 
wird,  theils  in  unmittelbarer  Weise  ausbricht,  theils  in  Folge  von  Ge- 
schwüren und  Brandwunden  entsteht.  Als  Zeichen  des  Aussatzes  gel- 
ten ihm  hier :  a)  die  Verwandlung  des  schwarzen  Haares  in  weisses, 
b)  das  niedrigere,  tiefere  Aussehen,  der  betrofTenen  Stellen,  c)  das 
Umsichgreifen  derselben  z.  B.  der  weissen  Lichtstellen  und  der  Ge- 
schwür- und  Brandplätze  und  d)  das  wilde  Fleisch  in  alten  Aussatz- 
und  Brandstellen.  Bei  dem  Aussatze  auf  der  behaarten  Haut,  den 
er  V.  29 — 37.  behandelt,  bestimmt  er  als  Merkmale:  a)  tieferes  Aus- 
sehen der  betroffenen  Stelle,  b)  Verwandlung  des  schwarzen  Haars 
in  röthhches  und  c)  Umsichgreifen  der  Ersclieinung.  Den  in  weissen, 
aber  blassen  Lichtüecken  bestehenden  Bohak  erklärt  er  V.  38 — 39. 
für  rein,  ebenso  V.  40 — 44.  den  Glatzkopf,  bei  welchem  aber  ein 
weissröthlicher  Grind  sicher  der  Aussatz  ist.  Er  beschliesst  seine 
Bestimmungen  V.  45 — 46.  mit  der  Vorschrift,  dass  der  Aussätzige  als 
Trauernder  einhergehen,  vor  sich  warnen  und  abgesondert  wohnen 
soll  Hierauf  handelt  er  V.  47 — 58.  vom  Aussatze  an  linnenen,  wol- 
lenen und  ledernen  Stofl'en  und  bestimmt  als  Kennzeichen  um  sich 
greifende  Flecken  von  grünlicher  oder  röthlicher  Farbe.  An  diese  Be- 
lehrung vom  Aussatze  knüpft  er  14,  1 — 32.  die  Beschreibung  der 
Rcinigungsgebräuche ,  denen  der  Aussätzige  nach  seiner  Heilung  sich 
zu  unterziehen  hat,  und  handelt  im  Anhange  V.  33 — 53.  noch  vom 
lläuseraussatze,  als  dessen  Merkmale  er  um  sich  greifende  Vertiefun- 
gen von  grünlicher  oder  röthhcher  Farbe  bestimmt.  —  Besondere 
Hölfsmittel:  Rhenferd  de  lepra  cutis  Hebraeorum  bei  Menschen  Nov. 
Test,  ex  Talm.  illustr.  p.  1057  ff.  —  G,  G,  Schilling  de  lepra  com- 
uientationes  rec.  J,  D,  Hahn  Lugd.  Bat.  1778.  —  Fh.  G.  Hensler 
Vom  abendländischen  Aussatze  im  Mittelalter  Hamb.  1790.  —  7.  D. 
Michaelis  mos.  Recht  IV.  S.  222  fl".  —  Jahn  bibL  Archäol.  I,  2. 
S.  355  ff.  —  Pruner  Krankheiten  des  Orients  S.  163  ff.  —  Tobler 
Beitrag  zur  medicin.  Topographie  von  Jerusalem  S.  47  ff.  —  Winer 
RWB.  u.  Aussatz,  wo  man  auch  weitere  Lilteratur  angeführt  findet. 

V.  2 — 28.  Zuerst  der  Aussatz,  welcher  auf  der  blossen  Haut 
entweder  aus  gewissen  Malern  oder  auf  unmittelbare  Weise  oder  iu 
Folge  von  Entzündungen   und  Brandmälern   entsteht,     "^'i']   bezeichnet 
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hier  die  blosse  Uaut  (s.  Ex.  22, 26.)  im  GegensaU  zu  der  bebaarlen, 
welche  V.  29  ff.  folgU  —  V.  2—8.  Der  Fall,  dass  ap  der  Baut  ge- 
wisse Erscheinungen  entstehen,  aus  welchen  der  Aufsatz  werden 
kann,  r«^]  eig.  Erhebung,  Erhaheuheit  (Gen.  4,  7.  49,  3.)  kommt 
sonst  noch  vor  bei  dem  alt  gewordenen  Aussatze  (V.  10.),  dem  ge- 
beilten Geschwüre  (V.  19.),  der  Stelle  einer  Brandwui^de  (V.  28.) 
und  dem  Aussalze  auf  dem  Kopfe  (V.  43.)  und  bezeichnet  wohl  den 
Grind,  der  etwas  sich  auf  der  llaul  Erhebendes  ist.  f^'Hö]  von  ritt 
giesseny  schütten,  ausschütten  scheint  die  eruptio  ,  der  Ausschlag  zu 
sein,  gleichsam  eine  Ausschüttung  aus  dem  Fleische  und  der  Haut. 
Die  Stelle  eines  solchen  heisst  rnetj^  V.  6 — 8.  ^*y^.^]  von  *in^  leuch- 
ten ist  eig.  Lichtung  und  bezeichnet  lichte  Stellen  und  Flecken  auf 
der  Haut,  die  beim  Hebräer  dunkel  war.  Solche  Lichtungen  konn- 
ten von  selbst  (V.  38  f.)  und  in  Folge  von  Geschwüren  und  Brand- 
WMnden  entstehen  (V.  19.  24.).  Wenn  also  eine  dieser  drei  Er- 
scheinungen wird  und  sich  bildet  zu  einem  ry'^st  yjp.  Treffen  des 
Aussatzes,  d.  h.  zu  einer  Stelle,  wie  die  vom  Aussatz  getroffenen 
Stellen  sind,  also  zu  einer  Aussatzstelle.  Erst  dann  wird  die  Er- 
scheinung bedenklicli,  nicht  gleich  bejm  ersten  Apfs^nge.  y^a]  ist  eig. 
Beruhren,  Treffen  und  bezeichnet  bald  das  Uebel  selbst  (V.  20.  22. 
25.  27.  45.  46.  51.  52.  57.  58.)  bald  den  damit  behafteten  Gegen- 
stand, also  die  \lavon  getroffene  Stelle  (V.  3.  29—32.  42.  43.  51 
u.  ö.),  Sache  (V.  50.  55.)  und  Person  (V.  4.  12.  13.  17.  31.).  — 
V.  3.  Der  damit  Behaftete  soll  zum  Priester  gebracht  werden,  dieser 
die  Stelle  besiclitigen  und  jenen  unrein  machen  d.  i.  für  unrein  er- 
klären, wenn  1)  das  Haar  an  der  Stelle  ^ich  wei^s  verkef^rl  hat  d.i. 
das  den  Hebräern  eigenlhümliche  schwarze  Haajr  sich  jn  weisses  ver- 
wandelt hat,  weiss  geworden  ist  und  2)  da$  Ansehen  der  Stelle  tie- 
fer ist  a|s  die  Haut  d.  h.  wenn  die  Stelle  im  Yerhältniss  zur  übri- 
gen Haut  als  eingesunken  und  niedriger  erscheint.  Denn  dann  ist  es 
das  Uebel  des  Aussatzes.  Die  Talmudislen  heben  nur  das  erste,  nicht 
auch  das  zweite  Merkmal  hervor.  Neuere  Beobachter  wie  Schilling 
f,  6  ff.  124  ff.  und  Hensler  S.  272  ff.  erkennen  beide  an,  legen  aber 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Unempfmdlichkeit  t|pd  d^s  Umsich- 
greifen der  betroffenen  Stellen  3  l^nsichllich  des  letzteren  thut  das 
auch  der  Verf.  von  V.  5.  an.  Bei  den  Arabern  gilt  dßr  Aussalz  als 
heilbar,  wenn  das  Haar  schwarz  geblieben,  als  unheilbar,  wenn  es 
weisslich  geworden  {forskal  bei  Niehuhr  Arab.  S.  137.).  r^aj-ns]  ist 
eig.  Ausbruch,  Ausschlag  und  kommt  von  9*]^,  welches  sich  nach 
H'^ss  ausbrechen  d.  i.  schreien,  jtij  hervorbrechen  von  der  aufgehen- 
den Sonne,  dem  aus  dem  Mutterleibe  koipmen^en  Kinde  qqd  dem 
Aussatze  und  y^w  vorstrecken  (22,  23.)  erklärt.  Davon  ^^"^"^  und 
y^sö  ausgeschlagen,  aussätzig,  —  V.  4.  Wenn  die  Ers^h^^ung 
eine  weisse  Lichtung  d.  h.  eine  lichte  Stelle  von  weisser  Farbe  ist, 
ohne  dass  sie  als  tiefer  denn  dje  übrige  Hai^t  erscheint  ui;id  p^ne 
dass  das  schwarze  Haar  an  ihr  weiss  geworden,  so  soll  der  Priester 
den  Betroffenen,  den  damit  Behafteten  auf  7  Tage  einschliessen ,  um 
zu  sehen,  was  daraus  wird.   Denn  weisse  Flecken  9^\lf  der  Hjjut  sind 
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noch  kein  gewisses  Zeichen  des  enlstehenden  Aussalzes;  sie  kommen 
hei  den  Bewohnern  Syriens  z.  B.  in  Hauran  hauüg  vor  {Seetzen  Rei- 
sen I.  S.  125.).  —  V.  5.  Findet  der  Priester  am  7  Tage,  dass  die 
helroflene  Stelle  in  ihrer  Erscheinung  stehen  gehliehen  ist  und  sich 
nicht  weiter  verhreilel,  nicht  um  sich  gegriflen  hat,  so  soll  er  den 
Behafteten  noch  einmal  7  Tage  einschliesseu.  i^^]  vom  Ansehen, 
Aussehen  wie  V.  55.  Num.  11,  7.,  auch  von  der  Oherfläche  Ex.  10, 
5.  15.  Num.  28,  5,  11.  —  V,  6.  Findet  er  am  Ende  dieser  Zeit, 
dass  die  Stelle  erloschen  ist  d.  h.  dass  ihr  heller  weisser  Schein 
abgenommen  hat  und  vergangen  ist  und  dass  die  Stelle  sich  nicht 
weiter  ausgedehnt  hat,  so  soll  er  ihn  rein  machen  d.  i.  für  rein  er- 
klären. Denn  dann  ist  es  ein  hlossor  Ausschlag,  nich^  der  Aussatz. 
Der  Keinerklärte  hat  n^tch  dieser  geringen  Verunreinigung  nur  seine 
Kleider  zu  waschen,  worüher  ohen  S.  434.  —  V.  7.  8.  Hat  dage- 
gen der  Ausschlag  sich  weiter  verbreitet  nach  seinem  Erscheinen 
beim  Priesler  hinsichtlith  seines  Reinwerdens  d.  i.  nachdem  der  Be- 
haftete Pfich  der  ersten  Eiiischliessung  sich  dem  Priester  gezeigt  hat, 
um  sich  von  diesem  hezüglich  seines  Reinwerdens  besichtigen  zu  las- 
sen, hat  also  während  der  zweiten  Einschliessung  das  Uebel  zuge- 
nommen, dann  ist  es  der  Aussatz  und  der  Betroffene  für  unrein  zu 
erklären.  —  V.  9-r-17,  Der  Fall,  wo  es  sieh  um  den  Aussalz  han- 
delt, welcher  nicht  aus  vorgängigen  Malern,  sondern  auf  unmittelbare 
Weise  sich  gebildet  hat.  Wenn  eine  Aussalzstelle  an  einem  Men- 
schen entsteht,  so  so}l  der  Priester  den  Behafteten  besehen;  findet 
er  an  der  Hau(  desselben  einen  weissen  Grind  und  hat  dieser  das 
schwarze  Hßar  i^  weisses  verwandelt  und  findet  er  zugleich  Leben 
leber^digefi  Fleisches  in  dem  Grinde  d.  h.  sieht  er,  dass  an  der  Btelle 
rohes  (1  Sam.  2,  15.),  wildes  Fleisch  lebendig  wird,  dass  es  da 
wächst  und  wuchert  (V.  24.),  sq  ist  das  üehel  ein  alt  gewordener 
Aussatz,  der  schon  längere  Zeit  bestanden  hat;  er  hat  den  Menschen 
sofort  für  \inrein  zu  erklären,  nicht  erst  einzuachliessen ,  da  die  Sa- 
che klar  mul  gewiss  ist.  n-mr]  für  nw  nach  dem  Nom.  rect.  wie 
Ex.  25,  5.  26,  12t  Gen.  4,  10.  Solcher  alter  Aussatz  war  es  weihl, 
welchen  SeeUen  Reisen  II.  S.  315  f.  hei  einigen  Beduinen-Negern  in 
Palästina  fa<id,  Die  Krankheit  bestand  aus  grosseren,  offenen,  inwen- 
dig rothen  hässhchen  Fleischgeschwüren,  welche  steile  Bender  hat- 
ten und  bisweilen  sehr  tief  waren ;  s'\ß  fangen  mit  Ablösung  der 
Oberhaut  an  und  befallen  a|le  muskulöse  Theile  des  Körpers ;  aus 
der  Haut  dringt  beständig  ein  wenig  Jauche.  —  V.  12.  13,  Doch 
wenn  der  Aussatz  apf  der  H^iul  in  der  Art  hervorbricht,  dass  er  die 
ganze  Haut  des  Getroffenen  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  bedeckt,  hin- 
sichtlich  des  ganzen  Sehens  der  Augen  des  Pries^rs  d.  h.  so  weit 
nur  die  Augen  des  Priesters  sehen,  so  soll  der  Behaftete,  der  sich 
ganz  weiss  verwandelt  hat  d.  i-  aus  einem  Dunkeln  ein  Weisser  ge- 
wprden  ist,  für  rein  erklärt  werden.  Bei  einein  Solchen  trat  der 
ganze  Ausßatjsstoff  heraus  und  wurde  ein  todter  Schorf,  welcher  ab-r 
fiel-,  damit  endigte  das  Uebel  und  begann  der  Zustand  der  Beinheit« 
Nlber^s   darüber  bei  Schilling   p.  30  f,   und   Hensler  S.  28&  f. 
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V.  14.  An  dem  Tage  jedoch,   wo  lebendiges   d.  i.    wildes  Fleisch  an 
ihm  erscheint,  wird  er  unrein.   Dieses  scheint,  wie  auch  V.  10.  lehrt, 
ein  Nachzügler   des  schon    vergangenen   Aussalzes    gewesen    zu  sein; 
in  ihm  lebte    das  Aussatzfibel    wieder   auf   und  -setzte    sich    fort.  — 
V.  16.   17.    Wenn    aber  das  wilde  Fleisch  a-»;  sich  wendet  d.  i.  zu- 
rückgeht ,   ablässt ,    um   zu   weichen  und  zu  vergehen   und  wenn  der 
Behaflele  sich  zu  einem  Weissen  verwandelt,  so  soll   der  Priester  ihn 
rein  erklaren.     Zu  ^k  trenn  vgl.  4,  23.  28.  Ex.  21,  36.  —  V.  18- 
23.  Der  Fall,  wo  der  Aussatz  Folge    eines  bereits    geheilten  'cryo  ist, 
d.  i.  einer  Entzündung  oder  eines  Geschwürs  (s.  Ex.   9,  9.).   wie  es 
z.  B.  durch    einen  Schlag;    mit  Holz   oder  Stein    oder    durch  Verbrü- 
hung verursacht  wird  (Mischn.  Negaim  9,   1.).  —  V.    19.  20.  Wenn 
an  der  Stelle  der  geheilten  Wunde  ein  weisser  Grind  oder  eine  weiss- 
röthhche  Lichtung    entsteht,   so   hat    der  Behaftete    beim  Priester  zu 
erscheinen.     Findet  dieser,  dass  das  Ansehen  der  Stelle  niedriger  als 
die  Haut  und  ihr  Haar  weiss  geworden  ist,    so  erkennt  er  den  Aus- 
satz, welcher  auf  dem  W^indplatze  ausgebrochen  ist,  und  spricht  die 
ünreinerklärung  aus.  —  V.  21 — 23.    Findet   er  dagegen  bei  der  Be- 
sichtigung   kein    weisses  Haar   an    der  Stelle,    die  Stelle  selbst  aber 
auch    nicht  niedriger    und   nicht   hell,    sondern  erloschen  (s.  V.  6.), 
so    schliesst   er   den  Behafteten  7  Tage   ein    und  erklärt  ihn  für  un- 
rein   oder   rein,  je  nachdem    das  Uebel  sich   verbreitet  und  dadurch 
als  Aussatz  verräth  oder  an  seiner  Stelle    stehen    bleibt,    ohne  zuzu- 
nehmen ;    im  letzteren  Falle   ist  es  bloss    die  Verharschung  der  EfU- 
Zündung,     ra-nsi]  von  a^l^J  glühen,  brennen  (Ez.  21,  3.  Prov.   16,  27.) 
ist  eig.  Brennen,    Brand  und  kann  hier   bloss  das  bezeichnen,    was 
von  Haut  und  Fleisch  durch  die  Entzündung  ertödtet  ist  und  bei  der 
Verheilung   durch  Abschieferung   vergeht.   —    V.  24 — 28.   Der  Fall, 
wo    der  Aussatz   an   einer   n^sta  Brandstelle  entsteht,    also    in   Folge 
einer  Verbrennung   z.  B.   mit  Kohlen    oder  glühender  Asche  (Mischn. 
Negaim  9,  1.).     Wird  das  Leben  der  Brandstelle   d.  h.    das  auf  der 
Stelle   auflebende    und    wachsende   (s.  V.  10.)  Fleisch,    welches  das 
durch   Eiterung   verlorne    ersetzt,     eine    weissröthliche    oder   weisse 
Lichtung,  in  welcher  das  Haar  sich  weiss  verwandelt  und  die  tiefer 
als    die  Haut   ist,    so   hat   der   Priester    die   Unreinheit    zu   erklären. 
Denn    es  ist  der  Aussalz,    der   an   der  Brandstelle   ausgebrochen.  — 
V.  26 — 28.  Andernfalls  ist  zu  verfahren  wie  V.  21 — 24.    Dehnt  sich 
die  Stelle  nicht  aus,  so  ist  es  bloss  der  Grind  der  Brandstelle  d.  h. 
die    auf   dieser   aufliegende  Verharschung,   welche'  durch    allmähUcbe 
Abschuppung  von  selbst  vergeht.  —    V.  29 — 37.   Der  Aussatz,    wel- 
cher auf  der  behaarten  Haut,   nämhch    auf  dem  Kopfe  und  im  Barte 
entsteht   und  prs  heissL     Das  Wort  kommt  von  pw   raufen,    reissen 
und    bedeutet  eig.   die   Raufe  y    Reisse;   es   erklärt    sich    wie    Kvrjqyri 
Krätze  von  xvam  schaben,   kratzen,    i/;a>^  von   t(;ao>,   ifmm  reiben, 
Scabies   von   scabere    und  Krätze   von    kratzen.     Wenn   bei  jem.  auf 
dem  Kopfe  oder  im  Barte  ein  y»  Treffen  d.  i.  eine  getroffene  Stelle 
entsteht  und  der  besichtigende  Priester   fmdet,    dass  1)  ihr  Ansehen 
tiefer  als  die  andere  Haut  und  2)  in  ihr  dünnes,  gelbes  d.  i.  röthli- 
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^' ches,  fuchsiges  Haar  ist,  so  hat  die  Unreinerklärung  zu  geschehen; 
-'  es  ist  der  Nelhek  d.  i.  der  Aussatz  des  Kopfes  oder  des  ßartes. 
:ü  Ueber  das  gelbe  Haar  Hensler  S.  303  f.  —  S.  31.  Wenn  aber  der 
i-  Priester  jene  beiden  Merkmale  nicht  antrifft,  so  hat  er  den  Betroffe- 

*  nen  7  Tage  einzuschliessen.  Für  "n»  schwarz  ist  offenbar  an^  zu 
i  lesen,  mag  man  eine  Verschreibung  des  Verf.  oder  ein  Abschreiber- 
'i:  versehen  annehmen.     Die  LXX   geben  das  Wort  wie  ans   durch  ^av- 

•  ^l^ovaa  und  scheinen  noch  den  richtigen  Text  vor  sich  gehabt  zu 
lä  haben.  —    V.  32.  33.    Trifft   er   jene  beiden  Merkmale  auch  bei  der 

Besichtigung  am  Ende  der  7  Tage  nicht  an  und  findet  er  zugleich 
den  Grind  nicht  weiter  verbreitet ,  so  soll  er  den  Behafteten ,  nach- 
dem dieser  sich  mit  Ausnahme  der  grindigen  Stelle  geschoren  hat, 
noch  einmal  7  Tage  einschliessen.  —  V.  34.  Findet  er  am  Ende  die- 
ser Zeit  den  Grind  nicht  weiter  verbreitet  und  das  Ansehen  der  Stelle 
nicht  tiefer  als  die  übrige  Haut,  so  soll  er  ihn  rein  erklären  und 
dieser  als  Ueinigungsgebrauch  eine  Kleiderwäsche  vornehmen.  — 
V.  35.  36.  Wenn  indess  später  nach  dieser  Reinerklärung  der  Grind 
noch  um  sich  greift,  so  hat  der  Priester  den  Behafteten  für  unrein 
zu  erklären,  ohne  nach  dem  röthlichen  Haare  zu  sehen  und  zu  su- 
chen d.  i.  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  solches  vorhanden  ist  oder 
nicht,  indem  jenes  Umsichgreifen  allein  den  Aussatz  hinlänglich  be- 
urkundet. —  V.  37.  Bleibt  aber  der  Grind  in  seiner  Erscheinung 
stehen  und  es  wächst  zugleich  schwarzes  Haar  auf  der  Stelle,  dann 
ist  das  Uebel  geheilt  und  der  Behaftete  rein,  darum  auch  rein  zu 
erklären.  —  V.  38 — 39.  Ein  unbedenklicher  Aussatz.  Wenn  bei 
jem.  auf  der  blossen  Haut  werden  (der  Sing,  wie  Gen.  1,  14.),  ent- 
stehen Lichtungen,  weisse  Lichtungen  d.  i.  lichte,  weisse  Stellen  oder 
Flecken,  die  aber  Mnrrs  erloschen  sind  d.  i.  ein  erloschenes  blasses 
Ansehen  haben,  also  nicht  frisch  und  hell  leuchten,  so  ist  es  der 
Bohak,  der  auf  der  Haut  ausgebrochen  ist  und  nicht  verunreinigt. 
Denn  bei  ihm  fehlt  das  weiss  gewordene  Haar  und  das  eingesunkene 
Aussehn  der  Stelle  (V.  3.),  während  die  Blassheit  der  Flecken  (V.  6.) 
vorhanden  ist.  Ihn  halten  auch  die  Araber  für  einen  nicht  anstek- 
kenden  und  nicht  gefährlichen  Aussatz  {Niebukr  Arabien  S.  135. 
137.  Sonnini  Reisen  IL  S.  195  f.).  —  V.  40—44.  Der  Aussatz  der 
Kahlköpfe,  sowohl  des  rvr^  d.  i.  Hinterglatzkopfs,  dessen  Haupt  oben 
und  hinten  das  Haar  verloren  hat,  als  auch  des  naä  d.  i.  des  Vor- 
derglafzkopfs ,  bei  welchem  das  Haupt  von  der  Seite  seines  Antlitzes 
her  d.  i.  von  Stirn  und  Schläfen  aus  kahl  geworden  ist.  In  Mischn. 
Negaim  10,  10.  wird  der  Wirbel  als  Grenzpunkt  der  Vorder-  und 
Hinterglatze  angegeben.  Beiderlei  Kahlköpfe  sind  natürlich  rein.  — 
V.  42.  Wenn  aber  auf  der  Hinter-  oder  Vorderglatze  eine  weissröth- 
liehe  Stelle  entsteht,  so  ist  es  der  Aussatz,  der  dort  hervorbricht. — 
V.  43.  44.  Findet  also  der  Priester  eine  weissröthhche  Maalstelle 
auf  der  Glatze,  ähnlich  dem  Aussatze  der  blossen  Haut,  so  soll  er 
den  Behafteten  zuverlässig  für  unrein  erklären.  Denn  dieser  ist  aus- 
sätzig und  unrein,  auf  seinem  Haupte  ist  seine  Plage]  d.  h.  ihm  ist, 
er  hat  ein  Aussatzübel  auf  seinem  Kopfe.  —  V,  45 — 46.  Bestimmun- 
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g(in  für  (las  Verhallen  aller  Äussälzigen,  so  lauge  sie  das  Uebcl  ba- 
beil.  Bei  iliuen  sollen  die  Kleider  zerrissen  (s.  21,  10.),  das  Haupl 
losgelassen  (Ex.  5,  4.  32,  25.)  tl.  i.  ungeordnet  und  ungeschmückl, 
niil  fliegendem  Haar  und  der  Bari  verhülU  sein  (Ez.  24,  17.  22. 
Mich.  3,  7.),  der  Aussälzige  also  ob  seines  Unglücks  als  ein  Trauern- 
der ciuhcrziehen  und  zugleich  rufen:  unrein,  unrein^  damU  jeder- 
mann ihm  ausweiche,  um  sich  nicht  zu  verunreinigen  und  anzu- 
stecken (Ihren.  4,  15.).  Auch  die  Perser  verabscheuten  den  Aus- 
sätzigen sehr;  er  war  ihnen  eine  unnahbare  Person  (Ktesias  Persica 
41.)  und  wurde  nichl  in  der  Gesellschaft,  nicht  einmal  in  der  Stadt 
geduldet,  wenn  er  ein  Fremder  war,  selbst  nicht  im  Lande  (Uero- 
dot.  1,  138.).  Nach  dem  Avesla  sollte  er  mit  einem  Reinen  nichts 
zu  thun  hahen  und  dieser  beim  AnhUck  eines  Aussätzigen  ein  Gebet 
sprechen  (Jeschl  Sade  49.).  Ebenso  fürchten  die  Araber  den  Aus- 
satz. Niemand  will  neben  einem  Aussätzigen  schlafen,  von  derselben 
Speise  mit  ihm  geniessen  und  durch  Heirath  mit  einer  aussätzigen 
Familie  in  Verwandtschaft  treten  {Burckhardl  Beduinen  S.  77,).  Ueber- 
haupl  hatten  die  asiatischen  Völker  vor  keiner  Krankheit  eine  solche 
Scheu  wie  vor  dem  Aussatze  (Aelian  H.  A.  10^  16.  Plutarcb.  syui- 
poss.  4,  5.).  —  V.  46.  So  lange  sein  Uebel  dauert,  ist  der  Aus- 
sätzige unrein  und  muss  ausserhalh  des  Lagers  abgesondert  wohnen 
(Num.  5,  2  ff.  12,  10  IT.).  So  halte  auch  König  Csia  einen  beson- 
deren Wohnort  (2  Reg.  15,  5.)  und  sonst  treuen  wir  Aussäii^ige  vor 
dem  Thore  an  (2  Reg.  7,  3.).  Im  heutigen  Morgenlande  z.  Q.  ?u 
Rasra,  Bagdad  und  Damask  gibt  es  ausserhalb  der  Stadt  bespqdrq 
Siechhäuser,  wohin  die  Aussätzigen  aus  den  verschiedenen  Gegenden 
gebracht  werden  und  zusammenleben,  auch  sich  fortpflanzen;  sie  ge- 
hen zu  Zeiten  aus ,  um  Almosen  einzusamqieln ;  voq  diesen  und  von 
sonstigen  Geschenken  und  Vermächtnissen  erbalten  sie  steh  (iViVfruAr 
Arabien  S.  136  f.  Seelzen  Reisen  1.  S.  120.  277  f.).  In  Jerußalem 
ist  das  Quartier  der  Aussätzigen  beim  Zionsthore,  wo  sje  einige  ärm- 
liche Hütten  bewohnen  (Robinson  Paläst.  1,  S.  404»  Slrßuss  Sinai 
und  Golgatha  S.  207.).  —  V.  47 — 59.  Der  Aussatz  an  linn^peni  wol- 
lenen und  ledernen  Stollen  und  Kleidern.  Dass  der  menschliche  Aus- 
satz sich  an  diese  absetzen  und  in  ihnen  verbreiten  konnte ,  d^rf 
nach  der  vorhegenden  Steile  und  nach  Misehn.  Negaipi  11.  nicht  bor 
zweifelt  werden,  zumal  auch  Aerzte  es  beslätigeq  z,  H.  Meß4  medica 
Sacra  p.  14  f.  und  Schilling  de  lepra  p,  192  f.  Der  Letztere,  welcher 
seihst  viele  Aussätzige  behandelte,  versichert,  da^s  er  sich  oft  ge- 
wundert habe  über  die  vis  saniei  ex  lepro^is  ulceribiis  m^nantis  in 
commaculando  et  velut  rodendo  res  exanimes,  pannos,  xylina  tei^t) 
perinde  ac  linlea.  Quamquam  oculis  boui  puris  speciem  praebe^i, 
tarnen  vestes,  indusia,  fascias,  splenia  sie  contaminat,  ut  iteratis  la-r 
vationibus  repurgari  nequeant.  Maceranda  crebro  cqravj  lixivüs  caji- 
dis  et  frigidis,  variis  liquoribus  spiriluosis,  acidis  et  alcaliris  saponi- 
bus;  sed  frustra.  Sunt  enim  maculae  omnino  indelebile^  et  poUus 
incrementum  cppere,  quam  minui  sub  bis  lavationibu^  vidi^ntur,  ^^ 
V.  47.  Nur  Wolle   und  Flachs   werden    hier   und  sonst  im  A.  T^  als 
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-  JCIeider^tofle  genannt   (Dl.  22,  11.   Hos.  2,    7.  11.  Prov.  31,  13.); 
'  «e  waren  auch  bei  den  Aegypleru  die  gewölinlichen   (Herod.  2,  81.) 
'^up.d  die  griech.  Schriftsteller   bis    zur  Perseriierrschaft  kennen  eben- 
^- falls   bloss  woJ|ei?e    und    linnene  Gewebe  (Vo^s  mytholog.  Briefe  III. 
■'S.  264  f.).    Dies  macht  die  Baumwolle  für  die  älteste  Zeit  fast  zwei- 
felhaft; s.  indess  z.  Ex.  25,  4.     a";:?,  "^r^]  erklärt  man  seit  den  LXX 
und    den    andern   alten   Ueberss.   gewöhnlich   vom  Aufzuge   und  Ein- 
schlage (Eintrage),  also  T^  von  den  Fäden,  welche  auf  dem  Webe- 
stuhle in  die  L§nge  ausgespannt  werden,  a"^.?  von  denen,   welche  in 
den  Aufzug  eingetragen  werden  und  mit  ihm  das  Gewebe  bilden.   Es 
ist   nur  nicht  abzusehen,    warum    hier    beim  Aussatze   beides   so  aus 
einander  gehallen  wird  und  wie  Eines  ohne  das  Andre  aussätzig  und 
dann  gesondert  behandelt   werden    konnte.     Wahrscheinlich   bezeich- 
nen   die  Ausdrücke    verschiedene  Gewebe,  gewebfe  Z^Mge,    wie  man 
sie  auch  hier  zwischen  den  Kleidern  und  Ledern  erwarlel.    Im  Arab. 
ist  Lxam,  (vXm  in  IV  allerdings  sLamina  lelae  disposuil,  das  aram.  kpo 

aber  bedeulet  texuü  und  entspricht  im  Targ.  dem  hehr,  tt^ö  flechten, 
wehen  Ps.  139,  13.  Job.  10,11.;  das  ägypt.  tJJTlT   teoUor  bei  Pey- 

ron  Lexic.  copt.  p.  312.  trifft  damit  zusammen  und  a*^»  erklärt  sich 
nach  3*29  Hnüp fen ,  .binden ,  mischen  (Ex.  8,  20.),  dann  flechten,  tie- 
ften. *^w  n^^tt]  eig.  Werk  des  Leders  d.  i.  Lederarbeit,  etwas  aus 
Leder  Gefertigtes.  —  V.  49.  Wenn  also  an  einem  dieser  Dinge  eine 
Aussatzstelle  entsteht  und  dieselbe  eine  grünliche  oder  röthliche  Farbe 
hat,  so  soll  sie  dem  Priester  gezeigt  werden.  Denn  es  ist  eine  Aus- 
satzstelle d.  i.  eine  Erscheinung,  woraus  der  Aussatz  werden  kann, 
•»m  wie  11,  32.  Ex.  22,  6.  —  V.  50—52.  Der  Priester  soll  die 
getroffene  Sache  7  Tage  verschliessen  und  am  7  Tage  besichtigen. 
Findet  er,  dass  die  Stelle  um  sich  gegriffen,  sich  verbreitet  hat,  so 
erkennt   er  darin    einen   fressenden    Aussatz   und    hat    die  Sache   als 

unrein  verbrennen  zu  lassen.     *^!!J*^*3]  nach  y^  defluvio  pHorum  lar 

boravilf  in  IV  depavit  ist  eig.  kahl  machend  d.  i.  abzehrend,  fres- 
send. —  V.  53 — 55.  Hat  aber  die  Stelle  an  Umfang  nicht  zugenom- 
men, so  soll  der  Priester  den  Gegenstand,  woran  sie  ist,  waschen 
lassen ,  7  weitere  Tage  cinschliessen  und  dann  wieder  besichtigen. 
Hat  sie  ihr  Aussehen  (V.  5.)  in  Folge  des  Waschens  nicht  verwan- 
delt, geändert  und  sich  nicht  weiter  verbreitet,  so  ist  es  eine  Einfres- 
sung  an  der  Hinter-  oder  Vorderseite  (s.  V.  40  f.)  des  Gegenstandes, 
dieser  daher  unrein  und  zu  verbrennen,  f^^rife]  erklärt  sich  nach 
rnfi  Grube  durch  Eingrabung ,  Einzehrung;  die  Wurzel  bed.  im 
Arab.  percussil,  perforavit,  im  Syr.  fodit,  und  im  Talm.  minuit.  — 
V.  56.  Ist  dagegen  die  Stelle  nach  dem  Waschen  erloschen  d.  i. 
verblasst,  erbleicht  (V.  6.),  hat  sie  also  ihre  grünliche  oder  röthliche  . 
Farbe  verloren,  so  hat  man  sie  von  der  Sache  zu  trennen  d.  i.  aus 
dem  Kleide,  Zeuge  oder  Leder  auszuschneiden,  weil  es  immerhin 
nicht  gewiss  ist,  ob  nicht  später  noch  der  Aussatz  daraus  wird.  — 
V.  57.  Erscheint  an  einem   solchen  Kleide   oder  Zeuge   in  der  Folge 
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noch  rsrx,  so  ist  es  frisch  aushrechender  Aussatz  (V.  42.)  und  der 
beliaflete  Gegenstand  muss  verbrannt  werden.  —  V.  58.  Jeglicher 
Gegenstand,  von  welchem  nach  der  ersten  Waschung  das  Uebel  ge- 
wichen ist,  soll  noch  einmal  gewaschen  werden  und  dann  als  rein 
gelten. 

Gap.  14.  Bestimmungen  über  die  Reinerklärung  und  Versöhnung 
des  Aussätzigen  (V.  2 — 32.)  sowie  über  die  Behandlung  des  vom 
Aussatze  angesteckten  Hauses  (V.  33 — 53.).  —  V.  2.  3.  Der  Geheilte 
soll  am  Tage  seines  Reinwerdens  d.  i.  am  Tage,  wo  er  rein  erklärt 
werden  soll  (13,  35.  Num.  6,  9.),  zum  Priester  gebracht  und  von 
diesem  besichtigt  werden,  jedoch  ausserhalb  des  Lagers,  da  der  bis- 
herige Zustand  der  Unreinheit  noch  nicht  für  beendigt,  die  Reinheit 
noch  nicht  für  eingetreten  erklärt  ist.  —  V.  4 — 7.  Wird  er  geheilt 
befunden,  so  haben  zunächst  gewisse  Reinigungsgebräuche  zu  gesche- 
hen. Nach  Anordnung  des  Priesters  soll  man  für  den  Geheilten  neh- 
men d.  i.  holen  und  bringen  zwei  lebendige,  reine,  also  nicht  den 
11,  13 — 19.  erwähnten  Arten  angehörende,  Vögel,  nicht  grade  Sper- 
linge (Vulg.),  weil  der  Verf.  dann  nicht  erst  ri^r^xa  hinzugefugt  ha- 
ben wurde,  ferner  etwas  Cedernbolz,  Karmesin  und  Esob.  Der  Kar- 
mesin war  vermuthlich  ein  Faden,  Band  oder  Stuck  Zeug  dieser  Farbe, 
womit  man  das  Gedernholz  und  den  Esob  umwickelte.  —  V.  5.  Der  Prie- 
ster soll  dann  den  einen  der  beiden  Vögel  schlachten  lassen  in  ein  irde- 
nes G^fäss  auf  lebendiges  Wasser  d.  h.  so,  dass  das  Blut  auf  und  in  das 
Wasser  des  Gefässes  tröpfelt  und  sich  mit  ihm  mischt,  lebendiges  Wasser] 
d.  i.  iliessendes  aus  einer  Quelle  oder  einem  Bache  oder  Flusse  wie  15, 
13.  Gen.  26,  19.  Num.  19,  17.  —  V.  6.  7.  In  das  mit  Wasser  gemischte 
Blut  soll  er  darauf  sowohl  das  Cedernbolz,  den  Karmesin  und  den 
Esob  als  auch  den  andern  Vogel  eintauchen,  damit  den  Geheilten  sieben- 
mal (s.  4,  6.)  ansprengen  und  diesen  Ritus  mit  der  Reinerklärung  des 
Menschen  und  der  Entlassung  des  Vogels  in  das  freie  Feld  beschliessen. 
Die  Bedeutung  des  Gebrauchs  ist  schwer  zu  erklären ;  s.  Bahr  Symb. 
11.  S.  512  ff.  Cedernbolz,  Karmesin  und  Esob  kommen  auch  bei  dem 
Reinigungswasser  für  Solche  vor,  welche  sich  durch  einen  Todten 
verunreinigt  hatten,  also  mit  dem  Tode  in  Berührung  gekommen  wa- 
ren (Num.  19,  6.).  Da  nun  auch  der  Aussätzige  vom  Tode  berührt 
ist,  indem  er  mit  der  todten  Fehlgeburt  verglichen  wird  (Num.  12, 
12.),  so  muss  der  Ritus  hauptsächlich  einen  Gegensatz  zum  Tode  dar- 
stellen und  auf  frisches  Leben  und  feste  Gesundheit  zielen.  Dass 
die  Vögel  rein  sein  müssen,  versteht  sich  bei  einem  heiligen  Ge- 
brauche von  selbst,  zumal  bei  einer  Reinerklärung.  Auf  das  Leben 
deuten  die  als  lebendig  hervorgehobenen  Vögel  und  das  lebendige 
Wasser  sowie  das  Blut  als  Sitz  des  Lebens  (s.  1 ,  5.)  und  der  Kar- 
mesin als  Farbe  des  Blutes  (Jes.  1,  18.  Nah.  2,  4.),  auch  der  blut- 
rothen  frischen  Lippen  (Cant.  4,  3.),  auf  feste  Gesundheit  uud  uner- 
schütterliche Dauer  das  Cedernbolz,  welches  nicht  fault  (Theodorel.  ad 
Ez.  17,  22.),  sondern  unverweslich  ist  (Hieron.  ad  Jes.  41,  19.)  und 
wegen  seiner  aeternitas  gern  zu  Bildsäulen  genommen  wurde  (Plin. 
H.  N.  13,  11.).     Das  Cedernöl  verleiht   nach   den  Alten  Dauerhaftig- 
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keit;  cedri  oleo  peruncla  materies  nee  lineam  nee  eariem  sentit;  ihm 
ist  tanta  vis,  ut  in  Aegypto  eorpora  hominum  defunclorum  eo  perfusa 
serventur;  eedri  suecus  defuncta  eorpora  incorrupta  aevis  servat  (Plin. 
H.  N.  16,  21.  76.  24,  11.);  es  hat  eine  6vva(iLV  (pvXaxrixriv  täv 
vex^cov  dcDficercDV,  weshalb  es  Manehe  auch  vsxqov  ^ayi]  nannten 
(Dioscorid.  1,  105.).  Man  brauchte  es  nach  P.  und  D.  auch  zum 
Einschmieren  bei  Läusesucht,  Grind,  Krätze,  Geschwüren  und  Ele- 
phantiasis. Der  a'itK  deutet  auf  die  Reinheit.  Elr  kommt  noch  vor 
bei  der  Reinerklärung  des  aussätzigen  Hauses  (V.  49  ff,)  und  der 
durch  einen  Todten  Verunreinigten  (Num.  19,  6.  18.)  sowie  als  Mit- 
tel zur  Entsündigung  und  Reinigung  überhaupt  (Ps.  51,  9.)  und 
beim  Passah  in  Aegyplen  (Ex.  12,  22.),  ausserdem  im  Gegensatz  zur 
Geder  als  sehr  kleines  Gewächs  1  Reg.  5,  13.  Das  Wort  wird  bei- 
behalten   von  Ghaldd.  und  Sam. ,   durch   vaaamog ,  hyssopus   gegeben 

von  LXX,  Vulg.  und  Venet.  Gr.  und  durch  \^o'\  vom  Syr.,  also  vom 

Ysop  verstanden,  einer  ßoravrj  (?|LMj%ot;aa  oder  QVTCxmri  (Hesyeh.  Suid.), 
ßotavfi  xa^ctQ^Mi}  Qwtov  ähuHch  dem  Majoran  (Etym.  magn.),  die 
eine  abführende  Wirkung  hat  und  z.  B.  zur  Reinigung  der  Brust  ge- 
braucht wurde,  auch  eine  gesunde  Hautfarbe  verschaffen  soll  (Dios- 
corid. 3,  27.  Plin.  26,  11.  15.).  Aehnliche  Wirkungen  legte  man 
dem  Hyssopites,  einem  mit  Ysop  angemachten  Weine,  bei  (Dioscorid. 
5,  50.  Geoponica  8,  15.).  Aber  das  Vorkommen  des  hyssopus  offi- 
cinalis  in  Syrien  und  Palästina  ist  ungewiss  (RiUer  Erdk.  XVH ,  1. 
S.  686.)  und  es  seheint,  dass  aitK  mehrere  verwandte  scharfe  Ge- 
würzkräuter umfasst,  z.  B.  auch  das  origanum  d.  i.  den  Dosten, 
Wohlgemuth  {Faher  bei  Keil  und  Tzschirner  Analekten  I.  S.  3  ff.  Ge- 
sen.  Thesaur.  p.  57.  Winer  RWB.  u.  Ysop)^  welches  in  Syrien  und 
Palästina  einheimisch  ist  {Hdsselquisl  Reise  S.  554.  Russell  Aleppo  II. 
S.  170.).  Nach  den  Alten  gleicht  es  in  den  Blättern  dem  hyssopus, 
ist  acerrimae  virtutis  und  hat  eine  abfuhrende  Wirkung,  diente  auch 
gegen  Grind  und  Krätze  (Dioscorid.  3,  29.  Plin.  20,  67.  Apulej.  de 
medicc.  herbb.  122.).  Es  war  sehr  scharf  und  wurde  zugleich  als 
Gewürz  gebraucht  (Athen.  2,  77.  p.  68.).  Daran  dachten  schon  alte 
griech.  üeberss.  z.  14,  4:  OQyavov  =  OQiyavov  und  Maimonid.  ad 
Negaim  14,  6.  Vielleicht  umfasste  3*1»«  auch  die  Satureja  d.  i.  Sa- 
turei,  Pfefferkraut,  Bohnenkraut,  griech.  ^fijS^a,  von  deren  Arten  die 
Satureja  montana  dem  hyssopus  ofiicin.  sehr  ähnlich  ist.  Nämlich 
Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  Abulw.  Tanch.  Kimch.  erklären  das  Wort  durch 

y*^  i  womit  im  heutigen  Orient  die  Satureja  bezeichnet  wird  {Rus- 
sell Aleppo  I.  S.  116.),  auch  der  Thymian  {Forskai  Flora  p.  107.). 
Dieser  Sater  ist  in  Syrien  und  Arabien  sehr  häu6g  {Burckhardt  Sy- 
rien S.  913.  Robinson  Paläst.  I.  S.  175.  180.).  Wie  der  Hebräer 
s'iTK,  so  hat  wohl  auch  der  Grieche  vacamog  in  einem  weiteren  Sinne 
gebraucht,  wenigstens  der  Laie  in  volksthümlicher  Rede.  Dehn  wenn 
berichtet  wird,  die  ägyptischen  Priester  hätten  vaaamog  zum  Brodle 
gethan  (Porphyr,  abstin.  4,  6.)  und  die  Therapeuten  in  Aegyplen 
Salz  und  vCöamog  (Philo   vit.  contempl.  p.  894.),    so   ist  schwerlich 
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der  liyssop.  ofTic,  sondern  etwas  Verwandtes  gemeint,  TielL  die  Sa- 
liireja,  welche  mit  dem  Salze  im  heutigen  Morgenlande  stark  gelitaucht 
wird,  um  dem  Brodle  einen  Wohlgeschmack  zu  geben  {Rtisseü  a.  a. 
0.),  auch  bei  den  alten  Griechen,  wie  ^(ißQsnl^BiniHjig  Äi^istopb. 
niibb.  421.  lehrt.  Durch  die  Besprengung  also  erhält  der  Geheilte 
die  Zeichen  des  Lebens,  der  Gesundheit  und  Dauerhaftigkeit  and 
der  Reinheit,  durch  sie  wird  er  diesen  Zuständen  zugesprochen  and 
wiedergegeben.  Dieselben  Zeichen  erhält  aber  auch  der  noch  le- 
bende Vogel  und  wird  darauf  frbi  gelassen.  Er  ist  ein  Sinnbild  des 
Geheilten,  welcher  nach  dem  Akte  wieder  der  Freiheit  angehört^ 
nicht  mehr  in  Wohnung,  Verkehr  und  Umgang  beschränkt  ist  (13,46.). 
Von  den  menschlichen  Verhältnissen  ist  der  Gebrauch  als  ein  stehen- 
der Ritus  V.  49  flf.  auf  das  Haus  übertragen,  obwohl  zu  diesem  nicht 
alles  Einzelne  nach  seinem  ursprünglichen  Sinne  passt.  —  V.  8.  9. 
Der  priesterhchen  R^inerklärung  lässt  der  Geheilte  eine  gänzliche 
Reinigung  folgen,  indem  er  seine  Kleider  wäscht,  alle  seine  Haare 
abscheert  und  seinen  Leib  in  Wasser  badet;  dann  ist  er  rein  und 
darf  in  das  Lager  kommen,  muss  aber  in  der  ersten  Woche  noch 
ausserhalb  seines  Zeltes  wohnen;  vollendet  ist  seine  Reinigung  erst, 
wenn  er  am  letzten  Tage  dieser  Woche  jene  gänzliche  Reinigung  nocii 
einmal  vollzogen  hat.  Zwischen  den  Haaren  setzt  sich  Unreines  an 
und  wird  durch  sie  gehalten  wie  auch  das  Ungeziefer.  Daher  die  Ab* 
scheerung.  Die  Leviten  mussten  sich  bei  ihrer  Weibe  ebenfalls  scheeren 
(Num.  8,  7.)  und  die  ägyptischen  Priester  thaten  es  der  Reinlit^hkeil 
wegen  alle  3  Tage  (llerod.  2,  37.).  —  V.  10—20.  Den  Schluss  bil- 
den die  am  8  Tage  Statt  findenden  Opfer  und  Weihegebräuche ,  mit 
welchen  der  Geheilte  sein  Verhältniss  zu  Jehova  wiederherstellt,  wie- 
der in  die  Theokratie  eintritt.  Die  Opfer  sind  ein  männliches  Schaf 
zum  Schuldopfer,  ein  eben  solches  zum  Brandopfor,  ein  jähriges  Lamm 
weiblichen  Geschlechts  (4,  28.  32.)  zum  Sündopfer  und  3  Issaron 
Feinmehl  zum  Speisopfer,  welches  zum  Brandopfer  gehört.  Sonst 
wird  bei  einem  Schafe  nur  1  Issaron  zum  Speisopfer  vorgeschrieben 
(Num.  15,  4.),  hier  aber  auf  die  vielen  Geschäfte  des  Priesters  beim 
Aussätzigen  Rücksicht  genommen  und  etwas  mehr  bestimmt  ^'^'or 
s.  22,  17.  rinaw  na]  wie  12,  6.  rt^Va  rhu]  s.  2,  1.  4.  Issaron 
s.  Ex.  29^  40.  Log]  Ex.  30,  24.  Dieses  Maass  kommt  nar  im  ge- 
genwärtigen Stücke  vor.  Das  Oel  diente  zu  den  Weihegebräuchen. 
Alle  genannten  Dinge  und  den  Geheilten  selbst  hat  der  reinigende 
Priester  vor  der  Sliftshülte  aufzustellen  und  dort  die  heiligen  Ge- 
bräuche zu  vollziehen.  n'\r^''^  ^iA]  s.  1,  3.  5.  —  V.  12 — 18.  Zuerst 
das  Schuldopfer^  dessen  Blut  nebst  dem  Oele  zur  neuen  theokratischen 
Weihe  dient.  Der  Priester  soll  das  Schaf  und  das  Log  Oel  nehmen 
und  an  beiden  die  Webung  vollziehen ;  dann  soll  man  das  Schaf 
schlachten ,  ^aber  an  dem  Orte  des  Vorhofes ,  wo  man  Sund-  und 
Brandopfer  schlachtet,  also  bei  der  Nordseite  des  Brandopferaltars  (s. 
1,  11.),  da  das  Schuldopfer  gleich  dem  Sündopfer  hochheihg  ist  und 
dem  Priester  gehört  (7,  6  f.).  Sj-^arr]  s.  7,  30.  o-o-rp  »t^  s.  21,  22. 
Durch  seinen  Aussatz  ist  der  Mensch  aus  der  Jehovagemeinde  heraus- 
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geralhen  (13,  46.),  hat  seifte  Stellung  in  ihr  und  seine  Pfliefiten  ge- ' 
gen   sie  verlassen,  auch  wohl  auf  ihre  Kosten  gelebt  tind  vermöge  der 
Ansteckung   sie    gefährdet,    überhaupt   sie   benachlheHi^t.     Eifre    £i^(- 
s€hädigung,   ein  Ersatz  ist  unbestimmbar  und  daher  nicht  zu  leisten; 
afher  bei  Jehova,    dem  Oherherrn    der  Gemeinde  und  dem  Hort  ihrer 
Rechte,  muss  er  die  Benachlheihgimg  mit  emem  Schuldopfer  gut  ma- 
chen; doch  besteht  dieses  nicht  wie  sonst  in  einem  V*:»,  sondern  nur 
ili    einem  «>?*,    da  kein  directer  Eingriff  gescheheft  ist.     Das  Weitere 
ober  das  Schuldopfer  oben  S.  394.  —  V.  14.  Die  neue  Weihe,  dtfrch 
welche  er  in  die  Jehova^emeinde  zurückgeführt  wird,  um  fortan  seme 
Pflichten  gegen  sie  zu  erfüllen,    verbindet   sich    angemessen  mit  dem 
Schuldopfer  un-d  wird   zum  Theil   mit  dem  Bhite  desselben  vollzogen. 
Der  Ritus  des  Blutansireichens  erklärt   sich    nach  8,  23.   und  drückt 
aus,  dass  der  neu  fieweilvt«  wieder  theokratische  Ohren,  Hände  und 
Füsse  h^hen,    dass   stvti    ganzes  Thun    und  Treiben    wieder   Iheokra- 
lisch  sein  solle.  —  V.  15.    Ueber  den  Sinn  d«s  SalbeAs  s.  z.  Ex.  30, 
30.    Es  geschieht  hier,  wo  es  sich  bloss  um  die  Weihe  eines  gemei- 
nen Mitgliedes  det  Jelwvagemeinde  handelt,    nicht  \^ie  bei  den  Prie- 
steim   mit    heiligein   Salböle,    sondern  mit   gewöhnhchem   Oele.     Der 
Priester  schüttet  von  dem  Oele   im  Log   etwas  auf  seine  linke  Hatid, 
benetzt  da^on   seinen  rechten  (Zeig«-)Finger  durch  Eintauchen,  sprengt 
vom  Oele  am  Finiger  siebenmal  (4,  6.)  vor  Jehova ,  streicht  dann  von 
item  Oele    auf  seiner  Hand   auf   die    vorhergenannten  Theile   auf  das 
§Hut  des  Sehuldopfers  d.  i.  auf  die    vorher   mit  dem  Blute  bestriche- 
neu  Stellen  (V.  28.)  und  schultet  den  Rest  des  Oels  auf  seiner  Hand 
auf    das  Haupt   des  Reinerklärten.     Die   rechte  Hand   als    die   bevor- 
zuge (8,  23  f.)  hat  zu  sprengen ,  weshalb  das  Oel  nur  auf  die  linke 
gegossen  werden  kann.     Das  Sprengen  vor  Jehova  d.  h.  am  heiligetf 
Orte  beim  Allare    vor  der  Stiftshütte  deutet  die  Beziehung  der  Weihe 
am ;  der  Reinerklärte  wird  aufs  Neue  in  die  Gemeinschaft  iehovas  ge- 
sCeiU    und   Jehova    geweiht;    das   Oel,   welches   theils   Jehova    zuge- 
sprengt  theils  auf  seinen  Angehörigen  gcthan  wird,  ist  das  Bindemit- 
tel, Wie  beim  Abschlüsse  der  Theokralie  das  Blut  S.  243.     "^t^^i]  mit 
»  wie  5,  9.    8,  32.     ^fcs]    4,  20.   —    V.  19.   Auf   das   Schuldopfer 
folgt  das  Snnd&pfer,  mit  welchem  Jehova  wegen  der  Verunreinigung, 
die  ihn  unangenehm  berührte,  versöhnt  wird.     Darüber  oben  S.  377  f. 
rft9]  s.   Ex.  29,  38  f.     in»»3t)tt]   s.   4,  26.    —    V.  20.   Den  Schluss 
macht   das  Brandopfer  nehst   seinem  Speisopl^r.     Mit    ihm    als    dem 
allgemeinen  Verehrungsopfer  (s.  1 ,  3.)   tritt  der   durch  Schuld-   und 
Sündopfer  Versöhnte   das  theokratische  Verhältniss  von  Neuem  an  (s. 
8,  18  f.);  er  schlachtet  es  selbst  (s.  1,  5  f.),  der  Priester  aber  bringt 
es  auf  den  Altar  und  zündet  es  an.     Damit  ist  der  ganze  Reinigungs- 
act   geschlossen.     Ueber    die  Sühnkraft  des  Brandopfers   s.  1,  4.  — 
V.  21 — 32.  Bei  Dürftigkeit  des  Reinerklärten  ist  das  Sund-  und  Brand- 
•pfer  jedes  auf  eine  Turteltaube  oder  eine  junge  Taube  und  das  zum 
Brandopfer   gehörende  Speisopfer   auf   ein   Issaron   Feinmehl   zu   er- 
;    Bidssigen  (5,  7.),  dagegen  vom  Schüldopfer  nichts  nachzulassen.     Das 
[   fördert  der  Begriff  dieses  Opfers,   worüber  oben  S.  396.    vm  xver] 
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s.  5,  11.  —  V.  33 — 53.  Beslimmungen  über  den  HäuseraussaU ,  für 
tlie  Zeit  gegeben ,  wo  Israel  Kanaan  bewohnen  und  Häuser  haben 
wird,  Während  es  in  der  mosaischen  Zeil  Zelle  und  Höllen  bewohnte 
(V.  8.  23,  44.  Ex.  16,  16.  33,  8.  10.  Nura.  11,  10.  16,  26  f.)  und 
erst  hier  angereiht,  weil  der  Verf.  mit  der  Belehrung  über  den  Häu- 
seraussatz die  erst  Cap.  14 ,  4  ff.  gegebene  Beschreibung  des  Reioi- 
gungs-Ritus  verbinden  wollte.  Dazu  scheint  der  Verf.  diesen  Aussatz 
als  etwas  verschieden  von  den  13,  1 — 14,  32.  behandelten  Arten  an- 
gesehen zu  haben.  Denn  er  führt  die  Anweisung  über  denselben 
als  eine  besondere  göttliche  Eröffnung  ein  und  leitet  V.  34.  das  Uebel 
von  Gott  ab,  was  er  bei  den  anderen  Arten  nicht  thut.  Ob  er  aber 
den  sogenannten  Salpeterfrass  meine ,  wie  Jüead  medica  sacra  p.  16., 
J.  D.  Michaelis  mos.  Recht.  IV.  S.  265  ff.,  Winer  RW-B.  u.  Haus, 
Friedreich  Zur  Bibel  1.  S.  234.  u.  A.  annehmen,  oder  an  einen  Ueber- 
gang  des  menschlichen  Aussalzes  an  und  in  die  Wände,  den  Schil- 
ling de  lepra  p.  189  ff.  für  möghch  hält,  gedacht  habe,  lässt  sicii 
so  leicht  nicht  entscheiden.  Im  Ganzen  spricht  seine  Darstellung 
stark  für  das  Letzlere.  Er  nennt  das  Uebel  ry^is  und  ^':Kö'2  M'isi  V. 
34.  44.  55. ,  legt  ihm  nur  eine  grünliche  oder  röthliche  (V.  37.), 
nicht  auch  eine  weissliche  Farbe  bei,  die  doch  beim  Mauer-  und  Sal- 
peterfrass die  gewöhnliche  ist,  hebt  das  tiefere  Ansehen  als  Vorzei- 
chen wie  beim  menschlichen  Aussatze  hervor  (V.  37.),  :fasst  nur  das 
Innere  des  Hauses  ins  Auge,  so  als  ob  er  diesen  Aussatz  von  An- 
steckung durch  die  Bewohner  herleitete  (V.  41.),  spricht  ihm  eine 
die  im  Hause  beßndlichen  Personen  und  Sachen  verunreinigende  Wir- 
kung zu  (V.  36.  46.  47.),  nimmt  eine  Entscheidung  des  verdächtigen 
Maales  innerhalb  einer  Woche  an ,  wie  beim  aussätzigen  Menschen 
(V.  38.),  redet  von  einer  Heilung  des  Uebels  (V.  48.)  und  schreibt 
denselben  Reinigungsritus  wie  beim  aussätzigen  Menschen  vor  (V.  49  ff.). 
Der  Aussatz  ist  in  der  ältesten  Zeit  viel  allgemeiner  und  stärker  ge- 
wesen und  es  kann  damals  Manches  vorgekommen  sein,  was  sich 
jetzt  nicht  mehr  aufklären  lässt  Im  Abendlande  hörte  er  im  16 
Jahrb.  auf  {Hensler  S.  226  f.).  —  V.  34.  35.  Wenn  sich  das  Uebel 
an  einem  Hause  zeigt,  so  soll  der  Besitzer  des  letzteren  die  Sache 
dem  Priester  anzeigen.  —  V.  36.  Dieser  soll,  ehe  er  zur  Besichtigung 
schreitet,  das  Haus  ausräumen  lassen,  damit  die  darin  befindlichen 
Sachen  nicht  unrein  werden,  und  dann  die  Besichtigung  vornehmen. 
Zu  ti9&  vom  Aufräumen,  Wegräumen,  hier  vom  Ausräumen  vgl.  Gen. 
24,  31.  Zeph.  3,  15.  Ps.  80,  10.  Das  jehovistische  Q';it|  kommt  beim 
Elohisten  nur  hier  vor,  weshalb  man  die  entbehrliche  Angabe  von 
ö:ii?a  bis  3>«^  als  jehovist.  Zuthat  ansehen  könnte.  —  V.  37.  38.  Sind 
die  Maalstellen  in  den  Wänden  des  Hauses  grünliche  oder  röthhche 
(wie  13,  49.)  Vertiefungen  und  ist  ihr  Ansehen  niedriger  als  die 
Wand,  erscheinen  sie  also  als  liefer,  denn  die  "Oberfläche  der  Wand, 
so  ist  das  Haus  verdächtig  und  auf  7  Tage  zu  verschliessen.  '^'i'^ajg^] 
wohl  eine  forma  schaphelica  von  "<^l^  profundum  esse  vgl.  Ex.  25,  29. 
LXX:  KOLlccöegf  Vulg.:  valliculae  und  Onk.:  i^rtB  vgl.  nnne  13,  55. 
—  V.  39.  40,    Findet  der  Priester  am  7  Tage,  dass  die  Maalstellen 
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an  den  Wänden  sich  verbreitet  haben,  so  soll  er  die  Steine,  an 
welchen  sie  sich  befinden,  herausreissen  und  an  einen  unreinen  Ort 
ausserhalb  der  Stadt  werfen  lassen.  —  V.  41.  Zugleich  hat  er  das 
Haus  inwendig  abkratzen  und  den  abgekratzten  Lehm  gleichfalls  an 
einen  unreinen  Platz  ausserhalb  des  Ortes  schotten  zu  lassen,  r'^sna] 
wie  £x.  25,  11.  —  V.  42.  An  die  Stelle  der  herausgenommenen  Steine 
soll  man  andere  einsetzen  und  das  Haus  mit  einem  andren  Putz  von 
Lehm  bewerfen.  —  V.  43 — 45.  Brechen  die  Maalslellen,  nachdem 
man  dieSteiqe  herausgerissen,  den  Putz  abgekratzt  und  einen  .frischen 
aD  seine  Stelle  gesetzt  hat,  am  Hause  wieder  aus  und  verbreiten  sie 
sich,  80  ist  es  ein  fressender  Aussatz  und  das  Haus  unrein;  man  soll 
es  niederreLssen  und  all  sein  Material  an  einen  unreinen  Ort  ausser* 
halb  der  Stadt  bringen.  r^»'oH  wie  13,  51  f.  üeber  die  Inff.  y^ri 
und  riSxfjrj  für  y)tn  und  n-isj^rt  s.  Gesen,  Lehrgeb.  S.  314.  320.  Ew. 
§.  238. d.  —  V.  46.  Wer  in  das  Haus  hineingeht  iu  der  Zeit,  wo 
man  es  verschlossen  hält  und  wo  also,  das  Haus  des  Aussatzes  noch 
verdächtig  ist,  soll  für  den  laufenden  Tag  unrein  sein.  Die  Form  des 
Stat.  constr.  "^^  vor  einem  Relativsatze  nach  Ge9,  §.  114.  3.  Ew.  §. 
382.  c  oder  man  nehme  '^''aön  als  Inf.  für  ^"^aw  wie  V.  43.  — • 
V.  47.  Wer  aber  im  Hause  isst  oder  liegt  d.  i.  eine  Mahlzeit  oder 
ein  Nachtlager  halt,  hat  seine  Kleider  zu  waschen.  —  V,  48.  Findet 
dagegen  der  Priester  nach  der  frischen  Bewerfung  des  Hauses  die 
Maalstellen  nicht  wieder  ausgebrochen  und  verbreitet,  so  hat  er  dag 
Haus,  dessen  Uebel  geheilt  ist,  rein  zu  erklären.  —  V.  49 — 53.  Er 
▼ollzieht  dann  noch  den  V.  4 — 7.  beschriebenen  Reinigungs-Ritus  an 
dem  Hause,  um  dieses  zu  entsündigen  und  rein  zu  machen.  Zu 
ttttn  entsündigen  d.  i.  von  Sünde  befreien  vgl.  Num.  19,  19.  Ps.  51,9» 
Das  Piel  hat  oft  privative  Bedeutung;  s.  Ex.  27,  3.  Die  Sünde  ist 
hier  die  Unreinheit  welche  Jehova  unangenehm  berührt  und  als  Ver- 
fehlung gegen  ihn  gilt.  —  V.  54 — 57.  Dieses  Gesetz  vom  Aussatse 
isl  gegeben,  zu  lehren  am  Tage  des  Unreinen  und  am  Tage  des 
Reinen  d.  h.  damit  der  Priester  in  den  Zeiten,  wo  er  mit  dem  Un« 
reinen  und  Reinen  zu  thun,  unrein  oder  rein  zu  erklären  hat,  ein« 
Anweisung  für  sein  Verhallen  habe. 

Cap.  15.  Bestimmungen  über  die  Verunreinigung  durch  die  ge* 
sMechliichen  Ausflüsse  als  Samenfluss,  unwillkürliche  Samenergiessungi 
fleischliche  Vermischung,  n[H)natliche  Reinigung  und  Blutfluss.  Zuerst 
wird  von  dem  Manne,  dann  von  ihm  und  dem  Weibe,  zuletzt  vom 
Weibe  gehandelt.  —  V.  2 — 15.  Der  Samenfluss  des  Mannes.  Wenn 
Einer  wird  fliessend  aus  seinem  Fleische  d.  h.  wenn  er  einen  Pluss 
aus  dem  männlichen  Gliede  bekommt,  welcher  anhält,  so  ist  er  aa 
seinem  Flusse  unrein.  Näml.  ^^s  ist  euphemist.  Bezeichnung  der 
Schaffitheile  beim  Manne  (6,  3.  16,  4.  Ez.  16,  26.  23,  20.)  und  beim 
Weibe  (V.  19.);  es  kommt  dafür  auch  'n^^t  ">«;)  vor  Ex.  28,  42. 
Die  anhaltende  Dauer  drückt  das  Partie,  aus  wie  Gen.  1,  6.  4,  17. 
Jes.  2,  2.  Der  Accus,  wt  wie  Gen.  B,  15.  41,  40.  Ob  der  Verf. 
bloss  einen  SehUinifluss  aus  der  Harnröhre  {Winer  RWB.  u.  Sasien«. 
fluss;  Sommer  hihi  Abhandl|.J»  S.  832  f.)  oder  den  Samenfluss  meioa 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  31 
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(y.  D.  Michaela  mos.  RechL  IV.  S.  279  AT.),  ist  streitig.  Die'übrigeo 
in  diesem  Cap.  genannten  Unreinheiten  und  die  traditioneUe  Erklärung 
sprechen  mehr  TOr  Letzteres.  Die  LXX  verstehen  unter  a;  den  jo- 
vo^^vfjg,  Joseph,  antt.  3)  11,  3.  und  bell.  iud.  5,  5,  6.  6,  9,  3.  dei 
T^  yoviiv  (sofuvog,  den  ywo^foiog  und  ebenso  die  Talmadistea  Tr. 
Sabim  und  Vulg.  Möglieh  indess,  dass  der  Verf.  beides  xusammeo- 
fasste.  —  V.  3.  Genauere  Bestimmung  seiner  durch  seinen  Flass 
verursachten  Unreinheit,  schleiml  sein  Fleuch  seinen  Fluss  oder  ver- 
sMiesset  sein  Fleisch  vor  seinem  Flusse]  d.  h.  sein  Glied  mag  den 
Stoff  ausfliessen  lassen  oder  sich  verschliessend  ihn  zurQckhalten.  h 
letzterem  Falle  ist  ein  durch  einen  Fehler  verursachtes  Aufhören  des 
Fliessens  vor  dem  Ablaufe  der  Krankheit  und  somit  auch  der  Unrei- 
nigkeit  gemeint,  seine  Unreinheit  ist  es]  d.  h.  in  diesem  wie  jeoeo 
Falle  ist  ihm  Unreinheit,  ist  solche  an  ihm.  Das  Suff,  für  den  Da- 
tiv wie  Gen.  15,  1.  39,  21.  —  V.  4.  Das  Lager  und  Geräth,  worauf 
er  liegt  oder  sitzt,  wird  unrein.  —  V.  5 — 7.  Wer  ihn  selbst  oder 
sein  Lager  berührt  oder  auf  seinen  Sitz  sich  setzt,  wird  unrein  für 
den  laufenden  Tag  und  hat  sich  zu  baden  und  die  Kleider  za  wa- 
schen. —  V.  8.  Ebenso  der,  welchen  der  Flüssige  bespeit.  —  V.  9. 
10.  Unrein  werden  auch  der  Wagen,  auf  welchem  der  Flüssige  filhrt 
und  alle  Dinge  unter  ihm,  auf  welchen  er  liegt,  sitzt  oder  steht; 
wer  sie  berührt,  verunreinigt  sich  für  den  laufenden  Tag  und  hat  die 
erforderlichen  Reinigungen  vorzunehmen.  —  V.  11.  So  auch,  wen 
der  Flüssige  berührt ,  ohne  sich  die  HSnde  mit  Wasser  abgespült  su 
haben.  —  V.  12.  Nach  einer  Berührung  von  Seiten  des  Flüssigen  ist 
das  irdene  Geßss  zu  zerbrechen,  das  hölzerne  mit  Wasser  zu  spfi- 
len.  Der  Grund  wie  6,  21.  11,  33.  35.  —  V.  13 — 15.  SteUt  sich 
aber  sein  Uebel  ein  und  er  wird  wieder  rein,  so  soll  er  7  Tage  bis 
zu  seiner  Reinerkiflrung  zuwarten  und  dann  am  8  Tage  2  Tauben 
tum  Heiligthume  bringen,  von  denen  der  Priester  die  eine  als  Sund* 
opier,  die  andre  als  Brandopfer  bereiten  wird.  Ueber  die  Bedeutung 
beider  Opfer  s.  8,  14.  18.  12,  6  f.  14,  19  f.  no]  s.  4,  20.  Tau- 
ben] oben  S.  341.  —  V.  16 — 17.  Der  xufäüige  Samenerguss  verun- 
reinigt für  den  laufenden  Tag.  Wem  er  begegnet,  der  hat  sich  zu 
baden ;  auf  Kriegszügen  soll  er  bis  Sonnenuntergang  sich  ausserhalb 
des  Lagers  aufhalten  (Dt.  23,  11  f.);  ein  davon  getroffenes  Kleid  oder 
Leder  muss  gewaschen  werden.  ^9^«]  in  dieser  oft  vorkommenden 
Phrase  (V.  18.  32.  19,  20.  22,  4.  Num.  5,  13.)  ist  nicht  cubatio, 
eanculntus,  sondern  effusio,  efßuvium.  Dies  lehren  die  vorliegende 
Stelle  und  Ausdrücke  wie  18,  20.  23.  20,  15.  Num.  5,  20.  Der 
Stamm  ado  eig.  sich  hinslreckeny  legen  bed.  in  Hiph.  hinstrecken,  hin- 
legen, bei  flüssigen  Dingen  ausschütten,  ausgieuen  (Job.  38,  37), 
was  im  Arab.  die  herrschende  Bedeutung  ist  Mit  dem  vorliegenden 
Gesetze  treffen  andre  alte  Völker  zusammen.  Wem  bei  den  Indiem 
im  Schlafe  der  Same  entging,  der  hatte  sich  zu  baden  und  zur  Sonne 
tu  beten  (Nanu  2,  181.)*  Beten  musste  nach  solchem  Begegniss 
auch  der  Parse  (Vendid.  18,  101  ff.)  und  sein  Kleid  oder  Tuch  mit 
Ochsenurin  besprengen  (Jescht  Sade  51.).    Die  Zabier  wuschen  sieb 
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nach  einer  nächtlichen  Sameuhefleckuufr  und  wechsdl^n  di«  Kl^idtr 
(SchahnsUni  IL  S.  76.  HoUimger  bist  Orient  |]k  2SL)^  Utr  ^^-^ 
sehe  Priester  reinigte  nach  einer  Pollution  sofort  den  Leih  durch 
ein  Bad  (Porphyr,  abstin.  4,  7.)  und  nach  Muhammed  soll  der  aUo 
Befleckte  nicht  beten,  ehe  er  sich  gewaschen- hat  (Koran  4,  4f>«)«^— 
V.  18.  Die  ßeUchlU^  VerwUschut^g  verunreinigt  Manu  und  Weih  fAr 
den  laufenden  Tag  und  macht  ein  Bad  nOthig.  nrw]  Prl|K  wie  Gen« 
34,  2.  Der  Accus,  y^  ras«  bestimmt  die  Art  des  Liegens  iN^im 
Weibe  näher  als  solche,  wobei  die  Begattung  Statt  findet.  (tt»$«  §,  I3& 
£u>.  §.  281.  Der  also  Verunreinigte  durfte  GoU  nicht  nahen  (Sx« 
19,  15.)  und  nicht  von  heiligen  Gaben  essen  (1  Sam.  21,  5  f.).  Dar« 
über  herrscht  bei  den  Allen  eine  grosse  liebere inslimmung.  Bei  den 
Indiern  mussle  sich  baden,  wer  sich  einem  Weibe  genähert  liatte 
(Manu  5,  144.);  hei  den  Babyloniern  thatcn  Mann  und  Weib  am 
Morgen  nach  dem  Beischlafe  dasselbe  (Herod.  1 ,  198.)  und  berlu* 
ebenen  sich  auch  (Strabo  16  p.  745.);  bei  den  Acgyptern  enthielten 
sich  die  Priester  des  Beischlafs,  wenn  sie  heilige  GoscliAflo  verrieb* 
len  wollten  (Porphyr,  absiin.  2,  50.  4,  7.)  und  niemand  durfte  un- 
gewaschen vom  Weibe  in  das  lleiligthum  gehen  (Herod.  2»  64.  (Uem. 
Alex.  Strom.  1.  p.  306.).  Die  alten  Araber  w.uschen  sicli  nach  der 
Beiwohnung  wie  die  Babylouier  (Herod.  1,  198.  Schahraatani  1.  S.  858.) 
und  Nuliammed   gebietet  dies  insbesondere   vor  dem   Gebete  (Koran 

4,  46.).  Weitere  Bestimmungen  Aber  die  Pollution  und  die  fluiich* 
liehe  Vermisclmng  enthallen  die  späteren  islamitischen  Gesetzbücher 
{Muradgea  d'Ohsson  othom.  Reich  H.  S.  245  fl*.  Chardin  voyaget  VH. 
p.  159  IT.).  Auch  nach  Ansicht  der  Griechen  verunreinigte  die  ehe* 
liehe  Beiwohnung  (Herod.  1,  198.  Porphyr,  abstin.  4,  20.)  und  Zcmq 
war  bei  ihnen,  wer  ohne  den  Beischlaf  vollzogen  zu  haben  vom  Ehe- 
bette kam  (Eurip.  Ion  150.);  ungewaschen  sollte  kein  Grieche  vom 
Weibe  in  das  UeiUglhum  gehen  (Herod.  2,  64.)  und  kein  Samcnbe- 
fleckter  dem  heiligen  Hecrde  nahen  (Hesiod.  opp.  et  dies  735  f.) 
oder  Opferhandlungen  vornehmen  (Plutarch.  symposs.  3,  6.).  Denn 
zu  der  Reinheit  bei  der  religiösen  Verehrung  gehörte  Enthaltung 
vom  Ehebette  (Diog.  Laerl.  8,  33.).  Bei  den  Uönicrn  pflegte  man 
sich  nach  der  Beiwohuuog  zu  waschen  und  zu  hadou  (Suel.  Ang,  94, 

5.  Pers.  2,  15  f.),  indem  der  Beischlaf  zur  Theilnahme  an  religiöfen 
Handlungen  und  Pesten  und  zum  llcranlrclcn  an  den  Altar  unfähig 
machte  (TibulL  2,  1,  11  f.  Ovid.  10,  434  f.).  —  V.  19-  24.  Die 
monaüiche  Reinigung  des  Weihes  galt  cbenfafls  als  unrein.  Wetin 
ein  Weib  ßieiaend  wird,  wenn  Blut  i$t  ihr  Flu$$  an  ihrem  Fl0is(fh& 
d.  h.  wenn  sie  den  monatlichen  Blutabgang  hekoromt  und  nU*U  Mut 
an  ihrer  Scham  befindet,  so  soll  sie  7  Tage  in  ihrer  VnrmUnii  n$in 
d.  h.  so  lange  als  mit  Unreinheit  behaftet  gelten,  UUi  monätlkbi 
Reinigung  dauert  4  bis  8  Tage,  -to]  wie  V,  2.  --  V.  20^  -22,  All#i^ 
worauf  sie  liegt  oder  sitzt,  wird  unrein  und  wer  »m  ntilhni  tfAnr  ihr 
Lager  oder  ihren  SiU  berfibrl,  «benfoll»;  er  bat  mU  m  häAim  un4 
dit  Kleider  zu  waschen.  —  V.  23.  Unrein  wird  imiOrlirb  «n^h,  W«r 
das  Bfait  aorfihrt,  wai  etwa  atff  ihrem  Uffßf  ip6$f  IMun  ltof(l.    ffM 
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hat  K^  uud   ^a  auf  O;    zu  beiielieu.  —    V.  24.    Liegt  Einer  bei  ihr 
und  kommt  von  ihrer  Unreinheit  an  ihn,  so  wird  er  auf  7  Tage  uo 
rein  und  ebenso  das  Laj^er,  auf  welchem  er  liegL     Gemeint  ist  niclii 
der  Beischlaf,  welcher  bei  Todesstrafe  verholen  war  (18,  19.  20,  IS.), 
sondern    bloss    das  Liegen   auf   demselben  Lager  miC  ihr.     Die  Allen 
schrieben    diesem    Blutabgange    ciuc    giftige    Kraft    und    verzehreude, 
verderbhche  Wirkung   zu  (Plin.   H.  N.  7,  13.).     Die    andern  uiorgeD 
Undischen  Völker   stimmen   mit   den  Hebräern  ül>erein.     Bei  deu  1b 
diern  durfte  der  Mann  der  Nenslruirenden    nicht    nahen   und  nicbl  in 
demselben  Bette  mit  ihr  schlafen  (Manu  4,  40  f.) ;  wer  sie  berührte, 
mussle   sich   baden    (Manu  5,  86.);   sie    selbst   halte  sieh  gieichfaib 
zu  baden,    wenn   ihr  Blutfluss  aufgehörl  (M.  5,  66.).     Bei  den  Fär- 
sen   befleckte  sie  das  Haus  (Vendidad  5,  165  f.  7,   45  f.);  man  sob* 
derte  sie  ab  und  Keiner  durfte  ihr  bis  auf  3  Schritte  nahen  (Veadid. 
16,  1  ff.)*     ^^r  bei  ihr  sass,  erhielt  Schiige,  im  Wiederholungsfälle 
vervielfachte  (16,  33  IT.) ;  wer  sie  beschlief,  beging  ein  grosses  Ver- 
brechen (15,  23.  16,  39  IT.  18,  134  IT.).     Bei  den  Zabiern  veniBrei* 
■igte  sie,  was  sie  berührte,   und  wurde  abgesondert;    unrein  wurde 
sogar  schon,  wer  mit  ihr  redete  und  wen  der  von  ihr  herkommeade 
Wind   traf  (Maimonid.  Mor.  Neboch.  3,  47.   p.  492.);    der   Ebemaoo 
enthielt  sich   ihrer   {HolUnger  bist.   Orient,   p.  282.),   was  auch  der 
Igyptische  Priester   that  (Porphyr,   abstin.  2,  50.).     Bei    den  Araben 
erklärt   Muhammed    die    Menstruation    für   Befleckung    und    verbietet, 
einer  Solchen  zu  uahen  (Koran  2,  222.).     Die   späteren  isUmiL  Ge- 
setzgeber enthalten  darüber  weitere  Bestimmungen  {Murudffea  d^Ok- 
8on  otliom.  Reich  i.  S.  247  f.     CKardin  voyages  Vll.  p.   162  ff.).  - 
V.  25 — 30.   Der  Blulfluss  des  Weibes   d.  L   der  andauernde  Blutab- 
gang desselben,   eine  Krankheit,  die  auch  sonst  noch  erwähnt  wird 
(Matth.  9,  20.  Luc.  8,  44.).   Wenn  bei  einem  Weibe  fliesst  der  Fhiss 
ihres  Blutes  viele  Tage  ohne   die  Zeit  ihrer  Unreinheit    d.  i.  nicht  io 
der  Zeit  ihrer  monatlichen  Reinigung  oder  wenn  sie  fliesst  über  ihre 
Unreinheit   d.  i.   den  Blutfluss    Ober  die  Zeit  ihrer  Reinigung  hinaus 
bat,   so  soll  sie  alle  Tage  ihres  Unreinheitsflusses   unrein  sein,  wie 
in   den   Tagen   ihrer  monatlichen   UnreintgkeiL      Das  Uebel  entstand 
also    bald   ausser  der  Zeit   der  Menstruation   bald   aus  der  Menstrua- 
tion, wenn  sich  dieselbe  nicht  stellte,  sondern  über  die  gewöhnliche 
Zeit  hinaus   anhielt  —   V.  26.  27.    Ihr  Lager   und  Sitz    sind  unrein 
wie  tur  Zeit    ihrer  Menstruation.     Wer  diese  Dinge   und   sie    selbst 
berührt,  desgleichen.  —  V.  28 — 30.  Nach  dem  Auifhörea  des  Uebels 
hat  sie  es  zu  machen  wie   der  Samenflüssige  V.  13 — 15.  —    V.  31. 
Nlich  den  vorstehenden  Vorschriften  sollen  Moses   und  Aaron   (V.  1.) 
und  mit  ihnen  die  Priester  die  Kinder  Israel  befreien  von  ihrer  Un- 
reinigkeit,    damit  sie   nicht  sterben  durch   ihre  Uttreinigkeit,    womit 
sie   die   Wohnung   Jehova's   verunreinigen.     Der  Reine   und  HeiUge 
würde  ungehobene  Unreinigkeiten  mit  Tödtung  abnden  (11,  44  f.  £i. 
30,  20  f.).     '^i\}   ist  in  Niph.  sieh  absondern,  »wtückhalten,  mlhaUen 
<22,  2.  Zach.  7,  3.  Ei.  14,  5.  7.),    auch  sich  «oettov  (Hos.  9,  10.), 
in  fliph.  ein  Enthaltungsgeiübde   weihen  (Num«  6,  2  ff«).     Hier   gehl 
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^"tn  auf  das  Ausscheiden,  Herausbringen  aus  unreinen  Zusländdn  und 
auf  das  damit  verbundene  neue  Weihen. 


Cap.  16. 

1.  Der  0*^60  B'i''  Tag  der  Sühne  d.  i.  Versöhnungstag,  bei  den 
Tahnudislen  und  Rabbinen  Mta'i*'  kurzweg,  fiel  auf  den  10  Tag  de« 
7  Monats  und  wurde  rail  strenger  Sabbathsruhe  und  Fasten  (V.  29. 
31.)  sowie  mit  vermehrten  Opfern  (Num.  29,  8  ff.)  und  Versammlung 
beim  Heiligthume  (23,  27.)  feierlich  begangen.  Alle  heiligen  Hand- 
lungen an  ihm  vollzog  der  Hohepriester  und  er  tritt  bei  der  ganzen 
Feier  stark  hervor.  Als  das  Wichtigste  erscheinen  die  SQhngebräu- 
che,  welche  er  nicht  in  seinem  prächtigen  Ornate,  sondern  in  schlich- 
ten linnenen  Kleidern  vollzog,  nachdem  er  sich  gebadet  hatte  (V.  4.). 
Als  Sündopfer  stellte  er  für  sich  und  die  übrigen  Priester  einen 
Stier,  das  Volk  für  sich  2  Ziegenböcke,  von  denen  der  eine  für  Jfe- 
hova,  der  andre  für  Asasel  durch  das  Loos  bestimmt  wurde  (V.  3 — 
10.).  Nachdem  man  den  Stier  geschlachtet  hatte,  ging  er  mit  einer 
Räucherpfanne  und  mit  Räucherwerk  in  das  Allerheiligsle  und  hürllte 
den  Platz  Jehova's  auf  dem  Deckel  der  Bundeslade  in  eine  Rauch- 
wolke ein  (V.  11 — 13.).  Sodann  nahm  er  Blut  des  Stiers,  brachte 
es  in  das  Allerheiligste  und  sprengte  davon  an  die  Vorderseite  des 
Deckels  der  Bundeslade  und  auf  den  Platz  vor  ihr  (V.  14.).  Das- 
selbe that  er  mit  Blut  des  Jehova  zugefallenen  Ziegenbocks,  welcher 
nach  jener  Handlung  geschlachtet  worden  war  (V.  15.).  Durch  diese 
Gebräuche,  bei  deren  Vollziehung  ausser  ihm  niemand  im  Heilig- 
thume sein  durfte,  versöhnte  er  sich  und  die  andern  Priester  sowie 
das  Volk,  zugleich  aber  auch  das  Allerheiligste  (V.  16.  17.).  Ebenso 
versöhnte  er  auch  den  Räuclieraltar  und  das  Heilige,  indem  er  bdim 
Herausgehen  aus  dem  AUerheiligsten  vom  Blute  des  Stiers  und  Zie- 
genbocks etwas  an  den  Räucheraltar  spritzte  und  an  die  Hörner  des- 
selben strich  (V.  18.  19.).  Nachdem  so  die  geschehenen  Verunreini- 
gungen und  Vergehungen  gesühnt  waren,  bekannte  er  alle  Sünden 
des  Volkes  auf  das  Haupt  des  für  Asasel  bestimmten  lebendigen  Zie« 
genbockes  und  liess  diesen  durch  einen  bereiten  Mann  zu  Asasel  rn 
eine  abgelegene  Gegend  der  Wüste  bringen  (V.  20  —  22.).  Damit 
waren  die  Sühngebräuche  beendigt.  Der  Hohepriester  legte  die 
schlichten  Kleider  ab,  badete  sich  und  zog  seinen  Ornat  an,  in  wel- 
chem er  sein  und  des  Volkes  Brandopfer  verrichtete  (V.  23.  24.). 
Von  den  Sündopfern  wurden  nur  die  Fetlslücke  auf  dem  Altare  an- 
gezündet, das  Uebrige  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt;  wer  ««  hin<- 
ausgebracht  und  wer  den  Bock  zu  Asasel  geführt,  der  hatte  sidi  zu 
baden  und  die  Kleider  zu  waschen  (V.  25—28.).  Dies«  Versöh- 
oungsf«ier  ordnete  Jehova  zur  Zeit  des  Mos€s  für  alle  Zukunft  aa 
(V.  29—34.). 

2.  Die  Bedeutung  der  Feier  tritt  in  der  ganzen  DarAlelluag  klar 
liervor.     Jehova  ist  der  Reise  und  Heilige  uiul  will,    das«  seine  An- 
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gehörigen,    um  «einer  Geuieinscliafl  und  seines  Wohlgefallens  wQrdij; 
zu  sein,  sich  auch  so  hallen  (oben  S.  438.)-   Aber  diese  lassen  sidi 
das   Jahr    hindurch    viele  Verunreinigungen    und    andre    Vergehungeo, 
die  ebenralls  verunreinigen  (S.  37S.),  zu  Schulden   komoieDy  ohne  sie 
im  Einzelnen  zu  söhnen  und  die  Mistände    zu   heben.      Sie   gerathec 
damil    in   einen    unlheokratischen    Zustand,    der   sie    Jehova   misfailig 
und  für  seine  Gemeinschaft    ungeeignet  macht;    sie    verdienen  seineo 
Zorn   und  seine   Slraren.      Sie    verunreinigen    und    entweihen  durcli 
ihre  Sonden  auch  seine  Wohnung,  welche  in  ihrer  Mille  sich  befin- 
det, und  machen  sie  ihm  misßliig.     Deshalb  ist  nach  gewissem  Zeil- 
verlaufe  ein  allgemeines  Silhnfest  nöthig,   durch  welches  das  Misver- 
hftltniss   ausgeghchen,   die   göttliche  Ungnade   und  Strafe    abgewendet 
und   ein   der  göttlichen  Heiligkeit   entsprechender  Zustand  hergesleUl 
wird.     Diesen  Zweck  hat  die  Versöhnungsreier;  sie  gilt  den  in  einem 
Jahre  geschehenen  Verunreinigungen  (V.  16.  19.  30.)   und   andemvei- 
ligen  Vergehungen  (V.  16.  21.  22.  30.  34.),  überhaupt  allen  Sunden 
des  gesanimten  Volkes  vom  Hohenpriester  bis  zum  geringsten  Israeli- 
ten   und   soll   dieselben   söhnen  und  tilgen,   sowie  Jehova's  Volk  und 
Wohnung  von  Neuem  für  Jehova  weihen.     Im   ganzen  Ritus  herrso^it 
gute  Ordnung.     Der  Hohepriester   bedeckt    zuerst   den    Platz  Jehova's 
auf  der  Bundeslade  mit  einer  Rauchwolke,  damit  er  ohne  Gefahr  für 
sein  Leben  herannahen  und  die  Söhne  vollziehen  kann.    Sodann  oinuDl 
er  die  Suhnung  mit  dem  Blute  der  Sundopfer  vor,  zuerst  die  für  sich 
und  die  andern  Priester,   da  er  das  theokratische  Haupt  ist  und  das 
Volk  versöhnen  soll,    darauf    die   für   da^s  Volk.     Er   bringt  das  Blut 
bis  in  das  Allerheiligste ,  weil  es  hier  der  Sundenmasse  eines  ganzen 
Jahres  gilt  (s.  4,  5.).     Mit   diesen  Söhnungen   söhnt  er  zugleich  das 
Heihgthum,  in  welchem  sie  geschehen.    Es  ist  durch  die  Sünden  der 
Priester  und  des  Volks  entweiht   worden    und   muss    durch  das  Blut 
der  Sundopfer  beider  neu    geweiht  werden.     Die  genannten  Söhoun- 
gen    wenden    Jehova's  Misfallen,    Zorn    und  Strafe    ab    und  bewirken 
Begnadigung    und    Straflosigkeit.      Die    darauf  folgende    sinnbildhche 
Handlung  mit  dem  Ziegenbocke  fOr  Asasel  gilt  der  Sünde  selbst  und 
drückt    ihre  Entfernung  aus  Jehova's  Lande  und  Volke,    ihre  Beseiti- 
gung und  Tilgung  aus.     Die  einfachen  schmuck-  und  prunkiosen  Klei- 
der des  Hohenpriesters  bei  Vollziehung  dieser  Gebräuche  entsprechen 
der  Demuth  der  um  Sündenvergebung  Flehenden    und  das  Fasten  am 
ganzen  Tage,  das  einzige  im  mosaischen  Jliesetze,  der  ernsten  Trauer, 
Reue    und  Busse.     Nach    den  Söhn  -    und  Reinigungsgebräuchen   sind 
Priester  und  Volk    begnadigt    und    eutsundigt    und   nahen    Jehova  in 
Verehrung,  indem  sie  Brandopfer  darbringen ;  sie  werden  von  Jehova 
angenommen,  der  Hohepriester  in  seinem  prächtigen  Schmucke,   und 
die  durch  das  Böse  vorher  gestörte    theokratische  Gemeinschaft  stellt 
sich   wieder   her;    die    theokratische  Restauration    ist  vollzogen.     Die 
ganze  Feier  ist  der  Jehovareligion  eigenthumlich    und  hat  im  übrigen    - 
Alterthume    keine   entsprechende   Parallele.      Doch    fühlte    man    auch 
hier  das  Bedürfnisse   zu   gewissen  Zeiten   Reinigungsfeste    anzustellen 
und  durch  sie  sich  in  das  rechte  Verhältniss  2ur  Gottheit    zu  setzen. 
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So  bei  den  Griechen  (0.  Müller  Dorier  1.  S.  326  f.) ,  z.  B.  Lei  den 
Athenern ,  wo  man  um  grossen  Feste  der  Thargelien  Reinigungsge- 
bräuche vollzog  (Diog.  Laert.  2,  44.)  und  bei  den  Leuiuiern  (Philo- 
slrat.  Heroica  19 ,  14.).  Ebenso  fanden  bei  den  Römern  jährh'che 
und  fünfjährliche  Lustrationen  Statt  (s.  Ex.  30,  11.).  Mehr  bei  Lo- 
tneier  de  vett.  gentilium  lustrationibus  p.  275  ff.). 

3.  Das  Gesetz  vom  Versöhnungstage  gehört  der  Grundschrift  an. 
Das  verräth  schon  seine  Stelle.  Durch  seine  Hervorhebung  der  Ver- 
unreinigungen (V.  16.  19.  30.)  schjiesst  es  sich  an  die  elohistischen 
Reinigkeitsgesetze  Gap.  11  — 15.  an  und  durch  seine  Beziehung  auf 
einen  Vorgang  bei  Einführung  des  Priesterthums  (V.  1.)  an  den 
gleichfalls  elohistischen  Bericht  Gap.  8 — 10.  Es  passt  also  genau 
in  den  Plan  der  Grundschrift.  Dazu  weiset  der  Elohist  Ex.  30,  10. 
im  Voraus  darauf  hin  und  später  23 ,  26  ff.  25 ,  9.  Num.  29 ,  7  ff. 
wieder  darauf  zurück.  Endlich  entscheidet  für  diesen  Verf.  auch  die 
Sprache,  z.  B.  gewisse  Ausdrücke  für  Dinge  des  Heiligthums  und 
Priesterornates  wie  ps^  V.  2.  12.  15.,  p-^fe?  V.  2.  13—15.,  PMSfö 
V.  4.  und  B'^öjstt  V.  4.,  gewisse  Opferausdrücke  wie  o'^'J?  "»''^fe  V.  5., 
?iöD  V.  21.,  ma  V.  14.  15.  19.,  nns^l'ui'n  V.  25.,  w^b  V.  27.  und  ö-^^d 
V.  12.,  ausserdem  noch  "jö-^  V.  15.  27.,  "jina»  ra©  V.  13.  und  Pgn 
D^Sy  V.  29.  3r.  34.  Die  Erwähnung  der  Priestersalbung  V.  32.  be- 
urkundet ihn  ebenfalls  und  das  Wort  d'^'^bs  hat  im  ganzen  A.  T.  nur 
er,  wiewohl  er  es  hier  nicht  braucht.  Bloss  der  Elohist  kennt  den 
Versöhnungstag  und  erwähnt  ihn  in  den  angeführten  Stellen;  die 
andern  Gesetzgeber  übergehen  Ihn  in  ihren  Festverzeichnissen  Ex. 
23,  10  ff.  34,  18  ff.  Dt.  16.  und  es  scheint,  als  habe  er  zu  ihren 
Zeiten  nicht  bestanden.  Der  Chronist  verschweigt  ihn  bei  Angabe 
der  Opferzeiten  Salomos  2  Chron.  8,  13.  ebenfalls  und  Ezechiel 
nimmt  ihn  für  die  künftige  Theokratie  nicht  in  Aussicht,  sondern 
verordnet  45,  18  ff.  Sülmungen  für  den  l  und  7  Tag  des  ersten 
Monats.  Ob  er  in  der  vorexilischen  Zeit  begangen  worden  ist,  steht 
dahin;  nachweisen  lässt  es  sich  nicht  Nach  dem  Exil  aber,  wo 
das  Gesetz  nach  seinen  jüngsten  Bearbeitungen  besser  zur  Ausfüh- 
rung kam,  ist  es  geschehen.  Dies  ergibt  sich  aus  Stellen  wie  Act. 
27,  9.  Hebr.  9,  13.  Joseph,  antt.  3,  10,  3.  Philo  de  septen.  et  fe- 
stis  p.  1174.  1194  f.  Plutarch.  symposs.  4,  6,  2.  Daraus  folgt  aber 
nicht^  dass  er  erst  im  Exil  entstanden  sei  {George  jüdd.  Feste  S.  300  ff. 
Valke  bibl.  Theol.  1.  S.  548.),  wogegen  schon  das  Zeitalter  des  Elo- 
liisten  bestimmt  entscheidet.  Er  kann  vielmehr  im  Wesentlichen  sehr 
wohl  eine  Stiftung  des  Moses  sein,  des  Gründers  der  Theokratie, 
welchem  ein  solches  theokratisches  Sühn-  und  Reinigungsfest  sich 
sicher  sehr  empfehlen  musste.  Es  ist  aber  mit  ihm  gegangen  wie  mit 
andern  mosaischen  Anordnungen  z.  B.  dem  Opferdiensie  (s.  S.  348  ff.) 
und  dem  Priesterthume  (S.  420  ff.).  —  Besondre  Hilfsmittel:  Im  Tal- 
mud der  Tr.  Joma,  besonders  herausgegeben  und  erläutert  von  Ä. 
Sheringham  Lond.  1648.  Die  rabbin.  Vorschriften  bei  Danz  in  Meu- 
sehen  Nov.  Test,  ex  Talm.  illustr.  p.  912  ff.  und  bei  OlKo  Lexic. 
rabb.  phiL  p.  182  ff.  Manches  über  die  späteren  Gebräuche  der  Juden 
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am    Versöhnungstage    auch   bei    Barnab.    ep.  7.     Ausserdem    sind    zu 
vgl.  Meyer  de  lempp.  sacr.  et  festis  dieb.  Hebraeor.  p.  309  ff.,  Carp' 
sov   apparal.    p.  433  ff.   Bahr  Symb.   11.  S.  6Q4  ff.  und  Winer  RWB.  , 
u.  Versöhnungstag. 

V.  1.  2.  GeschichlUche  Anknöpfung.  Es  wird  erinnert  an  Na- 
dab  und  Abihu,  welche  durch  eigenmüchtigcs  und  unzeitiges  Vordrin- 
gen vor  Jehova  sich  den  Tod  zugezogen  hallen  (10,  1  f.),  weil  Aa- 
ron  hinsichtlich  seines  Eingehens  in  das  Heiligthum  hier  eine  Ver- 
warnung erhalten  soll.  —  V.  2.  Er  soll  nämlich  nicht  in  aller  Zeil 
d.  i.  nicht  in  jeder  Zeit,  wo  es  ihm  beliebt,  in  das  Allerheiligste  der 
Stiflshölte  gehen,  sondern  nur  in  der  von  Jehova  festgesetzten  Zeit 
^  und  zu  den  von  diesem  bestimmten  Verrichtungen ;  dann  wird  er  nicht 
wie  seine  beiden  Söhne  sterben.  Das  unberechtigte  Nahen  zum  Hei- 
ligen ist  dem  unreinen  und  sündigen  Menschen  verderblich ;  s.  Ex. 
28,  35.  rs-»]  s.  Ex.  26,  31.  n-^a^]  Ex.  25,  11.  nhus]  Ex.  25,  17. 
•<3»-^k]  wie  6,  7.  9,  5.  Si''  ^i^a  •♦s]  denn  in  Gewölk  erscheine  ich 
auf  dem  Deckel  d.  h.  der  Deckel  der  Bundeslade  im  AUerheiligsten 
ist  der  Ort,  wo  ich  der  Allmächtige,  Hehre  und  Furchtbare  mit  den 
Zeichen  meiner  Gegenwart  mich  zeige  (Ex.  25,  22.),  er  ist  die  hei- 
ligste Stelle,  welcher  Aaron  darum  nicht  nahen  soll,  ausser  auf  mei- 
nen Befehl  und  auch  dann  nur  mit  Sahnmitteln.  Moses  betrat  we- 
nigstens zur  Zeit  einer  Gottescrseheinung  das  Allerheiligste  Ex.  40, 
34  f.  Gewöhnhch  erklärt  man  nach  V.  13.  und  versteht  die  Stelle 
davon,  dass  Jehova  in  der  von  Aaron  zu  bewirkenden  Rauchwolke 
erscheinen  wolle.  So  z.  B.  Vilringa  observv.  sacr.  I.  p.  168  ff.,  Tha- 
lemann  de    nube    super    arca    foederis  Lips.  1771.,    fViner  RWB.  I. 

,  S.  204.,  Bahr  Symb.  I.  S.  396  f.,  Ewald  Alterthh.  S.  403.,  J.  D. 
Müh,  Vau  Maur,  Banmg*  Allein  das  ist  ein  unbiblischer  Gedanke; 
der  139  bei  Gotteserscheinungen  ist  immer  von  Gott  bewirktes  Ge- 
wölk und  V.  13.  hat  einen  andern  Sinn.     S.  dagegen  schon  Rosenm, 

,  und  J.  E,  Rau  pro  nube  super  arcani  foederis  Herb.  1757.  Ultraj. 
1760.  —  V.  3 — 5.  Angabe  der  Mittel,  welche  für  das  Eingehen  des 
Hohenpriesters  in  das  Allerheiligste  erforderlich  sind.  Aaron  soll 
diese  heilige  Ställe  allerdings  betreten,  aber  nur  nKta  mü  diesem  d.  i. 
mit  folgenden  Opfern,  Kleidern  und  Gebräuchen  soll  sein  Eingang  ge- 
schehen, davon  begleitet  sein.  Dies  geschah  nur  einmal  im  Jahre, 
nämlich  am  Versöhnungstage  (V.  29.  34.).  Die  Opfer  des  Hohen- 
priesters waren  bei  dieser  Gelegenheil  ein  Stier  als  Sündopfer  (4, 
3.)  und  ein  Widder  als  Brandopfer  (8,  18.).  —  V.  4«  Vor  seinem 
Eingehen  soll  er,  um  reinen  Leibes  vor  Jehova  zu  erscheinen  (s.  8, 
6.),  sein  Fleisch  waschen  d.  i.  seinen  Leib  baden  und  dann  Haft- 
hülle,  Leibrock,  Gürtel  und  Ropfbund  von  einfachem  schliclitem  Lin- 
nen anthun,  nicht  seinen  prächtigen  Ornat.  Denn  er  erscheint  als 
Büsser,  welcher  demuthig  um  Sündenvergebung  fleht;  für  ihn  ziemen 
sich  bei  diesem  Anlasse  nur  pracht-  und  schmucklose  Kleider,  wel- 
che der  Demuth  des  Geistes  entsprechen.  Bei  den  Griechen  that  der 
Büsser  einen  Sack  oder  ganz  alle  Kleidungsstücke  an  (Plutarch.  de 
superstiU  6.).     -»?]  s.  Ex.  28,  42.    vip  -n«]  heisseti  bald  diese  Klei- 
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y 
der  von  schlichtem  Linnen  (Ex.  31,  10.  35,  1^.  39,  1.  41.),  welche 
vom  Hohenpriester  nur   bei  diesem  heiligen  Sühnakte  gebraucht  und 
dann  im  Heiligthume   aufbewahrt  wurden  (V.  23.  32.),  bald  sämml- 
liche  Priesterkleider ,    wie  sie  bei  den   verschiedenen  Priestergeschäf- 
ten am  Altare  und  im  Heiligthume  vorgeschrieben  waren  (Ex.  28,  2. 
4.  29,  29.  35,    21.  40,    13.).     Hier  steht  der  Ausdruck   in   einem 
weiteren,  dort  in  einem  engeren  Sinne,     i^wa  h9]  s\  15,  2.  —  V.  5. 
Von  Seiten    des  Volks  soll  Aaron  nehmen   2  Ziegenböcke  zum  Sund- 
opfer und  einen  Widder    zum  Brandopfer.     Der  Widder  kommt  beim 
Volke  auch  sonst  als  Brandopfer  vor  (s.  8,  IS.)?   der  Ziegenbock  ist 
das    gewöhnliche  Sundopfer    (s.  4,  23.).     Beide   Ziegenböcke   galten 
zusammen  der  Beseitigung  der  Sande  des  Volks   und  werden  als  Ein 
TK^rt  zusammengefasst ,  wiewohl  nur  Einer  wirklich  geopfert  wurde. 
^Hjrb]  der   alte  Ziegenbock;    s.  4,  23.  —    V.  6 — 10.    Das  Verfahren 
mit  den  genannten  Sündopferlhieren.     Den  Stier  hat  Aaron  als  Sünd- 
opfer darzubringen,   um  damit  sich    und  seine  Familie  zu  versöhnen. 
—  V.  7.  8.    Die  beiden  Ziegenböcke   aber    soll    er  am  Eingange  der 
Stiftshülte  hinstellen  und  über  sie  Loose  gehen  d.  i.  solche  über  sie 
bestimmen,   anordnen,   das   eine   für   Jehova ,   das    andre  für  Asasel. 
mrt'i  "»ith]  wie  1,  5.  —  V.  9.  Den  Ziegenbock,  auf  welchen  das  Loos 
für  Jehova  gekommen  ist,    hat   er  als  Sündopfer   zu  bringen  und  zu 
bereiten,     ri^]  wie  Ex.  29,  38.     n^;]  erklärt  sich  daher,   dass  man 
die  Loose  in  einem  Gefisse  hatte  und  durch  Schütteln  heraufkommen 
und  hervorgehen  Hess  (Jos.  18,  11.  19,  10.);   dafür  ist  k^;;  häufiger 
Num.  33,  54.  Jos.  19,  1.  17.  24.  32.  40.  u.  ö.  —    V.  10.  Der  an- 
dre Ziegenbock  dagegen,  auf  welchen  das  Loos  für  Asasel  gekommen 
ist,   soll  lebendig  hingestellt  werden,   i*"^»  "^^^l?    eig.   zu  sühnen  über 
ihm  d.  i.  die  V.  21.   angeführten  Sühngebräuche   über   ihm   zu  voll- 
ziehen.    Vulg,  richtig:    ut  fundal   preces    super  eo.     Dass  i"^^»  nicht 
per  eum,  eo  sein  kann  (Cleric,  Rosenm,),   versteht   sich   ebenso  von 
selbst,   wie  dass  hier  nicht  von  einer  Entsündigung  und  Versöhnung 
des  Ziegenbocks  (de  Wette,  Bahr,  Hengstenb,,  Baumg.  u.  A.),   wel- 
cher eben  mit  aller  Unreinheit   und  Sünde  Israels  beladen   und  dem 
bösen  Asasel  in    die  Wüste   zugesendet    werden   soll,    die  Bede    ist. 
Unter   dem   nur   in   diesem  Abschnitte    vorkommenden  VtKty   versteht 
man    bald  eine  Oertlichkeit   in    der  Wüste  (Deyling  observv.   sacr.  I. 
p.  49  ff.,   Lund  jüdd.  Heihglhh.  S.   1168.),    eine   abgelegene  Einöde 
{Baehart  Hieroz.  f.  p.  745  ff.,  Carpzov  p.  439.)   und  im  Besonderen 
einen  rauhen  Berg  in  der  Wüste  (Sipfi>ra  p.  1766.  ed.  Ugolin.,  Targ. 
Jonaih.  Sand,   Ar.    Erp,  Jarch.    Kimch.  Abenesr,  Cleric),    bald    den 
Ziegenbock  selbst  {Theodorel.  quaest.  22  in  Lev.),  so  dass  der  Name 
nach  w  und  hrp  zu  erklären  und  rgayog  anBmofiBvog  (Sywm.),    r^a- 
yog  anoXvofievog  {AquiL   bei  Theodorel.),    rQayog  ccq>ii(isvog  (Theo- 
dotitm),  caper  emissarius  (Vulg.),  der  ledige  Bock  (Luth,),  der  weg- 
gehende, fortlaufende  Bock  wäre  (Vater,  Bauer  gottesdienstl.  Verf.  I. 
S.  162.),    bald   das  freie   Weggehen   {J,  D,  Mich.  Jahn   bibL   Arch. 
in.    S.   321.)   oder    die   gänzhche    Wegschaffung   (Bahr  11.    S.   668. 
Winer  !!.  S.  659  f.),  so  dass  das  Wort  ein  abstractum  wäre.     Hier- 
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her  gehören    vielleicht    auch  die    LXJ    mit    ihrem    itTtononnri  usii 
afpfö^Qy    wofür    sie   freilich    einmal   auch   imonofutalog   babeo.    Md 
Recht  aber  ist  gegen  diese  Erklärungen    längst    eingewendet  wonkt 
dass  Asasel   als  Empfänger  des  zweiten  Rockes    dem  iehova  als  Em- 
pfäuger   des   ersten  gegenüber  gestellt  nur   etwas  Persönliches,  ab 
weder    ein  Ort    noch    ein  Abstractum    sein   könne,    dass    der  zwedt 
Rock   für  Asasel   bestimmt    und    ihm   zugesendet  deuüicb  von  diesa 
verschieden  sei,  dass  t9  inmier  ZtV^e,  niemals  Bock  bedeute  o.  s.  w. 
Richtiger   denken  Andre   an  einen  Kakodämon   (t?.  Coelln  bibl.  TheoL 
1.  S.  199.,  Gesen.  Thesaur.  p.  1012  f.,  Ewald  Alierih.  S.  402  f.,  Mäa 
hebr.  WWR.   S.  654^  Rosenm.  de  Wette,  Maur.  u.  A.)    oder  an  den 
Teufel  selbst  (Orig.  c.  Gels.  6.  p.  305. ,    Spencer  de  legg.  ritt  3, 8. 
p.  1039  fl*.,  George  jüdd.  Feste  S.  297.,  Uengslenberg  Bucher  Moses 
S.  165  ff.,   Reinke  Reitrr.  zur  Erki.  des  A.  T.  IL  S.  278  ff.,  B<nmi 
u.  A.) ,   welcher  indess  in  den  althebr.  Rüchem    nicht  vorkommt  ood 
kein  Wüstenbewohner  isL     Ebenso  bereits  rabbiniscbe  Erklärer,  wei- 
che Asasel  und  Sammael  als  einerlei  nehmen  {Eiseninenger  entd.  h- 
denth.  II.  S.  155  ff.).     Für  die  Erklärung    von   einem  Dälmen  spridil, 
dass   die  jüdischen  Schriften   einen   gefallenen   Engel  Azazel   kenieih 
welcher  als  böser  Geist  die  Menschen  zum  Schlimmen    verleitet  (He- 
noch  8,   1.  10,   12.  13,  1  ff.);    er   heisst  im   griech.  Texte  des  B. 
Henoch  'AiaXiii]k  und  *Jiaiqk  (Synccll.  p.  20.  21.  43  ed.  Ronn.)  asd 
tindet  sich  auch  bei  den  Gnoslikern  (Iren.  adv.  haerr.  1,  12.  Epipha. 
haeres.  34,  11.).     Unser  Verf.    dachte   sich  den  Asasel  als  ein  böses 
Wesen   in    der  Wüsle  (V.  21  f.),    als   einen  Wüstenunhold.     Solcher 
Glaube   war  den  alten  Hebräern  nicht   fremd  (s.   17,  7.)  und  komml 
noch  heute  bei  den  Arabern  der  Sinaihalbinsel  vor ;    der  Führer  von 
Seelzen  (Reisen  L  S.  273  f.)   wollte    einst   den  schrecklichen  Unhold 

Schibe  gesehen  haben.     Der  Name  Asasel  erklärt  sich   nach  J"!  se- 

movUy  dimovUj  se  separavU  und  bezeichnet  Emen ,  ^  der  es  zurückge- 
zogen und  abgesondert  treibt;  er  ist  entstanden  aus  ^2^13^  eiuem  wie 
tjMjn ,  pV;?^n ,  "'B'^tn ,  h^h^i ,  Wi^rt  gebildeten  Nomen ,  indem  h  sich 
aufgelöset  hat  wie  in  ^Vß*^  für  Ti^ß^R,  FoXyod'ä  für  «P^a^f,  pun. 
moch  für  malch  (fiesen,  Monumm.  phoenn.  p.  431.).  Die  Liquida  " 
loset  sich  ebenso  auf;  s.  Gen.  11,  9.  Von  den  Dämonen  nahm  man 
an ,  dass  sie  einsame  Wüsten  liebten  und  sich  in  ihnen  aufhielten 
(Jes.  13,'  21.  34,  14.  Rar.  4,  35.  Tob.  8,  3.  Henoch  10,  6.  Mtlh. 
12,  43.  Luc.  11,  24.  Apoc.  18,  2.).  —  V.  11—19.  Die  Sühnge- 
brauche  mit  dem  Rlule  der  Sündopfer.  Zuerst  hat  Aaron  den  Stier 
als  Sündopfer  darzubringen  und  zu  schlachten,  um  sich  und  seine 
Familie  zu  versöhnen.  Er  ist  das  theokratische  Haupt  und  soll  die 
Sühngebräuche  für  das  Heiligthum  und  für  das  Volk  vollziehen;  er 
muss,  ehe  er  als  Vermittler  für  Andre  vor  Jehova  erscheinen  kann, 
zuvor  sich  selbst  in  das  rechte  Verhältniss  zu  Gott  gesetzt  haben. 
Für  das  Haus  Aarotis  sind  V.  33.  die  Friesler  genannt  Denn  hier 
ist  von  der  Folgezeit  die  Rede,  in  welcher  die  zur  Zeit  Mosis  noch 
kleine  Familie  Aarons   sich   zu   einer   zahlreichen   Priesterschaft  ver- 
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melirl  haben  wird.^  —  V.  12.  Nach  der  Schlachtung  des  Stiers  soll 
er  soviel  Kohlen,  als  die  Räucherpfanne  fasst,  und  soviel  pulverisir- 
tes  RSucherv^erk ,  als  in  seine  beiden  Hände  geht,  also  2  Handvoll, 
nehmen  und  in  das  Allerheiligsie  bringen.  ^1^)7^]  s.  Ex.  25,  38. 
&'*)to]  Ex.  25,  6.  Dieses  pulverisirte  Räucherwerk  befand  sich  im 
Hciligthume  (s.  Ex.  30,  36.).  Der  Altar  kann  nur  der  Brandopfer- 
altar sein,  auf  welchem  es  allezeit  Feuer  gab  (6,  2  ff.),  so  dass  also 
nSn-j  '^ith  wie  1 ,  5.  steht.  M'^t^  ^•^att^  wie  V.  2.  —  V.  13.  Im  AI- 
lerheiligsten  soll  er  dann  vor  Jehova  das  Räucherwerk  auf  das  Feuer 
thun  und  eine  Rauchwolke  hervorbringen,  welche  den  Deckel  über 
der  Gottesoffenbarung  bedecken  wird*,  er  wird  dann  nicht  sterben. 
Durch  die  Rauchwolke  entzieht  er  die  heiligste  Stelle,  den  Ort  der 
Gegenwart  Jehova's  (Ex.  25,  22.),  dem  Blicke  des  unheiligen  mensch- 
lichen Auges  und  sondert  sich  ehrfurchtsvoll  von  ihr;  er  wird  daher 
beim  Herannahen  nicht  vom  Verderben  ergriffen.  Zudem  hat  das  Rauch- 
opfer auch  eine  versöhnende,  begütigende  Wirkung  (s.  1,  4.  10, 
1.).  Das  die  Bedeutung  der  Rauchwolke,  welche  nicht  etwa  ein  die 
göttliche  Gegenwart  begleitendes  Zeichen  ist,  so  als  ob  dieses  vom 
Menschen  gewirkt  würde  und  der  Mensch  Gott  gleichsam  herbeizau- 
berle  (s.  V.  2.).  üeber  das  Räucherwerk  s.  Ex.  30,  34  ff.  r«^M, 
riny]  Ex.  25,  16  f.  nife-^  k^I  wie  V.  2.  —  V.  14.  Nachdem  er  das 
Allerheiligste  verlassen  und  sich  zum  Brand opferaltare  zurückbegeben 
(Mischn.  Joma  5,  1.  3.),  soll  er  von  dem  Blute  des  Stiers  nehmen 
und  in  das  Allerheiligste  zurückgekehrt  mit  seinem  Finger  spritzen 
auf  den  Deckel  vornhin  d.  i.  nicht  auf  den  Deckel  über  und  über, 
sondern  bloss  auf  dessen  vordere  Östliche  Seite,  also  vor  die  Fasse 
Jehova's,  ebenso  vor  den  Deckel  d.  i.  auf  den  Platz  vor  der  Bundes- 
lade. Das  ist  der  eigentliche  Sühnakt  für  den  Hohenpriester  und 
sein  Haus,  worüber  z.  4,  6.  "^at  h:f]  erklärt  sich  durch  V?  V.  15.  — 
V.  15.  Abermals  aus  dem  Heiligthume  zum  Altare  zurückgekehrt  (M. 
Joma  5,  3.  4.)  soll  er  den  Ziegenbock  als  Sündopfer  für  das  Volk 
schlachten  lassen,  das  Blut  desselben  in  das  Allerheiligste  bringen 
und  '  damit  verfahren  wie  mit  dem  Blute  des  Stiers.  Dies  ist  der 
Sühnakt  für  das  Volk.  —  V.  16.  Mit  dem  Blutsprengen  soll  er  zu- 
gleich versöhnen  das  Heiligthum  von  wegen  {yo  wie  4,  26.)  der  Un- 
reinheiten und  Missethaten  der  Kinder.  Israel  und  ebenso  (*;&  wie  Ex. 
22,  29.  23,  11.)  soll  er  thun  der  Stiftshütte,  die  da  wohnet  bei 
ihnen  d.  i.  ihre  Heimath  und  Stelle  unter  ihnen  hat  (Jos.  22,  19. 
Job.  38,  18.  Jes.  32,  16.  Ps.  85,  10.)  inmitten  ihrer  Unreinheiten, 
wodurch  sie  verunreinigt  und  entweiht,  daher  Jehova  misfällig  und 
einer  Reinigung  und  neuen  Weihung  bedürftig  wird.  D^Kttn-VsV]  vgl. 
5,  2  f.  Ex.  28,  38.  Eine  verunreinigende  Wirkung  haben  nicht  blos 
die  Verfehlungen  gegen  die  Reinigkeitsgesetze,  sondern  auch  die  sitt- 
lichen Vergehungen  (oben  S.  378.).  Unter  w»  ^'^M  ist  hier  wie 
V.  20.  33.  das  Heilige  der  Stiftshütte  zu  verstehen,  welches  als 
Hauptraum  der  Wohnung  den  Namen  des  Ganzen  führt,  unter  v^p, 
wofür  o'^p^n  vi)^)9  V.  33.,  das  Allerheiligste,  als  der  heiligste  Raum 
des  Ganzen    auch  o^^  kurzweg  genannt.     Ueber   beide  Räume  s.  Ex, 
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26,  33  f.     Der  Sfilinakt   fflr   das   Heilige   folgt    V.    18  f.     Ueber  *e 
auch    in  Bezug    auf  Sachen    s.  4  i  20.    und    Ober    die    weihende  ani 
heiligende  Kraft  des  Opferblutes  8,  23.  24.  30.  Ex.  24,  8.  —  V.  17. 
Niemand   soll  in  der  SliftshöUe  sein,    wenn    der  Hohepriester  in  das 
Allerheiiigsle   eingeht,    v'^^  nsV    eig.  um  zu  sühnen  im  HeiHgth^m 
d.  h.  um  da^lbst  Sühngebrauche  zu  vollziehen  (V.   27.),    bis  zusei- 
iiem  Heruiisgehen  d.  i.  bis  dahin,    wo  er  das  AUerheiligste  Terlassei 
hat     Niemand  ausser  dem  obersten  Diener  Jehova's   war  würdig  ge- 
nug, um  bei  dem  heiligen  Gange  zu  Gott  und  dem    heiligen  Akte  Tor 
Gott  als  Zuschauer  und  Theilnehmer  nahe   oder  gegenwärtig  zu  sein. 
Dass   v'^p  auch  hier  das  AUerheiligste    sei ,   lehrt    der  ZusammenhaB^ 
mit  dem  Folgenden    und  dass    das  i   davor  in  örtlichem  Sinne  stehe, 
ist   fOr   sich    deutlich    und   ergibt   sich   auch  aas   6,   23.     S.  auch  l 
17,  11.  —    V.  18.  19.    Herausgegangen   aus    dem    AUerheiligsteo  in 
das  Heilige    soll  Aaron    auch  den  Räucherallar    versöhnen,    indem  er 
etwas  von  dem  Blute  des  Stiers  und  Ziegenbocks  sowohl  an  die  Bör* 
uer  desselben  thut  als  auch  mit  dem  Pinger  siebenmal  an  ihn  spritzt, 
wodurch    er  ihn ,    der  durch    die  Unreinheiten  def  Kinder  Israel  Ter* 
unreinigt   ist,    reinigt    und   neu    heiligt.     Der   r^iT^a    ist  jedenfalls  der 
Raucheraltar,  wie  auch  4,  7.  18.  Ex.  30,   10.  lehren,  daher  n^rr^st: 
wie  4,  6  f.   vgl.  Ex.  30 ,  6.   zu  nehmen.     Seine  Weihung  beschrbkt 
sich  nicht  auf  ihn,  sondern  ist  zugleich  eine  solche   des  ganzen  Rau- 
mes,^ in  welchem   er  steht  (s.  V.  16.),  aber  an  ihm  als  der  einsigeD 
Snndopferstatte   im  Heihgen   zu   vollziehen.     Aus  ^aptTI'Wc   ks;;   ergibt 
sich,  dass  der  Hohepriester  diese  Weihe  beim  Herausgange  vomabm. 
Vermuthlich  liess  er  die  Schale  mit  dem  Slierblute  nach  dem  V.  14. 
erwähnten  Akte   im  Heiligen  stehen,    vollzog  dann   den  Akt   mit  dem 
Bocksblute   V.  15.    und   sühnte   auf  dem    Rückwege    das    Heilige  mit 
Stier-   und  Bocksblut   zusammen.  —   V.  20 — 22.    Die  Grebriucbe  mit 
dem  lebendigen  für  Asasel   bestimmten  Ziegenbocke ,    welche  auf  die 
Entsündigung  und  Weihung  des  Allerheil igsten.  Heiligen  (V.  16.)  und 
Räucheraltars   folgen.     Aaron   soll   seine   beiden    Hände    legen   (s.  1, 
4.)  auf  das  Haupt  des  Bocks,  über  demselben   alle  Vergehungen  und 
Missethaten  hinsichtlich  aller  ihrer  Sonden  (s.  V.  16.)  bekennen,  diese 
damit  auf  das  Haupt  des  Bockes  laden  und  den  letzteren  durch  einen 
Mann    entsenden    nach   der  Wüste ;    der  Bock    soll    alle  Vergebungen 
Israels   auf   sich   fortnehmen   in   ein   abgeschnittenes  Gebiet  und  man 
soll  ihn  in  die  Wüste  hinein  entsenden.     Das  Hapaxleg.  ^r9  bedeutet 
eig.  zeiUg   d.  i.   in    der  bezüglichen  Zeit    vorhanden,    rechtzeitig    wie 
{üQalog,   temporaneus   und    das   gleichfalls  nur  hier  vorkommende  *1> 
von  "^n  schneiden^  abschneiden  (Ps.  88,  6.  2  Gfaron.  26,  21.)  ist  (ab- 
geschnitten im  Sinne  der  Scheidung  und  Trennung.    Gemeint  ist  eine 
abgeschlossene  Gegend,    aus   welcher   keine  Wege   in  das  bewohnte 
Land   führen   und  jene   mit    diesem   verbinden.     Der   Bock    soll   sicii 
nicht  zurückfinden  und  nicht  zurückkehren.    LXX:  y^  Soßctrog^  Vulg.: 
terra    solitaria,    Saad.  Ahus.  Ar.  Erp.:    SLaLa^a   ^.t   terra   abrupUj 
disjuncla.     Der    sinnbildliche  Gebrauch   erklärt  sich  folgendermasseo. 
Durch   die  Sündopfer  und   insbesündre   das  Blatsprengen    ist  wegen 
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der  begangenen  Sünden  Begnadigung  und  Slraflosigkeil  erwirkt  (s.  4, 
5  IT.  und  oben  S.  380  ff.) ;  aber  diese  Sünden  sind  vorhandene  Tbat- 
sachen  und  trennen  Israel   von  dem  heiligen  Gotle.     Das  Bekennlniss 
derselben  drückt  aus,    dass  Israel  sie  bereue    und  verabscheue,    Be- 
freiung von  ihnen  wünsche    und    sie   künftig  meiden   wolle,    ist  also 
ein  Zeichen    der  Busse.     Jehova   nimmt   in    seiner  Gnade   den  guten 
Sinn   und   Willen   für    die  That;    er    will   die    Sünden   als   mit   dem 
Bocke  beseitigt  und  entfernt  ansehen    und  Israel   als  sündeorein  gel- 
len   lassen;    er   nimmt   das    von  Unreinheit   und  Sünde   befreite  Volk 
wieder  in  seine  Gemeinschaft  auf,  während   der  böse  Asasel  das  ihm 
zugesandte  Böse  Israels  bei    sich  aufnehmen    muss.     Der  Sündenbock 
versinnbüdet   demnach  den  Gedanken,   dass  Israel   seiner  Sünden  los 
und  ledig  werde ,   um  wieder  in  die  göttliche  Gemeinschaft  einzulrc^ 
len.     Das  Sündenbekenntniss  geschieht   auf  das    Haupt    des  Sünden- 
bocks,  weil  dieses  der  Platz  ist,    auf  welchen  Lasten  gelegt  werden 
und  den  insbesondere  die  Wirkungen  der  Sünde  treffen  (Jer.  23,  19.' 
Ez.  9,   10.  11,  21.  16,  43.   17,  19.  22,  31.   Jo.  4,  4.  Ps.  7,  17.). 
Die   Aegypter   pflegten  bei   ihren    Opfern    den   Kopf    des   Opferthiers 
mit  Flüchen  zu  beladen  und  ihn  dann  zu  beseitigen,    indem    sie  ihn 
in  den  Fluss  warfen  oder  an  Fremde  verkauften  (Herod.  2,  39.  Plu- 
iarch.   de    Iside   31.).     Typische    Deutungen   der  beiden  Ziegenböcke 
bei  den  christlichen  Auslegern  führt  Bahr  II.  S.  689  ff.  an.  —  V.  23 
— 28.   Die   Gebräuche   nach    der    Vollendung    des   Sühnakts.     Aaron 
soll  nach  dem  Ritus  mit  dem  lebendigen  Bocke  in  die  Stiftshütte  ge- 
hen, die  linncnen  Kleider  dort  ausziehen  und  sie  daselbst  niederlegen 
d.  i.  aufheben.     Der  Hohepriester   that  sie  wohl   nur  bei  Vollziehung 
der   Sühngebräuche    am    Versöhnungstage   an    (s.'  V.    4.).  —   V.  24. 
Dann  soll  er  am  heiligen  Orte  sein  Fleisch  waschen  d.  i.  seinen  Leib 
baden ,    indem    er   sich   durch    die  Beschäftigung    mit  Unreinheit  und 
Sünde    verunreinigt  hat  (s.  6,  23.),   seine  Kleider    d.  i.   den  ihm  als 
Oberpriester    eigenthümlichen   Ornat   Ex.  28.    anziehen   und   in    dem- 
selben   sowohl   sein    als   des  Volkes  Brandopfer  darbringen,   nämlich 
die  V.  3.  5.   genannten  Widder.     Entsündigt   und    versöhnt  sind   die 
Israeliten  Jehova  angenehm  und  dürfen    ihm  in  Verehrung  näher  tre- 
ten.    Daher   schliessen  sich   Brandopfer   als    die    eigentlichen   Vereh- 
rungsopfer  (oben   S.  353.)    an    die   Sündopfer   an   wie   8,  18  ff.  9, 
12  ff.  16  f.  14,  20.   u.  ö.     Ueber   die   begütigende   und   versöhnende 
Wirkung  derselben    s.  1,  4.  —   V.  25.    Die  Sündopferfetlstücke   vom 
Stiere  und  Ziegenbocke  sind  auf  dem  Altäre  zu   verbrennen   nach  4, 
8 — 10.  19.  —  V.  26.   Der  Mann,    welcher  den   mit  Unreinheit  und 
Sünde  beladenen  Ziegenbock  zu  Asasel  gebracht  und  sich  durch  die- 
ses Geschäft    verunreinigt    hat   (s.  6,  23.),    darf  erst    wieder   in  das 
Lager  kommen ,    wenn  er  sich  gebadet  und    seine  Kleider  gewaschen 
hat.     Ueber   diesen  Gebrauch    s.    oben   S.  433.  —    V.  27.   Von    den 
beiden  genannten  Süudopferthieren  soll  man  Häute,  Fleisch  und  Mist 
aus  dem  Lager  bringen  und  ausserhalb  desselben  mit  Feuer  verbren- 
nen.    Dies    nach    4,    11.    12.  21.     Der  Accus,  n^n   beim  Pass*  wie 
10,  18.  Ex.  10,  8.  wTpa  ^tA]  wie  V.  17.  —   V.  28.   Wer  dies  hin- 
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ausbringt  und  verbrennt,  nimmt  ebenfalls  Theil  an  der  Entsündiguog 
des  Volks  und  veranreinigl  sich  durch  dieses  Geschält  (6,  23.);  er 
Süll  sich  baden  und  die  Kleider  waschen,  worauf  er  wieder  in  das 
Lager  kommen  darf.  —  V.  29 — 34.  Bestimmungen  über  die  Feier 
des  Versöhuungstages  in  der  Folgezeit.  Cr  soll  immer  am  10  Tage 
des  7  Monats  begangen  werden,  also  an  demselben  Tage,  wo  das 
Sabbaths-  und  Jubeljalir,  diese  Freijahre  der  Bedrängten,  begannen 
(s.  25,  4.  9.).  Die  Feierzeilen  ursprünglich  mosaischer  Stiftung  ha- 
ben einen  Zusammenhang  mit  dem  Sabbathe,  dem  von  Moses  geslif- 
teteu  wichtigsten  Festtage  der  Jehovaverehrung;  zu  ihnen  gehört  der 
Versöhnungstag;  er  wird  daher  in  den  7  Monat  gesetzt,  welcher  eine 
Beziehung  zum  Sabbathe  hat  und  einen  sabbathischen  Charakter  trägt 
(s.  EinL  z.  Cap.  23.  No.  8.).  Der  10  Tag  als  die  erste  Dekade  des 
Monats  beschliessend  erscheint  auch  sonst  als  ein  bevorzugter  Tag 
(s.  Ex.  12,  3.).  Die  bürgerliche  Feier  dieses  Tages,  an  welchem 
mau  die  Kinder  Israel  versöhnet,  sie  zu  reinigen,  so  dass  sie  von 
allen  ihren  Sünden  rein  werden  vor  Jehova  d.  h.  dass  sie  ihrer  Sün- 
den ledig  werden  und  Jehova  dann  als  sündenrein  gellen,  soll  darin 
bestehen,  a)  dass  man  slrenge  Sabbathsruhe  einhält  und  also  alle 
Geschäfte,  nicht  bloss  schwere  Arbeiten  (s.  23,  7.  Ex:  20,  10.),  un- 
terlässt,  b)  dass  man  die  Seele  leiden  lässl  d.  i.  sich  selbst  kasteiet, 
also  de's  Essens  und  Trinkens  enlhält  und  Paslen  beobachteL  Beides 
schärft  der  Verf.  später  23,  27  ff.  Num.  29,  7.  bei  Todesstrafe  wie- 
der ein.  n^TK  und  ^^]  s.  Ex.  12,  49.  praw  rac]  Ex.  31,  15.  Dieses 
Fasten  ist  das  einzige  des  mosaischen  Gesetzes  und  passt  zum  Ver- 
söhnungstage, wo  man  über  seine  Sünden  Leid  und  Trauer  hegen 
und  darüber  allen  Sinuengenüssen  entsagen ,  ^  wo  man  mit  Ernst  und 
Demüthigung  Busse  thun  sollle.  Es  kommt  auch  sonst  bei  Buss-  und 
Betfesten  vor  (1  Sam.  7,  6.  Jo.  1,  14.  2,  12.  15.  Jon.  3,  5.  7.)  und 
man  versprach  sich  gnädige  Berücksichtigung  bei  Gott  davon  (Jes.  58, 
3.  Jer.  14,  12.).  —  V.  32.  33.  In  Zukunft  soll  die  Sühngebräuche 
am  Versöiinungstage  vollziehen  der  Priester,  welchen  man  salben  (s. 
8,  12.)  und  bevolimäciiligen,  einsetzen  wird  (s.  7,  37.),  dass  er  staU 
seines  Vaters  das  Prieslerlhum  verwalte,  also  der  jedesmalige  llohe- 
priester,  der  zu  seinem  Amte  durch  Salbung  geweiht  wurde.  Er  hat 
die  heiligen  Kleider  (V.  4.)  anzuthun  und  das  Aller  heiligste,  das  Hei- 
lige (V.  16.)  und  den  Räucherallar  (V.  18  f.)  sowie  die  Priester 
(V.  11.)  und  das  Volk  zu  versöhnen.  —  V.  34.  Nach  diesem  Gesetze 
Ihat  Aaron,  nämlich  in  der  Folge,  wenn  der  Versöhnungstag  eintrat 
Einie  vorgreifende  Angabe  wie  Ex.  12,  50.     onKian-isö]  s.  4,  26.  — 


Cap.  17. 

Einige  Religionsgeselze  den  Opferdienst  und  verbotene  Speisen 
betreffend.  Sie  schreiben  vor,  dass  alle  Schlachtungen  an  der  Stifts- 
liülte  vorgenommen  (V.  2 — 7.)  und  alle  Brand-  und-Dankopfer  eben- 
daselbst dargebracht  werden  sollen  (V.  8 — 9.).  Daran  schUessen  sich 
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die  Verbote  des  Blutes  (V.  10 — -14.)  und  des  Gefallenen  und  Zerris- 
senen (V.  15 — 16.).  Das  Stück  hat  im  Ausdrucke  Manches  mit  dem 
Elohisten  gemein  z.  B.  '^»a-H  V-  ^4.,  »m  Person  V.  10 — 12.  15., 
n«n  Thier  V.  13.,  la^)?  V.  4.,  rvn^^  m^  V.  6.,  ewige  Salzung  und 
nach  ihren  Geschlechtem  V.  7.,  kann  aber  doch  nicht  von  ihm  her- 
röhren. Denn  a)  würde  er  es  an  Cap.  1 — 7.,  wohin  es  am  besten 
passt,  oder  wegen  V.  15  f.  wenigstens*  an  Gap.  11 — 15.  angereiht, 
nicht  aber  hierher  hinter  das  Gesetz  vom  Versöhnungstage  gestellt 
haben;  b)  hat  er  die  Verbote  des  Blutes  sowie  des  Gefallenen  und 
Zerrissenen  schon  gegeben  und  zwar  so,  dass  man  bei  ihm  nichts 
mehr  darüber  erwartet;  c)  passt  die  nachtheiiige  Aeusserung  über 
das  abgöttische  Treiben  des  mosaischen  Israel  V.  7.  nicht  zu  ihm, 
der  eine  günstigere  Ansicht  über  das  Volk  in  der  damaligen  Zeit  hat 
(El.  25,  2.  36,  2  fr.);  d)  weicht  der  Ausdruck  vielfach  vom  elohi- 
stischen  ab  und  trifft  mit  der  Sprache  andrer  Stücke  zusammen,  na- 
mentheh  mit  Cap.  18 — 20.  und  26.,  die  sicher  nicht  dem  Elohisten 
angehören.  Es  seien  bemerkt  »'^'nn  »•^»rn  V.  4.  9.,  'n)'r^':  natö  V.  6., 
nat  von  dei-  Abgötterei  V.  7.,  ""axp  onV«  V.  8.,  s"^«  ins  V.  10.  und 
irk  '^n'ian  ebendas.  Die  ausführliche  Molivirung  des  Blutverbots  V.  1 1 
— 14.  passt  auch  nicht  zum  Elohisten,  der  seine  Gebote  und  Ver- 
bote gewöhnlich  unmotivirt  lässt.  Es  liegt  also  hier  ein  Gesetz  vor, 
welches  der  Jehovist  aus  einer  Urkunde  in  die  Grundschrift  einge- 
schaltet hat.  Es  kann  seinem  Inhalte  nach  mosaisch  sein;  bei  V.  8. 
9.  jedoch  ist  dies  nicht  ganz  der  Fall.  Die  erste  Vorschrift  gilt 
bloss  für  die  mosaische  Zeit,  die  andern  3  für  alle  Zeiten. 

V.  3 — 7.  Die  erste  Vorschrift  bestimmt,  dass  die  Israeliten  nur 
bei  der  Stiftshütte  schlachten  sollen,  um  daselbst  das  Blut  und  Fett 
Jehova  zu  weihen.  Sie  ist  bloss  Tür  die  Israeliten,  nicht  auch  für 
die  Fremden  unter  ihnen,  und  gilt  nur  für  die  mosaische  Zeit.  Sie 
bezweckt  die  Verhinderung  abgöttischen  Unwesens  bei  den  Schlacht- 
festen, welches  für  alle  Zeil  Israel  verboten  ist.  —  V.  3.  4.  Wer 
also  vom  Hause  Israels  Bind,  Schif  oder  Ziege  innerhalb  oder  ausser- 
halb des  Lagers  schlachtet,  ohne  das  Thier  zur  Stiftshütte  gebracht 
zu  haben,  um  Jehova  hier  vor  seiner  Wohnung  eine  Opfergabe  zu 
weihen,  dem  soll  Blut  zugerechnet  werden,  er  hat  Blut  vergossen 
d^.  h.  er  soll  wie  ein  Mörder  behandelt  und  somit  ausgerottet  wer- 
den. .Wie  sich  von  selbst  versteht  und  die  Hervorhebung  des  nm» 
lehrt,  denkt  der  Verf.  bloss  an  die  mosaische  Zeit;  in  Kanaan  durf- 
ten die  Israeliten  an  allen  ihren  Wohnorten  schlachten  und  Fleisch 
essen  (Dt.  12,  15.).  la-^p]  s.  1,  2.  r^^rj?]  s.  Gen.  17,  14.  Für 
«nnn  w'^sn  hier  und  V.  9.  hat  der  Elohist  in  dieser  Formel  bestän- 
dig iTTtri  »ßan  z.  B.  7,  20.  21.  27.  22,  3.  Ex..  12,  15.  19.  u.  ö.— 
V.  5.  Die  Vorschrift  bezweckt  demnach,  dass  die  Kinder  Israel  ihre 
Schlachtthiere,  die  sie  jetzt  noch  im  freien  Felde  schlachten,  künftig 
herbeibringen,  si&  dem  Jehova  an  die  Stiftshütte  zum  Priester  brin- 
gen und  sie  als  Dankopfer  dem  Jehova  schlachten,  nämlich  als  Dank- 
opfer in  einem  weiteren  Sinne,  da  von  einem  dazu  gehörigen  Speis- 
und Trankopfer  und  von  priesterhchen  Antlieilen  nichts  bemerkt  wird, 
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wie  beim  eigeDÜichen  Dankopfer.  Die  Hebrier  der  mosaischen  Zeit 
sulilen  also  kein  Thier  essen ,  bei  dessen  Schlachtung  Jehovas  nicht 
gedacht  worden  war.  Ebenso  durfte  der  Indier  kein  Fleisch  esseo, 
ohne  davon  vorher  den  Göttern  g^^eiht  %ü  haben  (Miinu  5,  31  ff.) 
und  die  Opfer  der  alten  Perser  waren  ähnlich;  man  schlachtete  un- 
ter Zuziehung  der  Magier,  legte  das  Fleisch  auf  das  Gra8  un4  nahm 
es  dann  zu  beliebigem  Gebrauche  hinweg  (Herod.  1,  131.)  oder  gab 
den  Göttern  doch  nur  die  Seele  und  etwas  Fett  (Strabo  15.  p.  732.). 
Der  Koran  2,  168.  5,  4.  6,  118  IT.  verbietet  Fleisch,  über  welchem 
nicht  der  Name  des  wahren  Gottes  angerufen  worden  ist  und  die 
Muhammedaner  rufen  beim  Schlachten  immer  Gott  an  und  essen  kein 
andres  Fleisch  (Niebuhr  Arabien  S.  178  f.  Hösl  Marokos  S.  109. 
Lane  Sitteu  und  Gebr.  1.  S.  92.).  ntvri  ■»»]  wie  14,  7.  53.  Num. 
19,  16.  vom  freien  Felde  im  Gegensatz  zum  eingeschlossenen  Räume. 
—  V.  6.  Der  Priester  soll  das  Blut  (s.  1,  5.)  sprengen  und  das  Feit 
(s.  3,  3.)  anzünden,  also  mit  den  Schlachtthieren  verfahren,  wie  man 
mit  den  Erstgeburten  (Num.  18,  17.)  und  den  Passahlämmern  ver- 
fuhr (s.  Ex.  12,  7.).  ■v'iapn]  s.  1,  9.  Der  Eiohist  verbindet  damit 
fast  immer  ^^&^^;  doch  s.  2,  16.  Num.  18,  17.  Dagegen  ist  ihm 
nSn^  nato  ganz  fremd,  kommt  aber  sonst  oft  vor  z.  B.  Ex.  20,  26. 
2\,  14*.  Dt.  12,  27.  16,  21.  26,  4.  27,  6.  33,  10.  Jos.  22,  29.  - 
V.  7.  Durch  diese  Verordnung  sollen  die  Israeliten  gehindert  werden, 
ihre  Schlachtthiere  ferner  don  ^"^Tt"  zu  schlachten ,  welchen  sie 
nachhuren  d.  h.  die  sie  verehren.  Der  Eiohist  berichlel  nichts  von 
der  Abgötterei  des  mosaischen  Israel  und  ihm  ist  auch  t^|i  in  die- 
sem Sinne  fremd  (s.  Ex.  34,  15.).  Desto  mehr  erzählen  Andre. 
Israel  trieb,  als  es  noch  jung  war,  Hurerei  in  Aegypten,  verehrte 
Greuel  und  verunreinigte  sich  mit  den  ägyptischen  Götxen  (EIz.  23, 
3.  8.  19.  21.  27.  20,  7  f.);  auch  in  der  Wüste  ging  sein  Herz  den 
Götzen  nach  (Ez.  20,  16.  18.  24.))  es  Hess  sich  ein  goldnes  Kalb 
machen  (Ex.  32,  1  if.)  und  hängte  sich  später  an  den  Baal  Peor 
(Num.  25.).  Noch  Josua  mussle  es  auffordern,  die  fremden  Götter 
voü  sich  zu  thun  (Jos.  24,  14.  23.).  Wie  es  also  scheint,  wandte 
es  sich  in  Aegypten  den  dortigen  Landesgottheiten  zu,  was  auch 
sonst  geschah  (1  Sam.  26,  19.  Ruth  1,  15.  2,  12.),  mochten  auch 
die  Besseren  bei  dem  väterlichen  El  Sehaddai  bleiben,  der  dann  als 
Jehova  von  Moses  zum  ausschliesslichen  Gegenstande  der  religiösen 
Verehrung  gemacht  wurde  (s.  Ex.  3,  14  L  6,  3.)«  Das  Gesagte  be- 
legt auch  die  vorliegende  Stelle.  Die  Aegypter  verehrten  auch  Böcke 
als  Gotter  (Joseph,  c.  Apion.  2,  7.),  z.  B*  die  Mendesier,  welche  da- 
her keine  Ziegen  opferten  (Herod.  2,  42.  46.  Strabo  17,  p.  813.); 
man  verehrte  den  Bock  und  bocksgeslaltigen  Pan  (Strabo  17.  p.  802.). 
Der  Letztgenannte  war  eine  uralte,  zu  den  ersten  8  Göttern  gehö- 
rende Gottheit,  wurde  mit  Ziegenkopf  und  Bocksfössen  dargeslelit 
(Herod.  2,  46.  145.)  und  hatte  überall  in  den  Tempeln  Bildsdnlen 
(Diod.  Sic.  1,  18.).  Man  bildete  ihn  als  Gott  der  Zeugungskraft  mit 
starrem  Ghede  ab  (Steph.  Byz.  u.  Uctvpq  ttoA*;,  Suid.  u.  MivStfjiv) 
und  gab   ihm  die  Bocksgestalt,   weil   der  ftook,   in  der  ftildersclurift 
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das  Zeichen  der  Manneskraft  des  Vielzeugenden  (HorapoUo  1,  48.), 
den  stärksten  Trieb  zur  Begattung  habe  (Diod.  1,  88.).  Auch  andre 
Völker  z.  B.  die  Zabier  hatten  bocksgestaltige  Gottheiten  und  enthiel- 
ten sich  des  Ziegenfleisches  (Maiinonid.  Mor.  Neboch.  3,  46.).  Etwas 
der  Art,  also  etwa  Wüsten-  und  Hirtengottheiten,  die  zu  dem  in  der 
Wüste  nomadisirenden  Israel  passen,  müssen  die  s'^'i*^»^  eig.  Böcke 
sein.  Sie  kommen  noch  wie  der  Asasel  (s.  16,  10.)  als  Bewoh- 
ner der  Wüste  (Jes.  13,  21.  34,  14.)  und  neben  den  Kälbern  als 
Götter  vor ,  welchen  Jerobeam  diente,  der  in  Aegypten  gewesen  war 
(2  Chron.  11,  15.).  Der  Ex.  23,  19.  verbotene  Gebrauch  galt  wohl 
auch  solchen  Gottheiten.  Waren  sie  wie  Asasel  schlimme  Wesen,  so 
verehrte  man  sie,  damit  sie  nicht  schaden  möchten.  &Viy  r^pn]  kann 
nur  auf  das  Verbot  ihrer  Verehrung  gehen,  nicht  auf  die  ganze  Ver- 
ordnung. oninV]  s.  Ex.  12,  14.  —  V.  8 — 9.  Die  zweite  Vorschrift 
bestimmt,  dass  ausgerottet  werden  soll,  wer  ein  Brand-  oder  Dank- 
opfer verrichtet  und  es  nicht  zur  Stiftshütte  bringt,  um  es  hier  Je- 
hova  zu  bereiten.  Sie  gilt  auch  für  den  Nichthebräer.  Er  darf  zwar 
Schlachtungen  vornehmen  und  Schlachtfeste  halten,  ohne  dabei  Je- 
hova's  zu  gedenken,  weil  er  diesem  nicht  angehört  wie  die  Hebräer; 
aber  opfern  darf  auch  er  keinem  andern  Gotte  als  Jehova,  weil  die- 
ser der  alleinige  Gegenstand  religiöser  Verehrung  in  Israel  sein  soll. 
Will  er  also  nicht  Jehova  opfern,  so  muss  er  das  Opfern  ganz  las- 
sen. Das  vorliegende  Gesetz  soll  offenbar  für  alle  Zeit  gelten.  Denn 
auch  anderwärts  wird  dem  Hauptheiligthume  das  ausschliessliche 
Opferrecht  zuerkannt  (Jos.  22,  11  ff.  Dt.  12,  4  ff.)  und  der  Elohist 
kennt  ebenfalls  nur  Opfer  bei  der  Stiftshütte,  ohne  indess  ein  aus- 
drückliches Verbot  anderweitiger  Opfer  aufzustellen.  Wahrscheinlich 
hatte  Moses  bestimmt,  dass  in  seiner  Zeit  sämmtliche  Opfer,  in  der 
Folge  aber  wenigstens  die  für  das  Volk,  nicht  auch  alle  private,  bei 
der  Stiftshütle  dargebracht  werden  sollten.  Da  aber  das  Hauptheilig- 
Ihum  die  Wohnung  Jehova's  in  Israel  war  (Ex.  25,  8.  22.),  so  nahm 
man  von  einem  streng  theokratischen  Geiste  geleitet  an,  dass  Jehova 
geweihte  Gaben  füglich  nur  dort  dargebracht  werden  könnten  und 
dehnte  die  auf  die  mosaische  Zeit  beschränkte  Bestimmung  auf  alle 
Zeiten  aus.  Zu  dieser  Ansicht  führt  eine  Betrachtung  der  sehr  freien 
Opferpraxis  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Moses,  worüber  oben 
S.  348  CT.  und  zu  ihnen  sollst  du  sagen]  näml.  weiter,  sollst  ihnen 
ferner  eröffnen.  Die  Formel  kommt  noch  oft  vor  z.  B.  20,  2.  Ex. 
3,  14.  19,  3.  20,  22.,  doch  nicht  beim  Elohisten,  der  eine  andre 
liebt  (s.  Ex.  14,  2.).  —  V.  10—14.  Die  dritte  Vorschrift  verbietet 
dem  Israeliten  und  dem  Fremden  Blutgenuss  bei  Todesstrafe.  Der 
Elohist  hat  davon  schon  öfter  gehandelt  z.  B.  3,  17.  7,  26  f.  Gen. 
9,  4.  Wer  das  Gesetz  übertritt  und  etwa  nicht  von  der  Obrigkeit 
bestraft  wird,  weil  diese  es  nicht  erfährt,  gegen  den  will  Jehova  sein 
Antlüz  geben  d.  i.  sich  gegen  ihn  kehren,  ihn  feindlich  angehen  und 
ausrotten.  Die  Redensart  so  auch  20,  3.  6.  26,  17.,  doch  nicht 
beim  Elohisten.  Dieser  hat  auch  ink  •'in'isn?  20,  3.  5.  6.  nicht,  son- 
dem  H'^Ttn  »wn  rrn'psa^  dafür.  —  V.  11.  Der  Grund  des  Verbots. 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  32 
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Denn  die  Seele  des  FleUehes  i$l  im  Blule]  d.  h.   das  Leben  desSii-|  l 
nenwesens  befindet  sich  im  Blulc,  isl  darin  eulhallen  (s.   1,  5.).  vr^ 
tc^  habe  es  euch  auf  den  Allar  gegeben^  zu  decken  auf  eure  Sedai, 
ich  habe  es  bestimmt,    dass    ihr  es  auf  dem  AlUr  weihet,   um  eucli 
dadurch   bei   mir   zu   versöhnen    und   euer  Lebou    vor  meinem  Slnf- 
zorn    zu  sichern.      Solche    versöhnende    Wirkung    hat    es   vornämlidi 
beim  Söndopfer  (s.  4,  5.),    aber  auch  bei  den    andern  Opfern  (s.  l, 
4.).     denn    das  Bluly  es  versöhnet   durch   die  Seele]     d.  h.   vermöge 
des    in   ihm    enthaltenen  Lebens   hat   es  Suhnkraft,    die  es  ohne  das 
Leben  in  ihm  nicht  haben  würde.     Denn  nicht    wegen   der  BlulmaU- 
rie  an  sich,  sondern  wegen  des  in  ihr   befindlichen  Lebens  wird  Je- 
hova  durch  die  Blutweihe  versöhnL     Ihm   isl  nämlich   eigentlich  das 
Leben   des  Sünders   verfallen,    er    nimmt   dafür    aber   das  steüverlre- 
tende  Leben  des  Opfertliiers  an,   dessen  Blut  vergossen    und  vor  ilm 
gebracht  wird,    worauf  er  den  Sünder  begnadigt.      Das  Nähere  obeo 
S.  380  f.     Die   gewöhnliche  Erklärung :   das  Blut    versöhnet   das  Le- 
ben,   ist  sicher  falsch.     Denn  dann    würde  W  oder  "^yz^  mit   v|.;  ver- 
bunden   sein   oder  dieses   im  Accus,    stehen    (s.  4,  20.).     Das  s  bei 
^|s  ist  immer  praep.  loci  (6,  23.  16,   17.  27.)    oder   instrumenti  v^ 
?!  Ex.  29,  33.   Num.  5,  8.).   —    V.  12.   VVe^'en    dieser    hohen  uod 
hehren  religiösen  Bestimmung  und  Bedeutung  ist  das   Blut    heilig  uoii 
sein  Genuss  dem  Menschen  verboten;  s.  7,  26  f.   —   V.    13.  Wie  bei 
den  zahmen  Schlachtthieren ,   so    ist   auch   hei    den    wilden  das  Blul 
uutersagL    Wer  ein  Wildpret  oder  einen  essbaren  Vogel  jagt,  soll  das 
Blut  desselben  hingiessen  d.  i.  es  auslaufen  lassen  und  dann  mit  Erde 
bedecken ,   also    etwa  behandeln  wie  heilige  Opferreste ,   welche  maD 
verbrannte    (4,  12.  7,  15.)  oder  vergrub  (Pausan.   10,  32,  9.)  oder 
wie    den    menschlichen  Leichnam,   den  man   auch   nicht    olTen  liegen 
liess.  —  V.  14.  Denn  das  Leben  alles  Fleisches:    sein  Blul   mU  sä- 
nem  Leben  isl  es]  d.  h.  was  das  Leben  jedes  Sinnenwesens  anlangt, 
so  besteht  es  in  seinem  Blule,   jedoch  nur   in  sofern    und   so  lange, 
als    dieses    mit  seinem  ^V.   verliunden    ist    und    ihn    einschUesst  und 
enthält.     Der  Beisatz  ^ts|u  wie  Gen.  9 ,  4.    dient   zur    genaueren  Be- 
stimmung des  B^,   damit   man    nicht   die  Blutmateric   an  sich  für  das 
Leben  halte  z«  B.  nicht  auch  geronnenes  und  vertrocknetes  Blut,  aus 
welchem  der  v^?.  geschwunden  ist.     üeber  den  Sing,  n^s^  beim  Plur. 
s.  Ex.  31,  14.  —  V.  15.  16.  Die  vierte  Vorschrift  untersagt  Gefalle- 
nes   und  Zerrissenes.     Wer  Solches    isset;   er  sei    Eingeborner  oder 
Fremder  (s.  Ex.  12,  49.),  wird  baden  und  die  Kleider  waschen  (oben 
S.  433.).    Unterlässt  er  diese  Reinigung,  so  trägt  er  seine  Vergebung 
d.  i.  er  wird  irgend  eine  göttliche  Strafe    erfahren  (s.   5,    1.).    nVa^] 
von  ^a  erschlaffen,  verwelken,  hinsinken  bezeichnet  Thiere,   welche 
gefallen,    eines   natürlichen  Todes    z.    B.   durch   Krankheit    oder  vor 
Altersschwäche  gestorben  sind.     "|t:t^]  ist  Zerrissenes  und  bezeichnet 
Thiere,    welche   von   einem  Raubtbiere   zerrissen    und  dann  draussen 
gefunden  worden    sind   (Gen.  31,  39.  Ex.  22,  12.).     Solches  Fleisch 
galt  als  Aas  oder  dem  Aase  ähnlich  und  somit  als  unrein  (Diog.  Laert. 
8,  33.  Porphyr,  abstin.  4,  16.).   Auch  Nuhammed  verbot  es  (Koran  2, 
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168.  5,  4.  6,  146.  16,  116.)  und  seine  Bekenner  halten  dieses  Ge- 
setz ein  (Niebuhr  Arabien  S.  178  f.).  Die  vorliegende  Stelle  geht 
nicht  mit  auf  die  unreinen  Thiere,  als  welche  auch  ordentUch  ge- 
schlachtet verboten  waren,  sondern  bloss  auf  die  reinen  Schlacht- 
und  Jagdthiere,  die  nicht  anders  als  nach  ordentlicher  Tödtung  ge- 
gessen werden  sollen.  Der  Elohist  handelt  davon  5,  2.  7,  24.  22, 
8.,  besonders  11,  39  f.  Ein  andrer  alter  Gesetzgeber  gebietet,  sol- 
ches Fleisch  den  Hunden  hinzuwerfen  (Ex.  22,  30.).  Von  den  äl- 
teren Bestimmungen  weicht  der  Deuteronomiker  ab,  indem  er  gestat- 
tet, es  an  die  Nichthebräer  abzugeben  (Dt.  14,  21.).  Das  Gesetz  ist 
wohl  meist  gewissenhaft  befolgt  worden.  Ezechiel  hielt  es  ein  und 
gebietet  es  auch  den  Priestern  (Ez.  4,  14.  44,  31.);  die  ersten  Chri- 
sten enthielten  sich  des  Ttviwtov  ebenfalls  (Act.  15,  20.  29.  21,  25.). 


Cap.  18—20. 

1.  Verschiedene  Gesetze.  Zuerst  eine  allgemeine  Verwarnung  vor 
den  kanaanitischen  und  ägyptischen  Unsitten  (18,  1 — 5.),  dann  Ver- 
bote der  Blutschande  zwischen  Blutsverwandten  und  Verschwägerten 
(V.  6 — 18.)  und  anderweitiger  Unzucht  z.  B.  des  Ehebruchs,  der  un- 
natürlichen Wollust  und  der  Kinderopfer  beim  Molochdienste  (V.  19 
— 23.),  zuletzt  Abmahnungen  von  diesen  Lastern,  welche  für  die  Ka* 
naaniter  den  Verlust  des  h.  Landes  herbeigeführt  haben  (V.  24 — 30.). 
An  diese  Unzuchtsgesetze  schliessen  sich  vereinzelte  Vorschriften  über 
die  Heiligkeit,  Verehrung  der  Aeltern,  Sabbathsbeobachtung,  Abgölte- 
rei und  das  Dankopfer  (19,  1 — 8.),  über  das  Verhalten  gegen  den 
Nächsten,  insbesondere  den  Elenden  und  Armen  z.  B.  bei  der  Erndte 
und  Lese  sowie  in  der  Rechtspflege  (V.  9 — 18.),  über  die  religiös- 
sittliche Zucht,  z.  B.  hinsichtlich  der  Vermischung  des  Verschieden- 
artigen, der  Beischläferinn  des  Nächsten,  der  jungen  Obstbaumpflan- 
zungen, des  Blutgenusses,  der  Zauberei  und  andrer  heidnischer  Ge- 
bräuche, des  Alters  (V.  19 — 32.)  und  über  Gerechtigkeit  im  Handel 
und  Wandel  (V.  33 — 37.).  Darauf  folgen  Strafbestimmungen  für  die 
Uebertretung  jener  Verbote,  nämlich  den  Molochdienst  und  die  Zau- 
berei (20,  1 — 8.),  die  Schmähung  der  Aeltern  (V.  9.)  und  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Unzucht  (V.  10 — 21.).  Den  Schluss  bilden 
Ermahnungen  zur  Befolgung  dieser  Vorschriften,  insbesondere  zur 
Reinigkeit  und  Heihgkeit  (V.  22 — 27.).  Die  vorliegenden  Gesetze 
gehören  zusammen  und  sind  ein  Ganzes,  welches  einen  besonderen 
Abschnitt  im  Gesetzbuche  ausmacht.  Dies  tritt  am  deutlichsten  her- 
vor bei  Cap.  18  und  20.;  dort  werden  die  Verbote  der  einzelnen 
Arten  der  Unzucht  aufgestellt,  hier  die  entsprechenden  Strafen  dafür 
festgesetzt  Der  Molochdienst  kommt  im  Gesetze  nur  in  diesen  bei- 
den Capp.  vor  (18,  21.  20,  2  fl*.)  und  sprachliche  Berührungen  die- 
nen zur  Bestätigung  z.  B.  hzp  18,  23.  20,  12.,  K'^pn  vom  Ausstossen 
der  Landeseinwohner  18,  25.  28.  20,  22.  und  '»  riSpn?  «rjVn  18,  3. 
4.  20,  23.     Aber  es  unterliegt    auch  keinem  Zweifel ,   dass  Cap.  19. 
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dazu  gehört.  Denn  die  Slrafansaize  Cap.  20«  beziehen  sich  nicht  alte 
auf  Cap.  18.  zurück,  sondern  zum  Theil  auch  auf  Cap.  19.,  z.  B.  2ii. 
6.  27.  auf  19,  31.  und  20,  9.  auf  19,  3.  Dazu  fehlt  es  auch  hiei 
nicht  an  sprachlichen  Beruhrungen  z.  B.  :p^';  18,  23.  19,  19.  2u 
16.,  rvsi  18,  17.  19,  29.  20,  14.  und  n-öyj  -^öo  18,  4.  19,  37.  2iJ. 
8.  22.  Ueherhaupt  gibt  es  keinen  Grund,  Cap.  19.  vom  Vorherge- 
henden und  Folgenden  zu  trennen. 

2.  Die  Sprache  des  Stücks  trifft  allerdings  in  Einigem  mit  der 
elohislischen  Ausdrucksweise  zusammen  z.  B.  in  ^^as  f^K  IS,  3. 
^K:r  ^?.^  m'^^  19,  2.,  «?3  Person  18,  29.  19,  8.  20,  6.  25.,  rt; 
20.  25.,  V^'????  20,  24—26.  und  amgeroUel  werde  selbige  Seele  IS, 
29.  19,  8.  vgl  20,  17.  18.  Allein  schon  der  Inhalt  im  Ganzen  lässt 
schliessen,  dass  der  Elohist  nicht  der  Verfasser  isL  Denn  dieser  hat 
es  ziemlich  ausschliesshch  mit  dem  Beligiösen  zu  thun  und  will  nur 
ein  eigentlich  Iheokralisches  Gesetz  geben;  Vorschriften  für  das  sitl- 
liehe  und  bürgerliche  Leben  liegen  ausser  seinem  Plane  und  er  hat 
selbst  den  Dek.ilog  aus  seinem  Werke  ausgeschlossen  (oben  S.  ISl. 
Auch  im  Einzelnen  spricht  der  Inhalt  mehrfach  gegen  ihn ,  z.  B.  die 
Vorschrift  über  das  Dankopfer  (19,  6  f.),  die  starken  Aeusserungen 
über  den  sittlichen  Charakter  der  Kanaaniter  (18,  3.  24  ff.  20,  23.), 
die  Angaben  von  der  Vertreibung  der  Kanaaniter,  die  seiner  milden 
Art  auch  fremd  ist  (18,  24  f.  28.  20,  23.)  und  die  angelegentliche 
und  eifrige  Warnung  vor  Abgötterei  und  heidnischen  Sitten  als  Ud- 
reinigkeiten  (18,  21.  19,  4.  26.  31.  20,  2—6.  27.).  Dies  Alles  fin- 
det  sich  sonst  nur  in  den  jüngeren  Stücken  des  Gesetzes.  Er  wurde 
auch  diesen  Vorschriften,  hätte  er  sie  überhaupt  geben  wollen,  eine 
angemessenere  Stelle  angewiesen  haben,  da  er  sonst  sehr  planmässig 
und  ordentlich  verfährt.  Sie  folgen  nämlich  auf  seine  Opfer-  Prie- 
ster- und  Reinigkeitsgesetze  Cap.  1  — 16.  und  gehen  seinen  wei- 
teren Priester-  und  Opfergesetzen  Cap.  21 — 22.  voran,  bilden  mit- 
hin eine  sehr  unschickliche  Unterbrechung  der  elohistischeu  Cult- 
gesetze.  Dazu  herrscht  Cap.  19.  in  der  Aufeinanderfolge  des  Einzel- 
nen eine  solche  Unordnung,  wie  sie  sich  sonst  beim  Elobisten  nicht 
findet.  Endlich  fehlt  es  nicht  an  sprachlichen  Eigentbümlichkeiten, 
welche  sonst  nur  in  den  jchovistischen  Stücken  ,  nicht  auch  in  der 
Grundschrift  vorkommen.  Dahin  gehören :  Fremdlinge  seid  ihr  in 
Aegypten  gewesen  19,  34.,  das  Land  fliessend  Milch  und  Honig  20, 
24.,  der  Plur.  Sahhathe  19,  3.  30.,  r»  TßB  18,  25.,  n:t  von  der  Ab- 
götterei  20,  5.  6.,  K'^an  vom  Bringen  nach  Kanaan  18,  3.  20,  22., 
najw  18,  22.  26.  27.  29.  30.,  aaV  für  sh  19,  17.,  h»  für  nW  18, 
27.,  -^n^  18,  30.  20,  4.  Die  Verbindungen  "^rj^rr;  "»ußu?»  18,  4.  5. 
26.  19,  37.  20,  22.  und  nfe^i  h^w  19,  37.  20,  8.  22!  erscheinen 
hier  als  Lieblingsausdrücke,  sind  aber  dem  Elobisten  ziemlich  fremd. 
Auch  das  so  sehr  gehäufte  n^n<^  "^sm  ist  nicht  zu  übersehen  (s.  18,2.). 

3.  Der  Jehovist  kann  indessen  auch  nicht  der  Verfasser  sein. 
Gegen  ihn  sprechen  die  zahlreichen  seltenen  Ausdrücke,  welche  die- 
sen Abschnitt  auszeichnen.  Vieles  kommt  nur  hier  und  sonst  im 
A.  T.  nicht  mehr  vor,  z.  ß.  ya^  18,  23.  19,  19.  20,  16.,  ^>|;  18,23. 
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-  20,  12.,  tap.^  19,  9.  23,  22.,  ta-nß  19,  10.,  rr';!Ktö  18,  17.,  ^^pa  19, 
20.,  nwen  19,  20.,  a>5^^  haha'  19,  28.,  ny}:  vom  Ausslossen  der 
Einwohner  18,  25.  28.  20,  22.,  n^*i?  von  der  Frucht  des  jungen 
Ohstbaums  19,  23.  und  ^'^^'i'a  nala  18,  9.  11.  sowie  das  ägyptische 
tatD?«  19,  19.,  was  der  Deuteronomiker  wiederholt.  Andres  findet 
sich  wenigstens  im  Gesetzbuche  sonst  nicht  weiter  z.  ß.  o'^W?  19, 
4.  26,  1.,  rröt    18,  17.   19,  29.  20,  14.,  np.n  Schimpf  20,  17.,^'^a^ 

-  19,   16.,  ü^h^^Tj  19,  24.  und  ia  i-^öi  20,  9.  Ü.  12.  13.  16.  27.     Of- 
<     fenbar  liegt  also  hier  eine  ältere  Urkunde  vor,    aus  welcher  der  Je-** 

hovist  diese  Gesetze  entlehnt  hat,  wahrscheinlich  dieselbe,  welcher 
auch  Gap.  17  und  26  angehören.  Denn  diese  Stücke  treflen  mehr- 
fach im  Ausdrucke  zusammen,  z.B.  in  '^'^aö  i^s  17,  10.  20,  3.  6.  26, 
17.,  ink'^rj'natn  17,  10.  20,  3.  5.  6.  26,  30., ''b  nSj^n^  Tj^n  18,  3.  4.. 
20,  23.  26,  3.  und  den  schon  erwähnten  fi'^W?!!)  die  ausserdem  im 
Gesetzbuche  nicht  vorkommen.  Auch  werden  die  nichtelohistischeu 
Zusätze  in  Gap.  23  und  25  sowie  24,  10 — 23.  dahin  zu  rechnen 
sein.  Das  von  der  Abgötterei  gebrauchte  nst  17,  7.  20,  5.  6.  erin- 
nert an  Ei.  34,  15.  16.  und  die  nao^a  '^rfVtc  finden  sich  im  ganzen 
A.  T.  nur  19,  4.  und  Ei.  34,  17.  Wir  haben  es  also  hier  wohl 
mit  der  Urkunde  zu  thun,  welche  zu  Ei.  19 — 24.  und  32 — 34.  als 
der  zweite  Erzähler  bezeichnet  worden  ist.  Aus  ihr  hat  der  Jeho- 
vist,  vom  Dekaloge  abgesehen,  oben  Ei.  34,  11 — 26.  bloss  die  Reli- 
gionsgesetze gegeben,  hier  bringt  er  aus  ihr  noch  die  Gesetze  für 
das  sittliche  und  bürgerliche  Leben  bei ;  aus  dem  ersten  oder  Haupt- 
erzäbler  dagegen  hat  er  die  religiösen,  sittlichen  und  bürgerlichen 
Gesetze  zusammen  bereits  Ei.  20 — 23.  eingewebt.  Alle  diese  Ge- 
setze wurden  nach  dem  Haupterzähler  auf  dem  Berge  Sinai  offen- 
bart, während  der  zweite  Erzähler  dies  nur  vom  Dekaloge  und  den 
Religionsgesetzen  annimmt,  die  übrigen  Gesetze  aber  in  der  Stifts- 
hütte  eröffnet  sein  lässt.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  der  Jehovist 
die  Gesetze  des  ersten  Erzählers  alle  vor  die  Erbauung  der  Stifls- 
hütte  setzt,  die  des  zweiten  dagegen  theils  vorher  theils  nachher  bei- 
bringt, die  letzteren  erst  von  Gap.  17.  an,  nicht  früher,  da  die  vom 
Elohisten  mitgetheilten  götlhchen  Offenbarungen  Gap.  1 — 16.  gleich 
nach  Erbauung  der  Stiftshütte  ergangen  waren  (s.  1,  1.  16,  1.)  und 
an  den  Bericht  von  dieser  Erbauung  Ei.  35 — 40.  angeschlossen  blei- 
ben mussten. 

Gap.  18.  Die  Ehe-  und  Keuschheitsgesetze.  —  V.  2 — 5.  Eine 
allgemeine  Mahnung,  nicht  nach  den  Gewohnheiten  und  Sitten  Ae- 
gyptens  und  Kanaans  zu  thun  und  nicht  in  den  Satzungen  dieser 
Völker  zu  wandeln,  vielmehr  Jehova*s  Rechte  und  Satzungen  zu  beob- 
achten, '"^ai  "^vh]  eig.  welche  der  Mensch  Ihul  und  lebt  durch  sie  d.  h. 
wenn  der  Mensch  sie  übt,  so  bleibt  er  am  Leben  und  befindet  sich 
wohl  (Ez.  20,  25.  Neh.  9,  29.  Hab.  2,  4.);  durch  die  Befolgung 
des  götthchen  Gesetzes  wird  ihm  solches  Glück  zu  Theil.  Zu  "'HJ 
vgl.  25,  35.  Ei.  1,  16.  Der  Verf.  denkt  an  die  Unzucht,  welche  in 
Aegypten  und  Kanaan  Hauptheimalhen  hatte.  Man  s.  z.  V.  6  ff.  21 
—23.  Gen.  19,  5.  29,  30  ff.  39,  6  ff.    ich  bin  Jehova]  ich,  der  dies 
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gebictel,  bJD  der  erhabene  und  hehre,  der  wahre  Gott  (Cx.  3,  IUI  d 
Die  Erinnerung  an  den  (jcseUgebcr  weckt  und  erhält  den  Gedankei  1  c 
an  die  Heiligkeit  des  Gesetzes,  welches  von  (jott  gegeben  unverbrüii  |  i 
lieh  zu  halten  ist  Dieser  wichtige  Salz  steht  auch  an  der  Spitze 
des  Dekalogs  Ei.  20,  2.  und  wird  im  vorliegenden  Abschnitte  ausser- 
ordentlich oft  wiederholt  (V.  6.  21.  30.  19,  4.  10.  12.  U.  16.  IS. 
25.  28.  30—33.  36.  37.  20,  7.  8.  24.) ;  er  ist  dem  Elohisten  nichl 
fremd ,  aber  doch  ziemlich  selten  bei  ihm.  Dasselbe  gilt  von  dee 
Verbindungen  -p^ni  ■•laiw*  V.  26.  19,  37.  20,  22.  25,  18.  26,  15. 
43.  vgl.  Num.  9,  3.  und  rroy)  ^w  19,  37.  20,  8.  22.  25,  18.  % 
3.  vgl.  22,  31.  Ueber  K^an  s.  Ex.  6,  8.  Die  Redensari  't  r^^rsz  i?; 
gehen  in  jem.  SeUzungen  d.  i.  sich  iunerhalb  der  Grenzen  eines  G^ 
selzes  bewegen,  sich  nach  ihnen  bemessen  und  richten  findet  sich 
im  Penl.  nur  hier  und  20,  23.  26,  3.  —  V.  6 — 18.  BestimumngeB 
über  die  Blutschande.  Der  Hebräer  soll  sich  nicht  fleischhch  ver- 
mischen: 1)  mit  seiner  Mutter,  2)  mit  einem  andern  Eheweibe  sei- 
nes Vaters,  3)  mit  seiner  EnkeUnn,  der  Tochter  seines  Sohnes  oder 
seiner  Tochter,  4)  mit  seiner  Sticfenkelinn ,  der  Tochter  vom  Sohoe 
oder  der  Tochter  seines  Weibes,  5)  mit  seiner  Schwester,  6)  uiii 
seiner  Halbschwester,  der  Tochter  seines  Vaters  oder  seiner  Mutier, 
der  ehehch  oder  ausserehelich  erzeugten,  7)  mit  seiner  Tante,  der 
Schwester  seines  Vaters  oder  seiner  Matter,  8)  mil  dem  Weibe  sei- 
nes Oheims  väterlicher  Seite,  9)  mit  seiner  Schwiegermutter,  10)  mit 
seiner  Schwiegertochter,  11)  mit  seiner  Schwägerinn ,  dem  Weibe 
seines  Bruders  und  12)  mit  zwei  Schwestern  zugleich.  Ausgelassen 
ist  die  Vermischung  des  Vaters  mit  der  Tochter.  Der  Gesetzgeber 
hat  sie  wie  den  Aelternmord  (Ex.  21,  15.)  nicht  besonders  ange- 
führt, weil  er  das  Verbot  eines  so  abscheulichen  Vergeheos  nichl  für 
nöthig  hielt.  Sie  ist  auch  V.  6.  mit  eingeschlossen.  Denn  nieman- 
den konnte  man  mehr  als  'i'va  "^hv  ansehen,  denn  sein  leibliches  Kind. 
Aus  einem  ähnlichen  Grunde  lässt  er  später  20,  10  IT.  manche  Straf- 
bestimmungen  weg,  weil  sie  sich  von  selbst  verstanden.  Mit  diesen 
Bestimmungen  treffen  am  meisten  die  arabischen  zusammen.  Die  al- 
len Araber  vor  Nuhammed  heiratheten  nichl  die  Mutter,  Tochter  und 
Tante  väterlicher  oder  mütterlicher  Seile  und  nicht  zwei  Schwestern 
zusammen,  wohnten  auch  nicht  dem  Eheweibe  des  Vaters  nach  deui 
Tode  des  letzleren  bei  (Schahraslani  11.  S.  349.);  doch  werden  bei 
den  Arabern  in  Marbat  Ehen  zwischen  Geschwistern  erwähnt  (Seelzen 
bei  V.  Zach  monall.  Corresp.  vom  Oclob.  1809.  S.  309.).  Muhani- 
med  erhob  jene  Gewohnheilen  zum  Gesetz  (Koran  4,  26  f.)  und  seine 
Verbote  gehen  zum  Theil  noch  über  die  mosaischen  hinaus  {v.  Tor- 
nautß  moslem.  Recht  S.  64  f.).  Auch  das  indische  Gesetzbuch  gehl 
weiter  als  das  mosaische  (Manu  3,  5.11,  59.  104  f.  171  IT.).  Ebenso 
verhält  es  sich  mil  der  römischen  Sitte.  Der  Römer  vermischte  sich 
nichl  mil  der  Mutter  und  Tochter  (Tac.  ann.  6,  19.),  nicht  mit  der 
Schwester  und  Tante  (Plutarch.  quaestl.  romm.  6.),  nichl  mit  der 
Schwiegermutter  (Cic.  pro  Cluent  5.)  und  nichl  mit  der  Nichte  (Sue- 
ton.  Claud.  26.  Tacit    ann.  12,  7.),    in    älterer  Zeit    auch  nicht  mit 
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der  Cousine;  die  Scli wägerschalt  dagegen  wurde  ersl  unter  den 
christlichen  Kaisern  ein  Eliehinderniss.  Mehr  darüber  hei  Pauly 
Real-.EneycIop.  u.  inceslus  und  malriraonium.  Auch  der  Grieche  ver- 
warf die  Vermischung  mit  Mutter,  Tochter  und  Schwestec  (Jambhch. 
Vit.  Pythag.  31.  p.  172.);  die  Ehe  z.  B.  mit  der  Schwester  war  ihm 
ein  yccfiog  itvoöiog  (Aristoph.  ranae  850.  und  dazu  der  SchoL).  Doch 
durfte  der  Athenienser  die  Halbschwester  heirathen,  die  nicht  die- 
selbe Mutter,  sondern  nur  denselben  Vater  mit  ihm  hatte  (Corn.  Nep. 
Cio).  1.  SchoL  ad  Aristoph.  nubb.  1374.)  und  es  werden  mehrere 
Ehen  dieser  Art  erwähnt  (Demoslh.  adv.  Eubul.  p.  1304  f.  Pluta'rch 
Cimon  4.  und  Themistoci.  32.),  während  umgekehrt  dem  Spartaner 
die  Halbschwester  nur  dann  freistand,  wenn  sie  von  einem  andern 
Vater  war  (Philo  de  speciail.  legg.  p.  779.).  Bei  andern  Völkern 
herrschten  grosse  Freiheiten.  Eine  Griechinn  macht  den  Barbaren 
den  Vorwurf,  dass  sie  sfch  mit  der  Mutler,  Tochter  und  Schwester 
vermischten  (Eurip.  Andromach.  174  f.).  Als  solche  Völker  werden 
die  Perser,  Meder,  Inder  und  Aethiopen  genannt  (Hieron.  adv.  Jovin. 
2,  7.)  und  ganz  besonders  die  Perser  hervorgehoben;  bei  ihnen  war 
die  Mutter,  Tochter  und  Schwester  erlaubt  (Giern.  Rom.  rccognitt. 
9,  20.  dem.  Alex,  ström.  3.  p.  431.  Euseb.  praep.  ev.  6,  10.),  wäh- 
rend der  Grieche  dies  verabscheute  (Diog.  Laert.  prooem.  7  und  11, 
83.) ;  die  Ehe  mit  der  Schwester  wird  zugleich  auch  als  assyrische 
Sitte  bezeichnet  (Lucian.  sacrifT.  5.),  soll  aber  vor  Kambyscs  bei  den 
Persern  nicht  ubhch  gewesen  sein  (Herod.  3,  31.).  Ebenso  gestat- 
tete den  Aegyptern  das  Gesetz,  die  Schwester  und  Halbschwester  zu 
nehmen  (Diod.  1 ,  27.  Philo  1.  1.)  und  Ptolemäus  heirathete  seine 
Schwester  Arsinoe..  nach  ägyptischer,  aber  nicht  nach  macedonischer 
Sitte  (Pausan.  1,  7,  1.).  Mehr  bei  Seldenus  de  jure  naturali  et  gen- 
tium 5,  11.  p.  619  IT.  Aus  diesen  Anführungen  erhellet,  wie  nöthig 
der  hehr.  Gesetzgeber  Verbote  solcl^r  Unsitten  linden  musste.  Auch 
bei  seinem  eignen  Volke  kam  in  ältester  Zeit  Aehnliches  vor,  z.  B. 
Ehen  mit  der  Halbschwester  (Gen.  20,  12.)  und  mit  2  Schwestern 
zugleich  (Gen.  29,  27  f.).  Zu  dem  Abschnitt  sind  zu  vergleichen: 
Seldem  uxor  ebraica  p.  4  if.,  J.  D.  Michaelis  Abhandl.  von  den  Ehe- 
gesetzen Mosis.  Gott.  1768.  und  mos.  Recht  11.  S.  206  fr.  und  Saal- 
schutz mos.  Recht  S.  764  ff.  —  V.  6.  Die  Israeliten  sollen  nicht  na- 
hen irgend  Einer  zum  Fleische'  seines  Fleisches  d.  h.  zu  einem  Flei- 
sche, welches  sein  Fleisch  oder  von  seinem  Fleische  ist,  mit  welchem 
er  also  desselben  Fleisches  ist,  zu  einem  Fleisch-  oder  Blutsverwand- 
ten. Der  Ausdruck  auch  25,  49.  vgl.  Prov.  5,  11.  Gewöhnlicher 
ist  aber  das  einfache  ^»v  mit  dem  Suffix  (20,  19.  21,  2.  Num.  27, 
11.)  oder  auch  ohne  dieses  (V.  12.  13.).  Davon  »';!K0  Blulsver- 
wandlschaft  V.  17.  n^*y  n^*V]  cig.  zu  enthüllen  die  Blosse  d.  i. 
aufzudecken  die  Scham  und  sich  fleischlich  zu  vermischen  (Ez.  16, 
36.  23,  18.).  Der  Zusatz  bestimmt  das  3*^5  näher,  welches  indess 
auch  ohne  ihn  von  der  Beiwohnung  steht  (V.  14.  Gen.  20,  4.  Jes.  8, 
3.).  Das  Verbot  beschränkt  sich  nicht  etwa  bloss  auf  aussereheliche 
Blutschande  {Rosenm.)^    sondern    ist  vornämlich  gegen  blutschänderi- 
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sehe  Ehen  gerichtel,  unfassl  aber  die  aussereheliche  Blutschande  mit  |  ^ 
Michaelis  Ahliandl.  S.  34  ft.   —    V.  7.     liebcrgang    lu    den  einzelnes 
Fällen ,   von    denen    die  BluUchande   niil    der  Mutter    angemesseu  die 
erste  Stelle  einnimmt,     die  Blosse  deines  Vaters  und    die  Blosse  dä- 
ner MuUer  sollst  du  nicht  enthüllen]    dich    nicht    mit    deinen  Aellen 
(Ex.  21,   15.   17.)  vermischen,  nicht  in  (leisrhliche  Berührung  mit  ik- 
nen  treten.     Der  Ausdruck  'e  r^*:»  nw  geht  meist  auf  das  Weib,  wird 
dann  aber  auch  auf  den  Mann,  mit  dessen  Weib  ein  Andrer  sich  zu- 
sammenthut,    augewendet    (V.  8.  14.  16.  20,  11.  20.   21.)    und  be- 
zeichnet in  diesem  Falle  nur  die  fleischliche  Berührung    im  Allgemei- 
men.     Der  Blutschänder   mit  der  Nutter  berührt    sich    auch  mit  dem 
Vater,  sofern    er  dessen  Ehebett  besteigt ,    die  Stätte ,    wo  .der  Valer 
der   Nutler   beizuwohnen   pflegt.     Das    Gesetz   verbietet     daher   Am 
Blutschande  zugleich  auch  in  Bücksicht  auf  den  Vater ,    dessen   Ehe- 
bett der  Sohn  nicht  berühren  und  nicht  aufdecken  (Deut.  23,  1.  27, 
20.),  vielmehr  in  heiliger  Scheu  davon  fern  bleibcu  soll,  um  es  nicht 
zu  entweihen  (Gen.  49,  4.)  und  damit  den  Vater  zu    schänden.    Die 
Stelle   bezieht    sich   nicht  auch  mit    auf    die  Vermischung    der  Toch- 
ter   mit    dem   Vater   {Jonath.   Cleric).     Das    lehrt    das    2    GL,   wel- 
ches   bloss    die  Nulter    nennt.     Dazu   werden  die  Gesetze   nicht  den 
Frauen  als  unselbststSndigen  Personen  gegeben,  sondern   den  Nännero, 
und  der  Nann  ist  auch  hier  angeredet.     "'?^^]  för  rrWi^   wie  Gen.  26, 
29.  —   V.  8.     Der  Uebräer   soll  sich  auch  nicht  vermischen  mit  ei- 
nem andern  Weibe  seines  Vaters,  die  nicht  seine  Mutter  ist,  weil  dies 
eine  fleischliche  Berührung  mit  seinem  Vater  sein  würde  (Dt  23;  !.)• 
Durch  den  Tod   muss  eine  so  verruchte  That  geahndet    werden  (20, 
11.    Dl.    27,   20.).     Nach    herrschendem    Sprachgebrauche    bezeich- 
net 'b  ^OK  das  ordentliche  Eheweib,  nicht  auch   die    blosse  BeischU- 
ferinn ,     wenn    auch    von   dieser    rt^\    und    inj   mit    ^wk^    vorkommt 
(Gen.   16,  3.  30,  4.  9.).     Es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  'die  Stelle  das 
Kebsweib  mit   umfasst.     Gebilligt  wurde  ein  Frevel  dieser  Art  gewiss 
nicht  (Gen.  35,  22.  49,  4.),  vielleicht  aber  nicht  grade  mit  dem  Tode, 
sondern  minder  streng  bestraft.     Nan  vgl.  19,  20 — 22.    mit    20,  10. 
11.  und   Ex.   21,    9.  —  V.  9.     Nicht    mit   der  Schwester,    sie  mag 
seines  Vaters  oder  seiner  Nutter  Tochter  und  daheim    oder   auswärts 
geboren  sein.     Gemeint  ist  die  Halbschwester,  die  mit  ihm  bloss  ent- 
weder den  Vater  oder  die  Nutler  gemeinschaftlich  hat.    y^n]  zielt  auf 
die  ausserehehch    z.   B.   vor  Abschluss   der   Ehe   erzeugte    Schwester. 
Auch  diese   That   muss   mit   dem    Tode  bestraft  werden  (20,   17.  DL 
27,  22.).     Sie    ist  Tört.  Schimpf y   Schande    d.   i.   etwas  Schimpfliches 
und  Schändliches.     So  das  Wort  im  Aram.    und  Prov.  14,  34.  sowie 
der  Stamm  Prov.  25,  10.  —  V.  10.     Nicht  mit  der  Enkelinn,  sei  sie 
die  Tochter  des  Sohnes    oder  der  Tochter,     denn   deine  Blosse  sind 
sie]  sie  sind  deine  Scham,  aus  dieser  hervorgegangen,  so  dass  du  gleich- 
sam mit  dir  selbst  in  fleischUche  Berührung  treten,  mit  dir  selbst  Un- 
zucht treiben  würdest.  —  V.  11.     Nicht  mit  der  Schwester,  die  sei- 
nem Vater  geboren  ist   T^k  rv»]  deine  Nutter  und  Stiefmutter,  aber 
das  ordenthchc  Eheweib  deines  Vaters    wie  V.  8.  Dt.  23,   1.  27,  20. 
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Verboten  ist  also  hier  die  in  ordentlicher  Ehe  erzeugte  Schwester  und 
Stiefschwester,  während  V.  9.  sich  auf  die  Halbschwester  beschränkt 
und  die  ausserehelich  erzeugte  mit  umfasst.  Die  Stelle  ist  nicht  blosse 
Wiederholung,  sondern  enlhält  etwas  Neues,  sofern  sie  die  voUbür- 
tige  Schwester  mit  umfasst,  welche  das  i«  V.  9.  ausschliesst.  —  V.  12. 
13.  Nicht  mit  der  Tante  väterlicher  oder  mütterlicher  Seile,  weil  sie 
eine  Blutsverwandte  (s.  V.  6.)  des  Vaters  oder  der  Mutter  ist.  Die 
das  Verbot  übertreten,  sollen  ihr  Vergehen  tragen  (20,  19.)  d.  h.  die 
Strafe  dafür  erfahren.  Ob  damit  die  Todesstrafe  durch  die  Obrigkeit 
oder  die  Zusendung  eines  Unheils  durch  Gott  gememt  sei,  lässt  sich 
nicht  ausmachen ;  der  Ausdruck  kommt  von  beiderlei  Strafen  vor 
(s.  5,  1.)»  Wie  es  scheint,  durfte  die  Obrigkeit  mit  der  Todesstrafe 
vorgehen,  musste  es  aber  bei  irgend  mildernden  Umständen  nicht  grade. 
—  V.  14.  Nicht  mit  dem  Weibe  des  Bruders  vom  Vater  als  seiner 
Muhme  oder  Tante,  weil  er  dadurch  mit  des  Vaters  Bruder,  mit  seinem 
Oheime  in  fleischliche  Berührung  treten  würde ;  s.  V.  7.  Die  es  Ihun, 
sollen  ihre  Sünden  tragen  und  ^""T^:  kinderlos  sterben  (20,  20.  vgl. 
Gen.  15,  2.)  d.  h.  bis  an  ihren  Tod  nicht  mit  Kindern  erfreut  wer- 
den, mit  Unfruchtbarkeit  gestraft  sein  und  also  den  Zweck  der  Ehe, 
weil  diese  ungehörig  ist,  nicht  erreichen,  htt]  Ex.  6,  20.  —  V.  15. 
Nicht  mit  der  Schwiegertochter,  des  Sohnes  Weibe.  Das  wäre  Va*?. 
Beschmulzung^  d.  i.  etwas  Abscheuliches,  Schändliches  (s.  2,  4.)  und 
an  beiden  mit  der  Todesstrafe  zu  ahnden  (20,  12.).  —  V.  16.  Nicht 
mit  des  Bruders  VYeibe,  also  der  Schwägerinn,  weil  das  eine  fleisch- 
liche Berührung  mit  dem  Bruder  wäre.  Wer  die  vom  Bruder  ent- 
lassene Ehefrau  heirathet,  verübt  eine  rr^?  Unreinheit  d.  i.  etwas 
Schmutziges,  Abscheuliches  und  Schändliches  (Ez.  7,  19  f.  Thren.  1, 
17.)  und  die  beiden  Uebertreter  sollen  zur  Strafe  kinderlos  bleiben 
(20,  21.).  Nach  dem  Tode  eines  Ehemanns  aber  durfte  dessen  Bru- 
der die  hinterbliebene  Wittwe  heirathen  und  sollte  es  sogar,  wenn 
der  Verstorbene  keinen  Sohn  hinterliess  (Dt.  25,  5.).  —  V.  17.  Der 
Hebräer  soll  auch  nicht  die  Scham  eines  Weibes  und  ihrer  Tochter 
blossen  d.  h.  nicht  beide  zugleich  oder  nacheinander  heirathen.  Denn 
das  wäre  eine  fluchwürdige  Ehe  mit  der  Schwiegermutter  (Dt.  27, 
23.)  und  mit  der  Stieftochter,  eine  n^t  eig.  Ersinnung,  Anschlag,  dann 
Frechheity  Frevel,  gewöhnlich  Verbrechen  der  Unzucht  (19,  29.  Jud. 
20,  6.  Job.  31,  11.)  und  durch  die  Strafe  des  Verbrennens  zu  ahn- 
den (20,  14.).  Ebenso  ist  ihm  untersagt  seine  Stiefenkelinn,  die  Toch- 
ter vom  Sohne  oder  der  Tochter  seines  Weibes,  als  welche  durch 
seine  Ehe  mit  ihrer  Grossmulter  Blutsverwandte  von  ihm  sind.  ?i^«*] 
s.  V.  6.  —  V.  18.  Endlich  soll  man  nicht  nehmen  ein  Weib  zu 
ihrer  Schwester,  um  zu  entblössfen  ihre  Scham  bei  ihrem  Leben  d.  i. 
nicht  die  Schwester  seines  Weibes,  so  lange  das  letztere  noch  lebt, 
zur  Frau  nehmen,  nicht  zwei  Schwestern  zugleich  zu  Weibern  haben. 
vT^Vy]  eig.  auf  sie  darauf  di.  i.  zu  ihr  hinzu  wie  7,  13.  Gen.  28,  9. 
31,  50.  "^^^y  eig.  zusammenzupacken  d.  h.  so  dass  du  sie  beide  zu- 
sammenpacktest, in  einer  Ehe  verbändest.  Vermittelst  des  gemein- 
schaftlichen Mannes  wären  die  beiden  Schwestern  in  eine  fleischliche 
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Berührung  mit  einander  getreten,  was  (leschwisler  nicht  sollten.  Eint 
nach  der  andern,  nach  dem  Tode  der  andern  zu  heiralhen,  wird  nicht 
verhoten.  —  V.  19 — 23.  Bestimmungen  über  andere  Arten  der  üb- 
Kucht  Zuerst  das  Verbot,  dem  Weibe  beizuwohnen  in  ihrer  Vem 
reinigung  d.  i.  in  der  Zeit  ihrer  monathchen  Reinigung,    worüber  z. 

15,  24.  Die  Uobertreter  sollen  beide  mit  dem  Tode  bestraft  werdeo 
(20,  18).  —  V.  20.  Ebenso  soll  man  nicht  geben  seine  Ergiess- 
ung  (s.  15,  16  f.)  in  das  Weib  seines  Nächsten,  sr^t^]  eig.  zu  Satm 
d.  h.  so  dass  man  sie  besamete  und  schwängerte,   damit  aber  unächte 

^  Kinder  in  die  Familie    des  Nächsten  brächte,    rra  rrMtais^]    eig.   sich  s% 
verunreinigen  damit  d.  h.  so  dass  man  sich  durch  solche  Schandlbal 
zu    einem    schmutzigen    und    abscheulichen   Menschen    machte.    Diese 
Zusätze  deuten  die  Grunde    des  Verbotes    an,    die    in    andern  Stellen 
mit  h^r  und  n^a   angezeigt  werden   (s.  V.   15.   16.).      Der   Ehebrecher 
und  die  Ehebrecherinn  sollten  durch  Steinigung  getodtet  werden  (20, 
10.  Dt.  22,  22.  Ez.  16,  38.    40.  Job.  8,  5.).     Die  andern  alten  Völ 
ker    waren    minder  streng;    sie   ahndeten   das  Verbrechen    meist  mit 
Geldstrafen  (Diod.   12,  21.),  doch  auch  mit  härteren.  Bei   den  Aegyp- 
tern    erhielt    der  Ehebrecher    1000   Stockschläge   und   ihr  wurde  die 
Nase  abgeschnitten  (Diod.   1,  78.);   bei  den  Indiern  waren   Geld-" und 
Leibesstrafen,    sowie  Verbannung    und    auch    Tödtung   vorgeschrieben 
(Manu  8,  352 IT.);   bei  den  Griechen   traf  die    Frau  Verstossung  und 
Ehrlosigkeit,    während  der  Ehebrecher  getodtet  werden    konnte   oder 
vom  Gerichte    eine  iharte  Leibesstrafe    empfing   {Wachsmuth  11,  1.  S. 
272.).     Das  moslemische   Recht  verhängt  Leibes-  und    LebensslrafeD 
über  ihn  und    sie  (v.   Tomauw    moslem.  Recht  S.  234.).     Besonders 
streng  nimmt  man  es  im  Oriente  mit  ihr;  sie  wird  z.  B.  bei  den  Land- 
leuten    im   heutigen  Aegypten   und    bei   den  arabischen  Beduinen   voo 
ihrem  Manne  oder  Vater  oder  Bruder  unnachsichtlich  umgebracht  {Lane 
Sitten  und  Gebräuche  I.  S.  213.  Niebuhr  Arabien  S.  39.  ßurckhardt 
Syrien  S.  361   und  Beduinen  S.  89.).  —  V.  21.     An  die   Verbote  ei- 
ner abscheulichen  Kinderzeugung  schliessl  der  Verf.  das  Verbot  eines 
abscheulichen    Gebrauchs    der  Kinder    und  reiht  es  als  ein   religiöses 
Unzuchlsgesetz  den  übrigen  Unzuchtsgesetzen  an.  von   deinem  Samen 
sollst  du  nicht  geben,  übergehen  zu  lassen  zum  Molech]  du  sollst  von 
deinen  Kindern   keins  hingeben,    damit  man    es   dem  Moloch    zuführe 
und   übergebe,  es  ihm  weihe  (Jer.  32,  35.  Ez.  23,  37.),  nämlich  ws 
durch  Feuer,    wie    der  Ausdruck    sonst  vollständiger   lautete  (2  Reg. 
23,   10.   16,  3.  17,   17:  21,  6.  Dl.  18,   10.  Ez.  20,  31.).      Damit  wird 
nicht  eine  blosse  Lustration  durch  Feuer  bezeichnet,  sondern   ein  wirk- 
liches Verbrennen;  s.  Movers  Phönizier  I.  S.  328fr.   Gesen.  Thesaur. 
p.  985.  Dies  lehrt  auch  wki  t\'yo  verbrennen  mit  Feuer,  welches   mil 
dem  vorliegenden   Ausdrucke  abwechselt    (Jer.  7,  31.  19,    5.  2  Reg. 
17,  31.).     Den    zu  opfernden  Menschen   schlachtete    man    zuerst  (Ez. 

16,  20  f.  Ps.  106,  37  f.  Jes.  57,  5.  Euseb.  praep.  ev.  4,  16.)  und 
legte  ihn  dann  in  die  Arme,  welche  das  unten  geheizte,  eherne  Mo- 
lochsbild  ausstreckte  (Diod.  20,  14.);  aber  Kinder  scheinen  ihm  auch 
lebendig    übergeben   worden   zu  sein.     Denn  es   wird  angeführt,    die 
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Karthager  hätten  bei  grossen  Sühnfeslen  einen  Knaben  auf  die  Hände 
des  Kronos  gelegt  und  dann  das  Bild  unten  geheizt,  das  Opfer  aber 
vom  Feuer  zusammengezogen  habe  zu  lachen  geschienen,  ein  sardo- 
nisches Lachen.  So  Khtarch  bei  Suid.  und  Phot.  u.  ZccQÖovtog  yi- 
X(og.  Dazu  passt  gut  das  von  diesem  Opfer  gebrauchte  ^"^^Jtl,  wel- 
ches sonst  auch  vom  Abgeben  der  Erstgeburt  an  Jehova  vorkommt 
(Ex.  13,  12.  Ez.  20,  26.).  Damit  das  Weinen  und  Schreien  nicht 
gehört  würde,  machte  man  bei  der  Bildsäule  einen  grossen  Lärm 
(Plularch.  de  superstit.  12.).  Mehr  über  diesen  Cult  bei  Munter  Re- 
ligion der  Karthager  S.  17  ff.  Bötliger  Ideen  zur  Kunstmythologie  1. 
S.  355  ir.,  auch  oben  Genes.  S.  172  f.  Wer  solchen  Cult  übt,  Israelit 
oder  Fremder,  unterliegt  der  Strafe  der  Steinigung  (20,  2.),  wie  je- 
der Abgöttische  getödtet  werden  soll  (Ex.  22,  19.).  Denn  er  hat 
durch  den  abscheulichen  Brauch  unreiner  Heiden  Jehova's  Wohnung 
verunreinigt  (20,  3.)  wie  ein  levitisch  Verunreinigter  (15,  31.  Nura. 
19,  13.  20.  und  oben  S.  438 f.);  er  hat  Jehova's  heiligen  Namen  ent- 
weiht d.  h.  Jehova  nicht  in  heiliger  Verehrung  hoch  und  hehr  gebal- 
ten, sondern  mit  Ehrfurchtslosigkeit  und  Verachtung  behandelt,  gleich- 
sam rücksichtslos  und  fr^ch  herabgewürdigt  durch  Gebräuche,  die  er 
verabscheut  und  verboten  hat  (19,  12.  21,  6.  22,  32.  Am.  2,  7.). 
—  V.  22.  Der  Hebräer  soll  nicht  liegen  beim  Manne  Liegen  des  Wei- 
hes d.  h.  wie  man  beim  Weibe  liegt,  also  nicht  die  Geschlechtslust 
an  ihm  ausüben,  nicht  Knabenschande  treiben.  Der  Accus.  noK  '^adv» 
wie  15,  18.  Beide  Uebelthäter  sollen  mit  dem  Tode  bestraft  wer- 
den (20,  13.  Dt.  23,  18.).  Das  Laster  war  bei  den  Kanaanitern  im 
Schwange  und  kam  auch  bei  den  Hebräern  vor  (s.  Gen.  U^,  5.);  zur 
Zeit  der  Apostel  war  es  weit  verbreitet  (Rom.  1,  27.  1  Cor.  6,  9. 
und  dazu  Wetslein),  stand  aber  sonst  bei  den  asiatischen  Völkern  in 
grösster  Verachtung  (Euseb.  praep.  ev.  6,  10.  p.  276.).  Der  Avesla 
verbietet  es  ebenfalls  streng  (Vendid.  8,  102  ff.)  und  das  moslem. 
Recht  setzt  die  Todesstrafe  darauf  (v,  Tomauw  moslem.  Recht  S. 
234  f.),  welche  indess  jetzt  nicht  mehr  angewendet  wird  (Lane  Sitten 
1.  S.  110.).  Bei  den  Griechen  ahndete  man  es  mit  der  Todes-  oder 
einer  Geldstrafe  {Wachsmuth  hellen.  Alterlhumsk.  II,  1.  S.  271  f.).  — 
V.  23.  Bei  Todesstrafe  ist  auch  verboten  (20,  15  f.  Ex.  22,  18.  Dt. 
27,  21.),  dass  der  Hebräer  seinen  Erguss  (s.  15,  16.)  in  ein  Vieh 
gibt  und  sich  damit  verunreinigt,  sowie  dass  die  Hebräerinn  sich 
vor  ein  Vieh  stellt,  sich  mit  ihm  zu  begatten.  Das  Suff,  in  n^^^i  geht 
auf  das  Vieh  und  das  nur  hier  und  19,  19.  20,  16.  vgl.  Ps.  139, 
3.  vorkommende  J^a^  verw.  mit  fa'n  bedeutet  eig.  sich  niederlassen, 
liegen^  dann  jem.  beliegen  d.  i.  sich  mit  ihm  begatten.  Die  letzte  Be- 
deutung auch  im  Arab.  Chald.  Talm.  Verbote  dieser  Art  waren  nicht 
überflüssig.  Nach  Herodot  und  Pindar  Hessen  sich  Weiber  zu  Mendes 
in  Aegypten  vom  Ziegenbocke  besteigen  (Herod.  2,  46.  Strabo  17. 
p.  802.  Plutarch  Gryll.  5.)  und  im  heutigen  Aegypten  soll  es  vor* 
kommen,  dass  man  sich  mit  dem  Krokodilweibchen  begattet  {Sonnini 
Reisen  II.  S.  336.).  Ein  römisches  Beispiel  von  einem  Weibe  und 
einem  Hunde  erwähnt  AeliaH  H.  A.  1,  19.  Das  moslem.  Recht  (v.  2'or- 
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nauw  S.  237.)  verhängt  über  den  Verbrecher  Peitschenhiebe,  beim  vier- 
ten Male  den  Tod,  der  indess  nicht  vollstreckt  wird    (^Lane  Sitten  l 
S.   110.).     Manu   11,   174.  verbietet  solche  Schandthat  gleichfalls. - 
V.  24 — 30.     Allgemeine  Warnung  und  Mahnung,   fsrael  soll  sich  Dicht 
verunreinigen,  schänden  mit  diesen  Unsitten,  womit  sich   die  Völker,  k 
Jehova  vor  ihnen  fortsendet  d.  i.  vertreibt  (s.  Ex.  23,   33.),  verunreioisl 
haben.     Durch  diese  Gräuel  ward    das  Land  unrein    und   Jehova  ahn- 
dete das  Vergehen  desselben  an  ihm  d.  i.  das  der  Landesbevölkerung  an 
ihr  (T';:^%!  wie  19,  29.),  so  dass  das  Land    seine   Einwohner   ausspie 
d.  i.  wie  etwas  Abscheuliches  von  sich    gab  und  ausstiess    (20,  22.1 
Als  Gottes  Land  war  Kanaan  wie  Eden  Gen.  4,   11.  heilig  und  wurde 
durch  die  abscheulichen  Gewohnheiten  entweiht  (25^  23.  Jes.  24,  5.); 
es  ertrug  eine  ruchlose  Bevölkerung  nicht  länger,   sondern    schüttelte 
sie  ab.     Der  Jehovist   hebt   gern   die    Sünden    der    Kanaaniter  hervor 
(s.  Gen.  15,   16.).     Er  hält  übrigens  die  mosaische  Zeit  nicht  ein,  in 
welcher  die    Vertreibung   noch    angehen    sollte.  —  V.   26.  27.    Viel- 
mehr soll  Israel,    der  Eingeborene    und  Fremde  (s.   Ex.    12,  49.),  Je- 
hovas  Gesetze  befolgen  und  solche  Gräuel  meiden,   immer  bedenkend, 
dass  diese  es  waren,    durch  welche  die  Kanaaniter    das   Land   verun- 
reinigten und  ihre  Ausstossung  herbeiführten,  ^k]    für  hVk    wie   Gen. 
19,  8.  —  V.  28.     Dann  wird  das  Land  die  Israeliten  nicht  dadurch, 
nicht  aus  der  Ursache,  dass  sie  es  verunreinigten,  ausstossen  wie  die 
Kanaaniter,  welche  es    vor    ihnen    bewohnten.  —  V.  29.   30.     Durch 
Jehova's  Satzungen  bleibt  das  Land  rein  und  Israel  im   Besitz  dessel- 
ben.    Denn  nach  ihnen  sollen  alle  ausgerottet  werden,  welche    etwas 
von  diesen  Greueln  thun,  und  nach  ihnen  soll  Alles  gewahrt  werden, 
was  gegen  Jehova  zu  wahren  ist,  um   nicht   eine   von   jenen    Greuel* 
Salzungen  zu  üben,  •»^'^si'^]  s.  Gen.  17,  14. 

Gap.  19.  Verschiedene  Gesetze  für  das  rehgiöse,  sittliche  und 
bürgerliche  Leben.  V.  2 — 8.  Zuerst  religiöse  Vorschriften.  Die  Kinder 
Israel  sollen  heilig  sein,  weil  Jehova  es  ist,  welchem  sie  angehören 
und  in  dessen  Lande  sie  wohnen  (11,  45  f.  20,26.  Ex.  22,  30.).  Die 
Forderung  an  der  Spitze  eines  Abschnittes,  der  viele  sittliche  Gebote 
enthält,  umfasst  wohl  die  sittliche  Heiligkeit  mit.  h^^^v^  -^aa  r-ry  h] 
sonst  elohistisch;  s.  Ex.  16,  2.  —  V.  3.  Siesollen  jeder  seine  Ael- 
lern  fürchten  d.  h.  sie  in  Worten  und  Werken  mit  Ehrfurcht  behan- 
deln, sie  tief  verehren.  Diese  Vorschrift  steht  hier  unter  Religions- 
gesetzen,  weil  das  Gesetz  den  Aeltern  ein  fast  göttliches  Ansehen  ein- 
räumt; s.  Ex.  20,  12.  meine  Sabbathe]  s.  Ex.  31,  13.  20,  8flf.  Der 
Sabbath  wird  als  der  wichtigste  Feiertag  aus  den  Festzeiten  heraus- 
gehoben und  eingeschärft,  V.  30.  noch  einmal.  —  V.  4.  Sie  sollen 
sich  nicht  wenden  zu  den  Götzen  d.  i.  sich  ihnen  nicht  zuwenden, 
um  ihnen  als  Verehrer  anzugehören  (20,  6.  Dt  31,  18.  20.  Hos.  3, 
1.)  und  nicht  gegossene  Götter  sich  machen.  Denn  das  wäre  eine 
Sünde  gegen  das  Grundgesetz  der  Theokratie  (Ex.  20,  3.  4.  23.). 
Das  dichterische  Q*'V'^V^  kommt  sonst  im  Gesetze  nicht  weiter  vor  und 
"5?'?  "'rf^  erinnert  an  Ex.  34,  17.  —  V.  5.  Aus  den  Opfer  Vorschrif- 
ten hebt  der  Verf.  die  für  das   Dankopfer  hervor,    weiches  nach  sei- 
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nem    Charakter    am    ehesten    von   Unregelmässigkeiten    begleite  sein 
konnte.  Wenn  sie  ein  solches  veranstalten,  so  sollen  sie  es  verrichten 
zu  ihrem  Wohlgefallen  d.  i.  zum  Wohlgefallen  für  sie,  mithin  so,  dass 
Gott  ein  Gefallen  an  ihnen  hat.  össst^V]  s.  1,  3.  ö'^öVw]   oben  S.  372. 
—  V.  6.  7.     Am  Opfertage  und  am  Tage  darauf  soll  es  verzehrt,  der 
am  3  Tage  aber  vorhandene  Rest  mit  Feuer  verbrannt  werden;    isst 
man  ihn  da  noch,    so  wird  es  als    ein   Essen    verdorbenen   Fleisches 
nicht  wohlgefällig  bei  Gott  sein.     Der  Verf.  gibt  diese  Vorschrift  für 
alle  Dankopfer,  der  Elohist  nur  für    die  beiden   minder  wichtigen  Ar- 
ten des  Dankopfers,  während  er  für  die  Uauptart  ein    strengeres  Ge- 
setz   ertheilt.     S.  7,  15 — 18.  —  V.  8.     Der  üebertreter  wird  seine 
Vergehung  tragen  d.  i.  seine  Strafe  erfahren  (s.  5,  1.);    er  soll  aus- 
gerottet werden  (Gen.  17,  14.),  w'eil    er  Jehova's  Heiliges    entweihet 
hat,  dies  insofern,    als  er  heiliges  Opfertleisch   wie    gemeines  Fleisch 
behandelte,  welches  man  mehrere  Tage  aufhebt,  alt  werden  lässt  und 
dann  noch  verzehrt     Alles  Opferfleisch  war  frisch  zu  opfern  oder  zu 
verzehren  oder  zu  verbrennen,  keins  durfte  alt,  verdorben  und  unrein 
werden.     Zum  Ausdruck    vgl.  22,    15.  Num.  18,  32.   und    über   den 
Sing.  K»-:  s.  Ex.  31,  14.  —  V.  9—18.     Vorschriften  für  das  Verhal- 
ten gegen    den  Nächsten,    insbesondere    gegen    den  Elenden   und  Be- 
dürftigen.    Wenn  die  Israeliten  erndten  die  Erndle  ihres  Landes  d.  i. 
die  Getreideerndte  halten,   so    soll  der  Einzelne    nicht  vollenden  die 
Seite,  den  Rand  seines  Feldes  zu  erndten  d.  h.  sein  Ackerstüek  nicht 
ganz  aberndten,  sondern  den  Rand  stehen  lassen  und  nicht  eine  Lese 
seiner  Erndte  lesen    d.  h.  nicht  die  beim  Schneiden  und  Binden  zer- 
streuten Halme  und  Aehren  zusammenlesen,  ebenso  auch  in  der  Pflan- 
zung  keine  Nachlese   halten  d.  h.  die  bei   der  Lese  vereinzelt  stehen 
gebliebenen  Trauben  und  Früchte  nicht   nachträglich  einsammeln  und 
nicht  zusammenlesen  den  ^'^^^die  Verslreuung  d.  i.  die  einzelnen  Früchte, 
Trauben  und  Traubentheile,  welche  beim  Sammeln  entfallen  sind  und 
zerstreut   am  Boden  liegen,    sondern    diese  Dinge   dem  Elenden    und 
Fremden  (s.  Ex.   12,49.  22,  ^0  ß*.)  überlassen,  damit  er  auch  Antheil 
an  der  Erndte  und  Lese  habe,     fis'?^!?]  für  fi?':2fp,  worüb.  Ges,  6.  60. 
Anm.  2.  Ew.  §.  255.  d.  a*;!»]  ist  allerdings  gewöhnlich  Weinpflanzung, 
steht   aber    doch    auch    von    andern  Pflanzungen  z.  ß.  vom  Oelgarlen 
Jud.  15,  5.     Die  Vorschrift  wird  23,  22.  bei  Gelegenheit  des  Wochen- 
festes,  mit  welchem  die  Getreideerndte  abschloss,  wiederholt,  jedoch 
an  dieser  Stelle  bloss  für  die  Getreideerndte.   Der  Deuteronomiker  24, 
19 — 21.  nennt  neben  dem  b"^»  auch  die  Oelpflanzung,   erweitert   das 
Gesetz  mit  der  Vorschrift,  dass  man  eine    auf  dem  Felde    vergessene 
Garbe    nicht   nachholen   solle    und    bezeichnet    als   Empfänger   dieser 
Wohlthaten  den  Fremden ,    die  Wiltwe  und  die  Waise.     Er    gibt  23, 
25  f.    auch  die  vornämlich    auf   die  Elenden    berechnete   Bestimmung, 
dass  man  im  Weinberge  und  Felde  des  Nächsten    Trauben    und  Aeh- 
ren pflücken  dürfe,    soviel  man  zur  Sättigung  brauche,   jedoch  ohne 
ein  Gefäss  und  eine  Sichel  zu  brauchen  und  ohne  also  Vorrälhe  mit- 
zunehmen.    Die    Talmudisten    haben    im  Tr.  Peah    das  Gesetz   weiter 
ausgeführt  und  z.  B.  bestimmt,  dass  die  Peah  mindestens  den  60  Theil 
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des  Ackerstöcks  umfassen  müsse  (Mischna  1,  2.),  slreiten  aber  dari^l  4 
ber,  ob  von  jedem,  auch  vom  kleinslen,  Acker  eine  Peah  zu  gekil  U 
sei  (3,  6.);  den  c*:^  verstehen  sie  mit  von  den  Baumpflanzungeo  u^l  l 
geben  die  Fruohtbäume  an,  die  unter  dieses  Gesetz  fallen  solleo  (1, 
5.).  —  V.  11.  Man  soll  nicht  stehlen  (s.  Ex.  20,  15.),  nicht  etw» 
ableugnen  (s.  5,  21  f.)  und  nicht  lüften  an  seinem  Nächsien  d.  h.  DidH 
zum  unredlichen  und  treulosen  Lügner  an  diesem  werden,  ihn  mcki 
täuschen  und  betrügen  (Ps.  44,  18.  89,  34.  Jes.  63,  8.).  —  V.  12.  Mm 
soll  nicht  im  Namen  Jehova*s  zu  Lug  und  Trug  schwören  (s.  Ex.  20. 
7.  16.),  weil  man  den  heiligen  Namen  durch  solches  Hereinziebes 
in  schlechtes  Treiben  ruchlos  entweihen  würde.  h\rt]  wie  18,  21.  - 
V.  13.  Man  soll  den  Nächsten  nicht  bedrücken  und  berauben,  ioden 
man  ihm  etwas  unrechtmässig  entrisse,  entzöge  oder  vorenthielte  (s. 
5,  21.)-  Ein  Beispiel  ist  der  arme  Lohnarbeiter,  dessen  Lohn  ma 
jeden  Tag  am  Abende  auszahlen,  nicht  über  Nacht  bis  zum  anden 
Morgen  behalten  soll  (Dt.  24,  14  f.).  Das  geschah  bei  Tagearbeiten 
wohl  gewöhnlich  (Mtth.  20,  8.).  ob  auch  bei  Arbeitern ,  welche  ui 
längere  Zeit  in  Arbeit  gegangen  waren  (25,  53.),  bleibt  dahingestellL 
•"^sw]  s.  25,  44  f.  Ex.  12,  49.  Diese  Lohnarbeiter  waren  grössUD- 
theils  Nichthebräer.  —  V.  14.  Man  soll  den  Tauben  nicht  schmäben 
und  schellen ,  weil  dieser  Uuglückliche  nichts  erwiedern ,  die  ÜDbili 
nicht  abwehren  und  dem  Angreifer  nicht  entsprechend  vergelten  kann 
(Ps.  38,  15.),  also  gegen  ihn  wehrlos  ist.  Der  Verf.  hat  den  Taub- 
stummen im  Sinn.  Vor  den  Blinden  soll  man  nicht  einen  Aostoss 
geben  d.  i.  ihm  nicht  Etwas  in  den  Weg  legen,  damit  er  strauchle 
und  falle,  nach  Dt.  27,  18.  ihn  auch  nicht  irre  fuhren,  vielmehr  ihm 
Auge  sein  (Job.  29,  15.).  und  fürcfUen  sollst  du  dich  vor  deinem 
GoUe]  der  das,  was  der  Taube  und  Blinde  nicht  wahrgenommen  hat, 
gehört  und  gesehen  hat  und  so  ruchlose  Unbill  nicht  ungeahndet  las- 
sen kann  (V.  32.  25,  17.  36.  43.).  —  V.  15.  Man  soll  im  Gericht 
d.  i.  bei  der  Rechtspflege  nicht  Unrecht  thun,  sondern  mit  Gerechtig- 
keit den  Nächsten  richten  d.  i.  seine  Sache  entscheiden ,  also  weder 
den  Dürftigen  begünstigen  d.  i.  auf  seine  elenden  Umstände  eine  dea 
Widerpart  benachtbeiligend^  Rücksicht  nehmen,  noch  dem  Grossen 
Vorzüge  einräumen.  Zur  Sache  vgl.  Ex.  23,  2.  3.  6.  8.,  zu  ö"*?!  von 
der  Person  Ex.  20,  3.  33,  14  f.  und  zu  »fei  dabei  Gen.  32,  2L  Jes. 
3,  3.  —  V.  16.  Man  soll  nicht  Angeberei  und  Verleumdung  im 
Volke  üben ,  um  dadurch  den  Nächsten  ins  Verderben  zu  bringen 
(Ez.  22,  9.)  und  nicht  sich  stellen  gegen  das  Blut  des  Nächsten  d. 
h.  nicht  gegen  sein  Leben  auftreten  (1  Chron.  21,  1.  Dan.  S,  25. 
11,  14.),  nicht  ein  Bluturtheil  über  ihn  herbeizuführen  suchen.  Zur 
Sache  vgl.  Ex.  23,  1.  7.  und  zu  Vs";  ?fVn  gehen  Verleumdung  d.  i. 
angeberische  und  verleumderische  Gänge  machen,  das  ähnliche  '^':;;  'V; 
26,  21.  23.  —  V.  17.  Man  soll  nicht  Hass  gegen  den  Bruder  im 
Herzen  tragen,  sondern  diesen  zurechtweisen  d.  h.  wenn  man  etwas 
gegen  ihn  hat,  ihn  oflen  zur  Rede  stellen  und  ihm  sein  Verhal- 
ten verweisen.  Die  Sache  erledigt  sich  damit  und  gleicht  sich 
aus ,    während    im     Geheimen    genährter    üass    wie    bei    Kain   Gen. 
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4,  6  f.  zu  bösen  Thaten  führt,  die  man  dann  zu  büssen  hat. 
Ueber  «tt^  »»3  s.  5,  1.  und  zu  1"*^^  über  ihm  d.  i.  seinetwegen  vgl. 
22,  9.  Num.  18,  32.  Ps.  89,  8.  — '  V.  18.  Man  soll  überhaupt  nicht 
rächen  und  bewahren  d.  h.  nicht  nachträgerisch  und  rachsüchtig  ge- 
gen die  Volksgenossen  sein,  sondern  dem  Nächsten  Liebe  beweisen, 
Wohlwollen  und  Güte  für  ihn  haben.  Dieses  schöne  Gebot  wird 
V.  34.  auch  auf  die  Fremden  ausgedehnt.  —  V.  19 — 32.  Vorschrif- 
ten religiös-sittlicher  Zucht  in  den  versIShiedenen  Verhältnissen  des 
gemeinen  Lebens.  —  V.  19.  Man  soll  nicht  zweierlei  Vieh  sich  zu- 
sammen begatten  lassen  und  also  nicht  Bastarde  erzielen,  nicht  das 
Feld  mit  zweierlei  unter  einander  gemischten  Samen  besäen  und  nicht 
aus  zweierlei  Stoff  z.  ß.  Wolle  und  Linnen  gewebte  Kleider  tragen. 
3>3'n]  s.  18,  23.  ^^\?]  bed.  eig*  relenlio,  separatio^  dann  diversitas^  im 
Dual  Zweierlei,  *Zu  n^?  vgl.  2,  12.  Ex.  28,  43.  3,  22.  tjt?:^.»]  ist 
Appos.  zu  "(A^  und  hat  im  Semit,  keine  Etymologie.  Wahrscheinlich 
stammt  es  wie  «'iz|  aus  Aegypten  (s.  Ex.  25,  4.),  einer  Hauptheiroath 
der  Weberei,  wo  auch  die  Hebräer  ihre  Webekunst  gelernt  hatten 
(s.  Ex.  26,  1.  36.).  Die  LXX  geben  es  xlßötjkog  d.  i.  verfälscht, 
unächL  Nach  ihnen  hat  man  das  Wort  zu  deuten  «hnch  kopl.  C^^T 

lextura  und  SVOVT^  fatsHS  (s.  Peyron  Lexic.  p.  224.  133  f.)  und  viel- 
leicht «B?©  auszusprechen.  Der  Deuteronomiker  hat  22,  5.  9 — 11. 
das  Gesetz  ebenfalls,  erweitert  es  aber,  indem  er  bestimmt,  dass  man 
auch  den  Weinberg  nicht  mit  zweierlei  Sämerei  besäen,  nicht  Ochs 
und  Esel  beim  Pflügen  zusammenspannen  und  nicht  Kleider  vom  an- 
dern Geschlechte  tragen  solle ,  also  der  Mann  nicht  ein  Frauenge- 
wand und  umgekehrt.  Das  Wort  tata?»'  erklärt  er  von  Zeug  aus  Wolle 
und  Linnen,  den  beiden  gewöhnUchen  KleiderslofTen  der  Hebräer  (s. 
13,  47.),  und  für  die  verbotene  Mischsaal  setzt  er  den  Verlust  des 
ganzen  Weinbergsertrags  als  Strafe  fest.  Weitere  Bestimmungen  ge- 
ben die  Talmudislen  im  Tr.  Kilaim  und  die  Rabbinen  z.  B.  bei  Hot^ 
Unger  leges  Hebraeor.  p.  374  fl".  Ueber  die  verschiedenen  Ansichten 
vom  Sinne  des  Gesetzes  s.  Winer  RWB.  u.  Saat  und  Verschiedenar« 
tiges.  Wie  es  scheint,  beruht  das  Gesetz  auf  der  Idee  der  Reinheit. 
Die  Dinge  gehen  rein  und  gut  aus  der  Hand  des  SciiOpfers  hervor 
und  sollen  jegliches  in  seiner  ihnen  von  Gott  gegebenen  Eigenthüm- 
lichkeit  bestehen ,  also  frei  von  Fremdartigem  bleiben ;  durch  Zumi- 
schung von  etwas  Andrem  wird  das  Wesen  getrübt  und  das  Ding 
gefälscht;  die  Vermischung  bewirkt  Verunreinigung  und  was  aus  ihr 
hervorgeht,  ist  unächt.  Diese  Idee  passt  zum  vorliegenden  Gesetze, 
welches  aber  freilich  später  im  Deut,  eine  weiter  ausgedehnte  An- 
wendung erhalten  haL  Ob  die  alten  Hebräer  die  Vorschrift  einge- 
halten haben,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Die  bei  ihnen  öfters  z.  B. 
2Sam.  13,  29.  18,  9.  1  Reg.  1,  33.  38.  18,  5.  erwähnten  Maul- 
thiere  können  aus  dem  Auslande  bezogen  worden  sein,  wie  auch 
1  Reg.  10,  25.  andeutet.  Dass  die  Priesterkleider  aus  Wolle  und 
lanneo  bestanden  hätten  (Joseph.  antL  4,  8,  11.  Mischn.  Kilaim  9, 
1.),  ist  nicht  zu  beweisen  (s.  Ex.  35,  25.).  —  V.  20—22.  Ein  ün- 
zuchtsgeselz ,    welches   die  Vermischung   verschiedener  Stände   behan- 
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(lelt  und  wie  etwas  Verwandtes  durch  Vav  angeschlosseo  wird.   Wm 
einer  ein  Weih  heschläfl,  welches  Magd  ist,  angehörend  einem  MaiiBe, 
und  weder  losgekauft   worden  ist,    noch    sonst    die   Freiheit  erhaltn 
hat,  die  also  noch  Eigenthum    des  Mannes    ist    und  ihm  als  Beiscbiä- 
ferinn  dient  (s.  Ex.  21,  7  IT.),  so  kann  das  Vergehen,  weil  das  Ver- 
häitniss  keine  ordentliche  Ehe  ist,  nicht  als  Ehebruch   angesehen  qdj 
nicht    nach  20,   10.    bestraft   werden;    die  beiden  Uebelthäter  sollet 
also  nicht  sterben.     Aber  das  Eigenthumsrecht    des  Mannes   ist  docfa 
verletzt   worden    und    desshalb  muss    es   eine  Ahndung  geben,    rsss 
y^t]  s.  15,   16.     Zu  v\yi  im  Pi.  schmähen,  dann  wohl  schmählich  ht- 
handeln y   als   etwas  (leringes  preisgeben,   hingeben    vgl.  Jud.  5.  IS. 
und  Gesen,  Thesaur.   p.  523.      Das    llapaxleg.    r^i^a    von    '^g*   suchet 
(13,  36.),  untersuchen,  mustern  (27,  33.  Ez.  34,   11    f.)    ist  Heim- 
suchung, Ahndung,  Züchtigung  und  "tj^b  zu  vergleichen ,     wo  sich  die 
Bedeutungen    ähnlich    stellen.     Dass    die  Rüge    beide    traf,    iässt  der 
Plural  ^^tt^*  K'9  schliessen;-  worin  sie  bestand,  sagt  das  Gesetz  nicbl; 
bei  ihr  jedenfalls  in  Schlagen  (Mischn.  Kerith.  2,  4.).    Er  hatte  ausser 
der   bürgerlichen  Ahndung   wiegen   seines   Eingriffs    in    das  Nächsten- 
recht  Jehova    einen  Widder   als    sein  Schuldopfer    darzubringen,  um 
sich    vom  Priester    versöhnen    zu    lassen.     Darüber   s.    S.  394  f.  *£a 
n^03]  s.  4,  20.     irKttHö]  s.  4,  26.  —  V.  23—25.  Wenn  die  Kinder 
Israel  nach  Kanaan  kommen  und  allerlei  Fruchtbäume  anpflanzen,  so 
sollen    sie   bei   jedem   seine  Frucht  machen   als  seine    Vorhaut  d.  h. 
sie  als   seine  Vorhaut    behandeln,    es   mit   ihr   machen    wie    mit  der 
Vorhaut   beim    Menschen,  also    sie    beseitigen.     Drei    Jahre    hindurch 
sollen  ihnen  solche  junge  Obstbäume   jeder   vorhäulig   sein ,    als  vor- 
häutig   gelten    und    davon   nicht    gegessen   werden.      Bei    dem   Sing. 
'^!:'7':  ist  ^s  Subj.  und  W  hat  seine  Bedeutung  von  ^^';i^,   ist  also  hier 
Vorhaut  machen  y   als    solche  behandeln.     In    den  ersten  Jahren  brin- 
gen die  jungen  Obstbäume  nur  wenige  vereinzelte  Früchte.   Zum  Her- 
anziehen z.  B.  des  Oelbaums  sind  3  oder  4  Jahre  erforderiich   (Geo- 
ponica  9,  10.),  und  die  Dattelpalme  trägt  mit  dem  3,  4   oder  5  Jahre 
(Theophrast.    bist,    plantt.  2,  8.   Plin.  II.  N.  13,  8.).     Was    sie  aber 
in  dieser  Zeit  von  Früchten  hervorbringen,  das  hat  etwas  Unzeitiges 
(Joseph,  antt.   4,  8,  19.)  und  Unvollkommenes  (Philo  de  cariL  p.  713. 
Clem.  Alex,  ström.  2.  p.  401.);    es  ist  dürftig  und  gering,  auch  von 
herbem  und  wildem  Geschmacke,  indem  erst  beim  älteren  Obstbäume 
die  Früchte  mild  und  angenehm  werden.    Man  soll  also  solche  Frucht 
wie  einen  wilden  Auswuchs  ansehn  und  sie  entfernen.  —  V.  24.  Im 
4  Jahre  soll  die  ganze  Frucht,  die  dann  schon  vollkommener  ist,  eine 
d^'^nVn  »np  Weihung  des  Lobes   für  Jehova  sein  d.  h.   diesem  als  hei- 
lige Gabe    geweiht    werden   und   zwar    zum  Lobe    und  Preise  dafür, 
dass  er  solchen  Segen  in  die  Fruchtbäume  gelegt  und  ihn  den  Men- 
schen verliehen  hat.     Ausser    der  Andeutung  Jud.  9,  27.    kommt  im 
A.  T.  von  dieser  Weihung  nichts  vor  und  das  Nähere  ist  unbekannt. 
Die  Gabe  fällt  aber  unter  denselben  Gesichtspunkt  mit  der  Erstgeburt 
des  Menschen   und  Viehes   (s.  oben  S.  128.).     Der    erste  Ertrag  der 
Fruchtbarkeit  des  Obstbaums  gehörte    dem  Schöpfer    als  dem  Geber 
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und  wurde  ihm  zum  Danke  geweiht  Der  Verf.  bestimmt  das  4  Jahr 
wo  die  jungen  Bäume  wohl  in  der  Regel  schon  Früchte  von  guter 
Art  brachten ;  in  den  Jahren  vorher  gab  es  keine  oder  doch  nur 
wenige  und  zwar  solche  von  unangenehmer  Beschaffenheit,  die  man 
Jehova  nicht  darbringen  konnte.  —  V.  25.  Erst  im  5  Jahre  dürfen 
die  Besitzer  die  Früchte  der  jungen  Obstbäume  geniessen.  '"wi  5]'^öiny 
eig.  zuzufügen  euch  seinen  Ertrag  d.  h.  so  dass  ihr  da  die  Frucht 
des  Baumes  euch  zuleget,  euch  angedeihen  lasset  Zum  Ausdruck 
vgl.  Ps.  120,  3.  1  Sam.  3,  17.  —  V.  26.  Man  soll  nicht  heidnische 
Sitten  befolgen  z.  B.  nicht  essen  nebst  Blut  d.  i.  nichts  geniessen, 
womit  Blut  verbunden,  woran  noch  Blut  ist  Darüb.  s.  7,  26.  und 
über  V?  Ex.  12,  8  f.  Sonst  steht  dafür  auch  a  Gen.  9,  4.  oder  oa? 
Dt  12,  23.  Ebenso  darf  man  nicht  wahrsagerische  und  zauberische 
Künste  treiben,  als  welche  gewöhnlich  mit  Abgötterei  zusammenhin- 
gen (Ex.  22,  17.).  wm]  s.  Gen.  44,  5.  -jaia»]  s.  Ex.  7,  11.—  V.  27. 
Nicht  sollt  ihr  kreisen  lassen  den  Rand  eures  Hauptes]  ihn  nicht 
rund  machen,  nicht  das  Haar  von  einem  Schlafe  bis  zum  andern 
ringsherum  abscheeren,  wie  gewisse  Wüstenaraber  zu  Ehren  ihres 
Gottes  Orotal  thaten  (Herod.  3,8.),  die  daher  nicfe  ''af!i2c)p  Randge- 
stutzte  heissen  Jer.  9,  26.  25,  23.  49,  32.  Auch  die  Solymer  in 
Kleinasien  schoren  sich  sD  (Joseph,  c.  Apion.  1,  22.).  Bei  den  Grie- 
chen thaten  dies  die  Buhldirnen  (Hesych.  u.  öiiaq>iov)  und  bei  den 
Franken  die  Untergebenen,  während  der  Herr  langes  Haar  trug  (Agath. 

1,  3.).  Mehr  bei  Salmasius  de  caesarie  virorum  p.  46  ff.  mk&]  13, 
41.  und  nicht  sollst  du  verderben  den  Rand  deines  Bartes]  den  letz- 
teren nicht  ringsherum  abscheeren  und  dadurch  diese  Zier  verder- 
ben (21,  5.),  sondern  ihn  wachsen  und  stehen  lassen.  Arabes  mi- 
trali  degunt  aut  intonso  crine;  barba  abraditur,  praeterquam  in  su- 
periore  labro;  aliis  et  haec  intonsa  (Plin.  H.  N.  6^  32.).  Die  heutigen 
Araber  hallen  den  Knebelbart  kurz  oder  schneiden  ihn  ganz  ab  (Niebuhr 
Arabien  S.  68.).  —  V.  28.  Man  soll  sich  wegen  eines  Todten  nicht 
Einschnitte  machen  und  sich  nicht  vor  Trauer  zerkratzen  und  zer- 
fleischen. WB3^]  eig.  hinsichtlich  einer  Seele  d.  i.  einer  Person,  hier 
von  einer  todten  wie  22,  4.  Num.  5,  2.  9,  6.  7.  10.  Sonst  steht 
das  vollständigere  m  »^.^  21,  11.  Num.  6,  6.  oder  auch  m  z.  B. 
Dt  14,  1.,  wo  das  vorliegende  Verbot  wiederholt  ist  Die  Stelle 
geht  auf  die  Todtentrauer,  die  nicht  wild,  unbändig  und  wüthend 
sein  solL  Diese  Art  Trauer  war  ganz  gewöhnlich  bei  den  Alten 
z.  B.  den  Hebräern  (Jes.  3,  24.  Jer.  16,  6.  41,  5.  47,  5.),  den  Ba- 
byloniern  und  Armeniern  (Cyrop.  3,  1,  13.  3,  3,  67.),  den  Scythen 
(Herod.  4,  71.),  den  Bömern  (Quintit  dect  10,  8.),  wo  aber  schon 
die  12  Tafeln  den  Frauen  das  genas  rädere  untersagten  (Cic.  de  legg. 

2,  23.);  sie  ist  noch  in  Uebung  z.B.  bei  den  Persern  (itforter  zweite 
Reise  S.  189.),  den  Arabern  (^Arvieux  Beduinen  S.  153.)  und  Ha- 
bessiniern  {Rüppell  Abyssin.  11.  S.  57.).  Mehr  bei  Geier  de  Ebraeor. 
luctu  cp.  10.  Ob  mit  der  3>^^^  ws  scriptio  stigmatis  (s.  Gesen, 
Thes.  p.  1207  f.)  ebenfalls  solche  Trauerzeichen  oder  die  zu  Ex.  13, 
16.  besprochenen  Religionszeichen  gemeint  sind  oder  die  gleichgiltige 
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Talowirung,  iSssl  sich  nicht  bestimmt  entscheiden.      Die  letztgenaniite 
ist  Sitte    in  Aegyplen    hei    den    Frauenzimmern    der    niederen  SünkA 
kommt  aber  auch  bei  MSnnern  vor  (^Lane  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  ü' 
35.    in.    S.    169.),    ebenso    in   Arabien    (Arvieuj;    Beduinen   S.  lli 
Burckhardt  Beduinen  S.  40  f.).    —    V.  29 — 31.   Verbole  heidniscba 
ReiigioiisgebrAurhe.     Der  Hebräer  soll  nicht  seine  Tochter  entweihet. 
dass  er  sie  huren  liesse,  damit  das  Land  d.  i.  die  Landesbevölkennf 
nicht  hure  und    von  Hurerei   angefüllt  werde.     Gemeint   ist  die  reli- 
giöse Unzucht,    wie    sie    mit    manchen  Culteu    verbunden  war  (Nihil 
25,  1  ff.  Hos.  4,  13  f.  2  Reg.  23,  7.  Winer  RWB.  u.  Hure);  durck 
sie  trat  die  Israelitinn    aus  der  Gemeinschaft  mit    dem   heiligeo  GoOe 
heraus,    gerieth    in    die   der  unreinen  Heiden    und    ihrer  Götter  ood 
wurde  entweiht ;  durch  sie  gewöhnte  sich  das  Volk   an  Unzucht  über 
haupt  und    verfiel    ihr.     "P^^]   von    der  Landesbevölkerung  wie  Jod. 
18,  30.  Jes.  66,  8.  Hos.  1,  2.     n»t]  s.  18,  17.  —    V.  30.  Vielmehr 
soll  man  Jehova\s  Sabbathe  beobachten  (V.  3.),  um   durch  sie  imner 
an  sein  Verhältniss  zu  Jehova,  welches  alles  Abgöttische  ausscbliesst, 
erinnert    zu  werden  and  Jehova's  Heüigthum   fürchten    d.  i.  Jehofa's 
Wohnung  mit  heiliger  Scheu  betrachten,    mit  frommer  Ehrfurcht  be- 
handeln,    also    es    nicht   durch    Beschmutzung   mit   unreinen    Greueln 
verunreinigen  (s.  oben  S.  438.).  —   V.  31.  Man  soll  sich  auch  nidil 
wenden  zu  den  Wahrsagern  und  klugen  Männern  d.   i.    sich  nicht  aa 
sie  anschliessen  (V.  4.),    um  sie    zu  befragen   und  sich  durch  sie  u 
verunreinigen    d.  i.    durch  Ausübung  abgöttischer  Greuel  sich  zu  be- 
schmutzen  und   zu   schänden    (18,  20.  23.).     "»aa^T^,   a«!«]    s.  m.  Pro- 
phelism.  1.  S.  237  ff.  —  V.  32.  Vor  dem  Greise  soll   man  ehrfurchls- 
voll  (Job  29,  S.)    von  seinem  Sitz^  sich  erheben  und   den  Alten  eh- 
ren,  dies   in  heiliger  Scheu   vor  Gott,   der  Ehrfurchtslosigkeit  gegen 
das  Alter    ahndet   (V.   14.).     o'^st]    wie   V.  15.     Ebenso    gebietet  das 
indische    Gesetzbuch    dem  Jungeren   Aufstehn   und   Gruss    gegen  den 
Alten    (Manu  2,  120  f.)    und   bei  den   Aegyptern    stand    der  JüBgere 
ebenfalls  vor  dem  Aelteren    auf  (Herod.  2,  80.),    womit   die  Sparta- 
ner   übereinstimmten   (Plutarch.   institt.    Laconn.   p.  248.     ed.    Hvtt), 
aber  auch    die  Alhenienser  (Aristoph.  nubb.  993.);    bei    den  Römeni 
ältester  Zeit    majores   natu   a   minorihus    colebantur    ad    deum  prepe 
et  parentum   vicem     atque    omni    in    loco    inque  omni  specie  honoris 
priores    potioresque    hahiti  (Gell.  2,  15.).     Diese  Ehrerbietung  gegen 
das  Alter  besteht  noch  heute  im  Morgenlande  {Lane  Sitten  und  Gebr. 
II.  S.   121.).  —    V.  33—37.    Verbote    der   Ungerechtigkeit    im   Ver- 
kehre.    Den  Fremden  sollen  die  Hebr«1er  nicht  drücken,  sondern  ibn 
halten    wie  einen  Eingeborenen    aus    ihrer  Mitte    und    ihm  Liebe  be- 
weisen wie  sich  selbst.     Darüber   z.  Ex.  22 ,  20.    und    über    n^;»  i- 
Ex.  12,  49.    —    V.  35 — 37.   Keinerlei  Unrecht   soll  man  thun  z.  ß. 
in  der  Rechtspflege  (V.  15.)   und   im  Handel    und  Wandel   mit  Län- 
gcnmass,  Wage  und  Hohlmass,   also  richtige  Wage,   richtige  Steine, 
richtiges  Epha  und  richtiges  Hin  führen.    Die  Steine  sind  abgewogene 
und   wurden    als  Gewichte    in    einem  Beutel    geführt.     ^""kJ   stammt 
vermuthL   aus  Aegypten  (Gesen.  Thesaur.  p.  63.)   und  fttssCe  10  Go- 
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Hier,  worüber  z.  Ex.  29,  40.  Hin]  Ex.  30,  24.  Der  Deut.  25,  13 
— 16.  wiederholt  das  Gesetz  und  verbleiet  auch ,  zweierlei  Gewicht 
und  Maass  zu  fuliren.  Die  Sittenlehrer  des  Volks  schärfen  es  ein 
(Prov.  16,  11.  20,  10.  23.  Ez.  45,  10.),  man  kam  ihm  aber  nicht 
nach  (Am.  8,  5.  Mich.  6,   10  f.). 

Cap.  20.  Strafbeslimmungen  für  die  im  Vorhergehenden  ange- 
führten Verbrechen.  —  V.  2 — 8.  Die  Bestrafung  der  Abgötterei  als 
des  grössten  theokratischcn  Verbrechens  besteht  natürlich  in  Tödlung 
(s.  Ex.  22,  19.).  Wer  also  z.  B.  von  seinen  Kindern  dem  Moloch 
weiht  (s.  18,  21.),  er  sei  Israelit  oder  Fremder,  der  soll  gesteinigt 
werden  vom  Volke  des  Landes  d.  h.  von  den  Miteinwohnern  Kanaans, 
die  er  durch  seine  Verunreinigung  des  Landes  verletzt  und  gefährdet 
(s.  18,  25.).  —  V.  3.  Damit  geschieht  der  Wille  Jehova's.  Denn 
dieser  will  sein  Antlitz  geben  d.  i.  sich  feindlich  kehren  (17,  10.) 
gegen  selbigen  Mann  und  ihn  wegen  der  Verunreinigung  der  göttlichen 
Wohnung  und  wegen  der  Entweihung  Gottes  (s.  18,  21.)  ausrotten. 
—  V.  4.  5.  Sollten  die  Mitbewohner  d^s  Landes  ihre  Augen  vor  ihm 
verliüllen  (Jes.  1,  15.  Prov.  28,  27.)  d.  i.  sie  zudrücken,  wenn  er 
den  Greuel  vullführt,  so  will  Jehova  sich  gegen  ihn  und  zugleich  ge- 
gen sein  Geschlecht  kehren  und  ihn  und  alle,  die  im  Anschlüsse  an 
ihn  den  Unfug  mitlreiben,  ausrotten,  indem  er  Verderben  über  sie 
verhängt  Seine  Stamragenossen  sind  zunächst  verpfliclUet,  ihn  als 
Abtrünnigen  von  Jehova  zu  tödten;  thun  sie  es  nicht,  so  verrathen 
sie,  dass  auch  sie  abgöttisch  gesinnt  und  derselben  Strafe  würdig  sind. 
nw]  wie  Ex.  34,  16.  —  V.  6.  Der  Untergang  trifft  auch  den,  welcher 
sich  an  die  Wahrsager  und  Zauberer  anschliesst  (19,  31.)  und  somit 
an  heidnischen  Greueln  betheiligt  (Ex.  22,  17.).  —  V.  7.  Die  Israeli- 
ten sollen  sich  heilig  halten  d.  i.  entfernt  und  frei  von  allen  verun- 
reinigenden Greueln  der  Heiden,  weil  sie  Jehova  angehören,  der  ihr 
Gott  ist  Vgl  11,  44  f.  19,  2.  —  V.  8.  Jehova  ist  ihr  Heiliger;  s. 
Ex.  31,  13.  —  V.  9.  Der  Tod  trifft  auch  den,  welcher  die  19,  3. 
geboteue  Ehrfurcht  gegen  die  Aeltern  gröblich  verletzt,  indem  er  diese 
schmäht  und  lästert  (Ex.  21,  17.  15.).  Die  Aeltern  schliessen  sich 
hier  an  Gott  an  wie  19,  3.  Ex.  20,  12.  "ia  i-^öi]  eig.  sein  Blul  auf 
ihm  näml.  sei  d.  h.  die  Vergiessung  seines  Bluts  treffe  ihn,  seine 
Tödtung  sei  die  Strafe,  welche  auf  sein  Haupt  kommt  und  er  zu  tra- 
gen hat  (Jos.  2,  19.  2Sam.  1,  16.  1  Reg.  2,  37.  Ez.  18,  13.  33,4.). 
Der  Ausdruck  ist  dem  vorliegenden  Abschnitte  eigenthümlich  (V.  11. 
12.  13.  16.  27.).  —  V.  10—18.  Gleicherweise  tritt  die  Todesstrafe 
bei  Verletzung  der  Cap.  18.  ertheilten  Ehe-  und  Keuschheilsgesetze 
ein,  nämlich  bei  dem  Ehebruche  (s.  18,  20.),  der  Vermischung  mit 
des  Vaters  Eheweibe  (18,  7.  8.),  mit  der  Schwiegertochter  (18,  15.), 
bei  der  Knabenschande  (18,  22.),  bei  der  Vermischung  mit  der  Mut- 
ler und  ihrer  Tochter  (18,  17.),  mit  einem  Viehe  (18,  23.),  mit  des 
Vaters  oder  der  Mutter  Tochter,  also  mit  der  Halbschwester  (18,  9. 
11.)  und  mit  der  Menstruirenden  (18,  19.).  Ueberall  wird  hier  die 
Tödtung  für  beide  Uebelthäler  bestimmt,  auch  für  das  zur  Sodomiterei 
^«misbrauchte  Vieh  (vgl.  Ex.  21,   28.).     Gemeint   ist  aber  die  Stoini- 
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gun^   als   die   gewöhnliche   Todesstrafe   im  Gesetze ,    worüber   Wiwr 
RWB.  u.  Steinigung;    sie  wird  hier  auch  in  einigen  FäJlen   V.  2.21. 
ausdrücklich  genannt  und  DL  22,  21fr.  für  Ehebruch  und  andere  üb- 
zucht  vorgeschrieben.     Das  Verbrennen  V.  14.  ist  kein  solches  LebeB« 
diger,  sondern  Gesteinigter,  wie  sich  aus  Jos.   7,   15.   25.  ergibt   Es 
diente  zur  Verschärfung  der  Strafe.     So  verhält  es    sich  auch  bei  21, 
9.  Gen.  38,  24.  ^ar]  s.   18,   15.  mtr]   18,  17.  T?n]    18,  9.  n^^  M 
hier  nicht  wie   12,  7.  vom  BlutQusse  selbst,  sondern  vom  Orte  dessel- 
ben,   der   blutlliessenden  Scham.  —   V.  19 — 21.     Geringer    sind  die 
Strafansatze  für  Unzucht   zwischen   entfernteren  Verwandten ,    nämlick 
für   die  Vermischung    mit   der  Tante   (s.  18,  12  f.),    mit  des  Oheims 
Weibe  (18,  14.)    und   mit   der  Schwägerinn  (18,   16.).     Beim  1  GL 
fällt  der  Verf.  in  die  20,  7  ff.  gebrauchte  Anrede,  kehrt  aber  im  2  Gl. 
zur  3  Person   zurQck.     denn   sein  Fleisch   blässet  er,    sie   sollen  ik 
Vergehen  tragen]  d.  h.  ein  Solcher,  der  das  im   1  Gl.  Verbotene  Ihat, 
mischt  sich  mit  seiner  Verwandten  (s.  18,  6.)  und  er  und  sie  sollei 
es  büssen.     Uebrigens    lässt    der  Verf.   in    dem    Strafverzeichnisse  V. 
10 — 21.  die  Vermischung  mit  der  Mutter,  Tochter,  Enkelinn  und  Voll- 
Schwester  weg,  weil  sich  in  diesen  Fällen  die  Todesstrafe  von  selbst 
versteht.  —   V.  22 — 26.  Schlussermahnung  an  die  Kinder  Israel,  Jc- 
hova*s  Gesetze    zu  befolgen    und    nicht  zu  wandeln  in   den  SatzungeD 
des  kanaanitischen  Volks  (18,  3  f.),  welches  er,  da  er  es  verabscheoe, 
vor  ihnen  vertreibe,   dann    w^rde   das  Land   sie  nicht  ausspeien  (IS, 
24  ff.).     Die  Greuel  der  Kanaaniter   sind  die  Ursache   (Gen.  15,  16.), 
dass   Jehova    sie   vertreibt   und   das   von  Milch   und  Honig   fliessende 
Land  (Ex.  3,  8.)  den  Israeliten  verleiht,  welche  er  aus   der  Masse  der* 
Völker  ausgeschieden  hat  (s.  25,  42.).  —  V.  25.  Von  Jehova  in  seine 
Gemeinschaft  aufgenommen  sollen  die  Israeliten  sich  rein  halten,  darom 
auch  einen  gehörigen  Unterschied  machen  (11,  47.)  zw^ischen  reinem 
und  unreinem  Viehe   und  Geflügel  und  ihre  Person  nicht  abschealich 
machen  (11,  43.)    durch  die  unreinen  Thiere»   von    welchen  (Accos. 
wie  Gen.  9,  2.)  die  Erde  wimmelt  und  die  Jehova  ihnen  ausgeschie- 
den zum  Unreinmachen  d.  i.  die  er  aus  der  Masse  der  Thiere  bestimmt 
bat,  dass  sie  als  unrein  gelten  sollen.     Der  Verf.  setzt  das  Gesetz  Cap. 
11.  voraus.  —   V.  26.    Kurz,  heilig  sollen  sie  sein,    weil  sie  Jehova 
angehören  und  dieser  heilig  ist  (19,  2.).  —  V.  27.  Verunreinigungen 
durch  abgöttische  Greuel  (19,  31.)    soll   man   dadurch   verhüten  oder 
entfernen,  dass  man  die  Wahrsager  und  Zauberer  steinigt  und  somit 
ausrottet  (Ex.  22,  17.). 


Cap.  21—22. 

Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit,  Haltung  und  Fuhrung  der 
Priester,  über  die  Zulassung  zum  Genüsse  der  heiligen  Gaben  und 
über  die  Beschaffenheit  und  das  Alter  der  Opferthiere.  Die  gemeinen 
Priester  sollen  sich  ausser  bei  den  Aeltern,  Kindern  und  Geschwistern 
der  Todtenirauer  enthalten,  in  den  erlaubten  F&llen  das  Uebermässige 
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vermeiden,  nur  eine  ehrbare  Jungfrau  oder  Witlwe  heirathen  und 
Zucht  in  ihren  Familien  halten  (21,  1 — 9.).  Der  Hohepriester,  als 
das  Haupt  der  Priesterschaft,  darf  an  gar  keiner  Todtenfeier  Theii 
nehmen,  auch  nicht  heim  Tode  der  nächsten  Angehörigen  trauern  und 
nur  eine  Jungfrau  Israels  heirathen  (V.  10 — 15.).  Alle  Priester  haben 
nur  dann  zum  Dienste  am  Altare  und  im  Heiligthume  Zutritt,  wenn 
sie  leiblich  vollkommen  gesund  sind ;  hässliche  Leibesfehler  schliessen 
von  den  eigentlichen  Priestergeschäften  aus,  doch  nicht  von  der 
Theilnahme  an  den  heihgen  Gaben  (V.  16 — 24.).  Nur  im  Zustande 
der  Reinheit  dürfen  die  Priester  diese  Gaben  gemessen,  der  Verun- 
reinigte hat  sich  ihrer  zu  enthalten,  bis  er  wieder  rein  ist  und  Ge- 
fallenes und  Zerrissenes  ist  ihnen  wie  allen  Andern  verboten  (22,  1 
— 9.).  Theil  haben  an  den  Gott  geweihten  Gaben  nur  die  Aaroni- 
den  als  die  Priester  und  die  Angehörigen  ihrer  Familien ;  alle  Andern 
sind  ausgeschlossen  und  wer  von  ihnen  aus  Versehen  davon  geges- 
sen hat,  muss  den  Fehler  gut  machen  (V.  10 — 16.).  Zulässig  beim 
Opferdienste  sind  nur  solche  Thiere,  welche  keinen  Fehler  haben 
(V.  17 — 25.)  und  zwar  von  ihrem  achten  Lebenslage  an;  man  soll 
aber  nicht  das  Alte  und  sein  Junges  an  demselben  Tage  schlachten 
(V.  26 — 28.).  Beim  Lobopfer  ist  das  Fleisch  am  Opfertage  zu  ver- 
zehren (V.  29 — 33.).  —  Diese  Bestimmungen  erscheinen  wie  Nach- 
träge zu  den  elohistischen  Opfer-  Priester-  und  Reinigkeitsgesetzen 
und  schliessen  sich  im  Allgemeinen  gut  an  Cap.  1 — 16.  an,  wenn 
auch  Einzelnes  ebenso  angemessen  eine  andre  Stelle  hätte  erhalten 
können,  z.  B.  die  Vorschriften  über  die  Opferthiere  22,  17—33.  beim 
Opfergesetze  Cap.  1 — 7.  Sie  passen  im  Ganzen  in  den  Plan  der 
Grundschrift  und  gehören  ihr  an.  Die  Hervorhebung  der  Priester- 
salbung 21,  10.  12.  ist  ihr  eigenthümlich  und  einzelne  Bestimmun- 
gen erinnern  an  frühere  elohistische  Stellen  z.  B.  21,  10.  an  10,  6. 
und  22,  30.  an  7,  15.  Entscheidendes  Gewicht  hat  die  Ausdrucks- 
weise,  welche  überall  den  Elohisten  verräth  z.  B.  »ßa  Person  22,  6. 
11.,  hsa-ta  22,  25.,  atow  22,  10.,  r?l?  22,  11.,  ^J  vom  Unzulässigen 
22,  10.  12.  13.,  »n>3  »B5  21,  11.,  rA  22,  5.,  m'^b  21,  23.,  ^^^  22, 
18.  27.,  rt»K  21,  6.  2i.  22,  22.  27.,  a-^n^K  äri>.  21,  6.  8.  17.  21. 
22.  22,  25.,  ü'^e-j^  »n^  21,  22.,  '^na  »Vfe  22,  21.,  rirr^»?  21,  10.  12., 
"»^  22,  14.,  ä'nB"21j  10.,  auch  die  Formeln  nach  ihren  Geschlech- 
tern 21,  17.  22,  3.  und  ausgerottet  werde  selbige  Seele  22,  3. 

Cap.  21,  1—9.  Vorschriften  für  die  Haltung  und  Führung  des 
gemeinen  Priesters,  von  denen  die  wichtigste  ist,  dass  er  sich  nicht 
verunreinige  'otih  hinsichtlich  einer  Person  d.  i.  eines  Todten,  einer 
Leiche  (s.  19,  28.),  ihr  also  nicht  nahe  und  sie  nicht  anrühre.  Die 
Leiche  galt  nach  allgemeiner  Ansicht  des  Alterthums  als  verunreini- 
gend und  nach  einer  Berührung  mit  ihr  waren  Reinigungen  nöthig 
(s.  Num.  19.).  Daher  wird  besonders  den  Priestern,  welche  dem. 
heiligen  und  reinen  Gotte  näher  standen,  solche  Berührung  untersagt 
Das  war  auch  bei  den  andern  alten  Völkern  Sitte  und  Vorschrift. 
Die  ägyptischen  Priester  und  Opferschauer  enthielten  sich  der  Tod- 
tenfeier   (Porphyr,   abstin.  2,  50.)    und    die    syrischen   zu   Hierapolis 
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musslen,  wenn  sie  einen  Genossen  begraben  halten,  7  Tage  lang  den 
Tempel  meiden  und  wer  von  ihnen  einen  Todten  gesehen  hatle,  durfte 
nicht  schon  an  diesem  Tage,  soinlem  erst  am  folgenden  deo  Tempel 
wieder  betreten,  hatte  sich  aber  vorher  zu  reinigen  (Lucian.  de  Syr. 
dea  52.  53.).  Auch  bei  den  Griechen  blieben  Priester  und  Prie- 
steriniien  den  LeicheubcgSn^nisseii  fern  (Plalo  de  legg.  12.  p.  947.) 
und  bei  dep  Römern  durfte  der  Flamen  dialis  keine  Leiche  berüh- 
ren (Gell.  10,  15.).  der  Augur  nicht  attrectare  feralia  (Tacit.  ann.  1, 
62.)  und  der  Pontifex  keinen  Leichenzug  begleiten  (Dio  Cass.  56, 
31.);  er  durfte  nicht  einmal  eine  Leiche  sehen  (Serv.  ad  Aen.  6, 
176.)  und  wenn  er  etwa  eine  Leichenrede  hielt,  so  gab  es  zwischen 
ihm  und  der  Leiche  einen  Vorhang  (Seneca  consol.  ad  Marciam  15. 
Dio  Cass.  54,  28.  35.).  Haber  steckten  die  Römer  auch  vor  dem 
Leichenhause  einen  Cypressenzweig  auf,  ne  quisquam  pontifex  per 
ignorantiam  polluerctur  ingressus  (Serv.  ad  Aen.  3,  64.).  —  V.  2.  3. 
Nur  bei  den  nächsten  Blutsverwandten  darf  er  die  Bestattung  besor- 
gend und  an  der  Leichenfeier  Theil  nehmend  sich  verunreinigen,  nSm* 
lieh  bei  Mutter,  Vater,  Sohn,.  Tochter  und  Bruder,  auch  bei  der  Schwe- 
ster, welche  nicht  einem  Manne  geworden  d.  i.  nicht  verheirathet, 
sondern  noch  Jnngfrau  ist.  die  nahe  zu  ihm]  die  in  einem  näheren 
Verhältnisse  zu  ihm  steht,  indem  sie  noch  der  Familie  seines  Vaters 
angehört,  noch  nicht  durch  Verheiralliung  diese  Familie  verlassen  hat 
(Gen.  2,  24.)  und  in  eine  andre  übergegangen  ist.  Diese  6  Fälle 
fuhrt  auch  Ez.  44,  25.  an.  ^k^']  s.  18,  6.  —  V.  5.  Als  Ehemann 
darf  er  sich  nicht  verunreinigen  d.  h.  beim  Tode  seines  Weibes,  s^- 
ner  Schwiegermutter  und  Schwiegertochter  nicht  an  der  Bestattung 
und  Leichenfeier  sich  betheiligen.  Denn  diese  Personen  sind  nicht 
Blutsverwandte  und  ihretwegen  kann  er  nicht  in  einen  Gott  unwohl- 
gefälligen  Zustand  treten,  'i^n'ü^]  eig.  zu  entweihen  sich  d.  h.  so 
dass  er  seine  Priesterwürde  verleugnete  und  aus  seiner  Heiligkeit 
herausträte.  Die  Form  ist  Inf.  Niph.  Zur  Bedeutung  vgl.  V.  9.  15. 
19,  29.  —  V.  6.  In  den  6  erlaubten  Fällen  aber  hat  er  alle  groben 
Entstellungen  zu  vermeiden,  um  nicht  eine  Gott  unwohlgeflillige  Er- 
scheinung zu  werden,  also  nicht  sich  eine  Glatze  zu  scheeren,  die 
den  Israeliten  überhaupt  verboten  wird  (Dt.  14,  1.),  aber  oft  genug 
bei  ihnen  vorkommt  (Am.  8,  10.  Mich.  1,  16.  Jes.  3,  24.  22,  12. 
Ez.  7,  18.),  nicht  den  Rand  des  Bartes  abzuscheeren,  was  überhaupt 
untersagt  war  (19,  27.  Jer.  41,  5.)  und  nicht  am  Leibe  Einschnitte 
zu  machen,  die  gleichfalls  den  Israeliten  nicht  gestattet  waren  (19, 
28.).  Bei  den  heutigen  Arabern  schneiden  die  Kinder,  wenn  der 
Vater  gestorben  ist,  ihre  Haarflechten  zum  Zeichen  des  Kummers  ab 
{Burckhardl  Beduinen  S.  81.).  Etwas  mehr  wird  den  Priestern  10, 
6.  untersagt  Dort  aber  handelt  es  sich  um  Brüder,  die  durch  ein 
göttliches  Gericht  gefallen  waren  und  das  Verbot  gilt  zugleich  dem 
Oberpriester,  der  nach  V.  10.  noch  mehr  zu  unterlassen  hatte.  — 
V.  6.  Der  Grund  ist  die  Heiligkeit  der  Priester,  welche  Gott  geweihte 
Diener  sind  und  die  Speise  Jehova*s  (s.  3,  11.)  darbringen,  daher 
Unreinheit  und  hässliche  Entstellung  zu  meiden  haben,  um   nicht  Got- 
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tes  Namen  zu  entweihen  (s.  18,  21.).  —  V.  7.  Ihrer  heih'gen  Wurde 
entsprechend  sollen  sie  sich  auch  verheirathen,  also  nicht  nehmen 
eine  Buhlerinn,  eine  Geschwächte  und  eine  von  ihrem  Manne  entlas- 
sene Frau,  folglich  nur  eine  Jungfrau  oder  auch,  wie  V.  14.  schlie- 
ssen  lasst,  eine  Willwe.  Gewiss  meint  der  Verf.,  ohne  es  ausdruck- 
lich zu  sagen,  eine  Israelitinn,  wie  auch  Ez.  44,  22.  bestimmt.  Wenn 
später  die  Priester  Heidinnen  heiratheten  (Esr.  9,  1  f.  10,  18  ff. 
Neh.  13,  28  ff.),  so  handelten  sie  sicherhch  nicht  im  Sinne  des  Ge- 
setzes, welches  die  Kanaaniterinnen  sogar  allen  Israeliten  verbietet 
(Ex.  34,  16.  Dt.  7,  4.).  —  V.  8.  Man  soll  den  Priester  heilig  ma- 
chen d.  i.  als  Gott  geweihte,  heilige  Person  ansehen  und  behandeln, 
seine  heilige  Wurde  respectiren,  weil  er  Gott  nahe  steht  und  dieser 
heilig  ist.  Angeredet  ist  Israel,  der  Israelit,  osü-rpto]  wie  20,  8. 
Ex.  31,  13.  —  V.  9.  In  der  Familie  des  Priesters  soll  Zucht  und 
Ordnung  herrschen.  Fängt  die  Tochter  eines  Priesters  an  zu  huren 
d.  h.  ergibt  sie  sich  der  Buhlerei ,  so  soll  sie ,  nachdem  sie  gestei- 
nigt worden  (s.  20,  14.),  verbrannt  werden  und  zwar  gleich  beim 
Anfange  ihres  unzüchtigen  Treibens.  Denn  sie  entweiht  ihren  Vater 
d.  h.  sie  macht  ihm  Schande  und  würdigt  seine  heilige  Person  herab; 
er  wird  durch  sie  der  Vater  einer  Hure.  Die  durch  einen  einzigen 
Fehltritt  mit  ihrem  Geliebten  gefallene  Jungfrau  meint  der  Verf.  of- 
fenbar nicht  mit;  bei  ihr  wurde  wohl  nach  Ex.  22,  15  f.  verfahren. 
•jns  w"^»]  s.  Gen.  9,5.  —  V.  10 — 15.  Vorschriften  für  die  Hallung 
und  Führung  des  grossen  Priesters  d.  h.  des  Hohenpriesters  (s.  4, 
3.),  auf  dessen  Haupt  das  heilige  Salböl  ausgegossen  wird  (s.  8, 
12.)  und  welchen  man  feierlich  bevollmächtigt,  einsetzt  (s.  7,  37.), 
so  dass  er  anzieht  und  trägt  die  Ex.  28.  beschriebenen  heiligen  Prie- 
sterkleider. Vermöge  seiner  höheren  Würde ,  zu  welcher  er  in  be- 
sonders feierhcher  Weise  eingeweiht  wird,  hat  er  nicht  bloss  alles 
das  zu  vermeiden,  was  den  gemeinen  Priestern  untersagt  ist,  sondern 
noch  mehr  zu  beobachten.  Er  darf  bei  Trauerfällen  nicht  loslassen 
sein  Haupt  d.  h.  nicht  mit  losgelassenem,  unordentHch  herabhängen- 
dem und  frei  fliegendem  Haare  einhergehen  (13,  45.),  sondern  er  hat 
dieses  auch  da  gescheitelt  und  wohl  geordnet  zu  tragen,  um  eine 
wohlgefällige  Erscheinung  zu  sein.  Das  Wort  »^b  ist  eig.  brechen, 
losbrechen,  dann  loslassen  von  etwas,  es  nicht  festhalten  (Prov.  1, 
25.  4,  15.  8,  33.  13,  18.  15,  32.),  jem.  loslassen,  losmachen  von 
etwas  (Ex.  5,  4.),  jem.  ausgelassen,  zügellos  machen  (Ex.  32,  25. 
22.  Prov.  29,  18.  2  Chron.  28,  19.),  auch  vom  Lösen  des  Haares, 
solvere  crines,  capillos  (Num.  5,  18.).  Davon  »"^b  der  freie  Wuchs 
des  Haars  (Num.  6,  5.  Ez.  44,  20.).  Ueber  den  Gebrauch,  bei  Trauer 
die  riaare  zu  lösen  und  wild  fliegen  zu  lassen,  s.  Kirchmann  de 
funeribus  Romanor.  2,  12.  p.  200  ff.  und  Geier  de  Ebraeor.  luclu  8, 
2  f.  Das  Blossen  des  Hauptes  d.  i.  entweder  das  Ablegen  des  Kopf- 
bundes {LXX,  Vulg.  Kimch.  Cleric.  J.  D.  Mich.  Rosenm.)  oder  das 
Abscheeren  des  Haars  (Gesen.  de  W,  Maur.)  bezeichnet  der  Ausdruck 
gewiss  nicht.  Ebenso  soll  er  nicht  seine  Kleider  zerreissen  d.  i. 
nicht  einen  Riss  in  das  Kleid  vorn  an  der  Brust  machen,  wie  Trauernde 
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gewöhnlich  Ihalcn    (2  Sam.   1,    11.    3,  31.  13,   31.    2    Reg.  2,11). 
Auch  dies  war  ein  hei  den  Allen  allgemeiner  Trauergebrauch;  $.  KnA- 
mann  2,    17.  p.  241  f.,  Geier    22.  9  fr.  und    Jahn    bibl.    Arch.  \,l 
S.  557.     Für  das  im  A.  T.  nur  heim   Elohisten    10,     6.    13,    45.  for- 
kommende  o-^b  ist   s^*^   der    gewöhnliche   Ausdruck.       Uebrigens  geh 
die   Stelle     hioss   auf  die     verunreinigende   Leichentrauer    und   Fäik 
wie    Matlh.  26,    56.    t    Macc.    11,  71.    Joseph,    bell.   jud.    2,   15,  4. 
fallen    nicht    unter  dieses    Gesetz.    Den    gemeinen     Priestern    waren 
beide    hier    untersagte    Gebräuche    erlaubt,    da    sie    oben    nicht  mit 
angeführt   werden.      Die    Stelle    10,    6.   beweiset   nicht    dagegen.— 
V.  11.     An  Leichen  soll  er  nicht  kommen  d.   h.   nicht    an    sie   gehen, 
um    sie    etwa    zu    berühren    oder   Todtengebrauche    bei    ihnen  vor- 
zunehmen  (Gen.  23, 3.),  selbst  nicht  an  die  des  Vaters  oder  der  Matter. 
no  wta]  wie  Num.  6,  6.  ist  eig.  Person  des  Gestorbenen    d.  i.  gestor- 
bene Person,  todte    Leiche.     Das  Partie,   als  Subst.    wie    Jes.   28,  4. 
17,  10.  22,  24.  —  V.  12.     Er   soll  den  Platz    des   Heiligthums,  wo 
er  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  haben  wird  (1   Sam.   1,  9.  3,  2.\ 
nicht  verlassen,  um  etwa  an  der  Leichenfeier  Theil  zu   nehmen,  wo- 
durch er  verunreinigt  werden  und  zurückkehrend  das   Heiligthum  ent- 
weihen würde  (10,  7.).     denn   die  Weihe  des  Salböls    seines  GotUs 
Ul  auf  ihm]  er  wird  feierlich    gesalbt  und>  dadurch  Jehova    gelieiligl 
hat  darum  alles  Unreine  von  sich  ferne  zu  halten.     Zu  ^n   Weihe  vgl 
Num.  6,  7.  und  oben   15,  13.  Dass  das  Wort  hier  nicht    das  Diadem 
bezeichne  {Onk,   Syr,  Sam.  Arabb,    Luih,  Cleric,  Rosentn») ,    ist  klar. 
—  V.   13.  14.     Heirathen  darf  er  nur  eine  Jungfrau  aus  Israel,  nicht 
eine  Wittwe  oder  eine  Entlassene  oder  eine  Geschwächte^  Hure  d.  h. 
eine  gefallene  Jungfrau,  die  im  Verhältuiss  zu  seiner  heiligen  Würde 
nur  als  Hure    zu  bezeichnen    ist.     Die  Buhlerinn  verbietet    der   Verf. 
hier   nicht   wie   V.    7.,   weil   sich   beim  Hohenpriester  das  von  selbst 
verstand.  —  V.  15.  Er  soll  seinen  Samen  nicht  entweihen  d.  i.  seine 
Nachkommenschaft   nicht   unedel   und  gemein  machen,     ivas    sie  sein 
würde,  wenn  sie  nicht  von  einer  des  Hohenpriesters  würdigen  Mutter 
abstammte.  —  V.  16 — 24.  Bestimmungen  über  die  leibliche  Beschaf- 
fenheit der  Aaroniden,    welche   zu  den  Priestergeschäften    zugelassen 
sein  sollen.     Kein  Aaronide,  an  dessen  Leibe  ein  Makel   ist,    soll  na- 
hen, um  Speise  Gottes  (3,   11.)  darzubringen,  soll  den  Altar  und  das 
Heiligthum  betreten    (V.    23.).     an^-rV]    s.   Ex.  12,    14.    Gottes  Diener 
sollen  auch  leiblich  so  vollkommen   als  möglich  sein.     Das  Alterthum 
zog  das  Leibliche    mit   in  die  religiöse    Verehrung   (oben    S.  437  ff.). 
Bei  den  Griechen  war  es  vojito^,  xovg  legiag  oloxkriQOvg  elvai  (Athen. 
7,  55.  p.  300.)  und  bei   den  Athenern   untersuchte    man    die  Könige 
und  Priester,  ob  sie  ii(piXüg  xal  oXonXriqoi  wären   (Etym.    magn.   u. 
iupBlrig,).     D^s  Wort  lt(piXrig  erklärt  Hesych  durch  iaivi^g,  xad'ccQog, 
okoxXrjQog,  6  (iriTe  nleova^tov  firixe  dioav  xi  xov  adiicexog.  Auch  Plato 
de  legg.  6.  p.  759.  verlangt,  dass  der  Priester  oXoKXriQog  sei.   Ebenso 
wurde  bei  den  Römern    auf  leibliche  Fehllosigkeit    der  priesterlichen 
Personen  gesehen  (Plutarch.   quaestt  Romm.  73.)   und    ein    sacerdos 
non  integri  corporis  galt  als  res   mali  ominis   (Seneca    excerpta   con- 
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trovv.  4,  2.).  Zur  Vestalinn  durfte  keine  Jungfrau  gewählt  werden, 
quae  lingua  debili  sensuve  aurium  diminuta  aliave  corporis  labe  in- 
signila  war  (Gell.  1,  12,  3.).  —  V.  18.  Ausgeschlossen  ist  also  der 
Blinde,  der  Lahme  und  der  y^"»»  d.  i.  Derjenige,  welcher  irgendwie 
über  das  Normale  hinausreicht  (s.  22,  23.),  z.  B.  mehr  als  10  Finger 
und  10  Zehen    hat   (2  Sam.  21,   20.).     Das    Wort    ön^irr   erklärt   sich 

nach  0*2^  spaUen   (Jes.    11,1 5.),  l^i».  disrupü,  fidit ,    secuit ,     *j^ 

habuit  perforatam   aurem,    perforalum    islhmum  narium   und  (»j^' 

habens  fissum  labium,  imbricem  narium^  seclum  nasi  mucronem,  per- 
foratam aurem,  fissos  oculos  und  bezeichnet  Einen,  welcher  eine  Ver- 
stümmelung erfahren  hat,  vornämlich  im  Gesichte;  es  entspricht  dem 
y^^n  bei  den  Opferthieren  22,  22.  Schwerlich  gehl  es  hier  auf  den 
Nasenversliiramelten ,  den  Stumpfnasigen  im  Besonderen  {LXX,  Syr. 
Jonaih.   Vulg.  Venel,  Gr.),  sondern  ist  in  jenem  allgemeinen  Sinne  zu 

nehmen  (Sam.  Abus.  Ar.  Erp.  auch  Saad.,  wenn  man  bei  ihm  |V^' 

für  u^j^'    lieset) ,    weil   sonst  andere   bedeutende   Verstümmelungen, 

die  gewiss  ausschlössen,  hier  nicht  mit  inbegriffen  sein  würden.  — 
V.  19.  Unfähig  machen  auch  Arm-  und  Beinbruch,  die  bei  den  alten 
Hebräern  wohl  selten  ordentlich  geheilt  wurden.  —  V.  20.  Ferner 
der  Mann,  welcher  *]??  buckelig,  höckerig  ist  (Gesen.  Thesaur.  p.  259.) 
oder  PI  eig.  zermalmt,  fein,  dann  dünn,  mager,  abgemagert  d.  i.  an 
krankhafter  Abmagerung  einzelner  Gliedmassen  (1  Reg.  13,  4.  Zach. 
11,  17.  Matth.  12,  10.)  oder  des  ganzen  Leibes  (26,  16.  Dt.  28,  12.) 
leidend  oder  in  dessen  Auge  es  gibt  eine  h\2r\  Beschattung,  Befleckung 
fs.  2,  4.)  d.  i.  weisse  Streifen  oder  Flecken  in  einem  oder  beiden 
Augen  {Syr.  Vulg.  Venet.  Gr.  Saad.  Ar.  Erp.).  Schwerlich  geht  der 
Ausdruck  auf  Triefäugigkeit  (LXX,  Targg.).  a'ja]  wird  noch  22,  22. 
Dt  28,  27.  erwähnt  und  ist  nach  den  alten  Ueberss. ,  von  denen 
Chaldd.  Arabb.  Syr.  und  Sam.  dasselbe  Wort  haben,  die  Krätze,  welche 
im  Arab.  und  Syr.  allerdings  so  heisst.  ^tV]  noch  22,  22.  genannt 
und  von  LXX,  Venet.  Gr.  Targg.  Sam.  Vulg.  auf  die  Flechte  gedeu- 

tet  erklärt  sich  nach  v^5  junxit,   nexuit.     Die   Wurzelform    ^ih*^    für 

ri^K  findet  sich  im  Aramäischen.  7T^t<  ^^"^^1  eig«  zerrieben  der  Hode 
d.  i.  welcher  zermalmte,  zerdrückte  Hoden  hat.  So  LXX,  Venet.  Gr. 
Onk.  Targ.  Hieros.  Syr.  Sam.  Ar.  Erp.  Indess  will  f^^^  reiben  zum 
Zerdrücken  der  Hoden  nicht  passen  und  es  verstand  sich  von  selbst, 
dass  der  halbe  oder  ganze  Eunuch  nicht  Priester  sein  konnte  (DL 
23,  2.).  Andre  wie  Vulg.  Saad.  Abus.  verstehen  den  Ausdruck  vom 
Bruche  und  Juda  b.  Karisch  bei  Ewald  und  Dukes  Beiträge  L  S. 
121.  von  geschwollenen  Hoden.  Der  Wasserhodenbruch  ist  im  heu- 
tigen Aegypten  eines  der  allergewöhnlichsten  Uebel  (Pruner  Krank- 
heiten des  Orients  S.  281  f.),  bei  welchem  der  Hodensack  anschwillt, 
bisweilen  auch  die  Hoden  selbst  Man  lese  also  '?tok  nr-^ta  Weite  der 
Hode  (von  n^*;  amplus  fuit)  d.  i.  Erweiterung  des  Hodensacks.     Die- 
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ses  Suhst.  schliesst  sich  besser  als  das  Adj.  an  das  Vorhergehende 
an.  —  V.  22.  23.  Die  mit  einem  der  angeführten  Makel  behafteten 
Aaroniden  sullen  nicht  zum  Vorhänge  d.  i.  in  das  Ueihge  der  Stifts- 
hüUe  hineingehen  und  nicht  nahen  zum  Altar  d.  i.  ihn  nicht  betreten, 
weil  sie  diese  heiligen  Stätten  entweihen  würden;  sie  sollen  also 
überhaupt  von  den  eigentlichen  Priestergeschäften  in  der  Nähe  Jebo- 
va*s  (oben  S.  417.)  ausgeschlossen  sein,  aber  doch  die  Speise  ihres 
Gottes  essen  d.  i.  davon  leben  und  Antheil  an  den  heiligen  Gaben 
ersten  und  zweiten   Ranges    haben.     Q^vn;^  vip]   Hochheiliges    (s.  Ex. 

26,  33.)  heisscn  die  Opfergaben ,  welche  in  eine  nähere  Berührung 
mit  Gott  kommen  und  dadurch  eine  höhere  Heiligkeit  erhalten ,  näm- 
lich die  Schaubrodte  (24,  9.)  und  das  Rnuchopfer  (Ex.  30,  36.),  die 
im  lleiligthuiu  selbst  geweiht  wurden,  das  Sund-  und  Schuldopfer 
(6,  18.  22.  7,  1.  6.  10.  17.  14,  13.  Num.  18,  9.),  die  beim  AlUre 
geschlachtet  wurden,  was  beim  Dankopfer  nicht  nöthig  war  (s.  1,  11. 
14,  13.),  das  Speisopfer  (2,  3.  10.  6,  10.  10,  12.),  welches  zum 
Theil  auf  den  Altar  kam,  während  beim  Dankopfer  vom  Opferfleische, 
also  vom  eigentlichen  Opfer,   nichts  dahin  gelangte.     Ausserdem  vgl. 

27,  28.  Das  Brandopfer  war  gewiss  auch  hochheilig ,  heissl  aber 
niemals  so.  Denn  die  Bezeichnung  hat  eine  Beziehung  auf  die  Men- 
schen ,  vom  Brandopfer  aber  erhielt  kein  Mensch  etwas.  Für  das 
Hochheilige  bestand  die  Vorschrift,  a)  dass  kein  Nichtaaronide  daran 
Tbeil  haben,  b)  dass  nur  die  Männer  unter  den  Aaroniden  es  verzeh- 
zehren  (6,  11.  22.  7,  6.  Num.  18,  10.)  und  c)  dass  sie  dies  am 
heiligen  Orte  d.  i.  im  Vorhofe  des  Heiligthums  thun  sollten  (6,  6. 
19.  7,  6.  10,  12  f.  24,  9.  Num.  18,  10.).  Der  Zustand  der  Reinheil 
versteht  sich  von  selbst,  da  nur  der  Reine  am  heiligen  Orte  erschei- 
nen durfte.  Wer  das  Hochheilige  berührte,  ward  heilig  (6,  11.  20.). 
Das  Speisopfer  von  Mehl  war  ungesäuert  zu  verbrauchen  (6,  9  f.), 
nicht  gesäuert,  wodurch  es  unrein  geworden  sein  würde  (2,  11.). 
»Tip]  Heiliges  heissen  die  Gott  geweihten  Gaben,  welche  in  keine  so 
nahe  Berührung  mit  Gott  treten,  nämlich  das  Dankopfer  (7,  31  fif.  10, 
14  f.  23,  20.  Num.  6,  20  f.  Ex.  29,  27  f.),  die  Erstgeburt  vom  rei- 
nen Viehe  (Num.  18,  15  fl'.),  die  Erstlinge  von  Getreide,  Most  und 
Wein  (Num.  18,  12  f.),  der  Zehnte  für  die  Priester  (Num.  18,  26  ff.), 
der  für  die  Leviten  (27,  30  f.),  Gebanntes  (Num.  18,  14.).  Diese 
Gaben  gelangten  nicht  bis  in  das  Heiligthum  und,  abgesehen  von  der 
Blutweihe  uud  der  ständigen  Abgabe  des  Fettes  bei  den  Dankopfem 
und  Erstgeburten,  nicht  bis  auf  den  Altar,  zum  Theil  selbst  nicht  bis  an 
den  Ort  des  Heiligthums ;  sie  behaupten  unter  den  heiligen  Gaben  nur  den 
zweiten  Rang.  Für  sie  bestand,  abgesehen  vom  Zehnten,  die  Vorschrift, 
a)  dass  alle  männlichen  und  weiblichen  Aaroniden  sowie  die  weiteren 
Glieder  der  Priesterfamilien,  sonst  aber  niemand  daran  Theil  haben  sollten 
(10,  14.  22,  10-13.Num.  18,  11.  19.),  b)  dass  alle  Geniessenden  im 
Zustande  der  Reinheit  sein  mussten  (22,  3 — 7.  Num.  18,  11.  13.)  und 
c)  dass  das  Verzehren  an  reinen  Orten  zu  geschehen  hatte  (10,  14.). 

Cap.  22,  1 — 9.     Vorschriften  für  das  Geniessen  der  heiligen  Ga- 
ben von  Seiten   der  dazu   berechtigten  Aaroniden.     Sie   gehen    dahin, 
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dass    der  Unreine,  so  lange  er  in  diesem  Zustande  sich  befindet,  nicht 
Heiliges  essen  soll.     Denn  nur  in  einem  Gott  wohlgefälligen  Zustande 
kann    man    an    Gott   geweihte  Gaben    herantreten   und    sie    berühren; 
-^wer  unrein  dies  ihut,  entweiht    das  Heilige.     Bei  den  Römern    durfte 
der   Priester   keine    Augurien  halten,    wenn   er    ein  Geschwür    halte, 
"^weil  man  rein  den  Anzeigen    der    Götter    nachgehen  sollte    (Plutarch. 
quaestt.  Komm.  73.).     Zu  denken  ist  hier  aber  nur  an  die  Gaben  zwei- 
ten  Ranges,  die  ausserhalb  des  heiligen  Ortes  verzehrt  wurden,  nicht 
auch  an   das  Hochheilige,  bei  welchem    sich    das  Reinsein    von  selbst 
verstand  (s.  21,  22.).  —  V.  2.  Die  Priester  sollen  sich  sondern,  sich 
zurückhallen  (s.   15,  31.)  von  den  Weihungen  der  Kinder  Israel  d.  h. 
hinsichtlich  derselben  die  gehörige  Zurückhaltung  und  Enthaltung  beo- 
bachten und  nicht  entw^eihen    den    heiligen  Namen    Gottes    (18,  21.); 
sondern  sollen  sie  sich   von    den  Weihungen,    welche    die  Kinder  Is- 
rael Jehova  weihen.  —  V.   3.     Ancrabe  der  Falle,  wo  solche  Enthal- 
tung nöthig.     Für  alle  folgenden  Geschlechter  der  Aaroniden    (s.  Ex. 
12,   14.)  gilt  das  Gesetz,  dass  ausgerottet  werden  soll  (Gen.   17,   14.), 
wer  zu  jenen  heiligen  Dingen  naht   d.    i,  sie  berührt,    während  seine 
Uureinheit  an  ihm  d.  h.  während  er  Unreines  an  sich   hat.   '^ith'o]  eig. 
von  vor  mir  d.  i.  aus  meiner  Nähe,  in  welcher    er  als  Priester   sich 
befindet,  so  dass  ich  den  Unwürdigen  nicht  mehr  sehe.     Der  priester- 
liche Dienst  wird  als  ein  Stehen  nSn-^  •'as^  bezeichnet    Dt.   10,  8.  18, 
7.  Jud.  20,  28.  u.  ö.  —  V.  4 — 7.  Jeder  Aaronide  also  soll,  während 
er  aussätzig  (13,  3.)  oder  samenflüssig    (15,  2.)    d.  h.    so    lange    er 
mit  einem    dieser  Uebel   behaftet  ist,    nicht   von    den   heiligen  Gaben 
essen ;  dies  bis  dahin,  wo  er  wieder    rein  wird.     Ueber  Va«  mit  ^  s. 
Ex.   12,  43.     Andre  Verunreinigungen  haben  eine  kürzere  Dauer.  Wer 
nämlich  einen  Unreinen  der  Person  d.  i.  einen  durch  eine  Leiche  Ver- 
unreinigten (19,  28.  Num.   19.  22.)  anrührt  oder  aus  wem  ein  Samen- 
erguss  geht,  geschehe  dies  unwillkührlich  oder   durch  Deischlaf  (15, 

16.  18.)  oder  wer  ein  Kriechlhier  (11,  29  fi*.)  oder  einen  Menschen 
z.  B.  einen  Aussätzigen,  Samenflüssigen  und  Andre  (13,  45.  15,  2  fl*.) 
anrührt,  hinsichtlich  dessen  er  unrein  wird :  der  soll  bis  an  den 
Abend  d.  i.  für  den  laufenden  Tag  (oben  S.  433.)  unrein  sein  und 
nicht  vom  Heiligen  essen,  sondern  er  hat  zuvor  seinen  Leib  zu  baden 
und  wird  erst  nach  Sonnenuntergang,  womit  iler  laufende  Tag  zu 
Ende  geht  (Gen.  1,  5.),  wieder  rein;  dann  mag  er  essen  vom  Geweih- 
ten, welches  ihm  zu  seinem  Unterhalte  zugewiesen  ist.  Zu  if^^^aw  hbh 
vgl.  5,  3.  4.  Ex.  28,  38.  36,  1.  —  V.  8.  Gefallenesund  Zerrissenes 
ist  den  Prieslern  wie  allen  übrigen  Israeliten  17,  15  f.  verboten.  — 
V.  9.  Wahren  sollen  sie,  was  gegen  Jehova  zu  wahren  ist,  dann  wer- 
den sie  keine  Sünde  zu  tragen  ha!)en  (s.  5,  1.)  und  nicht  sterben, 
nämlich  dadurch,  dass  sie  es  entweihten.  Die  Suff,  gehen  nach  dem 
Zusammenhange  auf  lo^p  und  i"^^^  über  ihm  ist  seinetwegen    wie    19, 

17.  —  V.  10 — 16.  Vorschriften  hinsichtlich  derjenigen  Personen, 
welche  vom  Genüsse  der  heiligen  Gaben  ausgeschlossen  und  derjeni- 
gen, welche  neben  den  Aaroniden  zugelassen  sein  sollen.  Ein  Fremder 
soll  nicht  davon  essen,  z.  B.  nicht   der  Beisass    und  Lohnarbeiter  (s. 
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Ex.   12,  49.)  des  Priesters.     Denn    er  gehört    nicht    zur  Familie  des 
letzteren,  mag   er  auch  sonst   in  einem   näheren  Verhältnisse    zu  ihm 
stehen,     "«j]  von    "'"^    zurückweichen,    sich  entfernen,    dann  abstehen, 
fremd  sein,  ist    der  Fremde    und   hat    im  Gesetze    sehr   verschiedene 
Beziehungen ;  der  Begriff  hestimmt  sich  immer  näher  nach   DemjenigeD, 
welchem  Einer  fremd  isL  Das  Wort  bezeichnet  z.  B.  den   Nichtaaroni- 
den  (V.  12.\  welcher  nicht  zum  Altar  nahen  (Num.   17,    5.   18,  7.), 
nicht  vom  Einsetzungsopfer  essen  (Ex.  29,  33.)  und  überhaupt  nicht 
Priesterliches  verrichten  soll  (Num.  3,   10.  38.  vgl.  Ex.  30,  33.),  ebenso 
den  Nichtlevitcn,  welcher  nicht  dem  Priester  nahen  und  nicht  die  Slifls- 
hütte  abnehmen  und  aufrichten  soll  (Num.   1,  51.   18,  4.),  ferner  den 
Nichtverwandlen,  welcher  die  Witlwe  nicht  zu  heirathen   hat  (Dt.  25, 
5.).     Fremdes  Feuer   ist    das    im    Jehovadienste   unzulässige    (10,  1. 
Num.  3,  4.  26,  61.)  und  fremdes  Rauchopfer  solches, -welches  nicht 
auf  Jehova*s  Altar  kommen  darf  (Ex.  30,  9.).     Hier  und   V.   13.  steht 
das  Wort  vom  Nichtangehörigen  der  priesterhchen  Familien,  welcher 
bei  den  heiligen  Gaben  unzulässig    ist,   dem   sie    nicht   mit  zustehen. 
Uebrigens    gehört   es    dem    elohistischen   Sprachgebrauche    an.  —  V. 
11.     Doch  wenn  ein  Priester  eine  Person  erwirbt    als  Erwerb  seirm 
Geldes  d.  h.  sie  für  sein  Geld  erkauft,  so  mag   sie   davon    essen  wie 
auch  der  Hausgeborene  des  Priesters   (s.  Gen.  14,   14.).      Die  Sklaven 
gehören  mit  zu  den  FamiÜen  und  sind  Glieder  derselben ;   billig  leben 
sie  mit  von  den  Einkünften  des  Familienvaters.     Sie  wurden  auch  he« 
schnitten  und  dadurch  in  die  Theokratie  aufgenommen  (Gen.   17,  12  f.). 
Am  Passahlamme  nahmen  sie  daher  ebenfalls  Theil,  während  der  Bei- 
sass  und  Lohnarbeiter  ausgeschlossen  war  (Ex.  12,  44  f.).    —  V.  12. 
Dagegen  hat  die  Tochter  eines  Priesters,    die    einem   fremden    Manne 
wird  d.  h.  einen  Nichtaaroniden,  einen  Nichtpriester  heirathet,  keinen 
Antheil  mehr  an  der  Hebe  (oben  S.  413.)  der  heiligen  Gaben.     Denn 
sie  tritt  aus  der  Gemeinschaft  der  Priester  aus  und  geht  in  eine  Fa- 
milie der  Laien  über.     Der  Fall  ist  wie  der  zu  21,  3.  bemerkte.  — 
V.  13.  Wird  aber  eine  Priestertochter  Wittwe  oder  von  ihrem  Manne 
entlassen  und  kehrt  sie,  ohne  Kinder  mitzubringen,  also  als  ledige  Per- 
son  wie  in  ihrer  Jugend,  in  das  väterhche  Haus  zurück,    so   isst  sie 
natürlich    wieder   am  Tische   des  Vaters.     Anders,   wenn    sie  Kinder 
hat,  welche  einen  Nichtpriester  zum  Vater  haben  ;    diese    sind  ausge- 
schlossen, mit  ihnen  aber  auch    die  Mutter,  die  sich    im  Essen   nicht 
von  ihnen  trennt.  —  V.  14.     Wenn  ein  Laie  aus  Versehen   (s.  4,  2.) 
eine  heilige  Gabe  verzehrt,  so  hat  er    dem  Priester  die  Gabe    zu  ge- 
ben d.  h.  eine  andre    dafür  zu  erstatten  und  den  fünften    Theil  ihres 
Werthes  hinzuzufügen  (s.   5,   16.).     Diese  Darauflage    war  eine  Busse 
dafür,   dass  ein   Unrecht  begangen  worden    war.     Der   Verf.    hat  nur 
Geringeres  im  Sinne.     Denn  bei  Grösserem  schreibt  er  ausserdem  ein 
Schuldopfer  vor   (5,     15.).  —  V.    15.     So    ist  zu   verfahren,    damit 
das  Heilige    heilig  gehalten   werde.     Die  Priester   sollen    die  heiligen 
Gaben  der  Israeliten,  das,  was  sie  für  Jehova  als  Hebe  nehmen,  nicht 
entweihen  d.  h.  eine  Entweihung    derselben  nicht  geschehen  und  die 
etwa  geschehene  Entweihung    nicht  ungerügt  lassen.  —  V.    16.     Sie 
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c^ileD    die  KiDder  Israel  nicht   ein  Vergehen  dfr  Veri^ekmliHng  Ir^g^n 
U    h.  sie  nicht  ein  schuldTolles  Vergehen  biissen  hftsen,  was  sie  ihun 
vürden,  wenn  sie  es  nicht  streng  nlihmen.     Denn  Jehova  würde  sol« 
^lies  Vergehen  ahnden,  wenn  es  nicht  in  vorgeschriebener  Weise  gut 
^macht  würde,     bei  ihrem  Essen  ihre    Weihungen]    d.    h.   bei   dem 
3*ebrauche,  welchen  die  Priester  von  den  heiligen  Gaben  der  Israeliten 
machen.  —  V.  17 — 25.  Vorschriften  über  die  Beschaffen heit  der  Opfer- 
.liiere,  ein  Nachtrag  zu  dem  Cap.  1 — 7.  gegebenen  Opfergesotze.   Je» 
les    Oprerthier  soll  sein  o^^ttp    vollständig ,   vollkommen    d.    h.    fehllos, 
Ladellos,  so  dass  es  mit  keinem  Gebrechen  und  Makel  behaftet  ist  und 
ihm  nichts  mangelL     Diese  Vorschrift  wird  ertheilt   beim  Brandopfer 
Cl,    3.  10.  9,  2.  3.  14,  10.  23,  12.   18.  Kx.  29,  l.  Num.  6,   14.  28, 
3.    9.   11.  19.  31.  29,  2—32.    Ez.   43,    23—25.   45,   23.    46,  4.  6. 
13.;,  beim  Dankopfer  (3,  1.  6.  £x.  29,   1.  Num.  6,  14.),  beim  Sund* 
opfer  (4,  3.  23.  28.  32.  9,  2.  3.    14,  10.  Ex.   29,    1.  Num.   6,    14. 
19^  2.  Ez.  43,  22.  25.  45,    18.)  und   beim  Schuldopfcr    (5,  15.  18. 
25.   14,  10.),  also  bei  allen  Fleischopfern.     Sie  erklArt  sich  von  sclbsit 
Die  religiöse  Ehrfurcht  verbot,   etwas  irgend  Tadelhaftes  Gott,    wel- 
chem das  Vollkommenste  gebührt,  darzubringen.     Dem  vollkommenen 
GoUe  war  ein  makelhaftes  Thier  ein  Greuel  (Dt.  17,  1.).     Daher  durfte 
man  auch  die  Erstgeburt  Jehova  nicht  bringen,  wenn  sie  einen  Makel 
hatte  z.  B.  lahm  oder  blind  war  (Dt.  15,  21  f.)  und  es  war  eine  Frech* 
heit,  wenn  man  in  Nehemia's  Zeit  blinde,  lahme  und    kranke  Thioro 
zu  Opfern   nahm   (Mal.    1,    8.    13.).     Das    übrige    Allerthum    stimmt 
damit  überein«     Die  Aegypter  nahmen  es  sehr  genau   mit    den  Opfer* 
thieren  (s.  Ex.  8,  22.)  und  ihre  Priester  assen  z.  B.  nicht  makelhafte, 
einäugige,   unnormale,   misgestaltete   und   ähnliche    Thiero    (Porphyr, 
abstin.  4,  7.),  opferten   sie  natürlich   auch  nichL     Bei   den  Griechen 
und  Römern  mussten  die  Opferthiere  riXua  xal  oXa  sein  (Athen.  15, 
16.  p.  674.),  an  Leib   und  Seele   unversehrt   und    unverdorben  CPIu* 
tarch.  de  defect  oracc.  49.),  weshalb  man  jedes  vorher  untersuchte, 
ob  es  ivreXig  wäre  (Lucian.    de    sacrifT.    12.);   nur  das   riXuav   %ui 
vyUg  wurde  zugelassen  und  z.  B.  der  Stutzschwanz  abgewiesen  (Schol. 
ad  Aristoph.  Acharn.  792.  Suidas  u.  xoAoi;^«),  ebenso  das  Kalb,  dessen 
Schwanz  nicht  wenigstens  bis  zum  Knie  reichte  Wm.  II.  N.  8,  70.). 
Die   victima   musste  sein   integri   corporis  (Seneca   excerpta  controw. 
4,  2.)  und  labe  carens  (Ovid.  metam.  15, 130.);  man  las  dazu  Schafe 
aus,  quibus  nihil  deesset  (Serv.  ad  Aen.  4,  57.)  und  die  z.  ß.  nicht 
hatten  caudam  aculeatam ,   linguam   nigram    und    aurem  fissam  {Sf.rf. 
ad  Aen.  6,  38.).   Am  vollständigsten  gibt  PolJux  onom.  1,  1,  20.  diu 
Eigenschaften  des  Opferthiers  an.   Homer  bezeichnet  die  tadellose  ff«- 
flcbaflenheit  der  Opferthiere  mit  tiliiog  (lliad.   I,  00.  24,  Hi.),  Wf«!- 
chen  Ausdruck  auch  Andre  brauchen  ^llerod.  1,   1H3.  0,  57.;,   wohl 
mit  Beziehung  auf  das  Ausgewachsensein.     Mehr  hei  Hnrhtiri  WmM. 
L  p.  594  ff.  und  Bahr  Syrob.  II.  %.  290  f.    Mass  f\An  Opf^rlhif^r  n\ii\\ 
kein  Joch  getragen  haben  durfte ,   wird  \n  t^m^^.n  hf»sondf»rf*ff  Fllllf*ff 
▼orgeschrieben    Xoro.  19,  2.  \n,  21  ,  ^.),   nicht    nht^t  hf*lrri  Opfiir^it- 
felze»   war  also  lieber  keine  allgemeine  Opfervrrfsehrift   (Mwalä  AI- 
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lerthh.  S.  35.).  —  V.  18 — 20.  Der  Israelit  oder  der  Fremde  in  Isnel, 
welcher  sein  Opfer  darbringt  zum  Brandopfer  (oben  S.  352  f.),  hnt- 
sirhlbrh  ihrer  Gelübde  und  Freiwilligen,  welche  sie  Jehova  darbrin- 
gen d.  i.  sei  es  eines  von  den  gelublen  oder  freiwilligen  Opfern  [i 
7,  16.),  wie  man  sie  Jehova  zu  weihen  pflegt:  der  soll  es  darbr» 
gen  zu  eurem  WohlgejaUen  d.  h.  zum  Wohlgefallen  für  euch  (&  l 
3.),  also  fehllos,  männlich  1,1,  3.)  von  den  Rindern,  Schafen  und  Zie- 
gen ;  nicht  zum  Wohlgefallen  gereicht  ein  Thier  mit  einem  Makel 
und  ist  darum  nichl  darzubringen,  "ui  ^^V\  vgl.  Ex.  28,  38.  —  V.  21. 
Wenn  Einer  ein  Üankopter  i^oben  S.  372  f.)  darbringt,  sei  es,  dass 
er  ein  Gelübde  weiht,  oder  sei  es  zu  einem  Freiwilligen,  vom  Rind- 
odcr  Kleinvieh:  so  wird  es  fehllus  zum  Wohlgefallen  gereichen,  wes- 
halb kein  Makel  daran  sein  soll.  '^';!.^  kVeJ  eig.  ein  Gelübde  ausson- 
dern d.  i.  ein  versprochenes  Dankopfer  weihen,  gehört  der  elobisti- 
sehen  Ausdrucksweise  an  (Num.  15,  3.  8.)  wie  auch  vf^htn  in  dem- 
selben  Sinne  (27,  2.  Num.  6,  2.).  Bei  "^!3  stellen  sich  die  bedeutungei 
ähnlich  (s.  15,  31.).  —  V.  22.  Makel  an  Opferthieren  sind  aber 
f"*?.^?  Blindheit  eines  Auges  oder  beider,  "^^aw  Gebrochenes  d.  i.  Brudi 
einer  Gliedmasse  (s.  Ex.  22,  9.),  V^^  GescfiniUenes  nach  ijß^  ^ 
cuil,  fidil,  cutem  ßdit.  Gemeint  ist  die  durch  Verwundung  bewirkte 
Verstümmelung  überhaupt  {Onk,  Syr.  Vulg,  Gr,  VeneL  Äbus.  Ar. 
Erp.)y  nicht  eine  besondre  z.  B.  des  Schwanzes  (Saad.) ,  der  Znnge 
(LXX),  der  Augenlieder  {Jonalh,) ,  dieser  und  der  Lippen  (rd« 
Jarch^,  dieser  beiden  und  der  Zähne  {Siphra).  Das  Wort  entspricfcl 
dem  n^-n  21,  18.  r^a^]  von  hn*  wallen,  fliessen  (s.  25,  10.)  be- 
zeichnet wohl  ein  Geschwür,  welches  eitert  und  lliessl,  nicht  War- 
zen {LXX,  Talm.  Saad.  Kimch*  Jarch.)  oder  Blattern,  Bläseben 
{Vulg.)  oder  Schuppen,  Schaben  {Abus.)  oder  Schlaffheit  {Syr.  Ar 
Erp.)  oder  Augenübel  {Jonalh.).  rtV,  a^a]  Krätze  und  Flechte  wie 
21,  20.  So  beschaffene  Thiere  soll  man  Jehova  nicht  weihen  und 
von  ihnen  nicht  auf  den  Altar  bringen.  —  V.  23.  Zum  Freiwilligen 
indess,  doch  nicht  zum  Gelübde  (s.  7,  16.)  soll  ein  Thier  zulässig 
sein,  welches  nicht  ganz  fehllos  ist.  n^y]  s.  Ex.  29,  38.  n^hp^)  ?^] 
werden  von  Onk.  gegeben  durch  ^^rz  abundans  und  *i'»ori  egeris,  tod 
Venet.  Gr.  durch  vTtEQTsrafjiivov  und  ßsßQccxvfkivov  ^  von  Ar.  Eff- 
cX^tj  redundans  und  ^j^Li  diminutuSy  imperfectus,  von  Abus.  ebenso, 

bezeichnen  also  Thiere,  welche  zu  viel  oder  zu  wenig  haben,  bei 
denen  Zahl  und  Grösse  der  einzelnen  Gliedmassen  das  Normale  über- 
steigen oder  nicht  erreichen.  Bei  den  Griechen  musste  das  Opfer- 
thier  acpskrig  sein  (Pollux  1,  1,  26.),  was  Hesych.  erklärt:  ftt/« 
nkeovcc^civ  p]«  öicov  xi  tov  ocoiiatog.  Diese  Deulung  ist  auch  sprach- 
lich hallbar.  Denn  ^^"^^  ist  eig.  gestreckt,  ausgedehnt  (Jes.  28,  20.) 
und  verwandt  mit  n'^D  sich  ausstrecken,  ausdehnen  (s.  Ex.  26,  12.), 
im  Aram.  redundavit,  superfluum  fuit-,  wnVj?  aber  besagt  eig.  zusam- 
mengezogen, verkleinert,  verringert  nach  dem  talm.  ts^;?  colligere^  coa- 
lescere   und    dem  arab.  ^jäJLs  conlractus,    corrugatus ,    diminutus  fuit 

und   .hSö  vaMe  brevis,  pumilio.     Die  alten  üeberss.    und  EirkUirar 


^hen  wnBt^rU^rh  aiLMtcuuftder  und  r«Alh<tt  ottt<  v'tu\^  x|»^\iv(k(kv^^  IvW^- 
äefeniD^.  —    V.  24.   roiuUs;^;^   :»ttU   4Uv^   ^^r$vl\uU^vMv  Viu^^v  w^^ 
auch  sonst  ldi  Alterthume«    wo   mau   uur    sWu   l\^Us>u    w^90^im^v^n>4 
len   Göttern  aber  nnver^chnittene  Thi«i^r«  v»|»tVrt<^  V^'(>^^  ^MxI^m    w   tv 
softer,  Suid.  o.  evrofti^ai  und  SchoL  ad  A|u>IK  Uhod    L  CV'^r.i     \s\\A\ 
3ei     den  homerischen  Opfern   sind    di«^   Tlut^it^    uu\\nM'l(um<»u   \\\\m\ 
23,    147.).     Die   Alten   erwähnen    versi'hi«>vlono    \v{p\\    \W\   \\>\^\A\\\^s 
düng,   von  welchen  man   bei  den  Kiklhoni  d<iH   o\Mii|»nuMMV  (^«Ih^mUu 
et  paullatim  confringcre   für   die   xweckiu^MHi^ülo  lut^U  ^AihUd    H    A 
d,    37,  3.  Colum.  6,  26.  7,  11.  Pallatl.  ti«  7.),     r*^\    p\^.    yr»|i««(A« 
ist    ein  Tbier  mit    zerdrückten    oder  xori|uoUclitoii  llotlmii    h-t^y  itj^ 
geschlagen  ein  solches  mit  zcrschla^^enou  odor  «piklupitiMt.    wAhiiMul 
Y^f^^  abgerissen,  losgetrennt  auf    ihn  AImIitIioii.  AbkloiuuuMt  und  t'^-^^ 
OMsgerottet  auf  das  Aus-  und  Ahschuoidtui  dur  UimIoii  ^tdtl.    IMp  HUAW 
lAsst  schliessen,    dass   die  llcbrcior   vorschniMrur   lunl  uiivtir^t'hiiiilrtiM« 
Thiere   hielten    wie  die    heutigen  MorgonlAuih«r.     lu  ItuhivD^hiiiMi  v»m 
schneidet  man  die  Böcke  (Hüjtjfvll  AhydM.  11.    S.  21.).    in  tlftuM«M  dl»* 
Hengste,    Stiere   und   Schan)ock(!   iSt^tilini  llrinitn  1,  H.  7r«  )    und   in 
Arabien   bindet   man    den    Schafen    und  /utgiui    d«in    llndfinltfMiUJ   nh 
{WelUted  Reisen   1.    S.  214.    Miebuhr  ArMhimi   S.  H2.)\   lUfi    miifMf<n 
onentalischen  Völker  jedoch  verHlfjuimf^ln  ihrit  Widder  uM'hf  fHunnini 
Beise  I.   S.  328.)    und    im  Innern   tUiv  nr»\i\%p\um  Wn«^4>  \UuU\  wnu 
keine  Wallachen    (Burckhardl  Beduine.»    H.  'Xfihj.     ^vpr    ic^   h*3r-i«77| 
und   in  eurem  Lande  mlU  ihr  nirM  mat.hfn,    nAml.    uhUht^   thtHt^ 
d.  L  die  Thiere   auf  keine  Art   yatnrMn^.uhn,     th^n    fli*'.  Uftt^fUntth 
ErkläroDg,   welche  schon  io^if^ph.  knit^  ^i  ^.    ^*K   ^fM.     kWt^tif   ft^f 
sekmiUene   machen   iur    Thierfi:   r^ar.hyi^Jid^m    ^ktn   ^»/>    ^uttf\4^fht\fht 
Ausdruck  und  ein  allgemeine«  V>rb6f.   d^r  Sp.t^t\tf\p\f\tfn%  p^^if  uhlt^t 
die  vorliegenden  Op ferv o r 4^, h riffln  n^^hr.    AuaK  w»Vd^  /(^^  V^^f ,  M^/a 
er    ein    solchem    jjrejr^,h«n,      v^.f^^^bÄiWA*^^    thi/»^<^   ^i^hf    Ä/r<*^    M»/^ 
Opferrtienstft  besonW^n  v^rhof^n  h;»k^ti.     Wrt  4ia^*»¥^  ^<i^Vrt<*   <AT/f  a^ 
offenbar   solche  Thi4»rK  it^    Mi    ^4>^«Am    V^-^k^    ^«•»fh^M'^A.     Ifris    'Ai» 
stehe  also  rw  y-im  ft«»rftiii»n  d<»><  ^i^<i»T*<>  v^m  ^tpUf^   '.<.  ^,y  ^'V    -^^  , 
Das  Wort   ichiif»<it   m^M    *iu»K  ^on-^f   ;#«    >^'^-/*'   4/^fff^iH^M*   4.   i.   /-wvs 
Altar  brin^n  .m  MH,  Ti.   IT.  'i.  .Vurn,  '^,    K.  >     <*v  iMm*^^  ^isu^t'M\* 
die  Stelle  dem   V.  i'2.,   W'\  <Mrt  4UiMi<*;»#»»*  /«wriiy   »nf  i*-r*.  fMti^*      ^ 
beijrefnole  m  ^nr^mt  ijvndt^  ^^\\\.   .vti^tni   H««««  OiHr<^i^*<»</<*'^  /m   4<«rt  PT«*' 
deniandem :    :n  iitiuuM'«    r*(^u«mt    m«f    li'*)(ii^(«iu   l.tnM««    mM   :1\«0m^   /r« 
«ffert  werden.    K^>(9s»xi  %%\\\v    '»rlo«*!»'   -«''>i'<(<Mt    «'i««^      ^#0tMU'0ti>"    ■ '^ 
19.  L[.  20.  2:^      n(*mnAr<Ji    (»mmi     (iim  r>ituit}'/    (^«i    i|ifi,,»,i,|,«;,f,m.,    (»*«• 
Thteffi  fr'^i   :uiit    '<u*tiie)*<i   nur  'i««*  'Vt)(«*r  lU'jt    'fit«>«*}ittiiifMt«»r'   ;' Mi*f'< 
V.   2.1.   Au    «liBS«  tb*v'iitmniiiif|    M    nifh    Wv  </»»hi   .|i»f'  |/r''*f»»'<**  •*         S*»** 
9icJithetM*5er     ■:.   l^.c   '  X     V\      44»hiiti «•«•»!     mmI    •»«#«     »l*»!  .ih"*»****!«-    fi** 
kehr.'iiR«'tiKn   Or)»i»r'vir:»'Iir.n««i    -•sMy*>lnfli»**i       '     »  <     .  /       <         -»m"     .   » 
f^L).      Flifi    !M'.r<'!ilt»n     »»di^     Itfh«»»'  »*/»M    '»^/i'f»    tU*»-****    S      *      ""    '*•-'     f"- 
asif'hURlpn    !'HJilpr^*fi«';i    .^.ii<»r.»}i     ^mt     *';i#<'«    .Uh^i     nt'i*t     i/^i/-    »/#.-•- 

wenn  ai%va  seiiM*  lUnif   t«  ;*i*i«44i   müI    iMti^w^i     /    i^    -.#^    ivi.#v^#^. 


528  Lev.  22,  25—27. 

lenes  Thier.  denn  ihr  Verderhies  ist  an  ihnen]  d.  h.  sie  haben  et- 
was Verderbtes,  einen  Fehler  und  Makel  an  sich  und  sind  deshalb 
nicht  wohlgefällig.  Das  Sufl*.  für  den  Dativ  wie  15,  3.  Zu  "^^^  vgl 
Nura.  5,  25.  Jes.  i,  12.  Dass  jedes  nicht  im  Volke  Israel  selbst  aul- 
erzogene Thier  als  unzulässig  gellen  solle  {Ewald  AUerthh.  S.  35.), 
meint  der  Verf.  sicher  nichl,  wie  nVw-^tt  lehrL  —  V.  26 — 33.  Noch 
einige  ()pfervorschriften  nehst  einer  allgemeinen  Ermahnung.  Du 
junge  Rind  oder  Kleinvieh  soll  nach  der  Gehurt  7  Tage  lang  unUr 
seiner  Mutter  sein  d.  i.  hei  ihr  saugen  und  erst  vom  S  Tage  an  zqid 
Opfer  Wohlgefallen.  Dieselbe  Bestimmung  auch  bei  der  Erstgebart 
El.  22 ,  29.  Bis  zu  welchem  Alter  hinauf  Opferthiere  zugeUssen 
wurden,  bestimmt  das  Gesetz  nicht,  unterscheidet  aber  überall  ältere 
und  jüngere  Thiere  im  Allgemeinen,  nämlich  a)  beim  Rindvieh  V^. 
und  n^i?  Kalb  z.  B.  von  einem  Jahre  und  "^b  Farre.  rr-ie  Färse  ¥on 
mehr  als  einem  Jahre  (s.  1,  3.  5.  9,  3.),  b)  beim  Schafvieh  ^a^ 
3«5,  nras,  nwas  Schaf  z.  B.  von  einem  Jahre  (s.  1,  10.  3,  6.),  aber 
auch  von  höherem  Alter  bei  gewissen  Sühnopfern  (s.  4,  32.  2S.  14, 
tO.)  und  W  Widder,  aber  von  mehr  als  einem  Jahre,  weil  sonst 
^^t  nv9  stehen  wurde  und  weil  der  ^^k  immer  als  ein  bedeutenderes 

TT  ^ 

Opfer  z.  B.  des  Hohenpriesters,  Volkes,  Stammfürsten  und  Nasiräers, 
niemals  ausser  dem  Schuldopfer  als  das  des  gemeinen  Israeliten  e^ 
scheint  (s.  5,  15.  8,  18.  22.),  c)  beim  Ziegenvieh  das  jährige  Lamm 
(Num.  15,  27.  Ex.  12,  5.),  die  ältere.  Ziege,  a^?3?  ^T^.'v  genannt  (s. 
4,  28.  5,  6.)  und  den  Jüngern  und  älteren  Ziegenbock,  von  denen 
jener  t^p?,  dieser  "^•^?^,  a-^»?  ^"^y«  heisst  (s.  4,  13.  23-).  Die  Behaup- 
tung, dass  nach  der  Grundschrift  das  Opferthier  nicht  über  ein  Jahr 
alt  sein  solle  {Ewald  AUerthh.  S.  35.),  ist  so  grundlos,  wie  etwas 
sein  kann.  Als  wenn  die  Hebräer  bloss  Kälber  und  Lämmer  hätten 
opfern  sollen !  Aus  dem  übrigen  A.  T.  ist  auch  nichts  Näheres  zu 
ersehen ;  es  kommen  als  Opferthiere  vor  das  Milchlamm  (1  Sam.  7, 
9.),  Kuh,  Widder  und  Ziege  von  3  Jahren  (Gen.  15,  9.)  und  der 
Stier  von  7  Jahren  (Jud.  6 ,  25.).  Dier  späteren  Juden  nahmen  zu 
Brandopfern  jähriges  Kleinvieh;  die  Rinder  durften  auch  äher  sein 
(Joseph,  antt.  3,  9,  1.).  Das  übrige  Alterthum  bietet  ebenfalls  nicht 
Genügendes  dar.  Die  Babylonier  opferten  erwachsene  und  saugende 
Thiere,  aber  auf  verschiedenen  Altären  (Herod.  1,  183.).  Bei  Homer 
kommen  als  Opferthiere  Stier  und  Schwein  von  5  Jahren  (Iliad.  2, 
403.  Od.  14,  419.),  öfter  aber  das  einjährige  Rind  vor  (Iliad.  6,  94. 
275.  309.  10,  292.  Odyss.  3,  382.).  Nach  allen  griechischen  h- 
Schriften  mussten,  um  opferfähig  zu  sein,  Rind  und  Schaf  die  Zähne 
geworfen  haben  und  das  Schwein  noch  nicht  über  %  Jahr  alt  sein; 
der  Pallas  opferte  man  zweijährige  Kälber  und  dreijährige  Rinder 
{Hermann  gottesdienstl.  Alterthümer  §.  26,  21.).  Bei  den  Römern 
werden  als  Kleinviehopfer  am  häußgsten  die  bidentes  genannt  (Ho* 
rat.  Od.  3,  23,  14.  Virg.  Aen.  4,  57,  6,  39.  7,  93.  12,  170.  Ovid. 
metam.  10,  227.  15,  575.).  Wunderbar  ist  die  Ungewissheit  der 
röm.  Grammatiker  über  den  Begrifl*  dieses  Worts  (Gell.  16,  6,  14. 
Macroh.  Sat.  6,  9.  Festus  u.  ambidens).   Der  bidens  d.  i.  Zweizähner 
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;:ann  nur  das  jährige  Schaf-  UDd  Ziegenlamm  sein.     Denn  Schaf  und 
Siege    bekommen  im   ersten  Lebensjahre  8  Vorderznhne,   welche  sie 
-om  2 — 5  Jahre    wieder    verlieren,  jedes  Jahr  zwei;    an  die  Stelle 
1er    verlorenen    treten  bleibende  Zähne,    die   beiden  ersten  nach  zu- 
T'ückgelegtem  ersten  Jahre.     Im  hebräischen  Gesetz  heisst  der  bidens 
-ijTD-ia,  worüb.  z.  Ex.  12,  5.  und  ist  bei  Weitem  das  häufigste  Opfer 
£.    B.  beim  Brand-  und  Dankopfer  (s.  1,  10.  3,  6.),  in  gewissen  Fäl- 
len   auch   bei    den  Sühnopfern   (14,   10.  Num^  6,  12.  14.  15,  27.), 
ebenso   beim  Passah    (Ex.  12,  5.).     Die  Alten   stimmen   also   in  die- 
sem Stücke   zusammen.     Nach  Plin.   H.  N.  8 ,   77.   wollten  Strengere 
die   hostias  ruminales    nicht  als  puras  gelten  lassen,    donec  bidentes 
fierent;  er  seihst  aber  erklärt:  suis  fetus  sacrificio  die  quinto  purus 
est,  pecoris  die  octavo,  bovis  tricesimo.     Statt  des  5  bestimmt  Varro 
de   re  rust.  2,  4.  beim  Schweine   den   10  Tag.  —   V.  28.   Man  soll 
nicht  ein  Opferthier  und   sein  Junges  an  einem   und  demselben  Tage 
zum  Opfer   schlachten.     Denn   es   war   eine  Grausamkeil,    die  Mutter 
nebst   den  Kindern  umzubringen  (Gen.  32,  10.).     Das  Alte   hätte  den 
Tod    seines  Kindes  oder  das  Junge  den  seiner  Mutter   gleichsam  mit 
ansehen  müssen.     Zu  dieser,  nicht  zum  Vater,   hält  sich  das  Junge. 
Aehnlich   Dt.  22,  6  f.  —  V.  29.  30.  Eine   Einschärfung   hinsichtlich 
des  Lobopfers,  worüber  zu  7,   15.  19,  5.  —   V.  31 — 33.  Schlusser- 
mahnung    an  die  Kinder  Israel,   die  göttlichen  Gebote  zu  beobachten 
und  zu  thun  (18,  4.)  und  nicht  zu  entweihen  Gottes  heiligen  Namen 
(18,  21.x  damit  Jehova,  der  sie  aus  Aegypten  geführt  hat,  um  ihnen 
Gott   zu   sein   und   in  ihrer  Mitte  zu  wohnen   (11,  44  f.),    geheiligt 
werde  (10,  3.). 


Cap.  23. 

1.  Ein  Verzeichniss  derjenigen  Festzeüen,  an  welchen  Festver- 
sammlungen beim  Heiligthume  Statt  finden  sollten.  .  Es  gehört  im 
Ganzen  der  Grundschrift  an,  welche  bisher  Bestimmungen  über  den 
heiligen  Ort,  die  heiligen  Sachen  und  die  heiligen  Personen  gegeben 
hat  und  nun  noch  die  heiligen  Zeiten  vorführt,  in  welchen  man  sich 
am  heiligen  Orte  einfinden  soll,  um  der  Vollziehung  der  heiligen  Ge- 
bräuche durch  die  heihgen  Personen  beizuwohnen.  Sie  setzt  Gap.  25. 
die  Vorschriften  über  die  heihgen  Zeiten  fort.  Wie  die  Stellung  ent- 
scheidet auch  die  Sprache  für  die  Grundschrift,  z.  B.  ww  Person 
V.  29.  30.,  ^»natt-ja  V.  12.,  )^^^  V.  14.,  n»»  V.  8.  13.  25^27.  36. 
37.,  nh•^3rT^^  vVl3.,  p»3>  V.  l'3.  17.,  lif^a»  na<D  V.  4.  32.,  n-ja?  rönV» 
V.  7.  8.  2"l.  25.  35.  36.,  wnp  »^l?»  V.  4.  7.  8.  24.  27.  35.  36.  37., 
D'^'iM  V.  27  f.,  Pi-^an  weihen  V.  11.,  dis?  selbig  V.  14.  21.  28.  29.  30., 
auch  wohl  naVö  V.  38.  Dazu  die  Formeln:  nach  euren  Geschlecht 
tem  V.  14.  21.  31.,  in  allen  euren  Wohnungen  V.  14.  21.  31., 
ewige  Satzung  V.  14.  21.  31.,  zwischen  beiden  Abenden  V.  5.,  aus- 
geroUei  werde  die  Seele  V.  29.  Auch  yfird  Num.  28 — 29.,  wo  der 
Elohifit  ein  Verzeichniss   der  allgemeinen  Festopfer  gibt,    die  Angabe 
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der  Festzeilen  vorausgesetzt  und  Num.  28,  26.  bezieht  sich  auf  Lef.{ 
23,   16.  zurück.     Ueberhaupt   kann   in    der  Grundschrift ,   welche  >^ 
rade  den  Cultus  sehr  umstitndlich  beschreibt,  ein   Festkalender  ni^ 
gefehlt   haben.      Indessen    hat   sich    dieser   elohistische   Festkaiender 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  soDdem  V.  2.  3.  \i 
19.  22.  39 — 44.  Erweiterungen    erfahren,   welche    der    Jehovist  » 
einer  Urkunde  entlehnt  hat,    die  der  Gnindsi:hnft  im   Ausdrud  z.  i 
rait»-:P  H*;!?^  V.  2.  3.,  J^na»  na»  V.  3.,  rm^i  rr^  t^»K   Vt  18.,  v^.-^n 
V.  19.    und    in  allen  euren  Wohnungen  V.  3.,    ewige  Satzung  wkü 
euren   Geschlechtern  V.  41.    sehr    nahe   gestanden    hat.     Hupfdd  de 
primitiva   et    vera  festorum   ap.  Uebr.  ratione  II.  p.   3  IT.  erklärt  da 
ganzen  Abschnitt  V.  9 — 22.  für  eine  fremde  Einschaltung ,    weil  de^ 
selbe  Angaben  über  die  Feslopfer  enthält,  welche  erst  Num.  2S— 29. 
folgen  sollten.     Allein    der  Elohist  beschränkt  sich  hier  doch  auf  k 
besonderen  Festgaben ,  wie  sie  die  Festzeit  mit  sich  brachte  und  e^ 
forderte*,  dies  passt  aber  in  eine  Uebersicht  der  Festzeiten;  von  du 
allgemeinen  Festopfern,  die  er  erst  Num.  28  f.  bringen  will,  sagt  er 
hier  noch  nichts.     Man  hat  darum  nicht  nöthig,  ausser  den  bemerii- 
ten  Stellen  ihm  etwas  abzusprechen.    Seine  Festordnong  ist  fdgeide. 
Als  Feste,    an  welchen  "oy  k^^is  d.  i.  FestTcrsammlung    beim  Heibf- 
thume  Statt  finden  soll,  schreiht  er  vor;  1)  das   Mazzoth-Pest,  2)  d» 
Wocbenfest,  3)  den  siebenten  Neumond,  4)  den   VersÖhnnngstag  «^ 
5)  das  Laubhütten  fest.     Unter   der  Festversammlung    versteht  er  (Ür 
die    mosaische  Zeit  gewiss   die   des    ganzen  Volks,    für  die  Felgeieit 
aber  gewiss  nicht,   weil  er  sonst  auf  einen  einzigen  Monat  3  Volks* 
wallfahrten   angesetzt   hätte    (s.  Ex.  12;  16.)-     Den  Sabbatfa  und  ge- 
wöhnlichen Neumond    erwähnt   er    hier   nicht,    weil    sie    keine  Tage 
von  Festversammlungen  sein  sollten ;  erst  beim  Opferverzeichniss  Nqbi. 
28,  9  ff.  führt  er  sie  an.    Wie  weit  seiner  Festordnung  die  vom  Je- 
hovisten  hier  benutzte  Urkunde  parallel  ging,  lässt  sich   nicht  bestim- 
men; die  aus  ihr  entlehnten  Zusätze  betreffen  den  Sabbath,  das  Wo- 
chenfest, den  Erndteantheil  der  Armen  und  das  Laubhüttenfest  Veber 
die  Differenzen  zwischen  ihm  und  den  jüngeren  Gesetzgebern  s.  un- 
ten No.  9.  Die  Entstehung  und  Ausbildung  dieser  Feste  ist  in  Dunkel 
gehüllt.     Als  sicher  darf  indessen  angenommen  werden,    dass  Moses, 
der  ein  Heiligthum,    eine  Priesterschaft  und  einen   Opferdienst  schuf, 
auch  religiöse  Feste  gestiftet  hat     Er  hat  aber  jedenfalls  schon  Man- 
ches vorgefunden  und    man   muss  ältere   und  ursprünglich  mosaische 
Feste  unterscheiden. 

2.  Die  älteren  Feste  hatten  die  Israeliten  mutatis  piutandis  mit 
dem  übrigen  Alterthum  gemein  und  ihre  Entstehung  erklärt  sich  foi- 
gendermassen.  Das  heidnische  Alterthum  schied  Oott  und  Welt  nicht 
und  stellte  sie  einander  nicht  gegenüber,  sondern  dachte  sie  mit 
einander  verwebt  und  als  Eins,  fand  daher  im  Leben  der  Natur  das 
Leben  der  Gottheit  und  in  den  Veränderungen  derselben  Offenbamn- 
gen  des  göttlichen  Wesens.  Demgemäss  betrachtete'  es  die  Erschei- 
nungen im  Naturleben,  welche  nur  zu  gewissen  Zeiten  eintraten,  als 
besondere  Offenbarungen   der  Gottheit  und    schenkte  ihnen  eine  ge- 
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Hiftei^erte  Beadilung;  es  sah  die  Zeilen  derselben  als  ])eson(iere  Goi- 
sfeszeiten  an  und  zeicfaaete  die  Epochen  des  Naturlaufs  aus;  es  hei- 
^dgte  sie.  Denn  in  diesen  Zeiten  regle  sich  das  religiöse  Gefühl  leb- 
-stifter  als  sonst;  in  ihnen  fand  man  sich  vorzugsweise  angetrieben, 
■ü'ier  Gottheit  Verehrung  zu  beweisen ;  in  ihnen  veranstaltete  man  be- 
ifiondere  Arien  religiöser  Feier.  Daher  knüpfen  sich  die  Feste  der 
tollten  NaUirreiigiofi  immer  an  irgend  welche  Epochen  im  Leben  der 
[Katur.  Vor  allen  richtete  man  die  sinnige  Betrachtung  auf  die  bei- 
«fden  für  den  Erdbewohner  wichtigsten  Gestirne,  auf  Mond  und  Sonn«, 
i.fvrelche  die  Epochen  im  Naturleben  der  Erde  bewirken  und  über- 
fltaupt  den  grössten  Einfluss  auf  diese  ausüben,  weshalb  ihnen  auch 
eine  Herrsehaflt  über  die  Erde  beigelegt  wird  (Gen.  1,  16.  Job  38, 
33.)«  Beim  Umlaufe  des  Mondes  zeichnete  man  die  Zeiten  aus,  wo 
das  Gestirn  nach  längerer  Unsichtbarkeit  wieder  erschien  und  wo  es 
sich  in  seiner  Erscheinung  vollendete,  also  die  Zeiten  des  Neumonds 
und  des  Vollmonds,  beim  Sonnenläufe  die  Zeiten,  wo  die  Erde  aus 
ihrem  WinterscliJafe  erwacht,  wieder  frisches  Leben  zeigt  und  aufs 
Neue  hervorbringt,  aber  auch  wieder  dem  Schlafe  und  Tode  verfällt 
und  für  eioe  Zeit  aufhört  zu  treiben  und  zu  erzeugen ,  sowie  die 
iSeiten,  wo  die  Sonne  ihren  höchsten  oder  niedrigsten  Stand,  die 
Wärme  ihre  grösste  oder  geringste  Stärke  und  die  tägliche  Lichtzeit 
ihre  längste  oder  kürzeste  Dauer  hat,  also  das  Frühlings-  und  Herbst- 
äquinoctium  und  das  Sommer-  und  Winter-Solstitium,  mithin  über- 
haupt die  Wechsel  der  Jahreszeiten.  An  die  wichtigsten  Epochen 
des  Mond-  und  Sonnenlaufs  und  des  dadurch  bedingten  Naturlebens 
der  Erde  knüpfte  man  religiöse  Feierlichkeiteji  und  fast  alle  bedeu- 
tenden Feste  des  heidnischen  Alterlhums,  welche  nicht  geschichtliehe 
Begeb^heiten  zu  Anlässen  haben,  sondern  der  Naturreligion  angehö- 
ren, sind  ursprünglich  lunarischer  und  solarischer  ArL  Die  Erndte- 
feste  dürfen,  wenn  bei  ihnen  auch  die  tellurische  Beziehung  vorwal- 
tet, zu  den  solarischen  gezogen  werden,  sofern  die  Erndten  sich  an 
die  Epochen  im  Naturleben  der  Erde  anschliessen ,  diese  aber  durch 
die  Sonne  bedingt  sind.  Die  Grösse  der  Feier  aber  stalte  sich  nach  der 
geringeren  oder  grösseren  Wichtigkeit;  die  lunarischen  Feste  galten 
als  geringer  und  wurden  weniger  und  kürzer  gefeiert,  die  solarischen 
dagegen  beging  man  feierlicher  und  gab  ihnen  eine  längere  Dauer. 

3.  Die  Mondfeste  gehen ,  so  viel  sich  ersehen  lässt , ,  durch  das 
ganze  Alterthum  und  haben  sich  bei  manchen  Völkern  auch  bis  auf 
die  neuere  Zeit  erhalten.  Die  Indier  vergötterten  die  4  Mondphasen 
(^Lassen  ind.  Alterthk.  IL  S.  1118  f.)  und  die  Tamulen  beobachten 
Fasten  an  jedem  Neu-  und  Vollmondstage  (Sonnera(  Reise  1.  S.  191.); 
die  alten  Germanen  hielten  ihre  Volkstage  am  N«u-  und  Vollmond 
(Tacit.  Germ.  11.)*  Am  häufigsten  wird  die  Neumondsfeier  erwähnt. 
Apud  veteres  omnium  mensium  principia  colebantur  (Isidor.  Hisp. 
origg.  5,  33.).  hei  den  Indiern  gab  es  eine  Sekte ,  welche  an  die- 
sem Tage  wie  die  abgöUischen  iudäer  (s.  z.  V.  3.)  auf  ilie  Fächer 
stieg,  dort  dem  Neumonde  räucherte  und  ihn  anrief,  dann  aber  wie- 
der   hinabstieg    su   Mahlzeiten    «nd   Vergnügiuigen    (Schahrastaoi   H. 
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Osiris  und  Adonis  zugleich  war  (Damasc.  ap.  Phot.  bibl.  p.  558.  Sui- 
das  u.  /iiayvcifMüv)  und  zu  Amathus  auf  Cypern  wurde  Adonis-Osi- 
ris  verehrt,  welchen  sich  die  Cyprier  und  Phöniken  von  den  Aegyp- 
tern  angeeignet  hatten  (Steph.  Byz.  u.  'Afia^ovg).  Adonis  stellt  aber 
nicht  die  Sonnengottheit  an  sich  vor,  sondern  dieselbe  nach  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Erde  und  deren  Vegetation,  insbesondere  nach 
ihrer  Beziehung  zum  Reifen  der  Früchte.  Er  ist  daher  ein  övft/Jo- 
kov  trjg  rwv  tBkeloov  xaQitmv  l»roftiJp  (Porphyr,  ap.  Euseb.  praep.  ev. 
3,  11.),  ein  Sinnbild  adultarum  frugum  (Amniian.'Marcell.  19,  1,  11.) 
und  sein  Fest  Zeichen  sectarum  frugum  in  adulto  flore  (Ammian. 
Marc.  22,  9,  15.),  weshalb  Manche  ddojvtg  durch  xaQnog  erklärten 
(Job.  Lydus  de  mensib.  4,  44.)  z.  B.  das  Etym.  mgn.  s.  h.  v.  Er 
erscheint  als  Fruhlingsgottheit,  da  ihn  Manche  für  den  Mai  erklärten 
(Lydus  1.  1.)  und  die  Adonisgärtchen ,  worüber  Engel  Kypros  II. 
S.  548  fr.,  sein  Fest  auszeichneten,  als  Sommergottheit,  da  er  nach 
Porphyr,  und  Ammian.  eine  Beziehung  zu  den  gereiften  Früchten 
hatte,  nach  Hieron.  ad  Ez.  8,  14.  im  Juni  gefeiert  wurde  und  sein 
hebr.  Name  tn^st»  bei  den  Syrern  und  späteren  Juden  den  Monat  Juli 
bezeichnet,  an  welchem  auch  die  Nabatäer  und  Zabier  das  Fest  des 
Tammus  begingen  (HoUinger  hisi.  Orient,  p.  270  f.),  endlich  als  Herbst- 
gotlheit.  Denn  abgöttische  Weiber  in  Jerusalem  beweinten  den  Tam- 
mus im  6  Monat  d.  i.  September  (Ez.  8,  1.  14.),  in  Syrien  fanden 
die  Adonieii  annuo  cursu  completo  d.  i.  im  Herbste  Statt  (Ammian. 
22.),  zu  Byblos  in  der  Zeil,  wo  der  Fluss  Adonis  alle  Jahre  rothes 
Wasser  bekommt  (Lucian.  de  Syr.  dea  8.),  also  in  der  Regenzeit, 
wo  viel  rother  Boden  sich  im  Wasser  aufgelöst  hat  oder  in  der 
Zeit,  quo  terra  obnupta  nuhibus  sole  viduata  stupet  fontesque  veluti 
terrae  oculi  uberius  manant  agrique  iterum  suo  cultu  vidui  moestam 
faciem  sui  monstrant  (Macrob.  1.  1.),  in  Alexandrien  zu  Ende  des 
Jahres,  im  12  macedonischen  Monat  d.  i.  im  September  (Theocrit. 
id.  15,  103.  143.).  Man  scheint  die  Adonien  in  verschiedenen  Zeit- 
punkten vom  Frühling  bis  zum  Herbste  gefeiert  und  sich  dabei  an 
die  Epochen  des  Sonnenlaufes  und  des  Naturlebens  der  Erde  gehal- 
ten zu  haben.  Indess  stehen  diese  Adonien  abgesehen  von  der  Zeit 
und  der  Beziehung  auf  die  Früchte  den  hebr.  Festen  ziemlich  fern; 
näher  kommen  ihnen  die  beiden  Feste,  welche  uns  bei  den  Alten 
am  häufigsten  entgegentreten.  Die  heutigen  Hindu  feiern  der  Göttin 
Durga  jährlich  2  grosse  mehrtägige  Feste ,  das  Hulifest  im  März  um 
die  Frühlingsnachtgleicbe,  wo  in  den  obern  Gangesländern  die  Aussaat 
geschieht,  und  ein  Erndtefest  im  September  um  die  Herbstnachtglei- 
che, beide  sehr  fröhlich  mit  Mahlzeiten,  Gesängen,  Tänzen  und  Um- 
zügen {Turner  Gesandtschaflsreise  S.  194  ff;  Rhode  üeber  die  reli- 
giöse Bildung  etc.  der  Hindus  II.  S.  263  f.).  Ebenso  begingen  die 
alten  Perser  im  Frühlinge  und  Herbste  ihre  beiden  feierlichsten  Fe- 
ste, jedes  6  Tage  (Zendavesta  von  Kleuker  I.  S.  51.  III.  S.  243.), 
das  erste  als  Neujahrsfest  (Nauruz)  im  März  und  das  zweite  6  Mo- 
nate später  im  September;  an  jenem  brachte  man  gewisse  Geschenke 
von  Getreide,  auch  ein  grosses  Brodt  zum  Könige,  an  diesem  bestan- 
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deu  die  Feslg4i>ea  vornäuilich  in  Baurarrucliten,  welche  vom  Obersten 
der  Magier  dem  Könige  überreicht  wurden  (Hyde  de  relig.  vetL 
Perss.  p.  236  ff.  Golius  ad  Alferg.  p.  21  ff.)-  Das  erstere  haben  die 
Perser  sich  durch  den  Islam  nicht  nehmen  lassen,  sondern  bis  auf 
die  neuere  Zeit  beibehalten  (Chardin  voyage  II.  p.  280  ff.  Kaempfer 
amoenitt.  eiolL  p.  162.  Niebuhr  Arabien  8.  110.).  Ihnen  war  also 
das  Frühlingsfest  das  wichtigere.  Ebenso  halten  die  nordasiatiscben 
Völker  jährlich  ein  Frühlingsfest  als  das  Hauptfest  {Gmelin  Reise 
durch  Sibirien  II.  S.  361  ff.  111.  S.  8  f.  der  Vorr.)  und  die  Syrer 
feierten  ihr  grösstes  Fest  gleichfalls  zu  Anfange  des  Frühlings  mit 
grosser  Festwallfahrt  und  zahlreichen  Opfern  (Lucian.  de  Syr.  dea 
49.).  Die  Phrygier  nahmen  an,  dass  die  Gottheit  im  Winter  schlafe, 
im  Sommer  aber  wieder  aufstehe,  und  veranstalteten  jährlich  2  Feste 
mit  bacchischen  Gebräuchen,  von  denen  das  eine  dem  Schlafengehen, 
das  andere  dem  Erwachen  der  Gottheit  galt  (Plutarch.  de  Isid.  69.). 
Von  den  Arabern  wissen  wir  bloss,  dass  sie  den  1,  7,  11  und  12 
Monat  heilig  hielten  und  nicht  durch  Krieg  störten,  vornämlich  den 
1  und  7,  den  Moharram  und  Radjeh,  von  denen  jener  etwa  dem 
Oktober,  dieser  dem  April  entspricht  und  auch  der  Monat  GoUes  hiess 
(Golius  ad  Alferg.  p.  8  ff.  Pocockii  specim.  bist.  Arabb.  p.  175  ff.). 
Der  ägyptischen  Isis  zu  Tithorea  in  Phokis  feierte  man  mit  Opfern 
jährlich  2  Feste,  das  eine  im  Frühlinge,  das  andere  im  Herbste  (Pau- 
san.  10,  32,  9.)  und  bei  den  Athenern  erscheinen  als  2  Hauptfeste 
die  Tbargelien  im  Mai  und  die  Pyanepsien  im  Oktober,  welche  Apollo 
und  den  Hören  d.  i.  den  Gottheiten  der  Sonne  und  der  Jahreszeiten 
galten  und  sich  auf  die  Feldfrüchte  und  deren  Zeitigung  bezogen. 
Man  opferte  an  ihnen  Erstlinge  von  den  Früchten  und  hielt  Umzöge 
mit  Oelbaumstäben ,  welche  mit  Wolle  umwickelt  und  mit  Früchten 
ausgestattet  waren  und  vor  den  Tempeln  und  Häusern  aufgehängt 
wurden  (Hermann  gottesdienstl.  Alterthh.  der  Griechen  §.  56,  5  ff. 
§.  60,  4  ff.).  Deutlich  waren  dies  Erndtefeste,  wie  denn  überhaupt 
die  Alten  an  die  Erndten  Opfer  und  Feste  anschlössen  und  in  die- 
sen Zeiten  am  meisten  feierten  (Aristot.  etliic.  Nicom.  8,  9,  5.).  Nicht 
bloss  die  Griechen,  sondern  auch  fast  alle  Barbaren  widmeten  der 
Gottheit  des  Ackerbaus  Erndtefeste  (Diod.  Sic.  5,  68.). 

5.  Solche  Feste  lunarischer  und  solarischer  Beziehung  hatte 
auch  Israel,  feierte  sie  aber  seinem  Religionsglauben  gemäss  in  einem 
andern  Sinne.  Es  trennte, Gott  und  Welt  und  hielt  sie  aus  einan- 
der; ihm  war  Gott  der  Schöpfer  und  Regierer,  die  Welt  das  Ge- 
schaffene und  Regierte ;  in  den  Wechseln  und  Erscheinungen  der  Na- 
tur erblickte  es  nidht  das  Leben  der  Gottheit,  sondern  Akte  des  Wil- 
lens und  Waltens  Gottes.  Demgemäss  hielt  es  die  Feste,  welche  es 
an  die  Veränderungen  im  Naturleben  knüpfte,  nicht  als  einen  Natur- 
dienst, sondern  zur  Verehrung  Jehova's,  welcher  die  Natur  geschaf- 
fen hat  und  regiert,  widmete  sie  also  dem  Schöpfer  und  Herrn  der 
Welt  und  beging  sie  als  Jehovafeste.  So  feierte  es  den  Neumonds- 
tag (s.  z.  V.  3.)  und  besonders  festlich  den  des  7  Monats  (s.  V.  24  f.), 
wogegen  es  den  Vollmondstag  nicht  als  Fest  beging,   wenn  auch  be- 
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'Orzugte  (s.  z.  V,  6.)*     Ebenso    feierte  es  die   3  grossen  Feste,    das 
;les   Ungesäuerten,  der  Wochen  und  der  Laubhütten,  weiche  zunächst 
ils     Emdtefeste   erscheinen.     Beim   Feste   des  Ungesäuerten   vom    15 
i^is     21  des  1  Monats   (etwa  April)  wird  immer  angegeben,    dass  es 
in   den  Monat  a*^^,  in  den  Aehrenmonat  fiel  d.  i.  in  den  Monat,  wo 
das    Getreide  in  Aehren  stand  und  reifte  (Ex.  13,  4.  23,  15.  34,  18. 
Du    16,  1.x  wo  man  anhob  die  Sichel  an  die  Saat  zu  legen  (Dt.  16, 
9.)-     ^^^  entsprach  der  Genuss  des  Ungesäuerten  während  des  gan- 
xen   Festes  (s.  z.  Ex.  12,  20.)  und  die  eigenthümliche  Festgabe,  wel- 
che  in  einer  Gerstengarbe  bestand  und  von  einem  Brandopfer  beglei- 
tet  war  (V.  10  ff.).     Mit  der  Gerste  begann  die  Erndte  und  bis  zur 
Darbringung   der  Garbe   am  1  Festtage  durfte   der  Israelit  nichts  von 
der    neuen  Frucht  geniessen  (V.  14.).     Das   erste  Fest  fiel  also  bald 
nach  Frühlingsanfang   und  in  den  ersten  Anfang   der  Erndte;    es  er- 
scheint  wie    ein  Frühlingsfest,   aber    auch   wie   ein  ErndtefesL     Das 
Wochenfest  wurde  am  50  Tage  nach  dem  1  Qstertage  (also  im  Juni) 
f^ebalten   und   fiel  an  das  Ende  der  Getreideerndte ,    welche  mit  dem 
Weizen   schloss  (V.  15  f.).     An   ihm   bestand   die  Festgabe   in    2  ge- 
säuerten Brodten  von  Weizenmehl,  welche  als  Erstlinge  der  Getreide- 
erndte dargebracht  wurden  und  von  einem  Dankopfer  begleitet  waren 
(V.   17  ff.).     Es   heisst    daher   auch  Fest   der  Erndte,    der  Erstlinge, 
der  Erstlinge  der  Weizenerndtß  (s.  V.  15.).    Das  Laubhültenfest  wurde 
vom  15    bis  21  des  7  Monats   (etwa  October)  sieben  Tage   lang  ge- 
feiert,   wozu  noch  der  22  als  achter  Tag  kam,    der  aber  nicht  zum 
Feste  gehörte,   sondern  wie   ein  die  Reihe   der  Jahresfeste   abschlie- 
ssender Zusatz   erscheint.     Das    Fest  fiel    also   in    das  Ende  der  Ge- 
sammterndte,  welche  mit  der  Obsl-  und  Weinlese  schlo&s,  und  heisst 
auch    Fest  der  Einsammlung    am  Ende   des   ökonomischen  Jahres  (s. 
V.  33.).     Wä|irend    des  Festes   bewohnte   man   Laubhütten  (V.  42.), 
führte  Laubstäbe  mit  Baumfrüchten  (V.  40.)  und  brachte  mehr  Opfer  dar, 
als   an   irgend  einem  andern  Feste   (Num.  29,  12  ff.);   am    1  und  8 
uoterhess   man  auch  alle  Geschäftsarbeit   und   fand  sich  beim  Heilig- 
thume  ein. 

6.  Feste  dieser  Art  müssen  die  Hebräer  schon  vor  Moses  ge- 
habt haben.  Sie  waren  in  4  Jahrhunderten  aus  einem  Nomadenstamme 
ein  ansehnliches  Volk  geworden  und  bewohnten  einen  besonderen 
Landstrich  (s.  Ex.  1,  7.),  hatten  also  eine  volksthümliche  Einheit ;  sie 
trieben  nicht  bloss  Viehzucht,  sondern  auch  Ackerbau,  indem  sie  an- 
sässig waren  (DL  11«  10.  Num.  11,  5.  20,  5.);  sie  verstanden  sich 
auf  Bauwerke  und  wurden  dazu  verwendet  (Ea.  5.  1,  14.);  sie  leb- 
ten in  einem  Lande  der  Götferdienste  und  bei  einem  Volke  hoher  Bil- 
dung. Unmöglich  kann  ein  Volk  in  diesen  Verhältnissen  ohne  alle 
religiöse  Feste  gedacht  werden.  Am  ehesten  aber  hat  man  Naturfeste, 
als  welche  dem  ganzen  AUerthume  seit  den  frühesten  Zeiten  gemein- 
sam sind,  bei  dem  vormosaischen  Israel  vorauszusetzen,  ohne  dass 
man  indess  Näheres  bestimmen  könnte.  Moses  fand  sie  vor  und 
liess  sie  fortbestehen;  er  gab  ihnen  aber  eine  ausschliessliche  Be- 
ziehung  auf  Jehova,    die    sie  schwerlich   vor  ihm  schon   hatten  (s. 
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17,  7.),  und  erhob  sie   zu  Festen  der  Jchovarcligion ;   er  setzte  ihre 
Zeiten  fest  und  ruckte  z.  B.  die  Erndtefeste  weiter  vor,  weil  in  Ka- 
naan die  Erndten  später  als  in  Aegypteu  fallen  (s.    z.  V.  9.   15.  39. 
und  Ei.  9,  31.);   er  bestimmte   auch    wohl    das  Wesentliche    in    den 
Festgebräuchen;  er  verknüpfte  mit  ihnen  Erinnerungen  an  des  Volkes 
Erlösung  durch  Jehova  und  machte  sie  zugleich  zu  geschichtlichen  Er- 
innerungs-  und    Dankfesten    der  Jehovaverehrer.     Und    was    er   nicht 
that,    das  geschah   von  seinen  Nachfolgern.     Auf  diese    Ansicht  führt 
der  Pentat.   selbst.     Die    Mazzoth   werden   wie   etwas    den    Hebräern 
bereits  Bekanntes  eingeführt  und  es  scheint  schon  vor  Moses  ein  Fest 
der  Art  bei  ihnen  bestanden  zu'  haben ;  Moses  behielt  es  bei ,    setzte 
es  aber  in  die  Zeit,  wo  in  Kanaan  die  Erndte  anging   und    der  Aus- 
zug aus  Aegypten  erfolgt  war  (s.  z.  Ex.  12,  20.).  Mit  diesem  Emdte- 
und  Auszugsfeste  verband  er  das  Passahopfer  (Ex.  12,  2  ff.),  welches 
deutlich  eine  ursprünglich   mosaische  Feier  ist,    wie  denn   nach  dem 
Elohisten  die  Fleischopfer  bei  den  Hebräern  überhaupt  nicht  über  Mo- 
ses hinaufreichen.     Das  Wochenfest  erscheint  als  ein  blosses  Erndte- 
fest  und  erst  sehr  spät  gab  man  ihm  eine  Beziehung  auf   die  sinaiti- 
sche Gesetzgebung   (s.  z.  V.  15.).     Ebenso  verhält  es  sich    nach  dem 
Elohisten   mit   dem  Hüttenfeste,  welches  V.   34.  so    eingeführt  wird, 
als  wäre  seine  Bedeutung  dem  Volke  bereits  bekannt.     Erst  ein  Spä- 
terer, vielleicht  aber  im  Sinne  Mosis,  gibt  ihm  V.  43.  eine  geschicht- 
liche Beziehung,  indem  er  es  zur  Erinnerung  an  das  Wohnen  in  Hüt- 
ten beim  Zuge  in  der  Wüste  dienen  lässt.  In  der  nachexilischen  Zeit 
traten    noch    Wasseropfer   hinzu;   s.   Winer  u.  Laubhüttenfeste.     Für 
die  Neumondsfeste  werden  Num.  28,  11  ff.  bloss  die  Opfer  bestimmt, 
sie  selbst  aber  sonst  nicht  besonders  vorgeschrieben;  offenbar  fanden 
sie  sich  zur   Zeit  Mosis   bei  den  Hebräern   schon  vor;   eine  nationale 
Bedeutung  erhielten  sie  nicht.     Die  genannten  Naturfeste  waren   nicht 
ursprünglich  von  Jehova  ausgegangen,  sondern  hatten  sich  nach  dem 
Beispiel  anderer  Völker  bei  den  Hebräern  gebildet;  sie  wurden  nicht 
von  Moses  gestiftet,  sondern  nur  in  die  Jehovareligion  herübergenom- 
men ;   sie  hatten  daher   nicht  dieselbe  Heiligkeit   wie  die    ursprüngli- 
chen Jehovafeste.     Denn  a)  ist  von  ihnen  keines  in  den  Dekalog  auf- 
genommen, sondern  nur  der  Sabbath  (Ex.  20,  8  ff.)  als  der  wichtigste 
Feierlag  der  Jehovaverehrer;   b)  ist  an  den  ursprünglichen  Jehovafe- 
sten  wie  Sabbath  und  Versöhnungstag  jedes  Geschäft,   an  den  Feier- 
tagen der  3  Erndtefeste  und  am  7  Neumond  nur  jedes  Arheilsgeschäß 
untersagt  (s.  z.  V.  7.  Ex.  31,  15.);  c)  steht  Todesstrafe  auf  Verletz- 
ung der  Vorschriften  für  den  Sabbath  (Ex.  31,  14  f.  35,  2.  Num.  15, 
36.),   den  Versöhnungstag  (V.  29  f.)    und   das  Passah  (Num.  9,    13.), 
was  bei  dem  Wochenfeste,  dem  Hüttenfeste  und  dem  7  Neumonde  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  nur  noch  beim  Ungesäuerten  (Ex.  12,  15.  19.),  wel- 
ches aber  auch  an  die  wichtigste  That  Jehovas  für  Israel  erinnerte ;  d) 
ist  für  die  gewöhnlichen  Neumondsfeste  weder  Sabbathsnihe  noch  Festver- 
sammlung vorgeschrieben  (s.  z.  V.  3.)  und  der  7  Neumond  verdankt  seine 
Auszeichnung  lediglich   seinem  sabbalhischen  Charakter    (s.  V.  24  f.). 
Ging  das  Volk  an^diesen  Festen  über  die  gesetzliche  Vorschrift  hinaus 
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30    Uiat  es  dies  nach    uralter   unvertilgbarer  Gewohnheit.     Zudem    ist 
noch  zu  bemerken,  dass  jene  älteren  Feste  nicht    immer   regelmässig 
gefeiert  wurden,  während  z.  B.  der  Sabbath  in  der  vorexilischen  Zeit 
gewissenhaft  beobachtet  worden  zu  sein  scheint.  Darüber  unter  No.  9. 
7.     Zu  den  älteren  Festen  fügte  Moses  noch  weitere  Feierzeiten 
hinzu,  die  er   selbstsländig   stiftete ;    sie    sind   dem  Mosaismus    eigen- 
thümlich.     Dahin  gehört  das  Passah,  welches  er  mit  dem   Feste   des 
Ungesäuerten  verknüpfte  (Ex.  12.),  das  Versöhnungsfest,  worüber   zu 
Cap.   16.  und  vor  allem  der  Sabbath  d.  i.  die  Feier  des  7  Tages  der 
Woche.     Seine  ursprüngliche  Veranlassung  und  Bedeutung  ist  folgende. 
Wie   die  Berechnung  der  Zeiten  überhaupt  sich  bei  den  Hebräern  nach 
dem  Monde  bestimmte,  so  beruht  die   siebentägige   Woche   derselben 
auf  der  Beobachtung,    dass   die  Umlaufszeit   des  Mondes   ungefähr  29 
Tage  beträgt  und  in  4  Phasen  oder  Viertel  zu  etwa  7  Tagen  zerfällt. 
Durch    diese  Wahrnehmung  ist   die  Zeiteintheilung   der   siebentägigen 
Woche  veranlasst  worden.     Sie  findet  sich  auch  bei  andern  Völkern 
des  Morgenlandes  z.  B.  den  Chinesen  (du  Halde  Beschr.  des  chines. 
Reiches  III.  S.  362,),  den  Siamesen  (Crawfurd  Tagebuch  der  Gesandt- 
schaft S.  504.),  den  älteren  Arabern  (Älferg.  astron.    ed.  Golius  p.  2. 
15.  Ideler  Handb.  der  Ghronol.    II.  S.   473.),   den  Aramäern  Mesopo- 
tamiens (Gen.  29,  27  f.)  und  den  Aegyptern   {Ideler  I.   S.  178  f.  vgl.    * 
indess  Lepsius  Ghronol.  der  Aegypter  I.  S.  131  f.),.  ist  aber  erst  spä- 
ter in  das  Abendland  vorgedrungen,  nachdem  die  Juden    dorthin   ge- 
kommen waren.     Vgl.  Joseph,  c.  Apion.  2,  39.,  der  jedoch  nicht  für 
die  alte  Zeit  zeugt.     Dagegen  haben  eine  Feier  des  letzten  Tages  die- 
ser Woche  von  allen  alten  Völkern   nur   die  Hebräer,    welche  daher 
auch  sahhatarii  genannt   wurden  (Marlial.  4,  4,  7.)    und   noch  heute 
bei  den  Arabern  Sabbalhsgenossen  heissen  {Burckhardl  arab.  Spruch w. 
S.  191.).     Als  Gottesvolk  nämlich  hatten    sie  Gott   viel  Verehrung   zu 
widmen  und  sich  vor  den  andern  Völkern  hervorzuthun ;  sie  bedurften 
nach  ihrer  theokratischen  Stellung  mehr  religiöse  Feierzeiten  als  sonst 
gewöhnlich  waren,  oder  einen  oh  wiederkehrenden  Gotte  gewidmeten 
Feiertag.     Leicht  kam  der  Gesetzgeber  darauf,  einen  Tag    der   beste- 
henden siebentägigen  Woche  dazu  auszuersehen ;  er  wählte  aber  nicht 
einen  am  Anfange  oder  in  der  Mitte,  sondern  den  letzten  der  Woche, 
weil  dieser  am  besten  zum  Ruhetage  passt,   vielleicht    auch    zugleich 
nach  der  Rücksicht,  dass  der  Mond   am    7  Tage  die   Phase   beendigt 
und  gleichsam  einen  Ruhepunkt  macht,    um  darauf  eine   neue   Phase 
anzutreten  und  zu  durchlaufen.     Der  Sabbath  hat  also,  mag  dem  Ge- 
setzgeber auch  der  ökonomische  Vortheil  eines  Ruhetages  nach  6  Ar- 
beitstagen nicht  entgangen  sein  (Dt.   5,  14.),  einen   religiösen    Grund 
und  Zweck ;  er  soll  ein  Jehova  gewidmeter   Feiertag  sein.     An   einen 
Zusammenhang  mit  dem  Satumdienste  (Dio  Gass.  37,  17.  Tacit.   bist. 
5,  4.),  wie  ihn  Baur  in  der  Tübing.  Zeitschrift  v.  1832.  III.  S.  152fir. 
V.  Bohlen  Genes.  S.  137.  der  Einl.  und  Valke  bibl.  Theol.  I.  S.  198  f. 
wollen,  ist  aber  schwerhch  zu  denken,  sondern  der  Sabbath  als  eine 
eigenthümliche  mosaische  Stiftung  zu  betrachten.     Er  sollte  abgesehen 
von  der  Auflegung  frischer  Schaubrodte  (24,  8),  von  den  vermehrten* 
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Opfern  (Nuin.  28,  9  f.)  und  von  der  Festfersammlung  (V.  3.)  vor- 
nämlich durch  die  Unterlassung  jeder  "3k^^,  also  durch  geschäftslose 
Ruhe  (s.  Y.  7.)  gefeiert  werden.  Diese  Art  der  Feier  erklärt  sich 
leicht.  VVi(^  man  heim  Fasten  sich  zu  Ehren  Gottes  Genösse  versagte, 
hei  Gelfihden  Gott  Leistungen  und  Gaben  zusicherte  und  in  den  Opfern 
ihm  Geschenke  machte,  also  überhaupt  von  seinen  Götern  an  Gott  ab- 
trat und  seinen  Vortheil  zu  Gunsten  Gottes  beschränkte ,  so  verhielt 
es  sich  auch  mit  dem  Unterlassen  der  Geschäfte  am  Sabbath ;  man 
wollte  durch  das  Ablassen  vom  gewöhnlichen  Treiben,  durch  das  Auf- 
geben seines  Erwerbes  und  das  Verzichten  auf  seinen  Gewinn  und 
Vortheil  Gott  etwas  leisten  oder  ihm  ein  Opfer  bringen,  um  ihn  da- 
durch zu  ehren ;  die  Sabbathsruhe  ist  ein  Gott  geweihtes  Opfer.  Sie 
gehört  der  allen  Sitte  überhaupt  an.  Abf;esehen  von  den  religiösen 
(Gebräuchen  in  und  bei  den  Heihgthümern  feierten  die  Alten  ihre 
Festtage  durch  arbeiislose  Ruhe.  Den  Hellenen  und  Barbaren  war 
gemein  to  rccg  tegonoitag  fiixcc  aviceng  ioiftacrMijg  Tcouiöß'ai  und 
dies  auch  ganz  naturlich,  da  die  Ruhe  den  Geist  von  den  mensch- 
lichen Geschäften  abführt  und  zur  Gottheit  wendet  (Strabo  10.  p. 
467.),  auch  dazu  dient,  die  Götter  mit  der  gehörigen  Scheu  uml  Ehr- 
furcht aufzunehmen,  wenn  sie  zu  ihren  Opfern  kommen  (Athen.  8, 
65.  p.  363  ).  Die  Götter  bestimmten,  sich  der  arbeilsbelasteten  Men- 
schen erbarmend,  diesen  avctnavXag  tcüIv  novcov  xicgrtov  ioqroiv  aiuoißag 
tolg  &Boig  (Plato  delegg.  2.  p.  653.).  Insbesondere  feierten  die  Griechen 
Unglückstage  in  müssiger  Stille  (Plutarch.  Alcib.  34.)  und  in  Athen 
hielt  man  an  den  Festtagen  auch  nicht  Gericht  (Xenoph.  resp.  Athen. 
3,  8.).  Ebenso  liessen  die  Römer  an  den  Festtagen  die  gewöhnh- 
clien  Geschäfte  und  Arbeiten  liegen  (Cic.  de  legg.  2,  12.  Macroh.  Sat 

1,  16.)  und  thalen  gar  nichts,  sondern  schenkten  alle  Zeit  den  Göltern 
(Plutarch.  quacst  rom.  25.)  oder  unterliessen  doch  wenigstens  Last- 
arbeiten  (Columelia  2,  22.).  Für  das  Fest  der  Flurenweihe  schreibt 
Tibull.  2,  1,  9  f.  vor:  Omnia  sint  operata  deo,  non  audeat  ulla  lanifi- 
cam  pensis  imposuisse  manum  und  Serv.  ad  Virg.  georg.  1,  268.  sagt: 
Sunt  aliqua,  quae  si  feslis  diebus  fiant,  ferias  poiluant;  quapropter  et 
pontifices  sacrificaturi  praemittere  calatores  suos  solent,  ut  sicuhi  vide- 
rint  opifices  adsidentes  opus  suum  prohibeanl,  ne  pro  negotio  suo  et 
ipsorum  oculos  et  ceremonias  deum  attaminent  (vgl.  Festus  u.  prac- 
cias,  praeciamitatores) ;  feriae  enim  operae  deorum  creditae  sunt. 
Sane  feriis  terram  ferro  tangi  nefas  est,  quia  feriae  deorum  caussa  in- 
slituuntur,  festi  dies  hominum  quoque.  Indessen  stand  den  Römern 
Manches  frei ,  was  den  Hebräern  unlersagl  war ;  s.  z.  Ex.  20,  10. 
Uebrigens  wird  der  hebr.  Sabbath  im  A.  T.  verschieden  begründet 
(s.  z.  Ex.  20,  11.).  Alle  Gesetzgeber  aber  IrelTcn  darin  zusammen, 
dass  sie  die  Beobachlung  des  Sabbaths  einschärfen  und  kein  Gebot 
wird  im   Gesetz  so  oft  wiederholt  als    dieses  (V.    3.    19,  3.  30.  26, 

2.  Ex.  16,  23.  20,  8ff.  23,  12.  31,  12  ff.  35,  1  ff.  Num.  15,  32  ff. 
28,  9  f.  Dt.  5,  12  ff.). 

8.     Die  hohe  Bedeutung  des  Sabbaths,  welchen  Gott  seihst  bei 
der  Schöpfung  eingehalten  und  schon  damals  zum  Ruhelage  bestimmt. 
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^  '^daßnn  in  das  theokratische  Grundgesetz  aufgenommen,  zum  Bundeszei- 
^  "^  eben  gemacht  und  oft  bei  Todesstrafe  eingeschärft  hatte ,  verbunden 
'  '  mit  dem  Umstände,  dass  derselbe  die  Jehovarehgion  vor  den  übrigen 
^  Religionen  auszeichnete,  indem  er  ihr  eigenthumlich  war  und  in  ihr 
'^  Torherrsehte,  erklärt  es,  dass  dieser  Feiertag  im  Kreise  der  israeliti- 
schen Festzeiten  eine  weitere  Wirkung  i^ble;  von  ihm  gingen  ausge- 
dehntere und  umfassendere  Sabbathszeiten  aus,  welche  nach  einem 
«■  längeren  Zeitverlaufe  wiederkehrten  und  eine  längere  Dauer  hatten. 
-  Die  nächste  ist  der  siebente  Monat  des  Jahres.  Sein  Neumond  wurde 
^'   mit  Sabbathsruhe,  Festversammlung  und  vermehrten  Opfern,  mithin  fest- 

•  licher  gefeiert  als  die  übrigen  Neumonde   des   Jahres  (V.  24  f.) ;   am 

•  10  Tage  desselben  fand  das  wichtige  Versöhnungsfest  (V.  27.)  und 
die  Eröffnung  des  Sabbaths-  und  des  Jubeljahres  Statt  (25,  9.);  vom 

^  15  bis  22  feierte  man  das  Laubhüttenfest,  das  gross te  der  hebräischen 
Feste  (V.  34  f.).     Der  7  Monat  hatte  also  mehr  Festliches  als  irgend 

i  ein  anderer  Monat  (Philo  de  septen.  et  festis  p.  1183.)  und  trägt, 
obwohl  er  nicht  ganz  ein  Ruhemonat  war,  einen  sabbathischen  Cha- 
rakter. Mit  ihm  endigte  auch  das  ökonomische  Jahr  (Ex.  23,  16. 
34,  22.)  wie  mit  dem  Sabbath  die  Woche.  Auf  ihn  folgt  im  Kreise 
der  sabbathischen  Zeiten  das  Sabbathsjabr  d.  i.  das  7  Jahr  eines 
Jahrsiebends  oder  einer  Jahrwoche.  In  ihm  sollte  der  gesammle 
Landbau  eingestellt  werden  und  ruhen,  der  von  selbst  werdende  Er- 
trag der  Felder  und  Pflanzungen  aber  Gemeingut  sein  (25,  3  ff.  Ex. 
23,  10 f.).  Dazu  kamen- die  späteren  Bestimmungen,  dass  in  diesem 
Eriassjahre  der  Gläubiger  den  israelitischen  Schuldner  nicht  drängen, 
sondern  in  Ruhe  lassen  (Dt.  15,  1  ff.)  und  am  Laubhüttenfeste  dem 
Volke  das  Gesetz  vorgelesen  werden  sollte  (Dt.  31,  10  ff.).  Den  äusser- 
sten  Ring  der  sabbathischen  Zeiten  bildet  das  Jubeljahr  d.  i.  das  nach 
7  mal  7  Jahren  eintretende  oder  vielmehr  auf  7  Sabbathsjahrperioden 
folgende  und  sich  an  das  7  Sabbathsjabr  unmittelbar  anschliessende 
fünfzigste  Jahr.  In  ihm  sollte  der  Landbau  wie  im  Sabbathsjahre 
ruhen,  .veräusserter  Grundbesitz  unentgeltlich  an  die  ursprünglichen 
Besitzer  zurückfallen  und  der  dienstbar  gewordene  Israeht  ohne  Los- 
kaufspreis frei  zu  seinem  Geschlechte  und  väterlichen  Eigenthume  zu- 
rückkehren (25,  8fl*.).  Nicht  das  49,  sondern  das  50  Jahr  wählte 
der  Gesetzgeber,  weil  das  Jubeljahr  etwas  Besonderes  sein  sollte  und 
das  49  als  Sabbathsjabr  schon  seine  Bestimmung  hatte.  Ai^ch  wirkte 
der  Umstand,  dass  das  50  Jahr  das  halbe  Jahrhundert  abschliesst. 
AehnUch  ist  die  Bestimmung  des  Wochenfestes  auf  den  50  Tag  nach  7 
mal  7  Tagen  oder  7  Wochen  hinter  dem  ersten  Ostertage  (V.  15  f.). 
Eine  weiter  gehende  Wirkung  aber  hat  der  Sabbath  nicht;  die  mit 
sich  selbst  multiphcirte  Siebenzahl  führt  an  die  äusserste  Grenze  der 
sabbathischen  Zeiten  und  eine  noch  umfassendere  Sabbathszeit  kennt 
das  mosaische  Gesetz  nicht. 

9.  Die  vorliegende  Festordnung  kann  im  Ganzen  von  Moses 
ausgegangen  sein,  wenn  dies  auch  wie  bei  andern  Einrichtungen  (oben 
S.  348  f.  420  f.)  nicht  auf  schriftlichem  Wege  geschehen  ist  und 
wenn  auch  nicht  alles  Einzelne  in  den  Festgesetzen,  die  ja  nicht  über- 
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einstimmen,  von  ihm  herrührt  Moses  hal  eine  Festordnung  gestiftet, 
ihre  Ausbildung  aber  der  Folgezeit  überlassen,  weshalb  dieselbe  einen 
freieren  Gan^  nehmen  konnte.  Zu  dieser  Ansicht  fuhrt  das^  was 
sonst  im  A.  T.  über  die  Feste  vorkommt.  Von  den  älteren  Festen  scheint 
man  den  Neumond  zu  allen  Zeiten  ordentlich  gefeiert  zu  haben,  und 
man  thal  selbst  mehr,  als  das  schriftliche  Gesetz  verlangt  (s.  V.  3.); 
eine  Bevorzugung  des  siebenten  Neumonds  aber,  wie  sie  das  elolii- 
stische  Gesetz  vorschreibt,  lässt  sich  für  die  vorexihsche  Zeit  nicht 
sicher  nachweisen  (s.  V.  24  f.).  Hinsichtlich  der  3  grossen  Feste 
wird  berichtet,  dass  zur  Zeit  Mosis  und  Josua*s  das  Passah  festhch 
begangen  worden  ist  (Ex.  12,  50.  Num.  9,  6.  Jos.  5,  10.),  auch  das 
Laubhültenfest,  als  man  sich  in  Kanaan  niedergelassen  hatte  (Neh. 
8,  17.).  Zu  Anfange  der  Richterzeit  hält  man  bei  der  Stiftshütte  in 
Silo  Jehovafesle,  wobei  indess  keine  Wallfahrer,  sondern  nur  SUoni- 
ten  als  Feiernde  genannt  werden  (Jud.  21,  19 ff.),  zu  Ende  dieser 
Periode  aber  wallfahren  fromme  Jehova Verehrer,  wenigstens  einmal 
im  Jahre,  zur  Stiftshütte,  um  daselbst  Jehova  Opfer  darzubringen  (1 
Sam.  1,  3.  21.).  Dass  in  der  Richterzeit,  namentlich  in  der  des  Sa- 
muel, die  Botheiligung  an  der  Passahfeier  beim  Hauptheiligthume  eine 
starke  war,  versichern  spätere  Schriftsteller  (2  Reg.  23,  22.  2  Chron. 
35,  18.)  Dieselbe  Versicherung  findet  sich  auch  für  die  Passahfeier 
zur  Zeit  des  Salomo  (2  Chron.  30,  5.  26.),  welcher  jährlich  dreimal 
grosse  Opfer  hielt  (1  Reg.  9,  25.),  nämlich  an  den  3  Hauptfesten 
(2  Chron.  8,  13.).  Für  die  nächste  Zeit  nach  ihm  wird  die  Feier 
des  Laubhüttenfestes  im  Reiche  Juda  erwähnt;  sie  veranlasste  Jero- 
beam,  ein  ähnhches  Fest  in  seinem  Reiche  einzuführen;  er  setzte  es 
aber  in  den  8  Monat  (1  Reg.  12,  32  f.).  Soviel  sich  ersehen  lässt, 
war  in  dieser  älteren  Zeit  das  Erscheinen  bei  den  Festen  ein  freies 
Solcher,  welche  ihr  religiöser  Sinn  trieb.  Man  folgte  der  allgemei- 
nen Sitte  religiöser  Festwallfahrten  (s.  z.  Ex.  3,  18.),  wie  sie  z.  B. 
am  Frühlingsfeste  auch  nach  dem  Tempel  zu  Hierapolis  in  Syrien  ge- 
schahen (Lucian.  de  Syr.  dea  49.).  Der  Elohist  schreibt  noch  keine 
vor,  sondern  lässt  sie  frei  (S.  530.);  das  Passah  z.  B.  soll  nach  ihm 
von  den  Famihen  in  ihren  Häusern  gehalten  werden  (Ex.  12,  46.). 
Die  folgenden  Gesetzgeber  dagegen  erheben  jene  Sitte  zum  Gesetze 
und  bestimmen,  dass  alle  Männer  jährlich  dreimal,  nämlich  an  den  3 
Hauptfeslen,  bei  Jehova  erscheinen  sollen  (Ex.  23,  14  ff.  34,  18  ff. 
Dt.  16,  16  f.).  Man  könnte  diese  Vorschrift  mit  George  jüdd.  Feste 
S.  200  ff..  Hitzig  Ostern  und  Pfingsten  II.  S.  32  ff.,  Hupfeld  de  pri- 
mitiva  et  vera  festorum  ap.  Hebr.  ratione  I.  p.  3.  u.  A.  als  die  älteste 
Festordnung  ansehen.  Allein  würde  dann  der  Elohist,  welcher  von 
den  pentaleuchischen  Berichterstattern  der  mosaischen  Zeit  am  näch- 
sten steht  und  sonst  eine  treuere  Ueberlieferung  als  die  Uebrigen  gibt, 
sie  nicht  haben?  Auch  erklärt  sich  die  Differenz  zwischen  den  Ge- 
setzgebern immer  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  be- 
stehende Wallfahrtssitte  zu  einem  Wallfahrtsgesetze  geführt  habe,  wel- 
ches mit  der  eintretenden  Centralisalion  des  Cultus  zusammentraf. 
Wer  seit  dieser  letzleren  aus  religiösem  Bedürfnisse  in  den  Festzeiten 
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Jehova  eine  Opfergabe  weihen  wollte,  dem  blieb  nichts  übrig,  als  nach 
dem  Orte  des  Heihgthums  zu  wallfahren.  In  der  früheren  Zeit  der 
Könige  von  Israel  und  Juda  war  die  Theilnahme  an  den  Feslwallfahr- 
ten  auch  geringer  und  erst  Hiskia  und  Josua  suchten  dem  Wallfahrts- 
gesetze mehr  Geltung  zu  verschaffen  (2  Reg.  23,  22.  2  Chron.  30, 
5.  26.  35,  18.  vgl.  Jes.  29,  1.  30,  29.).  In  der  nachexilischen  Zeit 
wurde  es  dann  jeingehallen.  Mit  den  übrigen  Festen,  den  von  Moses 
neu  gestifteten,  hat  es  folgende  Bewandtniss.  Der  von  allen  Gesetz- 
gehern gleichmässig  eingeschärfte  Sahbath  ist  vor  dem  Exil  wohl  stets 
gewissenhaft  beobachtet  worden.  Denn  abgesehen  von  einigen  Sab- 
bathsverletzungen  in  der  mosaischen  Zeit,  wo  das  Volk  sich  noch  ge- 
wöhnen sollte  (Ez.  20,  13 ff.  Ex.  16,  27.  Num.  15,  32.),  lesen  wir 
nichts  von  Verfehlungen;  man  beobachtet  den  Sahbath  auch  unter 
unlheokratischen  Regierungen  (Jes.  1,  13.),  selbst  im  abgöttischen  Reiche 
Israel  (2  Reg.  4,  23.  Hos.  2,  13.  Am.  8,  5.).  Erst  gegen  das  Exil 
hin  werden  Klagen  laut  (Ez.  22,  8.  26.)  und  Einschärfungen  nöthig 
(Jer.  17,  19  ff.),  die  sich  im  Exil  fortsetzen  (Jes.  56,  2  ff.  58,  13.). 
In  der  nachexilischen  Zeil  hat  Nehemia  gegen  Sabbalhsentweihung  zu 
kämpfen  (Neh.  10,  34.  13,  15  ff.);  seit  dem  kräftigen  Walten  der 
Hasmonäer  wurde  die  Haltung  des  Sabbaths  strenger,  artete  aber  auch 
ins  Kleinhche  aus,  wovon  schon  das  N.  T.,  besonders  aber  der  talm. 
Traktat  Schabbath  Zeugniss  geben;  s.  fViner  RWB.  u.  Sabbath.  An- 
ders verhält  es  sich  mit  dem  Sabbathsjahre.  Es  wird  zwar  ebenfalls 
von  allen  Gesetzgebern  vorgeschrieben,  ist  aber  vor  dem  Exil  gar  nicht 
oder  wenigstens  nicht  regelmässig  eingehalten,  sondern  erst  in  der 
nachexilischen  Zeit  durchgeführt  worden  (s.  25,  2  ff.).  Das  nur  beim 
Elohislen  vorgeschriebene  Jubeljahr  dagegen  scheint  weder  vo^  noch 
nach  dem  Exile  beobachtet  worden  zu  sein;  wenigstens  findet  sich 
davon  im  A.  T.  keine  Spur  (s.  25,  8  ff.).  Ebenso  hat  es  allem  An- 
scheine nach  in  der  vorexilischen  Zeit  mit  dem  gleichfalls  nur  beim 
Elohisten  gebotenen  Versöhnungstage  gestanden;  nach  dem  Exile  aber 
ist  man  diesem  Gebote  nachgekommen  (oben  S.  531.). 

Besondere  Hilfsmittel  ausser  den  bekannten  archäologischen  Wer- 
ken: Hospiniani  de  festis  Judaeorum  et  Ethnicorum  übri  tres.  Genev. 
1674.  ed.  3.  —  J.  Meyer  de  temporibus  sacris  et  festis  diebus  He- 
braeorum.  Amstel.  1724.  —  Baur  in  der  Tübinger  Zeitschrift  von 
1832.  III.  S.  125  ff.  —  George  die  älteren  jüdischen  Feste.  Berl. 
1835.  —  ßähr  Symbolik  des  mosaischen  Gultus  II.  S.  525  ff.  —  Ewald 
de  feriarum  Hebraearum  origine  ac  ratione  Gott.  1841.,  auch  in  der 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  III.  S.  410  ff'.  —  Hupfeld 
de  primitiva  et  vera  festorum  apud  Hebraeos  ratione  ex  legum  Mosai- 
carum  varietate  eruenda.  Hai.  1852.  II  parlicc.  —  Winer  RWB.  u. 
Feste  und  den  einzelnen  Artikeln.  —  lieber  die  Feier  der  Feste  in 
der  nachexilischen  Zeit  s.  Herzfeld  Gesch.  des  Volkes  Israel  III.  S. 
lUff.  174ff. 

V.  1.  2.  Einführungsformel.  Die  Feste  Jehova* s,  welche  ihr 
ausrufen  sollt  als  heilige  Versammlungen,  diese  sind  sie,  meine  Feste 
d.  h.  das  sind  die  mir  geltenden  Feste^  die  Jehovafeste,   an  welchen 
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ihr  das  Volk  bei  mir  zu  meiner  Verehrung  versammeln  solU,  die  also 
durch  Erscheinen  beim  Heiligthuroe  gefeiert  werden  sollen.     DasiZei* 
chen  dazu  gab  man  mil  Trompeten  (Num.   10,  10.).  mp  M^p«]  s.  Ex. 
12,   16.  on  r^]  wie   fien.    25,    16.  Num.  3,  20.  21.  27.  33.  —  V. 
3.  Zuerst  der  Sahhath.     Ihn  konnte   der  Verf.  in  die    folgende  Reihe 
der  jührlichen  Feste  nicht  aufnehmen,   da  er   das  Jahr  liindurch  viel- 
mal vorkommt;  er  stellt  ihn  daher  jener  Reihe  der  Jjthresfeste  voran, 
lieber  seine  Bedeutung    s.  vorher  und  Ober   die  Opfer   an   ihm  Nun. 
28,  9  f.  Dass  man  ihn  durch  Erscheinen  beim  Heihgthume  feiern  sollte, 
bestimmt  das  (besetz    nur    hier.     In    dem  Verzeichniss    der  Festopfer 
Num.  28 — 29.   wird   bloss   bei  den    3  Emdtefesten,  7  Neumond  und 
Versöhnungstage,    nicht  auch  beim  Sabbath  Festversammlong  geboten. 
y.r2v  nav]  s.  Ex.  31,  15.  in  allen  euren  Wohnungen]  s.  Ex.   12,  20. 
Im  Verzeichniss  der  Festopfer  Num.  28  f.   reiht  sich  an  den  Sabbath 
der  Neumond  an,  hier  fehlt  er.     Denn  hier  gilt  es  bloss  die  Festtage, 
welche  mit  Sabbathsruhe  und  Pestversammlung  gefeiert  werden  sollen; 
Beides  aber  schreibt  das  Gesetz  nur  für  den  7  Neumond  vor  (V.  24  f.), 
nicht  auch   für  die   andern  Neumonde,    welche  gesetzUch    nur   durcä 
Opfer  zu  feiern  waren,  wie  die  Zwischentage  beim  Passah-  und  Laub- 
huttenfeste.     Im  gemeinen  Leben  jedoch  that  man  mehr,  als  das  Ge- 
setz vorschrieb.     Man  unteHiess   da   das  Fasten    (Judith  8,  6.),  hielt 
Mahlzeilen  und  lud  Gäste   (1   Sam.  20,  5.   18.  24.   27.),  trieb    keine 
Handelsgeschäfte  (Am.  8,  5.),  erschien  beim  Heiligthume  (Jes.   1,  13 ft 
66,  23.  Ez.  46,  1.  3.)  und    beging   den    Tag  Oberhaupt  als    FestUg 
(Hos.  2,  13.  Col.  2,  16.).     Auch  benutzte  man   ihn  um  sich    zu  den 
Propheten    zu  begeben   und  Beiehrung  einzuholen|(2   Reg.   4,  23.). 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  so  manche  prophetische  Reden  am  erstea 
Tage  des  Monats  gehalten  worden  sind    (Ez.  26,  1.  29,    17«    31,    1. 
32,   1.  Hagg.  1,  1.  vgl.  Jes.  47,  13.).  Die  abgöitisehe  Verehrung  der 
Königinn  des  Himmels   auf  den  Dächern  geschah  wohl   aueh    an  dea 
Ne«monden  (Jer.  7,  18.  19,  13.   32,  29-  44,  17  ff.).  —  V.    4.     Der 
Verfasser  geht  zu  den  Jahresfesten  Ober  und  föhrt  sie  als  die  eigent- 
lichen B">'??.itt,  von  denen  auch  sonst  die  Sabbathe  und  Neumonde  un- 
terscliieden  werde«  (V.  37  f.  Jes.  1,   13  f.  1   Gliron.  23,  31.  2  Ghron. 
31,  3.  Neh.  10,  34.),  noch  einmal  besonders  ein,  um  sie  dann  nach 
der  Zeitfolge  einzeln  aufzuzählen.  So  ist  zu  urtheilen,  wenn  ¥.  2 — 4. 
demselben  Verf.  angehören    sollen.     Allein    das   wiederhoUe  'n^'i&  ^ 
nt-T*^  befremdet  doch  und  man  thut  besser,  ^  Worte    des  2  und  3 
Verses  von  n^n^:  -^ny-i»  bis  öy^rawiö  trotz  der  elobislischen  Aasdrucks- 
weise der  UrkufMk  zuzuweisen,  welche   der  Jeliovist  auch  sonst  bei 
Ergänzung  dieses  Stückes  benutzt  hat,  zumal  die  FestversammUing  am 
Sabbath  dem  Elohisten,    welcher   solche  bloss   fnr  die  3  £rndtefeste, 
den  7  Neumond  und  den  Versöhnungstag  vorschreibt  (N«m.   28,  25. 
26.  29,  1.  7.  12.  35.),  sonst  fremd    ist     Die  Scblusslormel   V.  38. 
dient  zur  Bestätigung.  D-ryi^n]  eig.  in  ihrer  Beslimmung  d.   L   in  der 
bestimmten  Zeit  soll  man  jedes   von  ihnen   ausmfen.     Denn  "i^i'^s  von 
"T»;  bestimmen,    insbesond.  Ort   und  Zeit,   ist   eig.  ReBliwunungy    dann 
bestimmter  OH,  besUmmle  Zeit  (Gen.  17,  21.  21,  2.  Jer.  ^,  ll\  en4- 
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lieh  Feslzeil,  Fest,  welches  einer  bestimmlen  Zeit  angehört,  die  sich 
durch  den  Mondlauf  ergibt  (Ps.  104,  19.  Sir.  43,  7.).  —  V.  5—14. 
Das  erste  Jahresfest  ist  das  des  Ungesäuerten,  immer  niiDsn  an  Ex. 
23,  15.  34,  18.  Dt.  16,  6.  2  Chron.  8,  13.  30,  13.  21.  Esr.  6,  22. 
und  nur  einmal  Ex.  34,  25.  ^roM-an  genannt.  Es  war  ein  ursprüng- 
liches Erndlefest  und  fiel  in  den  Anfang  der  Erndte,  der  also  von  ei- 
ner religiösen  Feier  begleitet  war.  Ebenso  im  übrigen  Alterthume. 
Ehe  der  Römer  die  Erndte  begann,  brachte  er  den  Göttern,  nament- 
lich der  Geres,  gewisse  Opfergaben  dar  (Gato  de  re  rust.  134.).  Es 
wurde  am  Abende  des  14  des  ersten  Monats  mit  dem  Passah  eröffnet 
und  vom  15  bis  21  begangen;  die  Feier  bestand  im  Genuss  des  Un- 
gesäuerten und  in  Opfern  durch  das  ganze  Fest  hindurch  (Num.  28, 
16  ff.)  sowie  in  Darbhngung  der  Erstlingsgarbe  am  ersten  Festtage; 
an  diesem  und  am  7  Tage  fand  auch  Sabbathsruhe  und  Festversamm- 
lung Statt.  Das  Nähere  s.  z.  Ex.  12,  2  ff.  Das  erste  und  das  letzte 
Erndtefest,  also  die  beiden  Hauptfeste,  begannen  am  Vollmondstage, 
worauf  auch  Ps.  81,  4.  und  Philo  vita  Mosis  III.  p.  686.  und  de 
septen.  et  festis  p.  1196.  hinweisen.  Ebenso  fing  das  Laubhüttenfest, 
welches  Jerobeam  für  den  8  Monat  anordnete,  am  Vollmonde  an 
(1  Reg.  12,  32.).  Denn  dieser  Tag  galt  als  ein  solcher  von  guter 
Bedeutung  und  war  bevorzugt  (s.  Ex.  12,  17.),  wurde  auch  von  man- 
chen Völkern  gefeiert  (s.  oben  S.  532.).  Dass  ihn  jedoch  auch  die 
Hebräer  einmal  gefeiert  hätten  {Ewald  Alterthh.  S.  386.),  lässt  sich 
nicht  beweisen.  ?inay  '^?»V.*3]  eig.  Gtschäß  der  Arbeit  d.  i.  Arbeilsge- 
schäft,  Werkgeschäft,  so  dass  also  Geschäfte,  welche  nicht  unter  den 
Begriff  der  Werkarbeit  fielen,  erlaubt  sein  sollten  z.  B.  die  Bereitung 
der  Speisen  (Ex.  12,  16.).  Der  Ausdruck  gehört  dem  Eloliisten  an 
und  kommt  nur  bei  den  3  grossen  Festen  und  dem  7  Neumonde  vor 
-d.  i.  bei  den  aus  vormosaischer  Zeit  herrührenden  Festen  (V.  7.  8. 
21.  25.  35  f.  Nam.  28,  18.  25  f.  29,  1.  12.  35.),  deren  Sabbaths- 
ruhe also  nicht  so  ausgedehnt  war.  Dagegen  wird  beim  Sabbath  und 
Versöhnungstage  als  ursprünglich  mosaischen  Festen  jede  ^^kV^  unter- 
sagt und  also  eine  ausgedehntere  Geschäflslosigkeit  geboten  (V.  3. 
30.  31.  16,  29.  Ex.  20,  10.  31,  14  f.  35,  2  f.  Num.  29,  7.  Dt.  5,  14. 
Jer,  17,  22.  24.);  sie  heisst  Vir>aw  mw,  worüber  zu  Ex.  31,  15.  Man 
sollte  demnach  V.  8  beim  7  Tage,  der  ein  Sabbath  war,  das  einfache 
ndK^to  erwarten,  was  Dt.  16,  8.  auch  steht;  aus  Versehen  ist  indess 
dem  Verf.,  welcher  nur  an  das  Mazzoth-Fest  dachte,  die  maa^  nsK^fe 
entschlüpft.  Ein  ähnlicher  Fall  4,  31.  —  V.  9—11.  Als  ein  ur- 
sprüngliches Erndtefest  muss  das  Fest  eine  seiner  Bedeutung  entspre- 
diende  Gabe  haben.  Diese  besteht  in  einer  Garbe,  welche  das  Volk, 
wenn  es  in  Kanaan  wohnen  und  dort  Erndten  machen  wird,  als  Erst- 
ling seiner  Erndte  Jehova  darbringen  und  der  Priester  weihen  soll. 
Zur  Erklärung  der  Stelle  s.  Grüner  de  primitiarum  oblatione  et  con- 
secratione  Lugd.  Bat.  1739.  v\^irt]  s.  7,  30.  dms^Is]  s.  1,  3.  Es  war 
eine  Gerstengarbe  (Joseph,  antt.  3,  10,  5.  Philo  de  seplen.  et  festis 
p.  1192.),  was  der  Verf.  nicht  besonders  bemerkt,  weil  es  sich,  von 
selbst  verstand.    Denn  mit  der  Gerste  fing  die  Erndte  an,  der  Weizen 
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folgte  viel  später  (2  Sam.  21,  9.  Ruth  2,  23.  1,  22.).  iene  reift 
in  den  wärmeren  Gegenden  Palästina*s  schon  in  der  zweiten  Bälfte 
des  April  und  wird  in  dieser  Zeit  hier  und  da  geerndtet  (^Seelzen 
Reisen  II.  S.  16.  Robinson  Paläst.  II.  S.  504.  522.);  als  die  eigent- 
liche Zeit  der  Gerstenerndte  im  Ganzen  jedoch  erscheint  die  erste 
Hälfte  des  Mai,  auch  im  Ostjordanlande  {Seetzen  I.  S.  45.  IL  S.  56. 
66.  Burckhardi  Syrien  S.  432.  Robinson  II.  S.  597.  628.  668.).  Das 
Verfahren  mit  der  Garbe  bestimmt  der  Verf.  nicht  näher.  Nach  Jo- 
sephus  und  Mischna  Menach.  10,  4.  brachte  man  bloss  einen  Theü 
ihrer  zerstosscnen  oder  zerschrotenen  Körner  auf  den  Altar  und  zwar 
in  der  2,  14  f.  vorgeschriebenen  Form;  das  Uebrige  verblieb  den 
Priestern.  Sie  wurde  also  als  eine  ^nata,  als  ein  Speisopfer  behan- 
delt. Die  Gabe  und  ihre  Form  passte  in  die  Zeit,  wo  man  im  ersten 
Anfange  der  Erndte  stand  und  von  der  neuen  £rndte  nur  erst  Ger- 
stengarben hatte,  noch  keine  andere  Frucht  und  noch  kein  Mehl  und 
Backwerk  von  neuer  Frucht.  Wie  das  beigegebene  Brandopfer  lehrt, 
hatte  die  Gabe  den  Zweck  der  Verehrung  Gottes  im  Allgemeinen. 
Man  wollte  damit  Jehova  als  den  Geber  der  Früchte,  als  den  Herrn 
der  Natur  und  somit  als  den  wahren  Gott  feiern  oder  das  Bewusst- 
sein  ausdrücken,  dass  man  die  Fruchte  der  Erde  von  seiner  Macht, 
Weisheit  und  Güte  ableite,  mit  dem  Brandopfer  aber  ihn  zugleich  um 
seinen  Segen  bei  der  Erndte  bitten.  Beim  Piingstfesl  am  Ende  der 
Getreideerndte  trat  zu  der  eigenthümlichen  Festgabe  noch  ein  beson- 
deres Dankopfer  hinzu  (V.  19  f.).  Das  Weitere  zu  V.  14.  rawn  nnnö»] 
eig.  am  folgenden  Tage  des  Sabbalhs  d.  i.  am  Tage  nach  dem  Sab- 
bath.  Seit  den  LXX:  ty  inavQiov  rijg  TCQmrjgy  Joseph.  1.  L,  Philo 
p.  1191.,  Talm.  und  Rabb.  versteht  man  unter  diesem  tx&io  fast  allge- 
mein den  ersten  Ostertag,  welcher  als  ein  Ruhetag  so  genannt  sein 
soll,  und  setzt  die  Weihung  der  Garbe  auf  den  2  Festtag,  den  16 
des  Monats.  Diese  Ansicht  jedoch  ist  schon  in  alter  Zeit  bei  den 
Juden  beanstandet  worden  (JÄghifooi  horae  hebr.  ad  Luc.  6,  1.  Act. 
2,  1.  Meyer  de  temp.  s.  et  festis  diebus  p.  295  fr.  Grüner  de  primi- 
tiarum  oblatione  p.  21  (f.),  in  neuerer  Zeit  von  Hitzig  Ostern  und 
Pfingsten  Heidelb.  1837.  38.  Mit  Recht!  Denn  1)  nennt  das  A.  T. 
ausser  dem  Sabbath  keinen  Festtag  einfach  nav  und  hätte  der  Verf. 
gegen  den  herrschenden  Gebrauch  den  ersten  Ostertag,  der  nicht  ein 
mal  ein  so  strenger  Ruhetag  wie  der  gewöhnliche  Sabbath  war  (s 
V.  7.),  hier  so  bezeichnet,  so  würde  er  das  bemerklich  gemacht  ha 
ben;  2)  berichtet  Jos.  5,  11.  oflenbar  mit  Rücksicht  auf  dieses  Ge 
setz  derselbe  Verfasser,  die  in  Kanaan  eingerückten  Israeliten  hätten 
am  Abende  des  14  das  Passah  bereitet  und  f^wn  t^yiwa  d.  i.  am  Tage 
nach  dem  Passah,  also  bereits  am  15  des  Monats  (Num.  33,  3.),  Un- 
gesäuertes und  Geröstetes  von  der  Frucht  des  Landes  gegessen,  und 
lehrt  mit  dieser  Angabe,  dass  schon  am  15  d.  M.  der  Genuss  der 
neuen  Frucht  anging  und  also  auch  die  Garbe  dargebracht  wurde, 
vor  deren  Weihung  keine  neue  Frucht  gegessen  werden  sollte ;  3)  ist 
nicht  abzusehen,  warum  gerade  der  2  Tag  der  Äzyma,  wo  das  Volk 
seinen  Geschäften  nachging  und  sich  nicht   beim  Heiligthume  zu  ver- 
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sammeln  hatte,  durch  die  dem  Feste  eigenthümliche  Opfergahe  ausge- 
zeichnet worden  sein  soll.     Als  ob  das  Volk  nicht  hätte  gegenwärtig 
sein  sollen,  wenn  die  von  ihm  Jehova  geweihte  Garbe  feierlich  dar- 
gebracht wurde !  Der  ^a^  dieser  Stelle  kann  also  bloss  der  Woohen- 
sabbath  sein.     Das    hehr.   Jahr   fing  wahrscheinlich    immer  mit   dem 
ersten  Wochentage  an  {Büzig  I.  S.  14  f.)  und  die  3  ersten  Sabbalhe 
des  Jahres  fielen  auf  den  7,    14  und  21    des  ersten  Monats  (Ez.  45, 
18.  20  f.),  der  zweite  und  dritte  Sabbath  umgrenzten  das  Fest,  wel- 
ches an  jenem  Tage  des  Abends  mit  dem  Passah  eföfTnet,  an  diesem 
geschlossen  wurde.     Dies  lehrt  auch  Dt.  16,  8.,  wo  für  den  letzten 
Tag   des  Festes  jede  ^'^»\^,  nicht  bloss  jede  nnha»  ^?k^ö,   untersagt 
und  damit  dieser  Tag  als  Sabbath  deutlich  gemacht  wird ;  s.  z.  V.  7. 
Unter   dem  vorhegenden  rta^    hat   man   aber  .nicht   mit  Hitzig  den  3 
Sabbath   zu   verstehen,   weil   dann   die  Festgarbe    erst   am  22  d.  M. 
geweiht  worden  und  somit  post  festum  gekommen  wäre,  sondern  den 
Sabbath,    welchen   es   zuerst   bei   diesem  Feste,   beim  Eintritt  dieses 
Festes  gab,   also  den  zweiten.     Der  Tag   der  Garbenweihe  war  folg- 
lich  der    15   des  Monats   oder    der   erste  Festtag.     Er   eröffnete  das 
Erndtefest  und  war  schon  darum  für  die  diesem  Feste  eigenthümhche 
Opfergabe  der  geeignete  Tag,    dies  auch  deshalb,    weil    an    ihm   das 
Volk  feierte  und  sich  beim  Heiligthume  einfand.     Darüber   lässt  auch 
Jos.  5.  keinen  Zweifel.  Der  erste  Tag  der  Azyma  zeichnete  sich  also 
durch  die  meisten  Festgaben  aus;    ebenso   der   erste  Tag   des  Laub- 
hütlenfestes  (Num.  29,  13.),  bei    welchem   sie  jeden    folgenden  Tag 
immer  um  einen  Stier  abnahmen.  —     V.  12.  13.     Der  Festgarbe  ist 
ein  Brandopfer   bestehend  in   einem  jährigen  Lamme  nebst  dem  dazu 
gehörenden  Speis-  und  Trankopfer  beizugesellen,  dies  natürlich  ausser 
den  für  jeden  Festtag  Num.  28,  19  f.    vorgeschriebenen  Brandopfern. 
nw3>]  wie  Ex.  29,  38.    wv  -ja]  s.  12,  6.     D-^fan]  s.  22,   19.    w  nlso] 
s.  2,   1.  4.  Viertel  Hin]  s.  Num.  15,  5.  V'itöa»]  s.  Ex.  29,  40.  In  dieser 
Stelle   und   sonst   überall    wird   als  Speisopfer   zum  Lamme   nur  Ein 
Issaron  Feinmehl   vorgeschrieben  (Ex.  29,  40.   Num.  28,  9.  13.  21. 
29.  29,  4.  10/l5.),  hier  dagegen  zwei.     Bei  einem  Erndtefeste  muss 
das  Getreideopfer  reichlicher  als  gewöhnlich  sein.  —  V.  14.  Bis  zum 
1  Festtage,  bis  zur  Darbringung  der  Garbe  mit  dem  dazu  gehörenden 
Brandopfer   soll   man  im    ganzen  Lande  nichts  von  der  neuen  Erndte 
gemessen;  die  ersten  Früchte  des  Jahresertrags  gebühren  Jehova  als 
dem  Geber  und  erst  nach  ihrer  Darbringung    dürfen   auch  seine  An- 
gehörigen essen,  ^ö^is]  ist  Frucht  (s.  2,   14.)  und  sieht  hier  von  den 
frischen  Körnern,  welche  vom  Hungrigen  aus  gepflückten  Aehren  ge- 
rieben und  grün  verzehrt  wurden  (Dt.  23,  26.  Luc.  6,  1.).    ''^g]  von 
n^g  rösten  ist  Geröstetes  und  bezeichnet  geröstete  Körner.     Sie  kom- 
men unter  den  Nahrungsmitteln  im   A.   T.  vor   (Ruth  2,  14.    1    Sam. 
17,  17.  25,  18.  2  Sam.  17,  28.)    und  ihr  Genuss   war  bei   den  He- 
bräern gewöhnlich,  wie  noch  heute  in  Syrien   und  Aegypten,   beson- 
ders der  von  Weizen   und   Mais  {Hasselquisl  Reise   S.    191.   Forskai 
Flora  p.  UllSeetzen  Reisen  HL  S..  221.).     Man  verbrennt  noch  nicht 
ganz  reife  Aehren  mit  Pflanzenstengeln  zusammen,  reibt  die  so  gerö- 
Hdb.  z.  A.  T.  XU.  35 
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ftteten  Aehren  auf  einem  Siebe  aus  und  isst  die  Körner  als  eine  Nä- 
scherei {SeeUen  I.  S.  94.  Robinson  Forschungen  S.  515.)  oder  man 
röstet  die  noch  nicht  ganz  trocknen  und  harten  Körner  auf  einer  Platte 
oder  Pfanne  und  isst  sie  als  schmackhaftes  Nahrungsmittel  mit  Brodt 
oder  statt  desselben  {Robinson  Palästina  11.  S.  660.).  Dy'^^^]  s.  Ex. 
12,  14.  tri  allen  euren  Wohnsüzen]  s.  Ex.  12,  20.  Die  vorliegende 
Bestimmung  bestand  auch  im  übrigen  Allerlhum.  In  Rom  sollte  vor 
dem  Ceresfeste,  welches  der  Erndte  voranging,  die  SicheL  nicht  aa 
die  Saaten  gebracht  (Virg.  georg.  1,  348.)  und  von  der  neuen  Frucht 
nicht  gegessen  werden,  ehe  man  die  Götter  bedacht  hatte.  Die  Alten, 
cum  perciperent  fruges,  anlequam  vescerentur,  diis  hbare  instituerunt 
(Censorin.  de  die  naL  1,  10.)  ac  ne  degustabant  quidem  novas  fruges 
aut  vina,  anlequam  sacerdotes  primitias  libassent  (Plin.  B.  N.  18,  2.). 
Diese  libamina  von  der  neuen  Erndte  heissen  ana^ai,  primitiae.  Sie 
gehören  zu  den  ältesten  Opfern  der  Menschheit  (Gen.  4,  3.  Porphyr, 
abstin.  2,  6.  27.  32.  Uiad.  9,  534.)  und  wurden  von  Gesetzgebeni 
und  Sittenlehrern  verlangt  (Epictet.  Enchir.  31.)  z.  B.  von  Drakon,  der 
die  Götter  durch  Lobpreisung,  Erstlinge  der  Früchte  und  Opferkuchen 
verehrt  wissen  will  (Porphyr.  4,  22.).  Bei  den  Aegyptern  bestand 
seit  ältester  Zeit  der  Gebrauch,  der  Isis  Erstlingsähren  zu  weihen  und 
sie  dabei  anzurufen,  um  sie  für  die  Erfindung  des  Ackerbaus  zu  ehrei 
(Diod.  1,  14.)  und  dem  Harpokrates  brachte  man  Erstlinge  von  Linsen 
dar  (Plutarch.  de  Isid.  65.).  Bei  den  Griechen  und  Römern  wurde 
besonders  Demeter  oder  Ceres  durch  die  Erstlinge  der  Feldfräebte 
geehrt  (Theocril.  7,  31  f.  Ovid.  metam.  8,  274.  10,  433.  und  fast 
2,  520.),  aber  auch  Apollo  und  Artemis  z.  B.  auf  Delos,  wohin  man 
aus  sehr  verschiedenen  Gegenden  solche  Erstlingsgaben  sendete  (Cal- 
lim.  hymn.  in  Delum  283  f.),  Apollo  und  die  Hören  an  den  schon  er- 
wähnten ThargeUen  und  Pyanepsien,  Neptun  zu  Trözene  (Plutarch. 
Thes.  6.)  und  die  Götter  überhaupt  (Etym.  magn.  u.  ^txkvCLo)..  In 
Athen  war  es  Gesetz,  von  allen  Jahresfrüchlen  dem  Bacchus  Erstlinge 
9ls  Geschenke  sowie  Opfer  darzubringen  (Demosth.  adv.  Mid.  p.  531.)- 
Die  Darbringung  der  Erstlinge  geschah  gleich  nach  der  Getreideerndte 
und  Weinlese  (Clement,  recognitt.  5,  30.).  Mehr  Belege  zu  Ex.  23, 
19.  Uebrigens  hat  man  dieses  ErstUngsopfer  des  Volks,  diese  beim 
Heiligthume  darzubringende  ^^9^,  nicht  mit  den  Erstlingen  der  Ein* 
zelnen,  welche  an  die  Priester' fielen  (Num.  18,  12  f.  DL  26,  2  ff.), 
zu  verwechseln.  —  V.  15 — 22.  Das  zweite  Fest  ist  das  ms»  an  Fesi 
der  Wochen  (Ex.  34,  22.  Dt  16,  10.)  oder  ^"^stgr!  3»!  Fest  ^der  Emdle 
(Ex.  23,  16.)  oder  der  D'^'^wan  öt^  Tag  der  ErsUinge  (Num.  2S,  26.). 
Es  fiel  auf  den  50  Tag  nach  dem  ersten  Oslertage  und  wurde  mit 
Sabbathsruhe,  Festversammlung  und  Opfern  (Num.  L  I.)  gefeiert.  Die 
ihm  eigenthümliche  Festgabe  bestand  in  2  gesäuerten  Brodten,  welche 
von  einem  Dankopfer  begleitet  waren.  Es  erscheint  als  blosses  Erndte- 
fest.  Die  späteren  Juden  jedoch  gaben  ihm  auch  eine  Beziehung 
auf  die  nach  Ex-  19,  1.  im  3  Monat  erfolgte  sinaitische  Gesetzgebung 
(J.  A.  Danz  bei  Menschen  Nov.  TesL  ex  Talm.  illustr.  p.  737  ff,),  wo- 
von  indessen   die  biblischen  Schriftsteller   sowie  Philo    und  Josephus 
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noch  nichts  wissen.  —  V.  15  f.  Als  das  zweite  Erndtefest,  womit  sich 
die  Getreideerndle  abschloss,  wird  es  nach  dem  ersten  berechnet  und 
so  mit  diesem  in  Verbindung  gesetzt.  Man  soll  von  dem  V.  11  be- 
zeichneten Tage,  dem  Tage  der  Garbenweihe,  also  vom  ersten  Oster- 
tage  an  —  sieben  vollständige  Wochen  sollen  es  sein  (daher  Wochen^ 
fest)  —  bis  zum  Tage  nach  der  7  Woche,  also  gerade  50  Tage 
zählen  und  dann  an  diesem  50  Tage  eine  Gabe  darbringen.  Wie  das 
erste,  schloss  sich  auch  das  zweite  Fest  an  den  Sabbath  an  (Joseph, 
anlt.  13,  8,  4.).  ^a»]  bed.  hier  Woche  wie  25,  8.  und  öaßßctrov 
im  N.  T.  z.  B.  Marc.  16,  2.  9.  Luc.  18,  12.,  jedoch  nicht  jedes,  son- 
dern nur  das  mit  dem  Sabbath  endende  Tagsiebend.  Der  Name  des 
Tages,  welcher  die  Woche  vollendete  und  abschloss,  ist  ühorgegangen 
auf  den  Zeilraum,  welchen  jener  Tag  vollendete,  wie  vnh  Neumond 
auch  den  ganzen  Monat  bezeichnet,  ein  neues  Speüopfer]  ein  sol- 
ches von  der  neuen  Erndle,  Frucht  (26,  10,  Num.  28,  26.),  so  dass 
also  vorjähriges  Getreide  ausgeschlossen  war.  Es  musste  von  Weizen 
sein  (Ex.  34,  22.)  und  entsprach  der  Zeit.  Die  Weizenefndte  folgt 
in  Palästina  einige  Wochen  nach  der  Gerstenerndte,  z.  ß.  in  flauran  zu 
Ende  des  Mai  (Burckhardi  Syrien  S.  462.),  im  Ganzen  in  der  2  Hälfte 
des  Mai  und  der  1  des  Juni  {Seelzen  Reisen  I.  S.  87.  94.  119  f. 
Robinson  Paläst.  II.  S.  308.  597.  633.  654.  668.  720.  111.  S.  5. 
195.  206.  210.  215.  233.  515.),  in  welche  letztere  auch  das  Wo- 
chenfest fiel.  —  V.  17.  Die  Festgabe  besieht  in  2  Brodten  der  Weih- 
ung, welche  als  Gesäuertes  gebacken  d.  i.  aus  gesäuertem  Teige  be- 
reitet werden  und  Erstlinge  für  Jehova  sein  sollen.  Das  Brodt  passt 
an  das  Ende  der  Erndte,  wo  man  bereits  Mehl  von  der  neuen  Frucht 
hatte,  wie  die  Garbe  an  den  A-nfang  der  Erndte  passte.  Gesäuert  soll 
es  sein,  weil  es  Dank  für  Gewährung  des  täglichen  Brodtes,  welches 
gesäuert  war,  ausdrückt  Aus  ähnlichem  Grunde  waren  auch  die  Schau- 
brodte  gesäuert  (24,  6.).  Bei  den  griech.  Erndtefesten  erscheint  eben- 
falls Brodt,  a^og  ^ccXvatog  genannt,  unter  den  andern  Erstlingsgaben 
(Suidas  u.  slgsiSicivri,  Eustath.  ad  IL  9,  530.  Athen.  3,  80.  p.  114.). 
aus  euren  Wohnsitzen]  aus  irgend  einem  eurer  Orte  (fien.  8,  4.),  so 
dass  nicht  das  Heiligthum,  sondern  das  Volk  das  Mehl  zu  stellen  hatte. 
Denn  eine  vom  Volke  ausgehende  Opfergabe  sollte  es  sein,  zwei  Issa^ 
ron  Schwungmehl  sollen  sie  sein]  so  viel  sollen  die  beiden  Brodte  be- 
tragen, aus  so  viel  Schwungmehl  (s.  2,  1.)  bereitet  sein.  Der  Issa- 
ron  war  mit  dem  Maasse  ^1^9  einerlei  (s.  Ex.  29,  40.).  Nimmt  man 
an,  dass  ein  ^bb^  Garbe  immer  etwa  einen  ^^b^  Körner  gab,  so  betrug 
die  Pfingstgabe  noch  einmal  so  viel  als  die  Ostergahe.  Ganz  ange- 
messen, da  Pfingsten  in  die  Zeit  fiel,  wo  aller  Erndtesegen  glückÜch 
eingebracht  war,  und  als  Dankfest  die  Erndte  abschloss.  —  V.  18. 
19.  Auf  das  Brodt  darauf  d.  h.  zu  den  ErstHngsbrodten  hinzu  (7,  13.) 
soll  man  darbringen  7  Lämmer,  1  Stier  und  2  Widder,  die  ein  Brand- 
opfer für  Jehova  sein  sollen,  nebst  ihren  d.  i.  den  zu  diesen  Opfer- 
thieren  gehörigen  Speis-  und  Trankopfern  sowie  einen  Ziegenbock 
zum  Sündopfer.  Offenbar  sind  dies  die  allgemeinen  Festopfer.  Die 
Worte  von  r:f^'o  bis  nMunls  gehören  schwerlich   der  Grundschrifl  an. 
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Denn  a)  will  der  Elohist  hier  die  allgemeinen  Feslopfer  nicht  behan- 
deln, sondern  erst  Nuni.  2S — 29.  ein  Verzeichniss  derselben  geben 
und  b)  sliminl  die  Angabe  nicht  mit  ihm  überein,  indem  er  7  Lämmer, 
2  Stiere,  1  Widder  und  1  Ziegenbock  für  das  Wochenfest  vorschreibt 
(Num.  28,  27.).  Der  Jehovist  fand  jene  Bestimmung  in  der  von  ihm 
benutzten  Urkunde  vor,  bezog  sie  wegen  ihrer  Abweichung  vom  elohist. 
Opfcrverzcichniss  auf  die  Begleitungsopfer  der  Brodte  und  schaltete 
sie  hier  in  die  Grundschrift  ein.  So  haben  sie  auch  die  Juden  be- 
zogen (Mischn.  Mcnach.  4,  2.)  und  bereits  Joseph,  antt.  3,  10,  6. 
rechnet  als  Püngstopfer  14  Lämmer,  3  Stiere  und  2  Ziegenböcke, 
doch  aus  Verschen  nicht  3,  sondern  nur  2  Widder.  Der  Text  der 
Grundschrift  lautete :  'ii">  b-wm  ^a»'  an'^\!"^?  nrn^i^nj  und  schrieb  also 
zur  Begleitung  der  Brodte  nur  2  jährige  Lämmer  vor.  Dieses  Dank- 
opfer nach  Einbringung  des  Erndtesegens  war  ebenso  passend,  wie 
das  Brandopfer  beim  Anfange  der  Erndte.  So  angesehen  stimmen  die 
elohislischen  Vorschriften  über  die  Festgaben  zu  Ostern  und  Pfingsten 
bestens  überein.  —  V.  20.  Der  Priester  soll  die  beiden  Lämmer 
nebst  (s.  Ex.  12,  8.)  den  Erstbngsbrodten  vor  Jehova  weihen  (s.  7, 
30.).  Zu  ^^1  "^ao  h:f  sind  die  Brodte  Subj.  nebst  den  beiden  Lämmern 
sollen  sie  Jehova  heilig  sein  für  den  Priester]  die  Brodte  und  die 
Lämmer  sollen  Jehova  gewidmet  werden,  welcher  sie  aber  seinem  Die- 
^  ner  überlässt.  Die  Brodte  durften  als  gesäuert  nicht  auf  den  Altar 
kommen  (s.  2,  11.),  das  Fleisch  der  Dankopfer  gehörte  sonst  im  Gan- 
zen dem  Darbringer,  hier  aber,  wo  das  ganze  Volk  Darbringer  ist, 
wird  es  dem  Priester  zugewiesen.  —  V.  21.  Und  ihr  rufet]  lasst 
an  diesem  Tage  eine  Ausrufung  ergehen  (V.  2.),  eine  Verkündigung 
des  Festes  und  Berufung  des  Volkes  zum  Heiligthume.  Das  Weitere 
wie  V.  7.  14.  —  V.  22.  Eine  Erndte  Vorschrift  veranlasst  durch  das 
Erndtcfest.  Sie  stimmt  genau  mit  19,  9.  10.  überein  und  gehört 
schwerhch  dem  Elohisten  an,  welcher  hier  nur  den  Festkalender  ge- 
ben will,  auch  sonst  mit  den  Armengesetzen  wenig  zu  thun  hat.  Dazu 
ist  die  2  Pers.  Sing,  diesem  Stücke  fremd.  —  V.  23 — 25.  Das  dritte 
Fest  ist  der  Neumond  des  siebenten  Monats.  Er  soll  mit  Unterlassung 
aller  Ärbeilsgeschäße  (s.  V.  7.)  und  mit  Festversammlung  beim  Hei- 
ligthume gefeiert  werden,  was  bei  den  andern  Neumonden  nicht  ge- 
boten war  (s.  z.  V.  3.) ;  er  zeichnete  sich  auch  durch  mehr  Opfer 
vor  den  übrigen  Neumonden,  aus  (Num.  29,  1  ff.).  Dies  kommt  vom 
Sabbath,  worüber  oben  S.  538.  An  ihm  soll  sein  n^'i^n  •jS'iät  Erinner- 
ung des  Lärmens  d.  i.  lärmende,  laute  Erinnerung.  Der  Festlag  wurde 
als  erster  Tag  des  Sabbathsmonats  auf  besondere  Weise  mit  Trom- 
peten angekündigt  und  eröffnet  und  daher  auch  n^ü-^n  dS"*  genannt  (Num. 
29,  1.);  Israel  brachte  sich  damit  als  die  Jehovafeste  gehörig  haltend 
bei  Jehova  in  Erinnerung,  um  sich  seine  Huld  zu  sichern  (Num.  10, 
9  f.).  Aehnhch  Ex.  28,  12.  29.  30,  16.  Num.  31,  54.  Man  nahm 
an  ihm  gern  heilige  Handlungen  vor.  Die  heimgekehrten  Exulanten  be- 
gannen an  ihm  ihre  Opfer  (Esr.  3,  6.)  und  bei  einer  späteren  Gele- 
genheit fand  an  ihm  die  Vorlesung  des  Gesetzes  Statt  (Neh.  8,  2.), 
ob  auch  die  Einweihung    des  salomonischen  Tempels  (1  Reg.  8,  2.), 
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ist  noch  fraglich.  —  V.  26 — 32.  Das  vierle  Fest  ist  der  Versöhnungs- 
tag am  10  des  siebenten  Monats.  Er  soll  gefeiert  werden  mit  Un- 
terlassung aller  Geschäfte  und  also  vollständiger  Sabbathsruhe,  mit 
Fasten  und  mit  Opfern,  unter  welchen  die  Sündopfer  besonders  her- 
vortreten. Die  Sabbathsruhe  und  das  Fasten  werden  bei  Todesstrafe 
eingeschärft.  Das  Nähere  s.  z.  Cap.  16.  und  über  die  Festopfer  Num. 
29,  8  ff .  am  zehnten  des  Monats]  s.  Ex.  12,  3.  «Tp  «^p»J  s.  Ex.  12, 
16.  ri5«!3»-!33]  s.  V.  7.  rrirr^  ^nh  -^fesV]  wie  10,  17.  14,  29.  ri^haai]  s. 
Gen.  17,  14.  ss'^n^n^]  s.  Ex.  12,  14.  in  allen  euren  Wohnsitzen]  Ex. 
12,  20.  —  V.  32.  Am  Abend  des  9  soll  die  Sabbathsruhe  und  das 
Fasten  angehen  und  bis  zum  Abende  des  10  dauern.  Der  10  Tag 
begann  am  Abende  des  neunten,  da  die  Hebräer  nach  dem  Monde 
rechneten;  s.  Gen.  1.  5.  Ex.  12,  6.  Neh.  13,  19.  "ji^aw  maw]  s.  Ex. 
31,  15.  öäM«  iMawn]  ihr  sollt  ruhen  eure  Ruhe  d.  h.  die  euch  zu- 
gehörende, zukommende,  obliegende  Ruhe  beobachten,  Geschäftslosig- 
keit  einhallen  25,  2.  26,  34.  —  V.  33—36.  Das  fünfte  und  letzte 
Jahresfest  ist  das  Höen  jn  Fest  der  Hütten  (Dt.  16,  13.  16.  31,  10. 
Zach.  14,  16  ff.  2  Chron.  8,  13.  Esr.  3,  4.)  oder  «r^öwn  an  Fest  der 
Einsammlung  d.  i.  Einheimsung  (Ex.  23,  16.  34,  22.).  Es  wurde 
im  7  Monat  vom  15  bis  21,  also  7  Tage  lang  damit  gefeiert,  dass 
man  in  Laubhütten  wohnte  und  zahlreiche  Opfer  darbrachte ,  mehr 
als  an  irgend  einem  andern  Feste,  am  ersten  Tage  auch  feierte  und 
sich  beim  Heiligthume  einfand.  Nach  dem  jüngeren  Gesetz  sollte  im 
Sabbathsjahr  an  diesem  Feste  auch  das  Gesetz  vorgelesen  werden, 
wie  dies  später  allerdings  geschah  (Dt.  31,  10.  Neh.  8,  18.).  An 
die  eigentiiche  Festwoche  schloss  sich  noch  der  22  als  8  Festtag 
an;  er  wurde  mit  Sabbathsruhe  und  Festversammlung,  doch  mit  we- 
niger Opfern  gefeiert  und  bildete  das  Ende  der  Jahresfeste.  Von  ei- 
ner Erndtefestgabe  am  Laubhüttenfeste  wie  die  zu.  Ostern  und  Pfing- 
sten ist  nichts  bekannt.  Die  Früchte  der  Herbsterndte  gehörten  nicht 
unter  die  Opfergegen stände  der  Jehovaverehrung  wie  das  Getreide. 
am  15  Tage]  also  am  Vollmond  wie  das  erste  Fest  V.  6.  Fest  der 
Bütten]  s.  V.  42.  w-rp  w^p»]  s.  Ex.  12,  16.  nniay  mkVö]  s.  V.  7.  Fest- 
opfer] s.  Num.  ?9,  12  ff.  fi'^sty]  und  n^^y  von  "^^^  cohihuit,  detinuit, 
clausit  bed.  eig.  Zurückhaltung,  Einhaltung,  dann  auch  Versammlung 
insbes.  zu  religiösem  Zwecke,  also  Festversammlung  (Jes.  1,  13.  Jo. 
1,  14.  Am.  5,  21.  2  Reg.  10,  20.),  mit  welcher  Ab-  und  Zurückhal- 
tung des  Volkes  vom  gewöhnlichen  Treiben  und  Verkehr  verbunden 
war.  Das  Wort  steht  im  Besonderen  vom  letzten  Tage  des  Ungesäu- 
erten (Dt.  16,  8.)  und  öfter  vom  Tage  nach  dem  7  tägigen  Laub- 
hüttenfeste (Num.  29,  35.  2  Chron.  7,  9.  Neh.  8,  18.),  an  welchem 
man  sich  wieder  einhielt,  während  man  an  den  vorhergehenden  Fest- 
tagen seinen  Geschäften  nächgegangen  war.  Dieser  8  Tag  gehört 
nicht  zum  eigentlichen  Laubhüttenfeste,  da  er  weniger  Opfer  als  die 
7  Festtage  halte  (Num.  29,  35  ff.)  und  das  Fest  immer  ausdrücklich 
auf  7  Tage  angesetzt  wird;  er  erscheint  wie  eine  Zugabe  zum  Laub- 
hüttenfeste, mit  welcher  der  Kreis  der  Jahresfeste  abschliessen  sollte, 
und  ward  schicklich  an  das  letzte  Fest  angeschlossen,  aber  auch  von 
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ihm  unterschieden.  —  V.  37 — 38,  Die  Schlussfonnel  geht  bloss  auf 
die  5  von  V.  4 — 36.  genannten  Jahresfesle  und  schliesst  den  Sab- 
bath  aus;  sie  macht  es  zweifelhaft,  ob  die  Sabbathsvorschrift  V.  2 — 3. 
demselben  Verf.  angehört,  rtzi]  vom  Dankopfer;  s.  oben  S.  372.  ^^ 
Bi*«]  wie  Ex.  5,  13.  Ueher  die  Sabbathsopfer  s.  Num.  28,  9  f.  Mit 
K^i  ^1^^  Gabe  sind  vornflnilich  die  Erstlinge  und  der  priesterliche 
Zehnten  gemeint  (Num.  18,  tl.  29.).  Gelübdey  Freiwüliges]  s.  7, 
16.  —  V.  39—44.  Ein  Zusatz  über  die  Gebräuche  und  die  Bedeu- 
tung des  Laubhüttenfestes.  Er  kommt  nach  dem  Ahschluss  des  Fest- 
kalenders durch  die  Schlussformel  V.  37  f.  ganz  unerwartet  und  er- 
scheint als  eine  Beigabe,  welche  der  Jehovist  aus  der  mehrerwähnten 
Urkunde  entlehnt  und  hier  angefugt  hat.  Dies  lehrt  besonders  auch 
die  nach  dem  Vorhergehenden  ganz  überflüssige  Angabe  der  Zeit  und 
Dauer  des  Festes.  ^^'^  asccKn]  eig.  bei  eurem  Sammeln  den  Ertrag 
des  Landes  d.  i.  in  der  Zeit,  wo  ihr  den  Landesertrag  einheimse^ 
von  der  Tenne  und  von  der  Kelter  (Dt.  16,  13.).  Zu  denken  ist  da- 
bei vornflmlich  an  den  Ertrag  der  Pflanzungen,  also  an  die  Obsterndte, 
welche  t\^M  heisst  und  an  die  ^"^^a  Weinlese,  welche  mit  jener  im 
Ganzen  gleichzeitig  war  (Jes.  32,  10.  Mich.  7,  1.).  Das  Reifen  und 
Lesen  der  Trauben  fällt  im  südhchen  Lande  in  den  September  (v- 
Schubert  Beise  111.  S.  113.).  In  diesem  Monate  werden  ebenso  die 
Oliven  zeitig  und  im  Oktober,  wo  auch  die  Granaten  reifen,  geerndtet 
{Scholz  Beise  S.  140.  5ee(zßn  Beisen  11.  S.  130.).  Die  eigentliche  Obst- 
und  Weinlese  fällt  erst  in  den  Oktober.  Denn  um  die  Mitte  dieses 
Monats  traf  IFiUmann  Beisen  L  S.  195.  199.  210.  21^.  die  Trauben, 
Oliven,  Datteln,  Granaten  u.  s.  w.  noch  draussen.  Im  nördlichen  Sy- 
rien geschieht  die  Weinlese  noch  später  (Arvieux  Nachrichten  VI. 
S.  397.)  wie  auch  im  nördlichen  Palästina  die  Olivenerndte  (Seetzen 
IL  S.  168.),  weshalb  Jerobeam  das  Fest  einen  Monat  später  setzte 
(1  Beg.  12,  32  f.).  Die  Baumwolle  reift  zu  Ende  des  September  und 
wird  im  Oktober  eingebracht  (Seetzen  H.  S.  105.  116.  136.).  Mehr 
bei  Buhle  calendarium  Palaest.  p.  49  f.  und  Walch  calend.  Palaest 
p.  39  fif.  Nach  seiner  ökonomischen  Beziehung  wird  das  Fest  als  das 
der  Einsammlung  bezeichnet  und  an  das  Ende  des  ökonomischen  Jah- 
res gesetzt  (Ex.  23.  16.  34,  22.).  Es  beschloss  die  Erndtefeste  und 
überhaupt  die  Jahresfeste.  —  V.  40.  An  ihm  soll  man  nehmen  Frucht 
des  Baumes  der  Zier  d.  i.  Früchte  von  Zierbäumen,  Zweige  von  Pal- 
men und  Busch  dichten  Baums  d.  i.  Büsche  (s.  11,  19.)  von  dicht- 
belaubten (Ez.  6,  13.)  Bäumen  und  Bachweiden  und  sich  7  Tage  vor 
Jehova  freuen.  Die  Angabe,  dass  sie  nehmen  und  sich  freuen  sollen, 
deutet  weniger  auf  die  Errichtung  von  Laubhütten,  wie  man  sie  in 
Esra's  Zeit  aufi'asste  (Neh.  8,  15 f.),  als  vielmehr  auf  ein  fröhliches 
Tragen  und  Schwenken  'zum  Ausdruck  der  Freude.  So  haben  die  Ju- 
den die  Vorschrift  auch  bezogen.  In  der  makkah.  Zeit  feierten  sie 
das  Fest  dvQCSovg  xccl  likcidovg  (OQalovg  Su  81  q>olviwxg  Sxovtsg  (2 
Macc.  10,  6  f.)  und  zur  Zeit  Christi  q>iQ0vt£g  iv  ralg  xsQdlv  slgsCicivriv 
HVQOlvrjg  Kai  kiag  cvv  KQciöiß  cpolvMog  TteTtpi/rifiivipf  y  xov  ^rfkov 
Tov  Tilg  n^Qfiiccg  TtQoOovzog   (Joseph,   antt.    3,    10,   4.);  es  war  bei 
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ihnen  Sitte,   am  LaubhOttenfeste  Sxsw  Skuötov  dvqßovg  in  tpovvtwmf 
xal   xitqIcdv  (Joseph,  antt.  13,  13,  5.).     Damit   stimmt  der  Talmud, 
dessen  aVA  aus  Palm-  Myrthen-  und  Weidenzweig  besteht,  wozu  noch 
ein  aiin«  d.  i.  Orange  kommt  (Mischn.  Succa  3.).     Der  Gebrauch  er- 
innert  an    die  griech.  elQSCKovrjy    einen  mit  Wolle  umwundenen  und 
mit  allerhand   Ersllingsfrüchten    behängten   Oelzweig,    den    man    am 
Herbstfeste    der    Pyanepsien    unter   Gesängen    umliertrug    (Plutarch. 
Thes.  22.  Suidas  u.  slQecmvrf)  und  an  den  mit  Epheu  und  Weinlaub 
umwundenen  dv^öog,  den  man  an  den  Bacchusfesten  trug  und  schwang 
(Lakemacher   obserw.   philoU.   1.  p.  47  ff.).     Deshalb   legt    auch  Plu- 
tarch. Symposs.  4 ,  6 ,  2.   den  Juden   den  Bacchusdienst   bei.     Unter 
^72  n  tlarf  man  wohl  mit  Chaldd.  Syr,  Saad,  die  Orangen-  und  Ci- 
tronenbäume,  welche  man  mehr  zur  Zier  des  Gartens  als  wegen  des 
Nutzens  zog,   verstehen.     Sie   sind    in  den  Gärten  Paläslina's   einhei- 
misch;  s.  Hasselquisl  Reise  S.  188.    Arvieux  Nachrichten  I.  S.  302. 
D.  Schubert  Reise  111.  S.  115.  Robinson  II.    S.  89.  416.   HI.  S.  699. 
Seetzen  IL  S.   177.  —  V.  41.  Aber  Jebova  und  keinem  andern  Gölte 
soll  man    das  Fest  feiern.     '»^«]   geht   auf  an  V.  39.  —   V.  42.  43. 
Zugleich  soll  man  während  der  7  Festtage  Hütten  bewohnen  und  an 
diesem  Gebrauche  in  Zukunft  erkennen,  dass  Jehova  die  Israeliten  beim 
Zuge  in  der  Wüste  in  Hütten  wohnen  Hess.     Ueber  diese  Laubhütten 
s.  Neh.  8,  15  ff.  und  über  den  Art  Ges.  §.  107.  3.  Anm.  1.   Ewald 
§.  277.  a.     Solche  Hüttenfeste   finden    sich    auch   im   übrigen   Alter- 
thume.    In  Syrien  feierte  man  alle  3  Jahre  im  Monate  Mai  eine  lo^r^ 
0xf}V£xi}  zu  Ehren  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  auf  ziemlich  aus- 
gelassene Weise  (Malalas  Chronogr.  12.  p.  284  f.  ed.  Bonn.)  und  die 
Römer  begingen   an    den  Iden  des  März  zu  Ehren  der  Anna  Perenna 
draussen  im  Freien  ein  Fest,  bei  welchem  man  sich  Zelte  und  Laub- 
bütten errichtete  und  zechte,  sang  und  tanzte  (Ovid.  fasL  3,  523  ff.). 
Andere  Hüttenfeste   fielen    auf  das  Ende   des   Sommers   und    in    den 
Herbst.     Die  Inder  haben   von    alter  Zeit  her  im  August  ein  neuntä- 
giges Fest,  an  welchem  sie  vor  den  Thüren  der  Tempel  und  an  den 
Kreuzstrassen   Hallen   aus  Baumästen   und  Leinwand   errichten   (Son^ 
nerat  Reise  I.  S.  195.)  und  die  Römer  begingen  am  18.  August  das 
Fest  der  Gonsualien  oder  Neptunalien,  welchem  die  umbrae  genannten 
casae   frondeae   eigenthümllch  waren  (Festus   u.  umbrae);   sie  pfleg- 
ten auch  beim  herbsthchen  Feste  der  Feldweihe   ex   virgis  casas  ex- 
struere  (TibulL  2,  1,  24.).     Hierher  darf  man  wohl  auch  mit  Movers 
Phönizier  L  S.  480  ff.   das   fünftägige  Fest  der  Zanket  ziehen,    wel- 
ches nach  Berosus  die  Babylonier  in  der  Mitte  des  Monats  Loos  (etwa 
Aug.,  auch  Sept)  anzustellen  pflegten;   an  ihm  stellten  sich  die  Her- 
ren unter  die  Dienstboten,  von  denen  Einer  mit  königlichem  Gewände 
angethan  für  die  Dauer  des  Festes   das  Haupt   war  (Athen.  14,  44. 
p.  639.  Eustath.  ad  II.  17,  132.).     Es    ist  einerlei  mit  der  mehrtägi- 
gen ioqxri  rav  IkxTwmv   der  Perser,    an   welcher   man   einen  verur- 
theilten  Verbrecher  auf    den  königlichen  Thron  setzte,   mit  dem  kö- 
niglichen Gewände  bekleidete  und  Alles  treiben  liess,   was  er  wollte 
(Dio  Cbrysost.  4.  p.  69  f.  ed.  Morell.)  und  mit  dem  Schwärmerfeste 
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ta  Saxaia,  welches  der  Anaitis  galt  und  in  allen  Ileiligthümern  k\ 
ser  Göttinn  mit  Zechen  und  allerlei  Muthwillen  begangen  wurde  lII  2d, 
zu  Zela  in  Pontus  (Slraho  II.  p.  512.).  Doch  werden  keine  Hütoi  Wt 
hei  diesem  Feste  erwähnt;  der  Name  aher  erklärt  sich  nach  eioal  Aai 
aram.  ksd  =  hehr,  nsc  und  der  Gebrauch  hiDsichtlich  der  Skia«!  k 
erinnert  an  die  Freilassung  der  hehr.  Sklaven  am  VersöhnuDgsfejtal  \a 
einige  Tage  vor  dem  Lauhhutlenreste  (25,  9  f.).  Das  Bewohneo  dtfl  d< 
Hütten  am  Herbslfesle  erklärt  sich  von  selbst  Noch  jetzt  verlassal  i 
bei  der  Weinlese  die  Einwohner  von  Hehron  die  Stadt  und  leben  hl  1 
den  Weinhergen  in  HAtten  und  Zellen  {Robinson  Paläst.  II.  S.  717.,.  I  j 
Wahrscheinlich  hatten  die  Hehräer  schon  vor  Moses  ein  solches 
Herbstfest  Der  Elohist  lässt  daher  V.  34.  Moses  nichts  zur  Erkli- 
rung  der  Hsd  sagen,  indem  diese  etwas  Bekanntes  waren.  Die  Tor- 
liegende  Stelle  jedoch  macht  die  Hütten  zu  Zeichen  der  EriDDeroD^ 
an  das  Wohnen  in  der  Wüste  und  giht  dem  Feste  eine  nationale 
Beziehung ,  weshalh  sie  auch  bloss  den  n'^]»  d.  i.  den  Israeliten  (s. 
Ex.  12,  49.)  zur  Einhaltung  des  Gehrauchs  verpflichtet.  Dass  Israel 
in  der  Wüste  Hütten  bewohnte,  wird  sonst  nicht  berichtet,  ist  aber 
anzunehmen ;  noch  heute  kommen  Hütten  als  Wohnung  auf  der  Si- 
naihalhinsel  vor  {Burckhardl  Syrien  S.  S5S.),  wiewohl  die  Zelte  ge- 
wöhnlicher sind.  Sie  werden  als  Wohnungen  der  Hebräer  unter 
Moses  oft  genannt  (14,  8.  Ex.  16,  16.  18,  7.  33,  8.  10.  Num.  11, 
10.  16,  26  f.  19,  14.)  und  kommen  auch  beim  Laubhüttenfeste  vor 
(Hos.  12,  10.),  welches  man  in  der  ganzen  Zeit  zwischen  Josua  und 
Esra  nicht  auf  die  hier  beschriebene  Weise  feierte  (Neh.  8,  17.]. 
Einige  Aehnlicbkeit  hat  das  dorische  Slammfest  der  Kameen,  an  wel- 
chem die  Spartaner  zur  Erinnerung  an  das  alte  Lagerleben  ciua^ 
bewohnten  (Athen.  4,  19.  p.  141.). 

Cap.  24. 

Verordnungen  über  die  Besorgung  des  Leuchters  (V.  1 — 4.)  und 
des  Schaubrodltisches  im  Heiligthume  (V.  5 — 9.)  sowie  Slrafbesüm- 
mungen  über  Gotteslästerung,  Mord,  Beschädigung  und  Benachlbeüi- 
gung,  durch  einen  besondern  Vorfall  veranlasst  Die  beiden  Verord- 
nungen gehören  der  Grundschrift  an,  wie  das  Maass  Issaron  V.  5. 
und  die  Sprache  verräth,  z.  B.  ^•l^fi  V.  2.,  tsSb  V.  3^,  nVn  V.  5., 
n^sTK  V.  7.,  o"»W7J?  wif>  und  nwK  V.  9.  und  die  Formeln  nach  euren 
Geschlechtem  V.  3.,  ewige  Satzung  V.  3.  9.  und  ewiger  Bund  V.  8. 
Sie  stehen  unter  den  elohistischen  Gesetzen  über  die  Zeiten  religiö- 
ser Verehrung  Cap.  23  und  25.  nicht  gerade  unpassend ,  sofern  sie 
von  Sachen  handeln,  die  jeden  Tag  und  jede  Woche  zur  Verehrung 
Jehova's  geschehen  sollen  ,  würden  indessen  doch  vielleicht  vor  Cap. 
23.  eine  angemessenere  Stelle  haben.  Dann  würde  sich  auch  das 
Gesetz  von  den  Feierzeiten  des  Sabbaths-  und  Jubeljahrs  Cap.  25. 
in  der  Grundschrift  unmittelbar  an  das  Gesetz  von  den  eigentlichen 
Festen  Cup.  23.  anschliessen.  Uebrigens  sind  beide  mit  einander 
verbunden  wie  Tisch  und  Leuchter  oben  Ex.  25. 
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V.  1 — 4.  Die  Besorgung  des  Leuchters,  über  welchen  zu  Ex, 
25,  31  ff.  Diese  Verordnung  ist  schon  vor  der  Erbauung  der,  Stifts- 
liütte  Ex.  27,  20.  21.  gegeben  und  wird  hier  wiederholt,  nachdem 
Aaron  und  dessen  Söhne  als  Priester  bestellt  sind,  um  fortan  den 
heiligen  Dienst  in  der  Stiftshütte  zu  versehen.  Vor  ihrer  Einweihung 
hat  Moses  den  Leuchter  aufgestellt  (Ex.  40,  24  f.).  Die  Ausführung 
der  gegenwärtigen  Verordnung  wird  Num.  8,  1 — 4.  berichtet.  Alle 
diese  Stellen  sind  Bestandtheile  der  Grundschrift.  —  V.  5 — 9.  Die 
Besorgung  des  Tisches,  über  welchen  zu  Ex.  25,  23  ff.  Nach  der 
Aufstellung  der  Stiflshfitte  legte  Moses  Schaubrodt  auf,  welches  in- 
dessen weniger  gewesen  zu  sein  scheint  (Ex.  25,  30.  35,  13.  39, 
36.  40,  23.).  Für  die  Zukunft  folgt  eine  Verordnung  über  Stoff, 
Grösse  und  Zahl  sowie  über  Zeit  und  Darbringung  solcher  Brodte 
erst  hier,  nachdem  das  Priesterthum  eingeführt  ist,  zu  dessen  Oblie- 
genheiten das  Auflegen  dieser  Weihegabe  gehören  wird.  Die  erste 
Auflegung  wie  die  ersten  Opfer  Cap.  8  f.  vollzieht  Moses ,  von  wel- 
chem Aaron  es  lernt.  Er  soll  also  Feinmehl  nehmen  und  daraus 
12  Kuchen  backen,  deren  jeder  2  Issaron  betragen  soll.  Die  Zwölf- 
zahl entspricht  den  12  Stämmen,  von  welchen  nach  V.  8.  diese  Gabe 
Gott  geweiht  wird.  r\\b]  s.  2,  1.  nVn]  2,  4.  Tssaron]  Ex.  29,  40. — 
V.  6.  Diese  Kuchen  soll  er  auf  den  vor  Jehova  (s.  4 ,  6.)  stehenden 
reinen  d.  i.  mit  reinem  Golde  überzogenen  (Ex.  25 ,  24.)  Tisch  le- 
gen als  zwei  Reihen,  sechs  die  Reihe.  Also  in  bestimmter  Ordnung 
ist  diese  Mincha  aufzulegen,  wie  dies  auch  bei  andern  Speisopfem 
zu  geschehen  hatte  (s.  6,  14.)-  Die  2  mal  6  Kuchen  erinnern  an 
die  2  mal  6  Namen  der  Stämme  Ex.  28,  10.  —  V.  7.  Er  soll  ferner 
geben  an  die  Auflegung  reinen  Weihrauch  d.  h,  er  soll  Weihrauch 
ihr  beigeben,  mit  ihr  verbinden,  rjsr]  wie  Ex.  30,  34.  27,  20.  Die 
Ausdrucksweise  lehrt,  dass  der  Weihrauch  nicht  auf  die  Brodte  kam, 
welche  in  diesem  Falle  genannt  sein  würden,  sondern  eine  besondre 
Beigabe  bildeten,  die  man  bei  der  Auflegung  des  Brodtes  mit  auf- 
legte, zu  ihr  hinzufügte.  Nach  Joseph,  anlt.  3,  10,  7.  und  Mischn. 
Menach.  11,  7  f.  stellte  man  ihn  in  goldenen  Schalen  hinzu.  Er 
kommt  sonst  bei  der  Mincha  von  Backwerk  nicht  vor,  sondern  bloss 
bei  den  in  Schrot  und  Mehl  bestehenden  Speisopfern  und  wurde  auch 
bei  ihnen  im  Ganzen  beigefügt  (oben  S.  364.).  Die  vorliegende  Aus- 
nahme erklärt  das  Folgende.  Die  LXX  fugen  kccI  aka  hinzu,  wonach 
Ewald  Alterthh.  S.  37.  n^»!»  hinter  nst  einschieben  will.  Aber  das 
ist  willkührlich  und  unnöthig.  Salz  gehörte  allerdings  zu  den  Speis- 
opfern (s.  2,  13.),  aber  nur  zu  denjenigen,  von  welchen  Jehova 
wirklich  etwas  geopfert  werden ,  von  welchen  er  gleichsam  essen 
sollte ;  von  den  Schaubrodten  aber  wurde  ihm  nichts  geopfert.  Oben- 
ein ersetzte  bei  diesen  auch  die  Säuerung  das  Salz,  'lai  n^'^ni]  eig. 
und  sein  soll  er  dem  Brodte  zu  einer  Bedenkung ,  einer  Feuerung 
für  Jehova  d.  h.  der  Weihrauch  soll  den  Schaubrodten  zu  Etwas 
dienen,  womit  Jehova  bedacht  wird,  indem  man  es  ihm  auf  seinem 
Altare  anzündet.  ^';!9tK]  Bezeichnung  des  göttlichen  Antheils  am  Speis- 
opfer;   s.  2,  2.     Aus    der   vorliegenden   Stelle    und   aus   dem   Sinne 
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dieser  Opfergabe   überhaupt  ergibt   sich,    dass    die    Schaubrodte 
sluert.es  Backwerk   waren,    wie    die  Pfingstbrodte ,    welche  ebei 
gesSuerl  bereilet  und  Jehova  geweiht  wurden,    dann    aber   den 
Stern    zufielen   (23,    17.   20.).      Ohne    diese    Annahme    erklärt 
nicht  gut,  warum  von  ihnen  nichts  geopfert  werden  solL     Gesäi 
durfte  Jehova  geweiht,    nur   nicht  auf  seinen  Altar  gebracht  wtrk] 
(2,  11.).     Gleichwohl    sollte  Jehova    an    dieser   wöchentlichen  Bnil 
weihe  einen  wirklichen  Antheil  haben.     Denn  Alles,  was  vor  Um  f^| 
bracht  wird,  gehört  ihm  ganz  oder  nach  seinem  vorzuglichsten  lm\ 
und  selbst  bei  den  Sühnopfern,  von  welchen  er  sonst  nichts  anaiDHl,] 
wird   ihm    das  Fett   angezündet    (s.  4,  8.).     Man    verband  daher  oll 
den  Schaubrodlen  Weihrauch ,  der  ja  auch  sonst  eine  Beigabe  gew» 
ser  Speisopfer  war,  und  zündete  ihn  auf  dem  Räucheraltare  (Ci.  36, 
1  fif.)  im  Heiligen  an ;  er  bildete  bei  dem  Speisopfei    der  Schaubrodte 
die  Askara    für  Jehova    und    wird   aus  diesem  Grunde    riVK  genani, 
welches  Wort   sonst   nur   die   auf   dem  Brandopferaitare   verbraDDtei 
Opfer  bezeichnet  (s.  1,  9.).     Indessen    kann  auch    angenommen  wer 
den;  man  habe  von  den   Schaubrodten  deshalb  nichts  geopfert,  weä 
man  sie  nicht  aus  dem  Heiligthume  hinaus  in  den  Vorhof,  einen  miii- 
der  heiligen  Ort,    auf  den    Brandopferaltar   bringen  ,    im  Heiligthome 
aber,  wo  nur  Wohlriechendes  angezündet  wurde,  auch   nicht  verbrei- 
nen  durfte.  —  V.  8.  Immer  am  Sabbathe  soll  man  das  Brodt  vor  Jehon 
auflegen,  warm  nach  1  Sam.  21,  7.  Das  Suff,  geht  auf  on^  und  die  Wieder- 
holung drückt  je,  jeder  aus  wie  Ei.  25,  33.  von  bei  den  Kinien  b- 
rael  als  eungen  Bund]  d.  h.  man  soll  das  Brodt  von  Seiten  der  Kinder 
Israel  nehmen  und  vorsetzen,  so  dass  diese  es  stellen  und  zwar  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  Jehova.  Zu  M'^'^a  vom  Bundeszeichen  vgl.  Gea. 
17,  10.  31,  44.    und    C9|«>   vom  Gerichtszeichen    Ex.  28,  30.    Wer 
dem  Andern  Brodt   zu  essen   gibt  und  ihn   zum  Gaste  hat ,  der  tritt 
mit  ihm  in  frcundschaflliche  Verbindung,    macht  sich   zu  seinem  Ver- 
bündeten und  Freunde  (oben  S.  370.)«   Israel  beweiset  also  dadurch, 
dass  es  das  tägliche  Brodt  allezeit  Jehova  vorsetzt,  seine  innige  Ve^ 
bindung  mit  Jehova  und  seine  Ergebenheit,  Anhänglichkeit  und  Trene 
gegen    ihn.  —   V.  9.   Nach  Ablauf   der  Woche   wird    das  Brodt  den 
Priestern  zu  Theil ,    welche    es    aber  am  heiligen  Orte   zu  verzehren 
haben ,   da  es  für  sie  etwas  Hochheiliges  von  den  Feuerungen  Jeho- 
va's   ist    d.  h.   ihnen   als    solches   zu  gelten  hat;    andre  prtesterlicbe 
Antheile    z.  B.  beim  Dankopfer  waren   bloss  heilig.     Darüber  zu  21, 
22.     Bei  nr-^n  ist  ^'''^a  Suhj.,  wofür  sich  aber  im  Folgenden  wi\  ein- 
steilt. —  Der  Sinn  des  hier  angeordneten  Gebrauchs  ist  nicht  schwer 
aufzufinden.     Man  gab  Jehova  eine  Wohnung    und  nahm  an,   dass  er 
inmitten  seines  Volkes  wohne  (Ex.  25,  8.  22.);  man  stattete  dieselbe 
auch  mit  dem  aus,  was  nothwendig  in  eine  solche  Wohnung  gehört, 
nSmlich  mit  einem  Leuchter,    um  sie  des  Nachts   zu  erleuchten  (El 
25,  31.),   mit  einem  Altare   (Ex.  30,  1.),   um  sie  täglich   zu  durch- 
räuchern  und  auch   den   Bewohner    durch    Beräuchern   zu   verehren 
(Ex.  30,  34.)  und  mit  einem  Tische  (Ex.  25,  23.),   um  Brodte  auf- 
zulegen.  Man  betrachtete  Brodt  als  wesentliches  Erforderniss  in  einem 
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wohibestellten  Hause  (Jes.  3,  6.)  und  versah  deshalb  auch  das  Haus 
Jehova's  damit  Aus  dem  Gedanken,  dass  Brodt  in  das  Haus  ge- 
höre, erklärt  sich  die  Darbringung  dieser  Weihegabe  im  Innern  des 
Heiligthums,  während  die  Opfer  draussen  vor  dem  Heiliglhume  dar- 
gebracht wurden.  Die  Schaubrodte  sind  etwas  Eigenthümliches ,  ge- 
hören aber  doch  mit  zu  den  Speisopfern ,  da  eine  Askara  von  ihnen 
Jehova  verbrannt  wurde,  die  auch  'n^^  heisst.  Das  tägliche  Brodt  in 
Jehova's  Hause  vorstellend  können  sie  nicht  ungesäuert  gewesen  sein, 
wie  seit  Joseph,  antt.  3,  6,  6.  3,  10,  7.  und  Talm.  Menach.  5,  1. 
gewöhnlich  angenommen  wird ,  sondern  nur  gesäuert.  Denn  die  He- 
bräer bereiteten  das  tägliche  Brodt  herrschend  gesäuert  und  nur  un- 
ter besondern  Umständen  ungesäuert  (6,  10.  Ex.  12,  15.  19.  20.  34. 
13,  3.  7.  23,  18.  34,  25.).  Sie  buken  daher,  indem  das  gesäuerte 
Brodt  sich  hält,  auch  Vorräthe  ein  für  das  Haus  (Jes.  3,  6.  Luk.  11, 
5.),  zum  Mitnehmen  auf  Reisen  (Gen.  45,  23.  Jos..  9 ,  5.  12.)  und 
zur  Versendung  in  die  Ferne  (1  Sam.  16,  20.  25,  18.  1  Reg.  14, 
3.  2  Reg.  4,  42.  1  Chron.  12,  40.).  Daraus  erklärt  sich,  warum 
man  nicht  täglich  Schaubrodt  auflegte.  Dies  wurde  man  nur  bei  Un- 
gesäuertem gethan  haben,  welches  täglich  frisch  bereitet  und  verzehrt, 
am  folgenden  Tage  aber  nicht  mehr  genossen  wird  {Arvieux  Nach- 
richten III.  S.  227.  229.).  Für  die  AuQegung  gesäuerter  Brodte,  die 
im  Menschenleben  nicht  jeden  Tag  frisch  bereitet  wurden ,  wählte 
man  einen  längeren  Termin  und  kam  natürlich  auf  den  Sabbath,  der 
sich  auch  sonst  durch  Opfergaben  vor  den  6  Werktagen  auszeich- 
nete (Num.  28,  9  f.).  Wer  sich  an  dieser  Auffassung  der  Schau- 
brodte stösst,  muss  auch  daran  Anstoss  nehmen,  dass  Jehova  sich 
unter  den  Israeliten  aufhält,  weshalb  diese  Reinheit  zu  beobachten 
haben  (oben  S.  438.),  dass  man  ihm  ein  Zelt  baut,  worin  er  wohnt 
und  mit  Moses  zusammen  kommt  (S.  249.)  und  dass  man  ihm  bei 
seiner  Wohnung  Opfer  veranstaltet,  die  seine  Speise  heissen  (S.  346f.); 
er  muss  sich  an  dem  ganzen  alten  Gultus  stossen,  welcher  nun  ein- 
mal von  den  menschlichen  Verhältnissen  ausgeht  und  sich  demge- 
mäss  gestaltet.  Etwas  den  Schaubrodten  Entsprechendes  findet  sich 
im  übrigen  Alterthume  nicht.  Vergleichen  aber  lassen  sich  die  lecti- 
sternia,  welche  darin  bestanden,  dass  man  den  Göttern  Mahlzeiten 
anrichtete  und  ihre  Bilder  an  die  wohlbesetzte  Tafel  setzte,  also  sie 
bewirthete,  z.  B.  an  gewissen  Festen  und  bei  besonderen  Ereignissen 
(Val.  Maxim.  2,  1,  2.  Arnob.  7.  p.  238.  Augustin.  civ.  dei  3,  17.). 
Sie  waren  bei  den  Römern  sehr  üblich  (Liv.  5,  13.  7,  2.  27.  21, 
62.  22,  1.),  kamen  aber  auch  im  Morgenlande  vor  z.  B.  in  Baby- 
lonien  (Jes.  65,  11.  Bei  zu  Babel  V.  11  fif.).  Der  gewöhnliche  Name 
der  Schaubrodte  ist  ö-^aBn  sjn^  Brodt  des  Änllitzes  (Ex.  25,  30.  35, 
13.  39,  36.  1  Sam.  21,  7.  IReg.  7,  48.  2  Chron.  4,  19.),  näm- 
lich des  Antlitzes  Jehova's,  welches  der  Hebräer  auch  ö-^sfen  kurzweg 
nannte,  wie  er  sjsn  für  n^n^  tsw  sagte  (V.  11.  16.).  Der  Ausdruck 
bezeichnet  Brodt,  welches  bei  Jehova's  Antlitz  sich  befindet  d.  i.  bei 
ihm  gegenwärtig  und  da  ist,  ihm  zu  seinem  Dienste  vorliegt.  Dar- 
über lassen  Ex.  40,  23.  25,  30.,   wo  das  beigesetzte   ''3&^  dem  ste- 
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hendcn  tenuinus  Icclinicus  a^ae  tan^  zur  Erklärung  dient,  keinen  Zwei- 
fel und  o-sen  inV»  Num.  4,  7.  erkisrl  sich  darnach.  Die  LXX  meist: 
Sqtoi  TtQO^iosois  und  die  Vulg.  immer:  pancs  propositionis.  Die  Spä- 
teren brauchen  lieher  r?::y^n  o^^  1  Chron.  9,  32.  23,  29.  Neh.  10, 
34.,  örr^  m?':?'?  2  Chron.  13,  11.  und  abgekürzt  ^5■!?tt  2  Chron.  2, 
3.,  wonach  der  Tisch  r^'^V^Tl  11^»  heissl  2  Chron.  29,  18.  Die  Be- 
zeichnung «"^^  onV».  1  Sam.  21 ,  5.  erklärt  sich  von  selbst  und  ünh 
■T^ttpri  Num.  4,  7.  wie  "^-^pr!  rV»  Num.  28,  10.  15.  u.  ö.  Ueber  die 
Schaubrodte  bei  den  späteren  Juden  s.  Mischn.  Menachoth  11.  und 
im  Ganzen  vgl.  Scholl  in  Klaibers  Studien  IV,  1.  S.  56  ff..  Bahr  Symb. 
I.  S.  425  ff.  und  Winer  RWB.  u.  Schaubrodte.  —  V.  10—23.  Einige 
Strafgesetze,  veranlasst  durch  einen  Vorfall  im  mosaischen  Lager. 
Ein  Halbfremder  erfrechte  sich  im  Streite  mit  Israeliten  Jehova  zu 
lästern  und  wurde  auf  göttlichen  Befehl  gesteinigt.  Dies  führte  zu 
einem  Strafgesetze  über  die  Gotteslästerung ,  woran  zugleich  Strafbe- 
stimmungen über  Mord ,  Beschädigung  und  Benachlheiligung  ange- 
schlossen wurden.  Obwohl  die  Stelle  durch  einige  Ausdrücke  wie 
?T^&  und  t^'^.  an  den  Elohisten  erinnert,  so  kann  dieser  doch  nicht 
Verfasser  sein.  Denn  er  hat  es  sonst  bloss  mit  der  eigentlich  theo- 
kratischen  Gesetzgebung,  nicht  auch  mit  bürgerlichen  Strafgesetzen 
zu  thun;  er  setzt  niemals  ausdrückUch  die  Steinigung  als  Strafe  fest, 
sondern  bezeichnet  die  Todesstrafe  immer  mit  dem  allgemeinen  r>^^3 
oder  t^'o'n'n  und  überlässt  die  Art  derselben  der  Obrigkeit;  ihm  ist 
auch  «7^1  fremd.  Dazu  schliesst  sich  der  Abschnitt  an  die  Verord- 
nungen über  den  Leuchter  und  die  Schaubrodte  schlecht  an ;  er  steht 
abgerissen  an  dieser  Stelle  und  stört  den  Plan  der  Grundschrift. 
Wahrscheinlich  rührt  er  aus  der  Urkunde  her,  welcher  auch  Cap.  17 
— 20.  und  die  Ergänzungen  zu  Cap.  23.  angehören;  er  dient  den 
Cap.  18 — 20.  gegebenen  Gesetzen  zur  Vervollständigung.  Alle  diese 
Gesetze  treffen  vielfach  mit  einem  andern  alten  Gesetzgeber  Ex.  20 
— 23.  zusammen.  Wie  es  scheint ,  folgte  der  vorliegende  Abschnitt, 
welcher  Einen  vorführt,  der  Jehova  nicht  verehren  wollte,  sondern 
herabsetzte,  in  seiner  Urkunde  auf  die  Festgesetze,  also  auf  die  Vor- 
schriften ,  welche  heih^  Verehrung  gegen  Jehova  vorschreiben.  — 
V.  10.  Der  Sohn  eines  israelitischen  Weibes  und  eines  ägyptischen 
Mannes  geht  aus  in  die  Mitte  der  Israeliten  d.  h.  er  begibt  sich  in 
das  Lager  der  letzteren.  Er  gehörte  zu  den  Fremden,  die  mit  Israel 
zogen  (Ex.  12,  38.).  Als  Aegypter  wohnte  er  wohl  etwas  abgeson- 
dert, indem  er  nicht  MitgHed  der  Jehovagemeinde  war.  Denn  erst 
im  3  Geschlecht  wurde  der  Aegypter  aufgenommen  (Dt.  23,  9.).  Die 
Israeliten  lagerten  nach  ihren  Stammhäusern  (Num.  2,  2.).  ks'^i]  wie 
Ex.  2,  11.  13.  Im  Lager  bekam  er  Streit;  es  zankten  sich  er  und 
der  israelitische  Mann  d.  i.  er  und  die  Männer  Israels,  so  dass  »'^k 
collect,  steht  wie  Jos.  9,  6  f.  10,  24.  —  V.  11.  In  der  Hitze  des 
Streites  erlaubt  er  sich,  den  Namen  des  Gottes  Israels  zu  beschim- 
pfen und  so  eine  Gotteslästerung  zu  verüben,  weshalb  man  ihn  zu 
Moses  bringt,  stsn]  eig.  der  Name  d.  i.  der  Name  Jehova.  Dieser 
bezeichnete  dem  Hebräer  alles  Grosse  und  Hohe,  alles  Göttliche  zu- 
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sammen ;  er  war  ihm  die  höchste  und  wichtigste  Bezeichnung  in  sei- 
ner Sprache  und  daher  der  Name  kurzweg.  Man  vgl.  das  emphati- 
sche ittö  njn^  in  Stellen,  wo  die  wahre  Gottheit  Jehova's  hervorge- 
hoben werden  soll  (Am.  4,  13.  5,  27.  Jer.  10,  16.31,  35.).  Aehnlich 
ö'^asn  für  nSrr^  "^aB,  worüber  zu  V.  9.  So  kommt  ö»n  im  A.  T.  nur 
hier,  V.  16.  und  Dt.  28,  58.  vor.  Im  späteren  Jüdisch  ist  diese 
Gottesbezeichnung  ganz  üblich  (Buxtorf  Lexic.  chald.  p.  2432  ff.). 
Das  Wort  ai?a  ist  eig.  bohren,  stechen,  dann  wohl  Zeichen  machen, 
daher  bezeichnen  wie  cri^eiv  siechen,  dann  zeichnen.  Das  Wort  wird 
gebraucht  vom  namentlichen  Bezeichnen  im  Allgemeinen  (Num.  1, 
17.  1  Chron.  12,  31.  16,  41.  2  Chron.  28,  15.  31,  19.  Esr.  8,  20.) 
und  vom  Bestimmen  einer  Sache  (Gen.  30,  28.),  aber  auch  im  Be- 
sonderen vom  ehrenden  Bezeichnen  (Am.  6,  1.  Jes.  62,  2.)  wie  an- 
drerseits vom  Verwünschen  und  Verfluchen  (Num.  23,  8.  Job.  3,  8. 
5,  3.  Prov.  11,  26.  24,  24.).  In  letzterem  Sinne  steht  das  Wort 
auch  hier.  Der  Uebelthäter  nannte  Jehova's  Namen^  mit  Beschimpfung 
und  Schmähung,  mit  Fluch  und  Lästerung.  So  richtig  alte  griech. 
üebhy  Vulg.,  Saad.  Abus,  und  die  meisten  Neueren.  Die  Juden  da- 
gegen verstanden  ajja  vom  blossen  Nennen,  Aussprechen  des  Gottes- 
namens Jehova  und  gründeten  darauf  ihr  bekanntes  Verbot  (oben 
S.  28  f.).  So  LXX:  i7tovo(ia^Eiv  y  Gr.  VeneL:  iQ(Jinp^Bvsiv ,  Chaldd., 
Syr.,  Sam.  Ar.  Erp.,  welchen  Vatabl.  Grot.  Cleric.  J.  D.  Mich.  Ro^ 
senm.  folgen.  Allein  der  a^a  wird  hier  als  h^'^ia  bezeichnet  und  aus 
V.  15.  16.  ergibt  sich,  dass  er  noch  über  den  gewöhnlichen  ^V)?ö 
hinausging,  was  die  erste  Erklärung  über  allen  Zweifel  erhebt.  — 
V.  12.  Die  Israeliten  setzen  den  Uebelthäter  in's  Gewahrsam,  zu  be- 
stimmen ihnen  nach  dem  Munde  Jehova's  d.  h.  damit  ihnen  eine 
durch  Moses  bei  Gott  einzuholende  Bestimmung  darüber  werde,  was 
zu  geschehen  hat.  Mit  der  Einsperrung  wollen  sie  eine  göttliche 
Anweisung  erwirken,  »"^b]  im  Pent.  nur  noch  Num.  15,  34.  bei 
demselben  Verf.  —  V.  13.  14.  Jehova  befiehlt,  dass  sie  den  Lästerer 
aus  dem  Lager  hinausführen,  dass  die  Ohrenzeugen  die  Hände  auf 
ihn  legen  (s.  1,  4.)  und  dass  das  ganze  Volk  die  Steinigung  an  ihm 
vollziehe.  Die  Zeugen  hatten  ihn  dem  Tode  zu  weihen  und  zu  über- 
liefern, daher  auch  die  ersten  Steine  auf  ihn  zu  werfen  (Dt.  17,  7.); 
sie  waren  verantwortlich  für  ein  etwaiges  Unrecht.  —  V.  15.  Der 
Fall  veranlasst  ein  Strafgesetz  über  Gotteslästerung,  wenn  ein  Mensch 
gering  macht  seinen  Goll,  so  trägt  er  seine  Sünde]  d.  h.  wenn  er 
Jehova,  der  sein  Gott  ist,  unehrbietig  und  nicht  der  göttlichen  Grösse, 
Erhabenheit  und  Heiligkeit  gemäss  behandelt,  also  z.  B.  mit  unziem- 
licher Rede  die  Ehrfurcht  gegen  ihn  verletzt,  so  soll  er  dies  büssen 
und  also  nicht  ungestraft  bleiben  (s.  5,  1.).  Die  Bestimmung  der 
Strafe  überlässt  das  Gesetz  hier  wie  Ex.  22,  27.  dem  Gerichte,  da 
das  h\^  bald  etwas  Geringeres  bald  etwas  Grösseres  sein  konnte  und 
darnach  das  Strafmass  sich  verschieden  stellte.  Das  Wort  kommt 
z.  B.  auch  vor  vom  Herabsetzen  (Koh.  7,  21.)  und  vom  Schelten 
(19,  14.  Neh.  13,  25.).  —  V.  16.  Wer  aber  den  Namen  Jehova*s 
mit  Schimpf  belegt,  ihn  mit  Fluch  und  Lästerung  nennte  der  soll  un- 
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fehlbar  getödtet  werdeo;  das  Volk  soll  ihn  steinigen,  er  mag  eio 
Landeskind  oder  ein  Fremder  sein.  *"»,  ^Vt^^  ^'  ^^-  ^^>  ^^*  ^^' 
a  bei  "^ai^a  wie  Ex.  16,  7.  34,  29.  —  V.  17.  An  diese  Bestimmung 
reihen  sich  einige  andre  Slrafgeselze  an,  wie  auch  oben  £x.  20 — 
23.  verschiedene  GcseUe  vereinigt  sind.  Das  nächste  betrifft  das 
Menschenleben.  Wenn  Einer  eine  Menschenseele  schlägt  d.  i.  ein 
menschliches  Wesen  umbringt,  so  soll  er  getödtet^  Verden.  Mit  r»n 
ist  die  gewaltsame  Ermordung  gemeint;  der  unvorsätzliche  Todtschlä- 
ger  wurde  nicht  als  r^vo  angesehen.  Darüber  zu  Ex.  21  ,  12 — 14. 
Der  Verf.  macht  keinen  Unterschied  zwischen  Freien  und  Sklaven  und 
will  also  in  beiden  Fällen  die  Todesstrafe  angewendet  wissen.  Mehr 
zu  Ex.  21,  20.  ö-iK  »|.a]  wie  Num.  19,  11.  31,  31.  35.  40.  46.  — 
V.  18.  Auf  das  Leben  des  Menschen  folgt  das  des  Thiers.  Wer  ein 
Stuck  Vieh  umbringt,  hat  es  zu  ersetzen,  also  aus  seinem  Viehbe- 
sitze dem  benachtheiligten  Nächsten  Ersatz  zu  leisten.  Seele  slaU 
Seele]  ein  lebendiges  Wesen  für  das  andre.  Die  Fälle  £x.  21,  33  f. 
22,  13.  sind  von  andrer  Art.  —  V.  19.  20.  Die  Unverletzlichkeit  und 
Vollständigkeit  der  Person  des  Menschen.  Wenn  Einer  gibt  einen 
Makel  an  seinen  Nächsten  d.  h.  wenn  er  ihn  so  mishandelt,  dass  er 
einen  bleibenden  Fehler  an  sich  hat,  z.  B.  ihm  ein  Bein  oder  einen 
Arm  oder  Finger  zerbricht  oder  ihm  ein  Auge  oder  einen  Zahn  aus- 
schlägt, so  soll  ihm  angeihan  werden,  was  er  dem  Andern  zugef&gt 
hat.  lieber  dieses  ius  talionis  s.  Ex.  21,  23.  a^)»]  erklärt  sich  nach 
21,  17  ff.  22,  20  ff.  —  V.  22.  Diese  Strafgesetze  gelten  für  den  Ein- 
gebornen  und  Fremden,  worüber  zu  Ex.  12,  49.  —  V.  23.  Nach 
Ertheilung  derselben  lässt  Moses  an  dem  Gotteslästerer  die  Steinigung 
vollstrecken. 


Cap.  25. 

Das  Gesetz  vom  Sabbathsjahre  (V.  1 — 7.)  und  vom  Jubdjahre 
(V.  8 — 55.)  d.  i.  von  dem  je  siebenten  und  je  fünfzigsten  Jahre.  In 
beiden  soll  der  gesammte  Landbau  ruhen,  in  dem  letzteren  zugleich 
auch  der  veräusserte  Grundbesitz  unentgeltlich  an  seinen  ursprüng- 
lichen Besitzer  zurückgegeben  und  der  in  ein  dienstbares  Verhältniss 
gerathene  Hebräer  ohne  Lösegeld  freigelassen  werden.  Von  heiligen 
Feierzeiten  handelnd  folgt  dieser  Abschnitt  angemessen  auf  das  Cap. 
23.  gegebene  Verzeiehniss  der  eigentlichen  Feste,  wird  aber  durch 
die  besondere  Einführung  V.  1.  doch  auch  etwas  von  ihm  geschie- 
den. Mit  Ausnahme  von  V.  18 — 22.,  wo  Stellung  und  Ausdruck  eine 
Einschaltung  des  Jehovisten  verrathen,  gehört  es  der  Grundschrift  an« 
Darüber  lässi  die  Sprache  keinen  Zweifel,  z.  B.  mnM  V.  10.  13.  24. 
25.  27.  28.  32—34.  41.  45.  46.,  na|?i?  V.  16.  51.,  «f^a^  V.  34.,  n^M 
V.  6.,  a»ip  V.  6.  23.  35.  40.  45.  47.,  njn  V.  7.,  •^^,  V.  43.  46. 
53.,  ■'ü  V.  26.  28.,  •'M  und  ^t\>  V.  16.  51.  52.,  -jW?  *^s»tt  V.  4., 
n»»to  hn;i  V.  28.^  J^r^n'''^:  V.  26.  47.  49.,  T^!?^rr  V.  45.,  Tp»  V.  25. 
35.  39.  47.,  inanri  V.  46.,  t|:?  V.  27.,  D«ip  zu  stehen  kommen  durch 
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Kauf  V.  30.,  auch  1»»  'jT'^.tc  V.  38.  sowie   die  ZusammensetzuDgen  mit 
dVw  V.  32.  34.  und   die  Formeln   nach  seinen  Geschlechtern  V.  30., 
er  und  seine  Söhne  mit  ihm  V.  41.  54.,  eure  Söhne  nach  euch  V.  46. 
Dazu  kommt,  dass  einzelne  vom  Jehovisten  vorgeführte  Bestimmungen 
von  den  vorliegenden  mehrfach  abweichen,  z.  B.  die  Vorschrift  über  den 
Genuss  des  Feldertrags  im  Sahbathsjahr  (s.  V.  6.)  und  die  über  den 
hebräischen  Sklaven  (s.  V.  43.).     Auch    führt  der  Elohist   das  Jubel 
jähr  noch  öfter  an,  während   die  andern  Gesetzgeber   es  niemals   er 
wähnen  und  es  gar  nicht  vorschreiben,  da  sie  verschiedene  hier  ver 
einigle  Bestimmungen   zerstreut*  an  vereinzelten    Orten   geben   (s.  V 
8 ff.)  —  Besondere  Hilfsmittel:  /.  Th.  K,  Kranold  de    anno  Hebrae 
orum  iubilaeo  Gott  1837.,  6r.  Wolde  de  anno  Uebraeor.  iubilaeo  Gott 
1837.,  Bahr  Symbohk  des  Mos.  Gultus  11.  S.  569ff.;601ff.,  die  älteren 
findet  man  bei  Winer  RWB.  u.  Sabbaths-  und  Jubeljahr,  die  jüdischen 
Ansichten  bei  J,  H,  Mai  Maimonidis  tractat.    de  iuribus   anni   septimi 
et  iubilaei  Francof.  1708. 

V.  2 — 7.  Das  Sabbaihsjahr  war  das  je  siebente  Jahr  nach  6 
Arbeitsjahren  und  ging  von  Herbst  zu  Herbst,  in  ihm  sollten  die 
Aecker  und  Pflanzungen  nicht  bestellt  und  ihre  Früchte  nicht  geerndtet 
werden,  sondern  Gemeingut  sein.  Diese  Ruhe  des  Landes  galt  Jehova 
und  fand  zu  seiner  Verehrung  Statt.  Das  Sahbathsjahr  trifft  also  in 
seiner  Bedeutung  mit  dem  Sabbathstage  zusammen  und  erklärt  sich 
als  eine  Wirkung  des  Sabbaths,  des  wichtigsten  Feiertages  der  Jeho- 
vaverehrer.  Wie  die  Hebräer  mit  ihren  Arbeitern  und  Arbeitsthieren 
immer  den  7  Tag  Jehova  widmen  sollten,  so  sollten  sie  immer  auch  das  7 
Jahr  zu  Ehren  Jehovas  feiern.  Diese  Feier  wird  aber  besonders  als  eine 
Ruhezeit  des  Landes  dargestellt,  welches  nach  6  Arbeitsjahren  ein 
Feierjahr  halten  solL  Wie  beim  Menschen  der  Tag,  wird  beim  Lande 
das  Jahr  als  abgeschlossene  Arbeitszeit  genommen.  Was  man  von 
den  ökonomischen  Vortheilen  eines  Brachjahrs  nach  6  Bebauungsjah- 
ren anführt  (J.  D.  Michaelis  commentatt.  v.  1758 — 62.  p.  176  ff.  und 
mos.  Recht  H.  S.  36  ff.),  war  dem  Gesetzgeber  sicher  nur  Neben- 
sache. Dieses  Gesetz  vom  Sahbathsjahr  ist  dem  Mosaismus  eigenthüm- 
licby  wie  sein  sabbathischer  Charakter  schon  voraussetzen  lässt.  Gleich 
dem  Elohisten  haben  es  auch  die  andern  Gesetzgeber  (V.  18  ff.  26, 
34  f.  Ex.  23,  10  f.)  und  der  jüngste  erweitert  es  mit  den  Bestim- 
mungen, dass  auch  der  hehr.  Schuldner  im  Sabbathsjahre  vor  dem  An- 
dringen des  Gläubigers  Ruhe  haben  (Dt  15,  1  ff.)  und  am  Laubhüt- 
tenfeste  dieses  Feierjahres  dem  Volke  das  Gesetz  vorgelesen  werden 
sollte  (Dt.  31,  10  ff.).  Dagegen  gehört  die  Freilassung  des  hehr. 
Knechtes  nach  6  Dienstjahren  nicht  hierher  (Ex.  21,  2.).  In  der 
vorexilischen  Zeit  ist  es  nicht  befolgt  worden,  wenigstens  nicht  regel- 
mässig. Denn  das  Unbebautliegen  der  Ländereien  während  der  Weg- 
führung wird  als  ein  Nachholen  der  versäumten  Sabbathsjahre  be- 
zeichnet (26,  34.  35.  43.  2  Chron.  36,  21.).  Anders  nach  dem  ExiL 
In  Nehemia's  Zeit  verpflichtete  man  sich  zur  Beobachtung  des  Sabbaths- 
jahres  (Neh.  10,  32.)  und  zur  Zeit  Alexanders  hielten  es  Juden  wie 
Samaritaner   ein  (Joseph,  antt.  11,  8>  6.).    Dasselbe  fand  Statt   zur 
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Zeit  der  Hasmonacr  (1  Macc.  6,  49.  53.  Joseph,  anlt.  13,  8,  1.  14, 
10,  6.  bell.  iud.  1,  2,  4.)  und  der  Uerodier  (Joseph,  anlt.  14,  16, 
2.  15,  1,  2.).  Mit  den  Nachrichten  des  Josephus  stimmt  Philo  bei 
Cuseb.  praep.  ev.  8,  7.  öherein  und  TaciL  bist  5,  4.  kennt  das  Sab- 
bathsjahr  ebenfalls,  leitet  es  aber  aus  der  Faulheit  der  Juden  ab.  — 
V.  2.  Wenn  die  Israeliten  nach  Kanaan  kommen  und  sich  dort  wer- 
den eingerichtet  haben,  soll  das  Land  dem  Jehova  eine  Ruhe  ruhen 
(23,  32.)  d.  h.  eine  ihm  gellende  Ruhezeit  hallen,  in  welcher  es  nicht 
bearbeitet  und  zur  Tlialigkeit  gebracht  wird ,  sondern  müssig  liegt, 
lieber  die  rehgiöse  Bedeutung, der  Arbeitslosigkeit  s.  oben  S.  537.  — 
V.  3.  4.  Immer  6  Jahre  hinter  einander  soll  man  das  Feld  besäen 
und  den  Weinstock  beschneiden  d.  i.  Accker  und  Weinberge,  auch 
die  Oelpflanzungen  (Ex.  23,  11.),  bestellen  und  den  Ertrag  einheim- 
^sen;  im  siebenten  aber  soll  dem  Lande  vollständige  Ruhe  sein,  eine 
Jehova  gewidmete  Ruhe,  wo  man  die  Bestellung  unterlässL  Das  Suff, 
in  nr«i3n  geht  auf  das  Land,  "jv^aw  r^aw]  s.  Ex.  31,  15.  Der  Aus- 
druck bezeichnet  auch  hier  die  gänzhche  Ruh'e,  geht  aber,  wie  fji^\ 
lehrt,  auf  die  Geschäfte  des  Landbaus,  welche  in  diesem  Jahre  alle 
ruhen  sollen.  Wann  im  Jahre  sollte  das  Sabbathsjahr  angehen  ?  Jedenfalls 
im  Herbste.  Das  lehren  die  Reihefolge  der  hier  erwähnten  ökonomischen 
Geschäfte  und  die  Berechnung  V.  21  f.  Das  liegt  auch  in  der  Natur  der 
Sache.  Im  Herbste  begann  die  Bearbeitung  des  Landes,  der  Kreislauf 
der  ökonomischen  Geschäfte;  da  mussle  auch  das  Jahr  beginnen,  während 
dessen  der  Landbau  eingestellt  bleiben  sollte.  Hätte  es  im  1  Monat 
(Abib,  Nisan)  angefangen,  so  hätten  die  Hebräer  eine  Erndle  schwin* 
den  lassen  müssen,  für  welche  sie  doch  ge.säel  hatten,  und  im  fol- 
genden Jahre  auch  keine  ordentliche  Erndle  gehabt,  weil  sie  im  Herbsle 
des  Sabbalhsjahres  die  Aecker  nicht  bestellt  gehabt  halten;  es  wären 
ihnen  dann  2  Erndten  verloren  gegangen,  was  das  Gesetz  mit  seiner 
Forderung  einer  einjährigen  Ruhe  gewiss  nicht  wollte.  Da  das  am 
10  des  7  Monats  beginnende  Jubeljahr  sich  genau  an  das  Sabbaths- 
jahr anschhessen  sollte,  so  wird  man  den  Anfang  des  letzteren  auf  den- 
selben Tag  zu  setzen  haben.  —  V.  5.  Im  siebenten  Jahre  soll  man  nicht 
erndten  und  lesen  d.  i.  nicht  einheimsen,  was  die  Aecker  und  Pflan- 
zungen ohne  Bestellung  von  selbst  tragen;  das  Land  soll  in  dieser 
Ruhezeit  nicht  eine  ordentliche  Erndle  hervorzubringen  und  zu  ge- 
währen haben,  ^'^''^p  n-^fco]  eig.  das  AusgeschüUele  deiner  Emdie  d.  i. 
der  Wuchs  und  Ertrag,  welcher  von  den  bei  der  vorhergehenden 
Erndle  ausgefallenen  Körnern  geworden  ist  (Jes.  37,  30.).  ^"^ta]  steht 
hier  und  V.  11.  vom  unbeschuiltenen  Weinstocke.  Der  Name  ist  vom 
Nasiräer,  der  sein  Haar  wachsen  und  stehen  liess  (Num.  6,  5.),  auf 
den  unbeschnilten  gelassenen  Weinstock  übergetragen  und  dieser  figür- 
lich ein  Nasiräer  genannt  worden.  Zweige  und  Laub  galten  als  Be- 
haarung des  Stammes,  wie  die  Gewächse  als  eine  solche  des  Landes 
(Jes.  7,  20.);  sie  waren  auch  den  Römern  eine  viridis  coma  des 
Weinstocks  (TibuU.  1,  7,  34.  Propert.  2,  15,  12.).  —  V.  6.  7.  Und 
die  Ruhe  des  Landes  ist  auch  zur  Speise]  näml.  in  ihrer  Wirkung 
und  Folge,  in  ihrem  Ergebniss ;  also  was  sie  ergibt  und  mit  sich  bringt, 
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ihr  Ertrag  soll  ihnen  zur  Nahrung   dienen ,    wie  sonst   die  Thätigkeit . 
des   Landes    die    Einwohner   ernährt.     Nur  sollen    sie    diesen  Ertrag 
nicht  einheimsen,  sondern  vom  Felde  essen  (V.    12.)  d.  i.  den  jedes- 
maligen  Bedarf  immer  vom  Felde  holen.     Statt  des   Besitzers,    seiner 
Knechte  und  Mägde,  seiner  Lohnarbeiter  und  Beisassen,  seines  Viehes 
und  des  Wildes  werden  Ex.  23,  11.  die   Armen   des  Volks   und   das 
Wild  genannt,    dagegen   der  Besitzer   und   seine  Angehörigen    ausge- 
schlossen; diese  sollten    also  im  Sabbathsjahre  allein    von   der  aufge- 
speicherten Erndte  des  6  Jahres  leben  und  den  Ertrag  des  Sabbaths- 
jahres  den  Bedürftigen  üherlassen,  welche  keine  Vorrälhe  für  längere 
Zeit  einsammelten.     Die  Verschiedenheit  dieser  Bestimmungen  leuchtet 
ein.  nttna]  s.  Gen.    1,    25.  n-^n]  Gen.  7,  14.     Eine    solche  Ernährung 
war  möglich.     Auch  noch  im  heutigen  Palästina  säet  sich  ein  grosser 
Theil    des  Getreides   von  selber  aus   den   reifen   Aehren   aus  und  in 
vielen  Gegenden  pflanzt    sich    das  Getreide    ohne  Ackerbestellung  fort 
(y,  Schubert  Reise  IIL  S.  115.  166.).     AehnHches  kam  in  andern  Län- 
dern vor.     In  Hyrkanien,  wo  man  keinen  ordentlichen  Ackerbau  trieb, 
wuchs    das  Getreide  aus    den  bei   der  Erndte    ausgefallenen  Körnern, 
in  Numidien  brachten    die    ausgefallenen    Körner  im  folgenden  Som- 
mer eine  ordentliche  Erndte  und   in  Albanien  machte  man   von  einer 
Aussaat  2  bis  3  Erndten  (s.  z.  Jes.  37,  30.).  —  V.  8 — 55.  Das  Jubel- 
jahr war  das  je  fünfzigste  Jahr,    schloss   sich  unmittelbar   an    die  7 
vorhergegangenen  Sabbathsjahre  an  und  wurde  am  10  des  7  Monats, 
also  am  Versöhnungstage,  mit  Hörnerklang  eröffnet  (V.  8 — 10.).     Das 
Gesetz  darüber  umfasst  3  Hauptbestimmungen.     Die  erste  V.  11 — 12« 
betrifft  die  Feier  und  schreibt  Ruhen    des  Landes   wie    im  Sabbaths- 
jahre vor.     Die   zweite  V.    13 — 34.   betrifft   den   Besitz,     Veräusserte 
der  Hebräer  von  Noth  gedrängt  seinen  Grundbesitz,  so  kam  ihm  eine 
den  Ernd  teer  trägen  von  der  Veräusserung  bis  zum  nächsten  Jubeljahre 
entsprechende  Summe  zu,   er  behielt    aber  das  Besitzrecht;   jederzeit 
konnte    er  oder   ein  Verwandter   das  Veräusserte   einlösen  und  hatte 
nur  einen  Betrag  zu  zahlen,  welcher  den  Erndten  von   der  Einlösung 
bis  zum  nächsten  Jubeljahre  gleich  kam ;  unterblieb  die  Einlösung,  so 
erhielt  er  im  Jubeljahre    das  Grundstück   unentgeltlich   zurück.     Die 
Veräusserung    war  also  kein  eigentlicher  Verkauf,    sondern   nur   eine 
zeitweilige  Dahingabe  zur  Nutzniessung.     Ebenso  wurden  Wohnhäuser 
in  offenen  Orten    behandelt,    wogegen   veräusserte  Häuser  in  Städten 
mit  Mauern  dem  Käufer  als  Eigenthum  zufielen,    wenn   sie   nicht  im 
ersten   Jahre   seit    der  Veräusserung   eingelöst  worden   waren.     Eine 
Ausnahme  machten  die  Häuser  der  Leviten  in  den  Levitenstädten;  sie 
konnten  jeder  Zeit  eingelöst  werden  und  fielen,  wenn  dies  nicht  ge- 
schehen, im  Jubeljahre  unentgeltlich  an  die  Eigenthümer  zurück.   Der 
zu   den   Levitenstädten    gehörende   Grundbesitz   sollte   nicht  verkauft 
werden.      Die   dritte  V.   '35  —  55.   betrifft    die   persönliche  Stellung. 
Sank  ein  Hebräer  durch  Verarmung  vom  Grundbesitzer  zum  Beisassen 
herab,  so  sollte  man  ihm  Geld  und  Lebensmittel  vorschiessen,    ohne 
Zinsen   oder  bei   der   Wiedererstattung   eine   Darauflage  zu  fordern. 
Verkaufte  er  sich  einem  Hebräer  als  Knecht,    so   sollte  er  nicht  aU 
Hdb.  z.  A.  T.  XU.  36 
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Sklave,  sondern  als  Beisasse  und  Lohnarbeiter  gehalten  und  im  Ju- 
beljahre unentgeUlich  freigelassen  werden,  während  Nichthehräer  als 
Sklaven  erworben  und  gehalten  werden  durften.  Verkaufte  er  sich 
einem  Nichthehräer  als  Knecht,  so  sollte  er  auch  von  diesem  wie 
ein  Lohnarbeiter  gehalten  werden  und  im  Jubeljahre  unentgeltlich  frei 
ausgehen,  konnte  sich  aber  auch  vorher  schon  auslösen  oder  durch  eines 
Verwandten  auslösen  lassen;  die  Auslösungssumme  entsprach  der  Zeit 
von  der  Auslösung  bis  zum  nächsten  Jubeljahre  und  betrug  so  viel  als 
ein  Lohnarbeiter  in  diesem  Zeiträume  verdient  haben  würde.  —  Dieses 
Gesetz  trägt  einen  streng  theokratischen  Charakter.  Die  Hebräer  waren 
die  Angehörigen  Jehova's  und  hatten  in  diesem  ihren  alleinigen  Herrn 
(V.  42.);  sie  konnten  daher  nicht  eigentlich  verkauft  werden  und  als 
Leibeigene  einem  andern  Herrn  zufallen.  Sie  bewohnten  Jehova's  Land, 
aber  nicht  als  Eigenthümer,  sondern  nur  als  Beissassen  Jehova's  (V.  23.); 
sie  konnten  daher  ihren  Grundbesitz  nicht  wirklich  verkaufen,  weil  er 
ihnen  nicht  als  Eigenthum  gehörte.  Diese  Stellung  erhielten  sie  in  der 
mosaischen  Zeit ;  damals  entnahm  sie  Jehova  der  ägyptischen  Herrschaft 
und  machte  sie  zu  seinen  Knechten;  damals  gab  er  ihnen  sein  Land 
zum  Bewohnen  ein  und  vertheilte  es  unter  ihre  Stämme  und  Geschlech- 
ter; damals  wurden  sie  der  Gottesstaat  in  Gottes  Lande.  Diese  An- 
ordnung des  Ewigen  soll  ewigen  Bestand  haben.  Treten  durch  die 
Noth  des  Lebens  Abweichungen  und  Ungleichheiten  ein,  so  können 
sie  nur  vorübergehend  sein';  sie  sind  immer  wieder  auszugleichen 
und  spätestens  im  Jubeljahre  soll  jeder  Abgekommene  wieder  zur  ur- 
sprünglichen göttlichen  Anordnung  zurückkehren.  Diese  Rückhehr  des 
Hebräers  zu  seinem  Besitze  und  Geschlechte  hebt  der  Verf.  wiederholt 
hervor  (V.  10.  13.  27.  28.  41.).  Sie  fand  Sutt  nach  Ablauf  von  7 
mal  7  Jahren  oder  7  Sabbathsjahrsperioden  oder  im  Jahr  des  halben 
Jahrhunderts,  welche  Zeit  nach  der  Heiligkeit  des  Sabbalhs  gewählt 
ist  und  für  solche  Sache  ganz  angemessen  erscheint  Sie  begann  am 
Veraöhnungstage,  also  gerade  an  dem  Tage,  wo  Israel  sich  jedes  Jahr 
wegen  seiner  Abirrungen  von  Jehova  versöhnte  und  die  Gemeinschafl, 
in  welche  es  in  der  mosaischen  Zeit  eingetreten  war,  mit  ihm  wie- 
derherstellte. Dieser  Tag  theokratischer  Wiederherstellung  war 
für  den  Eintritt  des  Jubeljahrs  der  passendste.  Das  50  Jahr  heisst. 
Jahr  der  f)reiheii  (V.  10.),  weil  es  den  Personen  und  Grundstücken 
Befreiung  aus  fremder  Gewalt  brachte,  aber  auch  Jubeljahr^  weil  es 
eine  Zeit  festlicher  Freude  und  Fröhlichkeit  war  (V.  10.);  es  wurde 
daher  und  weil  es  nach  seinem  Zwecke  tlieokra tischer  Wiederher» 
Stellung  heilig  war,  wie  das  Sabbathsjahr  durch  Einstellung  des  Land- 
baus gefeiert,  lieber  die  verschiedenen  Auffassungen  des  Jubeljahrs 
8.  Kranold  p.  61  ff.  Bahr  SymboUk  H.  S.  608  ff.  Das  Gesetz  hat  ab- 
gesehen von  Einzelheiten  (s.  V.  28.)  im  übrigen  Alterthume  keine 
Parallelen,  sondern  ist  den  Hebräern  eigenthümlich,  findet  sich  aber 
hier  nur  in  der  Grundschrift  (27,  17  ff.  Num.  36,  4.)  und  wird  dann 
später  Ez.  46,  17.  noch  einmal  erwähnt;  die  andern  Gesetzgeher 
haben  es  nicht  und  reden  niemals  von  einem  nnentgelthchen  Rück- 
{alle   veräuaserter  Grundstücke  nach   einem  bestimmtes   Zeitveilault ; 
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sie  hab^n  an  verschiedenen  Stellen  nur  Einzeldes  davon  z.  B.  die  Vor* 
Schrift  der  Unterstützung  verarmter  Hebräer  (Dl.  15,  7  ff.)  und  das 
Verbot  der  Zinsen  bei  Darlehen  (Ex.  22,  24.  Dt.  23,  20  f.) ;  sUtt  des 
elohistischen  Sklavengesetzes  V.  39  ff.  geben  sie  andere  Bestimmungen 
(Ex.  21,  2  ff.  Dt.  15,  12  ff.).  Ob  es  in  ältester  Zeit  einmal  eingehal- 
ten worden  ist,  wie  Ewald  Alterthh.  S.  422.  annimmt^  steht  dahin ; 
das  A.  T.  enthält  keine  Spuren  geschehener  Beobachtung,  wohl  aber, 
besonders  fQr  die  spätere  Zeit,  solche  der  Nichteinhaltung;  man  er- 
laubte sich  Unrechtmässigkeiten  hinsichtlich  des  Grundbesitzes  (Jes. 
5,  8.  Mich.  2,  2.  Ez.  45,  8.)  und  machte  Hebräer  zu  Sklaven  (2  Reg. 
4,  1.  Neh.  5,  5.).  Es  war  schwer,  ein  so  ideales  Gesetz  praktisch 
KU  machen,  und  die  späteren  Gesetzgeber  scheinen  deshalb  davon  ab- 
gesehen zu  haben.  Auch  nach  dem  Exile  ist  es  nicht  geübt  worden; 
man  hat  das  Jubeljahr  nur  gezählt,  nicht  aber  gefeiert,  wie'  wenig- 
stens die  Talmudisten  und  Rabbinen  angeben  (R^öAn^r  antiqq.  Ebraeor. 
II.  p.  65.) ;  doch  wird  im  Seder  Olam  cp.  30.  von  einer  Verpflichtung 
des  Volks  zur  Einhaltung  des  Jubeljahrs  in  Esras  Zeit  geredel.  — 
V.  8 — tO.  Zeit  und  Eröffnung  des  Jubeljahrs.  Man  soll  sich  zählen 
sieben  Sahbalhe  von  Jahren  d.  i.  7  Wochen  oder  Siebende  von  Jah- 
ren oder  Heben  Jahre  siebenmal  und  wird  dann  eine  Zeit  von  7  Jahr- 
sabbathen oder  von  49  Jahren  haben.  Gemeint  sind  weder  theokra- 
tische  im  1  Monat  beginnende  (Ex.  12,  2.)  noch  ökonomische  erst 
nach  dem  Versdhnungsfeste  anfangende  (Ex.  23,  16.)  Jahre,  sondern 
eben  Sabbathsjahre,  welche  am  10  des  7  Monats  angingen,  r^vo]  wie 
23,  15.  o"»-^]  ist  Zeit  überhaupt  wie  Gen.  25,  7.  47,  8  f.  Ex.  13,  10. 
—  V.  9.  Dann  soll  man  am  10  des  7  Monats,  am  Versöhnungstage 
das  Hom  des  Lärmens  hingehen  lassen  durch  das  ganze  Land  d.  i. 
Hdrnerailarm  blasen,  ergehen  lassen  durch  das  ganze  Land.  Man  soll 
Boten  durch  das  Land  senden,  welche  durch  muntere  Hdrnersignale 
das  Jahr  der  Freiheit  ankündigen.  Zu  '^''ajn  vgl.  Ex.  36,  6.  Esr.  1, 
1.  10,  7.  Die  Feste  blies  man  mit  den  heiligen  Trompeten  an,  welche 
indess  nur  von  den  Priestern  gebraucht  wurden  (Num.  10,  8.  10.); 
jene  Boten  beim  Jubeljahre  führten  den  Schophar,  welcher  das  Hörn 
oder  doch  ein  hornartiges  Instrument  ist.  Denn  er  wird  Jos.  6»  5. 
auch  y^^  genannt  und  von  Hieron.  ad  Hos^  5,  8.  mit  den  Worten 
beschrieben:  buccina  pastoralis  est,  et  comu  recurvo  efficitur,  unde 
et  graece  nBQtnlwi  appellatur.  Damit  stimmen  die  Talmudisten  inMischn. 
Bosch  Haschana  3,  2  f.  überein.  rnn*^n  *^Bn«]  nicht  eine  besondere  Art 
von  Hom,  sondern  das  Hörn  überhaupt,  nach  seinem  diesmaligen  Ge- 
brauche als  Lärmhorn  bezeichnet.  Ebenso  die  Lärmtrompeten  Num. 
31,  6.  2  Ghron.  13,  12.  und  die  Jubel  hörner  Jos.  6,  4  ff.  —  V.  10. 
Man  soll  das  Jahr  der  50  Jahre  heiligen  d.  i.  das  Jahr,  mit  welchem 
das  Jahrfünfzig  sich  vollendet  und  abschliesst,  mit  weichem  es  wird, 
also  das  fünfzigste  Jahr  (Gen.  7,  11.' 2  Reg.  13,  10.)  zu  einer  reli- 
giösen Festzeit  machen  (Ex.  20,  8.)  und  Preiheü  ausrufen  im  Lands 
allen  seinen  Betöohnem  d.  h.  den  Israeiiten,  welche  die  Inhaber  und 
somit  die  eigentlichen  Bewohner  des  Landes  sind  (Jes.  5,  8.  Job. 
22,  8.) ;  von  ihnen  soll  Keiner  als  Kneeht  bei  einem  Herrn  und  ent- 
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fernt  von  seinem  Heimathsorte  bleiben,  sondern  jeder  zu  seinem  Be- 
silze  und  Geschlechie  zurückkehren,  um  wieder  selbstständig  auf  sei- 
nem Grunde  und  Boden  zu  leben.  Daher  heisst  Ez.  46,  17.  das  Ju- 
beljahr das  Jahr  der  Freiheil,  ''^ai  Mnn  Van->]  eig.  ein  Jubel  soll  es  euch 
sein  d.  b.  das  50  Jahr  soll  eine  Zeit  frohen  Lärmens,  fröhlichen  Ju- 
beb  für  euch  sein.  Die  semit.  Wurzel  Va;  bedeutet  eig.  treiben^  be- 
wegen, wallen  und  ist  gebraucht  worden :  a)  vom  Einherziehen  Geh- 
ender, bespnders  einer  Volksmenge,  wie  das  hehr,  und  aram.  Gausat 
wohin  fuhren,  bringen  lehrt,  b)  vom  Hervor-  und  Aufwallen,  vom 
Wachsen  der  Pflanzen,  wie  aus  V^a^,  ^na  Gewächs  und  ^ain  von  der 
bewachsenen  und  bewohnten  Erde  erhellet,  c)  von  der  Bewegung, 
dem  Fiiessen  des  Wassers,  wie  das  Arab.  und  die  hehr.  Derivate  V^a 
Regen,  ^a;;,  Van-^  und  Vaw  Fluss,  ^^a^  Eilerfluss  und  V^a»  Fluth  zeigen 

und  d)  von  der  Bewegung  der  Luft  (nach  syr.   llNni  spirilus,  venttis) 

und  der  Töne,  vom  Hallen  und  Schallen.  Demnach  ist  Wi*»  eig.  das 
Hallende,  Schallende,  dann  auch  der  Hall  und  Schall  selbst,  z.  B. 
das  Allarmsignal  des  Instruments  (Ex.  19,  13.  Jos.  6,  4  ff.,  wo  i;)]^ 
l^aVin  dem  n^nip  *^fciw  V.  9.  entspricht),  insbesondere  der  fröhliche 
Lärm,  der  laute  Jubel.  Vgl.  auch  den  Namen  Van*«  Gen.  4,  21.  Mit- 
hin besagt  Isai^n  wb  s.  v.  a.  Jubeljahr  (V.  13.  28.  40.  50.  52.  54. 
27,  17  fr.);  doch  steht  auch  das  einfache  Vai*«  im  zeitlichen  Sinne, 
also  von  einer  Jubelzeit ,  dem  Jubeljahre  (V.  11.  12.  15.  28.  30. 
31.  33.  27,  18.  21.  Num.  36,  4.).  Das  Wort  ist  sehr  verschieden 
erklärt  worden ;  s.  Carpzov  apparat  p.  447  ff.  Kranold  p.  1 1  ff.  Wolde 
p.  18  ff.  Auch  darüber  hat  man  gezweifelt,  ob  'das  49  Jahr  gemeint 
sei,  wie  R.  Juda  und  manche  nachlalmudische  Gelehrte  wollten,  oder 
das  fünfzigste,  nach  der  herrschenden,  schon  von  Joseph,  antt  3,  12, 
3.  und  Philo  de  caritate  p.  704.,  de  decalogo  p.  767.  und  de  septen. 
et  festis  p.  1173.  1187.  1189.  vertretenen  Ansicht.  Für  die  letztere 
Meinung  entscheiden  der  Text,  welcher  klar  und  bestimmt  das  50 
nach  49  Jahren  angibt,  andrer  Gründe  gar  nicht  zu  gedenken;  s.  da- 
rüber Meyer  de  tempp.  sacris  p.  343  ff.  Leidehker  de  republ.  Hebraeor. 
L  p.  322  ff.  und  Ideler  Handb.  der  ChronoL  L  S.  503  ff. —  V.  11—12. 
Die  Feier  des  Jubeljahrs.  Weil  es,  das  fünfzigste  Jahr,  den  Israeli- 
ten eine  Jubelzeit  sein  soll,  indem  es  ihnen  Freiheit  bringt,  und  weil 
es  Jehova  heilig  sein  soll,  indem  es  zu  seiner  Anordnung  zurückführt 
und  der  theokratischen  Wiederherstellung  dient,  soll  man  es  durch 
Ruhenlassen  des  Landbaues  feiern,  ^'^n,  nue]  s.  V.  5.  Die  Suff, 
gehen  auf  das  Land,  vom  Felde  sollt  ihr  essen  seinen  Ertrag]  immer 
frisch  vom  Felde  holen,  was  ihr  zum  Unterhalte  braucht,  nicht  aus 
Speichern  und  Kellern,  da  nicht  eingeheimset  werden  solL  —  V. 
13 — 28.  Die  Rückkehr  zum  Besitz  d.  i.  die  Wiedererlangung  ver- 
äusserter  Grundslücke.  —  V.  14.  Zuerst  eine  Vorschrift  für  das  Ver- 
halten bei  der  Veräusserung.  Die  Israeliten  sollen  einander  nicht 
drücken,  wenn  sie  Einer  dem  Andern  ein  Grundstück  verkaufen  und 
Einer  vom  Andern  ein  solches  kauft  d.  h.  der  Verkäufer  soll  sein 
Grundstück  nicht  durch  falsche  Angaben  über  den  Ertrag  und  Wertb 
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zu  hoch  anhriDgen  wollen  und  den  Andern  nicht  übervortheilen,  der 
Käufer  aber  die  bedrängte  Lage  des  Verkäufers  nicht  ausbeuten  und 
nicht  zu  wenig  geben;  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  soll  herrschen, 
m'n]  steht  vornämlich  von  der  Bedrückung  und  Bedrängung  hinsichtlich 
der  irdischen  Güter,  z.  B.  der  des  Sklaven  (Dt.  23,  17.),  des  Frem- 
den, den  man  vielmehr  lieben  und  wie  den  Eingebomen  halten 
soü  (19,  33.  Ex.  22,  20.),  der  Armen,  Elenden,  Wittwen  und 
Waisen  (Jer.  22,  3.  Ez.  18,  8.  12.  16.  22,  7.  29.),  des  Volkes 
durch  den  Fürsten  (Ez.  45,  8.),  von  Verdrängung  aus  dem  Ei- 
genthume  (Ez.  46,  18.).  Bei  ^r^^fiif  ist  jeder  einzelne  Israelit  an- 
geredet und  das  Suff,  steht  distributiv  wie  Hos.  4,  8.  Jes.  5,  23. 
Der  Inf.  absol.  rsäg  wie  Gen.  41,  43.  —  V.  15.  16.  Der  Käufer  soll 
sich  richten  nach  der  Zahl  der  seit  dem  letzten  Jubeljahre  verflosse- 
nen Jahre,  um  zu  sehen,  wie  viel  Jahre  noch  bis  zum  nächsten  Jubel- 
jahre übrig  sind;  je  nach  der  grossen  oder  geringen  Anzahl  der  letz- 
teren hat  er  den  Kaufpreis  hoch  oder  niedrig  zu  machen.  Denn  der 
Verkäufer  verkauft  ihm  nicht  den  Acker,  sondern  die  bis  zum  Jubel- 
jahre noch  kommenden  Erndten  und  richtet  sich  bei  seiner  Forderung 
nach  den  Jahren  der  Erträge  d.  i.  nach  den  Jahren  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre.  Das  Suff,  bei  ^3)?%3  Kauf,  hier  vom  Kaufpreise,  geht 
auf  den  Verkäufer,  dessen  Kaufpreis  der  ihm  gehörende,  gebührende 
Betrag  ist  —  V.  17.  Man  soll  sich  fürchten  vorJehova  d.  i.  seinen 
Zorn  und  Strafen  befürchten  und  darum  kein  Unrecht  thun  (V.  36. 
43.  19,  14.  32.).  Dies  besagt  »5;  mit  *)»,  verschieden  von  »5;?  mit 
dem  Accus.  — ■  V.  18—22.  Ein  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr,  vom 
Jehovisten  hier  eingefügt.  Er  stört  den  Zusammenhang  und  trennt 
sehr  unpassend  V.  23.  von  V.  16.  17.  Die  Sprache  weicht  stark 
von  der  des  Elohisten  ab  und  trifft  mit  der  von  Gap.  18 — 20  und 
Gap.  26.  zusammen.  Er  ist  aus  der  Urkunde  entlehnt,  die  wir  schon 
Gap.  17 — 20.  und  in  den  Zusätzen  zu  Gap.  23 — 24.  angetroffen 
haben.  In  ihr  stand  das  Gesetz  vom  Sabbathsjahre  nicht  unter  den 
religiösen  Grundgesetzen  Ex.  34,  11 — 26.,  wo  es  auch  jetzt  fehlt, 
sondern  unter  den  späteren  Verordnungen  über  die  Feierzeiten.  Da- 
her die  Stelle  des  vorliegenden  Zusatzes.  Der  Haupterzähler  der  sinai- 
tischen Ereignisse  hat  es  aber  Ex.  23,  10  f.  unter  den  religiösen  Grund- 
gesetzen. —  V.  18  f.  Die  Israeliten  sollen  Jehovas  Gesetze  beobach- 
ten und  sie  werden  dann  ungestört  im  Lande  wohnen,  welches  ^eine 
Früchte  hergeben  wird,  so  dass  sie  satt  zu  essen  haben;  sie  brau- 
chen auch  im  Sabbaths  •  und  Jubeljahre  nicht  Hunger  zu  fürchten. 
meine  Satzungen  und  Rechte^  wie  18,  4.  5.  26.  19,  37.  20,  22.  26, 
15.  43.  und  im  Deut  Dem  Elohisten  ist  dies  (vgl.  indess  Num.  9, 
3.)  sowie  ntta*j^  a»n  26,  5.  Dt  33,  12.,  die  Gonstr.  mit  V?  26,  35. 
Num.  13,  28.  m.  30,  20.  vgl.  Ex.  8,  18.  Jos.  23,  13.  15  f'  und  Vä^J 
3»3w%  26,  5.  Ex.  16,  3.  fremd  und  nfe^j  h»»'  19,  37.  20,  8.  22.  26, 
3.  dürfte  sich  bei  ihm  auch  nur  22,  31.  finden.  —  V.  20—22.  Dem 
Bedenken  der  Israeliten,  was  sie  denn  im  7  Jahre  essen  sollten,  wenn 
sie  nicht  säeten  und  ihren  Ertrag  einheimseten ,  begegnet  Jehova  mit 
der  Verheissung,  er  werde   seinen  Segen  entbieten   im   6   Jahre  und 
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dieses  den  für  die  3  Jahre  erforderlichen  Ertrag  hervorbringen,  il  q 
würden  dann  das  8  Jahr  sSen  und  von  jenem  reichlichen  Ertn«  i 
Altes  essen  bis  zum  9  Jahre,  bis  zur  Erndte  dieses  Jahres.  rvf\  im  ^ 
nrv9  wie  26,  34.  Gen.  33,  11.  Ex.  5,  16.  beim  Jehovisten.  SM  ^ 
dazu  ist  das  6  Jahr  und  ihm  als  Wirkung  beigelegt,  was  in  ihm  wHii 
(Job  3,  3.  10.  30,  17.).  in]  eig.  siehe,  dann  wenn  wie  Ex.  8,51 
beim  Jehovisten  und  i^;  im  Pent.  nur  noch  26,  1 0.  Da  der  JeboviA 
die  Stelle  beim  Jubeljahre  eingeschaltet  hat,  so  muss  er  bei  den) 
Jahren  an  dieses  mitgedacht  haben.  Er  rechnete  nach  ökonomiscba 
Jahren  (s.  Ex.  23,  16.).  Das  erste  oder  in  der  Sabbathsjahrsperio^ 
das  siebente  ist  das  Sabbathsjahr,  das  2  oder  8  das  Jubeljahr,  wel> 
ches  mit  dem  9  des  7  Mouats  schloss,  also  mehrere  Wochen  vor  den 
Schluss  des  ökonomischen  Jahres ;  in  diesen  Schiusswochen  des  S 
Jahres  soll  die  Aussaat  für  das  9  Jahr  bestellt  werden ;  in  der  ersten 
Hälfte  des  3  oder  9  Jahres  isst  man  noch  altes  Getreide.  Ob  abir 
schon  der  Vormann  des  Jehovisten  so  dachte,  fragt  sich.  Dena  er 
redet  nur  von  einem  Essen  im  siebenten  Jahre  d.  i.  im  Sabbalhsjalire. 
Wie  es  scheint  rechnete  er  nach  dem  theokra tischen  Jahre,  weiehei 
im  Abib  begann  (s.  Ex.  12,  2.).  Dann  bestimmen  sich  die  Jahre 
7 — 9  also.  Bei  dem  Segen  ist  an  die  zweite  Hälfte  des  6  Jahres  a 
denken,  wo  die  Saaten  bestellt  werden  und  wachsen  und  gedeihei, 
aber  erst  in  den  ersten  Monaten  des  7  Jahres  geerndtet  werden  (s. 
23,  10.  16.);  im  7  Monat  des  7  Jahres  beginnt  das  Sabbathsjahr 
und  dauert  bis  zum  7  Monat  des  achten ;  in  ihm  ruht  der  Landba«. 
Im  7  und  8  Monat  des  8  Jahres  sflet  man  wieder,  erndtet  aber  da 
Ertrag  erst  in  den  ersten  Monaten  des  9  Jahres.  Die  3  Jahre  siBd 
nicht  voll  zu  nehmen,  da  das  Essen  des  Alten  nur  bis  in  die  erste 
Zeit  des  9  fortgeht  In  jedem  Falle  lehrt  die  Stelle,  dass  das  Sab* 
bathsjahr  im  Herbste  anging.  —  V.  23.  Fortsetzung  der  V.  17.  ab- 
gebrochenen elohistischen  Bestimmungen  über  das  Jubeljahr.  Nur  die 
Erndteerträge  darf  man  verkaufen,  nicht  das  Land  selbst  tw:t\  eig. 
zur  Bindung  d.  h.  so,  dass  es  an  den  Käufer  gebunden  und  dess«i 
wirkliches  Eigenthum  wäre.  Denn  f^v^  verw.  mit  "^^x  ist  eig.  Innie»^ 
fesseln  (Thren^  3,  53.)»  auch  intrans.  gebunden ^  zugebunden  sm^ 
dann  schweigen  und  wie  Q^^  vertilgt  werden.  Der  Grund  dieser  Be- 
stimmung ist  theokratisch.  Jehova  ist  der  eigentliche  Eigenthümer 
von  Kanaan  und  dieses  heisst  das  Land  Jehova*s  (Ex.  15,  17.  Jes. 
14,  2.  25.  Jer.  2,  7.  Ez.  36,  5.  38,  16.  Ps.  10,  16.);  er  wohnt 
selbst  darin  uqd  es  ist  ein  heiliges  Land  (Ex.  15,  13.  Num.  35,  34. 
Es.  35,  10*  Zach.  2>  16.),  welches  durch  Unthaten  entweiht  wird 
(Jes.  24,  5.  26,  10.  Ez.  36,  17.);  er  hat  es  den  Israeliten  zum  Be- 
wohnen und  Innehaben  gegeben  (14,  34.  20,  24.  23,  10.  Num.  13. 
2«  15,  2.),  sie  infisseq  es  aber  wieder  verlassen,  wenn  sie  seine  Ge- 
bote nicht  befolgen  (Dt.  28,  63.  29,  27.  Hos.  9,  3.  Mich.  2,  10.). 
Sie  sind  daher  nur  Fremdlinge  und  Beisassen  d.  i.  solche,  welche 
h^i  Jehova  sich  aufhaUen  uqd  wohnen  dürfen,  nicht  aber  Eigeo- 
thCkper,  welche  Grundbesitz  verkaufen  könnten,  noin,  ^]  s.  Ex.  12, 
49«  ^   V.  24.  Nicht  einmal  \>'\*  zum  Jubeljahre  braucht  veräusserter 
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Grundbesitz  an  den  Käufer  gebunden  zu  sein;  man  soll  Lösung  ge» 
ben  dem  Lande  d.  b.  für  verkauftes  Land  Auslösung  gewähren  vor 
dem  Jubeljahre.  —  V.  25.  Verarmt  ein  Hebräer  und  verkauft  er  et- 
was von  seinem  Grundbesitze,  so  soll  sein  Loser  kommen  und  das 
Verkaufte  seines  Bruders  lösen  d.  h.  es  vom  Käufer  zurückkaufen 
und  wieder  an  den  Verkäufer  bringen.  3'>*iprr  iV^a]  ist  sein  nächster 
Löser  (21,  2.  Ei.  12,  4.  Num.  27,  11.)  d.  i.  der  Verwandte,  wel- 
chem zunächst  die  Lösung  obliegt  In  welcher  Reihefolge  die  Ver- 
wandten die  Pflicht  hatten ,  ergibt  sich  aus  V.  48  f.  —  V.  26.  27. 
Hat  Einer  keinen  Loser,  indem  ihm  verpflichtete  Verwandte  fehlen 
oder  die  vorhandenen  unvermögend  sind,  und  kommt  er  wieder  in 
den  Stand,  so  dass  er  den  Lösungsbetrag  aufbringen  kann,  so  soll 
er  die  Jahre  seines  Verkaufs  d.  i.  die  seit  seinem  Verkauf  verflosse- 
nen Jahre  berechnen  und  das  Uebrige,  was  auf  die  Zeit  von  der  Lö- 
sung bis  zum  nächsten  Jubeljahre  kommt,  dem  zurück  erstatten,  wel- 
chem er  verkauft  hat,  darauf  aber  zu  seinem  Besitze  zurückkehren 
d.  h.  wieder  in  den  Besitz  des  Grundstücks  eintreten.  Die  vom 
Käufer  gezahlte  Summe  soll  also  gleichmässig  auf  die  einzelnen 
Jahre  vom  Verkaufe  bis  zum  Jubeljahre  vertheilt  werden;  für  die 
Jahre  vom  Verkaufe  bis  zur  Lösung  erhält  der  Käufer  nichts  zu- 
rück, weil  er  in  ihnen  die  Nutzniessung  des  Grundstücks  gehabt  hat; 
für  dijB  Jahre  von  der  Lösung  bis  zum  Jubeljahre  erhält  er,  was  auf 
sie  fällt,  ii*»  nj-^wn]  s.  5,  11.  "^rkva  •»■!]  eig.  die  Genüge  seiner  Lö- 
sung d.  i.  so  viel,  als  zur  Lösung  hinreicht  wie  5,  7.  12,  8.  fp9] 
s.  Ex.  26,  12.  Aehnliche  Bestimmungen  galten,  wenn  Einer  ein  Grund- 
stück Jehova  geweiht  d.  i.  dem  Heiligthume  überlassen  hatte  (27, 
16  fl*.).  —  V.  28.  Gewinnt  er  aber  nicht  so  viel,  als  zur  Erstattung 
genügt,  so  bleibt  das  Verkaufte  im  Besitze  des  Käufers  bis  zum  Ju- 
beljahre; in  diesem  aber  geht  es  frei  aus  und  der  Verkäufer  gelangt 
unentgeltlich  wieder  in  den  Besitz  seines  Grundstücks,  in*«  n»:t'o]  er- 
innert an  12,  8.  1^M  napn]  wie  Jes.  9,  12.  »rr]  s.  Ex.  21,  2.  Das 
Gesetz  will  den  einzelnen  Familien  ihren  Grundbesitz  und  dadurch  ihr 
selbstständiges  Bestehen  sichern,  zugleich  aber  auch  ein  Uebermaass 
von  Ländereien  bei  andern  Familien  verhüten,  überhaupt  also  eine  ge* 
wisse  Gleichheit  im  irdischen  Besitze  erhalten,  bei  welcher  es  we- 
der besitzlose  Bettler  noch  überreiche  Gewaltige  gibt.  Die  Erbge- 
setze stimmen  damit  überein  (Num.  27,  7  If.  36,  5  ff.).  Davon  be- 
richtet auch  Diod.  Sic.  fragm.  40.  Andere  Gesetzgeber  dachten  ebenso. 
In  vielen  alten  Staaten  bestimmte  das  Gesetz,  dass  die  ursprünglich 
vertheilten  Ländereien  von  den  Eigenthümern  nicht  verkauft  werden 
und  die  Einzelnen  nicht  über  ein  gewisses  Maass  Ländereien  besitzen 
sollten  (Aristot.  polit.  2,  4.  6,  2.).  Die  Lakedämonier  durften  kein 
Land  verkaufen  und  die  in  alter  Zeit  gemachte  Landesvertheilung 
nicht  ändern  (Heraclid.  polit.  2.  Plutarch.  institt.  Laconn.  p.  252. 
ed.  Hütten.).  Solon  setzte  fest,  dass  Niemand  so  viel  Aecker  erwer- 
ben sollte,  als  er  wollte,  und  bei  den  Lokrern  durfte  man  nicht  ver- 
kaufen, wenn  man  nicht  die  äusserste  Noth  nachwies  (Aristot.  polit 
2,  40*     I^en  Thebanern  gab  Philolaos  ein  Gesetz,  welches  die  Gleich- 
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machnng   der  Güter  bezweckte    und  die   ursprüngliche  Zahl  der  »I   d 
lelnen  Güter  erhalten    sollte   (Aristot  2,  9.) ;    wie    es    aber  die  Ait|    d 
gleichung  bewirkte,  wird  nicht  angegeben.    Bei  den    Dalmatiern  nak 
man    alle    8  Jahre   eine   neue    Theilung   des    Landes    vor   (Strabo  l 
p.  315.).  —    V.  29—34.    Die  Veräusserung  und  Rückkehr   der  Hä!^ 
ser.     Diese   sind  Werke   und    darum    auch    Eigenthum    des  Menscba 
und    ihrem  Verkaufe    steht   der  V.  23.   angegebene  ^rund   nicht  eol- 
gegen;  sie  können  also  wirklich  verkauft  werden,  jedoch  nur  solcbt 
in    Städten,    wo    die  VerSusserung    den    Grundbesitz    nicht   beröhrl 
Wenn  also  Einer  ein  Wohnhaus  einer  Mauerstadt  d.   i.  in  einem  nicht 
offenen,  sondern  mit  einer  Mauer  umschlossenen  Orte,  in  einer  wirk- 
lichen Stadt  (über  ^"9,  zu  Jes.  1,  8.)  verkauft,    so  soll  seine  lomj 
sein  bis  zur  Vollendung  des  Jahrs  seines  Verkaufs  d.  h.  es  soll  ihm 
Auslösung  frei  stehen    bis  zum  Ablauf  eines  Jahrs    seit  dem  Verkauf. 
Tage  soU  seine  Lösung  sein]  sein  Auslösungsrecht  soll  nur  eine  Zeit 
(V.  8.)  bestehen ,   nur  ein  zeitweiliges  sein ,   nicht  i^vährend  der  gan- 
zen Jubelperiode  gelten,  wie  bei  andern  Häusern  V.  31.  32. —  V.  30. 
Wird    das  Haus   nicht  ausgelöset,    bis   ihm   ein    ganzes  Jahr  voll  ist, 
bis   ein  volles  Jahr  vom  Verkaufe  an  abgelaufen  ist,    so  fällt  es  dem 
Käufer  als  Eigenthum  für  ihn  und  seine  Nachkommen   zu  und  geht  im 
Jubeljahre  nicht  frei  aus.     Das  elohistische  fi^p  mit  \  ist  eig.  jemav 
dem  aufstehen  d.  i.  zu  stehen  kommen  (27,  14.   17.),    stehend  wer- 
den, stehendes  und  festes  Besitzthum  werden  (27,   19.    Gen.  23,  H. 
20.).     «V]  nach  -w«  steht  für  "iV  wie  11,  21.   Ex.  21,   8.   und  geht 
auf  '^■»3? ,   welches  bisweilen   masc.  ist   z.  B.  Num.   35,   3.  Jud.  10,  4. 
2  Sam.  17,  13.   ^n•^ös!^]  wie  V.  23.   1■'^^t^]  s.  Ex.  12,    14.  —  V.31. 
Was  aber  die  Häuser  der  Gehöfle,  welchen  keine  Mauer  ringsum  ist 
die  also  nicht  mit  einer  Mauer  umzogen  sind,  betrifft,   so  soll  jedes 
von  ihnen  (der  Sing,  wie  17,  14.  19,  8.)  auf  das  Feld  des  Landes 
gerechnet   d.  h.   zu  ihm   hinzugerechnet  werden   (2  Sam.  4,  2.)  und 
daher  dieselbe  Behandlung  mit  diesem  erfahren ;  für  dasselbe  gibt  es 
Lösung  überhaupt,  also  nicht  eine  beschränkte,  sondern   eine  bis  zum 
Jubeljahr   gehende  Lösung   und    im    letzteren    geht    es   frei  aus.    Die 
ö'^'??']!   werden    auch   sonst  neben    den   o'^'iy   genannt  und  von  diesen 
geschieden  (Jos.   13,  23.  28.)  und  oft  als  zu  den  Städten  gehörende 
Ortschaften  angeführt  (Jos.  15,  32  ff.  16,  9.  18,  24.  28.   19,  6  ff.), 
bisweilen    auch   neben    den  Städten    und    deren  Töchtern    d.  i.  neben 
den  grossen    und    den    zu  diesen   gehörenden   kleineren   Städten  (Jos. 
15,  45  ff.) ;    sie  umfassen  also  die  Meiereien  und  Dörfer,    deren  Be- 
wohner Ackerbau  und  Viehzucht  trieben.     Ihre  Häuser  sollen  als  Be- 
standtheile  des  Grundbesitzes  gelten  und  daher  wie    die   Gruudstüeke 
selbst   unveräusserlich   sein;   ein   wirklicher  Verkauf   derselben   hätte 
den  Hebräer   um  seinen  Sitz   auf  seinem  Grund   und  Boden  gebracht 
und   ihm   den  Halt   daselbst   genommen,   mithin    seinen  Besitz    beein- 
trächtigt.    Dies  will  das  Gesetz  verhüten  und    auch  den  Nichthebräer 
abhalten,    festen    Fuss    im  Grundbesitze    zu   fassen;   der   Fremde   soü 
bloss  in  der  Stadt  eigentliches  Eigenthum  erwerben,  sonst  aber  a^w 
des  Hebräers  sein  (s.  Ex.  12,  49.),  welcher  das  Land    inne  hat  und 
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dessen  eigentlicher  Bewohner  ist  (V.  10.).  —  V.  32.  Was  dagegen 
die  Städte  der  Leviten  oder  nach  genauerer  Angabe  die  Häuser  ihrer 
Be'sitzstädte  anlangt,  so  soll  den  Leviten  ewige  Lösung  sein  d.  i.  ver- 
äusserte Levitenhäuser  sollen  niemals  verfallen,  sondern  jeder  Zeit  in 
der  ganzen  Jubelperiode  ausgelöst  werden  können.  Der  Verf.  meint 
deutlich  nur  levilische  Häuser  in  den  Levitenstädten;  besass  ein  Le- 
Vit  in  einer  andern  Stadt  ein  von  ihm  erkauftes  Haus,  so  galt  dafür 
die  Bestimmung  V.  29  f.  —  V.  33.  Die  Stelle  gibt  keinen  Sinn,  wenn 
man  nicht  mit  Houbig,  Wolde  p.  41.  und  Ewald  Alterthh.  S.  421. 
vor  VKa*:  ein  «'V  lieset,  welches  Yulg.  auch  ausdrückt:  si  redemptae 
non  fuerint.  und  welcher  nicht  löset  von  den  Leviten]  d.  h.  wenn 
Einer  von  den  Leviten  die  Auslösung  nicht  bewirkt,  so  geht  im  Ju- 
beljahre frei  aus  das  Verkauße  des  Bauses  und  seiner  Besilzstadl 
d.  h.  was  er  von  seinem  Häuserbesitze  und  sonst  von  seiner  Stadt 
verkauft  hat,  wird  ihm  unentgeltlich  zurückgegeben.  Der  Grund  ist, 
weil  die  Häuser  der  Levitenstädte  das  Besitzthum  der  Leviten  in 
Israel  sind.  Der  Grundbesitz  gehörte  den  anderen  Stämmen,  die  Le- 
viten besassen  nur  eine  Anzahl  Städte  und  deren  Häuser  (Jos.  21.); 
billig  werden  die  für  den  Grundbesitz  geltenden  Bestimmungen  bei 
ihnen  auf  den  Häuserbesitz  angewendet.  Der  Stamm  Levi  kann  nicht 
ungünstiger  als  die  anderen  Stämme  gestellt  sein.  »^^]  bei  einer 
Mehrheit  wie  Gen.  10,  12.  Ex.  6,  26.  —  V.  34.  Auch  das  Feld, 
welches  die  Levitenstädte  umgibt  und  zu  diesen  gehört,  soll  nicht 
wirklich  verkauft  werden,  vielmehr  eine  ejvige  Besitzung  der  Leviten 
bleiben,  w^^aöl  s.  Num.  35,  2.  mw]  für  mfen  wie  Gen.  2,  12.  — 
V.  35—38.  Die  Unterstützung  des  verarmten  Hebräers.  Wenn  ein 
Hebräer  verarmt  und  seine  Hand  wanket,  wenn  sie  nicht  mehr  stark, 
fest  und  straff  ist  und  nichts  mehr  vermag  d.  i.  wenn  er  sich  nicht 
mehr  selbstständig  halten  kann  und.es  nicht  mehr  mit  ihm  geht,  so 
soll  man  ihn  erfassen  d.  h.  ihn  aufrecht  halten,  damit  er  nicht  er- 
liegt und  ganz  zu  Grunde  geht.  ?f^^]  deutet  an,  dass  jeder  in  sei- 
ner Nähe  und  Nachbarschaft  sich  der  Heruntergekommenen  anneh- 
men soll.  Sa')  ia]  eig.  als  Fremdling  und  Beisasse  j  da  lebe  er  hei 
dir  d.  h.  er  sei,  nachdem  er  seinen  Grundbesitz  aus  Noth  hat  ver- 
kaufen müssen,  dein  Beisasse,  welcher  sich  und  die  Seinigen  durch 
Lohnarbeit  ernährt,  dies  bis  zum  Jubeljahre,  wo  er  das  Veräusserte 
zurückerhält,  ^ti]  wie  Gen.  3,  22.  Ueber  den  Gebrauch  des  Prät. 
s.  Gesen,  §.  124.  Anm.  1.  und  über  das  Kamez  unter  Vav  Ex.  1, 
16.  awin]  s.  Ex.  12,  49.  —  V.  36.  37.  Wenn  man  ihm  Geld  leiht, 
so  soll  man  keine  jährlichen  Zinsen  (j\^i)  von  ihm  nelimen,  und  wenn 
man  ihm  Lebensmittel  vorschiesst,  keine  »i'^a'^JP,  f»"^?"^^  eig.  Vermehrung 
d.  i.  kein  Mehr,  keine  Darauflage  bei  der  Erstattung,  so  dass  er  z.  B. 
für  1  empfangenes  Epha  Gerste  1  ^2  Epha  wieder  geben  müsste. 
Der  Gesetzgeber  hat  bloss  die  bedürftigen  Hebräer  im  Auge;  ihnen 
soll  man  bereitwillig  leihen  und  vorschiessen  (Dt.  15,  7  ff.  Ps.  37, 
26.),  aber  weder  Zinsen  noch  einen  Aufschlag  nehmen,  was  nur  bei 
Nichthebräern  gestattet  war  (Ex.  22,  24.  Dt.  23,  20  f.).  Auch  die 
Propheten  und  Dichter  verwerfen  das  Zinsnehmen  (Ez.  18,  8.  13.  17. 
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22,  12.  Ps.  15,  5.  Prov.  28,  8.).  Mehr  über  diese  Gesetze  bei  J. 
D.  Michaelis  syntagma  coiumentatt  II.  p.  3  ff.  und  mos.  Recht  111. 
S.  81  ff.,  auch  Winer  RWB.  u.  Darlehen,  ^n]  für  "n  als  Prät  nur 
hier.  Ewald  §.  142.  b.  r^H^^^]  wie  V.  17.  Auch  der  Koran  2, 
276  ff.  30,  38.  verbietet  den  Wucher.  ■—  V.  38.  Der  VerCasser  schärft 
die  Vorschrift  ein  mit  einer  Hinweisung  auf  Jehova ,  den  Gott  der 
Israeliten  (Gen.  17,7.),  ihren  gemeinsamen  Herrn,  der  sie  alle  gleich- 
massig  aus  Aegypten  befreit  und  in  sein  Land  gesetzt  hat;  sie  ha- 
ben Bruderpflicht  gegen  einander.  —  V.  39 — 46.  Die  Knechtschaft 
des  HebrSers  beim  Hebräer.  Wenn  sich  ein  Hebräer  auch  nicht  als 
Beisasse  halten  kann  und  sich  einem  andern  Hebräer  verkauft  d.  f. 
in  die  Gewalt  und  in  den  Dienst  desselben  tritt,  so  soll  dieser  ntcA^ 
arbeiten  durch  ihn  Arbeit  des  Sklaven  d.  h.  nicht  Sklavenarbeiten 
durch  ihn  ausfuhren  (Ex.  1,  14.),  ihn  nicht  Sklavendienste  thun  las- 
sen, sondern  nur  solche  Geschäfte,  wie  man  sie  dem  Beisassen  und 
Lohnarbeiter  zumuthet,  der  sich  nicht  zu  Allem  versteht.  Und  dies 
soll  nur  dauern  bis  zum  Jubeljahre,  in  welchem  der  hehr.  Knecht 
mit  den  Seinigen  frei  wird  und  zu  seinem  Geschlecht  und  väterli- 
chen Besitzthnme  zurückkehrt.  Dieses  erhält  er  dann  wieder  nach 
V.  28.  Es  war  nicht  ungewöhnlich  bei  den  alten  Völkern,  dass  die- 
jenigen sich  in  Sklaverei  begaben,  welche  sich  nicht  selbstständig 
halten  konnten  (Athen.  6,  84  f.  p.  263  f.  Dio  Chrysost  15.  p.  453.); 
es  kam  dies  auch  hei  den  Römern  alter  Zeit  vor  (Seiden  de  iure 
nat  et  gentt.  p.  738.)  sowie  bei  den  Galliern  (Caes.  belL  galL  6, 
13.),  auch  bei  den  Germanen,  wenn  man  sich  verspielte  (Tacit.  Germ. 
^24.).  —  V.  42.  Der  Grund,  weshalb  die  Israeliten  nicht  verkauft 
werden  sollen  ein  Verkaufen  des  Sklaven  d.  i.  als  Leibeigene  und 
zum  Eigenthume,  ist  theokratisch  wie  V.  23.  und  wird  V.  55.  wie- 
derholt. Jehova  hat  sie  der  Herrschaft  Pharao's  entnommen  and  unter 
seine  Herrschaft   gebracht   (Ex.   19,   5.  18,    10.    Dt.  4,   20.  6,  21. 

7,  8.),  er  hat  sie  sich  aus  der  Masse  der  Völker  angeeignet  und  sie' 
bilden  sein  besonderes  Besitzthum  (20,  26.  Dt.  7,  6.  9,  29.  14,  2. 
26,  18.  Jes.  19.  25.);  sie  sind  seine  Knechte  (Dt.  32,  36.  43.  1  Reg. 

8,  32.   36.  Ps.  135,  14.)  oder   als  Ganzes   sein   Knecht    (s.  z.  Jes. 

5.  390  f.) ;  sie  haben  in  ihm  ihren  Besitzer  und  Herrn  und  können 
nicht  eines  Andern  Knechte  werden  und  sein.  —  V.  43.  Man  soll 
gegen  den  Hebräer  nicht  herrschen  mit  Bedrückung  d.  h.  ihn  nicht 
zum  Sklaven  herabdrücken,  über  welchen  man  eine  eigentliche  Herr- 
schaft ausübte.  Der  Elohist  schreibt  also  vor:  1)  keine  sklavische 
Stellung,  2)  keine  Sklavenarbeiten  und  3)  Freiheit  im  Jubeljahre. 
Dass  damit  andere  Sklavengesetze  nicht  stimmen,  ist  schon  zu  Ex.  21, 

6.  bemerkt  —  V.  44.  45.  Nichthebräer  dagegen  dürfen  die  Hebräer 
als  eigentliche  Sklaven  halten.  Doch  dein  Knecht  und  deine  Magdy 
welche  dir  sein  sollen]  d.  h.  was  ilie  Knechte  und  Mägde  für  dich 
betrifft,  welche  als  eigentliche  Sklaven  und  Sklavinnen  dir  gehören 
sollen,  so  sollen  sie  gekauft  werden:  1)  aus  den  umwohnenden  Völ- 
kern ,  2)  aus  dän  Kindern  der  Beisassen ,  welche  als  Arbeiter  den 
Hebräern  untergeordnet  waren   (s.  Ex.  12,  49.)  und  in  Noth  wohl 
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oft  Kinder  verkauften,  was  auch  hei  den  Hebräern  vorkam  (Ex*  21, 
7.)  und  3)  aus  ihrem  Geschlecht  d.  i.  aus  den  weiteren  Angehörigen 
der  Beisassen,  jedoch  nur  solche,  welche  im  hehr.  Lande  geboren 
und  nicht  schon  bei  der  Einwanderung  mitgebfScht  worden  sind. 
Diese  Gekauften  heissen  i^^^  ^a)?^  und  werden  von  den  Hausgebore- 
nen unterschieden  (Gen.  17,  12.  13.  23.  27.);  die  letzteren  erwähnt 
der  Verf.  nicht,  da  er  hier  vom  Kaufe  der  Sklaven  handelt.  —  V.  46. 
Solche  Nichthebräer  mögen  die  Hebräer  in  Besitz  nehmen,  für  ihre 
Kinder  nach  ihnen,  so  dass  diese  sie  als  Eigenthum  besitzen  d.  h. 
sie  mögen  sie  als  erbliches  Eigenthum  erwerben;  durch  sie  mögen 
sie  arbeiten  d.  h.  ihre  Sklavenarbeiten  verrichten  (V.  39.).  ^^a*!"?] 
ist  sich  zum  Besitze  ztieignen  (Jes.  14,  2.),  als  Eigenihum  in  Besitz 
nehmen  (Num.  32,  18.  33,  54.  34,  13.  Ez.  47,  13.).  Mit  nnih 
springt  der  Verf.  zum  Sing,  über ;  ähnlich  V.  14.  —  V.  47 — 55. 
Die  Knechtschaft  des  Hebräers  beim  Nichthebräer,  also  der  Fall,  dass 
ein  fremder  Beisasse  vermögend  wird  und  ein  bei  ihm  wohnender 
Hebräer  wegen  Verarmung  sich  ihm  oder  einem  Gliede  seines  Ge- 
schlechts verkauft  a'^wr]  s.  5,  11.  3«iri  ia]  elg.  Fremdling-Beisasse 
d.  i.  nichthebräischer  Beisasse.  Aehnliche  Zusammensetzungen  4,  3. 
Gen.  9,  5.  Ex.  2,  14.  Ueber  den  Beisassen  s.  Ex.  12,  49.  '^l??] 
eig.  Atisreissung  bezeichnet  den  Pflänzling,  der  an  einem  Orte  aus- 
gehoben und  an  einen  andern  Ort  verpflanzt  ist,  hier  den  fremden 
Sprössling  im  Gegensatz  zum  Landeskinde.  —  V.  48.  49.  Nachdem 
er  sich  verkauft  hat,  soll  es  Lösung  für  ihn  geben ^  welche  Einer 
seiner  Brüder  oder  sein  Oheim  oder  sein  Neffe  oder  sonst  Einer  von 
seiner  Blutsverwandtschaft,  von  seinem  Geschlechte  (s.  Num.  27, 
9  (T.)  oder  auch  er  selbst,  wenn  er  in  Stand  gelangt,  bewirken  soll, 
damit  er  nicht  lange  in  der  eines  Jehpvaknechtes  unwürdigen  Stel- 
lung bleibe.  Gemeint  sind  die  leiblichen  Brüder  und  mit  dem  Oheim 
des  Vaters  Brüder  wie  10,  4.  20^  20.  u.  ö.  '^yi»]  als  Conj.  nach' 
dem  wie  ^rr»  14,  43.  Dafür  ist  ^^wt  "»t:»?»  üblicher  Dl.  24,  4.  Jos. 
9,  16.  «i^TO  'm«]  wie  18,  6.  —  V.  50.  Bei  dieser  Auslösung  soll  er 
rechnen  mit  seinem  Käufer  von  dem  Jahre,  wo  er  sich  ihm  verkauft 
hat,  bis  zum  nächsten  Jubeljahre  und  es  soll  das  Geld  seines  Fer" 
haufs  nach  der  Zahl  der  Jahre  sein  d.  h.  der  Preis,  um  welchen 
er  sich  dem  Fremden  verkauft  hat,  soll  sich  nach  den  Jahren  vom 
Verkaufe  bis  zum  Jubeljahre  stellen,  also  höher  oder  niedriger,  je 
nachdem  dieser  Jahre  mehr  oder  weniger  sind,  gemäss  den  Tagen 
des  Löhners  soll  er  bei  ihm  sein]  d.  h.  seine  Arbeitszeit  soll  so  be- 
rechnet werden,  wie  die  des  Lohnarbeiters,  welcher  seine  bestimm- 
ten Stunden  und  Tage  arbeitet  und  dafür  seinen  bestimmten  Lohn 
erhält.  Darnach  hat  sich  der  Betrag  für  seine  Dienstzeit  zu  rich- 
ten. —  V.  51.  52.  Darnach  bestimmt  sich  auch  die  Auslösungssumme. 
Wenn  noch  viel  Jahre  bis  zum  Jubeljahre  sind,  so  hat  er  ihnen  ge- 
mäss seine  Lösung  von  seinem  Eigenthumsgelde  zu  erstatten,  und 
wenn  noch  wenig  Jahre  übrig  sind ,  so  hat  er  sie  ihm  ebenfalls  zu 
berechnen  und  ihnen  gemäss  seine  Lösung  zu  entrichten ,  also  nach 
Maassgabe   des  Arbeitslohnes   eines  Tagearbeiters   eine  grössere  od^ 
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kleinere  Summe  zu  bezahlen.  r>')a'^]  steht  neutrisch  wie  Jes.  42,  20. 
und  geht  auf  die  Zeit;  das  a  wie  Gen.  7,  21.  8,  17.  17,  23.  Zu 
•iiiw?  mit  a  vgl.  5,9.  —  V.  53.  Während  seiner  Dienstzeit  soll  er 
aber  von  dem  Käufer  nicht  als  Sklave  behandelt  werden,  sondern 
sein  wie  ein  Löhner  des  Jahres  in  das  Jahr  d.  h.  wie  ein  Lohnar- 
beiter, welcher  Jahr  aus  Jahr  ein  bei  dem  Käufer  arbeitet,  wie  ein 
ständiger  Arbeiter.  Den  Lohnarbeiter  miethete  man  gewöhnlich  für 
kurze  Zeiten,  z.  B.  für  einen  Tag  (19,  13.);  der  in  den  Dienst  des 
Fremden  getretene  Hebräer  soll  wie  ein  für  lange  Zeit  gemietheter 
Arbeiter  gehalten  werden,  in  deinen  Äugen^  so  dass  du  es  mit  an- 
sähest (Job  40,  24.);  unbeobachtete  Mishandlungen  waren  freilich 
nicht  zu  verhüten.  —  V.  54.  55.  Wird  er  nicht  gelöset  nWa  durch 
diese  d.  i.  auf  eine  der  V.  48.  49.  angegebenen  Arten,  so  geht  er 
mit  seinen  Kindern  im  Jubeljahre  unentgeltlich  frei  aus.  Denn  in 
fremdem  Besitze  kann  er  auf  die  Dauer  nicht  bleiben,  da  er  das  un- 
veräusserhche  Eigenthum  Jehova's  ist  (V.  42.). 


Cap.  26. 

Eine  Warn-  und  Mahnrede,  welche  das  göttliche  Gesetz  mit 
Verheissungen  und  Drohungen  einschärft.  Sie  zeichnet  sich  durch 
angemessenen  Fortschritt  der  Gedanken  und  gute  Ordnung  aus.  Zu- 
erst werden  einige  besonders  wichtige  Gesetze  hervorgehoben  und 
eingeschärft  (V.  1 — 2.),  dann  grosse  Segensverheissungen  gegeben, 
wenn  man  die  göttlichen  Gesetze  befolge  (V.  3 — 13.)  und  darauf 
für  den  entgegengesetzten  Fall  in  aufsteigender  Stufenfolge  die  gött- 
lichen Strafen  vor  das  Auge  gestellt,  nämlich  verderbliche  Krankhei- 
ten, Unglück  in  den  Kriegen  mit  den  Nachbarn  und  Unterjochung 
durch  sie  (V.  14 — 17.),  ungeheure  Dürre  und  Unfruchtbarkeit  (V.  18 
— 20.),  reissende  Thiere,  welche  die  Bevölkerung  und  den  Viehstand 
arg  vermindern  (V.  21 — 22.),  grosse  Kriegsdrangsal  im  Lande  nebst 
verheerenden  Seuchen  und  Hungersnoth  (V.  23 — 26.),  Verwüstung 
des  Landes,  Zerstörung  der  Orte  und  Zerstreuung  des  Volks  (V.  27 
— 33.),  traurige 'Zustände  des  verödeten  Landes  und  der  zerstreuten 
Israeliten  in  der  Verbannung  (V.  34 — 41.).  Diese  sich  steigernden 
Strafen  sollen  eine  auf  die  andre  folgen,  bis  der  Zweck  der  Bekeh- 
rung und  Besserung  erreicht  ist.  Die  letztere  erwähnt  der  Verf.  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Propheten  erst  bei  der  Verbannung  (V.  40.) 
und  schliesst  demgemäss  mit  der  Aussicht,  dass  Jehova,  seines  Bun- 
des mit  den  Vätern  eingedenk,  die  Zerstreuten  nicht  verwerfen  werde 
(V.  42 — 45.).  Die  Rede  ist  voll  eigenthümlicher  Gedanken  (V.  5. 
8.  10.  19.  26.  34 — 37.)  und  hat  dem  Deuteronomiker  und  den  spä- 
teren Propheten ,  vornämlich  Ezechiel ,  als  Original  zur  Nachahmung 
gedient.  Sie  ist  auch  reich  an  eigenthümlichen  Ausdrücken  und 
Manches  kommt  im  A.  T.  ausserdem  nicht  mehr  vor  z.  B.  o*::!  Dre- 
schen V.  5.,  '^':)?  Begegnung  V.  21.  23.  24.  27.  28.  40.  41.,  w-^ö^Sp 
aufrecht  V,  13.,  a'»i  verschmachten  V.  16.,  r»*^*?»  fiß}  Bundesrache  V.  25., 
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•^rt    ^030  Schwertflid^en  V.  36-,  ^  Verzagikeü  V.  36. ,  wipjn  Beste^ 
fc-«n  V.  37.,  ^^&  Tom  geßUlen  Göteenbilde  V.  30.  oder  doch  nur  ver- 
tinzelt  bei  Späteren,  wo  es  als  Nachahmong  erscheint  z.  B.  der  Plur. 
Ä-'towa  V.  4.,  ön^  rnsö  V.  26.,  -j?:»  'lir  V.  43.  und  nan  abtragen  V.  34. 
^1.   43.    Mit  der  elohistischen  Ausdracksweise  beröhrt  sich  die  Spra- 
che   seilen    z,  B.   in   ro^j  rr®  und  r^  v>^  V.  9.,    nh'^a  n-»:;  V.  31. 
und  rväp  -t^a  V.  46.;  mehr  bietet  sie  tob  dem  dar,  was  den  jehovi- 
stischen  Stucken    eigen    ist    z.  B.  rrfgri  r?  V.  4.,    rrrf&n   r^nn  V.  22., 
t»3fe  für  3"^^«  V.  17.,  -rov  V.  30.,  asp;  mit  !j?  V.  35.,  aa^  für  aV  V.  36. 
41.,  -^rj^  V.  15.,  1?::  V.  43.,    der  Phir.  SaMnühe  V.  2.  34.  35.  43., 
der  Pliir.  nh^  V.  46.  und  die  Formel  Saizmmgen,  Eeehle  und  Gesetze 
V.    15.  46.     Vieles    erinnert  an  die  Drionde,    welcher  Gap.  17 — 20. 
und  die  Zusätze  zu  Cap.  23 — 25.    angehören,   z.  B.    o^W«  V.  1.  an 
19,  4.,  '»  Ki^na  ril«  V.  3.  an  18,  3.  4.  20,  23.,  n»|i  -^»  V.  3.  an 
18,  4.  19,  37.  20/8.  22.  25,  18-,   »»^  Vs«  V.  5.  aii  25,  19.,  n|i 
mit  Vk  V.  9.  an  19,  4.  31.  20,  6.,  nca^  a»;  V.  5.  an  25,  18.   19., 
1»;    V.   10.    an  25,   22.,  t»  7^  V.  17.   an  17,  10.  20,  3.  6.     Die 
beiden  Gebote  V.  2.   sind  ans  19,  3.  30.  wiederholt     Es   unterliegt 
daher  kaum  einem  Zweifel,   dass  das  Stuck  derselben  Urkunde  ange- 
hört    Die  Unterschrift  V.    46.   dient  dieser  Ansicht    zur  Bestätigung. 
Die  Rede  steht  übrigens  nicht  Tereinzelt  im  Gesetze  da.     Der  Elobist 
zwar   findet   bei    seiner  günstigen  Ansicht   Tom  Volke   (s.  Ex.  25,  2. 
36,  7.)  nicht  nöthig,  dem  Moses  längere  Paränesen   in  den  Mund  zu 
legen,    sondern  begnügt  sich  bei   einigen  Gesetzen   mit  einer  kurzen 
Ermahnung  zur  Beobachtung  (11,  43  fr.  22,  15  f.  31  fT.).    Mehr  aber 
tbut  ein  andrer  alter  Gesetzgeber,  indem  er  Moses  angelegentlich  vor 
dem  Götzendienste   warnen,    zur  Treue   gegen  Jehova   ermahnen  und 
für  den  letzteren  Fall  grossen  Segen  verheissen,  aber  göttliche  Straf* 
gerichte  nicht  schildern  lässt  (Ex.  23,  20—33.).    Ueber  ihn  geht  der 
vorliegende  Gesetzgeber,   der  auch  sonst  gern  mahnt  (18,  24  ff.  20, 
22  ff.),    weit  hinaus.     Denn   er  gibt    eine  umständUche  Ankündigung 
der   göttlichen   Strafen  und  malt  dieselben  sehr  lebhaft  und  anschau- 
lich aus.    Noch  mehr  thut  der  jüngste  Gesetzgeber,  welcher  auf  eine 
Jiange  Geschichte  des  Abfalls  zurückschaute  und  in  einer  Zeit  religiös- 
sittlichen Verfalls   lebte ,  daher   sich   besonders   getrieben   fand,    mit 
Warnung  und  Mahnung  das  Gesetz  einzuschärfen  (Dt  28 — 30.). 

V.  1 — 2.  Die  Bede  beginnt  mit  einer  Hinweisung  auf  einige  Ge- 
bote, welche  als  besonders  wichtige  aus  dem  ganzen  Gesetze  heraus- 
gehoben werden.  Israel  soll  1)  sich  keine  Abgötter  machen,  also 
sich  nicht  Schnitz-  und  Standbilder  errichten  und  nicht  Bildsteine  ge- 
ben  in  seinem  Lande  d.  i.  solche  nicht  bereiten  und  setzen,  um  an 
ihnen  anzubeten,  sondern  allein  Jehova  verehren,  2)  die  Sabbathe 
Jehova's  beobachten  d.  L  die  sabbathischen  Zeiten,  die  für  die  Feier- 
zeiten überhaupt  genannt  werden,  einhalten  und  3)  das  Heiligthum 
Jehova's  fürchten  d.  1.  es  mit  heiliger  Ehrfurcht  und  Scheu  behan- 
deln. Das  erste  entspricht  dem  theokratischen  Grundgesetze  Et.  20, 
3  f.  und  der  Parallele  Ex.  23,  24  L,  das  zweite  einem  andern  theo- 
kratischen Grundgesetze  Ex.  20,  8  ff.  und   der  Einsehärfuug  19,  3, 
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30.,  das  dritte  wird  aus  19,  30.  wiederholt  und  zielt  anf  religiöse 
und  sittliche  Reinheit  vgl.  20,  3.  21,  12.  23.  Vor  diesem  Eingange 
hat  wohl  eine  Einföhningsformel  gestanden,  welche  der  Jehovist  bei 
Anreihung  des  Stocks  an  Cap.  25.  wegliess.  fi*'!9'^K]  erinnert  an  19, 
4.  und  findet  sich  sonst  im  Gesetze  nicht.  Der  ^*^a^  laM  Stein  des 
Gebildes  kann  nur  ein  zu  einer  Gestalt  behauener,  gebildeter  Stein, 
also  hier  nur  ein  Götzenbild  aus  Stein  sein.  Das  Wort  kommt  noch 
Num.  33 ,  52.  vom  Götzenbilde  vor  und  zwar  ebenfalls  beim  Jehovi- 
sten.  lieber  die  Etymologie  s.  z.  Ex.  38,  8.  Jes.  2,  16.  Damach 
ist  how  hier  das  hölzerne  Bild  wie  Jes.  44,  15.  17.  45,  20.  —  V.  3 
— 13.  Segensverheissungen  fßr  den  Fall,  dass  Israel  jene  Hauptge- 
bote und  überhaupt  alle  göttlichen  Gesetze  befolgt.  Sie  gehen  den 
Drohungen  voran,  weil  doch  eher  Befolgung  als  Verletzung  der  gött- 
lichen Gebote  von  der  Zukunft  erwartet  werden  muss.  Die  Ausdrücke 
wie  18,  3  f.  —  V.  4.  Wenn  die  Israeliten  das  Gesetz  befolgen,  will 
Jebova  ihnen  ihre  Regen  in  der  Zeit  derselben  geben  d.  i.  die  Re- 
gen gewfthren,  welche  sie  in  ihren  Verhältnissen  brauchen  und  zwar 
jeden,  den  Frühregen  und  den  Spätregen,  in  der  ihm  angemessenen 
Zeit,  also  fruchtbare  Zeiten  verleihen,  so  dass  das  Land  sein  Ge- 
wächs und  der  Baum  seine  Frucht  gibt,  nicht  aus  Mangel  an  Feuch- 
tigkeit zurückhält.  Aehnlich  die  Parallele  Ex.  23,  25.  Der  Phir. 
D'')?idft  findet  sich  sonst  nur  noch  bei  den  Späteren.  Ueber  ^^a^  s. 
25,  10.  —  V.  5.  Dann  erreicht  das  Dreschen  die  Weinlese  und  diese 
die  Aussaat  d.  i.  man  erndtet  so  viel  Getreide  und  Wein,  dass  man 
mit  dem  Dreschen  bis  zur  Weinlese  und  mit  dem  Reitern  bis  zur 
Winteraussaat  zu  thun  hat.  Ueber  die  Zeiten  der  Erndte  und  Lese 
8.  23,  9.  15.  39.  und  zu  r!!  Säen,  Aussaat  vgl.  Gen.  8,  22.  47,  24. 
Dann  isst  man  sein  Brodt  zur  Sättigung  d.  h.  dieses  reicht  nicht 
bloss  zur  nothdürfligen  Stillung  des  Hungers  hin,  sondern  man  hat 
im  Ueberfluss  zu  essen.     Der  Ausdruck  erinnert  an  25,  19.  Ex.  16, 

3.  und  ntgaV  a^;  an  25,  18.  Dl.  33,  12.  —  V.  6.  Auch  gibt  d.  i. 
schafft  und  erhält  Jebova  Frieden,  so  dass  die  Israeliten  sorglos  und 
ruhig  daliegen,  ohne  dass  ein  Angreifer  sie  in  Schrecken  setzte.  Sie 
sind  gedacht  wie  eine  auf  gutem  Weideplatze  lagernde  Heerde  (Jes. 
14,  30.),  die  weder  ein  Raubthier  noch  ein  Mensch  angreift  "pK 
n't'in»]  auch  von  dem,  der  die  Heerde  in'  Schrecken  setzt  (Jes.  17, 
2.),   meist  vom  feindlichen  Einfalle,  welcher  Menschen  gilt  (Mich.  4, 

4.  Ez.  39,  26.  Job  11,  19.).  Denn  Jehova  lässt  aufhören  die  bö- 
sen Thiere  aus  dem  Lande  d.  h.  er  rottet  die  Raubthiere  aus  (V.  22. 
Ez.  34,  25.  28.)  und  das  Schwert  geht  nicht  über  in  ihr  Land  d.  b. 
der  Krieg  dringt  nicht  in  ihr  Land  ein,  kein  Feind  überschreitet  die 
Grenzen  und  bekriegt  sie  in  ihrem  Lande  (Ez.  14,  17.).  «fj  iwr] 
auch  Gen.  37 ,  20.  33.  beim  Jehovisten  und  zwar  ebenfalls  vom 
reissenden  Thiere.  Die  Parallele  Ex.  23,  29.  stellt  bloss  das  Nicht- 
überhandnehmen  der  reissenden  Thiere  in  Anssicht.  —  V.  7.  Gibt 
es  etwa  Krieg  mit  den  Nachbarvölkern,  so  verfolgen  die  Israeliten 
ihre  Feinde  d.  h.  sie  schlagen  sie  nicht  bloss,  sondern  jagen  ihnen 
auch  nach,  um  sie  niederzumachen,    tmd  sie  faUen  vor  eucfc  dem 
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Schwerte]  ihr  metzelt  sie  vor  euch  her  nieder  und  sie  werden  durch 
euer  Schwert  gefällt  (1  Sam.  14,  13.)*  Das  h  steht  hier  wie  sonst 
beim  Pass.  z.  B.  Gen.  14,  19.  Ex.  12,  16.  —  V.  8.  Fünf  Hebräer 
treiben  100  Feinde  vor  sich  her,  hundert  eine  Myriade  und  fällen 
sie  mit  ihrem  siegreichen  Schwerte.  Aehnliche  sprichwörthche  Aus- 
drücke, aber  entgegengesetzten  Sinnes  bei  Jes.  30,  17.  Dt.  32,  30. 
In  der  Parallele  Ex.  23,  22  If.  lautet  die  Verheissung  nicht  so  allge- 
mein, sondern  geht  auf  die  Kanaaniter  im  ßesondern.  —  V.  9.  Je- 
hova  wendet  sich  zu  den  Israeliten  d.  h.  er  wendet  sich  ihnen  zu 
und  verbindet  sich  mit  ihnen,  so  dass  sie  sich  seiner  Gemeinschaft 
erfreuen;  er  hält  seinen  Bund  mit  ihnen  aufrecht  (Ex.  34,  10.  27.) 
und  seine  Gegenwart  bringt  Segen;  sie  sind  fruchtbar  und  werden 
viel  d.  h.  vermehren  sich  zu  einem  zahlreichen  Volke.  Aehnlich  die 
Parallele  Ex.  23,  26.  Zu  na;  mit  Vm.  vgl.  19,  4.  31.  20,  6.  Der 
Ausdruck  in  diesem  Sinne  ist  dem  Eiohisten  fremd,  dagegen  na'ni  n^i 
ihm  sehr  geläufig;  es  kommt  indess  Gen.  47,  21  i  auch  einmal  beim 
Jehovisten  vor.  Die  Phrase  i^^*:^  a*"!?^.  steht  beim  Eiohisten  vom  Er- 
richten des  Bundes  (s.  Gen.  6,  18.),  hier  und  Dt*  8,  18.  vom  Auf- 
rechthalten desselben.  ^-  V.  10.  Obwohl  zahlreich  geworden  haben 
sie  vermöge  der  segensreichen  Gegenwart  Gottes  doch  reichlich  zu 
essen  (Ex.  23,  25.  1  Reg.  17,  14  ff.).  Sie  essen  alt  gewordenes  AI- 
tes  d.  h.  leben  von  dem  Getreide  der  früheren  Jahre,  wovon  sie  über- 
reichliche Vorräthe  haben,  die  immer  auf  Jahre  reichen.  Das  Alte 
bringen  sie  vor  dem  Neuen  hinaus  d.  h.  sie  machen  immer  so  reich- 
liche Erndten,  dass  sie  das  alte  Getreide  aus  den  Scheuern  und  Spei- 
chern herausthun  müssen,  um  alles  neue  unterzubringen,  ^v;;]  wie 
25,  22.,  sonst  nicht  im  Pent  —  V.U.  Jehova  gibt  auch  seine  Woh- 
nung in  ihre  Mitte  d.  i.  er  richtet  sie  unter  ihnen  auf  und  lässt  sich 
sich  dazu  herab,  unter  ihnen  zu  wohnen  (Ex.  25,  8.  15,  17.);  seine 
Seele  verwirft,  verschmäht  sie  nicht  d.  h.  er  hält  sie  nicht  so  gering 
und  verächtlich,  dass  er  sie  dieses  Vorzuges  vor  den  übrigen  Völkern 
nicht  würdigte  (Ps.  22,  25.  69,  34.  Jes.  41,  9.).  h^^]  im  Pent.  nur 
hier  und  V.  15.  30.  43.  44.,  auch  Ex.  4,  25.  Die  Parallele  Ex.  23, 
30  f.  redet  bloss  vom  Mitziehen  des  ri^n*^  T^ldb  beim  Zuge  nach  Ka«" 
naan.  —  V.  12.  Auf  ihren  Zügen  zieht  Jehova  in  ihrer  Mitte  und 
begleitet  sie;  er  ist  ihnen  zu  Gott,  während  sie  ihm  Volk  sind  (s. 
Gen.  17,  7.).  —  V.  13.  Alles  dieses  Heil  verheisst  er,  der  sich  ih- 
nen schon  als  den  grössten  Wohtthäter  erwiesen  bat.  Denn  er  führte 
sie  aus  Aegypten  und  erlösete  sie  aus  dem  Sklavendienste ;  er  zerbrach 
ihre  Jochstäbe  (Ez.  34,  27.)  und  Hess  sie,  die  dann  nicht  mehr  vom 
schweren  Joche  niedergedrückt  waren,  aufrecht  gehen.  Die  Jochstäbe 
sind  die  Stäbe,  welche  in  dem  Joche  stecken  und  dieses  auf  dem  Nacken 
des  Thieres  halten  (Jer.  27,  2.) ;  sie  werden  statt  des  Joches  genannt 
Das  Bild  wie  Jes.  9,  3.  10,  27.  14,  25.  u.  ö.  'w  rr^ira]  eig.  vom 
Sein  iknen  Knechte  d.  h.  so  dass  ihr  den  Aegyptem^icht  mehr  dienst- 
bar seid.  Das  im  beim  Inf.  zum  Ausdruck  von  dass  nicht  wie  Ex.  9, 
28.  nv^&anp]  eig.  Aufrichtung  d.  i.  aufrecht.  Das  Subst.  ist  Adv. 
gewfffdeii.     Qes.   §.  9$.  2.  Ew.  §.  204.  k  —   Y.  14—17.  AndnH 
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huDgen  der  göltlichen  Strafen  für  den  Fall,  dass  die  Kinder  Israel 
Jehova  nicht  gehorchen,  nicht  gehorsam  sind  und  seine  Gebote  nicht 
thun,  viehdehr  sie  verschmähen  und  verwerfen,  um  sie  nicht  zu  be- 
folgen, um  zu  zerbrechen  seinen  Bund  d.  i.  ihre  Verbindung  mit  ihm 
aufzulösen  und  zu  vernichten  (Gen.  17,  14.  Jes.  33,  8.)j  was  durch 
Widerspenstigkeit  gegen  ihn  und  Abfall  von  ihm  geschah,  lieber  den 
Inf.  Hiph.  Bs^f^  s.  Ew.  255.  a.  Die  erste  Androhung  geht  auf  ver- 
derbliche Krankheiten,  Niederlagen  in  den  Kriegen  mit  den  Nachbar- 
völkern und  Unterwerfung  unter  diese  Feinde.  —  V.  16.  Wenn  sie 
also  sich  so  gegen  ihn  verhalten,  so  will  auch  Jehova  seinerseits 
ihnen  dies  thun  d.  i.  ihnen  Folgendes  anthun^  folgendennassen  mit 
ihnen  verfahren  (Jes.  5,  5.  Gen.  19,  8.);  er  will  über  sie  bestellen 
d.  i.  verhängen  nVrra  Schrecken  d.  i.  Schreckliches,  furchtbare  Dinge 
(Jes.  65,  23.  Jer.  15,  8.),  nämlich  die  r^^fo  eig.  Abzehrung  d.  i. 
die  Schwindsucht,  Auszehrung  (Dt.  28,  22.)  und  die  ^riüE  eig-  Enl- 
zündungf  Glulh  d.  i.  das  Fieber  und  zwar  beide  Krankheiten  als 
a^ry  nnVsfs  vernichtend  die  Äugen  d.  i.  sie  erlöschen  lassend  (Job 
11,  20.  17,  5.  31,  16.)  und  als  tin  nn'^nts  verschmachten  lassend  die 
Seele  d.  i.  das  Leben  vergehen,  schwinden  lassend,  beide  also  nicht 
in  geringem  Grade  als  gelinde  Uebel,  sondern  mit  tödtlicher  Wir- 
kung. Durch  Gesetzesbefolgung  würde  man  diese  Krankheilen  abhal- 
ten (Ex.  23,  25.  15,  26.).  Zu  nnnj^  vgl.  das  aram.  KnöK.  eig.  ignis, 
dann  febriSf  das  griech.  nvQsrogy  nv^hiov  Fieber  und  das  lat.  fe- 
bris  von  fervere.  Die  Gothen  nannten  das  Fieber  brinno  von  hrin- 
nan  (brennen)  und  heito  d.  i.  Hitze  {fVeigand  deutsch.  Wörterb.  u. 
Fieber.).  Dieses  auch  sonst  in  der  Bibel  genannte  (Malth.  8,  14  f. 
Job.  4,  52.)  Uebel  gehört  in  Syrien  und  Palästina  zu  den  stehenden 
Krankheiten  und  grössten  Plagen  {Russell  Aleppo  II,  2.  S.  136  ff. 
Tobler  Beitrag  zur  medicin.  Topogr.  von  Jerus.  S.  32  ff.),  während 
die  Schwindsucht  in  diesen  Ländern  selten  ist,  aber  doch  vorkommt, 
zumal  in  höher  gelegenen  Gegenden  (Russell  S.  142.  Tobler  S.  42. 
Pruner  Krankheiten  des  Orients  S.  283.).  —  V.  17.  Ebenso  wird 
Jehova  bewirken,  dass  sie  ihre  Saat  für  Eitles  säen  d.  i.  ihre  Aecker 
umsonst  bestellen,  indem  eingefallene  Feinde  deren  Ertrag  verzehren 
(Jud.  6,  3  f.).  Und  noch  mehr !  Jehova  gibt  sein  Antlitz  gegen  sie 
d.  h.  er  kehrt  sich  feindlich  gegen  sie  (s.  17,  10.)  und  sie  werden 
geschlagen  vor  ihren  Feinden  d.  h.  sie  müssen  geschlagen  vor  die- 
sen weichen,  fliehen  (Num.  14,  42.  Dt  28,  25.);  sie  werden  von 
ihren  Hassern  niedergetreten  d.  i.  besiegt  und  unterworfen  (Jes.  14, 
6.)  und  durch  dieses  Kriegsunglück  so  muthlos  und  verzagt,  dass  sie 
fliehen,  ohne  von  Einem  verfolgt  und  gejagt  zu  werden,  dass  sie  sich 
furchtsam  verkriechen  (Jud.  6,  2.).  Der  Verf.  meint  Ereignisse  und 
Zustände,  wie  sie  in  der  Richterzeit  Statt  hatten.  Die  damaligen 
Schicksale  des  Volkes  galten  als  Folgen  des  Abfalls  von  Jehova  (Jud. 
2,  14  f.).  —  V.  18 — 20.  Die  zweite  auf  grosse  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit lautende  Drohung  für  den  Fall,  dass  die  Israehten  bei  jenen 
göttlichen  Gerichten  nicht  Jehova  hören  d.  i.  ihm  gehorsam  werden, 
Gehorsam  gegen  ihn  annehmen;  Jehova  will  dann  hinzufügen  sie  211 
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züchtigen  über  ihre  Sünden  siebenmal  d.  h.  er  will  sie  weiter  stra- 
fen  und   zwar   mit  vermehrten  und  gesteigerten    Schlägen,    sie  noch 
schlimmer  züchtigen  als  vorher.  mVk  ty]  ist  während  dieser  d.  h.  bei, 
unter  jenen  ^ersten  Züchtigungen.     Dafür  unten  s^Wa  und  ruT»  V.  23. 
27.     Zu  1?  in  diesem  Sinne  vgl.    Ex.  15,  16.    33,    22.    und   zu    ya» 
sieben  d.  i.  siebenmal  =  mehrfach,  vielfach  Prov.  24,    16.  Ps.  119, 
164.     üeber  die  Bevorzugung  der  Siebenzahl  s.  4,  6.  —  V.  19.     Er 
will  brechen  die  Hoheit  ihrer  Stärke  d.  h.  schwächen  und  vernichten 
ihre  hohe  Macht,  die  auf  der  üppigen  Fruchtbarkeit  und  dem  geseg- 
neten Ertrage  des  Landes,  auf  Ueberfluss  und  Wohlstand  beruht  (Ez. 
30,  6.  18.  33,  28.),  indem  er  ihren  Himmel  d.  h.  den  Himmel  über 
ihrem  Lande  Kanaan  wie  das  Eisen  und  ihr  Land  wie  das  Erz  macht 
d.  h.  bewirkt,  dass  der  Himmel  keinen  Regen   und    das  Land  keinen 
Ertrag  gewährt,    wie  wenn  sie   von  Eisen    und  Erz  wären.     In    den 
Metallen  befindet  sich  keine  Feuchtigkeit  und  aus  ihnen  wächst  nichts 
hervor.     &^^^]  mit  einem  auf  Menschen  gehenden  Suff,  nur  hier  und 
Dl.  28,   23.  33,    28.  —  V.  20.     Dann  vollendet   sich  ihre  Kraft  für 
Eitles  d.  h.  sie  verbrauchen  bei  Bebauung  des  Landes  alle  ihre  Kraft 
vergeblich,  erschöpfen  sie  umsonst,  indem  das  Land    keinen  Getreide- 
ertrag, der  Baum  keine  Frucht  hergibt,  gewährt.     Die  Dürre  und  Un- 
fruchtbarkeit erreichte  in  Palästina  oft  einen  sehr  hohen  Grad  (1  Reg. 
17,  1.  18,  5  f.  Jo.  1,  17  ff.  Jer.  14,  1  ff.  Am.  4,  8.).  —  V.  21—22. 
Die    dritte  Drohung   geht  auf  Raubthiere,   welche  im  heiligen    Lande 
bei  dünner  Bevölkerung  sehr  furchtbar  und  verderbhch  werden  konn- 
ten (1  Reg.  17,  25  f.  Ex.  23,  29.)  und  auch  bei  den  Propheten  un- 
ter den  göttlichen  Strafmitteln  erscheinen  (Ez.  14,  15.  21.  34,  28.). 
Sie  tritt   ein,    wenn  die   Israeliten   bei    den   genannten  Züchtigungen 
nicht  Gehorsam    gegen  Jehova  annehmen,  sondern   in  Gegensatz  und 
Widerspenstigkeit  bleiben.     Für  das  dem  Verf.  eigenthümliche  ■^'^i?  Ti^n 
eig.  Begegnung  gehen  d.  i.  jemandem  entgegen  wandeln  und  handeln, 
sich  im  Gegensatze  zu  ihm   verhalten  und  seinem  Willen  zuwiderhan- 
deln (V.  23.)  steht  in  andern  Stellen  ''':ga  rfyn  mit    demselben  Sinne 
(V.  24.   27.  40.  41.).     In  jenem  Falle    gehl  das  Subst.  in    das   Adv. 
über  wie  V.  13.     Ein    ähnlicher  Ausdruck  19,    16.    —    V.  22.     Er 
sendet  Raubgethier  unter  sie,  welches  ihre  Viehheerden  ausrottet,  sie 
durch   Fressen   ihrer  Kinder   kinderlos   macht   und  sie    dadurch   und 
durch   Anfälle   auf   Erwachsene   wenigi  macht   d.   i.    die    Bevölkerung 
sehr  vermindert.    Dann   sind   verwüstet  die  Wege  d.  i.    die   Strassen 
des  Landes  sind  verödet  und  menschenleer.     In  dem  fast  entvölkerten 
Lande  giebt  es  kein  Hin  -  und  Herziehen  von  Reisenden  (Zeph.  3,  6. 
Ez.  14,  15.  33,    28.)  und    die    vorhandenen  Bewohner   wagen    sich 
wegen  Unsicherheit  und  Gefahr  nicht  aus  den  Orten   heraus   auf  die 
Landstrassen  (Jes.  33,  8.).  —  V.  23 — 26.     Die  vierte  Drohnung  lau- 
tet auf  grosse  Kriegsnoth,  welche  mächtigere  Feinde   über   das  Land 
herbeiführen  werden.     Sie  geht  auf  Grösseres  als  bei    der  ersten  V. 
17  gemeint   war   und  man  muss   an  Drangsale  denken,   wie   sie   die 
Syrer   und  Assyrier   über  Israel  brachten    (2  Reg.  6  ff.  15,  29.   18, 
13  ff.).     Sie  tritt  ein,  wenn  die  IsraeUten  auch  bei  der  dritten  Züch* 
Hdb.  z.  A.  T.  XU.  37 
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tigung  im  Widerstreben  gegen   Jeliova  verharren  und   ihm   niehl  ge- 
xücMigl  werden  d.  i.  nicht  durch  ihn,  von  ihm  Zucht  annehmen.  Zum 
Ausdruck  vgl.  Ps.  2,   10.  Prov.  29,    IS*  Jer.  6,  8.    und  zum  V  beim 
Pass.  Gen.  14,  19.  Ex.  12,  16.  —  V.  24.     ichova  wird  auch  seiner- 
seits ihnen   mit    üiren  Bedürfnissen  und  Wünschen  entgegen  handeln 
und  sie  wegen  ihrer  Sünden  vielfach  züchtigen.  —  V.  25.  Er  bringt 
das  Schwert  über  sie  und  zwar  als  rächendes  Hne  Bundesrache  d.  i. 
er  verhängt  Krieg  und  dieser  wird  sie  wegen  ihrer  Abtrünnigkeit  und 
Treulosigkeit   gegen   das    Bundeshaupt    scharf,    hart  und    verderblich 
treuen.     Gegen  gewöhnliche    Feinde    ist    der  Krieg   eine  Feindschaft 
und  minder  grausam ;  gegen  abgefallene  Verbündete  ist  er  eine  Bache 
und  das  Verfahren  schärfer  und  schlimmer.     Beim  Einfallen  und  Hau- 
sen der   Feinde  werden    die  Israeliten    sich   in  ihre   Städte   flüchten, 
um  dort  geschützt  und  gesichert    zu  sein    (Jer.  4,  5.  35,   ll*);   ^^r 
dahin  sendet  Jehova  die  Pest,  welche  sie  hinralft  (Jes.    22,  2.)   und 
verbunden  mit  andrer  Noth  die  üebrigbleibenden  doch  zuletzt  nöthigt, 
sich  in  die  Gewalt  der  Feinde  zu  übergeben  (Jer.  21,  6  f.  Ez.  5,  12.). 
—  V.  26.     Diese  andre  Notli  ist  der  Hunger,  der  gewöhnliche  Bun- 
desgenosse der  Belagerung   (2  Beg.  6,  25.  7,    4.    Jes.   30,    20.  Jer. 
14,  18.  52,    6.    Ihren.   4,    9.).     Wenn   Jehova    ihnen  zerbricht   die 
Brodtstütze  d.  i.  ihnen  die  Nahrungsmittel,  welche  den  Menschen  stützen 
und  aufrecht   halten    (s.   Gen.  18,  5.),  ausgehen  lässt,    dann  werden 
10  Weiber  das  Brodt  in  einem  einzigen  Backtopfe    backen    d.    h.  so 
selten    und   wenig    zu   backen  haben,  dass   ein  einziger  Backtopf  10 
Familien  zusammen  dient,   während   sonst   jede    Familie   einen   allein 
für  sich  braucht,  und  es  zurückbringen   nach    dem  Gewichte  (Ez.  4, 
16.)  d.  h.  es  vom  Backorte  nicht  heimbringen  als  ungewogene  Masse, 
von  welcher  jeder  Angehörige  nach  seinem  Bedürfnisse  beliebig  essen 
kann,   sondern  in  genau  und  knapp  abgewogenen  Rationen,  von  denen 
der  Einzelne  nicht  mehr  als  eine  erhält;   man  wird  dann   essen   und 
nicht   satt  werden    d.  h.  nicht  satt  Brodt   zu  essen  haben,    sondern 
höchstens  nur  so  viel,  um  dem  äussersten  Hunger  etwas  zu  begegnen 
(Hos.  4,  10.  Mich.  6,  14.).     ^^^r]  s.  2,  4.  on^    rroö]   im   A.  T.    nur 
hier  und  Ez.    4,  16.    5,  16.    14,    13.   Ps.  105,    16.  -^  V.   27—33. 
Die  fünfte  Drohung,  welche  bei  noch  längerer  Dauer  des  Ungehorsams 
und  Zuwiderhandelns  eintreten  wird,   lautet  auf  gänzliche  Verderbung 
des  Landes,  der  Ortschaften  und  des  Volkes.     Bei   ihr  ist  an  Schick- 
sale zu  denken,   wie    sie  Israel  durch  Salmanassar  und   Juda   durch 
Nebukadnezar  erfuhren.  —  V.  28.     Jehova  wird  gehen  mit   den  Un- 
gehorsamen in  Grimm  der  Begegnung   d.  h.  nicht  ruhig  und  einfach 
ihnen  entgegen  handeln,    sondern  in  Unwillen    und   Zorn   mit   ihnen 
verfahren,  sich  so  gegen  sie  verhalten.  —  V.  29.     Sie  sollen ,    wenn 
das  Land  verheert  ist  und  die  Städte  belagert   werden,    durch   Hun* 
gersnoth  genölhigt  werden,  ihre  eigenen  Kinder  zu  schlachten  und  zu 
verzehren  (Dt.  28,  56  f.  Jer.  19,  9.  Ez.  5,  10.).     Solches  geschah  zur 
Zeit  der  Syrer  in  Samaria  (2  fieg.  6,  28  f.)  und   zur  Zeit    der  Chal- 
däer  in  Jerusalem  (Ihren.  2,  20.  4,   10.)  —  V.  30.     Eine  allgemeine 
Zerstörung  bricht  über  das  Land   herein  und  sie  triflt  z.  B.    die    h- 
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hova  besondeps  verbassten  Gölzenböheti  und  Sonnensäulen,  Welche 
vernichtet  und  weggetilgt  werden.  Höhen]  s.  Winer  RWß.  u.  d.  W. 
'));n]  s.  Gesen.  Thes.  p.  489  f.  Die  Rede  klingt  so,  als  wären  diese 
abgöttischen  Einrichtungen  beim  Volke  wirklich  vorhanden,  nicht  bloss 
als  möglich  gedacht,  und  ich  gebe  eure  Leichen  auf  die  Leichen 
eurer  Gölzen]  d.  h.  wenn  ihr  durch  Schwert,  Hunger  und  Pest  ge- 
fallen seid,  werden  eure  Leichname  auf  die  gefällten  Götzenbilder  ge- 
worfen. Denn  meine  Seele  verwirft  euch  d.  h.  ich  gebe  euch  preis ; 
ihr  gehört  zu  den  Götzen  und  sollt  auch  todt  mit  ihnen  verbunden 
bleiben.  Nach  £z.  6,  4  f.  hat  man  wohl  mit  an  Verunreinigung  und 
Entweihung  der  heilig  gehaltenen  Götzen  zu  denken.  Die  letzteren 
hatten  die  Gestalt  lebendiger  VVesen  und  wurden  wie  Lebendige  ver« 
ehrt ;  nach  ihrer  Fällung,  gleichsam  ihrer  Tödtung,  wird  ihnen  ein  ^s; 
beigelegt.  So  findet  sich  das  Wort  nur  hier.  —  V.  31.  Die  Städte 
werden  in  Ruinenhaufen  und  die  Heiligthümer  in  Trümmer  verwan- 
delt. Will  man  etwa  in  der  Nolh  Jehova  zur  Gnade  bewegen,  indem 
man  mit  Opfern  vor  ihm  erscheint  (Hos.  5,  6.  Am.  8,  12.),  so  ist 
es  vergeblich;  er  riecht  nicht  an  den  Opferduft  d.  h.  er  riecht  ihn 
nicht  an,  hat  kein  Gefallen  daran  (Am.  5,  21.  Jes.  11,  3.).  nn-^a  n-^-i] 
s.  1,  9.  —  V.  32.  Das  ganze  Land  wird  zu  einer  öden  Wüste, 
so  dass  die  Feinde,  welche  sich  darin  niederlassen  und  es  in  Besitz 
nehmen  (Ez.  35,  10.  36,  5.  Jo,  4,  2.),  sich  darüber  entsetzen.  Sonst 
wird  dieses  Entsetzen  vom  Durchreisenden  ausgesagt  (Jer.  18,  16. 
19,  8.)  —  V.  33.  Die  Israehten  zerstreut  Jehova  unter  die  Völker 
und  zieht  das  Schwert  aus  hinter  ihnen  d.  h.  mit  gezücktem  Schwerte 
ist  er  hinter  ihnen  her  und  jagt  sie  weit  fort,  damit  keiner  bleibe 
oder  in  der  Nähe  verweile,  um  bald  zurückzukehren  (Ez.  5,  2.  12. 
12,  14.),  so  dass  das  Land  dann  eine  bewohnerlose  Einöde  und  die 
Städte  unbewohnte  Trümmerhaufen  sind.  —  V.  34 — 41.  Die  sechste 
Drohung  schildert  die  kläglichen  Zustände  des  unbebauten  Landes  und 
des  zerstreuten  Volkes.  Dann  bezahlt,  trägt  ab  das  Land  seine  Sab- 
bathe  die  ganze  Zeit  hindurch,  wo  es  verwüstet  gelassen  wird  und 
die  Israeliten  sich  im  Lande  der  Feinde  befinden;  dann  ruht  es  und 
trägt  damit  seine  d.  i.  die  ihm  zukommenden  und  von  ihm  zu  leisten- 
den Sabbathe  ab;  es  ruht  die  ganze  Zeit  seines  Wüsteliegens  und 
zwar  einen  Betrag  von  Ruhe,  welchen  es  nicht  geruht  hat,  als  die 
Israeliten  es  bewohnten  und  ihre  Sabbathe  hatten  d.  h.  wo  ihnen  Sab- 
bathe zukamen  und  oblagen.  Die  Stelle  geht  auf  das  Sabbathsjahr 
(25,  2  IT.)  und  lehrt  wie  2  Ghron.  36,  21.,  dass  man  dieses  nicht 
einhielt.  Soviel  Jahre,  als  man  Sabbathsjahre  unterlassen  hat,  wird 
das  Land  unbebaut  und  wüst  bleiben  und  es  soll  dies  ein  Nachho- 
len, ein  nachträgliches  Feiern  des  Sabbathsjahrs  von  Seiten  des  Lan- 
des sein;  die  versäumten  Sabbathsjahre  werden  unmittelbar  nach  einan- 
der, alle  zusammen  auf  einmal  nachgeholt.  Auch  diese  Aeusserung 
khngt  so,  als  wären  die  Versäumnisse  dem  Verf.  nicht  bloss  mögliche, 
sondern  geschehene  Thatsachen.  fT»»^]  ist  Inf.  Hoph.  mit  dem  Suff., 
in  welchem  das  Mappik  fehlt  wie  Ex.  2,  3.  vgl.  Ew.  §.  131.  e.  r»?*;«] 
für  r\)n^^'n   wie  25,  21.     Das   Wort    findet  sich    in   dieser  Bedeutung 
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nur  hier,  V.  41.  43.  Jes.  40,  2.  2  Cliron.  36,  21.  Zu  ^id»  h«, 
dessen  Sinn  sich  aus  dem  Zusammenhange  bestimmt,  vgl.  Gen.  30, 
29.  Dl.  9,  7.  29,  15.  —  V.  36.  Was  aber  die  betrifft,  welche  von 
den  Israehten  übrig  bleiben,  also  nicht  mit  fallen  (V.  30.),  sondern 
zerstreut  werden  (V.  33.),  so  bringt  Jehova  Verzagtheit  in  ihr  Herz 
im  feindlichen  Lande  d.  h.  er  macht  sie  verzagt  und  furchtsam,  so 
dass  das  Geräusch  eines  gejagten  und  raschelnden  Blattes  sie  verfolgt 
d.  i.  sie  erschreckt,  in  die  Flucht  treibt  und  jagt  und  dass  sie  ohne 
einen  Verfolger  doch  fliehen  ein  Schtverlfliehen  d.  i.  so  angstvoll 
wie  vor  dem  gezückten  Schwerte  und  bei  dem  hastigen  Fliehen  hin- 
fallen. Vereinzelt  und  zerstreut  unter  den  Feinden  fühlen  sie  sich 
unsicher  und  unheimlich  und  die  geringste  Kleinigkeit  jagt  ihnen 
Schrecken  und  Angst  ein.  Zu  "^Kva  mit  s  vgl.  5,  9.  •j'^b]  kommt 
schwerlich  von  ?|3*^,  weil  solche  Form  beispiellos  wäre.  Man  nehme 
eine  nicht  erhaltene  Wurzel  Tf*^»  an,  erkläre  sie  nach  tr^»  und  p*^» 
reiben,  zerreiben^  dann  wohl  auflösen  y    wovon    p;^    Auflösungy  Brühe 

und  vgl.  ly^  emoUivü,  a>X*  fluens.    Sonst  wird    die  Verzagtheit  als 

ein  Zerfliesscn  des  Herzens  bezeichnet  (Jos.  2,  11.  5,  1.  7,  5.).  — 
V.  37.  In  der  ängstlichea  Hast  der  Flucht,  die  sie  wie  vor  dem  ge- 
zückten Schwerte  ergreifen,  obwohl  kein  Angreifer  und  Verfolger  sie 
jagt,  stürzen  sie  Einer  durch  den  Andern  hin  und  rennen  also  einan« 
der  um;  ein  Standhalten  vor  ihren  Feinden  gibt  es  nicht  d.  h.  an 
ein  solches  ist  nicht  zu  denken,  wenn  etwa  ein  wirklicher  Angriff  er- 
folgt. —  V.  3S.  Sie  gehen  zu  Grunde  unter  den  Völkern  und  es 
gibt  dann  kein  Israel  mehr;  das  feindliche  Land  frisst  sie  d.  h.  die 
Verhältnisse  desselben  sind  so  schlimm,  nachtheilig  und  drückend, 
dass  sie  ihnen  erliegen  und  durch  sie  untergehen ;  sie  vergehen  un- 
ter dem  Druck  der  Landesverhältnisse  (Num.  13,  32.  Ez.  36,  13.). 
Zu  ta»  von  den  Exulanten  vgl.  Jes.  27,  13.  —  V.  39.  So  schwin- 
den hin  in  den  Ländern  der  Feinde  die  Uebriggebliebenen  durch  ihre 
und  ihrer  Väter  Vergehungen  (Ez.  24,  23.  33,  10.).  Die  letzteren 
haben  sie  nach  der  Vergellungslehre  mit  zu  verbüssen,  worüber  zu 
Ex.  20,  5.  —  V.  40.  41.  Aber  die  Noth  weckt  Reue  und  Busse, 
wie  auch  die  Propheten  von  den  Leiden  der  Verbannung  erwarten 
(Zach.  10,  9.  Jer.  24,  7.  29,  12  f.  Ez.  6,  9  f.).  Darum  werden  jene 
Zerstreuten  die  geschehenen  Vergehungen  mit  Leid  bekennen ,  damit 
aber  auch  zugleich  Jehova's  Gerechtigkeit  anerkennen,  ''»i  D^ytan]  ge- 
hört mit  dem  Folgenden  zusammen.  Wiegen  ihrer  Untreue,  die  sie 
an  Jehova  begangen  (s.  5,  15.)  und  weil  sie  auch  geradezu  ihm  ent- 
gegen gehandelt  haben  (s.  V.  21.),  handelt  auch  er  ihnen  entgegen 
und  bringt  sie  in  das  Land  der  Feinde,  ob  sich  vielleicht  dann  ihr 
unbeschnittenes  Herz  beugt  d.  i.  ihr  unempfänglichek*  Sinn  demüthigt 
(s.  Ex.  6,  12.)  und  sie  vielleicht  dann  ihre  Sündenschuld  abtragen, 
die  sie  in  ihrem  Lande  durch  Besserung  bei  den  ersten  Strafen  nicht 
gut  machen  wollten.  Es  blieb  Jehova  nichts  übrig,  als  dieses  äus- 
serste  Mittel  und  gerecht  ist  sein  Verfahren.  Zu  'itoK  weil  vgl.  Gen. 
31,  49.  34,  13.  27.  und  zu  ^m  wenn,  wenn  etwa,    hier   ob   etwa  i, 
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23.  28.  1  Sana.  20,  10.  —  V.  42—45.  An  die  Erwartung  einer  De- 
müthigung  und  Reue  der  Zerstreuten  knüpft  der  Verf.  eine  Hindeu- 
tung darauf,  dass  die  Gestraften  nicht  ganz  aus  Gottes  Gnade  fallen 
sollen.  Dieser  nämlich  gedenkt  seines  Bundes  mit  Jakob,  des  Stamm- 
vaters der  Israeliten,  eines  Bundes,  der  schon  mit  Isaak  und  sogar 
bereits  mit  Abraham,  dem  ersten  Stammvater  der  Hebräer,  begann, 
somit  aus  den  ersten  Anfängen  des  Volks  herstammt  und  als  uralt 
nicht  leicht  aufgegeben  werden  kann;  er  gedenkt  auch  des  Landes, 
welches  er  beim  ersten  Abschlüsse  des  Bundes  nicht  zum  Wustliegen 
oder  zum  Besitz  für  Fremde,  sondern  zum  Bewohnen  durch  die  Nach- 
kommen der  Erzväter  bestimmte,  apa^'^  •^n'^'ia]  eig.  mein  Bund  Jakobs 
d.  1.  mein  Bund  mit  Jakob,  lieber  das  Suff,  im  Stat.  constr.  s.  6, 
3.  —  V.  43.  Dieses  Land  wird  allerdings  verlassen  werden  von 
ihnen  und  dann  abtragen  seine  Sabbathe  (s.  V.  34.)  bei  seinem  Ver- 
wüstelwerden ^von  ihnen  d.  i.  in  der  Zeit,  wo  es  von  ihrer  Seite 
wüst  gelassen  wird,  unbebaut  bleibt,  und  sie  selbst  werden  abtragen 
ihre  Schuld,  dieweil  sie  Jehova's  Rechte  verschmäht  und  seine  Satz- 
ungen verworfen  haben.  '}3>''ai  )9^]  eig.  weil  und  mit  weil  d.  i.  weil 
und  eben  weil,  alldieweil  So  nur  noch  Ez.  13,  10.  36,  3.  —  V. 
44.  So  muss  es  allerdings  mit  dem  Lande  und  Volke  kommen;  aber 
es  soll  das  nicht  Alles  sein.  'iai  t]Ki]  eig.  und  dazu  auch  dies  d.  h. 
weil  Jehova  seines  Bundes  eingedenk  ist,  so  kommt  zu  jenen  Schick- 
salen das  hinzu,  dass  Jehova  die  Israeliten,  wenn  sie  in  andrer  Herren 
Ländern  sich  aufhalten,  nicht  verschmäht  und  verwirft  d.  h.  sie  nicht 
aufgibt  und  Andern  überlässt,  so  dass  er  ihnen  das  Garaus  machte 
und  seinen  Bund  mit  ihnen  bräche.  Denn  er  ist  und  bleibt  ja  doch 
ihr  Gott.  —  V.  45.  Darum  wird  er  des  Bundes  mit  den  Vorfahren 
gedenken,  welche  er  aus  Aegypten  geführt,  um  ihnen  Gott  zu  sein; 
er  wird  dies  thun  ü'nh  ihnen  d.  i.  für  sie,  zu  ihrem  Besten  (s.  Gen. 
9,  5.),  so  dass  also  der  Umstand,  dass  er  in  der  früheren  Zeit  in 
einen  Bund  mit  den  Vätern  trat,  ihnen  zu  Statten  kommt.  Der  Verf. 
deutet  nur  entfernt  hin  auf  die  Heimkehr  der  Zerstreuten  und  die 
Wiederherstellung  des  früheren  Verhältnisses ;  dies  ausdrücklicher  zu 
verheissen  und  stärker  hervorzuheben,  verbietet  ihm  der  Zweck  sei- 
ner Warn  -  und  Mahnrede.  —  V.  46.  Das  sind  die  Satzungen,  welche 
Jehova  am  Sinai  durch  Moses  zwischen  sich  und  den  Israeliten  ge- 
geben d.  i.  als  Gesetze  des  zwischen  ihm  und  Israel  bestehenden  Bun- 
des erlassen  hat.  Der  Verf.  nennt  SMzungen  und  Rechte  und  Gesetze 
zusammen.  Sicher  beschloss  er  hier  die  am  Sinai  gegebenen  Gesetze 
und  hatte  weiterhin  keine  solche  mehr.  Der  Jehovist  hätte  bei  Ein- 
webung des  Stückes  diese  Unterschrift  weglassen  sollen,  da  Cap.  27. 
noch  sehr  wichtige  ebenfalls  am  Sinai  erlassene  Bestimmungen  folgen. 
n»te  T^a]  meist  elohistisch  z.B.  8,  36.  10,  11.  Ex.  9,  35.,  doch  auch 
in  einigen  andern  Stellen  z.  B.  Jos.  22,  9.  Der  Plur.  rn^^fe  ist  dem 
Elohisten  fremd,  wie  schon  Ex.  16,  28.  bemerkt. 
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sck 
Cap.  27.  I  ^^ 

Das  Gesetz  von  den  heiligen  Weihungen,  insbesondere  den  Dil  ^" 
lobungen,  welche  liald  Personen  (V.  2—8.)»  bald  Vieh  (V.  9-13i  ^< 
bald  Häuser  (V.  14—15.),  bald  Grundstücke  (V.  16 — 24)  zum  i;^|  l 
genstande  halten.  Diese  gelobten  Gegenstände  konnten  aber,  ww 
man  sie  nicht  abgeben  wollte ,  gelöst  werden  und  sollten  dies  be 
gewissen  Gelnbden  auch;  in  diesem  Falle  zahlte  man  so  viel  GeR 
als  die  priesterliehe  Schätzung  bestimmte;  gerechnet  wurde  dab« 
nach  heiligen  Sekeln  (V.  25.).  Ausgeschlossen  vom  Gelübde  warn 
die  Erstgeburten,  weil  sie  ohnehin  schon  Jehova  sukamen  (V.  2§- 
27.).  Zu  den  heiligen  Weihuiigen  gehört  auch  die  Bannung  m 
Menschen,  Vieh  und  Grundstücken ,  für  welche  es  keine  Lösung  gal 
(V.  28 — 29.)  und  der  Zehnte  vom  jährlichen  Ertrage  der  Felder  wi 
PUanzungen  und  vom  jährlichen  Zuwachse  der  Heerden,  der  an  des 
Stamm  Levi  abgegeben  wurde  (V.  30 — 33.).  Sämmilicbe  V^eihungei 
galten  Jehova ,  kamen  aber  fast  alle  dem  Heiligthume  und  der  Prie- 
sterschaft zu  Gute.  Mit  dem  Gesetze  über  sie  schliessen  die  am  Si- 
nai erlassenen  göttlichen  Gebole  ab  (V.  34.)«  Es  unterliegt  keioeis 
Zweifel,  dass  dieser  Abschnitt  den  Elohisten  zum  Verfasser  baL  Das 
lehrt  schon  der  Gegenstand  im  Ganzen  und  insbesondere  die  Erwiit- 
nung  des  Jubeljahrs  (V.  17  U.)  und  des  heiligen  Sekels  (V.  3.  25), 
welche  Dinge  nur  bei  ihm  vorkommen.  Das  beweiset  noch  mehr 
die  durchweg  elohistische  Ausdrucksweise  z.  B.  vta  Person  V.  2^ 
w  und  naß^  V.  3—7.,  wnK  V.  16.  21.  22.  24.  28.,  nagtj  V.  22. 
-»na  u-h^ri  V.  2.,  la^p,  V.  9.  1 1.,  D-^np^  wnp  V.  28.,  r^^it  V.^  *2— 8.  12. 
13.  15—19.  23.  25.  27.,  sio^t?  V.  23.,  n-^o-an  Fünftheü  V.  13.  27. 
31.,  D'jp  zu  stehen  kommen  V.  14.  17.  19.,  ^ö  V.  8.,  a-^fen  rr*  V.  8., 
•»M  V.  38.,  -6^  und  '^K^y  gemäss  V.  8.  16.  18.  Von  den  Einkünf- 
ten des  Heiligthums  und  der  Priesterschafl  handelnd  schliessen  sich 
diese  Bestimmungen  sehr  gut  an  die  vorhergehenden  elohistischeo 
Gesetze  von  den  heiligen  Orten,  Personen,  Sachen  und  Zeiten  an; 
eine  frühere  Stelle  konnten  sie  nicht  wohl  erhalten,  zumal  der  Verf. 
auf  das  Jubeljahr  Rücksicht  nehmen  musste,  welches  er  erst  25, 
8  IT.  behandeln  konnte. 

V.  2 — 25.  Die  erste  Stelle  nimmt  die  Gelobung  oder  das  Ver- 
sprechungsgelübde ("^^s)  ein,  während  die  Ablobung  oder  das  Enthai* 
tungsgelühde  erst  später  Num.  6.  und  30.  folgt.  Das  Gelübde  be- 
stand in  der  Zusicherung  eines  Weihegeschenkes  an  Gott  und  ging 
hervor  aus  dem  Wunsche  der  Erhörung  einer  Bitte  oder  aus  dem 
Danke  für  einen  gewährten  Wunsch  oder  überhaupt  aus  dem  Ge- 
fühle der  Verehrung  und  Liebe  gegen  Gott,  welches  man  bethätigen 
wollte.  Es  stimmt  iq  seiner  Bedeutung  mit  andern  Formen  der  re- 
ligiösen Verehrung  überein  (oben  S.  346.).  So  viel  sich  ersehen 
lässt,  band  es  nicht  schon  als  blosser  Gedanke  oder  Vorsatz,  sondern 
nur,  wenn  es  mit  dem  Munde  ausgesprochen  worden  war.  Darauf 
lassen    manche  Stellen,    die    des  Mundes    erwähnen,    ziemhch   sicher 
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schliessen  z.  B.  5,  4.  Dt  23,  24.  Jud.  11,  35.  Koh.  5,  5.  Num.  30, 
11.  £s  war  allgemeine  Sitte  im  Alterthume.  Der  hebr.  Gesetzgeber 
fand  es  vor  und  Hess  es  bestehen,  ohne  es  indessen  zu  gebieten  oder 
auch  nur  zu  empfehlen.  Nach  ihm  und  den  Sittenlehrern  hat  man 
keine  Sünde,  wenn  man  sich  des  Gelübdes  enthält  (Dt.  23,  23.  Koh. 
5,  4.).  Ist  aber  das  Versprechen  geschehen,  so  muss  es  unverbrüch- 
lich gehalten  werden  (Dt.  23,  23.  Koh.  .5,  3.  5.).  Daher  soll  man 
sich  mit  solchen  Angelobungen  nicht  übereilen  (Prov.  20,  25.)  und 
wer  es  gelhan,  hatte  die  Verfehlung  mit  einem  Sündopfer  zu  sühnen 
(5,  4.).  Wie  es  scheint,  haben  die  Hebräer  ihre  Gelübde  immer  ge- 
wissenhaft erfüllt,  auch  in  schweren  Fällen  (Jud.  11,  35.).  Der  ge- 
wöhnlichste Gegenstand  derselben  waren  Opfer,  besonders  Dankopfer, 
von  welchen  auch  eine  Art  den  Namen  ^^j  führt  (s.  7,  16.);  sie 
aber  sind  im  vorliegenden  Abschnitte  nicht  mitgemeint.  Mehr  bei 
J,  D*  Michaelis  mos.  Recht  111.  S.  3  ff.  II.  S.  355  ff.  Saalschutz  mos. 
Recht.  S.  358  ff.  und  Winer  RWB.  u.  Gelübde.  —  V.  2—8.  Die  Ge- 
lobung und  Weihung  von  Personen.  Wer  sich  selbst  Jehova  geweiht 
hatte  oder  von  seinen  Aeltern  oder  von  seinem  Besitzer  ihm  geweiht 
worden  war,  gehörte  eigentlich  dem  Heiligthume  und  sollte  dort 
Dienst  thun,  soweit  er  zulässig  war.  Ein  Beispiel  davon  ist  Samuel, 
der  schon  als  Kind  dem  Eli  übergeben  wurde  und  als  Jüngling 
Knappendienste  bei  der  Stiftshütte  leistete  (1  Sam.  1,  11.  24  fl'.). 
Von  etwas  andrer  Art  ist  die  Weihung  der  Gibeoniten  durch  Josua 
und  die  Fürsten  (Jos.  9,  23.  27.)  und  die  Vermehrung  der  Tempel- 
sclaven  durch  David  und  Salomo  (Esr.  2,  58.  8,  20.  Neh.  7,  60.  11, 
3.).  Wahrscheinhch  hat  man  hier  an  Kriegsgefangene  zu  denken, 
welche  dem  Heiligthume  zu  eigen  gegeben  worden  waren.  Auch  bei 
den  Griechen  erhielten  Kriegsgefangene  bisweilen  eine  solche  Ver- 
wendung (Uerod.  6,  134.  Pausan.  3,  18,  3.).  Gewöhnlich  indessen 
trat  der  Angelobte  nicht  in  Person  ein,  sondern  kaufte  sich  los  oder 
wurde  losgekauft,  wie  die  menschliche  Erstgeburt  (Num.  18,  16.  Ex. 
13,  13.  34,  20.)  und  vermuthlich  derjenige,  welcher  heilig  gewor- 
den war  (s.  6,  11.).  Das  dafür  gewonnene  Geld  diente  zu  Zwecken 
des  Heiligthums  (2  Reg.  12,  5.).  —  V.  2.  Wenn  Einer  ein  Gelübde 
weiht  und  zwar  wenn  er  nach  deiner  Schätzung  Seelen  dem  Jehova 
weiht  d.  h.  wenn  Einer  Personen  Gott  weiht,  diese  aber  nicht  in 
natura  abliefern,  sondern  dafür  nach  deiner  Schätzung  Geld  zahlen 
will.  Dieser  Fall  war  offenbar  das  Gewöhnliche  und  nur  auf  ihn 
beziehen  sich  die  folgenden  Taibestimmungen ;  für  die  gewiss  seltene 
Ablieferung  des  Angelobten  in  natura  enthält  das  Gesetz  keine  An- 
weisung, weil  solche  kaum  nöthig  war.  Angeredet  ist  Moses  wie  5, 
15.  18.  25.  Dem  Verf.  schwebt  hier  nur  vor,  dass  das  Gesetz  von 
Jehova  an  Moses  gerichtet  ist,  nicht  zugleich  auch,  dass  dieser  es 
dem  Volke  verkündigen  soll;  doch  nennt  er  von  V.  8.  an  auch  den 
Priester,  der  nach  Moses  die  Schätzungen  vorzunehmen  haben  wird. 
^■13  H-^htri]  wie  22,  21.  —  V.  3.  4.  Die  priesterhche  Schätzung  soll 
bei  einem  Mannsbilde  von  20  bis  60  Jahren  50 ,  bei  einem  Frauen- 
zimmer dieses  Alters  30  heihge  Silbersekel  sein.    Dieses  Alter  nennt 
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der  Verf.  als  das  krSfligste,    rüstigste   und  arbeitsfähigste  zuerst  off   d. 
setzt  die  höchste  Lösungssumme  fest,  weil  durch  die  Loskaufung  M   \\^^ 
Heihgthume  viele  gute  Dienste   n*rloren   gingen;    den  Mann  bestinn    vyi 
er  höher,   weil   er   im  Arbeiten    mehr    leistet,    als  das  Weib.    Dal    wi 
man  auch  Weiher  heim  Heiligthurae  verwendete,   ist  schon  zu  EL^il    Ig 
8.  bemerkt   worden.     Ueher    das  SufT.   im  Stat    constr.    "^sth  *p^  J    S 
6,  3.   und  über  den  heiligen  Sekel  Ei.  30,   13.     nav-)A]    Ei.  12,  il    S 
Die  Wiederholung   des    rr?i   wie  Ex.  4 ,  9.  Jes.   7,  23.  —  V.  5.  Btl     j 
Personen  von  5  bis  20  Jahren,    welche  minder  geübt  und  geschichj 
noch    nicht   so    viel  leisten,    bloss  20    und   10  Sekel.  —   V.  6.  Bti' 
einem  Kinde   von   1  Monat    bis  zu  5  Jahren    nur  5   und  3  Sekel.  - 
V.  7.  Bei  einem  Greise  von  60  und  mehr  Jahren   15,  bei  einer  Gm 
sinn  dieses  Allers  10  Sekel.     Denn    hier  hat  die   ArbeiUfahigkeil  ab- 
genommen   und   es   ist    auch   vom  Leben   nicht    mehr  viel  übrig.  — 
V.  8.  Wenn  aber  der  Gelobende,  mag  er  sich  selbst  oder  einen  An- 
gehörigen angelobt  haben,    arm  ist  vor  deiner  Schätzung  d.  h.  wenn 
er  für  sie    zu    arm  ist,    also    die  vorstehende  Taxe    nicht  aufbringen 
und    bezahlen    kann ,    so    soll   man   ibn  vor  den  Priester  stellen  qdiI 
dieser  ihn  schätzen,    und  zwar  nach  dem,    was    die   Hand  des  Gelo- 
henden erreicht  d.  h.  was  er  im  Stande  ist,  vermag  (s.  5,  11.).  Der 
Arme   hatte    über   seine  Vermögensumstände  Auskunft    zu   gebea  imd 
nach    ihnen    ward    die  Lösungssumme  bemessen.     Tp^]    verarmen  im 
A.  T.  nur  hier  und  25,  25.  35.  39.  47.  —  V.  9 — 13.  Die  Gelobuns 
und  Weihung   von  Vieh    ist   verschieden   zu   behandeln,   je    nachdem 
die  Thiere  rein   oder  unrein  sind.     Wenn   die  Weihung  in  Vieh  be- 
steht,   von    welchem  man  Jehova  Opfer   darzubringen  pOegt,   also  in 
Bind-   und  Kleinvieh,    dem  hehr.  Opferviehe    (oben  S.   340.),   so  soll 
alles,  was  man  von  solchem  Jehova  gibt,   heihg  sein   d.  h.  es  soll  in 
natura  Jehova   geweiht   und    an   das    Heiligthum    abgeliefert   werden, 
wodurch  es  ^"^p  wird.   Die  Stelle  geht  nicht  mit  auf  die  Brand-  und 
Dankopfer,  welche  man  Jehova  gelobte  und  darbrachte   (s.  7,  16.  22, 
18.  Num.  15,  3.).     Denn  das  war  keine  Gelobung  von  Thieren,  son- 
dern  eine   solche    von  Opfern,    die   man   nach  den  bestehenden  Vor- 
schriften   beim  Heiligthume   darbrachte;    hier    dagegen    ist    bloss  ge- 
meint  die    Weihung    und   Abgabe    von    Thieren    an    das    Heiligthum, 
welches    nach   seinem  Ermessen    damit   verfuhr.     WahrscheinUch  be- 
handelte  man  sie  wie  die  reinen  Erstgeburten,    deren  Blut  und  Fett 
man  Gott  weihte  und  das  Fleisch  verzehrte  (Num.  18,    17  f.).     Doch 
könnte    man   auch   an   Einverleibung   in    die  Viehstände    der   Priester 
denken   (Num.  35,  3.).     Bei    den  Griechen    kam   es    vor,    dass  man 
also    geweihte  Thiere    in   den  Vorhöfen  und  dem  Bereiche  des  Tem- 
pels  hielt   (Hermann  gottesdienstl.  Alterthh.    §.  20,   12.).  —    V.  10. 
Es   ist  nicht  erlaubt,    ein  gelobtes  Thier   zu  verwechseln  und  umzu- 
tauschen ,    um   ein    schlechtes    für    ein    gutes  oder  ein  gutes  für  ein 
schlechtes   abzuliefern.     Denn    was  einmal  dem  Heiligen    und  Ewigen 
zugesagt  ist,    muss  genau  und  pünktlich  ausgeführt  werden  und  jede 
Aenderung  ist  unstatthaft.     Erlaubt  der  Weihende   sich  dennoch  eine 
Umtauschung,  so  tritt  der  Fall  ein:   es   und  sein  Tausch  wird  heiUg 


Lev.  27>  10— 16*  58S 

^d.  h.  das  gelobte  und  das  daför  vertauschte  Thier  verfallen  dem  Hei- 
'^^Ügthume,  jenes,  weil  es  einmal  Gott  geweiht  ist  und  ihm  nicht  ent- 
^  zogen  werden  kann,  dieses,  weil  es  in  die  Stelle  desselben  gesetzt 
wird.  Die  Rüge  erscheint  als  angemessen.  Zu  w^^  r»;^  vgl.  V.  21. 
Jos.  6,  19.  und  zur  Satzfolg^  Ex.  4,  16.  K^n]  und  das  folgende 
Suff,  gehen  auf  das  einzelne  Thier,  welches  ein  ^"iw  oder  nto  war. 
Solche  Gelobungen  von  Vieh  für  die  Gottheit  kommen  auch  bei  an- 
-  dem  alten  Völkern  vor  z.  B.  bei  den  Römern  das  ver  sacrum  (Liv. 
22,  9.  33,  44.),  welches  die  animalia  proximo  vere  nata  umfasste 
(Festus  u.  Mamertini  und  ver  sacrum)  oder  das  pecus,  quod  natum 
esset  inter  Galendas  Martias  et  pridie  Galendas  Majas  (Liv.  34,  44.). 
—  V.  11.  12.  Wenn  aber  die  Weihung  in  allerlei  unreinem  und 
also  nicht  opferbarem  Viehe  besteht,  so  soll  man  das  Viehstuck  vor 
den  Priester  stellen  und  dieser  es  schätzen  zwischen  gut  und  zun- 
sehen  schlecht  d.  h.  er  soll  es  vveder  für  sehr  gut,  noch  für  sehr 
schlecht  erklären  und  somit  den  Werth  nicht  zu  hoch  und  nicht  zu 
niedrig  angeben,  sondern  einen  Nittelpreis  bestimmen.  Mit  Billigkeit 
gegen  den  Geber  und  gegen  das  Heiligthum  soll  verfahren  werden. 
toie  deine  Schätzung^  (wie  die)  des  Priesters  soll  es  sein\  wie  Moses 
und  in  der  Folge  der  Priester  es  abschätzen,  so  soll  es  gelten.  Hin- 
ter 'fS'^?.?  hat  man  Tf^?»  zu  ergänzen  wie  Ps.  45,  7.  Gant.  1,  15. 
Das  Thier  wurde  also  nicht  on^,  sondern  ging  durch  Verkauf  in  eine 
fremde  Hand  über.  —  V.  13.  Will  er  es  aber  behalten,  so  hat  er 
es  zu  lösen  und  die  vom  Priester  bestimmte  Summe  zu  zahlen,  zu- 
gleich aber  ein  Fünftheil  des  Werthes  darauf  zu  legen  (s.  5,  16.). 
Die  Darauflage  ist  eine  Art  Busse  dafür,  dass  er  einer  Gott  verspro- 
chenen Sache  dennoch  nicht  entsagt,  sondern  sie  behält.  Die  Bestim- 
mung geht  nur  auf  das  unreine  Thier  und  gleicht  der  von  der  Erst- 
geburt, welche  vom  reinen  Viehe  abzuliefern,  vom  unreinen  zu  lösen 
war  (Num.  18,  15  ff.).  —  V.  14 — 15.  Die  Weihung  von  Häusern. 
Wenn  Einer  sein  Haus  Jehova  weiht,  so  soll  der  Priester  es  schätzen 
nach  einem  mittleren  Preise  und  der  Geber  diesen  zahlen;  will  er 
es  aber  behalten,  so  hat  er  dieselbe  Summe  zu  zahlen,  aber  aus 
dem  eben  angegebenen  Grunde  ein  Fünftheil  des  Werthes  darauf  zu 
legen.  Wie  es  scheint,  nahm  das  Heiligthum  niemals  die  Häuser  selbst 
an,  so  dass  es  dieselben  vermiethet  hätte.  D^ip]  wie  25,  30.  — 
V.  16 — 24.  Die  Weihung  von  Aeckern.  Wenn  Einer  vom  Felde  sei- 
nes Besitzes  d.  h.  von  seinem  erb-  und  eigenthümlichen  Felde  ein 
Stück  Jehova  weiht,  so  hat  er  dieses  nicht  an  das  Heiligthum  zum 
wirklichen  Eigenthume  abzutreten,  indem  ja  die  Ländereien  den  Fa- 
milien so  verbleiben  sollen ,  wie  sie  Jehova  an  dieselben  vertheilt 
hat  (oben  S.  561.),  sondern  er  widmet  bloss  den  Ertrag  des  Ackers 
oder  vielmehr  den  Preis  dafür.  Der  Priester  hat  also  den  Acker  zu 
schätzen  'i'"^!  ^th  nach  seiner  Saat  d.  i.  nach  Massgabe  seiner  Aus- 
saat, und  dabei  immer  einen  Ghomer  Gerste  Aussaat  um  50  Silber- 
sekel zu  taxiren,  also  einen  Acker,  auf  welchen  man  einen  Ghomer 
säet,  auf  50  Sekel  anzuschlagen.  Die  50  Sekel  entsprechen  der 
Erndte,   die   aus   einem  Ghomer  Aussaat  in   der  Regel   wird.     Nac^ 
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d«r  Erndte  kaoD  sich  der  Uxirende  Priester  nicht  richten ,  weil  sit 
verschieden  ausfällt;  er  kann  sich  nur  an  die  Aussaat  halten,  die  au! 
den  Acker  geht  und  immer  gleich  ist.  Der  Form  nach  ist  eigentlid 
der  Acker  geweiht  und  der  Preis  also  nach  seiner  Ertragsfahigkeit' 
zu  bestimmen,  gleichviel,  ob  dann  die  von  mancherlei  ZufälleD  ab- 
hängigen Grndten  entsprechen  oder  nicht  Der  Chomer  fassle  Id 
Epha  (Ez.  45,  11.)  und  dieses  10  Issaron,  worüber  zu  Ex.  29,  40. 
Nach  Thenius  berechnet  sich  der  Chomer  auf  etwa  225  Pfund  oder 
auf  fast  2  Scheffel  Dresdn.  Maasses.  —  V.  17.  Die  Weihung  erslreckl 
sich  aber  nur  bis  zum  Jubeljahre,  in  welchem  das  Grundstück  für 
den  Besitzer  wieder  frei  wird.  Die  im  Ganzen  zu  zahlende  Summe 
stellt  sich  also  hoch  oder  niedrig,  je  nachdem  es  vom  Zeitpunkte 
der  Gelobung  bis  zum  nächsten  Jubeljahre  weit  oder  nahe  ist  Wenn 
also  der  Gelobende  sein  Feld  weiht  vom  Jahre  des  Jubels  d.  L  vom 
Jubeljahre  ab,  von  dem  Zeitpunkte  unmiUelbar  nach  Ablauf  des  Ju- 
beljahrs an,  so  kommt  es  ihm  zu  stehen  gem^s  der  priesterlicbeo 
Schätzung  d.  h.  er  hat  den  vollen  Betrag  zu  zahlen,  die  grade  Samiue, 
wie  sie  der  Priester  bestimmt  hat.  D^ip]  wie  25,  30.  hq^]  s.  25, 
10.  Zu  itt  in  diesem  Sinne  vgl.  Hos.  6,  2.  Ps.  73,  20.  Jud.  16,  17. 
Wäre  statim  ab  anno  incipientis  iubilaei  {Vulg.  Gesen.  Maur.  u.  i.) 
gemeint,  so  würde  doch  wohl  ^'«n  raioa  stehen.  Was  gab  es  denn 
auch  im  Jubeljahre,  wo  die  Aecker  brach  lagen,  zu  weihen?  — 
Y.  18.  Wenn  er  dagegen  sein  Feld  weiht  nach  dem  Jubel  d.  i.  eine 
grössere  oder  geringere  Zeit  nach  dem  letzten  Jubeljahre,  so  soll 
ihm  der  Priester  den  Geldbetrag  berechnen  nach  den  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre  noch  übrigen  Jahren  und  diesen  Betrag  abziehen  von 
der  Gesammtsumme ,  zu  welcher  er  den  Acker  im  Ganzen  geschätzt 
hat;  ihn  hat  der  Weihende  zu  bezahlen.  —  V.  19.  Will  er  aber  den 
Acker  lösen  d.  h.  ihn  von  aller  Verbindlichkeit  gegen  das  Heiligtbum 
befreien,  um  ihn  etwa  zu  verkaufen  oder  zu  verpachten,  so  hat  er 
den  genannten  Betrag  zu  zahlen  und  aus  dem  zu  V.  13.  bemerkten 
Grunde  ein  Funftheil  darauf  zu  legen.  Dann  steht  der  Acker  ihm 
zu,  so  dass  er  frei  mit  ihm  verfahren  kann.  —  V.  20.  21.  Löset  er 
in  der  Zeit,  wo  der  Acker  noch  dem  Heiligthume  gehört,  also  noch 
vor  dem  Eintritt  des  nächsten  Jubeljahrs,  den  Acker  nicht,  sondern 
verkauft  er  ihn  einem  nicht  zu  seinem  Gescblechte  gehörenden  Mannp, 
so  verwirkt  er  mit  solcher  Willköhr  und  Unredhchkeit  gegen  das 
Heiligtbum  sein  Lösungs-  und  Besitzrecht;  der  Acker  kann  ferner  gar 
nicht  mehr  ausgelöset  werden,  sondern  er  wird  heilig  dem  Jehova 
d.  h.  er  verfällt  diesem  wie  gebanntes  Feld  (s.  V.  28.)  und  gehört 
dann  dem  Priester  als  dessen  Eigenthum.  Dies  geschieht  bei  seinem 
Ausgehen  im  Jubel  d.  i.  bei  dem  Freiwerden  (s.  Ex.  21,  2.)  des 
Ackers  im  Jubeljahre,  wo  jener  fremde  .Käufer  ihn  unentgeltlich 
herauszugeben  hat,  aber  an  das  Heiligtbum,  nicht  an  den  ursprüng- 
lichen Besitzer,  der  vielmehr  wegen  sein^  ungehörigen  Verfahreos 
ihn  verliert.  —  V.  22.  23.  Wenn  Einer  weihet  ein  Feld  seines  Kau- 
fes d.  i.  einen  von  ihm  durch  Kauf  erworbenen  Acker,  welcher 
nicht   zu  seinem   Erbeigenthume  gehört  und  daher  auch  im   Jubel* 
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Jahre  von  ihm  wieder  herausgegeben  werden  muss,  so  soll  ihm 
der  Priester  den  Schätzungsbetrag  bis  zum  nächsten  Jubeljahre 
berechnen  und  er  soll  dann  diesen  Betrag  an  das  Heiligthum  zahlen. 
an  selbigem  Tage]  also  den  ganzen  Betrag  auf  einmal.  Ein  Mann, 
der  zu  seinen  Erbäckern  noch  andere  Grundslficke  kaufen  konnte, 
^wrar  wohlhabend  und  zu  solcher  Zahlung  im  Stande.  Wie  es  scheint, 
wurde  bei  Weihung  von  Erbäckern  der  Belrag  jährlich  gezahlt,  wenn 
auch  die  Summe  für  die  ganze  Zeit  der  Weihe  gleich  beim  Beginn 
der  letzteren  bestimmt  worden  war.  ^  Zu  dem  Art.  bei  ?j?'??  vgl.  Jos. 
7,  21.  8,  33.  Ges.  §.  108.  2.  Ew.  §.  290.  d.nw»?]  s.  Ex.  12,  4. — 
V.  24.  Wie  sich  von  seihst  versteht,  kehrt  im  Jubeljahre  das  Feld- 
stück zu  dem  zurück,  von  welchem  dieser  Weihende  es  gekauft  hat, 
zu  Demjenigen,  welchem  es  Landeigenthum  ist  d.  i.  erb-  und  eigen- 
thümlich  gehört,   also    zum  ursprünglichen  und  eigentlichen  Besitzer. 

—  V.  25.  Alle  Schätzung  hat  nach  dem  heiligen  Sekel  zu  geschehen, 
auf  welchen  20  Gera  gehen;  s.  Ex.  30,  13.  —  V.  26 — 27.  Ausge- 
schlossen von  solchen  Gelobungen  und  Weihungen  ist  die  Erstgeburt 
des  Viehes,  welche  ohnebin  schon  von  Gesetzes  wegen  Jehova  ge- 
hört, also  gar  nicht  Eigenthum  des  Menschen  ist  und  von  ihm  Gott 
nicht  als  ein  besonderes  Geschenk  geweiht  werden  kann,  sondern 
abgeliefert  werden  muss.  *^5a]  vcrw.  mit  '^^a  ist  eig.  hervorbrechen^ 
anbrechen,  vorangehen,  in  Hiph.  zuerst  hervorgehen  lassen,  erstge- 
bären (Jer.  4,  31.*),  ebenso  im  Pi.,  z.  B.  Erstling^  zeitigen  Sroni 
Baume  (Ez.  47,  12.),  doch  auch  nach  dem  Namen  ^Hsä  als  erstge- 
boren behandeln  (Dt.  21,  16.).  —  V.  27.  Wird  die  Erstgeburt  im 
unreinen  Viehe  geboren  d.  b.  gibt  es  eine  solche  unter  diesem,  so 
kann  sie  in  natura  vom  Heiligthume  nicht  angenommen  werden. 
Entweder  also  kauft  man  sie  um  ihren  Preis  und  die  übliche  Dar- 
aufläge  (5,  16.)  los  und  kann  sie  dann  behalten  oder  sie  wird  um 
ihren  Preis  verkauft  und  gebt  dann  in  fremde  Hand  über.  Der 
Grund  wie  V.  13.     Das  Weitere   über   die  Erstgeburt   zu    Ex.  13,  2. 

—  V.  28 — 29.  Zu  den  heiligen  Weihungen  gehört  auch  der  ny^. 
Bann  d.  i.  eine  Weihung,  für  welche  es  keine  Auslösung  gibt,  die 
2U  dem  gebannt  ist,  welchem  sie  gewidmet  wird.  Das  Wort  ta'^^jHn 
umhen  bezeichnet  einen  stärkeren  Grad  der  Weihe,  als  z.  B.  w«'«)?»!, 
nämlich  das  gänzhche  Dahingehen  an  Jehova,  ohne  es  von  diesem 
für   eine  Lösung   zurück  zu  verlangen  und  wieder   zu  erhalten.     Das 

arab.  I  IS>  ist  prohibere,  velare,  illicilum  facere,  davon  **li  Ulidtumf 

sacrum.  Deshalb  heisst  das  Gebannte  als  vollkommen  an  Gott  abge- 
treten und  gleichsam  in  seine  Hand  übergegangen  auch  ö'^tonj?^  ^ip 
Boehheiliges y  worüber  z.  21,  22.  Ex.  26,  33.  Es  kann,  mag  es  in 
einem  Menschen  oder  einem  Viehe  oder  einem  Eigenthumsfelde  be- 
stehen, nicht  verkauft  und  nicht  gelöst  werden,  um  etwa  Gott  den 
Verkaufspreis  oder  die  Ablösungssumme  dafür  anzubieten  und  es  dann 
wieder  zu  bekommen.  Das  erkaufte  Feld  nennt  der  Verf.  nicht  mit, 
weil  es  nach  dem  Gesetze  vom  Jubeljahre  nicht  Eigenthum  des  Käu- 
fers wur  und  also  von  diesem  auch  nicht  an  Jehova  abgetreten  wer* 
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den  konnte.  —  V.  29.    Insbesondere  kann  ein  Mensch,  welchen  die«! 
Weihung   trifTl,    nicht  losgekauft   werden;     er  muss  getödtet  weriidl 
I.  B.  der  israelitische  Götzendiener  (Ex.  22,   \9.\     Nach  dem  Wort 
laut  des  V.  28  durfte  der  Israelit  von  allem,  was  ihm  gehörte,  banoei 
und  zwar  nicht  bloss  Vieh  und  Grundstöcke,  sondern  auch  Menscheii 
also  z.  B.   der  Herr   einen  Sciaven,    der  Sieger    einen  Kriegsgefan|!^ 
nen.    Nach  dieser  Befu^niss  handelte  Jephta  Jud.    11,  30  f.   Gewöhn« 
lieh  aber  scheint  es  nicht  gewesen  zu  sein,  dass   ein  Einzelner  solcbi 
Bannung   an  Menschen    ausübte.     Desto  öfter  that  es   das  Volk,  und 
sollte    dies   auch   in    gewissen   Fallen.     Dieser   Bann     aber    umfas5te 
bald   mehr   bald  weniger   und    hatte    also    verschiedene    Grade:   es 
kommen    im   A.   T.   folgende   vor:    1)   Tödtung   aller    Menschen  und 
Thiere    und   Verbrennung    aller   todten  Habe  sowie    des  Ortes  selbst 
z.  B.  bei  der  israelitischen  Stadt,  welche  sich  der  Abgötterei  ergeben 
hatte  (Dt.  20,  13  f.),  2)  Tödtung  aller  Menschen  und   Thiere  und  Ab- 
gabe  alles   erbeuteten    Metalls   und    Metallgeräths    an    das  Heiligthum 
z.  B.    bei   Jericho    (Jos.  6.  ITIT.)   und   in   Samuels   Aufforderung  hei 
den  Amalekitem  (1   Sam.  15,  3  f.),  3)  Tödtung  aller  Menschen,  wäh- 
rend das  Vieh  und  die  todle  Habe  als  Beute  behalten  wird  z.  B.  hfi 
den  Amoritem  unter  Sihon  und  Og  (Dt.  2,  34  f.  3,   6  f.)  und  bei  dea 
kanaanitischen  Städten  (Dt.  20,  16  f.  Jos.  8,  2.  26  f.    10,  28  ff.  11, 14.). 
auch  bei  den  Amalekitern,  wo  indess  Saul  doch   das    schlechte  Vieh 
mit  bannte   (1  Sam.  15,  8  f.).    4)  Tödtung   aller  Menschen    mit  Aus- 
nahme   der   Jungfrauen,   z.    B.    bei    den    Midianitern    (Num.    31,  7 ff. 
17  f.),   5)  Tödtung  aller  Männer  und  aller  Weiber,    die  Beischlaf  er- 
fahren haben  z.  B.  bei  Jabes  (Jud.  21,  WO,  6)  Tödtung  aller  Män- 
ner  z.    B.    bei    entfernteren    feindlichen  Städten    (Dt.   20,  13  f.).    Die 
angefahrten   Beispiele ,  abgesehen  von  Jephta .   lehren ,    dass  man  bei 
Menschen    den  Bann    nur  Aber  Uebelth9ter   und  Feinde  Jebova's  ver- 
hSngte ;    diese  konnten  nicht  anders ,  als  durch  den  Tod ,  Jehova  ge- 
weiht  werden.     Die   andern   in  Israel   selbst   gebannten  Gegenstände 
fielen  den  Priestern  zu  (Num,  18,  14.  Ez.  44,  29.).  Uebrigens  kamen 
solche  Verbannungen,  bei  welchen  alles  Lebende  zu  Ehren  der  Gott- 
heit umgebracht  wurde,  auch  bei  andern  Völkern  vor,   z.  B.  bei  den 
Galliern    (Caesar,   bell.   gall.  6,  17.  Diod.  5.  32.)    und    bei    germani- 
schen Stammen  (Tac.  ann.  13,  57.).     Manchmal   war  der  Bann  auch 
gelinder,    z.  ß.  bei  den  Bewohnern  der  cirrh9ischen  Ebene,    welche 
wegen    ihrer  Ruchlosigkeit  von  den  Griechen    zu  Sciaven  der  Heilig- 
thflmer    gemacht    wurden    (Aeschin.    adv.     Ktesiph.    cp.    33  f.).   — 
V.  30 — 33.   Die  letzte  Stelle  unter  den  Weihungen  nimmt  der  Zehnte 
ein  und  er  wird  wie   eine    bekannte  Sache   hier   eingeführt.     In  der 
That   findet    sich    die  Sitte,    der  Gottheit   einen  Zehnten    zu    weihen, 
schier  im  ganzen  Alterthume  z.  ß.  bei  den  Sudarahern,  wo  die  Prie- 
ster   in    Sahota   für   ihren  Gott  Sabis  vom  Weihrauche    den  Zehnten 
erhoben  und  für  öffentliche  Zwecke  verwendeten  (Plin.  H.  N.  12,  32.), 
bei  den  Phöniken  und  Karthagern ,   welche   letztere  dem  Herkules  in 
Tynis  einen  jährlichen  Zehnten  sendeten  (Diod.  20,  14.  Justin.  18, 7.), 
bei    den  Lydiern,    wo    er  durch   Mozus  eingeführt  (Nico!.   Damasc. 
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p.  263.  Tauchn.)  und  auch  von  der  Beute  entrichtet  wurde  (Herod. 
1,  89.)  und  bei  den  westlicheren  Völkern.  Schon  in  der  Zeit  der 
allen  Pelasger  war  es  Gebrauch,  den  Zehnten  der  Feldfröchle  und 
Viehheerden  den  Göttern  zu  weihen  (Dionys.  Halic.  1,  19.  23  f.). 
Oefter  wird  er  bei  den  Hellenen  erwähnt.  Sie  gaben  ihn  ab  vom 
jährlichen  Felderlrage  (Xenoph.  anab.  5,  3,  9.),  von  der  Ausbeute 
der    Bergwerke    (Pausan.    10,  11,  2.),   vom>  Handelsgewinne   (Herod. 

4,  152.),  von  eingezogenen  Gülern  (Xenoph.  Hellen.  1,  7,  10.)  und 
besonders  von  gemachler  Beute,  wo  man  ihn  gewöhnlich  zu  Götter- 
bildern und  kostbaren  Gerälhen  verwendete  (Herod.  5,  77.  9,  81. 
Xenoph.  anab.  5,  3,  4.  und  Hellen.  4,  3,  21.  Diod.  11,  33.  Pausan. 
3,  18;  5.  5,  10,  2.  10,  10,  1.).  Kurz,  es  war  hellenische  Silte, 
zaq  ^t^iiXfiq  tüv  nBQiyivo^dvoiV  zolg  d'solg  Kccd-isQOvv  (Harpocrat  u. 
ÖETiCixeveiv).  Unter  Pisistratus  gab  jeder  Athener  den  Zehnten  von 
seinem  Gute  für  den  öfTentlichen  Gotlesdienst  und  andre  öffentliche 
Zwecke  (Diog.  Laert.  2,  53.).  Hier  kommt  er  aber  auch  als  Strafe 
vor.  Im  Perserkriege  beschlossen  die  Griechen,  dass  über  alle  grie- 
chischen Staaten  und  Orte,,  welche  es  mit  den  Barbaren  halten  wür- 
den, das  öexaxBvsLV  roig  d-solg  verhängt  werden  sollte  (Herod.  7,  132. 
Polyb.  9,  39.  Lycurg.  in  Leocral.  §.  81.  Diod.  11,  3.).  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  itahschen  Völkern.  Deeima  quaeque  veteres 
diis  suis    offerebant  (Festus   u.  deeima),    z.  B.  von    der  Beute  (Diod. 

5,  9.  Justin.  20,  3.)  und  vom  Handelsgewinne  (Macrob.  Sat.  3,  6.). 
Die  Bömer  weihten  den  Zehnten  von  ihrem  Vermögen  meist  dem  Her- 
kules (Diod.  4,  21.);  Varro  gibt  an,  majores  solitos  decimam  Her- 
culi  vovere  (Macrob.  Sat  3,  12.);  doch  erhält  auch  Apollo  den 
10  Theil  der  Beute  (Liv.  5,  21.).  Nicht  minder  kommt  der  Zehnte 
vom  Feldertrage  und  den  Viehheerden  als  königliche  Abgabe  vor 
(1  Sam.  8,  15.  17.).  In  Babylonien  bestand  ein  altes  Gesetz,  nach 
welchem  dem  Könige  der  Zehnte  zukam  (Aristot.  oeconom.  2,  35.) 
und  auf  einer  Insel  im  arabischen  Meere  bezog  ihn  der  König  von 
den  Feldfrüchlen  (Diod.  5,  42.).  Mehr  über  den  Zehnten  bei  Seiden 
de  decimis  (in  Clerici  Pentat.  p.  622  ff.),  J.  C  BoUinger  de  decimis 
Judaeorum.  Lugd.  Bat.  1713.,  Spencer  de  legg.  Hebrr.  ritt.  3,  1,  10. 
p.  720  ff.  fViner  RWB.  u.  Zehent.  Er  wird  bei  den  Hebräern  schon 
für  die  patriarchalische  Zeit  erwähnt  und  als  Zehntenorte  erscheinen 
Jerusalem  und  Bethel  (Gen.  14,  20.  28,  22.  vgl.  Am.  4,  4.);  die 
erste  gesetzliche  Vorschrift  darüber  aber  ist  die  vorliegende  Stelle. 
—  V.  30.  Der  ganze  Zehnte  des  Landes  d.  i.  der  Zehnte  d^  ganzen 
Landes,  sowohl  von  der  Saat  des  Landes  d.  i.  von  der  Erndte  des 
Feldes,  vom  Getreide  der  Tenne  (Num.  18,  27.  Dt.  14,  22.),  als 
auch  von  der  Frucht  des  Baumes  d.  i.  von  der  Fülle  der  Kelter 
(Num.  18,  27.),  also  von  Most  und  Oel  (DL  14,  23.),  gehört  Jehova 
und  ist  ihm  geweiht  Von  diesen  Dingen  wird  der  Zehnte  auch 
Neh.  13,  5.  12.  verstanden.  An  geringfügige  Küchenkräuter,  worauf 
die  Pharisäer  (Mtth.  23,  23.  Luc.  11,  42.)  und  die  Talmudisten 
(Mischn.  Maasroth  4,  5  f.)  das  Gesetz  ausdehnten,  hat  der  Gesetzgeber 
nicht  gedacht  —  V.  31.  Will  man  seinen  Zehnten  nicht  ganz  liefern, 
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sondern  einen  Theil  behalten,  so  hat  man  den  abgeschätzten  Pnl  Ul 
(lafTir  zu  lahlen  und  ein  Fünnheil  des  Werlhs  daranf  zu  legen  \m  ^ 
V.  13.).  —  V.  32.  Was  aber  den  Zehnten  des  Rind-  und  Kleinviekl  ^\ 
anlangt ,  so  ist  immer  das  zehnte  Stück  JehoTa  heilig  und  also  J^  \ 
die  Priester  abzuliefern.  Gemeint  ist  der  jährliche  Zuwachs, 
noch  keine  Zehnlung  erfahren  hat,  während  die  andern  Thiere  seh«] 
früher  verzehntet  wurden  sind.  Dieser  Zehnte  soll  gegeben  wed 
von  allem,  tctis  hindurchgeht  unter  dem  Stabe  d.  i.  was  der  Zählun^l 
unterworfen,  was  gezählt  wird  und  somit  eine  lleerde  bildet.  Deil 
Hirt  führte  einen  Sub  i^Ps.  23,  4.  Mich.  7,  14.  Zach.  11,  7.)  und 
brauchte  ihn  beim  Zähleu,  wenn  er  die  Thiere  aus  ihrem  Behällnisse 
heraus  und  in  dasselbe  hineingehen  liess  (Nischn.  Bechoroth  9^  7.) 
Man  pflegte  die  Thiere  alle  Tage  zu  zählen  (Jer.  33,  13.  Ez.  20,37.) 
und  zwar  gewöhnlich  am  Ahende  bei  der  Heimkehr  (TheocriL  S,  16. 
Virg.  georg.  4,  43G.),  bisweilen  aber  auch  zweiaial,  am  Morgen  und 
am  Abende  (Virg.  ecl.  3,  34.).  Der  Beisalz  soll  wohl  anzeigen,  dass 
nur  bei  einem  grösseren  Beirage  des  Zuwachses,  den  man  zäblec 
muss,  nicht  auch  bei  einer  geringen  Anzahl,  die  man  ohne  Zäkleo 
übersieht,  der  Zehnte  zu  geben  sei.  —  V.  33.  Der  Besitzer  soll  nicbt 
suchen  zwischen  gut  und  böse  und  das  Thier  nicht  verlauschen  d.h. 
er  soll  es  nicht  besonders  aussuchen,  mag  es  ihm  auf  ein  besseres 
oder  ein  schlechteres  ankommen,  sondern  immer  genau  das  je 
zehnte  beim  Herausgeben  aus  dem  Pferche  soll  Jehova  gehören, 
gleichviel  wie  es  beschallen  sei;  erlaubt  er  sich  eine  Vertauscliuflg, 
so  verfallen  beide  Thiere  dem  Heiligthume  (V.  10.)  und  zwar  qd- 
abänderlich;  eine  Lösung  kann  da  nicht  Statt  finden,  ^^^a]  sudtn 
erinnert  an  13,  36.  —  Zum  vorliegenden  Gesetze  über  die  WeüJUDg 
des  Zehnten  fügt  der  Verf.  später  Num.  18,  21 — 32.  noch  Besiim- 
mungen  über  die  Verwendung  hinzu  und  setzt  fest,  dass  der  Zehnle 
den  Leviten  gehören  soll,  welche  ihn  ohpia-^s  an  jedem  Orte  d.  i. 
an  jedem  ihrer  Wohnorte  (Jos.  21.)  verzehren  dürfen,  aber  den  zehn- 
ten Theil  von  ihm  an  die  Aaroniden  d.  i.  die  Priester ,  welche  zum 
Stamme  Levi  gehören  und  die  vornehmste  Familie  darin  sind,  abzu- 
geben haben,  lieber  die  Befolgung  dieses  Gesetzes  in  der  alleren 
Zeit  fehlt  es  an  Nachrichten.  Nur  für  die  Zeit  des  theokratisch  eifri- 
gen Uiskia  wird  berichtet,  dass  das  Volk,  welches  vorher  nachlässig 
gewesen  war,  den  Zehnten  entrichtet,  aber  nach  Jerusalem  gebracht 
habe  (2  Chron.  31,  5  fr.).  Aehn liebes  wissen  wir  von  der  Zeit  des 
Nehemia  (Neh.  10,  38  f.  12,  44.  13,  5.  12.  Mal.  3,  8.  10.).  Gegen 
das  Ende  des  Beiches  Juda  war  das  alte  Gesetz  bereits  unhaltbar  ge- 
worden. Dies  zeigt  der  jüngste  Gesetzgeber,  welcher  Dt.  12,  6.  ll 
14,  22 — 29.  26,  12.  ein  ganz  abweichendes  Zehntgeselz  gibt.  Denn 
1)  schreibt  er  nur  den  vegetabilischen  Zehnten  vor,  nicht  auch  den 
animalischen,  welcher  also  damals  schon  abgekommen  war,  2)  will 
er  den  jährhchen  Zehnten  an  den  Ort  des  Ueiligthums  gebracht  wis- 
sen und  bemerkt  nicht,  dass  die  Leviten  ihn  an  jedem  Orte  verzeh- 
ren dürfen  und  den  zehnten  Theil  davon  an  die  Priester  abzulrelen 
haben,  3)  setzt  er  fest,  dass  man  diesen  jährlichen  Zehnten  oder  den 
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Geldbetrag  dafür  am  Orte  des  Heiligthums  zu  Mahlzeiten  für  sich,  seine 
Angehörigen  und  die  Leviten  verwenden  soU,  4)  schreibt  er  neben 
diesem  jährlichen  noch  einen  dreijährlichen  Zehnten  vor,  welchen  die 
Israeliten  an  ihren  Wohnorten  geben  und  zu  Mahlzeiten  für  die  Le- 
viten und  die  Bedürftigen  verwenden  sollen.  Die  Aenderungen  wur- 
den grösstentheils  durch  die  veränderten  Verhältnisse  der  Leviten  und 
Priester  veranlasst,  worüber  oben  S.  418  f.  vgl.  Riehm  Gesetzgebung 
Mosis  im  Lande  Moab  S.  42  £P.  Der  Deuteronomiker  unterscheidet 
demnach  2  Zehnten  und  setzt  sie  an  die  Stelle  des  einen  elohisti- 
schen  Zehntens.  Die  späteren  Juden  aber  Hessen  diese  verschiedenen 
Bestimmungen  neben  einander  gelten  und  entrichteten  also  3  Zehnten 
(Tob.  1,  7.  S.  Joseph,  anlt.  4,  8,  8.  22.).  Dem  entsprechen  auch  die 
talmudischen  und  rabbinischen  Bestimmungen,  worüber  man  bei  Hol" 
linger  p.  116  ff.  146  ff.  182  ff.  das  Nähere  findet.  —  V.  34.  Das  sind 
die  Gebote,  welche  Jehova  beim  Sinai  dem  Moses  geboten  hat  an  die 
Kinder  Israel  d.  i.  zur  Verkündigung  an  diese,  "^a"^»  ^na]  oben 
S.  181.  Unter  njsö  Befehl,  Gebot  versteht  der  Verf.  ein  Gesetz, 
welches  einfach  etwas  gethan  oder  gelassen  haben  will,  einfach 
etwas  als  zu.thun  gebietet  (Num.  15,  22.  31.)  oder  als  zu  lassen 
verbietet  (4,  2.  13.  22.  27.  5,  17.).  Die  ni:KiD  besteht  in  schlichten 
Geboten  und  Verboten  (22,  31.)  und  ist  nicht  wie  die  njin  Lehre, 
Weisung  von  etwas  Belehrendem ,  Anweisendem  und  Leitendem  be- 
gleitet. Der  Ausdruck  geht  also  auf  den  wesentlichen  Inhalt,  auf  die 
eigentliche  Substanz  des  Gesetzes  und  die  Unterschrift  besagt  dem- 
nach, das  Bisherige  seien  die  Grundsätze  des  Gesetzes,  so  weit  sie 
Jehova  beim  Sinai  erlassen  habe.  Was  der  Verf.  als  ebenfalls  beim 
Sinai  offenbart  Num.  1 — 10  noch  folgen  lässt,  besteht  iheils  in  bloss 
temporären  Verfügungen,  theils  in  Anweisungen  für  gewisse  Fälle, 
theils  in  Zusätzen  zu  den  im  Leviticus  enthaltenen  Grundgesetzen. 
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